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Neue Münzfunde aus Württemberg (1905—1907). 


Ron Dr. P. Goeßler, Aſſiſtent am K. Münzkabinett in Stuttgart. 


Auffallend groß ift die Zahl der in den letzten 1'/2 Jahren) in 
Württemberg gemachten Münzfunde. Das mag zum Teil daran liegen, 
daß denſelben ſeit dieſer Zeit von ſeiten des damit beauftragten ſtaat⸗ 
lichen Organs, des K. Münzkabinetts, mehr Beachtung als früher ge— 
ſchenkt wurde. Münzfunde genießen feit alters in unſerem Lande einen 
viel wirkſameren Schutz, als andere Altertümer und Kunſtgegenſtände, 
von denen ja nur die im Staats- und im Gemeindebeſitz, ſei's geſetzlich, 
ſei's adminiſtrativ, ficher geſtellt find, indes durch zwei alte Miniſterialver⸗ 
fügungen (vom 2. Februar 1820 und vom 26. September 1868) dem 
Staat auf alle Münzfunde, alſo auch von Privaten, das Vorkaufsrecht 
zugeſtanden iſt. Dieſe Beſtimmungen fallen unter die landesgeſetzlichen 
Vorſchriften, welche nach Einführungsgeſetz Art. 109 durch § 584 des 
BGB. nicht aufgehoben ſind. Dieſes Vorkaufsrecht in der Haupt— 
ſache auf die Forderung zu beſchränken, daß jeder Münzfund, ehe nur 
ein Stück wegverkauft wird, dem K. Kabinett vorgelegt wird, das dann 
alsbald die wiſſenſchaftliche Aufnahme desſelben vornimmt, iſt Recht und 
Pflicht des Kabinetts, wahrt dazu die Anforderungen der Wiſſenſchaft 
und greift in die Eigentumsrechte der Finder beziehungsweiſe Eigentümer, 
ſowie in die Intereſſen der Privatſammler in keiner Weiſe ein. Bei den 
heutigen Münzpreiſen kann natürlich ein Kabinett, wie das Stutt— 
garter mit ſeinen relativ kleinen Mitteln in die Lage kommen, die von 
anderer Seite gebotenen Preiſe nicht mitmachen zu können, ſo daß das 
Vorkaufsrecht illuſoriſch wird, und ſo die meiſt große Mühe der Aufnahme 
nicht durch entſprechende Erwerbungen äußerlich belohnt zu ſehen. Bei 
den von mir zu beſprechenden Funden aber trat dieſer Fall mit einer 
einzigen Ausnahme nicht ein. Denn die Quantität dieſer Funde und 
der einzelnen Stücke im Funde ſteht im Mißverhältnis zu der Qualität, 


1) Geſchrieben im März 1907. 
Württ. Biertellahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XVII. 1 


2 Soeßler 


wenn man an dieſe den Maßſtab der Seltenheit, vor allem der Württem— 
berger, und der Verwertbarkeit für hiſtoriſche Schlüſſe legt. Aus 
dieſem Grund kann auch die Beſprechung der einzelnen Funde meiſt 
eine ſehr ſummariſche ſein. 

I. Fund von Weigental bei Oberkeſſach OA. Künzelsau). No: 
vember 1905. Hinter einer Weinbergmauer verborgen fand ein Bauer 
57 Silbermünzen, alle aus dem 17. Jahrhundert, außer 5 Straßburger 
Pfennigen ohne Jahreszahl und einem Halbbatzen von Burg-Friedberg 
vom Jahr 1576. Es ſind 49 Halbbatzen, nämlich 21 bayriſche 
Maximilians I. von 1624 — 1636, 1 der Grafſchaft Fugger 1624, 
9 von Augsburg 1623—1637, 2 von Regenburg 1633 f., 1 von 
Chur 1626; 3 des Erzbistums Salzburg 1632, 1 des Bistums Bam— 
berg 1635. Dann 6 von Montfort 1622 — 1629, 1 von Ulm 1624; 
endlich 4 württembergiſche des Herzogs Eberhard III. von 1639, 
1640 (2 St.) und 1641; endlich vom ſelben 2 Kreuzer, je von 1641 
und 1642. Letzteres Jahr iſt terminus post quem für die Zeit des 
Vergrabens, das im 30jährigen Krieg geſchehen fein muß. Damals war 
gerade jene Gegend das Einfallstor für das franzöſiſch-ſchwediſche Heer; 
1643 bezeichnete den Höhepunkt der Not, da Württemberg von den 
Truppen Guébriants und Mercys gleich heimgeſucht wurde. 


II. Fund von Metterzimmern OA. Beſigheim ?). November 
1905. Bei Grabarbeiten wurden an der vom Pfarrhof in den Garten 
führenden Türe 64 rbeinifhe Goldgulden gefunden. Dieſelben 
ſind nach Ablohnung des Finders von der K. Staatsfinanzverwaltung 
dem K. Münzfabinett überwieſen worden, das dann ſelbſt wieder an die 
Münzſammlung des archäologiſchen Kabinetts in Tübingen 22 Dubletten 
abgegeben hat. Der Fund enthält 1. 13 Goldgulden des Erzſtifts Mainz 
aus den Münzſtätten Mainz, Bingen und Höchſt und zwar 1 Stück des 
Erzbiſchofs Adolf I., Graf von Naſſau (1381—1390), das älteſte im 
Fund, 4 des Johannes II. von Naſſau (1397 — 1419), 4 des Konrad III., 
Rheingrafen vom Stein (1419—1434) und 4 des Dietrich I. von Erbach 
(1434—1459); 2. 6 des Erzſtifts Trier aus den Münzſtätten Koblenz 
und Weſel, alle dem Kurfürſten Werner von Falkenſtein (1388 — 1418) 
angehörig; 3. 21 des Erzſtifts Köln aus den Münzſtätten Bonn und 


) Der Fund ift nad Einſichtnahme in den Beſitz des Finders, Anton Stahl, 
zurückgegeben worden. — Einen kurzen Bericht j. Goeßler, Neue Münzfunde in Würt— 
temberg, Schwäb. Kronik, 24. März 1906 Nr. 140. 

) Der Fund iſt kurz beſprochen von Goeßler, Schwäb. Kronik, 24. März 1906 
Nr. 140. 
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Rile !), und zwar 1 Stück des Friedrich III. von Saarwerden (1370 
bis 1414), 20 des Dietrich II. von Mörs (1414— 1463); 4. 8 der Kur: 
pfalz von den Münzſtätten Bacherach und Offenbach und zwar 5 Lud— 
migs III. (1410 - 1436), 2 Ludwigs IV. (1436 — 1449), 1 Friedrichs J. 
(1449 - 1476); 5. 13 der Stadt Frankfurt a. M. und zwar 8 geprägt 
unter Sigismund als König (1410 — 1437), 5 unter Friedrich III., davon 
3 unter ihm als König (1440 — 1451), 2 als Kaiſer (— 1493); 6. J der 
Stadt Nördlingen, geprägt unter dem König Sigismund; 7. 2 der 
Stadt Lüneburg, der eine unter dem Kaiſer Sigismund, der andere 
unter dem König Friedrich geprägt. Über die Veranlaſſung zum Ber: 
graben des Fundes läßt ſich keine ſichere Vermutung gewinnen; da dieſe 
Gulden der 4 rheiniſchen Kurfürſten und die königlichen ſehr lange im 
Kurs waren — ſie waren ja auch Landesmünzen geworden und zum 
Silbergeld in ein feſtes Verhältnis geſetzt —, ſo iſt es nicht ausge— 
ſchloſſen, bis in die Zeiten der Banernbewegungen damit herabzugehen. 

III. Fund von Steinkirchen OA. Künzelsau. Dezember 
19052). Auf dem an die Kirche ſich nördlich anſchließenden Turnplatz, 
der früher Friedhof geweſen war, fanden ſich in einem Grab an der 
rechten Hand des Geſtorbenen 61 Silbermünzen, meiſt Halbbatzen; die 
datierbaren zwiſchen 1622 und 1707 geprägt’). Die Württemberger 
ſind die jüngſten im Funde: es ſind 3 Kreuzer des Adminiſtrators 
Friedrich Carl von 1687, 1691, 1692; 4 Kreuzer des Herzogs Eberhard 
Ludwig von 1694, 1697, 1707, 1 unleſerlich; 2 Halbbatzen Hugos von 
Montfort von 162 (?) und 1626; 4 Kreuzer von Ulm mit unlefer: 
licher Jahreszahl. Dann kaiſerliche: 1 Groſchen Ferdinands II. von 
1626, 1 Kreuzer Ferdinands III., 3 Groſchen Leopolds I. von 1663, 
1666, 1698 und 1 Kreuzer desſelben von 1700; Bayern: 11 Halb: 
baten Maximilians I. von 1622—1637, 1 feines Nachfolgers Ferdinand 
Maria von 1657; Pfalz: Wolfgang Wilhelm von Pfalz-Neuburg iſt 
vertreten mit 2 Halbbatzen von 1626 und 1628, Philipp Wilhelm mit 
1 Halbbatzen von 1657 und 1 Kreuzer von 1675, Karl Ludwig, Fried— 
richs V. Sohn, mit 1 Halbbatzen von 1669; Heſſen-Darmſtadt: 
Ernſt Ludwig mit 1 Albus) von 1699 und 1 Kreuzer von 168%); 
die Grafſchaft Ottingen mit 1 Halbbatzen Ludwig Eberhards. An 


1) Rile oder Riele iſt eine 1474 von den Kölner Bürgern zerſtörte Burg bei 
Köln, wo ſeit der Mitte des 14. Jahrhunderts die Kölner Erzbiſchöfe eine ihrer 
Münzſtätten hatten. 

*) S. Goeßler, Schwäb. Kronik, 24. März 1906 Nr. 140. 

) Der Fund ift verkauft worden, einiges hat das K. Münzkabinett erworben. 

4) S. unten S. 11. 
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geiſtlichen Fürſtentümern kommen vor: Salzburg mit 3 Halbbatzen 
Paris’ von Lodron von 162079), 1637 und 1 unleſerlichen, 1 des Max 
Gandolf; Mainz mit 1 Albus Johann Philipps von Schönborn von 
1666 und 1 unleſerlichen Kreuzer; Bamberg mit I Batzen Lothar 
Franz' von 1696, der von 1695 an auch Erzbiſchof von Mainz war. 
Die Städte weiſen auf an Augsburgern 4 Halbbatzen von 1635, 
| von 1636 und 1 von 1637; an Regensburgern 1 von 1625 und 
I von 1634; an Nürnbergern 2 Kreuzer von 1654; endlich an 
Frankfurtern í unleſerlichen Halbbatzen, dazu kommen noch 3 gänz— 
lich defekte Stücke, um die Geſamtſumme von 61 Stück auszumachen. 
Dieſer Schatz repräſentiert die Habe eines auch für damalige Verhältniſſe 
armen Mannes aus dem Anfang des 18. Jahrhunderts. In dem 
Sammelſurium ſpiegelten ſich im kleinen die Verhältniſſe des großen 
Weitinger Fundes (f. nr. IX. u. S. 7ff.) wieder. 


IV. Fund von Buchau, April 1906, gemacht von Buchdrückerei— 
beſitzer Abt daſelbſt; nach Durchſicht an dieſen zurückgegeben, weil für 
die dortige Sammlung beſtimmt. Er umfaßt nur 4 Stücke in Gold und 
4 in Silber, nämlich 4 Dukaten: 1. Bf.: CAROLVS V. IMPERATOR. 
Der Kaiſer ſteht mit Reichsapfel in der Linken und Szepter in der 
Rechten. Rf.: In einem kartouchierten quadratiſchen Feld ſteht in 
5 Zeilen: DVCATVS CIVIT BISVNT AD. LEG. IMP. 164659): 
Dukaten von Bejancon, das jeit dem Ende des 12. Jahrhunderts Reichs— 
ſtadt war und auch nach dem weſtfäliſchen Frieden noch eine Zeitlang 
reichsunmittelbar blieb. 2. Bi. CAESAR DVX. MVT REG(i) et 
Estensis). Rſ.: NOBILITAS ESTENSIS: Dukaten des Herzogs 
Cäſar von Eſte-Modena 1597 — 1628. 3. Vj.: S. M. VEN. PASC. 
ICON. DVX. Der Doge kniet vor dem heiligen Markus. Rj.: SIT 
T(ibi) XRE DAT (us) Q(uem) TV REGIS IST E DVCATVS. Chriftus 
ſtehend in der Mandorla. Dukaten des Paſchalis Cicogna, Dogen von 
Venedig 1585 — 1595. 4. Dukaten Philipps II. oder III. von Spanien. 
Vorne Wappen, hinten Krückenkreuz im Vierpaß. Die Silberſtücke ſind: 
5. 1 Taler des venezianiſchen Dogen Johannes Vembo 1615—1618. 
6. 1 Doppia von Genua vermutlich 1631, dann unter dem Dogen Andrea 
Spinola geprägt. 7. 1 Taler von Schaffhauſen von 1633. 8. 1 Augs— 
burger Halbbatzen von 1625.— Der Fund weiſt auf alte, wohl durch die 
jüdiſche Bevölkerung dort hergeſtellte Handelsbeziehungen zu Oberitalien hin. 

V. Fund von Gmünd, April 1906, gemacht von Schneider Haaſe 
beim Umbau feines Hauſes (Kornhausſtr. 4) unter der Treppe !). Es 


) Der Fund iſt, ſoweit mir betannt ift, noch im Beſitz des Finders. 
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ſind 21 Doppeldukaten, zum großen Teil außerdeutſch, nämlich 1. 11 Stücke 
des Ferdinand V. des Katholiſchen, König von Aragonien beziehungsweiſe 
Spanien, Sardinien und Sizilien (1479 — 1516), feit 1469 Gemahl der 
Iſabella (ſpaniſch für Eliſabeth) von Kaſtilien. Die Vorderſeite aller 
zeigt die Bruſtbilder beider gegen einander geſetzt mit der Umſchrift 
FER{DI)NANDVS ET ELISABET zum Teil noch in mittelalter: 
licher Antiqua. 2. 1 Stück der Tochter Ferdinands und Iſabellas, 
Johanna der Wahnſinnigen und ihres (minorennen) Sohnes Karl J. 
(als Kaiſer V.) als REGES ARAGONVM bezeichnet. Rf.: COMITES 
BARICINOMEGnsis) P(ro) V(inciae). 3. 4 St. des öſterr. Erzherzogs 
Alberts, als Gemahl der Eliſabeth, Philipps II. Tochter, des Statthalters 
von Burgund 1598— 1621. 4. 1 St. Kaiſer Ferdinands III. von 1639. 
5. 1 St. von Campen aus der Regierung Kaifer Ferdinands (III?). 
6. 1 St. von Zwolle, ebenfalls von Ferdinand. 7. 2 St. des Erzbiſchofs 
Johann Jakob von Salzburg (1560 - 1586) aus den Jahren 1569 und 
1586. Auch dieſer Fund, deſſen Verſteckung in den 30 jährigen Krieg 
fällt, fegt Handelsverkehr mit ſüdlichen Ländern voraus. 

VI. Fund von Hochmöſſingen OA. Oberndorf, Mai 1906, 
gemacht von Lorenz Frey bei Anlegen eines Kellers“). Es find 38 
rheiniſche Goldgulden des 15. Jahrhunderts, nämlich 1. 4 des Erzſtifts 
Mainz aus den Münzſtätten Bingen und Höchſt und zwar 2 des 
Johannes II. von Naſſau und 2 ſeines Nachfolgers Konrad III., Rhein— 
arafen von Dhaun (1397 — 1419, bzw. — 1434), 2. 13 des Erzſtifts 
Köln aus den Münzſtätten Bonn und Riele und zwar 6 des Dietrich 
von Mörs, 5 Ruperts von der Pfalz (1463 — 1480) und 2 Hermanns IV., 
Landgrafen von Heſſen (1480—1508); 3. 3 des Erzſtiſts Trier, alle 
geprägt in Weſel und vom Kurfürſten Werner von Falkenſtein; 4. 5 der 
Kurpfalz aus den Münzſtätten Bacherach und Heidelberg, und zwar 
3 Friedrichs III. des Bärtigen (1410 — 1436) und 2 Friedrichs I. des 
Friedfertigen (1449 — 1476); 5. 3 der Stadt Baſel, 1 unter König, 
I unter Kaifer Sigismund, 1 unter Kaifer Friedrich III. geprägt; 6. 5 der 
Stadt Frankfurt, unter Kailer Friedrich III. geprägt, 7. 3 der Stadt 
Nördlingen von Kaiſer Friedrich III.; 8. 1 der Stadt Nürnberg, 
eine ſtädtiſche, nicht kaiſerliche Münze; 9. 1 der Markgrafen Friedrich 
und Sigismund von Brandenburg, die 1486— 1515 bzw. 1495 in 
Ansbach und Bayreuth regierten; der Prägeort iſt Schwabach, i. J. 1364 
in den Beſitz des Nürnberger Burggrafen Friedrich V. gekommen. 


1) An den Finder zurückgegangen und einzeln verkauft. S. Goeßler, Schwarzw. 
Bote. Unterhaltungsblatt 1906, Nr. 187 und 188. 
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Die Vergrabung des Schatzes mag in die Zeit des Bauernkriegs 
fallen; ob aus der Fundſtelle, einem ehemaligen Garten des Kloſters 
Wittichen, ein Schluß auf den einſtigen Beſitzer des Geldes gezogen 
werden darf, iſt zweifelhaft. 

VII. Fund von Großbottwar, Juli 1906, gemacht von Jakob 
Hahn in feiner Scheune !). Es find 164 Silberſtücke aus dem 17. und 
dem Anfang des 18. Jahrhunderts, in der Miſchung an Fund III oder 
[J erinnernd. An Württembergern kommen vor 12 Stücke: Johann 
Friedrich mit 2 Halbbatzen 1623 und 1624, alſo diesſeits der Kipper: 
zeit, Eberhard III. mit 3 von 1641, 1661 und 1662, Eberhard Ludwig 
mit 6 Batzen von 1694 (3), 1696, 1700 und 1702, und 1 Halbbatzen 
von 1697. Montfort 10 Stücke, nämlich 9 Halbbatzen Hugos von 
1627 (3), 1628, 1629 und unleſerlichen Jahrzahlen und 1 Batzen 
des Grafen Anton von 1694. Bayern: 56 Halbbatzen Maximilians J. 
von 1624 — 1632, 2 von Ferdinand Maria von 1671 und 1672, 1 Taler 
Mar Emanuels von 1694. Ferner 3 Halbbatzen Wolfgang Wilhelms 
von Pfalz-Neuburg, 1 Halbbatzen Wilhelms von Baden, 1 Chriſtians 
von Bayreuth von 1650, 1 Georg Friedrich von Ansbach von 1693, 
I "/staler des Julius Franz von Sachſen-Lauenburg von 16705); 
Halbbatzen Eberhard Ludwigs von Öttingen von 1625; 18 Augsburger 
Halbbatzen von 1623—1694; 6 Nürnberger: 1 Batzen von 1694, 
5 Halbbatzen von 1622 (2), 1694 (2) und 1695; 10 Regensburger von 
1624 (4), 1631, 1633, 1634 (2) und 1694 (2); 1 XXIV-Mariengroſchen 
von Nordhauſen 1685. Dann die geiſtlichen Münzen: 1 Batzen des 
Lothar Franz von Mainz-Bamberg 1698; 28 Salzburger Halbbatzen 
von 1624—1705, alfo unter Paris, Guidobald, Max Gandolf und 
Johann Ernſt geprägt. 1 Halbbatzen des Bistums Eichſtätt von 1694; 
I Halbbatzen der Abtei Kempten von 1623. Den Schluß bilden 
franzöſiſche Taler, bzw. Teiltaler Ludwigs XIV. von 1691— 1704 und 
ein unleſerliches Stück. 

Die Zeit des Vergrabens des Schatzes fällt in den Anfang des 
ſpaniſchen Erbfolgekriegs. Der Beſitzer war eher ein Durchziehender, 
als ein Anſäſſiger, da die Württemberger ſehr in der Minderzahl ſind; 
alles größere Geld find franzöſiſche écus. 

VIII. Fund von Dewangen OA. Gmünd, gemacht im Sommer 
19062). Es find 60 rheiniſche Goldgulden des 14. und 15. Jahr: 


1) Das Münzkabinett erwarb, als die Stücke verkauft wurden, 17 Stücke. 

) Frau Oberbürgermeiſter Rümelin vermittelte die Übergabe des Fundes an 
Herrn Profeſſor Lachenmaier-Stuttgart. Die Stücke wurden verkauft; das K. Münz- 
kabinett erwarb 7. 
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hunderts, nämlich: 1. 6 des Erzſtifts Mainz aus den Münzſtätten 
Bingen und Höchſt und zwar I des Johannes II., 2 des Konrad III. 
und 3 des Dietrich I. von Erbach (1397— 1459); 2. 17 des Erzſtifts 
Köln aus den Münzſtätten Bonn und Riele, alle dem Dietrich II. von 
Mörs (1414 — 1463) angehörig, darunter 2 datiert von 1437 und 1438; 
3. 6 des Erzſtifts Trier aus den Münzſtätten Koblenz, Offenbach und 
Weſel und zwar 4 des Werner von Falkenſtein, 1 des Otto von Ziegenhain 
(1418—1430) und 1 des Jakob von Siert (1439—1456); 4. 10 Kur: 
pfälzer, alle aus der Münzſtätte Bacharach und zwar 8 Ludwigs III. 
(1410 1436), 1 Ludwigs IV. (1436 - 1449) und 1 Philipps (1476 
bis 1508); 5. 1 der Stadt VBaſel von König Sigismund; 6. 11 der 
Stadt Frankfurt und zwar 5 des Königs, 1 des Kaiſer Sigismunds, 
1 des Königs Albrecht II., 2 des Königs und 2 des Kaiſers Friedrich III.; 
7. 1 der Stadt Hamburg von Kaiſer Sigismund; 8. 2 der Stadt 
Lüneburg von Kaiſer Sigismund; 9. 1 der Stadt Nördlingen von 
König Sigismund; 10. 2 der Stadt Nürnberg von König Sigismund. 
Dazu kommen noch 11. 1 — rein ſtädtiſcher — Laurentiusgulden der 
Stadt Nürnberg und 12. 2 in Bergheim geprägte Gulden Rein— 
halds IV., Herzogs von Jülich und Geldern (1402 — 1423). 

Über die Zeit, da der Fund, der fih wiederum als Schatzfund 
präſentiert, verſteckt worden iſt, läßt ſich wiederum keine andere Ver— 
mutung gewinnen, als die Zeit der beginnenden Bauernbewegungen, 
vor denen vielleicht die Herren ihre Habe in Sicherheit brachten. 
Auffallend groß iſt die Zahl der rheiniſchen Goldgulden bei uns. Ihr 
Vorkommen zuſammen mit den kaiſerlich ſtädtiſchen Prägungen in dieſem 
Fund und in Nr. II und VI führt mitten hinein in die Zeit der 
Konkurrenz der zu ſchlechterer Ausprägung liierten 4 rheiniſchen Kurfürſten 
gegen den Kaiſer Sigismund, der von 1418 an beſonders in den Reichs— 
münzſtätten Frankfurt, Nördlingen und Baſel möglichſt viel und relativ gut 
ausprägen ließ, um den von 23 allmählich zu 19 Karat herabgeſunkenen 
kurfürſtlich-rheiniſchen Gulden durch den königlichen allmählich zu ver— 
drängen. Im 16. Jahrhundert war dann die Münzverbeſſerung ein Haupt— 
punkt der Reichsreform. Der Goldwert dieſer ca. 3,22 Gramm ſchweren 
Stücke ift nicht ganz 8 M. 

IX. Fund von Weitingen OA. Horb, gemacht im Februar 1907 
von den Söhnen des Maurers Wendelin Schneider, die bei einer bau— 
lichen Veränderung in ihrer Scheune (Hausnummer 30K) in einem 
Mäuerchen verborgen einen Bronzetopf mit Holzdeckel verſchloſſen fanden. 
Darin lagen zu unterſt die Goldmünzen (28), jede in Papier gewickelt, 
darüber die Silberſtücke, die größeren in ein Leinwandſäckchen gefüllt, 
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die kleineren lagen frei im Topfe!). Der Zahl der Stücke nach, 2913, 
iſt dies einer der größten Funde, die unſer Land aufzuweiſen hat. Dazu 
iſt die Zeit ſeines Verborgenwerdens wohl auf ein einzelnes Jahr mit 
beſtimmtem Ereignis zu fixieren; er gibt intereſſante Einblicke in unſere 
Münzggeſchichte des 17. und 18. Jahrhunderts. Es ift kein Maſſenfund 
mit wenig Geprägen, ſondern ein ausgeſprochener internationaler 
Miſchfund ?). 

Das älteſte der datierbaren Stücke it ein Nürnberger 5 Kreuzer: 
ſtück von 1622, alſo mitten aus der Kipper- und Wipperzeit, deren 
Höhepunkt in geringhaltiger Ausprägung für Nürnberg dieſe Zwölftel— 
gulden darſtellen. Die Münze hat die Größe eines 2—3 Kreuzerſtücks 
und die erhabenen Stellen wie die Buchſtaben der Legende und die 
Schrägbalken und der Adler des Stadtwappens weiſen neben der Patina 
das rote Kupfer auf. Das Jahr 1623 war das Ende dieſer den Volks— 
wohlſtand ſchwer ſchädigenden Zeit. In Württemberg, wo 3 Münz⸗ 
ſtätten in den 2 ſchlimmen Jahren die Maſſenproduktion, die für den 
Augenblick dem Münzherrn viel eintrug, ausführten, ordnete gegen Ende 
1623 ein Edikt des Herzogs Johann Friedrich die Ausprägung des 
Talers mit ſeinen Stücken und von Halbbatzen nach dem Reichsfuß von 
1566 an. Hand in Hand damit gingen die Verrufe, die natürlich den 
Landſchaften und den Privaten unermeßlichen Schaden brachten. In 
dem Fund befinden fidh ein Halbbatzen (Zweifreuzerftüc) vom Jahr 1623, 
5 von 1624 und 1 von 1625. Tiefe Stücke, 1,1 Gramm durchſchnitt— 
lich ſchwer, haben nach Binder, Württemb. Münz- und Medaillenkunde 
S. 101 (wiederholt in Dr. Ebners Neubearbeitung, Heft III S. 87) 
bereits den Sibergehalt von 7 Lot fein bei 200 bis 210 Stücken. Daß 
auch die Münzen anderer Münzſtände, wie Montfort, Pfalz, Bayern, 
Baden u. ſ. w. im Funde nicht über 1623, bzw. 1624 zurückgehen, iſt 
ein urkundlicher Beweis für die Wirkung jener Verrufserklärung und 
Abſchätzung, und wenn je das Nürnberger Stück ſpäter noch Kurs hatte, 
ſo galt es nicht den Nennwert, ſondern höchſtens den eines Groſchens 
oder Halbbatzens. Die Reihe der Württemberger im Fund ſchließt 
mit 4 Kreuzern vom Jahr 1744, dem 1. Regierungsjahr des Herzogs 
Carl Eugen. Es ſind die jüngſten Stücke des Fundes überhaupt und 
geben, da ſie noch den Stempelglanz der Münze tragen, den Anhalts— 
punkt für die Zeit, da der Schatz vergraben wurde. Ob man in den 


) S. Goeßler, Staatsanzeiger für Württemberg 1907, Nr. 78. Schwarzw. 
Bote, Nr. 78 und 79. 


) Der Fund wurde in der Hauptſache verauktioniert. 
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Ereigniſſen jener Zeit, da der noch nicht beendete öſterreichiſche Erbfolge— 
krieg franzöſiſche Scharen dem Kaifer Karl VII. zur Hilfe gegen Oſter⸗ 
reich durch Württemberg ziehen ließ, eine beſtimmte Veranlaſſung finden 
kann, muß weiterer Lokalforſchung überlaſſen werden. Hinweiſen möchte 
ich aber darauf, daß gerade im Jahr 174 Horb und die ganze — 
öſterreichiſche — Grafſchaft Hohenberg. zu der ein großer Teil des heutigen 
Oberamts Horb, darunter auch Weitingen, gehörte, von einer franzöſiſchen 
Truppe unter Belle Isle beſetzt und zur Huldigung für Karl VII. ge⸗ 
zwungen wurde. Der Tod Karls und der kurz darnach i. J. 1745 
zwiſchen Oſterreich und Bayern geſchloſſene Friede von Füßen machte 
der Franzoſenangſt des Volkes ein Ende; dieſe ſteht freilich ſtark im Wider- 
ſpruch zu der oſſiziellen Politik des Herzogs, welche jede Verſtimmung 
Frankreichs ängſtlich mied. Die ſehr zahlreiche Scheidemünze im Fund, 
beſonders württembergiſche, ſpricht trotz der vielen franzöſiſchen Taler und 
der ſpaniſchen Goldſtücke dafür, daß der Beſitzer nicht etwa ein durch: 
ziehender franzöſiſcher Offizier, ſondern ein Anſäſſiger geweſen iſt, der 
teils ſelbſt gereiſt ſein, teils von Durchziehenden fremdes Geld im 
Wechſelverkehr erworben haben muß. Vielleicht läßt ſich auch noch feſt— 
ſtellen, ob das Fundhaus, deſſen damaliger Beſitzer, wenn auch noch ſo viel 
fremdes Geld, vor allem Gold, bei uns umlief, für damalige Verhältniſſe 
weit gereiſt ſein muß, nicht einſt ein Amtshaus, vielleicht für die 
hohenbergſche Grafſchaft, geweſen iſt. 

Der Geſamtbeſtand an Württembergern im Funde beträgt 
513 Stücke, dazu kommen 60 Montforter, 2 Hohenloher und 6 Ulmer, 
alſo aus dem ſchwäbiſchen Münzgebiet 681 Stücke. Es ſind: 
7 Halbbatzen von Johann Friedrich 1623—25, 7 Halbbatzen von 
Eberhard III.: 1 von 1633, 2 von 1639, 2 von 1640 und 2 
von 1641. Dann 1 Kreuzer des Adminiſtrators Friedrich Carl 
von 1687. In die Regierung der Herzöge Eberhard Ludwig 
(1693—1733) und Carl Alexander (1733—1737) fällt die Haupt: 
maſſe der Württemberger: im ganzen 477 Stücke. Jener iſt ver: 
treten mit 233 Stücken, nämlich 2 (Gold) Halbkaroline von 1732 
und von 1733; 2 halbe Gulden von 1732, 3 von 1733; 193 Fünf: 
kreuzerſtücken, nämlich 5 von 1726, 33 von 1722, 11 von 1728, 20 
von 1729, 15 von 1730, 47 von 1731, 39 von 1732, 23 von 1733; 
8 Vierkreuzer: 1 von 1700, 3 von 1708, 1 von 1715, 3 von 1718; 
1 Zweieinhalbkreuzer von 1726; 8 Zweikreuzer (Halbbatzen): 2 von 
1693, 2 von 1694, 2 von 1695, 1 von 1705, 1 unlesbar; 15 Kreuzer: 
2 von 1693, 1 von 1697, 1 von 1710, 1 von 1715, 1 von 1722, 
1 von 1723, 1 von 1725, 1 von 1726, 5 von 1732, I von 1733; 
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1 Halbkreuzer von 1724. Aus dem Vorkommen und Fehlen gewiſſer Typen 
und Jahrgänge läßt ſich zu den ſeither bekannten kein weſentlich neuer 
Geſichtspunkt gewinnen. Von Intereſſe iſt, daß Karoline im Wert von 
3 Goldgulden im Jahr 1732 aufgekommen ſind, kurze Zeit nach den 
gleich 2 Goldgulden gewerteten Maxdors. Letztere, ſowie die Karoline 
Carl Philipps von der Pfalz, von dem ihr Name herrührt, ſind übrigens 


auch im Funde vertreten. Das Vorgehen der Nachbarn, Bayern, Pfalz, 


Heſſen-Darmſtadt, Baden und anderer, hatte die württembergiſche Regierung 
im Mai 1731 zur Prägung von Eberhard-Dors oder Karolinen à 10 Gulden 
(= 3 ½ Goldgulden) und von 30 Kreuzerſtücken (32 / Stück auf die rauhe 
Mark bei 12 Lot fein. S. Binder⸗Ebner a. a. O. S. 141) gezwungen. Damals 
wurden auch 55196 Gulden in 5⸗Kreuzerſtücken geprägt. Tiefe Reihe 
iſt daher im Funde für die Jahre 1731—1733 beſonders ſtark mit 
109 Stücken vertreten. Sie beginnt mit dem Jahr 1726, dem ſeither 
bekannten erſten Jahr dieſer Ausmünzung. Die Kreuzer und Doppelkreuzer 
gehen in die erſten Regierungsjahre des Herzogs zurück. Kupferheller, 6 
auf einen Kreuzer, die zuletzt in Württemberg eben damals geprägt 
wurden, ſind nicht vertreten, ebenſo nicht Dukaten, doppelte, einfache, 
halbe und Viertels-Taler, Sorten, die faſt alle in die Frühzeit des 
Herzogs fallen. Daß die Jahrgänge 1708 — 1725, für welche die Zuſam— 
menſtellungen in Binder-Ebner Lücken aufweiſen, an ſich und mit größeren 
Stücken beſonders, im Funde ſchwach vertreten ſind, iſt ein Beweis für 
die geringe Tätigkeit der Münze in den genannten Jahren, die auch 
die Münzakten beſtätigen. Die Regierung Herzog Carl Alexanders 
ift mit allen 3 Jahrgängen, in denen ausgemünzt wurde, 1734 — 1736, 
vertreten, im ganzen mit 244 Stücken, nämlich 1734 mit 1 Karolin, 
10 Halbgulden und 28 Fünfkreuzern, 1735 mit 2 Karolin, 17 Halb— 
gulden, 15 Fünfkreuzern und 1 einfachen Kreuzer, 1736 mit 4 Halb— 
gulden, 160 Fünfkreuzern und 6 einfachen Kreuzern. Die auffallend 
große Zahl von Fünfkreuzerſtücken von 1736 erinnert an das damals 
auf dem Höhepunkt ſtehende unehrliche Treiben des Juden Süß Oppen— 
heimers, der den Herzog ſo ſehr umgarnt hielt, daß die fortgeſetzte 
ungeſetzliche Ausmünzung geringhaltiger Sorten, Karoline, 30- und 
5⸗Kreuzerſtücke, und die förmliche Verpachtung der Münze an den Juden 
nicht bloß vom eigenen Lande, ſo auf dem Ulmer Kreistag, ſondern bald 
auch durch Reſkripte des Kaiſers und des Reichshofrats ſchwer ange— 
fochten wurde. Bald nach dem ſchnellen Tod des Herogs im März 1737 
ereilte ja den Süß ſein Schickſal. Der zweite Nachfolger des Herzogs, 
der Adminiſtrator Karl Friedrich (1738—1743) ift mit 106 Stücken 
vertreten, und zwar, entſprechend der ſeither bekannten Verteilung auf 
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Jahrgänge, das Jahr 1741 mit 32 Kreuzern und 3 Halbkreuzern, 1742 
mit 35 und 1743 mit 36 Kreuzern. Die Reihe der Württemberger 
ſchließen als die wie oben erwähnt, ſpäteſten Stücke des ganzen Fundes, 
4 Kreuzer aus Herzog Carl Eugens erſtem Regierungsjahr. Dazu kommen 
noch 11 Württemberger von unſicherer Leſung, anſcheinend meiſt Fünf: 
kreuzer von Eberhard Ludwig und Carl Alexander. 

Die Montforter Stücke beginnen ebenfalls genau diesſeits der 
Kipperzeit, ſind aber — es handelt ſich nur um kleines Silbergeld — 
meiſt recht ſchlecht, wie man das von der Münggeſchichte der Grafen von 
Montfort nicht anders kennt. Es find 21 Halbbatzen von 1624—1629; 
geprägt unter dem Grafen Hugo IV. (1619 — 1662). Dann 1 Batzen 
von 1694 und 1 Kreuzer von 1726 aus der Zeit des Grafen Anton 
(1686 — 1730); 1 Rentkreuzer von 1737 und 2 von 1739, 33 Kreuzer von 
1741 und 1 von 1742, geprägt unter Graf Ern ft (1730—1759). Hohen⸗ 
lohe weiſt 2 der nicht ſeltenen Batzen Ludwig Guſtavs von Hohen: 
lohe⸗Schillingsfürſt vom Jahr 1696 auf. In dieſem Jahr übte dieſer 
zum letztenmal das ihm vom Kaiſer Leopold im Jahr 1685 verliehene 
Münzrecht aus, aber nicht mehr in ſeiner Reſidenz, ſondern in Nürnberg. 
Ulm kommt vor mit 2 Halbbatzen und 4 Kreuzern ohne Jahrzahl 
(S Binder Nr. 15—18). 

Die Reihe der Nichtwürttemberger beginnt mit 412 Pfälzern 
der verſchiedenſten Linien und Regenten. Wolfgang Wilhelm von Pfalz— 
Neuburg weiſt auf 5 Halbbatzen von 1623 — 1626; Karl Ludwig (1650 
bis 1680), der Sohn des unglücklichen Friedrich V., 22 Halbbatzen; 
Johann Wilhelm (1690 — 1716) einen VI Albus. Der Name „Albus“ 
oder Weißgroſchen kam ſeit Ende des Mittelalters in Mittel- und Nord— 
deutſchland, beſonders am Rhein, Münzen zu, die ſich von Haus aus 
durch weiße Farbe, alſo gute Legierung, von andern unterſchieden. 
Später entſprach dieſe auszeichnende Benennung meiſt nicht mehr dem 
tatſächlichen Gehalt, ohne daß man ſie jedoch aufgegeben hätte. Dem 
Wert nach ift in jener Zeit 1 Albus = 2 Kreuzer, die Bezeichnung, 
„Doppelalbus“ iſt daher gleichbedeutend mit „Batzen“, was von Haus 
aus im 15. Jahrhundert einen in Bern geprägten und nach dem 
Wappentier, dem Bär, mittelhochdeutſch Betz-Bätz (vgl. Petz), genannten 
Silbergroſchen bedeutet. Ungemein häufig ſind die Doppelalbus Jo— 
hann Wilhelms und feines Nachfolgers Karl Philipps (1716— 1742); 
deren weiſt der Fund 248 auf, meiſt aus den Jahren 1700—1708. 
Karl Philipps Regierung allein gehören endlich 1 Karolin von 1732, 
2 Zwanzigkreuzer von 1726 und 1727, 18 Albus und 1 Zweikrenzer— 
ſtück (dieſes von 1742), endlich 114 Kreuzer an. Dann die bayeriſchen 
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Wittelsbacher mit 260 Stücken, voran 215 Halbbatzen aus den 
Jahren 1623—1629 der langen Regierungszeit des im Jahre 1623 
Kurfürſt gewordenen Herzogs Maximilian I. (1598 — 1651). Dieſe waren 
bei uns bis ins 18. Jahrhundert hinein ſo verbreitet, daß ſie jeder 
Fund dieſer Zeit in Maſſe ſogar aufweiſt. Deſſen 2. Nachfolger, Max II. 
Emmanuel (1079 — 1726), ift vertreten mit 2 halben Maxdors von 
1704 und 1723, 2 Dreißigkreuzern (oder Gulden) von 1719 und 
1724, 14 Dreikreuzern (oder Groſchen) 1715—1721, 14 2½ Kreuzern 
„bayeriſche Landmün;“ 1680—1690 und 2 einfachen Kreuzern; endlich 
Karl Albert (1726 — 1745; bekannt als Kaiſer Karl VII. 1742—1745) 
mit 7 Dreißigkreuzern von 1726 — 1735, 1 Sechskreuzer von 1740, 
2 Groſchen und 1 Kreuzer. Baden mit 25 Stücken iſt vertreten mit 
der bernhardiniſchen Linie, die in der oberen Markgrafſchaft zu Haufe 
war, und zwar mit 2 Halbbatzen Wilhelms (1622 — 1677); zahlreicher 
die erneſtinſche Linie, und zwar Karl Wilhelm, der Gründer von Karls— 
ruhe und Gemahl einer württembergiſchen Prinzeſſin (1709 — 1738), mit 
2 Dreißigkreuzern von 1734 und 1736, 9 Fünfkreuzern 1732 — 1735, 
1 Zweikreuzer 1737 und 10 Kreuzern; ſodann fein Enkel und Nachfolger 
Karl Friedrich, unter dem Baden die Rangerhöhung der napoleoniſchen 
Zeit erfuhr (1738 — 1811), mit 1 Zweikreuzerſtück von 1742. Es folgen 
572 Heſſen-Darmſtädter: 2 Albus des Landgrafen Georg II. von 
1656, alle übrigen aus der langen Regierung Ernſt Ludwigs (1678 bis 
1739), weitaus am zahlreichſten II Albusſtücke von 1692 — 1708, beſonders 
aus den Jahren 1694 und 1704 412, dazu 11 Zwölfkreuzer von 1705, 
6 Zehnkreuzer von 1727 und je 1 von 1728 und 1733, 91 J Albus 
von 1694 - 1703, und 48 Kreuzer, darunter einige von Ludwig VIII. 
(1741). Dann die Grafſchaft Hanau⸗ Lichtenberg mit 90 Stücken: 
zunächſt von Friedrich Caſimir, der ſein Erbland mit der Herrſchaft in 
Minzenberg vereinigte, 1 Halbbatzen von 1672; dann der Graf, ſeit 
1696 Reichsfürſt, Philipp Reinhart (1680 1685, in Minzenberg 1685 
bis 1712), mit 10 VI Albus, 30 II Albus, 46 Albus und 3 Kreuzerchen 
von 1677 — 1679. Die öſterreichiſchen Erblande weiſen 37 Stück 
auf, 2 Groſchen Kaiſer Ferdinands II. von 1629 und 1630; 1 Drei— 
kreuzer 1659 des Grafen Ferdinand Karl von Tirol (1632 — 1662); 
dann 27 Stücke Kaifer Leopolds I. (1657 — 1705), und zwar 2 Tiroler 
XV Kreuzer von 1660, 1 Schleſier 1662, 1 Steiermärker 1663, 2 Ungarn 
von 1677 und 1679; 1 ungariſcher VI Kreuzer 1669, 2 Tiroler 1677 
und 1685, endlich 16 III Kreuzer und 2 Kreuzer. Es folgen 2 Groſchen 
Kaiſer Joſephs I. von 1708 und 1710, endlich A Groſchen 1716, 
1719, 1724, 1728 und I Kreuzer Karls VI. (1711 — 1740). Mehr vereinzelt 
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vertreten ſind die Grafen von Ottingen: 2 Halbbatzen 1624 und 1625 
von Joachim Ernſt und 1 VI Kreuzer 1677 von Albert Ernſt I., der 
1674 in den Reichsfürſtenſtand erhoben wurde. Dann Brandenburg: 
Ansbach mit 1 Fünfzehnkreuzer des Johann Friedrich von 1679, 1 Batzen 
(1696) und 11 Halbbatzen feines 2. Nachfolgers Georg Friedrich; Branden— 
burg⸗Bayreuth (Culmbach) mit 3 Kreuzern Georg Wilhelms (1712 
bis 1726). Daran reihen ſich die wenigen norddeutſchen Stücke 
des Fundes: 1 Groſchen des brandenburgiſchen Kurfürſten Fried- 
rich III. (von 1701 an König Friedrich J.) mit unleſerlicher Jahrzahl. 
1 Jülich-Bergſcher Pfennig ohne Jahrzahl; 1 ſchleſiſcher Groſchen 
der 3 in den Fürſtentümern Brieg, Liegnitz und Wohlau reſidierenden 
Brüder Georg III., Ludwig IV. und Chriſtian von 1656, 1 Fünf⸗ 
zehnkreuzer des letzteren, Chriſtian von Wohlau (1654—1672), von 1664. 
1 Sechskreuzer Ernſt Friedrichs I. von Sachſen-Hildburghauſen 
(1715—1724) von 1717. Dazu Naſſau mit 1 II Albus von 1685, 
und 2 I Albus von 1681, 2 von 1683. Die Reihe der Münzen der 
deutſchen weltlichen ſouveränen Herren und alten Herrengeſchlechter wie 
die Öttingen, ſchließt ein Doppelkreuzer Georg Fuggers, Graf von Kirch: 
berg und Weißenhorn, geprägt unter Ferdinand II. Damit iſt auch ein 
zum hohen Adel erhobenes Geſchlecht vertreten. Der Großvater Georgs, 
Anton, der Stammvater der Antoniusſchen Linie, hatte 1534 von Kaifer 
Karl V. ein ſehr liberales Münzrecht bekommen, das die Fugger, als 
einſtige Bankiers und langjährige Pächter der päpſtlichen Münze in Rom 
erfahren, ſchwunghaft ausübten. 

Es folgen die geiſtlichen Fürſten und Herren, zunächſt die Kur⸗ 
fürſten⸗ und Erzbistümer. Mainz weiſt 160 Stucke auf, die zumeiſt 
Anſelm Franz von Ingelheim (1679 — 1695) angehören, nämlich 6 Zwölf— 
kreuzer von 162, 19 von 1693, 32 von 1694; dann 44 Doppelalbus 
von 1690—1695; 50 Albus von 1651 an und 9 Kreuzer, zum Teil aus 
der Zeit von Lothar Franz von Schönborn, der 1695—1729 Erzbiſchof 
von Mainz und zugleich feit 1693 Biſchof von Bamberg war. Ihm 
gehören auch ferner an 7 II Albus und 2 Albus. Dann Trier mit 
34 Stücken meiſt aus der Zeit Karl Kaſpars von der Leyen und Johann 
Hugos von Orsbeck (1652 — 1676, bezw. 1711), nämlich 1 Albus von 
1672, 1 Kreuzer 1665; die anderen 32 find Groſchen, ſogenannte P eter- 
männchen oder wie die Münzen in rheiniſchem Dialekt ſchreiben, Peter— 
men(t)ger, genannt nach dem auf der Rückſeite angebrachten Bruſtbild 
des heiligen Petrus auf Wolken. Beſonders zahlreich, mit 77 Stücken, 
it Salzburg vertreten, und zwar die Erzbiſchöfe Paris, Graf von 
Lodron, (1619 — 1653) mit 2 Doppelkreuzern 1624 und 1625, Mariz 
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milian Gandolf, Graf von Küenburg (1668 — 1687), mit 2 Kreuzern von 
1676, Johann Ernſt, Graf von Thun (1687 — 1709), mit 1 Dukaten 
(Gold) 1704, dann er und ſein Nachfolger Franz Anton, Fürſt von 
Harrach (1709 — 1727) mit 64 Doppelkreuzern und 3 Vierkreuzern (1718, 
1719, 1721); endlich 5 Vierkreuzer „Salzburger Land⸗Minz“ von 1731, 
geprägt unter Leopold Graf von Firmian (1727—1744). Die geiſtlichen 
Prägungen ſchließen 2 Doppelkreuzer des Biſchofs Johann Eucharius 
von Eichſtätt von 1654, 2 Halbbatzen des Würzburger Biſchofs 
Philipp Adolf von Ehrenberg von 1626 und 1628 und 1. Pfennig des 
Fuldaer Abts Conſtantin von Buttlar von 1724. 

Den Schluß der Münzen deutſchen Reichsgebiets bilden die Städte, 
von denen 10 vertreten ſind: Augsburg mit 63 Stücken, nämlich 1 Batzen 
und 62 Halbbatzen des 17. und IF. Jahrhunderts; Konſtanz mit 61, 
nämlich 6 Dreikreuzern von 1694 und 55 Kreuzern; Frankfurt am 
Main mit 63, nämlich 5 VI Albus von 1693, 17 IT Albus und 41 Albus; 
Freiburg i. Breisgau mit 25, nämlich 7 Doppelkreuzern und 18 Kreuzern, 
Hagenau mit 7, nämlich ! Dreikreuzer von 1666 und 6 Doppelkreuzern; 
Lübeck mit 1 Kreuzer von 1696; Nürnberg mit 12, nämlich dem 
genannten Fünfkreuzer von 1622, 1 Vierkreuzer von 1704, 5 Doppel⸗ 
kreuzern von 1694 und 5 Kreuzern; Regensburg mit 24, nämlich 
23 Halbbatzen und 1 Kreuzer; Straßburg mit 31, nämlich 28 Kreuzern 
der vorfranzöſiſchen Zeit und 2 IV sols und 1 II sols, im Jahr 1682, 
alſo kurz nach Ludwigs XIV. Gewaltſtreich, geprägt. Unter den nachher 
zu erwähnenden franzöſiſchen Talern ſind 8 Straßburger, je einer von 
1710 und 1712, 3 von 1713 und 3 von 1716. Die Stadt hatte nach 
der franzöſiſchen Annexion proviſoriſch das Recht der Prägung behalten 
dürfen und übte es bis in die erſten Jahre der Regierung Ludwigs XV. 
aus. Während die kleineren Stücke vorne die aufgeblühte Lilie und die 
Legende MON ETA NOVA ARGENTINENSIS, hinten die Wertbezeich— 
nung und die Randſchrift GLORIA IN EXCELSIS DEO zeigen, findet 
fih auf den größeren, den écus blancs, demi-ecus und quarts Vécu 
vorne die beliebte Legende: SIT NOMEN DOMINI BENEDICTUM. 
Dazu kommen noch unter den franzöſiſchen Talern verſchiedene mit dem 
Münzzeichen der ligierten BB, das die Münzſtätte Straßburg bezeichnet. 
Den Schluß der deutſchen Städtemünzen bilden 5 Wormſer Albus, 
{ von 1654, 4 von 1681. 

Die Schweiz iſt im Funde vertreten mit 11 Stücken, näm— 
lich Appenzell mit 6 Kreuzern, Baſel mit 1 Batzen von 1724, 
Chur mit 1 Kreuzer, St. Gallen-Stadt mit 1 Batzen von 1721, 
Obwalden mit I Kreuzer, Zürich mit 1 Halbbatzen. Dann kommt 
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vor die ehemalige freie Reihe: und Hanſeſtadt Campen an der 
Mel (heute in der Provinz Overyſſel) mit einem Dukaten des 
Jahres 1649 (MON - AVR IMPERI - CIVITA - CAM PEN), ferner 
die Provinz Holland, als bedeutendſtes Glied der vereinigten Nieder⸗ 
lande mit 7 Dukaten, je einem der Jahrgänge 1728, 1729, 1732, 1737, 
1740, 1741 und 1742. Ferner beſaß der ehemalige Herr des Schatzes 
10 ſpaniſche Goldſtücke und ein ſpaniſches Silberſtück: jene, zum Teil 
nicht ſicher datierbar, ſind 2 Quadrupel Philipps V., eines Anjou (1700 
bis 1746), mit franzöſiſchem Schild inmitten des ſpaniſchen Wappens, 
4 Piſtolen, darunter eine von 1728, 3 Scudo d' oro und 1 Halbſcudo, 
dieſes ein Vierteltaler von 1726. Den Schluß bilden 159 Franzoſen 
aus der Regierung Ludwigs XIII., XIV. und XV. von den Jahren 1642 
bis 1726. Das einzige franzöſiſche Goldſtück iſt ein Louisdor von 
1726. Aus Ludwigs des XIII. Zeit ſtammt 1 Louis d'argent de 
30 sols 1642. Die ecus Ludwigs XIV. zeigen zum Teil eine eigen: 
tümliche Verprägung bezw. Übereinanderprägung zweier Stempel, und 
zwar nicht bloß gleicher Seiten, ſondern auch Avers- und Reversbilder 
gemiſcht. Dadurch entſtehen nicht bloß unleſerliche Jahrzahlen — 30 
ließen ſich nicht ſicher beſtimmen — ſondern auch Verſchiedenheit 
derſelben auf Vorder: und Rückſeite um 1 Jahr, fo hat ein demi- 
ecu vorne 1691, hinten 1692. Der écu blanc, 60 sols wert, iſt mit 
11 Stücken der Jahre 1647, 1685, 1693—1695, 1701, 1704 vertreten, 
der demi-&cu mit 35 der Jahre 1644, 1649, 1651 — 1659, 1690 bis 
1694, 1704, 1710, 1713, dazu 3 von 1716 und 4 von 1726. Aus 
dem Jahr 1712 ift ein Straßburger quart d'écu. Den Schluß bilden 
110 weitere Teilſtücke, teils Zwölftelécus, teils 5 solsftüde. 

Endlich kommt zur Geſamtſumme noch die Zahl von 40 infolge 
ſchlechten Erhaltungszuſtandes nicht lesbaren Stücken hinzu, um die Ge— 
ſamtſumme von 2913 Stücken auszumachen. 

X. Über den im Frühjahr 1906 in Tübingen gemachten wichtigen 
Fund von über 200 Halbbrakteaten berichtet Poſtrat Dr. Schöttle— 
Tübingen im Schwarzwälder Boten 1906 Nr. 245—248 und erklärt 
ſie in dieſer ſehr gründlichen Abhandlung als Münzen der Tübinger 
Pfalzgrafen. S. auch Dr. Ebner Frankfurter Münzzeitung, 1. Dezem— 
ber 1906 (6. Jahrgang) S. 544. 


Anhang. Endlich kann ich — bei Vornahme der Korrektur 
dieſer Arbeit, im November 1907 — noch über 8 weitere, inzwiſchen 


gemachte Funde berichten. 
XI. Fund von Ingoldingen OA. Waldſee. Im Mai 1907 
bei Grabarbeiten von Johann Gawatz gefunden. Im ganzen 630 Silber— 
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münzen, faſt alle des 18. Jahrhunderts !). Beſonderer Erwähnung wert find: 
4 Montforter, 2 15 Kreuzer von 1676, je einer von 1679 und 1692; ein 
Sechskreuzer des Herzogs Sylvius Friedrich des Jüngeren von Württemberg— 
Ols von 1674; 18 Sechsteltaler und 2 Sechskreuzer Johann Friedrichs von 
Ansbach von 1676—1679; 3 Zwölfkreuzer Friedrich Kaſimirs von Hanau; 
3 Fünfzehnkreuzer Heinrichs von Naſſau 1687; 1 Zwölfkreuzer Friedrich 
Magnus' von Baden; 2 Sechskreuzer Friedrichs, Landgrafen von Heſſen 
und Biſchofs von Breslau von 1679 und 1680. Ferner ſind vertreten: 
Hildesheim, Hannover, Ottingen, Bremen, Straßburg, Hagenau, Salz⸗ 
burg, Oſterreich und Spanien. Das jüngſte Stück iſt von 1695. An Kriegs⸗ 
gefahren, welche die Vergrabung verurſachten, fehlte es damals ja nicht. 

XII. Fund von Zipplingen OA. Ellwangen. Im Mai 1907 
bei Grabarbeiten im Hofe der Witwe Schneider gefunden?). Es ſind 
14 rheiniſche Goldgulden: 1. 6 Kölner des Dietrich von Mörs, 5 aus 
der Prägeſtätte Bonn, 1 aus Riele; 2. 3 Trierer des Werner von 
Falkenſtein aus Weſel, Koblenz und Offenbach; 3. 3 der Stadt Frank— 
furt, 2 geprägt unter König Sigismund, 1 unter Kaiſer Friedrich III.; 
4. 1 der Stadt Baſel unter König Sigismund; 5. 1 von Nürnberg. 

XIII. Fund von Cleverſulzbach OA. Neckarſulm. Im 
Auguft 1907 gemacht von Schäfer K. Süpple ). Dieſer Fund von 
91 Silbermünzen, meiſt Halbbatzen, drängt ſich auf die Jahre 1602 bis 
1627, mit Ausnahme eines böhmiſchen Halbbatzens von 1569 und eines 
Tiroler Zweiers von 1571, zuſammen. Die Vergrabung fällt in den 
30jährigen Krieg. Unter den größeren Stücken ſtehen voran 6 der 
ſchlechten Hirſchgulden Johann Friedrichs von Württemberg, 3 von 
1622 und 3 von 1623; dazu ein Taler von Hanau-Minzenberg von 
1624. Ferner 13 Montforter Halbbatzen, 37 Halbbatzen Maximilians 
von Bayern 1624 und 1625. 6 Zweikreuzer von Salzburg 1624 und 
1625, 3 Zweikreuzer von Straßburg, 8 Halbbatzen der vereinigten Mainz, 
Heſſen⸗Naſſau und Frankfurt, 2 Halbbatzen Wolfgang Wilhelms von 
Pfalz Neuburg, 2 andere Pfälzer Halbbatzen, darunter einer mit Konter— 
marke (Überlinger Löwe?), 2 Fuggerſche Halbbatzen, 3 Ulmer Doppel— 
kreuzer von 1623 und 1624, 1 Halbbatzen der Propſtei Ellwangen von 
1624, 1 churrätiſcher von 1623, 1 Wormſer Albus von 1626, 1 Augs— 
burger und 1 Frankfurter, 1 Halbbatzen Krafts zu Hohenlohe-Neuenſtein 
von 1628; endlich die 2 genannten von 1569 und 1571. 


1) Nach Durchſicht und Erwerbung von 6 Stücken an den Finder zurückgegeben. 
2) Nach Durchſicht zurückgegeben. 
3) Das K. Kabinett erwarb einige Stücke; das übrige ging an den Finder zurück. 


Analekten zur Biographie des Grafen Reinhard. 


Von Wilhelm Lang. 


Seitdem die Biographie des Grafen Reinhard mit den Mitteln, 
die mir damals erreichbar waren, abgeſchloſſen und veröffentlicht worden 
iſt (Bamberg 1896), ſind, wie es zu gehen pflegt, manche neue Materialien 
zugefloſſen, durch die zwar das Lebensbild nicht andere oder weſentlich 
neue Züge erhält, aus denen ſich aber doch für einzelne Abſchnitte will— 
kommene Ergänzungen gewinnen, vorhandene Lücken ausfüllen laſſen, ſo 
daß es ſich wohl verlohnt, eine Art Nachleſe zu halten. Die neuen 
Beiträge ſtammen aus verſchiedenartigen Quellen und dienen dazu, ſo— 
wohl auf Reinhards amtliche Tätigkeit als auf ſeinen perſönlichen Freundes— 
verkehr gelegentlich ein helleres Licht zu werfen. An Publikationen, die 
ſeitdem erſchienen find und die Neues bringen, reihen ſich ungedruckte 
Briefſchätze, die mir damals noch nicht zugänglich waren. 

Unter den gedruckten Quellenſchriften ſteht an Wichtigkeit voran die 
Veröffentlichung der Briefe von Reinhards erſter Frau, Chriſtine geb. 
Reimarus, an ihre Mutter in Hamburg. Chriſtine begleitete ihren Mann 
auf den verſchiedenen Stationen ſeiner Laufbahn: nach Florenz, nach 
Paris, in die Schweiz, nach Jaſſy, nach Kaſſel und wieder nach Paris, 
wo ſie im Jahre 1815 ſtarb. Ihre fleißige Feder unterrichtete das Eltern— 
haus von all den bunten und aufregenden Erlebniſſen dieſer Jahre, ihre 
Briefe ſind eine fortlaufende Chronik dieſes unſteten, viel umhergetriebenen 
Diplomatenlebens. 

Was den Aufenthalt Reinhards in der Schweiz betrifft (1800 — 1801), 
ſo ſind jetzt die neueren Werke der ſchweizeriſchen Hiſtoriker über die 
Helvetiſche Republik zu vergleichen. Indem die Geſchichte der Helvetik 
mehr und mehr urkundlich aufgehellt worden iſt, fällt damit auch ein 
ſchärferes Licht auf den Geſandten der franzöſiſchen Republik, der während 
der kritiſchſten Zeit eine je nach dem Parteiſtandpunkt verſchieden beurteilte 
Stellung zu den damaligen Wirren des Schweizer Volks eingenommen 
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genommen. Auch ſonſt hat dieſe als Echo willkommene Mitteilungen 
geweckt. So hat z. B. der oldenburgiſche Miniſterpräſident G. F. G. Janſen 
am 28. Dezember 1896 in der Literar. Geſellſchaft in Oldenburg einen 
Vortrag über „Oldenburgiſche Beziehungen des Grafen Reinhard“ ge: 
halten, der handſchriftlich gedruckt iſt. Reinhard machte im September 1797, 
damals Geſandter in Hamburg, einen Beſuch in Oldenburg, um den 
dortigen literariſchen Kreis, insbeſondere den Dichter G. A. Halem kennen 
zu lernen. Er traf zwar Halem nicht an, fand aber bei anderen Mit— 
gliedern der Literar. Geſellſchaft freundliche Aufnahme und brachte einen 
Abend mit ihnen zu. Andern Tags machte er Beſuche, u. a. im Hauſe 
des Kanzleirats Dr. Cordes, worüber die Kanzleirätin alsbald an den 
abweſenden Halem berichtete: 

„Jetzt ift der intereſſante Mann mit dem Geſicht voll edlem Stolz fort und feine 
angenehme Unterhaltung geſtern nachmittag auf meinem Sopha hat mich in einer 
eigenen Spannung zurückgelaſſen; wäre er ein Franzoſe, lieber Halem, er hatte mich 
mit der ganzen Nation ausgeſöhnt, aber er iſt's nicht, die liebenswürdige Gutmütigkeit 
ſeiner deutſchen Art hat er ſanft mit der franzöſiſchen Kultur zu vereinigen gewußt, 
eine außerordentliche Solidität ift über den ganzen Mann ausgegoſſen und ſeine Art 
des Erzählens außerordentlich warm und rührend — er iſt fort und in meinen Händen 
iſt die ſehr ſauber von den Händen ſeiner Braut (Chriſtine Reimarus) geſtickte National— 
kokarde als Andenken an H. Reinhardt zurückgeblieben ... .. “ 

Die perſönliche Bekanntſchaft Halems machte Reinhard erft im 
Jahre 1802 während ſeines zweiten Aufenthalts in Hamburg. Noch 
einmal war Reinhard in Oldenburg, als er im Jahre 1837 ſeine letzte 
Reiſe in Deutſchland machte. Er beſuchte dort den ihm befreundeten 
Miniſter Günther Heinrich von Berg, der gleichfalls ein Württemberger 
von Geburt war (Graf R. S. 558). Hier ſetzt Janſen, ein Enkel dieſes 
Miniſters v. Berg, mit perſönlicher Erinnerung ein. Er war damals 
ein ſiebenjahriger Knabe, behielt aber ein deutliches Bild von dem hageren 
alten Mann, den er am Tiſch des großelterlichen Hauſes ſah und der 
ihn freundlich anſprach. 

In viel weiter entfernte Zeiten und in die Heimat zurück führen 
die handſchriftlichen Schätze, die ſich als neue Quellen aufgeſchloſſen haben. 
Es ſind Überbleibſel des Briefwechſels, den Reinhard mit ſeinen Jugend— 
freunden geführt hat. Sie laſſen ſich in drei Gruppen einteilen: 1. Briefe, 
von Reinhard dem Stiftler an K. Ph. Conz, den Kloſterſchüler in Beben— 
haufen im Jahre 1781 geſchrieben, und 2. Briefe aus Reinhards Vikariats— 
zeit in Balingen 1784 — 1786, gerichtet an Conz, an Bardili, an Zum: 
ſteeg, an ſeinen Bruder Chriſtian. Dieſe Briefe ſtammen zum größten 
Teile aus dem Nachlaß des im Jahre 1881 verſtorbenen Profeſſors an der 
Kunſtſchule, Dr. Ad. Haath und find mir von deſſen Neffen, Herrn 
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Regierungsrat Haakh in Reutlingen freundlichſt zur Benützung überlaſſen 
worden. 3. Briefe Reinhards aus ſpäterer Zeit an Conz, an Bardili 
und an Fritz Stäudlin, den Theologen. Beſonders reichhaltig ſind die 
Briefe an Stäudlin, 20 an der Zahl. Sie beginnen in Bordeaux mit 
dem Jahre 1788 und ziehen ſich bis ins Jahr 1820, alſo bis in die 
Zeit, da Reinhard nach den Revolutions- und Kriegsſtürmen in dem 
ruhigen Port der Geſandtſchaft am Bundestag in Frankfurt angelangt 
war. Sie ſtammen aus dem Nachlaß von Stäudlins Großneffen Dr. 
W. Hemſen und ſind jetzt im Beſitz des Archivs des Schillermuſeums in 
Marbach, deſſen Vorſtand ebenſo wie Herrn Haakh auch an dieſer 
Stelle verbindlichſter Dank für bereitwilliges Entgegenkommen ausgedrückt 
ſein ſoll. | 
1. 
Aus dem Tübinger Stift. 


Den Anfang folen die Jugendbriefe Reinhards an K. Ph. Conz 
machen. Wir werden daraus mit den erſten literariſchen Verſuchen und 
Träumen der beiden Jünglinge bekannt, und ſo wenig ſie es an ſich 
verdienen würden, der Nachwelt überliefert zu werden, ſo erhalten ſie 
doch dadurch ein gewiſſes Intereſſe, daß ſie dem Jahre 1781 angehören, 
das ein Schickſalsjahr für die ſchwäbiſche Dichtkunſt geweſen iſt. Es ſind 
Dokumente für das Erwachen der Muſen in Altwirtemberg. Im Früh— 
jahr erſchienen Schillers Räuber und im Herbſt erſchien, von Gotthold 
Stäudlin herausgegeben, der erſte ſchwäbiſche Muſenalmanach. Von 
Schiller ſchweigen unſere Briefe. Nicht zu dem noch Unbekannten, ſondern 
zu Stäudlin blickten die im Stift den Muſen buldigenden Jünglinge, 
als dem Anführer und Vorbild, als dem Mann der Zukunft auf. Die 
Anfänge des Muſenalmanachs ſind einer der Gegenſtände, über den ſich 
unſere Freunde unterhalten. Ja wir erfahren, daß der Gedanke eines 
ſchwäbiſchen Muſenalmanachs zuerſt im Stift entſprang und den M. 
J. J. Duttenhofer zum Urheber hatte. Wir gewinnen den Eindruck, 
daß überall in Schwaben poetiſche Saaten aufkeimten, daß alles zum 
Aufbruch der Blüte drängte. Daß das Haupt- und Prachtſtück aus der 
Stuttgarter Karlsſchule hervorbrechen werde, das ahnten freilich die 
Tübinger Magiſter nicht. 

Reinhard, ſeit Herbſt 1778 im Stift, war beim Beginn des Brief— 
wechſels mit Conz, zu Anfang des Jahres 1781, noch nicht 20 Jahre alt; 
Conz, 18 Jahre alt, damals in der Kloſterſchule zu Bebenhauſen, kam 
erſt im Herbſt 1781 nach Tübingen. Beide waren auf der Lateinſchule 
in Schorndorf beiſammen geſeſſen, hatten ſich aber ſeit 1774, ſeit Rein— 


20 Lang 


hard nach Denkendorf aufgenommen worden war, wohl nicht wieder— 
geſehen, auch nicht in den Ferien. Schon 1775 war Reinhards Vater 


als Spezial von Schorndorf nach Balingen befördert worden. Jetzt, im 


letzten Jahre, das Conz in Bebenhauſen zubrachte, erinnerte er ſich der 
einſtigen Knabenfreundſchaft. Er mochte erfahren haben, daß auch Rein— 
hard, wie er ſelbſt, nach dem Ruhme ſtrebe, ein deutſcher Dichter zu 
werden. Veröffentlicht hatte Reinhard noch nichts, weder von ſeinen 
klopſtockiſierenden Gedichten, noch von ſeinem Tibull, noch von ſeinen 
arabiſchen Überſetzungen. Dagegen war der betriebſamere und ungeduldigere 
Conz bereits mit Haugs Schwäbiſchem Muſeum in Verbindung getreten, 
hatte dort im Jahrgang 1780 zwei dithyrambiſche Schilderungen in Proſa 
veröffentlicht: „Wallfahrt nach dem Staufenberg“ und „Roſenſtein, ein 
altes Schloß“, war auch ſchon mit Stäudlin perſönlich bekannt, und jetzt 
trug er Reinhard eine Art poetiſchen Freundſchaftsbundes an. Die Ant— 
wort Reinhards lautet: 


[Tübingen, Januar oder Anfang Februar 1781. 
Beſter Freund! 


Es war Ahndung, oder Veranſtaltung unſeres Genius — Zufall gewis nicht — 
daß ich gerad' ein paar Stunden vorher an Dich gedacht hatte, eh' ich Deinen Brief 
bekam. Ich las das Stük vom Deutſchen Muſeum, in dem Stäudlins Gedicht an 
Bodmer ſteht. Der erſte Wirtembergiſche Dichter, dacht’ ich: (denn ſchwäbiſche Neuig— 
keiten und Gedichte liegen längſt begraben, und kein Aldermann wird ſich's leicht mehr 
denken können, wann fie ſtarben, wiewols die ſchwäbiſche Gedichte nicht ganz verdienen) 
und dann fuͤlt' ich mein Vaterland und — träumte. Durch diefe Ideen-Verbindung 
geriet ich auf Dich, und wünſchte, was Du mir in Deinem Vrief ſo freundſchaftlich 


anbieteſt. In den Zeiten, da Gellert und Klopfſtock aufblühten, war, wie in der erſten . 


Kirche, Gemeinſchaft der Güter. Jeder beurteilte und ward beurteilt, und dadurch 
wurden ſie gebildet. Es iſt wahr, ich beſteige zuweilen noch den Parnas. Allein mir 
ſelbſt trau' ich nicht Einſicht und nicht Unparteilichkeit genug zu, um meine Produkte 
zu beurteilen, und im ganzen Stipendium — glaub's auf mein Wort — iſt keiner, dem 
ich entweder Geſchmak oder Freundſchaft genug zutraute, dis für mich zu thun. So 
ſchränkt ſich dann die ganze Bildung meines Dichter-Talents auf eignes Gefül ein, 
einen in der That ſehr unſichern Führer. Da wünſcht' ich alſo Bekanntſchaft mit Köpfen, 
wie Stäudlin, die freilich auch Freunde müsten ſeyn können, welches ſich von Stäudlin, 
wenn er noch ſo wild und ſchäumend iſt, wie er hier war, nicht wol erwarten läst, 
und ſo lenkten meine Gedanken ſich zu Dir hin. Du kannſt alſo denken, wie über— 
raſchend angenehm mir Dein Brief war, den ich in instanti beantworte. Und damit 
Du ſiehſt, wie ſehr's mein Ernſt iſt, ſo leg' ich Dir gleich etliche meiner Gedichtgen 
bei, außer einer Überſezung des erſten Buchs von Tibull, wovon hernach. Nun aber 
die Bedingungen: die erſte, die ſich von ſelbſt verſteht, daß Du mir Deine Gedichte 
auch überſchikſt, die andre, daß Du ſie niemand ohne meine Erlaubnis mittheilſt, die 
dritte endlich, und die vornemſte, daß Du mit aller kritiſchen Genauigkeit, auch wenns 
Dich ein bisgen Zeit koſten ſollte, ſie durchſiehſt, mir, was Dir nicht gefällt, mit den 
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Gründen, welche Du außer dem Gefül haſt, bemerkſt, und Deine Verbeſſerungen bei— 
fuͤgſt. Da ſehr natürlich der Geſezgeber feine Geſeze am erſten beobachten muß, jo 
verpflicht' ich mich zum nemlichen mit aller möglichen Treue und Aufrichtigkeit, ſo weits 
meine Kräfte mir zulaſſen. Unſre Correspondenz kann ſo ſchnell und ſo ununterbrochen 
fortgehen, als wir wollen: denn Perüquen-Macher Paier, der in Bebenhaufen frijirt, ift 
auch der meinige. Er wird alſo Deine Briefe immer gern mitnehmen, und ich ihm 
immer die meinige mitgeben. 

Beh Nun die Überſezung Tibulls. Seit anderthalb Jahren ift fie eine meiner 
Neben⸗Beſchäftigungen. Freilich ſtunds oft Monate an, bis ich wieder eine Elegie über: 
ſezte, aber doch hab' ich immer dabei die Abſicht gehabt, ſie, wenn ſie Beifall fände, 
einmal herauszugeben. Ich bin nun mit dem erſten Buch fertig. Ob ich aber den 
(Srazten Tibulls dadurch ein würdiges Opfer bringe, weis ich nicht. In der That iſts 
ſehr ſchwer, wörtlich in dieſe Versart überſezen, und doch keine Schönheit verloren gehn 
laſſen. Ich fül es, und auch dis, daß ichs nicht erreicht habe. Allein Überſezung in 
ein andres Metrum als das Original, iſt mir ſchon nicht mehr Überſezung im ſtrengen 
Verſtand. In lezter Meſſe kam eine proſaiſche Überſezung von Tibull heraus, aber, 
ohne alle Parteilichkeit, das elendeſte Zeug .. . . Darf ich Dich bitten, hier vorzüglich 
ſtreng zu ſeyn! 

Noch leg' ich einige ältere Gedichte bei, die Du behalten kannſt. Sie haben 
nicht mehr viel Anſpruch auf meine Zuneigung, ein Paar ausgenommen. 

Was literariſche Neuigkeiten betrift, ſo kann ich Dir damit nicht ſehr dienen. 
Überhaupt bin ich im Gebiet unſrer neuen Dichter-literatur ziemlich fremd, weil ich nicht 
Gelegenheit habe, die Muſen-Allmanache zu leſen. Ich gebe mir auch nicht viel Mühe, 
ſie zu bekommen, denn was ich noch geſehn habe, iſt ſehr viel Unkraut unter dem 
Weizen .. .. Nun leb' wol und antworte bald Deinem Freund 


M. Reinhardt. 


N. S. Auf dem Stipendiaten-Zettel bin ich Reinhardt y, aljo entweder dis, oder 
der Beiſaz: auf der Jäger-ſtube, damit Deine Briefe recht kommen. 


Tübingen 9. Februar 1781. 


Ich danke Dir für Deinen lieben Brief und das ſchöne Gedicht, mit dem Du 
mich beert haſt. Der geſtrige herrliche Tag hat auch meine Muſe geweckt, und hier 
bajt Du das resultat. Der Anfang ift Beſchreibung eines Theils der Ausſicht vom 
stipendium aus an einem Frülingsabend im Jenner. 

Nun Antwort auf Deinen Brief. Es iſt mir ſehr lieb, daß ich höre, Du ſeyſt 
mit Staändlin bekannt. Ich hätte zwar hier Gelegenheit gehabt, ihn näher kennen zu 
lernen. Allein außerdem, daß ich von ihm in dieſem Punkt einen ganz andern Begrif 
hatte, als Du mir giebſt, hält mich in ſolchen Fallen immer eine gewiſſe Schüchternheit 
ab. Wie ich Dir neulich ſchrieb, ſo erwekte ſein Gedicht an Bodmer den Gedanken, 
mit ihm bekannt zu werden, zuerſt wieder in mir. Auch hatt' ich im Sinn, ihm ein 
Gedicht zu ſchiken: doch iſt dis noch nicht zur Ausfürung gekommen. Sobald ſich 
meine Seele wieder dazu geſtimmt fült, werd' ich dieſen Vorſaz ausfüren, und dann 
alles Dir zuſchiken: kurz, Du introducirst mich. 

Was Du mir von klöſterlicher Einrichtung ſchreibſt, das fült' ich und ful' es noch 
in ſeiner ganzen Kraft: denn glaube mir, in Tübingen iſts beinah um kein Haar beſſer. 

Das, wie ich Dir zutraue, aufrichtige Lob, das Du meinen Gedichten giebſt, iſt 
ſeht befriedigend vor mich. Nur bei der Kritik biſt Du zu ſehr im allgemeinen geblieben. 
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Der Ton im Schmaus, ſagſt Du, habe viel von Klopfſtok. Was meinſt Du Ton, Mus- 
druk und Gedanken überhaupt, oder nur die Wendungen? Übrigens iſt Deine Bemerkung 
ſehr war, daß uns andrer Dichter Gedanken oft ſo eigen werden, daß wir ſie, wenn 
unſer Gedächtnis ſie wieder hervorbringt, für die unſrige halten. Mythologie, griechiſche 
nemlich, ganz zu verbannen, auch aus Gedichten, wo ſich die chriſtliche nicht anbringen 
läst, aus launiſchen nemlich, wäre, glaub' ich, zu hart. Und nur die deutſche zu behalten, 
und ſie jener vorzuziehen, möcht' ich, ſo ſehr ich Klopfſtok verehre, auch nicht raten. 
Für unſre Verfaſſung, unſerm Koſtüme, möcht' ich jagen, iſt die griechiſche unſtreitig 
angemesner, und in ernſthaften Gedichten dächt' ich brauchten wir gar keine Mytho— 
logie: Da wenigitens iſt mir die griechiſche in den Tod zuwider. 

In Deinem Urteil über den Vorſatz eines Spielers glaub' ich eine Zweideutig— 
keit zu entdecken. Allein vors erſte mus ich Dir ſagen, daß dis Gedichtgen eine Ver— 
anlaſſung hatte, die nicht mich betraf, und vors zweite, daß ich ſeit einigen Wochen 
dieſen einfältigen Zeitvertreib ganz aufgegeben habe. 

Was Tibull betrift, ſo fül' ich freilich ſehr oft, daß die Überſezung das ſanfte, 
beſonders aber das leichte des originals nicht erreicht, und oft ſchon war ich verdrüslich. 
Allein auch dis iſt wahr, daß ich mit der Überſezung derjenigen Stellen am wenigſten 
zufrieden war, wo ich mit dem Dichter am wenigſten ſympathiſirte, und deren giebts 
viele. Was haſt Du für eine Ausgabe? Ich habe Heine's [Heynes], und es kommt 
drauf an: denn es giebt oft beträchtliche und den Sinn ſehr verändernde Varianten. 
Daß mein pentameter oft ſehr ſchwerfällig ift, flag’ ich mir ſelber. Allein wie fonnt 
ichs wenigſtens anders machen? Es iſt freilich verdrüslich, wenn man ſo oft denken 
mus, es geht nicht, und dis war in den pentametern oft mein Fall. 

Vor allen Dingen aber vergis Du nicht, mit nächſten Boten-Tag Deine Über: 
ſezung der Aeneide zu ſchiken: denn ich freu mich drauf, one Komplimente, weil ſie 
von Dir iſt. In einem der letzten Stüke des ſchwäbiſchen Magazins kam auch eine 
Überſezung des Anfangs vom erſten Buch der Aeneide. Ich las zwar nur einige Stellen, 
da ichs wieder hergeben muste. Allein, was ich las, gefiel mir. Von Stäudlin, ſagt 
man, ſey ſie nicht. Alſo von Dir auch nicht, weil Du mirs nicht ſchreibſt? ) Das 
ſchwäbiſche Magazin leſ' ich höchſtens in der Vakanz, und ich zweifle, ob mehr als Ein 
Exemplar davon im Stipendium iſt. Alſo hab' ich auch Deine Aufſäze noch nicht 
geleſen. 

Endlich die Gedichte. Beinah alle durchaus haben meinen herzlichen unverſtellten 
Beifall. Du wirſt mir verzeihn, daß ich einige davon auch andern vorgeleſen habe. 
Sie verdientens. Das Lob, das ſie erhielten, iſt deſto unparteiiſcher, weils von Un— 
bekannten kam. Bei andern Stüken, wo ich vorausſezen kann, daß Dir allenfalls daran 
gelegen ſein könnte, ſie vor jezt noch im Dunkeln zu laſſen, verlas Dich auf meine 
Verſchwiegenheit. 

Was mir hin und wieder aufgefallen tft, hab' ich, salvo meliore judicio, bemerkt. 
Nur dis noch: Du haſt gewiſſe Lieblings-Ausdrücke, z. B. laſtender Fluch, die Du in 
verſchiedenen Gedichten anbringſt. So gut ſie in einem einzigen ſtehen, ſo fallen ſie 
doch als Widerholung auf, wenn man die Gedichte hintereinander liest. Und dann 
biſt Du auch in Weglaſſung der Vokalen, wenn Konſonanten folgen, zu frei, überhaupt 
nimmſt Du Dir in der Sprache gewiſſe Licenzen, zu denen Dich kein Beripiel berechtigt. 

) Schw. M. 1780, 11. Stuck S. 663. Der Sturm auf dem Tyrrhener Meer. 
Die Überſezung war doch von Stäudlin. Haug führte ſie mit den Worten ein: „Probe 
von einem Jüngling, die nicht übel aerathen it. Kühn, viel, viel dichteriſches Feuer!“ 
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Das nächſtemal werd' ich Dir meine Probſchrift: „Über einige Gegenſtände der 
Aſthetik !) communizieren. Ich bin nicht ſehr mit ihr zufrieden, weil überhaupt alles, 
was Aſthetik heist, feinen Wert immer mehr in meinen Augen verliert. Genie ift die 
befte, und vielleicht die einzige Aſthetik, — auch hab' ich mich ſchon mit arabiſchen 
Dichtern abgegeben, und ſie ſind keine unergiebige Quelle. — Einige Überſezungen ſolcher 
Gedichte werd' ich Dir dann auch mittheilen. Ich hab' im Sinn, nächſten Sommer 
mich beſonders auf dieſes studium zu legen. — Ins ſchwäbiſche Magazin hab' ich noch 
nichts geliefert, wie wol ichs einigemal im Sinn hatte. Ich bin zwar von meinem Vater 
her mit Haugen bekannt. Allein ein gewiſſer Widerwille dagegen, der von den, mir 
meiſtens unleidlichen Aufſäzen herkam, und Haugs Grosſprecherey, der, wie ich einmal 
drinnen las, gegen die Menge von Aufſäzen protestirt, und doch zum Theil ſo ſchlechte 
Stüke wält, hielten mich ab. 


Tübingen, 4. März 1781. 


Gerade zu rechter Zeit werd' ich mit Beurteilung Deiner Aeneide fertig. Ich 
danke Dir für ihre Mitteilung. Sie atmet Dichter-Feuer, das aber nicht über ſeine 
Schranken brennen darf. Nimm ſie noch einmal vor, und eifrig über ſie her, wie im 
erſten Feuer, feile, glätte, polire, und dann wird ſie ſeyn, was ſie werden kann, ein 
Meiſterſtük. 

Dein Urteil über Stäudlins Gedicht iſt auch das meine. Nur fällt mir hier ein 
ſehr falſcher Gedanke bei: er ſagt, bei der Nachwelt werde Bodmers Schale ſteigen, 
und die ſeiner Feinde ſinken; denn dis iſt eben kein Kompliment für Bodmer. Viel— 
leicht hatte Stäudlin einen prophetiſchen Geiſt, der ihn, wie's einſt Bileam gieng, da 
Verdammung ſprechen lies, wo er Segen ſprechen wollte. Aber ich will im Scherz 
nicht zu weit gehn; denn Bodmer hat ſeine Verdienſte. — Gegenwärtig ſind unſre 
ſchwäbiſche Dichter ſehr projektvoll. M. Duttenhofer hier will einen ſchwäbiſchen Muſen— 
Kalender herausgeben, und dazu ladet er alle mögliche Dichter und Dichterlinge von 
Huber und Haug an bis zu — mir meinetwegen, ein. Im Ganzen aber iſt die Sache 
noch gar nicht gereift. So überhäuft wir gegenwärtig mit dergleichen Sachen ſind, ſo 
wär' eine ſolche Erſcheinung von Schwaben aus immer merkwürdig und ſelten. Ich 
hab' auch ſchon dergleichen Träume gehabt — aber nur Träume. Mein Plan würde 
ſeyn: Non multi, sed multum. Feile Deine Überſezung und andre Deiner Gedichte 
noch mehr aus. Ich wills mit den meinen auch thun, und dann — bringt die Zeit Roſen. 

TIRE Nun noch Eins. Du ſagſt: Sollten wir uns nicht mit aller möglichen 
Achtſamkeit auf die Reinigkeit des Reims befleißigen? Und ich behaupte gerade das 
Gegenteil. Ich behaupte: Wir müſſen vom Reim uns ſo wenig Feſſeln anlegen laſſen, 
als möglich iſt: wir derfen alſo reimen, was nur von fern im Ohr gleichen Ton hat, 
und dis darum: 1. iſt's ausgemacht, daß der Reim überhaupt bei Gedichten ſehr un— 
weſentlich, bei gewiſſen Silbenmaaßen erträglich, vielleicht ſchön, bei jedem erhabnern 
Gedicht aber iſt er ein Feler. Nun aber würkt in jedem Fall ſein Wolklang durchs 
Ohr, und nicht durchs Auge. Dis mag alſo ſo verſchiedne Buchſtaben erbliken, als es 
will, ſo verſchlägts nichts, wenn dieſe nur für's Ohr Reim ſind. So z. B. iſt nach 
meinem Urteil ſcheuen und freuen viel weniger Reim, als freuen und Reihen. 

Deine Gedichte, die ich vorgeſtern erhalten habe, behalt' ich noch zurück. Ich 
werde ſie Dir dieſe Woche noch zurükſchiken. Ich habe noch nicht alle, und noch keins 


1) Eine der Probeſchriften, specimina, die Reinhard im Jahr zuvor für die 
Erwerbung der Magiſterwürde vorgelegt hatte, ſ. Graf R. S. 10. 
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mit Aufmerkſamkeit geleſen. Nur etwas wegen des neuen Jeruſalems. Es ſcheint, 
vielfältiger Umgang mit Anverwandten und durch ſie mit andern Perſonen, die Pietiſten 
jind, habe Dir eine Tinktur von ihren Grundſäzen beigebracht. Lieber Bruder, las mich 
ganz aus dem Herzen mit Dir reden: Ich bin nicht von Vorurteilen eingenommen, ich 
ſeze voraus, daß es auch unter dieſen rechtſchafne Leute giebt, aber ihr ganzes System 
iſt Schwärmerei, ijt — Unſinn. Nimm mir nicht übel, wo fie Lehrſäze haben, fo be- 
ruhen dieſe auf der misglükteſten Exegese, und das übrige gründet ſich dann auf dieſen 
ſandigen Boden. Deine feurige Einbildungskraft, die ſo leicht zum Enthuſiasmus auf— 
walten kann, kann Dich hier jo leicht hinreißen, wo faſt alles Myſtik, alles Sache der 
Phantaſie iſt. Und da erzeugen ſich dann Vorurteile, die immer ſchädlichen Einflus 
haben müſſen. Und daher, glaub' ich, läst ſich's erklären, warum auch gelerte Männer, 
Männer von großen exegetiſchen Kenntniſſen noch Pietiſten bleiben können. Denn daß 
einer, der mit unparteiiſcher Unterſuchung die Schrift ſtudirt, durch dieje Unter: 
ſuchung Pietiſt werden kann, glaub' ich in Ewigkeit nicht. Lies Sophiens Reiſen, wenn 
Du's noch nicht getan haſt, ſo bald Du kannſt: Es iſt ein Buch, das in jedem Fach 
lerreich, und voll der geſundeſten Grundſäze ift... 

Von jener Überſezung im ſchwäbiſchen Magazin hab' ich kaum zwanzig Verſe 
geleſen, und one ſie zu vergleichen. Wenn Du das ſchwäbiſche Magazin eigen haſt, ſo 
ſchike mir einige ſeiner lezten Stüke, und die nächſte, wie ſie herauskommen. Iſt bei 
der Veränderung des Titels!) der Plan jezt auch verändert? 

Du bekommſt hier meine Probſchrift an Bök?). Meine Abſicht war damals, 
mich als Dichter von ihm beurteilen zu laſſen. Aber wie die Herren ſind, zu kommod, 
um ſich über ihre lectionen hinaus mit Studirenden abzugeben, ich wartete, er würde 
mich kommen laſſen, und dis geſchah nicht. Selber mocht' ich nicht hingehn, denn ich 
haſſe jede Art von Zudringlichkeit. So blieb die Sache liegen, und mich reuts nun, 
daß ich mich ſoweit herausgelaſſen habe. 

Wenn Du mir dieſe zurükſchikſt, Jo will ich Dir die andre ſchiken, die Schnurrers!) 
Beifall erhalten hat. Wenn Du vom Charakter der hebräiſchen poësie urteilen wilt, 
jo must Du Dich mit Lowths praeleetiones in sacram poésin, mit Michaelis Zuſäzen, 
bekannt machen. Ich habe mich vorigen Sommer ſtark mit dem arabiſchen abgegeben, 
aber mehr in Rütſicht auf ihre Dichter, als die Anwendung ihrer Sprache auf die. 
Erklarung des Hebraäiſchen. Sie mag hier Nuzen haben, aber in der Hauptſache ift er 
immer entfernt. — Hier haft Du noch einen Miſchmaſch von Produkten von Denkendorf 
bis hieher. Es wär' unnötig und zu weitläufig, von der Entſtehungs-Art eines jeden 
zu reden . ... 


Im März wurde der Briefwechſel durch die Oſterferien unterbrochen. 
Reinhard brachte ſie im Vaterhaus zu Balingen zu und füllte ſie mit 
Tändeleien aus, die im folgenden Brief erwähnt ſind, Tändeleien mit 
einer Dorfſchönen, aus denen der Zyklus der Gedichte an Mira hervor— 
ging. In dieſe Zeit fällt aber auch die durch Conz vermittelte An— 
knüpfung mit Gotthold Stäudlin. Während Conz ſich in einem Gedicht 


1) Haugs „Schwäbiſches Muſeum“ (1775—1780) erſchien 1781 und 1782 als 
„Zuſtand der Wiſſenſchaften und Künſte in Schwaben“. 

2) A. Fr. Boef, Prof. der Philoſophie in Tübingen. 

3) Chr. Fr. Schnurrer, Profeſſor und Stiftsephorus, Orientaliſt. 


Analekten zur Biographie des Grafen Reinhard. 25 


an Schiller wandte, die alte Knabenfreundſchaft erneuernd, übernahm er 
es, an Stäudlin ein Gedicht von Reinhard zu bringen, der darin dem 
Sänger Hallers und Bodmers ſeine Huldigung darbrachte (Graf R. S. 16). 

Stäudlin ſchlug mit Freuden in die dargebotene Hand und beide 
verkehrten zunächſt brieflich miteinander. Mit Conz wurde gleichfalls 
während des folgenden Sommerhalbjahrs der Briefwechſel eifrig fort— 
geſetzt, obwohl jetzt in der guten Jahreszeit zuweilen auch perſönliche 
Begegnungen ſtattfanden. Man konnte, wenn man die ſpärlichen Aus— 
gangszeiten ausnützte und raſch den Berg erklomm, in der Mitte zwiſchen 
Bebenhauſen und Tübingen, in Waldhauſen zuſammenkommen. Die 
Briefe des Sommers drehen ſich wieder um die beiderſeitigen Gedichte, 
um den Plan Reinhards, ſeine Tibullüberſetzung zuſamt eigenen Gedichten 
herauszugeben, der erſt zwei Jahre ſpäter ſich verwirklichen ſollte, dann 
aber um die Vorbereitungen zu dem von Stäudlin unternommenen 
Muſenalmanach, und endlich um die Wahl der Stiftsſtube für den im 
Herbſt in Tübingen erwarteten Conz. 


Tübingen, 21. Mai 1781. 


Es war hohe Zeit, daß Du mir ſchriebſt: denn ich wollte Dir an nemlichem Tag 
einen Verweis geben, da Dich Dein Brief davon befreite. Allein wenn Du einige Tage 
lang nach der Vakanz ſo Heimweh gehabt haſt, wie ich, ſo will ichs Dir verzeihen: 
Denn Ich war nach keiner Vakanz noch fo mismutig als nach dieſer. Allein wie alles. 
ſeine rationes sufficientes hat, ſo auch dis, und wärs auch bloße Tändelei geweſen 

Eben bin ich mit meiner Antwort an Stäudlin fertig geworden. Ich will ihm 
meinen Tibull ſchiken, der jetzt revidiert und abgeſchrieben iſt. Ich arbeite nun am 
2ten Buch. Einige Tändeleien von der Vakanz her, die noch nicht abgeſchrieben find, 
ausgenommen, hab' ich nichts neues. Du ſollſt ſie mit Deiner Überſezung des Tyrtaus 
erhalten. Ich habe ſie geleſen: aber noch nicht ganz verglichen. 

Unſre Projekte — 's ift, duͤnkt mich, nur Ein fataler Umſtand dabei, nemlich 
daß nichts daraus werden wird. Doch wollen wir die Hofnung noch nicht ganz ſinken 
laſſen. Alſo das erſte: Ich gebe meine Überſezung von Tibull, ungefähr 4 höchſtens 
5 Bogen, meine arabiſche und einige horaziſche Überſezungen. Das übrige Gedichte. 
So würdens dann gegen 12— 14 Bogen. Die Haupt-Sache ift das Verlegen. Ich 
habe Stäudlin geſchrieben, er ſoll, wenn ers für rätlich halte, Rotta meinen Tibull 
zeigen. Wirds da nichts, ſo hab' ich Dir noch einen Vorſchlag zu thun. Du kennſt 
Müller [Miller] in Ulm. Wenn Du Dich durch ihn an den Buchhändler Wohler wendeteſt, 
oder auch geradezu an dieſen. Müller gabeſt Du dann davon Nachricht: denn dieſen 
würde Wohler wahrſcheinlich um ſein Urteil fragen. Meinſt Du nicht? 

Das andre: Bardili') ift in Karlsruhe geweſen. Maklot, ſagt er, geh auf den 
legten Fußen. An den hab' er fih nicht wenden mögen, und Schmieder ) ſei nicht 
daheim geweſen. Dem Buchhalter hab' er etwas davon geſagt: allein der habe ſo 
geantwortg, daß man wol ſehe, Schmieder werde nicht dran wollen. Es ſei etwas 


1) Chr. G. Bardili, der Philoſoph, Reinhards Promotionsgenoſſe. 
) Schmieder, der bekannte Karlsruher Nachdrucker. 
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unſicheres um Gedichte, hat der geſagt, eine Waare, bei der ſich der Geſchmak alle Jahre 
verändre. Kurz Schmieder wolle lieber einen ſichern Profit durch Diebs-Kniffe, als 
einen ungewiſſen durch erlaubte Mittel. In Mannheim war er nicht. Alſo — wir 
behaltens in petto: aber wenn der Pabſt drüber ſtirbt, ſo bleibt der Biſchof eben 
Kardinal in petto. 

Mein Urteil über Stäudlins Überſezung mus ich noch verſchieben: Denn ich 
werde das Buch erſt heute aus dem Laden holen laſſen. 

Mit einem Spaziergang des Abends, um uns zu ſprechen, iſt nicht viel zu machen. 
3 Viertel 7 Uhr kommen wir vom Eſſen: halb 8 Uhr must Du daheim ſein. Übrigens 
wollen wir heute probieren, über das Thal, und wenn Du nicht kommſt (weil Du den 
Brief zu ſpät erhalten könnteſt) auch morgen. Vielleicht kommen wir nächſtens hinaus. 
Alſo verlaſſen kannſt Du Dich drauf, daß Du uns antriffſt, wenns nicht regnet, und 
laufen wollen wir, wie die Hengſte. 


(Tübingen, Juni 1781.) 


Entweder unſre Uhren gingen ſehr verſchieden, oder Du wolteſt uns (denn April 
ift ja nicht) in den Junius ſchiken. Sey's wies will: Ich und Bardilt gingen hinauf, 
ich mit Rieſen-Schritten, und er keuchte neben mir her. (Stäudlin wars zu moraſtig: 
denn wir glaubten ſelber nicht, daß es ſo herrlich trocken ſein würde.) Kaum konnt' es 
nach der Tübinger Uhr „ auf 8 Uhr ſeyn, jo waren wir da, und wie wir kommen, 
heists, die Herren ſeyen fort. Ärgerlich wars uns: Aber euch nachlaufen wolten wir 
nicht. Wir blieben alſo da, und aßen eine herrliche Milch, die uns mehr Kraft gab, 
als Graf Calioſtro's Wunder-Arznei. Wir unterhielten uns mit dem Buben, einem 
herrlichen Kerl und ganz Natur. Ich ſezte mich ganz in die patriarchaliſche Zeiten zurück. 
So kam Ulyß zu ſeinem Sauhirten (wie's Voß überſezt) und as — eine geſtandene 
Milch. Die Maierin bot uns gaſtfreundlich ihre Erd-biren an, und der Maier, der 
von der Feld⸗-arbeit zurückkam, bewillkommte uns mit einem gefälligen Niken, und ſezte 
ſich zum Ofen.. 

Stäudlin hat ſeinem Bruder geſchrieben, er wolle mir über 8 Tage antworten, 
und meine ÜÜberſezung gelobt. Es ſcheint, Du habeſt keine große vujt, Dich an Wohler 
in Ulm zu wenden, aber ich ſage Dir, bei Heerbrand iſt durchaus nichts zu machen. 
Der Kerl iſt phlegmatiſch, und ſtekt zu ſehr, als daß er riskiren könnte. Haſt Du unter— 
deſſen von Stäudlin Antwort bekommen? A propos: eine neue Überſezung von Virgil 
iſt auch angekündigt, eine von Tibull haußen — in der That ein überſezendes Jahr— 
hundert — und nun zu rechter Zeit eine Überſezungs-Bibliothek. Ich werde ſie mir 
halten, wenn ich einige bekommen kann, die mithalten. Wir gehn auf den Abend wieder 
nach Waldhauſen. Wenn wir Dich durch Zufall antreffen, ſo iſts gut: denn ich habe 
keinen Jungen bei der Hand, der dieſen Brief forttragen könnte. Aber bis Morgen, 
wenn das Wetter gut bleibt, geh ich wieder hinauf. 

Hier find Deine übrige Gedichte. Weiſt Du auch, warum Du mit Deinem lezten 
ſo übel weggekommen biſt? Da ich von meiner vergeblichen Reiſe zurückkam, ſo dacht' 
ich: Wart Du ſollſts büßen, ſezte mich hin, und wo mir was aufſties, wo ich glaubte, 
daß ſich etwas jagen ließe, fo ſchrieb ichs unerbittlich hin ... aber im Ernſt: So gut 
einzelne Stellen ſind, ſo gefällt mir dis doch im Ganzen nicht ſo, wie wie Deine meiſte 
übrige Gedichte. Es giebt ein gewiſſes Gefül, von dem ſich oft kein Grund angeben 
läst, und das man, ohne ſcharfes Nachdenken, vielleicht auch dann nicht einmal, nicht 
in Worten ausdrücken kann. Dis iſt eine Erfarung, die Du auch ſchon gemacht haben 
wirſt. Nicht als wenn der Eindruk widrig wäre; aber es gefällt eben nicht. 
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Meinem Bruder !) hab' ich Deinen Grus gemeldet. Es freut mich für ihn, daß 
er in rechte Geſellſchaft kommen wird, wenn er hierherkommt. Sein Bruder hatte 
ungeebneten Weg, aber er hat herrliche chaussées Ich verſichere Dich, ich hab' ihm 
ſchon manche Kegel geſchrieben, die ich aus eigner Erfarung abſtrahirt hatte. Wenn 
er ſie benuzen will, ſo wird er wol faren. 


Tübingen, 16. Juni 1781. 


Ein Billet wirſt Du morgen erhalten, das ich Dir in Waldhauſen geſchrieben 
habe: Bardili war mit. Du, ſagte man, ſeiſt dageweſen, aber eben fort... Daß 
Du mir noch nicht geſchrieben haſt, wie willt Du dis verantworten? Das verzeiht man 
Staudlin, aber darinn wirſt Du doch nicht Stäudlin ſeyn wollen? Denn dis gehört 
dazu, daß Staäudlin zur Hälfte ein Genie ift, verſteht ſich im Stipendium-Sinn: denn 
da iſt Genie ein vocabulum pégov ... 

Bardili iſt nicht zufrieden, daß Du immer ſchreibſt, Du habeſt ſeine Gedichte mit 
einem flüchtigen Blik geleſen. Lieber mögeſt Du auch ein verdammendes Urteil fällen. 
Ich mocht' ihm nicht jagen, daß feine Poëfie — Kunſt jei. — Wenn erſcheint mir denn 
einmal die Überſezung des ten Buchs der Aeneis? Wenn die übrige Sachen, die 
kommen ſollen, und nicht kommen? Ich kann Dir gegenwärtig nichts beträchtliches 
dagegen ſchiken. Mit Entwürfen geh' ich ſchwanger, aber, ſonderbar, wenn ich in der 
Lage zu dichten bin, ſo wendet ſich meine Begeiſterung gerad' auf andre Gegenſtände. 
Und immer will ichs mir mehr zum Geſez machen, im Dichten nur dem Augenblik zu 
ſolgen, verſteht fidh, in den kleineren Arten der Poöſie. 

Ich habe Duttenhofer etwas von Stäudlins Muſen-Allmanach geſagt. Er hatte 
ſchon einmal dieſen Gedanken auch. Er ergrif dieſen Vorſchlag mit Wärme und bat 
mich, Stäudlin von ihm zu ſchreiben. Freilich was ich vorigen Sommer von ihm las, 
war mittelmäßig. Übrigens was es für ein ärgerlich Ding ums Vorurteil iſt: Er ſteht 
in renommée, und wo etwas zu verdienen ift, das kommt an ihn. Freilich was vor: 
nem und nicht ſo ſchlechtweg ſeyn ſoll, das mus ein Repetent machen. Und, mein 
Gott! Das find Herren! Denk um Gotteswillen! 

Auch ſchon Maier ritt auf dem Pegaſus — Maier, welcher reist' und Regiſter ſah! 

Endlich muß ich Dir noch ſagen, was ich geſtern geſchwärmt habe. Aber nein! 
es war mehr als Phantaſie, mehr als Einfall, es iſt Vorhaben, das beinahe ſchon ge— 
reift iſt. Ich leſe geſtern Abend in Klopfſtok, Thuiskon (Nachdruck S. 199) mit der 
herrlichen dammernden Abend-melodie. Schwer ift dis Silben-maas, denn es find 3 
kurze gegen Eine lange Silbe. Aber eben deswegen dacht' ich: audendum est, und 
meine Seele war geſtimmt. Freilich iſt, was ich gedichtet habe, nicht Thuiskon, aber 
ſo angehts vielleicht doch (Du glaubſt nicht, wie man wälen und wieder verwerfen mus, 
bis man ſich in den Geiſt eines ſolchen Metrum's hinein ſezt). Nun fiel mir ein (be— 
ſonders da ihr mir ſchon Nachahmung Klopfſtoks vorwarfet, oder, wenn dis Wort zu 
hart iſt, ſie an mir bemerktet) noch einige Gedichte in Klopfſtokiſchen Silben-maaßen 
zu wagen, auch eins an Klopfſtok ſelbſt, und dann — geradezu an Klopfſtok zu ſchreiben, 
und dieſe Gedichte an ihn zu ſchiken — Gelegenheit, ein Paket ganz frei hineinzubringen, 
wüst' ich jhon. Wie meinſt Du? Es iſt warhaftig ein Gedanke, den ich ausfüren will. 

Hier haſt Du, was Du ſchon gehabt haſt, verbeſſert oder verändert, und einiges 
neue. Das an Luiſen hab' ich auch für den Allmanach beſtimmt .... Mit meinem 


) Chriſtian Reinhardt, damals in der Kloſterſchule in Maulbronn, von wo er 
im Herbſt 1782 ins Stift nach Tübingen kam. 
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Tibull mach' ich gegenwärtig einen kleinen Stillſtand, bis ich Stäudlins Antwort 
erhalte... 

N. S. > 

Auf den Montag nimm Dich in Acht: denn Pfarrer Höslin hat ein Wetter 
prophezeit, dergleichen nie geweſen iſt von Anbeginn der Welt bis jezt, und eine Über— 
ſchwemmung, wie — die Sündflut. Auf allen Fall kanns nichts ſchaden, wenn Du 
Dich in Deinem Thal auf ein ſeeliges Ende bereiteſt: denn Bebenhauſen mit euch 
Sündern nimmt das Wetter zuerſt weg. Dis hat er auch prophezeit. 


Nah: Rad: Schrift. 

Im Tanz haſt Du meinen Sinn herrlich getroffen. Aber darinn bin ich nicht 
Deiner Meinung, ich hätte beſſer gethan, die Muſik, als wahre Muſik, zu beſchreiben. 
Ich beſchrieb ſie nach dem Eindruck, den ſie auf mich gemacht hatte. Dem ungeachtet 
glaub ich ſelbſt, dis Bild wird nicht durchgängig gefallen. 

D. l7ten. 

Höre: Deinen Sonntag verſpare, bis Du hieher kommſt. Kannſt Du in Deinem 
einſamen Kloſter den herrlichen Anblik haben, das Gewimmel von allerlei Volk, Mädchen 
und Knaben, alten Mannern und Jünglingen und Weibern und Kindern, wie ſich alles 
beute mehr ſeines Daſeins freut, die Kaprizen des Weingärtners-Mädchens und die 
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Galanterie des jungen Herrn aus der Gakerei, im Kontraſt mit den Hof-ſitten der feinen 


Damen und des parfümirten bon-Tons? Deine Phantaſie — wol: aber Wirklichkeit 
iſt beſſer. 


w 


Tuͤbingen, 25. Juni 1781. 


Vorigen Donnerſtag hab' ich an Hofmeiſter Scholl geſchrieben (wegen der Stifts- 
ſtube) und warſcheinlich komm' ich noch nicht zu ſpät. Ich kann Dir ſchon alle jagen, 
die auf die Stube kommen: M. Märklin wird Senior. Dis ift eine gute Seele, die 
bei ihrer Bouteille Wein das Leben jo wegwegetirt. Er ift Praeses vom Stiefel— 
Orden, der von ihm den Namen hat. Nemlich eine Bouteille Wein heißen ſie Stiefel, 
und xat’ ozy, weil er fo viel Stiefel trinken kann, auch ihn. M. Veiel a erträglich. 
Ich. Mein Veiel, von dem Du auch nichts beſorgen dariit — dann 4—5 Kandidaten, 
Schumacher, Sigelin x. und 2 oder 3 Xovitii. Sobald ich Antwort habe, will ich 
Dirs ſchreiben. 

Wenn mir nur Stäudlin auch einmal antwortete. Ich habe gegenwärtig Degens 
Überſezung von Tibull vor mir. Ich werde den meinigen noch einmal durchgehn, An: 
merkungen ſezen, wo ſie nöthig ſind, und dann vielleicht ihn M. Degen ſelber zu— 
ſchiken. Seine Überſezung iſt gut, wenigſtens viel beſſer als die andre, und in den 
wenigen Noten ſieht man den Kenner der Sprache .... 

Deine Gedichte will ich Dir mitſchiken, wenn fie Bardili mir geben kann. Hier 
bajt Du auch zwei von meinem Bruder. Ich hab' ihm nicht einen einzigen Vers 
paſſiren laffen. Man ſieht freilich den Anfänger noch ſtark drinn, doch ſind ſie nicht 
ganz one Verdienſt. Wenn Du ſie auch ein bisgen muſtern wolteſt, ſo ware mir's 
lieb .. .. 


Tübingen, 28. Juni 1781. 


Vorigen Montag waren [Fritz]! Staudlin und ich in Waldhauſen. Wahrſcheinlich 
biſt Du wieder fort, weil Du glaubteſt, die drohende Wolken laſſen's uns nicht zu, 
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zu kommen. Aber dafür hatten wir den herrlichſten, unbeſchreiblichſten Anblik beim 
Heimgehen: Wir ſahn die untergehende Sonne aber es wäre Frevel, in meiner 
gegenwärtigen hypochondriſchen Lage ein Wort davon ſagen zu wollen, was mein leb— 
hafteſtes, wärmſtes Gefül nicht ausdrüken, nicht malen könnte. 

Ich hab' auch von Deiner Aeneide noch nichts geleſen, denn, wie geſagt, machts 
das ſchlimme Wetter, oder eine in mir ſelbſt liegende Veränderung, ſeit 8 Tagen kann 
ich mich ſelbſt nicht brauchen — Alles drängt fid) und ftoft. Und wann dann — aber 
itil! Wenn Du einmal zu mir kommſt und mein Zorn glüht, wie jezt, dann will ich 
Dir vorleſen: Sterbeergus! 

Stäudlin konnte mir auch einmal antworten: Aber er läst ſich alle 8 Tage 
entſchuldigen, und ich brauche meinen Tibull ... 

Aber Dein Brief! Wir hatten wieder alles angelegt, um heute hinauszukommen: 
Ich war bei Hegelmaier, ) aber ſie ſchlugens allen ab, die auf dieſe 2 Tage anhielten. 
Stäudlin wollte auf Stutgardt: abgeſchlagen ... 

Wegen des Namens — Sieh ich that Dir den Vorſchlag nur auf dis Jahr, 
und dis deswegen, damit die Kerls ſich ihre Köpfe zerſtoßen möchten: das erſte Jahr 
müste keiner ſeinen Namen drunter ſezen laſſen, um zu ſehen, wie fidh die Purſche 
verkreuzigen um zu rathen und zu rathen und nichts herauszubringen, und wenn ſie 
dann einige Gedichte gelobt hätten, wie's ihnen nachher ſo leid ſeyn würde, wenn ſie 
erfüren, wem ſie gehörten. Dann im zweiten Jahrgang könnte man ja die Namen 
nachholen. Freilich wenn ihr ſie alle drunter ſezen last, ſo mus ich auch. 

Weiſt Du auch, daß Du Deinen Gedanken von den Überſezungen mir aus der 
Seele geſtolen haſt? Daß deutſcher Wiz dahin iſt, weil er gebannt iſt, in Feſſeln liegt, 
und das gefeſſelt — mirabile dictu — von Rezenſenten! Denn wo laffen die Keris 
einen zarten Geſchmak aufkommen? Wo ſagen ſie nicht, der ſigwartiſirt, der Klopf— 
ſtokiſirt, der göthiſirt, als wenn einer, der die nemliche Empfindungen hat, nachahmen 
müste! Hat einer was neues, ſo kommt eine harmvolle Deklamazion über Genie— 
Drang ꝛc. Und was ſubſtituiren fie? Nichts. Nimm z. B. die revolutionen der lezten 
10 Jahre. Was war als Mode, und wie lang? Alſo, denk' ich, wir ſind gegenwärtig 
in der Gährung: Entweder es giebt klaren lautern Wein, oder der Wein ſteht ab, und 
dis kann leicht ſeyn, wenn die Fäſſer nichts nüze ſind, und die Rezenſenten noch Unrath 
hineintragen. Und unſer interregnum, das auch hauptſächlich durch den König von 
Preußen entſtanden ſein mag, ſind die Überſezungen. 

Ich beſchäftige mich wirklich einige Anmerkungen über Stäudlins Aeneis auf- 
zuſchreiben . Weiſt Du auch, wie das Berliner Tribunal ſeinen Haller beurteilt 
hat? „In der That gehört Geduld dazu, 6 Bogen Lobſprüche in allgemeinen Säzen 
wegzuleſen.“ „Die Ausdrüke zuweilen unedel, z. B. vom Kopf bis zur Zähe!“ 
„Gut gemeint, auch nicht one poetiſches Verdienſt.“ Sapprement! 


Tübingen, 23. Juli 1781. 


Abends noch vor Thor-Schlus kamen wir im Stipendium an. Ich warf mich 
auf meinen Stul nieder, dachte mich noch einmal nach Bebenhauſen zurük, in die Kirch”, 
in den Kreuzgang, zu Schelling), zu Dir. Mein Freund Braſtberger kam, lies mich 


) Prof. J. G. Hegelmaier, einer der Superattendenten des Stifts. 
2) J. Fr. Schelling, Vater des Philoſophen, damals Profeſſor in Bebenhauſen, 
gelehrter Orientaliſt. 
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reſpondiren, und dann — gings ins Bett. Hoffentlich habt ihr keine Ungelegenheit von 
eurem Führen gehabt: Mir wärs leid: überhaupt wars überflüſſig. Dein Naſt ſcheint 
mir ein braver, ehrlicher Kerl zu ſein. Wenn ers iſt, ſo ſag' ihm, daß ich mit wenigen 
Brüderſchaft mache, daß ich aber ihm das ſein werde, wovon das Du eigentlich Simbol 
iſt, ſein Freund. 

. . . Deine Aeneis folgt. Meine 2 Elegien von Tibull II. Buch liegen auch 
dabei... 

Nikolai ift hier. Soll ich Dir ihn beſchreiben? Zwar ſah ich ihn nur von 
ferne. Ein großer, vierſchrökichter Mann, Glanz-Stiefel, blaues Kleid, Flügel-Zopf, 
toupce. Eine austere, (vielleicht hohe Königs- Mine, wie mir vorkam. Er war im 
stipendium. Wär ich aufgelegt, Dir das unbeſchreiblich komiſche zu beſchreiben. 
Zuerſt kam er mit Repetent Maier. Dann der Ephorus: die bewillkomten einander 
mit mäßigen Büklingen: ſie hatten noch nichts mit einander abzutun gehabt. Nun trat 
herein Herr J). Uhland ). Das Kompliment hättſt Du ſehen ſollen, wie's auf künftige 
Fälle ſich rekommandirte: denn er giebt noch einmal ſeinen Jeſaias heraus, 6 Folio— 
Bände. Endlich trat herein Herr Spezial Roos. Der kommt ſonſt nie ins Stipendium, 
aber jezt ritt er, wie beſeſſen, da er hörte, Nikolai ſei drinnen. Wie Nikolai hervorragte, 


ſeiner Allgewalt bewust! Dieſen Abend geht er wieder. Stäudlin — denk' ums 
Himmels willen — ſchrieb in Nikolais Zimmer in Stutgardt einen ganz wonnetrunknen 
Brief an jeinen Bruder: „Nikolai der Gottesmann — mit dem hab' ich einen Tag 


gelebt, wie ihn Engel leben.“ Seinem Bruder hatt' er vorher geſchrieben, wenn Nikolai 
froſtig wäre, ſo wolt' ers noch viel mehr ſein: denn er konnt' ihm die kahle Rezenſion 
nicht recht verzeihen. Ich bin begierig aufs weitere. Goͤking ), ders doch Lavatern 
geſagt hatte, er woll express Stäudlin beſuchen, hat er nicht geſprochen. Lavater ſagt 
von Göking, er halt' ihn für mehr Dichter, als Bürgern und Bodmer. Er halte Göfing *) 
und Bodmer nicht für Dichter, ſondern für Dichterlinge. In Gottes-Namen: die Ge— 
lerte ſind verſchiedner Meinung. Bodmer, der gute, alte, bleibt ſeinem 1750er 
Geſchmak eben treu, vielleicht nicht ſo ganz unrecht. 

Schelling hat mir indices literaturae arabicae mitgegeben. In Hirzels Lebens— 
beſchreibung Sulzers kommt die Geſchichte der gottſchediſchen und ſchweizeriſchen Streitig— 
keiten aber ganz kurz. Ich wills nachſchlagen, und es ihm entweder abſchreiben, oder 
das Buch ſchiken. Ich hab's aber nicht eigen. 


Tübingen, 30. Juli 1781. 


Voll von einem Brief des herrlichen Jungen Staäudlin, den ich eben erhalte, 
ſoll ich mich hinſezen, und — Dir eine ärgerliche Stunde machen. Kurz und — 
ſchlimm: Scholl hat geantwortet, und Du biſt nicht angenommen. Entſchuldigt hat er 
fid ſehr: Deinem Georgii hab' ers jhon lange verſprochen, Klein von Stutgardt auch: 
daß er drei von der neuen Promotion werde nemen derfen, ſei unwahrſcheinlich und 
vergebliche Hofnung mög’ er nicht machen. Mjo was ift jezt zu tun? Laſſeſt Du's 

) Fr. Nicolai, Verf. der bekannten Beſchreibung einer Reife durch Deutſchland, 
deren 11. Band den Aufenthalt in Tübingen beſchreibt. 

*) L. J. Uhland, des Dichters Großvater, Profeſſor und Superattendent des Stifts. 

) Der Dichter Leop. Fr. Günther v. Göckingk war im Juni 1781 gleichfalls 
in Tübingen und Stuttgart geweſen. 

) Göking hier wol verſchrieben für Bürger. 
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anſtehn, bis Du hereinkommſt, jo kommſt Du eben auf die proselyten-Stube, ganz 
allein, aljo mehr genirt. Uhland wird wahrſcheinlich ſeine novitios ſchon haben. Aber 
wilt Du zu Pregizer? Es iſt eine gute Seele. Wir ſind auf Einem Bau. Im 
Grund iſt der ganze Unterſchied zwiſchen einer Repetenten⸗ und andern Stube der, daß 
Du, wenn Du auf jener biſt, alle 7 Wochen Eine nicht aufſtehn und nicht zur Pro— 
zeſſion darfſt. 

Stäudlin iſt, wie geſagt, ein herrlicher Kerl. Wieder einen drei Bogen langen 
Brief. Die Jäger⸗Stube gefällt ihm unter meinen Gedichten am beſten. Den 
Wollüſtigen hält er für eins von den ſchönſten. Er tadelt die Strofe: Hier iſt 
ſie — nun hat ſie keine mehr, auch. — Die zwo andre von Dir getadelte Strophen 
findet er erträglich. Die Erſcheinung, das Mädchen am Grab etc. zeichnet er aus. Er 
hat mir ſie noch nicht zurükgeſchikt. Von Dir ſchreibt er: Konz wird zürnen: Aber ich 
will ihn dieſe Woche durch einen langen Brief wieder gut machen. 

Aber er ſezt mich in Verlegenheit: denn eine Legion von Stipendiums-Dichtern 
wendet ſich an mich, und — Stäudlin will kein ſchwäbiſcher Duns werden. Ich ſoll 
ihnen ſagen, ſie ſollen ſich prüfen und feilen; dann woll' ers auf den Probſtein legen. 
Duttenhofer hatte mir ein eignes Briefgen beigelegt; deſſen iſt im Brief nicht einmal 
gedacht. Langens Kompoſitionen will er erſt einigen Kennern zeigen; à propos haſt 
Du noch nichts von Lang geleſen? Ich noch keine Silbe. 


Der vorſtehende Brief enthält noch die Beſchreibung eines Rittes, 
den Reinhard mit ſeinem Bruder Heinrich nach Rottenburg machte. Sie 
beſuchten dort drei Kirchen und das Kapuzinerkloſter und ließen ſich alles 
Merkwürdige zeigen. Das katholiſche Rottenburg war damals für die 
Altwirtemberger eine fremdartige Welt. Die abfällige Art, wie ſich 
Reinhard über das Hochamt, über die Reliquien, über die Bibliothek des 
Kloſters äußert, iſt übrigens nicht bloß aus den Vorurteilen des Stiftlers 
zu erklären, ſondern aus der Sinnesart des Zeitalters überhaupt, von 
der die katholiſche Welt nicht unberührt blieb. Er fügt ſeinem Bericht 
hinzu: „Im Wirtshaus traf ich einen artigen katholiſchen Landgeiſtlichen 
an: da giengs dann über die Jeſuiten los. Wir ſprachen ſehr frei.“ 


Tübingen, 4. Auguſt 1781. 


Staudlin hat geſtern geſchrieben, der Allmanach komme ſchon die nächſte Woche 
in Druk: Alſo wollen wir unſre Sachen liefern. Gewis hat er nimmer dran gedacht, 
daß er meine Gedichte noch hat. Er ſchreibt ſeinem Bruder, er ſoll mirs auch ſagen. 
Aber der Brief, den ich geſtern mit dem Geiſter-Märchen auf die Poſt geſchikt habe, wird 


ihn dran erinnern. Bruder! Das mag ein Spas werden! — Ich habe Dirs fon 


geſagt, daß Duttenhofer mir einen Brief an Stäudlin eingeſchloſſen hat. Nun auf den 
iſt, wie Du ſchon ſehn wirſt, in Stäudlins Brief keine Silbe Antwort, und doch hat 
mich der Kerl alle Tage mit der Frage gequält, ob Stäudlin noch nicht geantwortet 
habe? Was ſolt' ich tun? Ich lüg' ihm eins vor, richt' ihm ein Kompliment von 
Staudlin aus, und Beiträge von jedem guten Kopf werden ihm angenem ſeyn, alſo 
auch von ihm. Gut: den andern Morgen kommt er: Zeig mir den Brief. Ich Eſel 
weis in der Verlegenheit keine Ausflucht, neme langſam den Brief heraus, und leſe ihm 
die Stelle: Sagen Sie dieſer jungen Poeten-Welt ꝛc. Weiter oben aber ſteht: unreife 
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Jünglings-Verſuche ꝛc. Indem ich jenes vorleſe, liest er dis. Was er für Geſichter 
ſchnitt! Aber er zog ab, und ich glaubte noch ſo ziemlich gut davongekommen zu ſein. 
Den Abend drauf kommt er wieder: Hör' ich habe mich Anders entſchloſſen: „D. mag 
ich nicht in den A. liefern. Es iſt grob von Stäudlin, daß er, eh er die Leute kennt, 
jo in den Tag hinein ſchwazt. Langen ) hab' ichs auch geſagt, und der bedankt ſich 
auch.“ Ich — wie meinſt Du? Freilich im Anfang wolte mirs nicht mehr von der 
Leber gehen. Aber dann harangirt' ich ein langes und breites. Er werde Dich doch 
hoffentlich ſelber beſſer kennen, um zu glauben, da ſei Er gemeint. Närriſch ſei's, wenn 
er das übelnemen wolle, was Stäudlin an mich, und nur an mich als Freund ge— 
ſchrieben habe. Ich könne mirs ganz erklären, wie's zugegangen fei ꝛc. Da gab er ſich 
dann endlich ein bischen zufrieden. Wie's nun weiter geht, weis der Himmel. Alſo 
an dieſen Herren hätten wir dann ſchon ſcharfe Kritiker. Scholl hat ſich an mich und 
Kandidat Stäudlin addreſſirt, aber der hat gar zu harmvolles Zeug. Mein Scholderer °?) 
hatte auch Gedanken: allein dis geheimnisvolle Geſchöpf dringt ſich gewis nicht auf. 
Ich beteure Dir, daß ich in den 7 Jahren, da wir uns kennen, noch nicht eine Linie 


von ſeinen Verſen geleſen habe. — Und die popularis aura wird auch wehen, daß 
es eine Luſt iſt. — Las Bruder! ſie können uns nichts anhaben. 


Soll ich Dich bei Pregizer melden, oder wilt Du's ſelber thun? Mit Scholl 
wirds hinum ſein: denn ſogar Uhland hat ſchon drei, und die neue Promotion wird 
immer ſo verteilt, daß auf jede Stube 2 kommen. Pregizer iſt eine gute Seele, 
und, wie geſagt, wir ſind dann doch auf Einer Sphäre. Ich lieg auf meinem Muſeum 
und Du zu mir: Dis hat keinen Anſtand: Da haſt Du dann die herrliche Ausſicht auf 
den Nekar. 

Stäudlins Stelle von mir in Deinem Brief hat mich gefreut. Ich halte ſie für 
unparteiiſcher, als das, was er mir ſchreibt. 

Aber Bruder! Die Prob-Gedichte! Wenn ich nur morgen, was ich Stäudlin 
geſchikt habe (denn natürlich ſchikt' ich ihm meine beſte) zurükbekomme, ſo mus ich über 
Hals und Kopf da feilen und abſchreiben . ... 

Dein Gedicht an Hölty iſt herrlich. 

N. S. 

Bruder, Deine Andrein! Iſt ſie von Stutgard! Stäudlin war geſtern bei mir. 
Er hat — Deinen Brief geleſen. Wenn's die ſei, die Er kenne, ſagt' er, ſo ſei's ein 
herrliches Mädchen! Ich Tropf bin ein Amadis. Schon manche hat mich mit Blumen 
gebunden, aber noch keine gefeſſelt. Es mag auch ſeine Vorteile haben, aber doch 
möcht' ich eine Andrein lieber, als zehn von jenem Schlag! 


Damit endet vorläufig der Briefwechſel der beiden Freunde, die 
vom nächſten Herbſt an im Stift vereinigt waren. Jetzt ſtanden die 
Ferien vor der Tür und Reinhard brannte vor Ungeduld, nach Etutt: 
gart zu kommen, wo eben der Muſenalmanach erſchienen war. Die meiſten 
der in den Briefen an Conz genannten Gedichte finden wir im Almanach 
wieder: Die Erſcheinung, Der Tanz, Der Wollüſtige, Das Mädchen am 
Grab ihrer Schweſter und Die Geiſtergeſchichte Johann. Im ganzen 


1) J. Lang, geb. 1758, ſtarb als Pfarrer in Schnaitheim 1811. 
) D. J. Scholderer, Reinhards Promotionsgenoſſe ſtarb als Pfarrer in Aich 1822. 
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waren von Reinhard elf Gedichte aufgenommen. Während ſeines Auf— 
enthalts in Stuttgart, Ende September bis 5. Oktober, machte er in 
Begleitung des Freundes Conz den bekannten Beſuch bei dem Regiments— 
medikus Schiller, der ja auch am erſten Muſenalmanach ſich beteiligt 
hatte. In eben dieſen Stuttgarter Tagen entzündete ſich Reinhards Herz 
für die vielumworbene und vielbeſprochene Wilhelmine Andreä, und es 
entſpann ſich daraus der kleine Roman, der ſich in Reinhards Gedichten 
und Briefen verfolgen läßt“). Die Einleitung zu dieſem Roman bildete 
eben das Nachwort im letzten Brief an Conz. Für Reinhard erwuchs 
daraus ein neuer Dichterfrühling. Ich bin geneigt, nachträglich auch das 
Gedicht „An Mira“ im Muſenalmanach für 1783 Reinhard zuzuſchreiben 
und auf die Neigung zu Wilhelmine zu deuten, und ebenſo gehört dem 
letzteren das von Zumſteeg komponierte „In verſchwundnen Roſentagen“ 
an. (R. Zumſteegs kleine Balladen und Lieder. 6. Heft. 1803.) 

Schiller verließ im September 1782 die Heimat und wurde da— 
durch dem Geſichtskreis ſeiner Landsleute entrückt. Auffallend iſt es doch 
— auch wenn man die Entzweiung zwiſchen ihm und Stäudlin bedenkt — 
wie wenig dieſe ſich aus dem Verfaſſer der Räuber machten, wie wenig 
ihnen zum Bewußtſein kam, daß hier ein außerordentlicher Genius ent— 
ſtanden war, an deſſen kraftvolle Urſprünglichkeit ihre beſcheidenen Lei— 
ſtungen entfernt nicht reichten. Sie dichteten weiter, als wenn von dem 
Lärm, mit dem Schillers erſte Dichtung die Welt erfüllte, nichts an ihr 
Ohr gedrungen wäre. Klopſtock blieb der Abgott des Dichterkränzchens, 
das ſich im Stift um Reinhard und Conz gebildet hatte (Graf R. S. 23) 
und für minder erhabene Gattungen waren Hagedorn oder Göckingk die 
Vorbilder. Mit den Erzeugniſſen dieſer Poetlein füllte Stäudlin größten— 
teils die Muſenalmanache der nächſten Jahre. 


2. 
Aus der Vikariatsſtube in Balingen. 


Vom Herbſt 1783 bis Frühjahr 1786 war Reinhard Vikar bei 
ſeinem Vater, dem Spezial in Balingen. In dieſe Zeit fällt die Heraus— 
gabe ſeiner Tibullüberſetzung und (gemeinſchaftlich mit Conz) der Epiſteln, 
beides bei Orell und Füßli in Zürich. Er fuhr fort, ſich am Schwäbi— 
ſchen Muſenalmanach zu beteiligen. Andere Beiträge gab er in Füßlis 


1) gl. meinen Aufſatz über Wilhelmine Andreä, Euphorion II, 735 ff. Neue 
Dotumente über dieſes Erlebnis Reinhards und über ſeine Beziehungen zur Familie 
Zumſteeg werde ich an einem andern Ort veröffentlichen. 

Württ. Vierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XVII. 3 
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Schweizeriſches Muſeum, in Armbruſters poetiſches Portefeuille und — 
ſeine wichtigſten Beiträge — in das gleichfalls von Armbruſter heraus— 
gegebene Schwäbiſche Muſeum. 

Aus den Kloſtermauern des Stifts hatte er ſich ungeduldig fort— 
geſehnt, aber in Balingen fand er andere Schranken, von denen er ſich 
eingeengt fühlte. Ein Beruf, an den ihn geringe innere Neigung band, 
manches unerquickliche in den Familienverhältniſſen, das Einerlei des 
Tages und der Mangel an zuſagendem Umgang in einem entlegenen 
Landſtädtchen, Entfernung von Büchern wie von den Freunden, mit denen 
eben der erſte Schritt in die Offentlichkeit gewagt worden war, das alles 
drückte empfindlich auf den jungen Dichter, der nun nichts anderes vor 
ſich ſah, als die regelrechte vom Anfang bis zum Ende überſehbare 
Laufbahn vom Vikar zum Repetenten, zum Diakonus, zum Spezial und 
wenns gut ging zum Prälaten. Von ſeinen Freunden war einer auf 
eine Hofmeiſterſtelle ins Ausland gegangen; er ſelbſt ſah ſich aus Rück— 
ſicht auf ſeinen Vater zum Kleben an der Scholle genötigt. Den in 
Tübingen zurückgebliebenen Freunden, Fritz Stäudlin, Conz, machte er 
kein Hehl aus ſeiner unbefriedigenden Lage. Aus einem Brief Stäudlins 
an Bardili, der mit Reinhard das Stift verlaſſen hatte und in Kirch— 
heim u. T. bei ſeinem Vater, jetzt Spezial daſelbſt, Vikar war, erfahren 
wir zuerſt etwas über Reinhards Stimmung in dieſer Zeit. Der Brief 
wird dem Ende des Jahres 1783 angehören und lautet: 


Fritz Ztaudlin an Bardili. 


Liebſter Bardili! Ich habe jhon Deinen Bruder in Stuttqurdt gebeten, mich 
bei Dir zu entſchuldigen, daß ich Dir mit der Überſchikung des Göckingiſchen Avertiſſe— 
ment's nicht zugleich geantwortet hatte; Du weißts vermutlich ſchon aus eigener Er— 
fahrung, wie weit die Zerſtreuungen in der Vakanz gehen können, und diß fand bei 
mir noch niemals ſo ſehr ſtatt, als in der lezten. Als ich hieher kam, waren der 
Geſchäffte, der Informationen, der Beſtellungen für Reinhardt u. ſ. w. und noch mehr 
der üblen Launen ſo vil, daß ich nicht einmal für einen Freund, wie Du, eine gute 
Stunde gewinnen konnte . . .. Laß mich mein Zaudern nicht entgelten, und beſchreibe 
mir bald Deine ganze Lage, beſonders in Vergleichung mit dem Kloſter. Reinhardt, 
der immer das Kloſter haßte und außer demſelben überall glüklicher zu ſeyn hoffte, iſt 
— wer ſollts glauben — nun bereits ſo weit gekommen, daß er ſich zurukſehnt. Ver— 
ſchiedne Kleinigkeiten, einige Kranke im Hauſe, das noch nicht für ihn eingerichtete 
Stübchen — am meiſten aber ſein für dieſe Welt zu empfindliches Herz machten den 
eriten Eintritt in feine neue Lage bei ihm höchſt unangenehm. Ich habe mir aus feinem 
Beiſpiele geweiſſagt, meine ſchöne Hoffnungen, die ich mir auf die Zeit nach meinem 
vollendeten Kloſterleben gemacht habe, möchten auch zunichte werden. Aber ich werde 
mich von innen und außen zu ſichern ſuchen — jo viel nämlich moglich ift: denn wie 
viel bleibt eben doch immer dem Spiel der Vorſehung überlaſſen, das mir ſchon in 


meiner izigen Lage offt ſo unbegreiflich dunkel ift! O mein Freund, wenn es eine Zeit 
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gabe, wo wir uns den ganzen von der Vorſehung entworffenen Plan unſres Lebens 
in allen ſeinen Falten und Krümmungen mit einer dem Zeugniß unſrer Sinne gleichen 
Gewisheit denken könnten! 

yak mich doch bald wiſſen, wofür ſich Deine Neigung in Anſehung des Studiums 
beſonders entſchieden hat. Ich bin im Begriff, Dir etwas zu eröffnen und Dich um 
etwas zu bitten, das ich ſchon lange im Sinne habe. Kurz und gut: Ich habe mir 
vorgenommen, einen Verſuch über die Geſchichte des Skeptieismus einmal 
druken zu laſſen, und habe unter andern manche Erfahrungen darüber geſammelt, be— 
ſonders von Jünglingen, die ihre Zweifelsperioden überſtanden: denn der Verſuch ſoll 
nicht blos hiſtoriſch, ſondern auch unterrichtend und warnend für meine Mitbrüder 
werden 

So bald als möglich möcht' ich wiſſen, ob ich ein Göckingſches Journal für 
Kirchheim zu beſtellen habe . . .. Reinhardt wird ohne Zweifel bald an Dich ſchreiben. 
Er fragt uns im lezten Brief ſehr angelegen, ob wir ihm nichts von Dir zu fagen wußten. 


Das in dieſem Brief erwähnte Göckingkſche Journal iſt das Journal 
von und für Deutſchland. Ellrich 1784. 

Die Geſchichte des Skeptizismus, mit deren Abfaſſung Fritz Stäudlin, 
der ſpätere Profeſſor in Göttingen, hier beſchäftigt erſcheint, iſt erſt im 
Jahre 1794 veröffentlicht worden. 

Es folgen nun Auszüge aus Briefen, die Reinhard in den Jahren 
1784 und 1785 aus Balingen an Conz in Tübingen und an Bardili 
in Kirchheim geſchrieben hat. 


Reinhard an Conz. 
Balingen, 1. Februar 1784. 


Daß die Straßburger Rezenſion !) Dich aufbringen muste, fonnt ich 
mir vorſtellen. Wie er auf Kraftgenieſucht gekommen iſt, läst ſich denken: Dein Licht— 
ſtubenlied und Dein Asmodi konnten ihn auf dieſe Idee bringen. Dein Wirtemberg 
hat viel Simplizität, und iſt außer dem Am Ende des Jahrs vielleicht Dein Beſtes im 
Allmanach. Auf Deinen Erndteſchmaus hab' auch ich keinen großen Werth geſezt. — 
Was Deinen Grundſaz betrift, ſo frage Dich doch, ob Du ihn Dir nicht erſt abſtrahirt 
baft, um bei Dir ſelbſt zu rechtfertigen, was Du ſchon vorher ohne Grundſaz thateſt!? 
Das Publikum, ein größeres Ungeheuer, als Wekherlins ſein graues warſcheinlich 
werden wird, ſoll einem Dichter ſagen können, entſcheiden können, wo er ſich nieder— 
laſſen ſoll? Und er, der all dieje Gegenden verglichen, durchwandelt, durchfült hat, 
ſoll's nicht wijfen? — Und wir haben ja überdis kein Publikum! Der deutſche Dichter 
ſteht eigentlich da, wie eine einſame Eiche auf einer Heide. Man kommt, auf einem 
Spaziergang vielleicht, lagert ſich auf einige Augenblike, und geht wieder, und das 
nachſtemal ſezt man ſich auf eine andre. Selten wird er die vertrauliche Linde im Hofe, 
unter der man jeden Abend ruht und des Sommers ſeine Milch iſt. Das heist: das 
Publikum intereſſirt ſich ſelten, wenigſtens ſelten ſtark und anhaltend, fur uns. Und 
zur Dankbarkeit erkennen wirs für keinen kompetenten Richter, und find uns ſelbſt genug 
beim Beifall einiger weniger Beſſern. — Armbruſter hat Dir Dein Lob gewis nicht 


1) Des Schwäbiſchen Muſenalmanachs auf 1784. 
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verſagt, ſondern nur vorausgeſezt, weil er ohne Zweifel Dich überzeugt glaubte, 
daß er dir Gerechtigkeit widerfahren laſſe. — Zwei Bogen verſprech' ich Dir noch. 
Neues kann ich außer meinem Seeräuber freilich nichts machen. — Auch nimmt meine 
Abhandlung übers Geſangbuch mir die folgende Woche weg. Ich habe ſogar bereits 
den Einfall gehabt, in der Reihe der Liederverbeſſerer glänzen zu wollen. Aber fie 
werden denken: Was kann von Nazareth gutes kommen? 

Hier 4 Stüke vom Schwabiſchen] Muſeum, was ich ſelbſt noch nicht geleſen habe. 
Mein Bruder ſoll ſie austeilen, und doch in einer ſichern Ordnung, damit kein Stük 
verloren gehe. Auch ſoll er ſorgen, daß ſie nicht zu ſehr verderbt werden. — Ferner 
ſoll er beiliegendes Avertiſſement, das mir Pfenninger ſelbſt zugeſchikt hat, herumgehn 
laſſen und fid Mühe um Subſkribenten geben. Auch Märklin fol ers geben. Aber 
ich mus es fider und bald zurükbekommen: denn ich hab' nur dis einzige. Ferner ſoll er 
jo gut [fein], und die Strasburger, Göttinger, Frankfurter Nesenfionen meines Tibullo 
abſchreiben, und was inskünftige noch vor herauskommen ... 

Staäudlin fage, die Leipziger Studenten feien bei mir zum Nachteſſen geweſen. 
Sie waren den andern Tag auf den Kaffee geladen, kamen aber nicht. Mein Oberamt— 
mann hat, ich weis nicht in welcher Anwandlung von Grosmut dem Einen ein paar 
Stiefeln geſchenkt. Sonderbar iſts, daß ſie bei dieſer Jarszeit, ſo übel verſehen, ſo 
aufs ungewiſſe reiſen: Etwas mus dahinter ſteken ..... 
| Mein Bruder wird Dir erzählt haben, daß man mir Schuld gibt, weil ich in 
der Schweiz die Zeitung verſchrien, ſo komme kein einziges Exemplar hinein. Nun 
kann ich Schnurrers und Röslers Kälte begreifen. O ihr Härme! 


Der vorſtehende Brief beſchäftigt ſich zumeiſt mit Conzens jüngſten 
Gedichten. Lied in der Lichtſtube zu ſingen, Der Ernteſchmauß, Asmodi, 
Der Eheſtandsteufel, Schloß Wirtemberg, Am letzten Abend des Jahres 
1782 find Gedichte, die im Schwäbiſchen Muſenalmanach für 1784 er: 
ſchienen. Wenn der Rezenſent der Straßb. Ztg. Conz wegen dieſer Ge— 
dichte der „Kraftgenieſucht“ bezichtigte, ſo war dies allerdings ein wenig 
zutreffendes Prädikat. Das Lichtſtubenlied und Asmodi, denen er Rein— 
hard zufolge dieſe Prädizierung verdankte, ſind im Bürgerſchen volks— 
mäßigen Balladenſtil gedichtet. Allerdings vergreift ſich Conz, wenn er 
beſonders draſtiſch oder originell ſein will, leicht im Ausdruck. Der 
Kritiker meinte wohl das Geſpenſterhafte, das phantaſtiſche Element in 
dieſen Dichtungen. Offenbar war Conz gerade gegen den Vorwurf der 
Kraſtgenieſucht beſonders empfindlich. In der Zuſchrift an Reinhard, 
die als Vorrede den Schildereien aus Griechenland (Reutlingen 1785) 
voranſteht, kommt er darauf zurück. Er ſagt hier vom Inhalt dieſer 
Schildereien, die er einzelnen ſeiner Freunde zueignete: „Man wird mirs 
nicht als Genieſucht oder gar als Kraftgeniewut deuten, die ein 
ſchielender literariſcher Harndoktor, in einer Ephemere, vielleicht weil mein 
dichteriſcher Puls wie mein phyſiſcher, nicht ſo ganz alltäglich geht, in 
mir wollte mit einer ihm eigenen Naſe aufgeſpürt haben.“ Das erſte 
Stück dieſer Schildereien war Byblis, ein kleiner Roman in griechiſchem 
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Gewande; er beſteht meiſt aus lyriſchen Selbſtgeſprächen der Heldin, die 
in ihren Bruder verliebt iſt und an dieſer Liebe zugrunde geht. Rein— 
hard machte begründete Einwendungen gegen das Thema, die auch durch 
den Verteidigungsverſuch, den Conz dann in der Vorrede des Druckes 
unternahm, nicht entkräftet wurden. Romane in griechiſchem Gewande 
waren ſeit Wieland Mode. Eben war von A. G. Meißners Alcibiades 
(1781—178 ) der zweite Teil erſchienen und Reinhard macht in dem 
Brief vom 1. Februar kritiſche Bemerkungen über dieſen Roman, die ich 
weggelaſſen habe, die aber das Intereſſe bezeugen, womit damals dieje 
griechiſchen Gemälde aufgenommen wurden. In Conzens obenerwähnter 
Vorrede wird das Gedächtnis der im Stift mit den Freunden in Griechen— 
begeiſterung verlebten Stunden in vollſtrömendem Erguß gefeiert. „Mit 
Entzücken, mein Beſter! erinnere ich mich jener Stunden, da wir uns 
oft in ſchönere Tage der Perikleſſe, der Alkibiade, der Aſpaſien zurück— 
träumten. Griechiſche Wolluſt wars, die wir dann empfanden. O R., 
ich zaubere mir noch oft jene ſeligen Augenblicke zurück, wenn alle 
Schlendrianstdeen wie weggeſchwemmt waren von unſrer Seele. — Ich 
würde mehr ſagen, aber ich mag ihr Andenken nicht entweihen.“ Dieſe 
Stimmungen leiten direkt zu Hölderlin, der freilich mit feiner abgeklärten 
Empfindung und ſeinem reinen Formgefühl ſeine Vorgänger weit hinter 
ſich ließ und ganz dem klaſſiſchen Zeitalter unſerer Dichtung angehört. 

Von eigenen Dichtungen erwähnt Reinhard ſeinen „Seeräuber“. 
Damit iſt offenbar die unvollendete Erzählung: „Der chriſtliche See: 
räuber“ gemeint, die mit R. bezeichnet den zweiten Band von Armbruſters 
Schwäbiſchem Muſeum (Kempten 1786) eröffnet. Es ift die Geſchichte 
eines edel angelegten portugieſiſchen Jünglings, der durch jeſuitiſche Er— 
ziehung in einen Schurken verwandelt wird. Nicht bloß die Tendenz 
dieſer — übrigens pſychologiſch unmöglichen — Dichtung, ſondern auch 
einzelne Wendungen ſprechen für Reinhard als Verfaſſer, z. B. die Er— 
wähnung des Sanbenito (des teufelbemalten Kleids, das zur Hinrichtung 
beſtimmten Ketzern angezogen wurde), die in der Elegie An meinen Bruder 
wiederkehrt, und ebenſo eine bittere Bemerkung über Erziehungsinſtitute. 
Damit vermehrt ſich die Zahl der Beiträge Reinhards für Armbruſters 
Zeitſchrift: im 1. Band die Vorrede, der Aufſatz über das Stift, das 
Feenmärchen Zobeide, Briefe aus Schwaben (Beſchreibung einer Wande— 
rung auf den Hohenzollern) und die Überſetzungen aus dem Neulateiniſchen, 
im 2. Band Der chriſtliche Seeräuber. 

Reinhard erwähnt auch die Schrift, die er über die damals be— 
triebene Verbeſſerung des Geſangbuchs verfaßte. Es waren Vorſchläge, 
die von Proben verbeſſerter und neuer Lieder begleitet waren. Reinhard 
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ſandte die Arbeit dem Konſiſtorium ein, um das für unbemittelte Theo— 
logen beſtimmte Guthiſche Stipendium zu erlangen, wurde aber mit ſeiner 
Bitte abgewieſen. 

Die Zeitung, die Reinhard in der Schweiz verſchwätzt haben ſollte, 
iſt ohne Zweifel die Tübinger gelehrte Zeitung. Chr. Fr. Rind (Studien: 
reiſe S. 40), der im Oktober 1783 in Tübingen und bei Schnurrer 
war, erzählt: Dr. Pfingſten wollte mit Reinhard, Conz und anderen 
Stiftlern eine Zeitſchrift herausgeben, was Schnurrer dadurch verhinderte, 
daß er ſelbſt die Herausgabe oder Fortſetzung der Tübinger gelehrten 
Zeitung in die Hand nahm. Über Pfingſten ſ. Gradmann und A. D. B. 
Die Zeitſchrift, für die Pfenninger Subſkribenten warb, war wohl ſein 
„Kirchenbote“. 

Reinhard an ſeinen Bruder Chriſtian. 
Balingen, 26. Febr. 1784. 


Das Avertiſſement von Pfenninger ſoll Konz ſchiken. Ich hab's in die Diözeſe 
ausgeſchriben. Will ſehn, wie viels exegetiſche Magen gibt. Hartmann hat noch einen 
Band 1001 Nacht von mir. Sag' ihm, wenn der von ihm verderbte Theil nicht mehr 
brauchbar ſei, ſo ſei's billig, daß er mir ihn neu anſchaffte, und das bald. 

Konz hat nach Lorch einen geſchikt. Er ſoll wenigſtens noch einmal drum 
ſchiken. Nemlich zween hat er hinaufgeſchikt und nur Einen zurükerhalten. Die ge— 
lehrten Zeitungen kannſt Du leicht bei Lebert haben — daß ich in der Tübinger nicht 
rezenſirt werde, merkſt Du nicht? — des Satans Liſt? 

Dein Meer. gib Konz. Seine Biblis behalt' ich, bis er weiter ſchikt. Ich 
kann ihm jezt unmöglich ſchreiben. Armbruſter hat mir ſchon 5 Wochen nicht ge— 
ſchriben und ich ihm nicht. Heut geſchiehts. Konz fol mir Wallbergs Briefe!) 
ſchiken. Stäudlin mishandelt mich, daß er mir fie nicht ſchikt, aber gewis nicht ungeſtraft. 

Warum mir Friz Stäudlin Goekings Magazin nicht ſchike? 

.. Heerbrand ſoll mir, was er von Heften der Beiträge zum vernünftigen Denken 
in der Religion bei der Hand hat, ſchiken. Kretſchmanns ſehr gute Gedichte gib ihm 
zurük. Schik mir Pfeffel, oder ſchreib, wenn Du ihn nicht haſt. 


Reinhard an ſeinen Bruder Chriſtian. 
Balingen, 6. Merz. 


Schlag neun Uhr ſind wir mit halbgeräderten Knochen hier angekommen, nach— 
dem wir uns zuvor in Hechingen ein bischen gewärmt hatten. Euch hat doch kein 
allzeitlauernder Spürhund ertappt? In der That hab' ich, ſeit ich in Balingen bin, 
nicht den dritten Theil ſoviel gelacht, als unter euch. 

.. Sag Konz, fo eben habe mein Seeräuber ein Schiff erobert. Seine Gelegen- 
heitsgedichte foll er mir ſchiken. Daß Du ja nicht vergiſſeſt meinen Buchbinder wegen 
der zween Bände von Rouſſeau zu manen. 

Von Hartmann hätt' ich mehr Delikateſſe erwartet, als daß er ſeinen Theil von 
1001 Nacht ſich Zmal würde fordern laſſen. Ich mus ihn haben. 


1) Wallbergs Briefe, Roman von Gotthold Stäudlin, 1783. 
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Reinhard an Ph. C. Conz. 
Balingen, 7. März 1784. 


Wegen Biblis hab' ich Dir im Allgemeinen zu ſagen, daß mir das Sujet nicht 
gut gewält ſcheint. Bruderliebe bleibt immer, wenigſtens mir, eine anſtößige Idee. 
Wir können nicht jo von ganzem Herzen theilnehmen. Die Veſchreibungen, fo 
trefflich ſie ſind, haſt Du zu ſehr gehäuft. Ich erinnere mich noch, wie mich ähnliche 
Malereien einmal in Klaudians raptus Proserpinae ennuyrten, wiewol — sans 
comparaison. Der Ton im Ganzen iſt herrlich, und wenn dis Stük zu den Miszellen 
kommt, ſo wird ihm ſchwerlich eins den erſten Rang ſtreitig machen. Ich geh' auch 
ſchon lange mit einer Epiſtel ſchwanger, wozu ich Stoff hätte. Aber ich bin ziemlich 
unfruchtbar, eigentlich zu fleißig. Denn ſeit dem Jenner halt' ich pflichtlich mein 
Tagebuch und mache mir Auszüge aus allem, was ich leſe. Da brauch' ich dann freilich 
Zeit. Aber anders war mein Leſen faſt nichts, als ſcharfdeſtillirter Weingeiſt in einem 
Gefäs ohne Stöpſel. Auch mit meinem Antonio [Seeräuber] bin ich noch nicht weiter 
gediehen. Aber dieſe Woche will ich wieder dran. Properz ſchläft ganz. Einige 
Elegien⸗Embryonen hab' ich in petto. Habt ihr bas getrunken? O ich Armer, der ich 
hier allein bin, wie auf einer wüſten Inſel! Warlich hätteſt Du mich in dieſer Woche 
geſehen, Du hätteſt geglaubt, ich leb' im pythagoriſchen Silentium oder unter der 
Obſervanz de la Trappe. 

Ich werde mir dieſe Woche Bewegung machen und vorzüglich wünſcht' ich Euch 
zu ſprechen. Ich habe meinem Bruder ſchon davon geſchrieben, und ſchreibs auch Dir. 
Haltet an auf Donnerſtag und kommt auf Hechingen, oder haltet nicht an, und kommt 
auf Ofterdingen. 

Gotthold [Stäudlin] iſt ein Narr, und noch etwas mehr. Sag um Himmels— 
willen, ob ſichs verantworten läst, wie er mir begegnet? Ich habe 2 Exemplare von 
ſeinem Allmanach ſelbſt genommen. Seinen verſprochenen Roman ſchikt er mir gar 
nicht, und auf einen Brief, der ihm meine Empfindlichkeit nicht ſagte, aber deſto deut— 
licher fühlen lies, hat er mir ſeit 5 Wochen nicht geantwortet. Ich will nicht, daß 
Du's ihm ſagt: was er dann thun würde, wäre nicht Freundſchaft, ſondern — 
etwas andres. 

An Armbruſter hab' ich vorige Woche geſchriben. Gar nichts weis ich, und 
eben jo wenig fein Vater. Dieſe Woche fährt ein hieſiger Fuhrmann in die Schweiz, 
und da wird ſichs zeigen, was der mitbringt ... 

Das Avertiſſement von Pfenninger iſt doch herumgegangen? In meines Vaters 
Diozeſe hab' ichs vor 8 Tagen auch ausgeſchriben, und da ſind ſie frömmer, als ihr 
in Tubingen. Auch hab' ich ihnen die Beiträge zu vernünftigem Denken in der Religion, 
die von der Gegenpartei in Zürich herauskommen, zum in Geſellſchaft leſen vorgeſchlagen, 
aber da wollen ſie nicht recht. Vernünftig denken, ſagen ſie, ſei nicht ihre Sache. 
Schik mir Pfenningers Bibelromauͤ. 

Wie mein Spezimen den Mess. du consistoire behagen wird? Es iſt eigentlich 
blos abgerisnes Stük einer größern Abhandlung ), die mein Vater benützt hat. Wie 
gefallen Dir die Lieder? So ziemlich orthodox, und doch nicht ſo ziemlich. Kaum 
hab' ich mich überwinden können, in die abſurde Volksidee von Auferſtehung der 
xeiber zu entriren. 


1) Ueber Geſangbuchsverbeſſerung. 


40 Lang 


Reinhard an Conz. 
Balingen, 26. Marz 1784. 

Ich habe Dein Pakket noch nicht fortgeſchikt. Es preſſirt jezt nimmer, da Arm- 
bruſter vor oder in der Vakanz unmöglich mehr einen Verleger finden, wenigſtens 
unmöglich mehr Geld ſchiken kann. Und auf der Einen Seite iſts mir lieb, theils um 
meinetwillen, da ich mit meiner Ersalung, wegen tauſend Hinderungen von außen und 
innen, noch gar nicht im Reinen bin, und einer kritiſchen Feile ſehr bedarf. (Über— 
haupt glaub' ich nicht, daß Erzählung, wenigſtens in dieſem Ton, mein Fach iſt.) Theils 
um Deinetwillen, weil ich Deine Byblis nicht überall gleichgearbeitet finde, jo ſehr fie 
im Ganzen meinen Beifall hat. Mit geringer Mühe kannſt Du ſie um viel vollkommener 
machen. Alſo erſpar' ichs, bis Du hieher kommſt. Wie ſehr ich mich darauf freue, 
darf ich Dir nicht ſagen. — Eigentlich ſeh' ich nicht ein, was Stäudlin abhalten könnte 
zu kommen. Wenn er kommen will, ſo ſoll ers auf die Poſt ſchreiben, um des Pferds 
willen. Ich werd' euch vermuthlich nur bis Hechingen entgegenreiten, ihr aber 
bekommt Pferde in Ofterdingen. Dann beeilt ihr euch, um Sr. Durchlaucht unſre 
Aufwartung zu machen. 

Armbruſter hat mir geſtern manches intereſſante geſchickt, auch für Dich einige 


Kupferſtiche. — Iphigenie, ein ungedruktes Trauerſpiel von Gothe, — einige Bogen 
von feiner Blumenleſe, Wallbergs Briefe ce. — Daß Du mir fein Luiſe Miller mit 


bringſt: oder mein Bruder ſolls für mich ausnemen bei Heerbrand. 

Nun einige Kommiſſionen, die ich Dich bitte, nicht zu vergeſſen. Las dis 
meinen Bruder und Stläudlin] leſen. Ob ich meinem Bruder nicht einen gewiſſen 
Berger von der Geſchlechtsliebe in der Ewigkeit aus Verſehn eingepaft habe? Ferner: 
er ſoll ſich doch bei meinem Buchbinder um die mir fehlende Theile von Rouſſeau 
erkundigen. (Ich ſchreibe dis nun ſchon zum Ztenmal.) . . . Ferner ſoll er die ſieben Stüke 
vom ſchweizer. Muſeum einſammeln, und mir unfehlbar mitbringen. Auch 
Pfenningers Meſſiade hab' ich mir foon zurückgewünſcht .... | 

An Stäudlin endlich, daß mirs unbegreiflich ſei, warum ich mein Exemplar 
von Gökings Magazin ſo lang nicht erhalte, und daß ich dadurch in einer ärgerlichen 
Verlegenheit mich befinde. Er möchte ſeinem Bruder erklären, wenn ichs nicht mit 
nächſter Gelegenheit erhalte, ſo mög' ers eben ſo mehr ganz behalten, und ich werde 
mich an Göking ſelbſt wenden. Man ſezt Mistrauen drein, ob ich auch ein eignes 
Exemplar habe? — Ich werde wohl noch einmal entweder an Dich oder meinen Bruder 
ſchreiben. Anf jeden Fall aber treft ihr mich zuverläßig in Hechingen. 

Leb' wohl, Lieber, und umarme geſund Deinen R. 


Luiſe Miller — dies war bekanntlich der urſprüngliche Titel von 
Schillers Kabale und Liebe, Anfang 1784 im Druck erſchienen. Szenen 
aus Goethes noch ungedruckter Iphigenie hat Armbruſter zuerſt im 
Schwäbiſchen Muſeum (1. Teil 1785) veroffentlicht. Er hatte jie von 
Lavater erhalten, bei dem er damals Amanuenſis war. — Unter Arm: 
bruſters „Blumenleſe“ iſt wohl ſein poetiſches Portefeuille (1784) zu ver— 
ſtehen. — Das Schweizeriſche Muſeum, von J. H. Füßli herausgegeben, 
enthält im Jahrgang 1783 zwei Gedichte von Reinhard: Die Elegie auf 
Bodmers Tod (die auch in den dem Tibull angehängten Elegien ſteht), 
und Der Rheinfall, eine klopſtockiſierende Dichtung in freien Rhythmen. 
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Reinhard an ſeinen Bruder Chriſtian. 
Balingen, 30. Mai 1784. 


Von Einer Schmauſerei und Zerſtreuung in die andre geworfen, unwiſſend, wie 
ich wirklich mit mir ſelber dran bin, unſtät und flüchtig, eine Predigt auf morgen zu 
machen, Epiſteln in Proſa zu ſchreiben und in Poeſie zu kritiſiren und zu dichten, das 
alles zuſammengenommen, kannſt Du nicht verlangen, daß ich diesmal weitläufig ſei, ſo 
ſehr ich Stoff hätte. Folglich verſchieb' ich die eigentliche Beantwortung Deines Briefs, 
der Nachdenken fordert, und warne Dich vorjezt nur, Dich nicht in ein Labirinth von 
bloßen Worten zu verwikeln und überhaupt jo ſehr zu ſimplifiziren als möglich, 
d. h. Alles auf Einen Grundſaz zurükzufüren, fo viel ſichs thun läst. 

Ich wünſchte, Du hätteſt mir meine Bücher geſchikt. Ich wünſchte, daß Stäudlin 
jo difret wäre und mich wegen Gökings genau berichtete. — Ich wünſchte endlich, daß 
Du Dir die halbſtündige Mühe nämeſt, die Zeitungen, wo Rezenſionen von mir kommen, 
durchzugehn und fie einem famulus zu geben, daß er fie abſchreibe. — Die in der 
Strasb. 3. ift von Hottinger ). 

Iſt Konz da? Und wenn, hat er in Lorch meinen Seeräuber erhalten? Da: 
rauf beſtimmte Antwort. Unſre Epiſteln hab' ich von Füsli zurükbegert, und bereits 
bei der Hand. Ich werd' ihm die meine und die ſeinige mit einer ſehr ſtrengen Kritik 
unter Anverlangung des reciprocum zuſchiken, und wünſchte, daß er alsdann mehr, 
als er gewont iſt, darauf reflektirte. Der ganze Akkord iſt noch nicht abgeſchloſſen. 
Fusli will ſelbſt über Balingen reifen dieſen Sommer. 


Reinhard an ſeinen Bruder Chriſtian. 
Balingen, 13. Juni 1784. 

Stäudlin ift erſt Donnerſtag abends 5 Uhr weg, und ift in Dotternhauſen theils 
einem Ungewitter theils der ſchönen Wirtstochter zu lieb über Nacht geblieben. Ich 
hab' ihn bis dorthin begleitet. Viele luſtige, oft ausgelasne Stunden hab' ich mit ihm 
zugebracht, und der Präzeptor iſt übel weggekommen, welcher es ſich zur erſtaunenden 
Ehre gerechnet hat. 3. B. er blieb einen halben Tag auf dem Wahn, er hab' einen 
H. D. Betulius vor ſich . . . . Übrigens bin ich jeit Monaten gar nicht mein. Sonder- 
bare Erfarungen mach' ich an mir. Mein Nachdenken ſchärft fid, und meine Dichter— 
ader vertroknet ..... Seit einiger Zeit bin ich ſehr heiter, wizig ſogar. Ich werde 
noch Lebensart lernen, die Stäudlin mir und allen Stipendiaten durchaus abſpricht. 
Mag ſeyn. Das hat auch unſer Kerker und ſein Kerkermeiſter auf ihrem Gewiſſen. 

Einen Katalog von Heerbrand möcht' ich. Sechs Schreibbüchlein von groß Papier 
zu ! Buch ſoll mir mein Buchbinder unverzüglich machen, mit der nächſten Gelegen: 
heit zu ſchiken. 

Von H. Gray hab' ich heute dem Evangelium zulieb ſeine Vorleſung über die 
Parabel von Lazarus geleſen, und — sapienti sat. Nichts mehr von der Art theo— 
logiſchen Geſchichte das wünſcht ich; nach meinem Plan intereſſirt mich Exegeſe vorizt 
gar nicht. 

Reinhard an Bardili. 
Balingen, 6. September 1784. 


Deine 2 Briefe, mein Beſter! haben mir herzliche Freude gemacht, denn ich nam 
ſie für Ergüſſe Deines warmen freundſchaftlichen Herzens. Ganz gewis hat eine gewiſſe 


1) J. J. Hottinger, Prof. in Zürich, 1750 — 1819. 
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Simpathie uns von jeher aneinandergezogen, die, wenn fie auch durch Umſtände zu— 
weilen gehemmt wurde, dann nur wieder verſtärkter und mächtiger wirkte. Ich werde 
Deiner gewis ſo wenig vergeſſen, als ich der neun, im Ganzen immer unglücklichen 
Jahre vergeſſen werde, die mich zum Theologen! bildeten, und wo Deine Freundſchaft 
ſo oft mir Labſal war. 

Unſer gegenwärtiges Schikſal mag nach vielen Rückſichten ſich durchaus ähnlich 
ſeyn, und inſofern ift wol das Deine vorzüglicher, daß Du gewaltern Umgang Daft. 
Es hat Zeiten gegeben, wo ich mich Wochenlang in mein Zimmer verſchlos und mit 
meinen Turteltauben und Vögeln ſpielte. Nun da ſeit einem Monat ein gewiſſer Geiſt 
der Unruhe mich umhertreibt, finw ich oft Stundenlang wohin? Und endlich, men! 
ich meinen runden Hut!) und wandle einſam meinem Tannenwäldchen oder dem Nein: 
berg zu. Mein Präzeptor iſt die Puppe, mit der ich tändle, oder von der ich zuweilen 
meiner Eitelkeit ein Opfer bringen laſſe — denn er iſt mein großer Bewunderer — 
und beinahe der einzige Mann, dem beim Hervorgehn aus Mutterleib ſein Menſchen— 
verſtand nicht zuſammengedrükt worden ift. Mein Amtspfleger liegt feit Monaten an einer 
unheilbaren Krankheit, und hinterläst eine noch nicht 30jahrige Wittwe mit 5 Kindern 
und keinem Heller Vermögen. — . . . An der neulichen Diſputation hab' ich durch 
meine antiſymboliſche Behauptungen das ganze ehrwürdige Collegium dioecesanum 
geärgert, wovon beſonders Einer aus jenem Dickbauch herauf ſehr diktatoriſch anſtimmte, 
er ſei gar nicht der Meinung, daß unſre Zeiten durch Philoſophie ſo aufgeklärt ſeien, 
als man fage, und überhaupt richte das leidige Wort „Aufklärung“ großen Schaden 
An Elte, 

Hier haſt Du einige Züge meines gegenwärtigen Lebens. Wie und wo mein 
zukünftiges ſeyn wird, weis ich nicht — denn das iſt nun veſtgeſezt: Ich werde 
nicht Nepetent Neulich hatt’ ich einige Ausſicht auf eine Hofmeiſterſtelle, die ganz 
für mich wie gemacht ſchien: und ich hatte Mühe mich zu faſſen, da ich ſie mir wieder 
verſchloſſen ſah. — Von den Gährungen im Stipendium und dem Krieg aller gegen 
alle wird man Dir auch Kunde gegeben haben. Wol uns, wir ſind entgangen aller 
Not, die jene hält gefangen! Indeſſen ſcheinen mir all dieſe Auftritte beſonders auch 
in den Klöſtern Beweiſe, daß dieſe Anſtalten ſchon lang aufgehört haben, Anſtalten für 
unſre Zeiten zu ſeyn, wie Nhlands Exegeſe. 

Ich weis, daß Ehrgeiz eine Hauptleidenſchaft Deiner Seele war. Bei mir war 
es zu wenig (eine Folge meiner Erziehung und ganzen nachherigen Geſchichte) und 
mehr wäre nur beſſer geweſen. Ich bezeuge Dir in vollem Ernſt, daß ich jezt noch 
eine erträgliche Pfarre faſt zum einzigen Ziel meiner Wünſche mache. Im Ganzen iſts 
freilich immer Thorheit, fid fein Schickſal voraus beſtimmen wollen .. .. 

Was mich gegenwartig beſchaͤftigt, ift nösse vitam hominum moresque, wenn 
ſchon in enger Sphäre, aber deſto vollſtändiger, und — yyw: oexvrov. — Meine 
wiſſenſchaftlichen Beſchäftigungen flattern noch immer auf zu vielen Gegenſtanden umher, 
eben deswegen, weil ich mir noch keine ausſchließende Beſtimmung denken kann. Ich 
gehe meinen Weg ohne Plan, aber was ich auf dieſem Wege finde, nem' ich mit und 
verwend' es in meinem Archiv, das jeit dem 1. Jenner d. J. eine ziemlich vollſtandige 
Geſchichte meiner phyſiſchen, moraliſchen und literariſchen Exiſtenz enthält. Bisher hab' 
ich, wie ich Dir, glaub' ich, ſchon geſchriben habe, meine Überzeugung vom Chriſtentum 
im Ganzen zu berichtigen geſucht, ohne noch auf einen veſten Punkt zu kommen, wo 
ich ſtillſtehn oder von dem ich ausgehn könnte, ſo ſehr ich vom eigentlich praktiſchen, 


1) Ueber den runden Hut oder „Freiheitshut“ ſ. Graf R. S. 48. 
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von Gott und Vorſehung, Tugend und Unſterblichkeit (eine Lehre, in deren Veſt— 
ſezung ich das eigentliche Verdienſt des Stifters unſrer Religion finde und aus der ich 
mir auch die wunderbar ſcheinende Ausbreitung ſeiner Lehre erkläre, beſonders dazu— 
genommen den damals allgemeinen Glauben vom nahen Weltende) überzeugt bin. 
Ich hab' einige Vertheidigungen der chriſtlichen Religion, ich habe Horus !), ich habe 
Barths ?) Ausfürung des Plans und Zweks Jefu geleſen, ohne von irgend einer Seite 
ganz befriedigt zu werden. Horus Hppotheſen find mit vieler Beleſenheit und noch 
mehr Wiz aneinandergereiht: beurteilen kann ich ſie nicht, weil ich die Richtigkeit ihrer 
Daten nicht beurteilen kann. Aber ſeine Kosmogonie ſcheint mir das Beſte. — Heer— 
brand hat mir eine Widerlegung ſeines Angrifs auf die Weiſſagungen geſchickt von 
einem gewiſſen Unger in Leipzig, die ihrem Gegner herrliche Dienſte thun mus: So 
erbärmlich iſt ſie. Aber Barth — ich weis nicht ob Du ſeine Idee weiſt — er will 
nichts weiter, als beweiſen, daß Jeſus niemals etwas anders im Sinn gehabt habe, 
als natürliche Religion in ihre Rechte wieder einzuſezen (welches immer noch Schein 
genug hätte) und allen Glauben an Wunder und Offenbarung von der Erde zu ver— 
drängen: und dis thut er mit der konfidenteſten Dreiſtigkeit, durch Sofiſtereien, über 
die man, man weis nicht, ob lachen oder böje werden ſoll, aber zum Theil auch durch 
die treffendſte Bemerkungen, voll Philoſophie und ſelbſt geſunder Exegeſe. Hegelmaier 
hat ſich durch die Rezenſion davon in der Tüb. Zeit. nach meinem Gefül erbärmlich 
proſtituirt. Wenn die Herrn nur auch bedächten, wie ſehr es Beweis der ſchlimmen 
Sache iſt, zuerſt die Abſichten verdächtig zu machen, und dann der Widerlegung der 
Gründe fidh für überhoben zu halten .... 

Pfingſten iſt ein Tropf. Fortſezung der Verbindungen mit ihm würd' uns 
Schande machen. Sein Repertorium für Pſychologie ift nichts als ein paar überſezte 
mediziniſche Diſſertationen. 


Reinhard (an Conz? ohne Datum.) 


Deine Krämerin verdient Aufmunterung. Mach' ihr mein Kompliment, und ich 
freue mich, in ihr das erſte Frauenzimmer zu ſehn, die in unſrem Allmanach auftrete. 
Welches Zeichen will ſie? Ihren Vornamen möcht' ich wiſſen, wie von Frl. v. Rüben, 
deren Arbeiten übrigens von keinem Belang ſind. 


In der Schwäbiſchen Blumenleſe für 1785 ſind von Caroline 
Kremer zwei Gedichte aufgenommen: An die Schneetröpfchen und An 
ein ſchönes Bettelmädchen; von Fräulein von [Rüben] gleichfalls zwei: 
Die Unſchuld und An ein Röschen. Frl. von Rüben in Freudenthal iſt 
auch in einem Brief Reinhards an Zumſteeg vom 3. Oktober 1784 er: 
wähnt, aus dem noch folgendes mitgeteilt ſei: „Senden Sie mir die 
Manuſfkripte [Gedichte] bald zurück, daß ich fie abſchreiben und in ihre 
Ordnung einrücken kann. Zwar weis ich gegenwärtig noch nicht, ob der 
Allmanach für dis Jahr, wenigſtens in Stutgardt, herauskommt? — 
Stäudlin verſtehts treflich, überall ſich ſelber zu ſchaden.“ 


1) Horus oder aſtrognoſtiſches Endurtheil über die Offenbarung Johannis. 
Verf. Chr. E. Wünſch.) Ebenezer 1783. 
) Der bekannte aufkläreriſche Theologe K. Fr. Bahrdt. 
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Reinhard an Bardili. 
Balingen, 21. November 1784. 


Dein Brief, mein Beſter! iſt von einem Tage datirt, den ich in Stutgardt zu— 
brachte, und wovon viel zu erzälen wäre! Ich war nur zween Tage drunten, von 
ungefähr hinunterverſchlagen, und ahndeſt Du wol, in welcher Abſicht? In keiner 
andern, als mir einen neuen Rok machen zu laſſen: Denn ich beginn ſehr galant zu 
werden, und Du ſolteſt mich nur in meiner neuen Weſte ſehn, woran ich eigentlich die 
Mode bezalt habe. So ändern wir uns! aber ich denke, nach Grundſazen und zum 
Vorteil. Beiläufig etwas über die Erziehung. Man verſtehts noch durchaus nicht, das 
„niti in vetitum“ zu nüzen und Vorteile draus zu ziehn, oder den Schaden, der draus 
entſpringen kann, zu vermeiden. Hatte mein Vater mich nicht mit ſeinen Akkurateſſen 
gefoltert, jo wär' ich kein fo ſalopper Sanssouci geworden . .. 

Die Beſchreibung Deiner gegenwärtigen Lage hat beinahe meine Misgunſt erregt. 
So gut wird mirs nicht, wiewol ich, das verſichr' ich Dich, malig lerne, mich in die 
Leute zu fügen. Aber es ift durchaus keine Wal. Mein guter Präzeptor, der Virgiln 
ſo entſezlich verviertheilt hat, iſt nun auch vollends von mir abgefallen, weil ich neulich 
in unſchuldiger Unwiſſenheit von einem Karmen, deſſen Verfaſſer er war, geſagt hatte, 
es jei weder kalt noch warm. Dafür hab' ich mich mit meinen Mädchens auf einen 
traulichern Fus geſezt. Aber jo ganz kann ich mir doch auch nicht den Perſiflage Ton 
angewönen, und one den kommt man nicht durch. Ich kenn' einen Einzigen, zugleich 
verſtändigen und zugleich braven Mann hier, und das ift der Apotheker .... Sonſt 
ſteh' ich beinahe ganz iſolirt, ſogar in meiner Familie: denn mein Vater und ich 
wir ſind in unſern Grundſäzen, beſonders der Erziehung, zu ſehr verſchieden, und da 
zieh’ ich mich lieber ganz zurük, um nicht Übel ärger zu machen .... 

Dis iſts, mein blos negativer Zuſtand, in dem ich mich befinde, ſo ſehr ich 
übrigens die Vorteile meiner ziemlichen Unabhängigkeit, der Muße, die ich habe, der 
Superiorität, welche die meiſte in meinem kleinen Zirkel mir ſo ziemlich willig zuerkennen, 
und worauf ich eben gar nicht ſtolz bin, kenne und in Anſchlag bringe, was mich 
drängt, meinen Fus um einige Schritte weiter in die Welt zu ſezen. Warum haft Du 
die von Dir ausgeſchlagene Stelle nicht an mich gewieſen? Nun ſteh' ich in Unter— 
handlungen wegen einer andern, die auch ſchöne Seiten hat, aber nicht ganz mit Ge— 
nemigung meines Vaters, dem ich gerne nachgeben wolte, wenn er mir nur einen 
einzigen Grund anfüren könnte, da er ſelbſt jaat, er wolle mich nicht bannen, daß 
ich Repetent werde. Die Stelle iſt in Düſſeldorf, bei Geh. Rat Jakobi, einem vor— 
zuglichen Mann von Kopf und Herz, Bruder des Dichters, Hypochondriſt und Zweifler 
in hohem Grade. Der Junge iſt ſchon 16 Jahre, deſto beſſer oder deſto ſchlimmer. 

Lang iſt jezt Lehrer bei einem Inſtitut in Crefeldt zu Bildung junger Handels: 
leute, und will eine periodiſche Schrift herausgeben, quod Di bene vertant! 

Auch Armbruſter, der auf den Jenner von Lavater weg und vermutlich nach 
Augſpurg kommt, arbeitet alles Ernſtes dran, der Herausgeber eines ſchwäbiſchen 
Muſeums zu werden, z. Th. mit unſrer Unterſtüzung wilt Du ihm Deine Albreiſe 
oder andre Schwaben betreffende Aufſäze mitteilen, ſo ſende ſie mir zu. Er wird ſie 
mit Dank annemen. — Eine Elegie von mir an Dich, die noch nicht ganz vollendet 
iſt, wirſt Du vermutlich im heurigen Allmanach leſen, wenn er anders zu Stande kommt, 

) Ueber J. Lang f. Gradmann S. 331. Von ihm ift in der Blumenleſe für 
1785 das Lied: Der Bund der Weiſen. 
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denn ich hab' ihn Rotta zu ſpät liefern können und Stläudlin] will ihn nun für Neu: 
jahr auf ſeine eigne Koſten druken laſſen. Dieſer war bei mir auf einige Tage nach 
ſeiner Rükkunft von einer monatlichen Reiſe durch die ganze Schweiz, die er, ſcheints 
nicht one Nuzen gemacht hat. 

Hier der Frin. v. Rüben Gedichte zurük, vom Zenſor Conz one meine Schuld 
jo notirt! Sieh, wie Du's entſchuldigen kannſt. Ihre Poeſie iſt jo ziemlich weiblich, 
oft auch etwas weniger. Ein Gedicht, die Unſchuld, aber ſehr geändert, hab' ich 
aufgenommen. Ein noch ſtärkeres Paket ihrer Gedichte hat ſie ſelbſt an Stäudlin geſandt. 

Sag Stäudlin, wenn ſein Vater ein Harm ſei, ſo ſoll er dafür keiner ſeyn. 
Es mag ihm hingehn, daß er vor lauter Gelahrtheit feine Freunde vergist, und mög’ 
es ihm bas bekommen. Leb wol. 


Reinhard an K. Ph. Conz. 


Balingen, 12. Dezember 1784. 


.. Die Epiſtel an Cotta ſcheint mir zu unintereſſant, und an einigen Orten 
zu malabariſch, wie mein Präzeptor ſagt. Ich möchte faſt ſtimmen, ſie wegzulaſſen. 
Indeſſen will ichs auf Armbruſters Entſcheidung ausgeſezt ſeyn laſſen. Ich mus Dir 
freilich ſagen, daß ich gehoft habe, Du würdeſt ſo viel von Dir ſelbſt erhalten, und die 
Epiſtel an die Muſe noch vollenden, überhaupt die Epiſtelnſache nicht blos als 
Finanzangelegenheit zu betrachten, die doch, ſchon aus dieſem Geſichtspunkt, Dich hätte 
reizen ſollen. Doch was hilft Predigen? ſagt der Profet Jeſaias. Wärens nur 15 
Bogen geworden! und blos durch Deine Nachlaſſigkeit iſt dis nicht. 14 Bogen derfen 
wir rechnen, und dazu trägſt Du 6 bei. Eben ſoviel ich one meine Epiſtel an Albert mit 
1 Gedichten. Ich werde folglich ſoviel für mich nemen, als die Hälfte von 15 Bogen 
beträgt, und ich hoffe, Du erkenuſt, an wem der Feler liegt. Ich geſtehe Dir, daß 
ich delikater handeln würde, wenn ichs nicht einzig und allein mit Deinem Eigenſinn 
zu thun hatte, da Du doch der biſt, der das Projekt, Epiſteln herauszugeben, zuerſt 
gehabt hat. 


13. Dezember. 


Einen Roman angefangen und ein Trauerſpiel? Philoſophie der hebräiſchen 
Sprache und ein Bändchen phil-oſophiſchen oder ologiſchen? Anmerkungen? Phöni— 
zierinnen? Profeten? Das iſt ja die ware olla potrida in Deinem Gehirn! Gährt 
das Ding nicht untereinander? Warlich mir wäre bange! 

Einmal, mein Lieber, Du verbreiteſt Dich zu viel, und ſo must Du auch Deinen 
Zweck, Geld zu bekommen, weit ſchwerer und ſpäter erreichen, als wenn Du Dich auf 
Eine Arbeit hinhefteteſt. Jezt grad' aus, jezt rechts, jezt links, um den bequemſten Weg 
zu ſuchen, müste Dich immer ſpäter an Ort und Stelle bringen, als wenn Du, und 
war’ es auf dem holprichſten Weg, gerade fortgiengeſt. 

Es iſt nicht die Rede davon, daß Armbruſter mir indeſſen ein andres Exemplar 
vom Portefeuille geſchikt hätte. Er dankt für meine Beiträge und ſchreit: mehr! wie 
die Kinder, verſpricht auch, wie ſie, immer alles Gutes, und hälts nicht. Ich werd' 
ihn drum manen. Indeſſen wäre mir lieb, Du ſchikteſt mirs zurük, um meinen hieſigen 
Mädchens Wort zu halten. 

Wegen meiner Stelle kann ich Dir ganz beſtimmt ſchreiben, daß ich ſie anneme, 
wenn ſie mir nun vollends in der Form angetragen wird. Ich erwart' Antwort dieſe 
Woche 
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Unſer Aufruhr hat fidh fo ziemlich wieder gelegt!) Ich trage meinen runden 
Hut und ſie läuten ihre Gloken. Die drei Heldinnen, welche den Kampf eröfnet hatten, 
ſolten auf einmal Tag und Nacht in den Thurm: aber ſie achteten nicht dieſes Märtirer— 
ruhms, und entſprangen den Stadtknechten. Ich wünſchte ſehr, daß Du kämeſt. 

Kannſt Du mir Woldemar’) niht zu leſen kriegen? ... Mein Bruder foll 
doch ums Himmels willen für meine Bücher ſorgen ... Sulzers Theorie?) möcht' ich 
gern haben von ihm . . .. Leb wol! Gott gebe Dir Geſundheit und Geld! 


Reinhard an Bardili. 
Balingen, 2. Jan. 1785. 


Dis iſt der erſte Brief, den ich in dieſem Jahr ſchreibe, und ich ſchreib' ihn an 
Dich. Las uns Freunde bleiben, liebſter Bardili! Es liegt viel in dieſen Worten, viel 
tröſtliches für mich! 

Ich füle mich heut' und geſtern in einer wehmütigen Stimmung, woran freilich 
die Witterung einen großen Anteil haben mag! Indeſſen iſts ſehr wahrſcheinlich, dis 
Jahr werde für mein Schikſal entſcheidend werden. Noch iſt alles dunkel von der Seite, 
wo ich hinſehe, und noch dunkler von der, wo man mich hinweist! Stäudlin ſchreibt 
mir, er werde Dich beſuchen. Ich beneid' euch um eure glükliche Tage! Ich möchte 
bei euch ſeyn! Denn wenn ich hier auch Vergnügen genieße, ſo kommts nicht aus 
dem Herzen und dringt nicht ans Herz! Dis iſt faſt immer verſchloſſen, wie ein Ge— 
fängnis, und ſich verſchließen da, wo es villeicht ſich öfnen möchte, und kann ſich nicht 
öfnen, wo es ſolte! Um deſto willkommner iſt mir jede Nachricht von Euch. 

Dieſe Feiertage durch hab' ich viel zu arbeiten gehabt. Mein Vater befand ſich 
nicht wol . . . . Es ift eine eigne Art von Leuten hier, und fie bedürften einer eignen 
Art von Wort Gottes. Ich beſchreibe ſie Dir am kürzeſten, wenn ich Dir ſage, daß 
ein gewiſſer ausgearteter republikaniſcher Geiſt in ihnen gähre. Voll Anhänglichkeit 
an alte Sitten und Gewonheiten, voll Vorliebe für ihre Mauern, über die ſie ſelten 
hinauskommen, im Ganzen wolhabend und zu keinen ſchweren Arbeiten gezwungen, folg— 
lich übermütig und unabhängig, wie eine Kette unter einander verbunden und die Sache 
eines einzigen plözlich zur allgemeinen machend, alle über ihre eigne Verfaſſung und 
ihre Gebrechen läſternd und wenns drauf ankommt, ſie mit Blut und Leben verteidigend, 
trozig auf ehmalige Heldentaten, wo ſie ihre Sachen gegen heilloſe Beamte durch- 
ſezten, oder, wie bei der allgemeinen Vermögensſteuer zu Montmartins Zeiten, wirklich 
fürs allgemeine Beſte ſtandhaft blieben, das find meine Balinger. Dabei haben fic 
eine ſehr geringe Achtung für ihre Geiſtliche, welches ich bisher falſch für einen Beweis 
aufgeklärterer Denkungsart nam .. . .. So wird ſie Dir auch ein ärgerlich-lächer— 
licher Vorfall darſtellen, den ich Dir kurz erzälen will. Unter den vielen Sottiſen, 
welche die jetzt emanirte Trauerordnung theils ſelbſt in fidh faste, theils im ganzen 
Land veranlaste, war auch dieſe, daß ein Hochlöbl. gemiſchtes Oberamt zu Balingen 
eine Lokaltrauerordnung für Stadt und Amt draus herausnemen lies. Der Oberamt— 
mann hatte denn unter andern den weiſen Einfall, man ſolle weniger läuten, und ſo 
ward durch ein Ausſchreiben in die Dörfer die Türkengloke abgeſtellt. An Balingen 
dachte niemand, und darüber murrten die Bauern, natürlich. Vun kams auch an 


) S. den nächſten Brief. 
2) Fritz Jacobis Roman, 1779. 
) Süulzers Theorie der ſchönen Wiſſenſchaften. 
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Balingen. Unſerm Stadtſchreiber giengs wie weiland Caſſandra'n: er prophezeite, nun 
werden die Balinger ſagen, man verbiete das Beten. Aber man glaubt' ihm nicht. 
Indeſſen war dis bald drauf das Geſchwäz, das allgemein unter dem Pöbel herum— 
ſchlich. Es geſchah bald drauf, daß man ein Kameel herumfürte, und da hört' ich ein 
altes Mütterchen ſagen: Komm, wir wollen gehen, das Beten geſtattet man nicht, man 
geſtattet nur dis da. (Sie waren nemlich gewont geweſen, bei der Türkengloke, die 
5 Uhr gelautet wurde, ein Vaterunſer zu beten.) Zwölf Tage nachher, da niemand 
etwas arges vermutete, wird Schlag 5 Uhr die Türkengloke richtig geläutet, ſo den 
andern, ſo den dritten Tag, und der Oberamtmann, der eine Rede an die Bürgerſchaft 
halten will, wird beinahe vom Rathaus gejagt. Liſtig genug hatten ſie blos Weiber, 
und dieſe Kinder zum Läuten angeſtellt, indeſſen ſie ſich damit begnügten, Lerm zu 
machen, und ihre liebe Obrigkeit in Schreken zu jagen. Indeſſen ward die Sache be— 
richtet, die Gloke gegen das Verbot fortgeläutet, und — die Hochpreisliche Regierung 
fand für gut, das Läuten wiederherzuſtellen, ſehr böſe, daß man dabei „in ihre jura 
gegriffen hatte“. Im Ganzen war die Sache für mich ſehr unterhaltend. Aber ich habe 
jie ſchon jo oft erzälen hören und erzalt, daß ich mich jezt nur mit Ärger dran erinnre. 
EU Ich armer Vikar kam auch nicht ungerupft davon. Mir gaben fie eine Beſoldung 
von 50 fl. und was weiß ich mehr, und zerrten, wie neidiſche Hunde, dieſe Lüge 
gewaltig herum. Einmal hatt' ich gepredigt, es ſei freilich leichter, pater noster beten, 
als fein Herz beſſern. Da ſagten fie nun, ich ſei katholiſch. Am argſten giengs über 
den runden Hut her, den ich trage, und ich hab' ihn kaum noch, wie aus dem Schiff— 
bruch gerettet. 

Sonſt gewön' ich mich an meine veutchen, ſoweit ſichs gewönen läst. Alle 
Dienſtage halt' ich Nachts mit meinen Damen aus der Verwaltung Zuſammenkünfte 
beim ehrſamen Kollaborator, wo wir jezt vorleſen, jezt fingen. . . . . Armbruſtern 
erwart' ich dieje Woche .... Meine Elegie an Dich kommt nicht in den Allmanach 
wegen einiger Stellen, über die meine lieben Balinger die Naſe rümpfen möchten. Mit 
dem naͤchſten Brief will ich fie Dir abgeſchrieben zuſenden. Eine Erzalung, der Schreiber 
Andreas, in Hexametern, hab' ich auch zu Stande gebracht, auf die ich mir etwas ein— 
bilde. Ich werde ſie im deutſchen Muſeum abdruken laſſen. 

Konz ſolte über die Feiertage bei einem Paſtor eine Viertelſtunde von hier 
Vikar ſeyn, aber Hegelmaier, tacitum servans sub pectore vulnus, lies ihn nicht 
gehn .... Im Stipendium ſcheint mir gegenwärtig ein großer Kampf zwiſchen reis 
beitsaefül und Deſpotismus zu ſeyn, daraus am Ende doch etwas gutes entſtehen 
konnte. Lon großer Moralität im Stipendium wust' ich wahrhaftig nichts, ſo lang 
ich mir denke, und ſo iſt's alſo gleichviel, was fie von der Religion denken. Eo ift 
eine Folge des einbrechenden Lichtes, daß auch Dummköͤpfe es mit ihrem Geſchrei begrüßen. 


Der folgende Brief Reinhards an Bardili iſt die Erwiderung eines 
Briefs, den ihm die in Kirchheim lebende Witwe des Geheimen Rats 
v. Pflug mitgenommen und auf der Durchreiſe nach Balingen gebracht 
hatte. In Kirchheim wohnten mehrere adelige Familien und Reinhard 
beneidete den dortigen Freund um den gewählteren Umgang, deſſen er 
ſich erfreuen durfte. Die Gönnerſchaft dieſer Familien war für Bardili 
auch von praktiſchem Wert. Ein Herr von Palm nahm ihn mit auf 
eine Reiſe nach Mannheim, deſſen Schaubühne damals, wie bekannt, eine 
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Berühmtheit war. Frau v. Pflug ſchickte Bardilis Brief vom Poſthauſe 
an Reinhard und dieſer beeilte ſich, der Dame während ihres Aufenthalts 
daſelbſt ſeine Aufwartung zu machen. Sie reiſte mit ihren Töchtern 
nach Oberhauſen hinter den Lochen, dem Schlößchen des Frhrn. v. Pad, 
an den die Epiſtel Reinhards an H. v. P. (ſ. Graf R. S. 41) gerichtet 
iſt. Wir erfahren aus dem Brief, daß die mit Conz gemeinſam heraus— 
gegebenen Epiſteln jetzt (in Zürich) erſchienen ſind und daß Reinhard 
ſich entſchloſſen hat, den wirtembergiſchen Erziehungsanſtalten den Krieg 
zu machen, was er dann durch den Aufſatz in Armbruſters Schwäbiſchem 
Muſeum ausgeführt hat. 


Balingen, 22. März 1785. 


. . . . O Bardili! Konnte das Schickſal die geſellige Freuden, die es in Deinem 
Kirchheim Dir allein gegeben hat, nicht wenigſtens zwiſchen uns theilen! Mir war 
nun auf Einen Blick alles anſchaulich, was Du mir von dieſer liebenswürdigen Familie 
gerümt hatteſt! Das edle, gütevolle Auge der Mutter, die naive Unſchuld in den 
Minen der Töchtern — und die Achtung, mit welcher die Mutter von Dir ſprach! Die 
halbe Stunde, die ich vor der Gutſche ſtand, verflog mir wie eine halbe Minute .. 

Du warſt in Mannheim mit H. v. Palm, wie mir Frau v. Pflug ſagte. Ich 
bitte Dich, erfreue mich mit einigen Begebenheiten Deiner Reiſe. Nach den Oſterfeier— 
tagen erwart ich Fritz Stäudlin zum Beſuch, dem ich gern ein Vikariat in meiner 
Gegend für etliche Wochen angeſchwazt hätte. Aber der bedenkliche Herr Regierungs— 
rath konnte den zweiten Sohn unmöglich einer ſolchen Gefahr ausſesen. Wir werden 
dann meine Verggegenden ein wenig bereiſen, villeicht auch etwas weiter, wenn mein 
Beutel es zuläst. Wer auch einen H. v. Palm hätte! l 

Der Antrag der Düſſeldorfer Stelle ift nach langem Zögern wieder uruf- 
genommen worden, weil Jakobi eine andere Verſorgung für ſeinen Sohn vor ſich ſehe. 
Nun bin ich ganz ohne Ausſicht, oder vielmer, diejenige, die ich habe, iſt ſchlimmer, als 
gar keine. Ganz gewis hätt' ich Wirtemberg nicht verlaſſen, ohne Dich noch vorher 
zu beſuchen: Kirchheim war ſchon in meinen Reiſeplan eingeſchloſſen. Kann ich dieſen 
Sommer irgend loskommen, ſo beſuch' ich Dich. Noch beſſer wär' es freilich, Du kämſt 
hieher, und wir reisten miteinander in die Schweiz, wenigſtens bis hin vor ihre Thore. 
Denn die Hofnung, die Gebirge zu bereiſen, die ſich mir vor einem Jahr noch ſo nah 
zeigte, verſchwindet wieder in dunkler Ferne. [Gotthold]! Stäudlin nam feinen Reiſeſtab 
in die Hand, und wanderte, blieb unterwegs liegen, wo es ihm und jo oft es ihm 
behagte, und kam wieder, ſtatt nach zween, nach fünf Monaten, noch immer zur rechten 
Zeit: aber das kann leider ich nicht! 

Hier endlich ein Exemplar unſrer Epiſteln, das ich ſchon letzten Botentag Dir 
ſenden wolte. Du wirſt die Stuke freilich von ungleichem Ton, Wert und Intereſſe 
finden, auch hin und wieder einige Stellen, die, wie Schiller ſagt, für wirtembergiſchen 
Horizont ziemlich meteoriſch ſeyn dürften. Und in der That fand ich manches zu kühn, 
aber erſt, da's gedrukt war. In der Epiſtel an Nettchen ſind manche nicht ſehr un— 
keunbare Züge von meinem hieſigen Abdera verwebt. Unvorſichtiger Weiſe hab' ich 
Konz die Stelle „von Venus eliſiſchem Hain“ in dem jhon einmal zu Tübingen qe- 
druckten Abſchiedslied S. 152 ſtehen laſſen, die mit ſeinem Gelübd an die Tugend gar 
wunderſam kontraſtirt! Von ihm werd' ich Dir überhaupt febr viel zu jagen haben, 
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wenn wir einmal zuſammenkommen. Der Sänger des Neuen Jeruſalems iſt der Sänger 
des Täubchens der Venus! Übrigens iſt der gute Junge in einer ſehr unglücklichen 
Lage: Sein Vater läst ihn beinahe ganz ohn' Unterſtüzung. Das Konſiſtorium hat ſein 
Selbſtgefül durch eine ſehr unkluge Admonition tödtlich beleidigt, und auch ſeine Ge— 
ſundheit, auf die er freilich ſeit einiger Zeit losgeſtürmt hat, ſcheint zu wanken. So 
nam er einen Gedanken mit ſich in die Vakanz, von dem ich wünſchte, daß er je eher 
je beſſer ſich losreißen möchte. Daß bei Fleiſchhauer in Reutlingen Schildereien aus 
Griechenland von ihm gedruckt werden, daß in Tübingen ſeine Überſetzung des Haba— 
kuks und Nahum mit Stäudlins exegetiſchen Abhandlungen und Anmerkungen heraus 
ijt, daß er ſtrenger Mitarbeiter an Seibolds Fraue nzimmer-Journal ift, ohne hundert 
andre noch unausgeführte Projekte, die immer und ewig in ſeinem Kopfe gähren, wirſt 
Du wiſſen. Und doch reichts nirgends! Mir iſt bange für ihn, wenn er mit der 
nemlichen Verlegenheit aus der Vakanz gehn müßte, mit der er drein gieng, und ich 
wünſchte ſehr, irgend einen deus ex machina herzaubern zu können, der ihn rettete, 
ſollte es auch der Gewinn ſeyn, den ich bei der Ziehung der Zten Klaſſe der Armen: 
lotterie zu erheben hoffe. Oder wie wenn es Dein H. v. Palm wäre? 

Du ſtrebſt auch noch nach einer Hofmeiſterſtelle, wie mir Frau v. Pflug jagte)? 
Ich will Dir offenherzig ſagen, warum mirs immer mehr zum Bedürfnis wird, daß ich 
auswärts Erfarungen mache. Ich habe die Unvollkommenheiten unſrer vaterländiſchen 
Verfaſſung, die Misbräuche und den Unſinn, der beſonders im Erziehungsweſen, worauf 
am Ende ja alles ankommt, von oben an bis unten aus herrſcht, in einem ſo ab— 
ſchrokenden Zuſammenhang eingeſehn, daß ich verzweifle, in meiner gegenwärtigen 
Lage, irgend etwas Gutes wirken zu können. Es heist Danaidenfäſſer füllen, an der 
Verdrängung Eines Vorurteils, an der Wegräumung Eines Übels zu arbeiten, während 
zehn andre, und vielleicht eben dadurch veranlaßt, ſich einem wiederentgegenthürmen. 
Alles hängt polypenartig aneinander; Daft Du ihm da den Kopf abgeſchnitten, jo wächſt 
dort dafur einer wieder hervor. Nun glaub' ich gar gerne, daß es anderswo nicht 
immer beſſer, und hin und wieder wol ſchlimmer ſeyn werde. Aber dennoch iſts ein 
Gefül, das fth nicht unterdrücken läst: draußen müste Dirs beffer ſeyn. Gewinn ich 
nun durch Reiſen, durch Hofmeiſterſein nichts als die anſchauliche Erfahrung, 

„daß es Eins ſei überall“ 

und veſten Mut, und Kenntnis richtiger Mittel, auch mitten im Gedränge noch mit 
Nuzen zu arbeiten, jo hab' ich unendlich viel gewonnen. Ich kann mich hier nicht ins 
Einzelne einlaſſen, mündlich vielleicht. Aber ſag', ob es nicht traurig ſei, Prediger 
einer Gemeinde zu ſeyn, die keine Rezeptivität hat für das, was ich vortrage, weil ſie 
vom Weſen der Religion keinen Begrif hat, eine zahlreiche Schule vor ſich zu ſehn, 
deren Kinder zu Hauſe durch Beiſpiel, und öffentlich durch ſinnloſen Unterricht verderbt 
werden, und endlich unter acht Geſchwiſtrigen zu leben, für die ich beinahe nichts bin, 
weil ich meine Grundſätze durchaus nicht anwenden kann. Ich habe dieſe 3 Monate 
ſeit meinem letzten Brief an Dich meiſtens unter ſehr niederſchlagenden Empfindungen 
zugebracht. . . .. So oft ich meine klöſterliche Exiſtenz überſehe, jo bin ich verſucht 
auszurufen: O wenns doch eine Metempſychoſe gäbe! — die zehn ſchönſte Lebensjahre 
ſo gut als verlieren, wäre zu grauſam! Ich rede nicht von Kenntniſſen, die ich aus— 
gebrüteter oder ſiſtematiſcher oder gründlicher hätte ſammeln koͤnnen: die find das 
wenigſte, was ich verlor. — Aber es aibt Freuden von andrer Art zu verlieren, die 


1) Im Januar 1787 ging Bardili als Hofmeiſter nach Rolle in der franz. Schweiz. 
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mehr wert ſind, und ſie nicht ſchmeken iſt auch Verluſt! Du wirſt mich ohne Zweifel 
verſtehen! 

Mein Bruder hat mir eine Ladung Anekdoten aus dem Stipendium mitgebracht. 
Man will nun durch Strenge zwingen. Beſſere Sitten und Orthodoxie durch Strenge!! 
O Vaterland! Sag was die Erndte von ſolcher Saat ſeyn kann, als ein Haufen un— 
nüzer, niederträchtiger Heuchler! Jeder, der im Trinken ausſchweift, hat, ſobald er 
angegeben und überführt iſt, ſeine Demiſſion gewis! Jeder, der ſein Kompendium 
nicht weis, wird vom Examen zurückgeſchickt, und dis ohn' Anſehn der Perſon, des 
Plazes und der Talente! Siehſt Du nicht die goldnen Zeiten zurükkehren? 

Frau von Pflug hat einige Fräulein in meiner Nachbarſchaft, die, ſo viel ich weiß, 
mit ihr verwandt ſind. Fräulein von Gaiſſizheim nennen ſie ſich. Sie befinden ſich 
zu Oberhauſen, bei ihrem Schwager, H. v. Pach, einem ſehr gut und aufgeklärt denkenden 
jungen Mann, welches ihm umſomehr zur Ehre gereicht, da er ein Katholik iſt. Dis 
ift eins von den wenigen Pläzchen, die ich in meiner Gegend mir aufgeſpürt habe, um 
mich zuweilen zu erholen. Ich habe freilich 2 gute Stunden bis ans Schlöschen, und 
über einen ſehr hohen Berg. Aber ich habe mich ſo ans zu Fus gehn gewönt, daß 
ich ohn' alle Beſchwerlichkeit den Berg an Einem Nachmittag mache. Ich habe mir 
vorgenommen, dieſen Sommer über oft früher mich auf den Weg zu machen, und im 
Vorbeigehen auf dem ehrwürdigen Felſen, über den er mich fürt, den Aufgang der 
Sonne zu ſehn. Das mus dann doch wieder leichtes, flüſſiges Blut geben! 


Aus den nächſten Monaten fehlen Briefe aus dem Freundeskreis. 
Im Herbſt d. J. war Reinhard in Stuttgart, wie es ſcheint wegen eines 
Hofmeiſterpoſtens im Ausland, worauf er nun ernſtlich hinſtrebte. In— 
zwiſchen erſchien ſein Aufſatz über das Tübinger Stift in Armbruſters 
Schwäbiſchem Muſeum, und man begreift, daß er mit Spannung deſſen 
Wirkung entgegenſah, und daß es ihm nicht recht wohl bei der Sache 
war. Während ſeines Aufenthalts in Stuttgart gelang es ihm, dem 
bedrängten Freund Conz Hilfe zu verſchaffen. Der Deus ex machina 
ſollte ſich finden. Um dieſe beiden Angelegenheiten, den Aufſatz über 
das Stift und die Hilfe für Conz, drehen ſich die folgenden Briefe. 


Reinhard an ſeinen Bruder Chriſtian. 
Balingen, 6. Nov. 1785. 
Armbruſter ſchreibt mir, daß im erſten Stück ſeines Muſeums ein Aufſatz übers 
Stipendium kommt, worauf ich höchſt begierig bin. — Ich wolte, man thäte mir die 
Ehre nicht, mich in ſo enger Verbindung mit ihm zu wähnen! — Ich ſtehe bei gewiſſen 
Herrn ohnehin nicht im Ruf, mit den klöſterl. Anſtalten zufrieden zu ſeyn! — Meinet— 
wegen! — Sie könnten ja Recht haben! 


Es folgen zwei weitere Briefe Reinhards an ſeinen Bruder vom 
22. und 24. Dezember. Er hat von dieſem erfahren, daß der Aufſatz 
in Tübingen bereits bekannt geworden iſt und das größte Aufſehen ge— 
macht hat. Er ſelbſt ſcheint ein Exemplar noch nicht erhalten zu haben, 
er kennt den Wortlaut nicht, weiß nicht, in welcher Geſtalt Armbruſter 
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die bedenkliche Arbeit aufgenommen hat, und inzwiſchen verſucht er die 
Autorſchaft von ſich abzuwälzen, freilich nicht gerade heraus, in gewundenen 
Ausdrücken. Die Hauptſtellen des Briefs vom 22. Dezember habe ich 
bereits mitgeteilt (Graf R. S. 588.) Am Schluß dieſes Briefes heißt es: 

Und nun kein Wort weiter, bis ich weiß, was und wie es geſagt iſt. Ich 
für meine Perſon bin gefast! ... Ich kann Dir nicht helfen, Bruder! Ich leide um 


Armbruſters willen, und Du um meinetwillen! — Es geht in die Freundſchaft! 
— Freud und Leid! — Ich verſichre Dich, ich ſehe noch keinen Grund, die Sache gar 
zu ernſthaft zu nemen. — Nur unſer Vater dauert mich! Gott befolen. Dein Karl. 


Zwei Tage ſpäter ſchreibt er demſelben: 


Nun hab' ich das ſchwäbiſche Muſeum geſehn, aber nur erſt auf eine halbe 
Stunde, und das — bei unſerem Oberamtmann. Was ich zuerſt aufſuchte? — Fragſt 
Du? — Du haſt Recht: Der Kerl iſt zu derb, und das iſt toll! — Sonſt kann ich 
noch nicht urteilen: im Ganzen: — Meine Begierde hat ſich nun vermehrt, da ich's 
gekoſtet habe. — Ich kann Dir nicht bergen, bei all dem unangenemen, das dadurch 
auf unſre Lage inflektirt wird, freuts mich, daß das Ding einmal zur Sprache kommt. 
. . . Nach dem, was ich geleſen habe, verden? ich nun keinem mehr, der mich im 
Verdacht hat. — Ob ich's, alle Verhältniſſe weggerechnet, ſeyn könnte, werd' ich ent— 
ſcheiden können, wenn ich alles geleſen habe. 

Gott befohlen — dis iſt mein Wahlſpruch! — Du aber proteſtire nicht ſo ſehr 
gegen m. Anteil an den soidisant Berichtigungen, als gegen m. Anteil an Armbruſters Lob. 


Letzteres bezieht ſich auf die taktloſen Lobſprüche, die Armbruſter 
in einer Anmerkung zu einem anderen Beitrag im Muſeum Reinhard 
erteilt hatte. 


Reinhard an Conz. 
Balingen, 25. Dezember 1785. 


Mein Bruder mag Dir ſagen, wie viel ich von eurem Lerm und ſeiner Ver— 
anlaſſung bis gegenwärtig weis: — daß wir alle dadurch, und ich am meiſten, in eine 
hochſt ſchenirte Lage geſezt find, ift freilich begreiflich. Seit einigen Wochen erwart ich 
von Armbrufter vergebens Nachricht und Muſeum. Indeſſen, wenn's nur nüzt und 
von der Art iſt, daß es nüzen kann, wovon ich noch nicht völlig zu urteilen verſtehe, 
ſo will ich gern ein bischen Märtirer werden. Über dis alles hab' ich meinem Bruder 
geſchriben. — Ich komme nun auf Angelegenheiten, die Dein Individuum näher betreffen. 
Ich habe Gelegenheit gehabt in Studtgardt von Dir mit einem Manne zu ſprechen, 
der ſich ſehr für Deine Talente und Dein Schikſal intereſſirt. Auch einen Theil 
Deiner ökonomiſchen Lage entdekt' ich ihm — — Und nun hör' eine wahrhaft edle 
Handlung, da ich mir die Freude machen wolte, Dir mündlich zu ſagen, was ich nun 
ſchriftlich tun mus: Hören Sie, jagt’ er, ich glaube, daß alles beſſer gehn würde, wenn 
Ihr Freund erſt aus dieſer verdrüslichen Lage heraus wäre, die, wie ich aus ſo vielen 
Erfarungen weis, den Geiſt gerade der beſten Menſchen am meiſten niederdrükt. Ich 
hab' über die Sache nachgedacht. Ich habe nach einigen Wochen eine Einname, freilich 
nicht die ganze ihm nötige Summe. (Ich hatt ihm 100 fl. — 100 Thlr. gejagt) aber 
doch ſoviel, um ſich aus der gegenwärtigen Verlegenheit zu retten. Man müste freilich 
überzeugt jenn, daß er die Summe auf die zweckmäßigſte Art anwendete — das bin 
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ich! — ſagt' ich — dieſe Einname ſteht ihm zu Dienſt. Kann er fie mir mit der Zeit 
zurükgeben, wol und gut. Kann ers nicht, ſo — hats auch nicht viel zu bedeuten. 
Dieſer Mann iſt — Profeſſor Abel. j 

Nun haft Du den Schlüſſel zu dem, was ich Dir neulich ſchrib, und warum ich 
ein Schulden verzeichnis von Dir forderte. Nun bedarfſt Du, dem Himmel fei Dank! 
keines Juden. 

Lieber Konz! Las keine falſche Schaam hier eintreten. Sei nicht undankbar 
gegen eine folde wahre Grosmut. Du wirft blos fein Schuldner, und immer wirft 
Du doch lieber einem edeln Mann ſchuldig ſeyn wollen, als einem Wucherer. Schreib 
mir die Summe, der Du bedarfſt. Las mich die Sache vollends berichtigen — und 
dann magſt Du ihm ſelber ſchreiben. Er wird mit wahrer Freundſchaft ſich an Dich 
anſchließen. Ich danke der Vorſicht, die mir ein Mittel gezeigt hat, Deine Ruhe zu 
befördern — und ich weis, Du wirſts annemen. Für mich darfſt Du nicht beſorgt 
ſeyn. Auch davon nicht zu reden, daß es die tiefſte Niederträchtigkeit wäre, einen 
Heller von der Summe mir zueignen zu wollen, die Dir beſtimmt iſt, und der Du 
weit nötiger bedarfſt, jo weist Du, daß ich Ausſicht habe, durch Überſezungen zu ver: 
dienen, was ich nöthig habe. Es iſt freilich ein geringes Handwerk, aber leicht und 
ſchnell und ſicher. Sobald ich meinen Zwek erreicht habe, werd' ichs auf die Seite 
werfen. Ich bin febr begierig anf weitere Nachrichten von Tübingen. 


An dieſe Briefe aus Reinhards Vikariatszeit ſei ein Schreiben ge— 
reiht, das er gegen Ablauf derſelben an Goeckingk richtete und von dem 
ſich ein Konzept erhalten hat. Der Inhalt iſt einmal eine Empfehlung 
der Epiſteln (Zürich 1785), die Goeckingk und Klamer Schmidt gewidmet 
waren, und der Wunſch einer Beurteilung dieſer Dichtungen, ferner eine 
Entſchuldigung wegen des Leichtſinns, womit Gotthold Stäudlin die Sub— 


ſkribentenſammlung für Goeckingks Journal von und für Deutſchland. 


betrieben hatte, endlich der Wunſch, durch eine Hofmeiſterſtelle aus ſeiner 
gegenwärtigen Lage befreit zu werden. 


Reinhard an L. F. G. Goeckingk. 


Es ſcheint villeicht etwas ſonderbar, daß wir Ihnen ein Buch dedizirten, ohn' 
Ihnen auch nur ein Exemplar zuzuſenden. Und bei all dem, ſcheint mir, haben wir, 
wenn wir auch in der Form gefelt haben ſolten, eben dadurch unſre ganz uneigennüßsige 
Achtung für Sie mehr an den Tag gelegt, da unter dieſen Umſtänden aller Schein 
wegfallen muste, als ob wir eine andre Abſicht zu befriedigen ſuchten außer dem Be— 
dürfnis unſrer Herzen, Ihnen einen öffentlichen Beweis unſrer Liebe und unſrer Ver- 
ehrung zu geben. 

Wir ſind zween Freunde von der Schule her: Konz iſt der Name des Einen: 
Er befindet fid im theologiſchen Stift zu Tubingen und ift der Erſte ſeiner Ordnung. 
Er hat außer einigen Arbeiten zur Erklarung der hebr. Dichter mit einem, wie er nun 
ſelbſt erkennt, verunglukten Trauerſpiel Konradin von Schwaben debutirt, ift Verf. der 
Schildereien aus Griechenland, und derjenigen Eviſteln in dieſer Sammlung, die ein 
K. oder C. am Ende haben. Meinen Namen finden Sie in der Unterſchrift. Ich habe 
eine Überſezung Tibulls herausgegeben, mit einem Anhang eigner Elegien, die niemals 
bekannt geworden iſt, dieſe mit Recht, jene villeicht mit Unrecht. Mein Vater iſt 
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Superintendent in Balingen, einem Wirtemberg. Städtchen zwo Poſtſtationen oberhalb 
Tübingen, ich bin Kandidat der Theologie feit fünfen, worep sito in Wirtemberg, 
Magiſter, und feit zwei Jahren fein Vikar. Villeicht hätt' ich tros dem Wunſch meines 
Herzens, Ihnen bekannt zu werden, mich doch niemals an Sie gewandt, aus einer ſehr 
billigen Schüchternheit, die dadurch noch erhöht worden iſt, daß H. Graf von Stollberg, 
dem ich meinen ohne mein Wiſſen von einem Freund, der den Druk beſorgte, ihm 
dedizirten Tibull überſandte, mir nicht einmal geantwortet hat, wenn nicht eine gewiſſe 
Betrachtung mich dazu beſtimmte, die ich Ihnen entdeken mus. 


Ich ſeze nemlich voraus, daß Sie unſre Epiſteln, da ſie Ihnen doch einmal dedi— 
zirt waren, zum Theil wenigſtens geleſen haben. — Da finden Sie nun verſchiedne 
Gedichte an Gotthold Stäudlin gerichtet, mit dem Sie, wie ich weis, in Verhältniſſen 
ſtehn, die Ihnen Verdrus, und ihm nur gar keine Ehre machen. — Daß er durch ſeine 
Unredlichkeit in Überſendung der Subſkriptions-Gelder für Ihr Journal auch jezt noch 
ſich Unannehmlichkeiten zuzieht, iſt unverzeihlich, ſo ſehr ſich die Saumſeligkeit fürs erſte 
halbe Jahr durch ſeine Reiſe entſchuldigen lies. — Nun dacht' ich, könnten Sie bei der 
Verbindung, worin wir mit einander ſtehn, leicht auf den Gedanken geraten, ein ge— 
wiſſer Antheil, den wir an dieſen Geldſachen hätten, möcht' uns abgehalten haben, uns 
zu nennen und Ihnen unſre Exemplare ſelbſt zu überſenden, und ich fonnt’ es nicht 
dulden, ſelbſt als unbekannt bei Ihnen in der Reihe der ſchlechten Menſchen zu ſtehn. — 
Ich war einer der Subſkribenten auf Ihr Journal und litt auch unter den Unordnungen 
des Kollekteurs. Aber am übrigem allem bin ich unſchuldig. — Stäudlin iſt ein junger 
Mann von Talenten und gewis urſprünglich nicht ſchlechtem Herzen, wie wir Menſchen 
gewöhnlich alle. Aber fein reizbares Nervenſiſtem, feine warme Empfindung für alles, 
gutes und böſes, was ſich ihm von einer gefallenden Seite zeigt, und die Folge deſſen, 
eine Lage, wo Leichtſinn für ihn in gewiſſer Art noch Glück ift, reist ihn zu Hand- 
lungen hin, bei denen auf ſeinen Karakter ein ſehr ſtarker Schatten fällt. — Indeſſen 
mus ich zu ſeinem großen Vortheil ſagen, daß er dieſen Sommer einen Schritt gethan 
hat, der ihn einer regelmäßigen Exiſtenz näher bringen kann, und ſich zum Kanzlei— 
advofuten hat inſtalliren laſſen. So entgeht er der Verachtung, die bisher auch der 
unwiſſendſte Dummkopf ihm ſchuldig zu ſeyn glaubte, weil er nichts könne als Verſe 
machen, und wird es lernen, unter Menſchen zu leben, deren wir leider nicht entbehren, 
und fid unter das Joch der Konvenienz zu biegen, dem wir uns leider nicht entziehen 
konnen. — Ich weis nicht, ob und wie er Sie indeſſen befriedigt hat. Ich möchte 
gern um Schonung für ihn bitten, wenn ich nicht fühlte, daß dieſe Bitte indiskret wäre. 
Wie tief er die Strafe ſeines Leichtſinns fühle, das weis ich. 

Und nun komm' ich an das, was mein Herz Ihnen zu ſagen treibt. Ich ver— 
ehre Göking den Dichter. Ihre Lieder zweier Liebender, was ich von wenigen Gedichten 
ſagen kann, kann ich beinah auswendig, nicht ſowohl wegen der Materie als wegen der 
Form. Ihre Epiſteln zeugen von einer Gedankenfülle, einer Korrektheit, einer Menſchen— 
kenntnis, die ich vergebens zu erreichen geſucht habe, und von einem Herzen, das mich 
zuweilen äußerſt unzufrieden mit dem meinigen machte. — Aber noch mehr verehr' ich 
Goking den Patrioten. Mit wahrem Jubel hab' ich die Ankuͤndigung Ihres Journals 
geleſen. Ich hab' alles gethan, es in meiner Gegend in Umlauf zu bringen, und mehr 
als 90 Artikel enthält mein Tagebuch, meine einzige aufheiternde Beſchäftigung in einer 
vollig iſolirten Lage, mit der Aufſchrift: Für Gökings Journal. — Ich hatte wohl die 
Abſicht, mich Ihnen anzubieten. Aber die Betrachtung, daß es meiſt unverbürgte Sagen 
waren, und daß die Aktenſtüke, die ich liefern könnte, mich kenntlich machen wurden, 
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auf der Einen Seite, und auf der andern das Gefühl meines Unwerts im Verhältnis 
zu Ihnen, hielt mich zurük. — 

Ich erinnre mich, da Sie vor vier Jahren durch Tübingen reisten, auf der 
Treppe, die vom Stift in den Hof führt, Ihnen einen tiefen Bükling gemacht zu haben. 
Aber wie hätt' ich armer Stipendiate wagen ſollen, mich Ihnen noch anders zu nähern, 
da mein Ephorus an Ihrer Seite ſtand. Ich hatte damals gar kein Selbſtgefuühl. 
Meine Einſamkeit hat mir's, Gott ſei Dank! wieder gegeben. — Jezt würd' ich mich 
zu Ihnen drangen, wenn ich das Glük noch einmal hätte, Sie zu ſehn, edler Mann! 

Nicht als ob ich glaubte, durch den Werth meiner Gedichte einen Anſpruch darauf 
erlangt zu haben. Ich halte fie auch nicht für ſchlecht, ſelbſt nicht alle für mittelmäßig. 
Aber ich halte ſie auch nicht für vorzüglich und bei der unendlichen Konkurrenz, bei der 
Gleichgültigkeit Deutſchlands auch für feine gröste Männer, bei dem Gefühl, daß ich in 
andern Sfären nüzlich werden könne, weil ich die Hofnung aufgegeben habe, in dieſer 
gros zu werden, und vorzüglich bei meiner gegenwärtig ganz unpoetiſchen Lage und 
Stimmung, MDC ich höchſtens noch eine ephemeriſche Begeiſtrung für unſern ephemer. 
ſchwab. Muſenallmanach, und hab' ich den ſeſten Entſchlus gefast, dieje Epiſteln meinen 
letzten Verſuch im Felde der Dichtkunſt ſeyn zu laſſen. 

Man hat uns beurtheilt. Ich habe nur zwoo Rezenſionen geleſen. Der Rezen⸗ 
jent in der Gothaer Zeitung hat uns, wie ein Bube, behandelt, und die A. L. Z. hat 
gerade ſo geurteilt, wie ich ſelber gethan hatte, hätt' ich, ohne die Verfaſſer zu kennen, 
obw irgend ein perſönliches Intereſſe für dis Werkchen zu haben, es zu rezenſiren 
gehabt. Denn wir ſind in der That in der Auswahl zu wenig ſorgfältig geweſen, 
und das Verdammungsurteil, welches die ſchlechte Seite trift, ſchont dann auch nicht 
die guten. Auch haben die zu haufigen allzu lokalen Stellen uns ſchaden müſſen, 
wenn ſie gleich im Zirkel der Kundigen Beifall und Theilnehmung vermehrten, und 
endlich war Tübingen und unſer enges Kloſter nicht der Schauplatz, wo wir feinere 
Menſchenkenntnis hätten ſammeln können, die jezt mehr, als damals, mein großes 
Studium iſt. — Dieſe Zeitungsurtheile nun übergeh' ich. Denn ſie beſſern ſelten. — 
Aber ein Urteil, ein detaillirtes Urteil von einem Mann, wie Göking, und wär' es nur 
über eine einzige Epiſtel, das müste mir ſehr viel werth ſeyn, und dürft ich Sie darum 
bitten? — Fürchten Sie nicht, daß Lob mich in den poetiſchen Ozean zurükwerfen, oder 
Tadel mich zu empfindlich kränken möchte. Ich füle mich zum Dichter verdorben, und 
zum Reimer zu gut. Aber Ihr Urtheil müst' ich, dünkt mich, nicht blos als Dichter 
nuzen konnen. 

Endlich hab' ich noch eine Bitte auf dem Herzen, die ich mit dem nemlichen 
Bedürfnis, wie ein Bettler die ſeinige, an alle, folglich auch an Sie, gegenwärtig mache: 
ich möchte gern Hofmeiſter werden. Ich habe die beſten Schriften unſrer Erzieher, 
ich habe beſonders Rouſſeau geleſen und ſtudirt, den ich bewundre, aber ohne blind, 
und gerne nachahmen möchte, aber ohne Schwärmer zu ſeyn, und in einem Zirkel von 
7 Geſchwiſtrigen hat es mir auch nicht an Gelegenheit zu Erfahrungen, und wohl auch 
an Verſuchen [gefehlt. — Ich wünſchte freilich reiſen zu können, wenigſtens eine Uni- 
verſität zu beziehen, aber ich würde mich auch beruhigen, wenn andre Vorzüge des Orts, 
der Gegend, der Einname, der Menſchen mich entſchädigten. Auf Einname hab' ich 
deswegen zu ſehen, weil ich, ſobald ich Hofmeiſter bin, meinem Vater auf keine Art 


mehr zur Laſt fallen will. 2 


Hier bricht das Konzept ab. Ob das Schreiben vollendet und ab— 
geſchickt wurde, kann dahingeſtellt bleiben. Das heftige Verlangen nach 
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einer Hofmeiſterſtelle im Ausland ſollte Reinhard im folgenden Jahre 
erfüllt werden. Schon um Neujahr 1786 ſtand er in Unterhandlungen 
mit der Familie Blonay in Vevey, und in der zweiten Hälfte des April 
trat er die Wallfahrt nach den Felſen von Meillerie, nach dem Lande 
der Julien an. 


3. 
Frenndesbriefe ans der Fremde. 


Die Hofmeiſterſtelle in Vevey vertauſchte Reinhard im Frühjahr 1787 
mit einer anderen in Bordeaux, im Hauſe eines Herrn Teulon. Auch 
dort war es ihm Bedürfnis, mit feinen Freunden in Schwaben in Der: 
bindung zu bleiben. Eine Reihe von Briefen an Fritz Stäudlin hat ſich 
erhalten, die mit dem Frühjahr 1789 beginnen und ſich bis in beider 
hohes Alter fortſetzen !). 

„Ich geſtehe Dir, ich fühle“ — ſo heißt es im Brief vom 13. März 1789 — 
„ich glaube wenigſtens zuweilen zu fühlen, daß meine ehemalige Wonne fürs Vaterland 
erſchlaft und daß ich nicht mehr mit jener erquikenden Empfindung an ehmalige freund— 
ſchaftliche Verhältniſſe zurükdenke, die mich ſo manche ſüße Stunden ferne von Zeit und 
Ort jener Genüſſe beſchäftigten. Aber ich füle, daß mein Herz für Dich Ausname macht. 
Denn wenn je eine Freundſchaft auf Achtung gegründet war, ſo iſts die meinige für 
Dich, und (Schmeichelei ſei ferne von mir!) ich kenne keinen ſo liebenswürdigen, ſo 
ganz den Forderungen, die ich an ein Herz machen möchte, entſprechenden Karakter, als 
den Deinigen.“ 


Stäudlin war damals gleichfalls Hofmeiſter auf Schloß Prangins 
im Waadtland, wurde aber im folgenden Jahr als Profeſſor der Theo— 
logie nach Göttingen berufen. Unbefriedigt, mißgelaunt, ſo erſcheint 
Reinhard auch in den erſten Briefen aus Bordeaux. Der Aufenthalt 
in dieſer Stadt, „wo Handlungsgeiſt alle Ideen und Gedanken abſor— 
biert,“ die Familie ſeines Zöglings, ſeine Stellung im Haus, die fran— 
zöſiſche Erziehung — über alles hat er zu klagen. Da Stäudlin im 
Begriff iſt, nach London zu reiſen, kommt auch Reinhard wieder die 
alte Sehnſucht nach England, er lernt engliſch; er fühle ſich nicht für 
die Franzoſen gemacht. 

Warum kann ich nicht auch dieſe unſtäte Garonne mit der majeſtätiſchen Themſe 
vertauſchen? Dieſe kleinliche Geſchaftigkeit des Modegeiſtes mit Ideen voll Wahrheit 
und Gewicht! Dieſen engen Zirkel kaufmänniſcher Erwerbungsſucht mit dem allum— 
faſſenden brittiſchen Nationalgeiſt! ... Ich wünſchte zu wiſſen, was Du Dir eigentlich 

) Tiefe Briefe befinden fih jetzt, wie früher bemerkt, im Archiv des Schiller: 
muſeums in Marbach. Auszüge aus dieſen Briefen ſind in den Ergänzungsblättern 
zur Allg. Ztg. 1847, S. 188 — 195, mitgeteilt. 


56 Lang 


beſonders zu ſtudiren vornimmſt! Ohne Zweifel Geſezgebung und Karakter der Nation. 
Ohne Zweifel ihre Philoſophie aufs Leben angewandt! Du wirſt keine Silben und 
Manuſkripte, Du wirft Menſchen und Menſchenrecht ſtudiren, und in der That, Ver- 
gleichung zwiſchen Nationen und Nationen, zwiſchen Sitten und Sitten, Sprache und 
Sprache, Literatur und Literatur und ihren wechſelſeitigen Einflüſſen iſt mehr werth, 
als was wir in Wirtemberg gelehrte Reiſen nennen .. .. Smith von den National: 
reichtümern wird in franz. Journalen vergöttert. Haſt Du ihn geleſen? Franzöſiſches 
Lob würde mich beinahe mistrauiſch auf ihn machen, würd' er nicht ſo gelobt, daß man 
ſieht, fte fühlen, er ſteh' über ihnen. Nodere kaunnſt Du immerhin Freund Paulus 
überlaſſen,) und allen Schnurreriſchen Emiſſarien. Die Zeit ift gekommen, da man 
die Wiſſenſchaft nach ihrem Einfluß auf Menſchenglük ſchäzt, und nach dieſer Klaſſi— 
fikation ſtehn Varianten zu tief unten, um einen Mann von Kopf und Herz zu be: 
ſchäftigen. Ich ſehe Dich einer Parlamentsſizung beiwohnen. Ich ſehe Dich mit allen 
Seelenkräften alle Deine Sprachkunde aufbieten, um kein Wort vom großen Pitt zu 
verlieren. Ich ſehe Dich im Pantheon, in Druryslane, in den Kirchen und im brit— 
tijden NRuſeum! Alle diefe Genüſſe find mir vermutlich für immer verjaagt.” 


Inzwiſchen ſchreibt er an einer Geſchichte des franzöſiſchen Prote— 
ftantismus. „Es ſollen zwei Bändchen werden, davon das erſte fertig iſt.“ 
Auch ſei ihm Ausſicht auf eine deutſche Predigerſtelle in Bordeaux ge— 
macht worden. Aber gleichzeitig beſchäftigt ihn ſchon jetzt auf das leb— 
hafteſte das große Schauſpiel, das ſich auf der öffentlichen Bühne vor 
ſeinen Augen entrollt. „Und was ſagſt Du zur franzöſiſchen Umwälzung?“ 
heißt es im Brief vom 13. März. Necker hat die Notabeln berufen, 
„ein Beweis, daß er an Tugend glaubte.“ Staunend ſieht Reinhard in 
der Bewegung ein Werk der Philoſophie, den Anfang eines neuen Zeit— 
alters der Menſchheit. Sie iſt ohne Beiſpiel in den vergangenen Jahr— 
hunderten, aber jedenfalls ein ſehr fruchtbares für die folgenden. Je 
weiter die Begebenheit fortſchreitet, um ſo ausſchließlicher nimmt ſie ihn 
in Anſpruch, um ſo breiter, ausführlicher werden ſeine Briefe, ſie ſchwellen 
zu ganzen Abhandlungen an. In einem Brief vom 20. September er— 
zählt er dem Freund die Ereigniſſe ſeit dem verhängnisvollen 14. Juli, 
den Sturm auf die Baſtille, die Nacht vom 6. Auguſt, die erſten Be: 
ratungen der Nationalverſammlung über die Verfaſſung, die Blutſzenen, 
die eingeriſſene Anarchie. Die Arbeit an der Verfaſſung iſt auf ſchwere 
Hinderniſſe und Gefahren geſtoßen, doch die Wahrſcheinlichkeit ſpricht für 
ein endliches Gelingen des großen Werkes. Die Hoffnungen ſind ſtärker 
als die Befürchtungen. Dieſe Ausführungen ſind allzubreit, um ſie wieder— 
zugeben, auch ſind ſie im weſentlichen und zum Teil wörtlich gleichlautend 
mit den Briefen, die Reinhard damals in Hausleutners Schwäbiſchem 


1) Paulus hielt ſich auf ſeiner großen Bildungsreiſe vom April bis Oktober 1788 
in England auf. 
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Muſeum veröffentlicht hat, ebenſo was er über den Zuſtand Deutſchlands 
im Vergleich zu der franzöſiſchen Umwälzung ſagt. (Graf R. ©. 58 ff.) 

Sein ſehnlichſter Wunſch iſt, Paris ſelbſt, den Herd der großen 
Bewegung, zu ſehen, und es iſt ihm ein großer Schmerz, als ſein Plan, 
mit Stäudlin in der franzöſiſchen Hauptſtadt zuſammenzutreffen, in letzter 
Stunde an dem Machtſpruch feines Brotherrn ſcheitert. Stäudlin nänı: 
lich hatte jetzt den Ruf nach Göttingen erhalten, machte nun aber, bevor 
er ſein dortiges Amt antrat, die engliſche Reiſe und hielt ſich auf dieſer 
im Frühjahr 1790 einige Wochen in Paris auf. In den Worten, die 
Reinhard zu des Freundes Ernennung ſchreibt, leſen wir ſein eigenes 
Glaubensbekenntnis. 


Das Fach der Theologie, das Dir aufgetragen iſt, — ſchreibt er am 9. April 
— war nicht das erſte, worauf ich rieth. Allein glücklicherweiſe leben wir jezt in Zeiten, 
wo ein philoſophiſcher Geiſt, um Licht in dieſe heilige Finſterniſſe zu tragen, nicht nur 
nicht unnüz, ſondern zum notwendigen Erfordernis geworden iſt. Folglich biſt Du mit 
Deinen Vorkenntniſſen und mit Deiner Arbeitſamkeit auch hier immer an Deinem Plaze. 
Ich bin gewis, mein Liebſter, Du wirft klug und vorſichtig ſeyn, aber nicht furchtſam. 
Du wirſt dem Wohlſtand und den Bedürfniſſen Deiner Lage manches zugeben, aber 
die Rechte der Vernunft und der Wahrheit wirſt Du ihnen nicht aufopfern. Göttingen 
iſt noch immer der Ort, wo freies Denken und freier Vortrag am erlaubteſten und am 
ausfuhrbarſten find. Die Korypheen der alten Dogmatik werden nach und nach vom 
Schauplaz treten, und ihre Nachfolger werden mit freierm Geiſt und erweitertern Ein: 
ſichten, was weſentlich und unwandelbar iſt, von dem trennen, was die unphiloſophiſche 
Spizfindigkeit der Schule erzeugt hat. Der Beruf deutſcher Theologen iſt gros, und 
wohl ihnen, wenn ſie ihn nicht länger verkennen. Er beſteht darin, Religion und 
Glauben an höhere Gegenſtände dadurch zu erhalten, daß ſie alles auf Einfache Grund— 
iaje zurükführen, und zwiſchen der Philoſophie und Theologie einen Bund ſchließen. 
Thun ſie das nicht, ſo überſpringt der menſchliche Geiſt in ſeinen Fortſchritten die 
Grenzen, und wirft höchſtwichtige Warheiten weg, weil er ſie mit Ungereimtheiten und 
Irrtümern verkettet ſieht. 


In demſelben Brief, Bordeaux 9. April 1790, ſchreibt er, der 
Aufenthalt in Frankreich ſei gegenwärtig ſo intereſſant, daß ihm das 
Unangenehme ſeiner perſönlichen Lage dadurch um vieles erträglicher 
werde, und daß, wenn er noch immer eine Veränderung wünſche, zugleich 
wünſche, Frankreich nicht verlaſſen zu müſſen. Sein ſchriftſtelleriſcher 
Drang hat ſich jetzt ganz auf die Begebenheiten der großen Umwälzung 
geworfen. Er plant eine größere Arbeit, die in einzelnen Lieferungen 
von Meſſe zu Meſſe erſcheinen ſoll. „Der Hauptzweck, den ich mir vor— 
lege, iſt, den Charakter der gegenwärtigen Revolution in ſein wahres 
Licht zu ſtellen und gegen die Beſchuldigungen zu retten, durch die das 
Ausland ſo häufig zeigt, wie ſehr es ihn verkennt. Ich würde das Weſent— 
liche vom Unweſentlichen zu trennen und alle Begebenheiten unter Haupt: 
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geſichtspunkte zu ſtellen ſuchen.“ Proben dieſer Arbeit ſind geſchrieben 
und werden verſchiedenen Buchhändlern in der Schweiz und in Deutſch— 
land angeboten, die aber den Verlag ablehnen. Dagegen ſieht er ſeinen 
lebhaften Wunſch einer Reife nach Paris im Mai 1790 erfüllt!). Herr 
Teulon hat ihm jetzt einen mehrwöchentlichen Urlaub bewilligt und ihn 
großmütig mit Mitteln verſehen. „Die Nationalverſammlung und die 
Revolution in ihrem Brennpunkt zu beobachten,“ iſt dabei ſein einziger 
Zweck. In einem ausführlichen Brief an Stäudlin vom 19. Dezember 
erzählt er, daß er die Verhandlungen der Verſammlung mit Leidenſchaft 
verfolgte und daß ſie zunächſt einen niederſchlagenden Eindruck auf ihn 
machten, doch ohne daß dadurch ſein Glaube an das Gelingen der Re— 
volution im ganzen erſchüttert wurde. Ihn empörte namentlich der 
heftige und lärmende Widerſtand der konſervativen Oppoſition. 


Statt der Eindrücke von Ehrfurcht, die ich von der Majeſtät des geſetzgebenden 
Senats erwartete, erhielt meine Seele die Eindrüke aller Leidenſchaften, die ihn ſelber 
zerrütteten. Mein Blut war in einer beſtändigen Wallung. Mein Geiſt empörte ſich 
gegen jeden Widerſtand, der einen patriotiſchen Schlus hemmte oder verſpätete. Mein 
Beifall und meine Misbilligung waren konvulſiviſch, und ich ſchlos, wenn es mir, dem 
Fremden, nicht möglich wäre, von der contagion der Leidenſchaft mich frei zu erhalten, 
ſo müste Leidenſchaft bei denen, die das große Spiel auf dem Theater ſelber ſpielen, 
wenigſtens verzeihlich fein .. .. Ich, mein Yiebjter! liebe mit immer gleichem Ent: 
huſiasmus die Revolution und ihre Folgen im Ganzen. Ich betrachte die großen 
Hauptgrundſäze der Konſtitution als gegründet auf die Natur des Menſchen und der 
Geſellſchaft. Ich habe folglich eine zuverſichtliche Hofnung auf die Güte und Ausführ— 
barkeit des Syſtems, das auf ihrer Entwicklung beruht. Was die Verhältniſſe der ver— 
ſchiedenen Teile des Syſtems unter ſich und die Anwendbarkeit einzelner Beſtimmungen 
auf den gegenwärtigen Zuſtand der Menſchen und der Dinge betrift, jo wag’ ich freilich 
nicht zu entſcheiden, da wo noch keine Erfahrung ſpricht. Allein ich halte mich, in 
kosmopolitiſcher Rückſicht wenigſtens, für ſehr unbefugt die Nationalverſammlung zu 
tadeln, daß ſie, freilich mit einiger Gefahr für ſich ſelbſt und für die Nation, in deren 
Namen fte handelt, dem Menſchengeſchlecht eine Summe der unſchäzbarſten Erfahrungen 
vorbereitet, die in jedem Fall die allgemeine Glükſeligkeit notwendig vermehren müſſen. 
Überhaupt bin ich, ungeachtet der ſehr wichtigen Einwürfe gegen gewiſſe neuere Ein— 
richtungen, die ſich zuweilen mir aufdringen, in meinem Tadel äußerſt behutſam, weil 
ich mich berechtigt glaube, der Nationalverſammlung im Ganzen ein febr hohes Maß 
von Einſichten und Rechtſchaffenheit zuzutrauen. Mein hoher Glaube ift, daß der 
Weg des Menſchengeſchlechts zur Glükſeligkeit Aufklärung durch Erfahrung ſei, 
und ich freue mich der ſchnellen Schritte, die im gegenwärtigen Zeitraum auf dieſem 
Wege gemacht werden. Daher ſind die Arbeiten der Nationalverſammlung mein Lieb— 
lingsſtudium, meine ausſchließende Beſchäftigung, mein Bedürfnis geworden. Ich hoffe 
und fürchte, ich freue und betrübe mich mit Leidenſchaft, je nachdem die Hinderniſſe 
des glücklichen Erfolgs ſich häufen oder ſich zerſtreuen, und wiewol meine Denkungsart 
im Ganzen feſtſteht und mich zu kühner Zuverſicht auffordert, ſo wechſelt doch nach den 


) Nicht im Sommer 1791, wie es irrtümlich Graf R. S. 67 heißt. 
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Umſtänden in meiner Seele beſtändig Hofnung und Furcht ..... Die großen Grund— 
jäge find aufgeſtellt, und die Gränzlinien der Gewalten find gezeichnet. Hunderttanſend 
feindliche Augen wachen gegen Tirannei und Betrug und ſpähen jede Blöße. Die 
Freiheit im Schreiben iſt unbegränzt, und die feindliche Partei bedient ſich ihrer bis 
zum unglaublichſten Misbrauch, während ſeit mehreren Monaten die wütenden Dekla— 
mationen der ſog. Volksfreunde entweder ganz aufgehört haben oder mit den ariſto— 
kratiſchen Blättern zu gleicher Verachtung verurteilt find... Die Nationalverſammlung 
hätte unendlich gewonnen, und ich würde die Konſtitution für unerſchütterlich durch die 
gegenwärtigen Angriffe halten, wenn ſie in Einem Tag vollenden könnte, was das Werk 
der nächſten zween oder drei Monate ſeyn wird. Warum ich wünſchte, daß ſie weiter 
vorgerükt wäre, iſt, weil im Verhältnis der zurükkehrenden Ordnung die Bemühungen 
der Konſtitutionsfeinde ſich zu verdoppeln ſcheinen, und weil mich dünkt, ſie glauben, 
die Zeit ſei nun da, wo ſie den entſcheidenden Schlag ſchlagen müſſen. Du kennſt den 
großen, ſchamloſen Widerſtand der Biſchöffe: Pethion von Villeneuve hat bei dieſer 
Gelegenheit ein unſterbliches Wort geſagt, das ich Dich bitte über die Thüre Deines 
afademiſchen Hörſaals oder wenigſtens Deines Studierzimmers zu ſchreiben: La theologie 
est à la religion, ce que la chicane est à la justice. 

Mein Herz iſt fürchterlich leer, und es iſt ganz gewis, daß ich's in einer ruhigern 
Epoche, als die gegenwärtige, hier nicht aushalten würde. Ich weiß nicht, was aus 
mir werden wird! Hundert Entwürfe durchkreuzen ſich in meinem Gehirn, und ſie 
ſind alle gewagt oder heroiſch. — Immer noch, trotz meinem Patriotismus, den ich 
richtiger villeicht Kosmopolitismus nennen könnte, fühl” ich, daß ich ein Deutſcher bin, 
und nur bei deutſchen Schriften finde ich wieder mich ſelbſt. 

In demſelben Briefe teilt er mit, daß er ſeinem Bruder Chriſtian, 
damals in Wezlar, ein Paket zugeſchickt habe mit dem erſten Teil der 
Geſchichte des Proteſtantismus in Frankreich. Der Bruder ſollte das 
kirchenhiſtoriſche Werk in Erfurt zum Druck befördern und es war da— 
rüber bereits ein Vertrag mit einem Buchhändler in Erfurt abgeſchloſſen. 
Schließlich zerſchlug ſich die Sache und der Verfaſſer war darüber nicht 
unglücklich: „dieſer erſte Teil wenigſtens hätte mir keine Ehre gemacht.“ 
Auch jene Aufſätze über die franzöſiſche Revolution kamen ſchließlich in 
die Hände des Bruders und dieſer ſchickte einen derſelben an Schiller, 
der ihn in ſeine Thalia aufnahm. (Graf R. S. 69.) 

Während die Briefe an Stäudlin faſt ganz ausgefüllt ſind von der 
großen Sache, die ihn ausſchließlich beſchäftigte, richtete Reinhard faſt 
gleichzeitig einen Freundesbrief an Conz, der mittlerweile Repetent ge— 
worden und nun im Begriff war, in eine geregelte Bahn einzulaufen. 


Reinhard an K. Ph. Conz. 
Bordeaux, 20. Okt. 1790. 
Allerdings, mein beſter, hab ich Deinen Brief vom Mai v. J., wenn ich nicht 
irre, durch Weber!) erhalten, und ich habe geantwortet. Ich erinnre mich, mit welcher 


1) Reinhards Promotionsgenoſſe Chriſtian Karl Weber aus Dürrmenz, gleich— 
falls Hauslehrer und ſpäter Bankier in Bordeaur. 
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Theilnemung ich die Schilderung Deiner Leiden las, und mit welcher Dankbarkeit ich 
die Beweiſe Deiner fidh gleich gebliebenen Freundſchaft empfing. Schon damals iab 
ich für Dich die Hofnung ruhigerer Zeiten dämmern, und ich jehe mit inniger Freude, 
daß dieje Hofnung Dich nicht getäuſcht hat. Die Epoche der jugendlichen Leidenſchaften 
geht vorüber, und wohl dem Mann, der ins männlichere Alter nichts aus ihr hinüber— 
genommen hat, als Erfahrung .... 

Am nemlichen Abend, da ich Deinen lezten Brief erhalten hatte (es ſind unge— 
fähr 3 Wochen), beſchäftigt' ich mich bis tief in die Nacht, Dir zu antworten. Eine 
Menge von Empfindungen, von denen Du nur zu viele erraten wirſt, hatte mich zu 
einer Schwermut geſtimmt, in welcher ich Dir meine Lage vielleicht zu einſeitig dar— 
ſtellte. Du weist, in welcher langen, folgenvollen Laufbahn unſre Schikſale verkettet 
waren, und ich war damals villeicht glüklicher als jezt. Ich erinnerte mich der Zeit, 
wo ich Freunde hatte. Spätere Verbindungen werden ſelten mehr anerkannt von 
einem Herzen, deſſen Wärme und Innigkeit ſich in ſo manchen Stürmen vermindert 
hat. Aber wenigſtens hat es die Eigenſchaft behalten, frühere Eindrüke mit einer Treue 
zu bewahren, die weder Zeit noch Entfernung ſchwächen kann. Ich wünſchte Dich an 
meiner Seite: Mein Geiſt und mein Herz würden neue Schnellkraft fülen. Ich erliege 
nur zu oft einer langen, ſchmerzlichen Indolenz. 

Du verlangſt Nachrichten von meiner innern und äußern Lage. Meine Geſund— 
heit iſt ſelten, wie ich wünſchte. Ich bin, ohne krank zu ſeyn, an immer widerkehrende 
Unväslichkeiten gewöͤnt. Meine Verhältniſſe mit meinem Eleven und jemen Eltern 
haben mehr Einförmigkeit und Konſiſtenz erhalten: Man lernt Unannemlichkeiten tragen, 
und Schwachen und Vorurteilen nachgeben, aber auf Koſten innrer moraliſcher Güte 
und Energie. Dem herrſchenden Ton der reichen Handelsſtadt ſez' ich Gleichgültigkeit 
oder Verachtung entgegen. Ich habe viele Bekanntſchaften, und kultivire wenige. 

Ein glükliches intervallum lucidum war mein vierwöchentlicher Aufenthalt in 
Paris. Paris immer merkwürdig als Siz der Künſte und Wiſſenſchaften, als Mittel— 
punkt aller Erfindungen des Luxus und aller Annemlichkeiten des feinern, geſellſchaft— 
lichen Lebens, iſts gegenwartig noch mehr als Theater der Einzigſten, umfaſſendſten 
Revolution. Unter dieſem Geſichtsvunkt hab' ich diefe Stadt vorzüglich beobachtet: für 
alles andre blieb mir beinahe keine Zeit. Überhaupt iſt die Geſchichte der Nation, unter 
der ich lebe, die Quelle meiner innigſten und zuweilen meiner Einzigen Genüſſe. Ich 
geſtehe, daß ſie nicht immer unvermiſcht mit unangenemern Empfindungen ſind. Ich 
bin zuweilen eben ſo voll Zweifel, als ich gewönlich hohen Glauben habe. Übrigens 
bin ich überzeugt, daß man ſich über den Wert der franzöſiſchen Revolution ſehr täuſchen 
würde, wenn man ſie in Beziehung auf Frankreich allein betrachtete. Da ich den 
grösten Theil meiner freien Stunden ihrem Studium widme, ſo hab' ich hierüber vil— 
leicht Ideen geſammelt, die für Deutſchland intereſſant und lehrreich ſeyn könnten. Die 
zween Briefe in Hausleutners Magazin waren in den erſten Augenbliken der großen 
Umwälzung geſchrieben, und gewiß nicht in der Abſicht, ſie druken zu laſſen. Sie er— 
ſchienen zu ſpät und nicht in ihrer erſten Geſtalt. Es waren literae castigatae a patre. 

Du beſchuldigſt mich einer Untreue an der Deutſchen Muſe. Nein! mein Liebſter! 
Die deutſche Muſe iſt mir untreu geworden! Ich glaube an Geſchmak gewonnen zu 
haben, was ich an Empfindungskraft und Imagination verloren habe: Aber welch ein 
ungleicher Erſaz! Ich fühle, daß ich Dich beneide, der in der Fülle deutſcher Dichtkunſt 
und im Kreis ihrer erſten Lieblinge ſchwelgt. In der franzöſiſchen Poeſie hab' ich, es 
iſt wahr, einige Verſuche gemacht: Ich habe ſie aufgegeben, weil es einem Ausländer 
unmöglich iſt, eine gewiſſe Vollkommenheit zu erreichen. Man ſagt, ich ſchreibe ziemlich 
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aut franzöſiſche Proſa, und bei all dem hat ſich mein Ohr noch nicht an alle Delikateſſen 
oder Kaprizen der Sprache gewönt. Es iſt unläugbar, die Franzoſen leben in der 
Periode des gebildeten Geſchmaks. Ihr überfeinertes Gefuͤl ſtöst fid an den 
geringſten Kleinigkeiten: Überall findet man kompetente Richter, Dilettanten, wenn man 
gleich felten Künſtler findet. Was die Revolution in dieſer Rükſicht wirken werde, 
müſſen wir erwarten. Wenn die Revolution obſiegt, ſo werden unter den ſchönen 
Künſten beſonders Theater, Baukunſt, Geſchichte, Beredſamkeit und Philoſophie einen 
unglaublichen Schwung nemen. — Mein Freund! gone lunleſerlich] ge liegen in der 
einen Wagſchale, und blutiger Jammer liegt in der andern! 

Ich freue mich der Ausſichten, die Dir Freund Schnurrer gewährt. Wir waren 
villeicht beide ein wenig zu ſtörriſch: Sonſt hätt' ich ihn geſchäzt, und er hätte mich 
nicht gehast. Seinen Talenten lies ich immer Gerechtigkeit widerfahren. Villeicht ſah 
ich ſeinen Karakter zu einſeitig. Veſte, beharrliche Thätigkeit kann ihm niemand ab— 
ſprechen. Ich ſehe jezt jo manche Gegenſtände aus einer folden Ferne, und folglich 
in einem ſo veränderten Licht, daß es mir ſchwer wird, mich in Mantel und Kragen 
zu denken. 

Adieu, mein Beſter! umarm' in meinem Namen unſre Freunde! Jede Zeile 
von Dir werd' ich unter allen Umſtänden an mein Herz drüken. R. 


Der nächſte Brief an Stäudlin iſt aus Paris, wo Reinhard mit 
ſeinem Zögling in Geſellſchaft ſeiner girondiſtiſchen Freunde im Sep— 
tember 1791 eingetroffen war. 


Paris, 6. Nov. 1791. Hötel d' Aligre rue d' Orléans. 


.. Du weist, daß ich, in ziemlich guter Geſellſchaft, mit ziemlich günſtigen 
Ausſichten, in einer ziemlich intereſſanten Epoche, und auf eine ziemlich lange Zeit, 
mich in Paris befinde. Ich bin freilich nicht in der Nationalverſammlung, aber ich bin 
wenigſtens im Vorſaal und ich ſtehe ſo, daß ich, ohne den Lauſcher zu machen, von 
dem, was im Innern vorgeht, Ohren- und Augenzeuge ſeyn kann. Zween Männer, 
die in der neuen Lagislatur Rollen zu ſpielen gemacht ſind, ſind meine vertraute Freunde. 
Einer von ihnen, Vergniaud, iſt gegenwärtig Präſident der Nationalverſammlung. 
Ducos, ein vortreflicher junger Mann, von vielem Geiſt und glücklichen Talenten, 
gleichfalls mein Freund, hat ſich auch ſchon einen ſehr vorteilhaften Ruf erworben. 
Wir haben mit einander eine Rede über die Prieſter gemacht, wo die Grundſäze über 
das Verhaltnis der Religionen zum Staat in ihrer ganzen Strenge vorgetragen find. 
Sie hat den einzigen Fehler, daß fie, worin das vorige, janſeniſtiſche, geiſtliche Comité 
gefelt habe, mehr andeutet als ſagt. Deſſenungeachtet hat ſie, und gerade bei den 
beſſern Köpfen, große Aufmerkſamkeit erregt. Es ift Freude, mein Freund, in einem 
Staate zu leben, wo auch der unbedeutendſte Bürger ſo unmittelbar auf die ganze 
Nation einwirken kann .. .. Iſt es wahr, daß Spittler ftd in einem der lezten Stüke 
des hiſtor. Magazins für die franzöſiſche Konſtitution erklärt hat? Da man ſagt, er 
war’ ihr Gegner geweſen, jo wäre dis eine Bekehrung, die mir unendliche Freude 
machen würde. Es iſt möglich, daß die Anname der Konſtitution von Seiten des 
Konigs zwar nicht auf ſeine Grundſäze, aber auf ſeinen Entſchlus ſie zu äußern, Einflus 
gehabt hat. Es iſt gewis, daß ſo, wie die Sachen nun ſind, alle, denen die Rechte 
der Menſchheit heilig ſind, zuſammentreten und das Werk der franzöſiſchen Nation in 
Schuz nemen mijjen. Die Rede ift nun gar nicht mehr, ob und welche Unvollkommen 
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heiten die neue Konſtitution verunſtalten, ſondern ob die Nation Recht hatte, ſich eine 
Konſtitution zu geben, ob die Souveränetät im Volk oder im Fürſten liegt, ob in der 
Erklärung der Rechte Warheit fei oder nicht? Eure deutſche Publiziſten, eure hochweiſe, 
poſitive Rechtslehrer haben einen unheilbaren Schaden angerichtet dadurch, daß ſie 
Revolution und Konſtitution verwechſelten, dadurch, daß ſie, indem ſie gewiſſe Einzel— 
heiten tadelten, das ganze mit ſeinen Fundamenten zu verwerfen ſchienen. Dadurch 
wurden die Schwachen irregefürt. Dadurch wurde den Ariſtokraten, einer Menſchen— 
Klaſſe, die ewig unrecht hat, Recht gegeben. In dieſen Fehler ſind, dünkt mich, in 
Deutſchland viele aufgeklärte, edeldenkende Männer verfallen .. .. Ich habe für den 
Moniteur, die beträchtlichſte unſrer Zeitungen, einen Theil der deutſchen Korreſpondenz 
übernommen. Das wäre vorläufig eine Zulage von 50 Luidoren jährlich zu meinen 
Einkünften, und es kann noch beſſer kommen. Zu dieſem Zwek nun wäre mir eine 
deutſche Korreſpondenz in Deinen Gegenden äußerſt weſentlich. Sie müste mich von 
allen politiſchen Ereigniſſen im nördlichen Deutſchland unterrichten, Anzeigen und Aus— 
züge der literariſchen Produkten enthalten, die auf Frankreich, ſeine Konſtitution oder 
ſeine politiſche Lage Beziehung hatten. Nachrichten von dem Zuſtand der Aufklärung 
in den verſchiedenen Städten und Ländern. Von der Denkungsart der verſchiedenen 
Menſchenklaſſen oder gewiſſer berühmter Männer über die franzöſiſche Revolution; Ber: 
ordnungen, die den Stand der Aufklärung, der politiſchen und religiöſen Freiheit zu 
beurteilen dienen, ganz oder im Auszuge mittheilen. Die Quellen, aus denen geichönft 
werden müste, wären mündliche Nachrichten, perſönliche Beobachtungen, Zeitungsblätter 
des nördlichen Deutſchlands, Journale. Schnelligkeit wäre beſonders für politiſche Nach— 
richten vom ganzen nördlichen Europa erforderlich. 

Camerer ) jagt mir, Du hätteſt im Sinn, nächſten Frühling eine Reiſe nach 
Italien zu machen, und Euer rendezvous wär' in Genf. Nur mir iſt's nicht vergönnt, 
den beſten aller Doktoren der Theologie von Angeſicht zu Angeſicht zu ſehn. 


Auch von den diplomatiſchen Poſten, die Reinhard in der Folge 
bekleidete, wurde ab und zu ein Brief an den Freund in Göttingen ge— 
richtet, wenn ſie auch jetzt ſeltener und weniger umfangreich werden. 


London, Portsmansquare, 14. Mai 1792. 
Im 4ten Jahr der franzöſ. Freiheit. 


M. liebſter Friz! 


Seyffer ?) wird Dir alles von meiner neuen Lage ſagen, was ich nicht Zeit 
habe, Dir ſelber mitzuteilen. Sie iſt ſchön und ehrenvoll, aber nichts weniger als feſt. 
Ich habe meinem neuen Vaterland alle meine Ausſichten in Wirtemberg zum Opfer 
gebracht, und die Beibehaltung meiner Stelle hängt vielleicht von der Dauer des gegen— 
wärtigen Miniſteriums ab. Was ich von einer, im dumm⸗ariſtokratiſchen Sinn unmög: 
lichen, aber in einem gewiſſen andern ſehr möglichen Gegenrevolution zu fürchten hätte, 
rechn' ich nicht. Meine Exiſtenz, in Europa wenigſtens, iſt unzertrennlich an die 


1) J. W. Camerer 1763—1847. Der ſpätere Rektor des Stuttgarter Gymna— 
ſiums, 1789 —1793 Hauslehrer in Paris in der Familie Mallet. 

) K. F. Seyffer 1762—1522, auch ein Tübinger Stiftler, jeit 1789 Profeſſor 
der Aſtronomie in Göttingen. 
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franzoſiche Freiheit geknüpft. (Der Brief enthält im Übrigen zwei Aufträge an Stäudlin. 
Einmal wünſcht Reinhard für den ihm befreundeten Orientaliſten und Parlaments— 
abgeordneten R. Johnſon ein Verzeichnis aller Überſetzungen, die in Deutſchland von 
orientaliſcher Literatur erſchienen ſind. Und für ſich ſelbſt wünſcht er ein Verzeichnis 
der neueſten oder beſten deutſchen Schriften über, beſonders engliſchen, auswärtigen 
Handel, über Statiſtik und Staatsrecht.) „Indeſſen iſt das leztere Verzeichnis, weil 
ich die beſte engliſche Bücher in dieſem Fach zu leſen gedenke, mir weniger wichtig, als 
das erſtere, und darum bitt' ich, ſo ſchnell als möglich.“ 


Neapel, 20. Aug. 1793. 


. Glaube mir, mein beſter, daß das Andenken an die Freunde meiner Jugend 
und meine achtungsvolle Liebe beſonders für Dich durch keine Entfernung weder von 
Zeit noch Ort geſchwächt worden ſei und daß ich oft Augenblike zäle, wo es mir zum 
Bedürfnis wird, mich in jene unbefangneren Zeiten zurükzuverſezen. Ich bin nun in 
den reizenden Gefilden Italiens, mitten unter den Merkwürdigkeiten der Natur und 
der Kunſt. Ich bin, welches auch meine Zukunft ſei, mit dem bisherigen Gang meines 
Schickſals zufrieden, und doch ruf' ich gerne meinem Gedächtnis jene ruhigern Tage zurük. 


Ich weis nicht, bis auf welchen Grad Du Freund einer Revolution geweſen biſt 
die der Menſchheit ſo herrliche Früchte verſprach. Die furchtſame Theorie der deutſchen 
Publiziſten hat ſich frühzeitig von ihr getrennt; vielleicht daß, wer ſie nur aus dem 
philoſophiſchen Geſichtspunkt und nach ihren einſt jo wahrſcheinlichen gluͤklichen Folgen 
für die Zukunft betrachtete, ihr länger treu geblieben iſt. Nun iſt ſie freilich, wenn 
man ſie nur ſo betrachtet, wie ſie ſich in Paris zeigt, aufs häslichſte entſtellt, und zu 
einer abſcheulichen Karrikatur verzerrt; allein im Ganzen der Nation ſind jene Grund— 
ſäze und jene Energie noch lange nicht erſtikt, durch die ſie von ihren erſten Anfängen an 
der Maſſe des Volkes eine neue Richtung gegeben hat. Epochen, wie die gegenwärtige, 
ſind diejenige, wo ſich Tugenden und Laſter in ihrem ganzen Umfang entwickeln, und 
wo villeicht am Ende dennoch dieſe ungebundne Entwiklung aller EN und mora- 
liſchen Kräfte zu glüklichen Reſultaten fürt. 


Ich weis nicht, wie lange mir noch vergönnt ſeyn wird auf dieſem Poſten zu 
bleiben. Es iſt eine Art von Kanonikat, dem nichts felt, als eine größere Wahrſchein— 
lichkeit von Dauer, und da weder mein Alter noch meine Geiſtesſtimmung mich jhon 
zum Domherrn ſtempeln, ſo tröſte ich mich in dieſer wandelbaren Epoche über die 
Wahrſcheinlichkeit einer baldigen Entſezung. Indeſſen hab' ich vorläufig das Vergnügen 
genoſſen, einen intereſſanten Theil von Italien zu durchreiſen, und in der paradieſiſchen 
Gegend von Neapel drei bis vier Monate zuzubringen. Rom hab' ich freilich nicht 
geſehen, und ich geſtehe, daß kein Verbannter an den Gränzen ſeines Vaterlands ſo 
unmutig vorüberirren kann, als ich an der Mündung der Tiber vorüberſegelte; doch 
hat mich für dieſen Verluſt zum Theil die herrliche Gallerie von Florenz entſchadigt, 
die ich mehreremale beſucht habe. Seit ich hier bin, hab' ich verſchiedene Exkurſionen 
gemacht. Ich habe die Trümmern von Bajä, Pompeja und das Muſeum der herku— 
laniſchen Altertümer zu Portici beſucht. Ich habe den Veſuv beſtiegen und einen Blik 
in feinen Krater hinuntergewagt. Die herrlichſte Ausſicht liegt unter meinem Fenſter. 
Unmittelbar unter ihm liegt ein weitläufiger Garten, deſſen Orangen- und Citronen— 
Dufte ein leichter Abendwind in mein Zimmer trägt, weiterhin die Vorſtadt Chiaja, 
der Golf, den auf der Einen Seite die Hügel von Poſilyp, auf der andern die mit 
Landhäuſern, Städten und Dörfern beſäte Hüfte von Portici, Caſtellamare und Sorento 
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einschließen, und an deſſen Ende das Auge auf der Inſel Kapreä ſeinen Ruhepunkt 
findet. Gegenüber hebt der Veſuv feinen rauchenden Scheitel, und ein Lava-Strom, 
der feiner Seite herabquillt, wirft feinen röthlichen melancholiſchen Schein durch die 
Dunkelheit der Nacht. 

Jede Nachricht von Dir, mein Liebſter, wird mir willkommen ſeyn. Verſichre 
mich, daß Dir Freiheit noch theuer, und Dein Freund, der Dich herzlich liebt, unver: 
geſſen ſei. 


Über die Veſupbeſteigung, die im vorſtehenden Brief erwähnt ift, 
beſitzen wir eine ausführlichere Beſchreibung aus zweiter Hand, die wir hier 
einſchalten. Sie ijt in einem Brief enthalten, den Reinhards Schweſter 
Chriſtiane (i. J. 1795 mit dem Prof. Hauff in Marburg vermählt) an 
Luiſe Zumſteeg geſchrieben hat. Er lautet: 


Balingen, 23. September 1793. 


Da ich weiß, mit wie viel Theilnahme Sie ſich immer noch meiner Bruder 
erinnern, ſo will ich mir die Freude machen, Ihnen auch von dieſen einige Nachrichten 
zu geben. — Mein Bruder Karl war bisher in Neapel. Sein Auffenthalt daſelbſt war 
der angenehmſte, den er fih wünſchen konnte. Herr und Frau v. Makau“!) kennen Sie 
warſcheinlich ſelbſt und wiſſen ſchon was er von ihnen ſagt: „Herr v. Makau iſt der 
liebenswürdigſte Menſchenfreund der die beſten Grundſätze und ein biederes Herz beſizt. 
Seine Gemahlin ein Muſter weiblicher Tugend, die ſich ganz der Erziehung ihrer Kinder 
widmet: ich werde in dieſem angenehmen Zirkel ganz als Familien Glied, wie ein Sohn 
betrachtet.“ Die Gegend nennt er paradieſiſch, und eine Beſchreibung die er uns von 
ſeiner Reiſe nach dem Veſuv machte, gibt uns — zu den in Reiſebeſchreibungen ent— 
haltenen Gemählden von der Schönheit Italiens — noch neue Beyträge. In Geſell— 
ſchaft eines franzöͤſiſchen Mahlers, eines ausgewanderten Prieſters und einiger Eng- 
länder unternahm er die Reife nach dem Veſuv, der von feinem Wohnorte ein paar 
deutſche Meilen entfernt ſeyn mag. Es war ſchon Abends 5 Uhr als ſie ausgiengen. 
Ihr Führer war ſeines Wegs nicht ganz kundig, ſie ſtiegen aufwärts wo es am jähſten 
und felſigſten war, die Nacht überraſchte fie, ihre Fackeln erloſchen, und es war Mitter- 
nacht, als ſie wieder den Rückweg antraten, zu der Mündung gelangten und an brennen— 
der Lava endlich ihre Fakeln anzünden konnten, um aufs neue den mühſamſten Weg 
fortzuſezen, der ebenſo ungewis als gefährlich war. Mein Bruder hatte, um unbeſchwert 
zu gehen, engliſche Schue angezogen, dieſe waren vom heißen Boden und den Lava 
Felſen ſo verbrannt und zerſtoßen, daß er die Halfte des Wegs mit doppelter Beſchwerde 
und Schmerzen zurüklegte. In der Wohnung eines Eremiten am Fuße des Berges, 
der den Reiſenden zugleich Wegweiſer — und oft Gaſtwirth ift, blieb er den übrigen 
Theil der Nacht, und ſeine Fantaſie gab ihm wiederholten Genuß dieſer ebenſo wunder— 


baren als fürchterlich ſchönen Natur Scenen. — Nun wird freylich ſein Auffenthalt in 
Neapel zu Ende ſeyn. Sein lezter Brief an meinen l. Vater vom 7ten Auguſt ſagt 
uns hierüber nichts beſtimmtes .. .. Nach den neueſten Zeitungen iſt's nun ent- 


ſchieden, durchs Glük der Engländer und die Pflicht gegen die alliirten Mächte auf: 


1) Der franzöfiihe Geſandte v. Madau war vorher am Stuttgarter Hof Da 
glaubigt geweſen. 
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gefordert, iſt in Neapel auch Krieg erklärt — mein Bruder wird mit Makau abreiſen, 
aber ſolange nicht mehr nach Paris zurükkehren, bis die Herrſchaft der Böſewichter zu 
Ende ſeyn, und die gute Sache ſich wieder erheben wird. Die Reiſe nach Italien, ſeine 
nie der Pflicht widerſprechende Geſchäfte und der Wunſch den Gang des Ganzen 
abzuwarten, beſtimmten ihn im Frühjahr in dieſer Verbindung zu bleiben, wo er 
intereſſirt ſeyn konnte, ohne im Grunde unmittelbar Theilnehmer am Ganzen zu ſeyn. 
Oft freylich wünſcht er ſich Unabhängigkeit, wenn er ſieht, wie wenig die beſten Ab— 
ſichten vermögen Gutes zu würken, oft ergreifft ihn Sehnſucht nach dem Vaterlande, 
Familie und Freunden. Er hofft, er träumt ſich bald glükliches Wiederſehn! Er hoffts 
vom Frieden und von Frankreichs neuem Glüke, auf edlere Pfeiler geſtellt! Er wünſcht 
den Sieg der guten Sache, und jeder Menſchenfrennd wünſcht es mit ihm; indeſſen 
hält er aus, und wir ſind ruhig, weil ſeine Tugend, ſeine Grundſäze und ſeine Er— 
fahrungen ihm nicht durch Zufall entriſſen werden können. Sein nächſter Aufenthalts- 
ort wird Florenz oder Livorno ſeyn. 


Die Ernennung Reinhards nach Hamburg, September 1795, gab 
der Korreſpondenz mit Stäudlin neuen Anſtoß, ſie gab zugleich die Aus— 
ſicht auf ein baldiges Wiederſehen und auf häufigen perſönlichen Verkehr 
mit dem Freund in Göttingen. 


Hamburg, 29. Oktober 1795. 


Du biſt mir zuvorgekommen, mein Beſter! Ich bin den 28. Sept. über Haag, 
Amſterdam, Osnabrügg und Nienburg hier angekommen. Erſt war meine Abſicht, mich 
meinem Bruder [damals in Marburg! und Dir zu nähern; die Verſpätung meiner 
Abreiſe von Paris, das Inkognito das ich beobachten, die Schnelligkeit mit der ich 
reiſen zu müſſen glaubte, hinderten die Ausführung dieſes Entſchluſſes. Erfurſt Du 
denn erft durch meinen Bruder meine Ankunft, oder warteteſt Du auf eine Einladung? 
Hatt' ich an die Ferien gedacht, fo hätt' ich Dich mit einem Eilboten zitirt. Es iſt 
nun auch gut, daß Du auf Weihnachten mit meinem Bruder kommſt. Wir wollen 
unter uns, und in einem der liebenswürdigſten Zirkel Deutſchlands, den Du gewis 
ſchon kennſt, einige glükliche Tage leben. Bis dahin ſchreiben wir uns, viel und oft. 
Dem Miniſter würden Nachrichten von Dir aus der Gegend ſehr willkommen ſeyn, 
dem Freund iſts jedes Wort von Friz Stäudlin. 


Hamburg, 23. Dez. 1795. 


Mein Bruder ſchreibt mir, er werde den 26ſten von Marburg abreiſen. 

Du kennſt ohne Zweifel das National-Inſtitut, das die Konſtitution errichtet hat. 

Ich bin zum Mitglied in der geographiſchen Klaſſe ernannt und habe als ſolches neue 
Verpflichtungen, neue Arbeiten und das Bedürfnis einer ausgebreiteten Korreſpondenz. 
Du begreifſt, wie wichtig mir Verhältniſſe mit einigen Gelehrten in Göttingen unter 
dieſer Beziehung werden können. Ich bitte Dich, mein Lieber, mit meinem Bruder 
Dich hierüber einzuverſtehn und vorläufig mit ihm zu verabreden, was auch dieſem 
Zwek angemeſſen ſcheinen wird. Sollte dieſer Brief Dich nicht mehr treffen, ſollt' ich 
wirklich ſo glüklich ſeyn, Dich hier zu umarmen, ſo werden wir hier in mündlicher 
Unterredung uͤber die Mitwirkung uns einverſtehn, die ich von Deiner Freundſchaft erwarte. 
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Neumülen bei Altona, den 26ſten Vendemiare, 
ptes J. d. R. (17. Okt. 1796). 


. . . Meine Wal ift getroffen: meine Heirat ift feit acht Tagen vollzogen, und 
ich bin glüklicher als ich mich fähig glaubte es zu ſeyn. Meine Gattin iſt die Tochter 
des Profeſſor Reimarus in Hamburg. Ich bin durch ſie ein Mitglied der liebens— 
würdigſten Familie dieſer Stadt geworden. Sie ift durch ihren vorzüglich gebildeten 
Geiſt bekannt, und beinahe berümt; noch mehr iſt ſie mir durch ihr vortrefliches Herz. 
Auch mein Schikſal ſcheint vorläuſig dahin entſchieden zu ſein, daß ich den Winter in 
Altona bringe. Eine Viertelſtunde von dieſer Stadt liegt ein ſchönes Landgut an 
den Ufern der Elbe. Dis wird unſre Winter-Einſiedelei fenn. Da werden wir ganz 
uns ſelber leben. Von da aus werd' ich meine Depeſchen ſchreiben. Mein Schikſal, 
mein Lieber, hat ſich, mitten unter innern Leiden, von außen bis jezt ſo ſchön ent— 
wikelt; auch für den innern Gram hab' ich endlich die Arznei gefunden. Ich trete 
folglich in doppelter Rütfidt in ein neues Leben ein. Ich werde nun auch meine 
literariſchen Geſchäfte nach einem veſtern und gebreiterten Plan betreiben, als ich bisher 
habe thun können, und dazu werd' ich beſonders die Einſamkeit meines Winters nüzen. 

Ich ſchäme mich, Prof. Heyne ſolange nicht geſchrieben zu haben . . . Profeſſor 
Heeren hat mir fein Buch zugeſandt !), das ich in Bremen mit dem grösten Intereſſe 
geleſen hatte. Ich hab' ihm heute geantwortet. Wie wird wol die durch Feders Ver: 
pflanzung ledige Profeſſor-Stelle erſezt werden??) Iſt es wahr, daß man bei euch 
keinen Kantianer wolte? Mein Bruder ift nun in Jena. Einen erſten Brief hab' ich 
daher von ihm erhalten. Er hat nun dieſes halbe Jahr vor ſich, um ſich endlich eine 
veſte Lage zu verſchaffen. 

Die Subſkriptions-Sache für Deinen Bruder ) hatt’ ich bei meiner erſten Abreiſe 
nach Bremen dem meinigen übergeben; dieſer, deſſen Phlegma Du kennſt, hat fie nach 
ſeiner lieben Gewohnheit, ein wenig vernachläßigt. Erſcheinen die Gedichte, jo kann er, 
von meiner Seite, auf eine Subſkription für zwanzig Exemplare zählen. Ich bin neu— 
gierig zu erfaren, wie es ihm mitten im Kriegsgetümmel um ihn her, ergangen jet? 
Die Dinge haben ſich ſonderbar genug gewendet. 


Neumülen bei Altona, 14. Germinal 
5. J. d. R. (3. April 1797). 


Ich danke Dir herzlich für Dein angenemes Geſchenk. Ich habe mit Intereſſe 
die meiſten Aufſaze geleſen ), und überall, wo Du ſelbſt ſprichſt, den philoſophiſchen 
Gottesgelehrten gefunden. Nur über Deinen Aufſaz über einen deiſtiſchen Kultus, 
hätt' ich eine, wie mich dünkt, entſcheidende Anmerkung. Warum gelingt keine deiſtiſche 


1) Wahrſcheinlich der erſte Teil der „Geſchichte des Studiums der Klaſſ. Literatur“ 
der 1797 erſchien, oder auch der 1796 erſchienene zweite Band der „Ideen über Politil.“ 

2) Der Wolffianer J. 9. H. Feder war von 1768 bis 1797 Prof. der Philo- 
ſophie in Göttingen. Reinhards Bruder Chriſtian, ein „Kantianer“, hatte ſich auf die 
Stelle Hoffnung gemacht. 

3) Die neue Ausgabe der Gedichte Gotthold Ständlins kam damals nicht zu 
Stande. Der Dichter ſelbſt war, als dieſer Brief geſchrieben wurde, nicht mehr am 
Leben. Er hatte fid am 17. Sept. 1796 im Rhein bei Straßburg ertränkt. 

1) Gemeint nd die „Beiträge zur Philoſophie und Geſchichte der Religions- 
und Sittenlehre“, eine Zeitſchrift, die Stäudlin von 1797—1799 herausgab. 
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Gemeinde? Weil Deismus nicht durch Erziehung eingepflanzt, und folglich die großen 
Vorteile entbehrt, die jede geoffenbarte Religion den Gefulen und Gewonheiten ſo 
nahe bringen. Die Frage wäre folglich: Könnte Deismus, durch Erziehung eingeprägt, 
nicht die Stelle jeder geoffenbarten Religion vertreten? Ich glaube ſehr entſchieden, ja. 

Daß Wirtemberg im gegenwartigen Zeitpunkt ſeine Landſtände zuſammenruft, 
iſt ein Beweis von Mut und Selbſtändigkeit, der mir Freude macht. Spittler kann 
und wird viel Gutes ſtiften. Er wird ohne Zweifel als Staatsmann die Grundfüze, 
nach welchen die franzöſiſche Republik handelt, mehr reſpektiren, denn als Gelehrter 
die, worauf ſie gebaut iſt. Da meine Korreſpondenz mit Wirtemberg ſehr ſelten iſt, 
ſo würdeſt Du mich durch jede Nachricht verbinden, die Du mir vom dortigen Zuſtand 
der Dinge geben könnteſt. 

. . . Auch mein Bruder in Jena beobachtet ſeit einiger Zeit ein Stillſchweigen 
gegen mich, das ich nur untergeſchlagnen Briefen zuſchreiben kann. Daß er an ſeiner 
Schrift viel gearbeitet hat, weis ich; allein welche Ausſichten er auf veſte Beförderung 
habe, weis ich nicht. Wenn jeder aufſteigende Rauch aus ſeiner Tabaks-Pfeife ein 
Schritt zu ſeinem Fortkommen ware, jo ſaß' er heutiges Tages unter den Prälaten 
des Landtags. 

Weist Du etwas von Konz? Mich dünkt, er ſinke, wenigſtens als Schriftſteller 
und Dichter. Es iſt ihm in meines Schwiegervaters Hauſe zu Hamburg eine ganz 
drolligte Aventüre begegnet, die er wohl ſelbſt nicht weis, und die mich febr lachen 
gemacht hat!). Er kam, ohne andern Empfelungs-Brief als einen verdächtigen Frak und 
niedergetretene Schuhe. Der Zufall wolte, daß am nemlichen Tag eine Armenbüchſe 
im Hauſe geſtolen wurde. Er hatte ſich noch überdis in der Thüre verſehn, kam in 
die Kuche, hatte durch die Hausthüre zu gehn, und begegnete ganz verblüfft meiner 
Schwiegermutter. Es war folglich ausgemacht, daß Er der Dieb wäre, bis ich ihn 
wieder zu Ehren brachte. 


Damit ſeien die Mitteilungen aus Reinhards Briefen an Stäudlin 
geſchloſſen. Was ſonſt noch von der Korreſpondenz mit dem Freund 
vorhanden iſt, enthält wenig, was von allgemeinem Intereſſe oder für 
die Biographie Reinhards von Belang wäre. 


4. 
Briefe von Chriſtine Reinhard. 


Die Briefe, die Reinhards Gattin Chriſtine geb. Reimarus während 
der diplomatiſchen Miſſionen ihres Mannes an ihre Mutter in Hamburg 
ſchrieb, hatten ſchon in dem Verwandten- und vertrauten Freundeskreis, 
dem ſie mitgeteilt wurden, eine gewiſſe Berühmtheit erlangt. Mit Un— 
geduld erwartet, wurden ſie um ſo höher geſchätzt, als die Zeitungen da— 
mals nur ſpärlich und ungenau über die Weltbegebenheiten unterrichteten, 
denn Frau Chriſtine erzählte ihrer Mutter nicht bloß, was ſie ſelbſt und 
ihre Familie betraf, ſondern wie fie von lebhaftem, ja leidenſchaftlichem 


1) Conz war im Jahr 1792 auf ſeiner wiſſenſchaftlichen Reiſe in Oamburg geweſen. 
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Intereſſe für die Politik erfüllt war, flocht ſie ausführliche Berichte über 
die politiſchen Vorgänge ein, die ſie miterlebte, oder wie ſie zu ihrer 
Kenntnis gelangten und wie ſie vom Standpunkt der franzöſiſchen Ge— 
ſandtſchaft aus beurteilt wurden. Reinhard ſelbſt ſah die Briefe durch, 
ſtrich ab und zu eine Äußerung, die ihm bedenklich erſchien, oder änderte 
ein Wort und ſchärfte ein, daß nur ein diskreter Gebrauch von dieſen 
Mitteilungen gemacht werden dürfe. Sie ſind ſomit ein wichtiger Beitrag 
zur Biographie Reinhards, und daß ſie mir bei der Ausarbeitung meines 
Buchs von den Beſitzern des Nachlaſſes vorenthalten wurden, war mir be— 
ſonders empfindlich. Im Jahre 1901 ſind nun dieſe Briefe, oder doch ein 
großer Teil von ihnen, veröffentlicht worden durch Reinhards Enkelin Marie 
Baronin von Wimpffen, geb. Reinhard!). Leider aber wird der Wert 
dieſer Publikation nicht wenig dadurch eingeſchränkt, daß die Briefe nicht 
in ihrem deutſchen Wortlaut mitgeteilt ſind, ſondern in franzöſiſcher Über— 
ſetzung. Damit wird ihnen der Hauptreiz abgeſtreift, das perſönliche 
Gepräge iſt verwiſcht, ſtatt des Originals haben wir ein übermaltes Bild. 
Das Buch iſt für franzöſiſche Leſer bearbeitet und der Verdacht iſt nicht 
abzuweiſen, daß dies auch auf die Auswahl nicht ohne Einfluß geweſen iſt. 

Aber auch fo bilden die Briefe eine ergiebige Ergänzung zur Biv: 
graphie. Frau Chriſtine iſt eine vortreffliche Erzählerin und wir folgen 
ihr gerne von Ort zu Ort, von einer ſpannenden und aufregenden Situation 
zur anderen. Zuweilen miſcht ſich ein ſpöttiſcher Ton, ein Zug leichter 
Überhebung ein. Es fehlt ihr nicht an Sinn für das Komiſche, für die 
Schwächen anderer. Doch ſind es meiſt ernſte Dinge, die ſie zu berichten 
hat. Wie ihr Gatte, iſt ſie anfangs ganz der Sache Frankreichs zuge— 
neigt, voll Enthuſiasmus und Stolz über die Siege der franzöſiſchen 
Waffen und voll Bewunderung für das eben aufgehende Geſtirn Bona— 
partes, aber zugleich voll Sehnſucht nach endlichem Frieden, eine Sehn— 
ſucht, die ſich um ſo mehr ſteigert, je mehr ihr Leben in den Wirbel der 
Zeitläufte hineingeriſſen wird, ohne jemals den erſehnten Port zu er— 
reichen. Eben in dieſen Stürmen bewährt ſich die ganze Seelenſtärke 
des Weibes, das von zarter Geſundheit mutig an der Seite des Mannes 
aushält und die Beſchwerden und Gefahren ſeiner Miſſionen, die mehr 
als einmal mit leidensvoller Flucht endigen, ſtandhaft mit ihm teilt. 
Lebendige Zeitbilder, Momentaufnahmen aus wichtigen Epochen wechſeln 
mit zuſammenhängenden Ausführungen, die faſt zu politiſchen Dent- 
ſchriften anſchwellen. Und dieſelbe Feder weiß ein andermal haarklein 


) Une femme de diplomate. Lettres de Mad. Reinhard A sa mère 1798-1815. 
Paris, A Picard et fils. 
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den Anzug fremdländiſcher Beſucherinnen ihres Salons, oder die Ge— 
bräuche einer rumäniſchen Hochzeit, oder die Qualen des Nachtlagers in 
einem elenden polniſchen Judendorf zu beſchreiben. 

Die Briefe beginnen mit der Reiſe nach Toskana im Jahr 1798. 
Sie führte über Schwaben, wo das Elternhaus in Balingen beſucht 
wurde. Dann ging es durch Tirol nach Italien. Die Furcht vor 
Räubern erwies ſich als grundlos, aber bei Lodi und wieder bei Modena 
wurde der Reiſewagen umgeworfen, und gefahrvoll war der Übergang 
über den Apennin, wo bei den ſchlechten Wegen vor die ſechs Pferde noch 
vier Ochſen geſpannt werden mußten und Frau Chriſtine einen großen 
Teil des Weges lieber zu Fuß zurücklegte. In Parma hatten ſie ſich 
Stadt und Dom angeſehen. „Ich konnte ein peinliches Gefühl nicht 
verbergen, als die Führer uns leere Wände zeigten und auf häßliche 
Kopien wieſen mit den Worten: Hier ſollte die heilige Familie Coreggios 
ſein, und andere berühmte Gemälde, die ich in Paris bewundert hatte. 
An dieſen Wänden waren ſie mehr am Platz als in den Muſeen, wo ich 
ſie ſah. Ich hätte nicht den Mut gehabt, ſie von hier zu entfernen. 
Zum Glück für die Republik hat ſie weniger empfindſame Herzen und 
ſtärkere Arme als die meinigen in ihrem Dienſt.“ Auch in Florenz iſt 
ſie bekümmert über die Räubereien, die vor ihren Augen von den Kom— 
miſſären des Direktoriums verübt werden, ohne daß Reinhard, der mit 
der Zivilverwaltung des Landes betraut iſt, es hindern kann. Nach der 
Abreiſe des Großherzogs hatte er die koſtbaren Schätze des Palaſtes 
Pitti inventariſieren und überall Siegel anlegen laſſen. Aber die Schlüſſel 
mußte er an die Kommiſſäre aushändigen und einige Wochen ſpäter 
(18. April 1799) ſchreibt Chriſtine: „Unſere Umgebung beſteht aus 
Schurken und Räubern. Die Vollmachten der Kommiſſäre ſind grenzen— 
los, ſie beſorgen die Finanzen und verfügen über alle Beſitztümer des 
Großherzogs, ſeine Schlöſſer, ſeine Sammlungen von Gemälden und 
Kunſtgegenſtänden. Bei Nacht wird eingepackt und auf Wagen er 
natürlich für Rechnung der Republik. Sie ſollen nach Genua geſchafft 
werden, ſobald ein Schatten von Gefahr droht. Mein Mann iſt nicht 
imſtande, diefe Räubereien zu verhüten, und der General [Gaultier] 
findet, daß die Militärbehörde nicht das Recht hat, die Handlungen der 
Finanzagenten zu kontrollieren. Hier ein Beiſpiel, wie dieſe Barbaren 
hauſen. Wir ſaßen bei Tiſch, als einer von Karls Beamten ihn benach— 
richtigte, daß der ganze Silberſchatz des Großherzogs, darunter Gold— 
ſchmiedearbeiten Benvenuto Cellinis, auf der Münze ſei und dort um— 
geſchmolzen werden ſolle. Er widerſetzte ſich mit allem Nachdruck und 
rettete von der Vernichtung die ſechs Stücke, die die Arbeiten des Her— 
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fules darſtellen und den Wagen Apollos. Sie jollen in das Pariſer 
Muſeum geſchickt werden, anderes wird verkauft, denn man braucht Geld 
und verſchafft es ſich auf jede Weiſe.“ Daß wenigſtens die berühmte 
Gemäldegalerie unverſehrt blieb, war, wie Chriſtine wiederholt ſchreibt, 
dem Eingreifen Reinhards zu verdanken. Mit Vergnügen überzeugte fie 
ſich davon, als ſie zum letztenmal den Palaſt Pitti beſuchte. Bald da— 
rauf folgte die ſchmerzvolle Flucht aus Toskana, deren Einzelheiten in 
den Briefen ergreifend geſchildert ſind. 

Ein Martyrium anderer Art war für Reinhard das Miniſterium 
des Auswärtigen, das ihm nach ſeiner Rückkehr aus Toskana für kurze 
Zeit übertragen war. In ſeine Amtszeit fiel das plötzliche Erſcheinen 
Bonapartes, den man noch in Egypten glaubte, und es war für die Frau 
des Miniſters keine kleine Genugtuung, als an ihrem erſten Empfangs— 
abend am 9. November auch der Held mit ſeiner Frau erſchien, von der 
ganzen Geſellſchaft angeſtaunt und umdrängt. „Ich fand ihn ſo, wie 
ich mir ihn vorgeſtellt hatte: beſcheiden, wie ein Herrſcher, einfach, wie 
einer, der ſich alles erlauben kann. Er ſcheint es zu vermeiden, die 
Aufmerkſamkeit auf ſich zu ziehen und ſich lieber in der Menge verlieren 
zu wollen, weil er ſicher iſt, daß er überall imponiert und nicht unbemerkt 
bleiben kann. Sein Geſichtsausdruck iſt edel, ſein Blick durchdringend. 
Liebenswürdig zu ſein gibt er ſich keine Mühe, und er hat recht, denn 
Liebenswürdigkeit wäre bei ihm Herablaſſung . .. Mad. Bonaparte ift 
kein würdiger Pendant ihres Mannes, und es iſt peinlich, zwei ſo un— 
gleiche Menſchen aneinander genagelt zu ſehen. Wiewohl ſie durch ihre 
Toiletten und das Raffinement ihrer Manieren ſich über die Menge zu 
erheben ſucht, merkt man die Abſicht, und alles, was man von ihren 
Sitten weiß, ſpricht weder für ihren Geiſt noch für ihr Herz. Dieſer 
Mann, der jede Art von Mut und Kühnheit beſitzt, duldet es, daß ſein 
Name entehrt und in den Kot gezogen wird.“ Nicht ſo glänzend fiel 
Chriſtinens zweite Soiree aus, obgleich auch ſie einen beſonderen An— 
ziehungspunkt beſaß, in der Perſon der Frau von Staël. „Frau von Staël 
macht ſich überall bemerklich, wo ſie ſich zeigt, ſie drehte ſich wie ein 
Kreiſel um hervorragende Perſönlichkeiten. Auch auf meinen Mann hatte 
ſie es abgeſehen, aber er ſetzte ihr gegenüber ſeine Miniſtermiene auf 
und ſie mußte darauf verzichten, ihn zum Reden zu bringen, worauf ſie 
ſich an andere wandte, die zugänglicher waren. Mich überſchüttete ſie 
mit Liebenswürdigkeiten und behauptete, wir ſeien wie geſchaffen uns zu 
verſtehen und wir müßten gute Freunde werden. Ich bin erkenntlich für 
die gute Meinung, die ſie von mir hat, aber ſie iſt mir nicht ſympathiſch, 
ſo unanfechtbar die Reize ihres Geiſtes und ihrer Konverſation ſind.“ 
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Daß die Erhebung Reinhards zum Miniſter ein Intriguenſtück war, 
ein Werk des berechnenden Talleyrand, und daß es ein dornenreiches, 
gefahrvolles Amt war, darüber hatte ſich Reinhard von Anfang an keine 
Illuſion gemacht. Eine vollſtändige Überraſchung war für ihn gleichwohl 
der 18. Brumaire, über deſſen Geſchichte und Triebfedern Chriſtine einen 
ausführlichen Bericht aufſetzte, der zu den bemerkenswerteſten Stücken der 
Briefſammlung gehört. Daß fein Miniſterium durch den Staatsſtreich 
ein plötzliches Ende fand, war für Reinhard kein Kummer; ſchon mehrere 
Tage zuvor hatte er ſein Entlaſſungsgeſuch eingereicht; namentlich das 
Verhältnis zu feinem früheren Gönner Sieyes, dem einflußreichſten unter 
den Direktoren, hatte ſich merklich erkältet. Doch konnte er ſeine Em— 
pfindlichkeit darüber, daß er während der Kriſis in völliger Unkenntnis 
gelaſſen war, und über die Art, wie er das Opfer der neuen Kombination 
wurde, nicht verbergen. Guter Dinge verließ das Paar am 24. No— 
vember das Miniſterium, und als es die große Treppe des Hotels herab— 
ſtieg, ſcherzte Reinhard: „Adam und Eva aus dem Paradieſe vertrieben.“ 
„Weil wir nicht vom Apfel eſſen wollten,“ entgegnete Chriſtine, und ſie 
fügt dieſer Erzählung hinzu: „Lange waren wir nicht ſo vergnügt, als 
wie wir in den Wagen ſtiegen, der uns von den Herrlichkeiten wegführte.“ 

Daß er nach dem Staatsſtreich nicht ganz außer Tätigkeit geſetzt 
wurde, ſondern einen neuen diplomatiſchen Poſten erhielt, als Geſandter 
in der Schweiz, glaubte Reinhard dem perſönlichen Eintreten Bonapartes 
zu ſemen Gunſten zuſchreiben zu müſſen. „Ich glaube nicht,“ ſchreibt 
Frau Chriſtine, „daß Bonaparte Sympathien für meinen Mann hat, oder 
daß er ſeinen wahren Wert erkennt, aber er achtet ihn und will ihn auf 
ſeiner Seite haben. Er iſt ein großer Mann, ein einziger Mann. Ich 
bin überzeugt, daß er allein Frankreich aus der Erniedrigung, in die es 
geſunken iſt, erretten kann. Karl war gefaßt darauf, in Nicht-Aktivität 
geſetzt zu werden, und machte bereits andere Pläne für die Zukunft, als 
er ſeine Inſtruktionen und ſeine Beglaubigungsſchreiben erhielt. Wir 
gehen arm an Illuſionen, denn dieſe ſind verſchwunden, und reich an 
Erfahrungen, aus denen wir Nutzen ziehen werden. Mein Mann weiß, 
daß er auf niemand zählen kann: die mächtige Hand, die ihn hält, kann 
ſich entziehen und er verhehlt ſich nicht die Schwierigkeiten ſeiner neuen 
Stellung.“ 


Zu einem erneuten Beſuch in der Heimat fand ſich Gelegenheit, 
als Reinhard im Frühjahr 1806 nach Jaſſy reiſte, wohin er vom Kaiſer 
Napoleon, in halber Ungnade, als Generalkonſul und Reſident in den 
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Donaufürſtentümern ernannt worden war. Die Reife ging von Paris 
an den Rhein, über Heidelberg, Heilbronn, Ludwigsburg nach Schorndorf, 
wo die Familie, jetzt vermehrt durch zwei Kinder), am 4. Mai ankam. 
„Mein Mann näherte ſich nicht ohne Bewegung der kleinen Stadt, die 
er vor 23 Jahren verließ, um ſich in den Kampf des Lebens zu ſtürzen. 
Er hat zu viel von der Welt geſehen, um nicht eine Sehnſucht nach dem 
beſchränkteren Horizont zu empfinden, in dem er geboren iſt, und er muß 
ſich fragen, ob er nicht hier die wahre Befriedigung gefunden hätte. Er 
nannte mir jedes Dorf, jede Straße, jedes Gehölz. Alles rief ihm 
Erinnerungen an ſeine glückliche Kindheit zurück, an die Zeit, da noch 
keine Sorge ſeinen Geiſt umwölkte, und wo ſeine Einbildungskraft ihm 
eine glänzende Zukunft vortäuſchte; von ihr geſchwellt war ihm nichts 
zu hoch, nichts zu ſchwierig, das er nicht zu erreichen hoffte. Er iſt von 
dieſen Höhen herabgeſtiegen, reich an Erfahrungen, aber frei von Illuſionen. 
Karl verſenkte ſich in die Vergangenheit, während er ſeine Kinder in 
den Armen hielt, er gedachte des ſeltſamen Laufs ſeiner Geſchicke, die 
ihn ſo weit von ſeinem Vaterlande weggeführt. Das meinige führe ich 
mit mir, ſagte ich, es iſt überall, wo wir vereinigt ſind. Der Bürger— 
meiſter der Stadt, Reinhards Oheim?), hatte eine große Freude, den 
Neffen wiederzuſehen. Er führte uns durch das ganze Städtchen, jeder: 
mann ſtand vor ſeiner Haustüre, um Reinhard zu ſehen und ſchien ſich 
einen Teil von ſeiner Berühmtheit zu nehmen. Mein Mann wollte alles 
wieder ſehen: Kirche, Rathaus, Schule, die Pfade, auf denen er einſt 
geſpielt. Ein Mahl wurde uns vorgeſetzt, das für den Appetit von 
vierzig Perſonen gereicht hätte. Die Tante ließ ſämtliche Gerichte auf— 
marſchieren, die mein Mann in ſeiner Jugend verzehrt haben mochte, 
und ich ſah mit Entſetzen, wie meine Kleinen es ſich ſchmecken ließen. 
Man bemühte ſich auf alle Weiſe, uns angenehm zu ſein und wir waren 
gerührt von den Liebesbeweiſen, die wir erfahren durften.“ 

Und weiter ging die Reiſe über Heidenheim, Augsburg, München 
nach Wien, wo die Einkäufe für die Hauseinrichtung in Jaſſy gemacht 
wurden, und dann in glühender Sommerhitze durch die Ebenen Ungarns 
und des Banats, über die transſylvaniſchen Gebirge, unter Abenteuern 
und Mühſeligkeiten aller Art, an den Ort von Reinhards neuer Be— 
ſtimmung, wo die Familie nach einer Reiſe von drei Monaten endlich 
am 23. Juli eintraf. Die Berichte, die Frau Chriſtine aus Jaſſy nach 


) Sophie, die ſpätere Frau von Diemar, geb. in Bern 25. März 1801, und 
Karl, geb. in Hamburg 12. November 1802. 

2) Wahrſcheinlich nicht der „Maire“ der Stadt, wie die Überſetzerin ſchreibt, 
ſondern der Oberamtmann Hiemer, der ein Bruder von Reinhards Mutter war. 
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Haus ſchickte, ſind beſonders eingehend, wozu ebenſo die Fremdartigkeit 
der Sitten in dem halbbarbariſchen Lande, als die Unſicherheit von Rein⸗ 
hards politiſcher Stellung und die bald ſich ankündigende Kataſtrophe 
nur allzureichlichen Stoff bot. Kaum waren die auf der Donau ver— 
ſchifften Kiſten mit dem in Wien gekauften Hausrat endlich in Jaſſy 
angelangt, ſo wurde Reinhard das Opfer einer völkerrechtswidrigen Ge— 
walttat. Ruſſiſche Truppen beſetzten die Stadt, nahmen den franzöſiſchen 
Reſidenten gefangen und führten ihn und ſeine Familie weg, über die 
Grenze, ins Innere von Rußland hinein. Wochenlang wurden die Ge— 
ängſteten mitten im Winter von Koſaken durch die Ukräne geſchleppt, 
von Ort zu Ort, bis endlich in Krementſchuk durch Anrufung des Kaiſers 
von Rußland die Freilaſſung erfolgte. | 

Das Tagebuch, das Frau Chriftine über diefe leidensvolle Zeit 
führte, iſt dasſelbe, das dann in Karlsbad, wohin die Befreiten ſich zur 
Erholung begaben, Goethes lebhafte Teilnahme erregte. Man weiß, wie 
raſch ſich Goethe und Reinhard hier befreundet haben, wie eng ſich dieſer 
an den um zwölf Jahre älteren Dichter anſchloß und anklammerte. Nicht 
ſo vorbehaltlos konnte ſich Frau Chriſtine in Goethe finden, obgleich auch 
ſie das Zuſammentreffen mit ihm als ein Geſchenk des Himmels pries. 
Er erſchien ihr mehr Antonio als Taſſo. „Es iſt bei ihm zu viel ge— 
machtes, ein Mangel an Natürlichkeit, was nicht zur Vertraulichkeit ein— 
lädt, im Gegenteil, jede Hingebung ausſchließt.“ Sie hat von dem Ein— 
druck, den „dieſer außerordentliche und univerſelle Genius“ auf ſie ge— 
macht, „der meinen Geiſt ſo ſehr beſchäftigt, ohne meinem Herzen etwas 
zu ſagen,“ der Mutter mit ausführlicher Begründung Rechenſchaft ge— 
geben!). Wie hat Goethe ſeinerſeits über Frau Reinhard geurteilt? 
Überall, wo ſie erwähnt wird, geſchieht es durchaus achtungs- und rück— 
ſichtsvoll. Aber man ſpürt doch deutlich aus feinen Außerungen, daß 
ihm der männliche Teil der neuen Bekanntſchaft der wichtigere war. Von 
Karlsbad reiſten Reinhards zunächſt nach Dresden und nach Weimar; 
Goethe kündigte in einem Brief an ſeine Frau den Beſuch des neu— 
gewonnenen Freundespaares an, und wenn er dabei von Frau Reinhard 
ſchreibt: „ſie iſt eine gute Mutter und tätige Gattin, aber beleſen, 
politiſch und ſchreibſelig, Eigenſchaften, die Du Dir nicht anmaßeſt,“ ſo 
wird man in dieſen Worten eine leichte Ironie nicht verkennen können. 
Bekannt iſt, daß man in Weimar von der Ahnlichkeit Reinhards mit 
Schiller überraſcht war. Auch Chriſtine bezeugt es. Von einer Abend— 

1) Chriſtinens Erzählung von dem Znſammenſein mit Goethe und ihre Urteile 


über ihn habe ich an andrer Stelle mitgeteilt, ſ. Goethe im Urteil einer Diplomaten— 
frau, Grenzboten 1901, III, S. 408. 


74 Lang 


geſellſchaft bei Hof, wo ſie auch Frau von Stein traf, erzählt ſie: „Die 
große Ahnlichkeit meines Mannes mit Schiller fiel jedermann auf, einige 
waren davon bis zu Thränen gerührt; ſie muß wol ſehr ſprechend ſein, 
daß ſie einen ſolchen Eindruck auf die Freunde des verſtorbenen Dichters 
machte. Zum beſſeren Vergleich ſtellte man Reinhard neben ein Bildnis 
Schillers; auch fand man, daß ſein Wuchs, ſeine Haltung, ſein Benehmen, 
ſogar ſeine Bewegungen an den berühmten Dichter erinnern.“ 

Sehr lebendig ſind auch die Bilder vom Zuſammenbruch der weſt— 
fäliſchen Herrlichkeit und vom Todeskampf des Kaiſerreichs, Kataſtrophen, 
in die jedesmal auch das Schickſal der Familie Reinhard verflochten war. 
Auf die Leipziger Schlacht folgte eine Zeit banger Ungewißheit, „in Er— 
wartung der Schlußkataſtrophe, die die einen fürchten, die andern herbei: 
wünſchen, alle aber zitternd kommen ſehen.“ Am 1. April 1814, nach 
der Übergabe von Paris an die Verbündeten, ſchreibt ſie: „Gott ſei Dank, 
alles iſt zu Ende, und beſſer als man dachte. Mir fehlen die Worte, 
zu ſagen, was ich empfinde. Das allgemeine Gefühl iſt das der Be— 
freiung: die Saite war überſpannt, fie mußte reißen. Frankreich hat 
den ungezügelten Ehrgeiz feines Herrſchers nicht befriedigen können .. .. 
Hier geht heute alles ſeinen gewöhnlichen Gang. Paris iſt ruhig, um 
nicht zu ſagen fröhlich. Mein Mann ſah das Wiedererſcheinen des Fürſten 
von Benevent voraus. Er hat ſchon die weiße Kokarde aufgeſteckt, den 
Senat einberufen, und der Zar wohnt bei ihm.“ 


Mit Talleyrand hat auch Reinhard den Umſchwung auf die bour— 
boniſche Seite vollzogen. Aber er tat es nicht ohne einen langen inneren 
Kampf, nicht ohne Schwankungen zwiſchen Pflicht und Neigung, wie er es 
nannte. Er hatte, müde der erlittenen Täuſchungen, ſchon den Entſchluß 
gefaßt, Frankreich ganz zu verlaſſen und nach dem alten Vaterland zurück— 
zukehren, als die Anerbietungen der neuen Regierung ihn wieder anders 
beſtimmten und zum Bleiben vermochten. Auffällig iſt, daß von dieſem 
inneren Konflikt, von Reinhards geheimen Wünſchen, ja Entſchlüſſen in 
Chriſtinens Briefen, wie ſie hier mitgeteilt ſind, niemals die Rede iſt. 
Mitten in dieſen Schwankungen, wobei Chriſtine ſelbſt, nach anderweitigen 
Zeugniſſen, die Rückkehr ins Vaterland aufs Sehnlichſte wünſchte, iſt ſie 
in Paris ihren Leiden erlegen, am 19. Februar 1815. Man hat den 
Eindruck, daß in der Publikation ihrer Enkelin ſolche Stellen ausgelaſſen 
ſind, die franzöſiſche Leſer weniger angenehm berühren könnten. 
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5. 
Reinhard in der Schweiz. 


Die helvetiſche Republik, bei der Reinhard eine ſeiner unglücklichſten 
Miſſionen zu erfüllen hatte, iſt neuerdings von den Schweizer Geſchicht— 
ſchreibern mit Vorliebe behandelt worden. Man zieht die Urkunden mit 
möglichſter Vollſtändigkeit ans Licht und man gewinnt allmählich ein 
hiſtoriſch abgeklärtes Urteil über jene vielbeſtrittene Epoche, obwohl, 
wie ein neuerer Gewährsmann ſchreibt, die Gegenſätze, die damals zu ſo 
erbitterten Kämpfen führten, im Laufe der Jahrzehnte allerdings ge— 
mildert, heutzutage noch vorhanden ſind. Die von Dr. J. Strickler be— 
arbeitete Sammlung der Akten aus der Zeit der helvetiſchen Republik 
umfaßt mit dem 5., 6. und 7. Band die Zeit von Reinhards Tätigkeit 
in der Schweiz, die von März 1800 bis Auguſt 1801 währte. Eine 
Ergänzung zu dieſer Publikation bilden die von Dr. E. Dunant ver⸗ 
öffentlichten Auszüge aus dem diplomatiſchen Schriftwechſel zwiſchen der 
helvetiſchen Republik und der franzöſiſchen Regierung (Quellen für Schweizer 
Gedichte, 19. Bd., Baſel 1901), worin die Schriftſtücke von und an 
Reinhard einen großen Raum einnehmen. Im politiſchen Jahrbuch der 
ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft (10. Jahrg. 1896) hat Dr. Strickler die 
Vorgeſchichte der Verfaſſung von Malmaiſon ausführlich erzählt. Speziell 
die Amtsführung Reinhards in dieſen Jahren hat Prof. G. Tobler zum 
Gegenſtand einer ſorgfältigen und gerecht abwägenden Darſtellung ge— 
macht (Archiv des hiſtoriſchen Vereins des Kantons Bern XV, Heft 3, 
Bern 1899), wobei er nicht nur die Stricklerſche Aktenſammlung benützte, 
ſondern auch eine Sammlung bisher unbekannter Urkunden, die von 
Diesbach von Carouge, einem der Berner Patrizier herrührt und einen 
näheren Einblick in den Gedankenkreis und die Beſtrebungen der alt— 
konſervativen revolutionsfeindlichen Parteien gewährt. Durch alle dieſe 
Publikationen iſt der Gang der Ereigniſſe, ſind die Beweggründe der 
handelnden Perſonen und Parteien genauer aufgehellt, iſt auch die Teil— 
nahme Reinhards an den Ereigniſſen in ein ſchärferes Licht geſtellt worden. 
An der Beurteilung ſeiner Tätigkeit iſt indeſſen kaum eine Korrektur 
vorzunehmen. Es bleibt dabei, daß er mit den beſten Vorſätzen nach der 
Schweiz kam, aber mit dieſen auf Hinderniſſe ſtieß, die er nicht zu be— 
wältigen vermochte. Das lag zum Teil an den Verhältniſſen, zum Teil 
an dem Eigenſinn und der Leidenſchaftlichkeit der Parteien, mit denen 
er es zu tun hatte, zum Teil an ihm ſelbſt, fofern er feine guten Ab: 
ſichten durch Mangel an Geſchick verdarb, im Arger über die Mißachtung 
ſeiner amtlichen Stellung ſich zu unklugen Schritten hinreißen ließ und 
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damit Anlaß gab, daß aus ſachlichen Differenzen unheilbare perſönliche 
Verfeindungen wurden. 

Was ihn in der Schweiz erwartete, davon hatte Reinhard einen 
Vorgeſchmack jhon als Miniſter des Auswärtigen, welche Stelle er be- 
kanntlich unmittelbar vorher, in den letzten Tagen des Direktoriums, 
vom September 1799 bis nach dem Staatsſtreich des 18. Brumaire 
eingenommen hatte. Die franzöſiſche Invaſion hatte unſägliche Leiden 
über die Schweiz gebracht, aber dem Treiben der Generale Einhalt zu 
tun, war das Direktorium weder willens noch imſtande, und Reinhard 
war damals wenig mehr als der Ausführende der Weiſungen ſeiner Vor— 
geſetzten. Als Maſſena Zwangsanlehen in Zürich, Baſel, St. Gallen 
erhob und brutalerweiſe die Züricher Artillerie wegnehmen ließ, wehrten 
ſich dieſe Städte aus Leibeskräften und der damalige franzöſiſche Geſandte 
Perrochel wagte es, beim Direktorium Fürſprache für ſie einzulegen. 
Reinhard, zum Bericht darüber aufgefordert, tadelte zwar die Ver— 
gewaltigung der Züricher Artillerie, billigte aber Maſſenas andere Hand— 
lungen und das Direktorium entſchied in dieſem Sinn. Das bedeutete 
für Perrochel einen Tadel und hatte deſſen Abberufung zur Folge. 

Als Reinhard nun ſelbſt die Geſandtſchaft in Bern übernahm, ver— 
hehlte er ſich die Schwierigkeiten ſeiner Stellung nicht. In der Abſchieds— 
audienz beim erſten Konſul hatte ihm dieſer beſtätigt, daß ſeine Sendung 
eine delikate fei, extrêmement delicate. Indeſſen kam man ihm in der 
Schweiz mit Vertrauen entgegen, man knüpfte an ſeine Ernennung die 
Hoffnung auf beſſere Zeiten, ging ihm doch der Ruf eines gerechten 
Sinnes und unbeſtechlichen Charakters voraus, auch beſaß er perſönlich 
aus früheren Zeiten freundliche Beziehungen daſelbſt. Allein ſeine amt— 
liche Stellung brachte es mit ſich, daß er gleich ſeinen Vorgängern zu 
Maßregeln mitwirken mußte, die für das durch die jüngſten Kriegsereig— 
niſſe ſchwer mitgenommene Land in hohem Grade drückend waren. Die 
helvetiſche Republik war durch einen Allianzvertrag an Frankreich ge— 
bunden, das eben jetzt wieder den Krieg gegen Oſterreich eröffnete, und 
die Lieferungen für die franzöſiſche Armee, die Leiſtungen für deren 
Durchzüge, dazu noch der Unterhalt einer franzöſiſchen Reſervearmee, das 
bildete den Gegenſtand beſtändiger Forderungen des Geſandten, und oft 
genug hatte er zu klagen, daß die auferlegten Verpflichtungen läſſig aus— 
geführt würden. In dieſen Dingen beſahlen die Generale, und es iſt 
bezeichnend, daß nach der Ankunft des Generals Macdonald in Bern, 
der die Reſervearmee befehligte, Frau Reinhard an ihre Mutter ſchrieb 
(12. Sept. 1800): „Karl befindet ſich ihm gegenüber in derſelben Situation 
wie in Italien, alles erinnert mich an Florenz.“ Es kam noch anderes 
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hinzu: Reinhard hatte zu Ende des Jahres 1800 aus militäriſchen 
Gründen die Abtretung des Dappentals zu fordern und kurz nachher die 
Abtretung eines Teils des Wallis, weil Bonaparte eine direkte Verbindung 
Frankreichs mit Italien begehrte. Das waren Forderungen, für die 
Reinhard ſeine amtliche Autorität einzuſetzen hatte und bei denen ſeine 
Auftraggeber keine Einſprache anhören wollten. Doch was am meiſten 
dazu beitrug, ſeine Miſſion zu einer unglücklichen und ihn ſelbſt unmöglich 
zu machen, das war ſeine Beteiligung an den Verfaſſungswirren. 
Talleyrand, nach dem 18. Brumaire wieder im Beſitz des aus— 
wärtigen Miniſteriums, hatte die Grundſätze für die künftige Geſtaltung 
der Helvetik vorgezeichnet: es ſollte, nachdem die erſte, ſtreng unitariſche 
Verfaſſung von 1798 ſich als undurchführbar erwieſen hatte, ein Mittel- 
weg gefunden werden, die künftige Verfaſſung folte den lokalen Bedürf— 
niſſen, den altgewohnten Einrichtungen wieder angepaßt, es ſollte unter 
Feſthaltung der Errungenſchaften der Revolution den Kantonen eine ge— 
wiſſe Selbſtändigkeit zurückgegeben werden. Die Schwierigkeit war nur 
die, dieſes Programm in die Wirklichkeit zu führen und einen Ausgleich 
zwiſchen dem neuen und dem alten zu finden, der die aufgeregten Par— 
teien befriedigte. Und zunächſt wünſchte Bonaparte überhaupt die Zurück⸗ 
ſtellung des Verfaſſungsgeſchäfts bis zum allgemeinen Frieden. Für ihn 
war die Schweiz eine Etappe auf dem Weg nach Italien, wohin er ſich 
eben aufmachte, und ſolange der Krieg währte, brauchte er eine beruhigte 
Schweiz. Allein die wiederholten Ermahnungen zur Ruhe fruchteten bei 
dem erhitzten Parteihader wenig. In den beiden Räten hatten die Uni— 
tarier noch immer die Mehrheit, während der Vollziehungsausſchuß ſeit 
dem 7. Januar 1800 mit gemäßigten Männern beſetzt war. Nun ſchien 
bei der beſtändigen Reibung zwiſchen den Räten und der Exekutive eine 
Anderung unvermeidlich und Ende Juli gab Talleyrand dem franzöſiſchen 
Geſandten die Ermächtigung zur Unterſtützung der notwendigen Maß— 
regeln, um die Vertagung oder Auflöſung der Räte herbeizuführen; nur 
ſollte ſich Reinhard perſönlich zurückhalten, auf mündlichen Rat ſich be— 
ſchränken, die Verantwortung ſollte ganz auf die helvetiſchen Behörden 
zurückfallen. Der Staatsſtreich wurde dann am 7. Auguſt ausgeführt 
und daß Reinhard wirklich deſſen Fäden in der Hand hielt, wird auch 
durch die Briefe ſeiner Frau bezeugt. (10. Aug.) „Nur iſt es nicht 
wahrſcheinlich,“ heißt es im nächſten Brief vom 3. Sept., „daß man die 
Beweggründe würdigt, die meinen Mann geleitet haben; man erkennt 
weder das Gute, das er tut, noch das Schlimme, das er verhindert.“ 
Übrigens iſt ſchon aus dem Brief vom 10. Auguſt zu ſehen, daß der 
Staatsſtreich nicht ganz nach dem Wunſch Reinhards ausfiel, vielmehr 
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den Keim neuer Konflikte enthielt. Man nahm bei der Wahl der neuen 
Behörden keine Rückſicht auf die „Ariſtokraten“, die Verfechter der Kan— 
tonalſouveränität, während Reinhard eine Herbeiziehung aller Parteien 
auf eine mittlere Linie anſtrebte. „Die Wahl fiel nicht auf alle die— 
jenigen, die unſere Regierung bezeichnet hatte, aber man muß nicht gar 
zu viel verlangen und ſich mit dem beſcheiden, was erlangt iſt. Karl 
hatte auf Seite der Oppoſition einige bedeutende Perſönlichkeiten be— 
zeichnet, aber um ihre Wahl durchzuſetzen, hätte man bei den hieſigen 
Leuten weniger Parteigeiſt finden müſſen. Die alten Parteien, die ſich 
noch immer entfernt halten, ſind enttäuſcht, ſie glaubten nicht an die 
Möglichkeit einer Anderung. Sie iſt nun ohne ſie und gegen ſie gemacht 
worden.“ 

Wie dann die regierende Partei die Verfaſſungspläne hinter Rein— 
hards Rücken betrieb und damit ſein Selbſtgefühl verletzte, wie er auf 
Gegenwirkung bedacht zu bedenklichen Mitteln griff, indem er den geſetz— 
gebenden Rat gegen den Vollziehungsrat auszuſpielen verſuchte, was nur 
zur Folge hatte, daß alles, was die Wiederkehr der früheren Zuſtände 
fürchtete, im Widerſtreben gegen franzöſiſche Beeinfluſſung ſich eng zu— 
ſammenſchloß, wie Reinhard dadurch mehr und mehr auf die Seite der 
Ariſtokraten gedrängt wurde, deren politiſches Ideal keineswegs das ſeinige 
war, wie er überhaupt ſeinen Einfluß offener und beſtimmter als in 
Paris gewünſcht wurde, geltend zu machen ſuchte, und wie er es in dem 
Beſtreben, aus den gemäßigten Anhängern aller Parteien eine Mittel— 
partei zuftande zu bringen, ſchließlich mit allen verdarb, das wird durch 
die jetzt erſchloſſenen Quellen mit neuen Zügen belegt, die zur Vervoll— 
ſtändigung dienen, ohne daß ſie das Geſamturteil weſentlich ändern. 
Es war eine bekannte, auch ſonſt bemerkte Eigenheit Reinhards, eifer— 
ſüchtig darauf zu halten, daß ſeine amtliche Würde nicht verletzt würde. 
Seine beſten Freunde, wie J. G. Riſt, fanden, daß er in Rückſicht auf 
ſeine politiſche Stellung eine bei feinem ſonſtigen Weſen befremdliche 
„Selbſtſchätzung und Anmaßung“ zeigen konnte. Er ſelbſt hat damals 
den Vorwurf, daß er aus Eitelkeit, aus beleidigtem Selbſtgefühl handle, 
damit abgewehrt, daß er ſich einfach auf ſeine Inſtruktionen berief, die 
ihm in der Verfaſſungsſache eine zwiſchen den extremen Parteien ver— 
mittelnde Tätigkeit vorſchrieben. Allein ſeit jenem Konflikt war ihm das 
Vertrauen entzogen, war die Möglichkeit eines erſprießlichen Zuſammen— 
wirkens ausgeſchloſſen, und ſchon vom Frühjahr 1801 an arbeiteten die 
Parteien auf ſeine Beſeitigung hin, wozu ihnen jedes Mittel recht war. 
So iſt ihm z. B. der Trinkſpruch als eine Taktloſigkeit vorgerückt worden, 
den er bei dem von ihm gegebenen Feſt des 14. Juli (Baſtillefeſt) aus— 
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brachte. Mit den Worten: „möge der 14. Juli des Jahres IX die 
ſchlimmen Folgen des 14. Juli 1789 heilen!“ habe er, ſo verklagten ihn 
die Unitarier, die Revolution verächtlich gemacht. Die Briefe Chriſtinens 
an ihre Mutter enthalten einen ausführlichen Bericht, wonach der Her— 
gang in einem anderen Licht erſcheint. Bei dem Feſt waren Angehörige 
beider Parteien geladen, Oligarchen und Unitarier. Alles ging gut, ſo 
erzählt Frau Chriſtine, bis zum Deſſert. „Die Trinkſprüche warfen den 
zündenden Funken in das Pulverfaß. Der erſte Redner ſchalt auf die 
Unitarier und klagte ihren engen Parteigeiſt an. Uſteri entgegnete und 
ließ die freien Männer leben, die neuen Ideen und Tendenzen, zu denen 
der 14. Juli in der Welt den Anſtoß gegeben. Darüber große Auf— 
regung der Ariſtokraten. .. .. Ich gab der Muſik ein Zeichen, deren 
Harmonien glücklicherweiſe dieſe ſchrillen Stimmen übertönten. Karl 
ſprach dann wenige Worte, er trank auf alle hochherzigen Gefühle, die 
der 14. Juli entbunden habe: möge das Gute, das er hervorgebracht 
hat und hervorbringen wird, überwinden und tauſendfach vergeſſen machen 
alle die Übel, die er entfeſſelt hat!“ Man wird dieſen Trinkſpruch nach 
dem vorausgegangenen Mißklang nicht taktlos finden können. 

Schon im Februar hatte ihm Talleyrand im Auftrag des erſten 
Konſuls einen Tadel wegen ſeines Verkehrs mit den Ariſtokraten und 
wegen ſeines Übereifers ausgedrückt. Doch hielt ihn ſein Gönner gegen 
die unabläſſige Wühlarbeit ſeiner Gegner ſo lange als möglich. Reinhard 
ſelbſt klammerte ſich noch an die Hoffnung, daß die von Bonaparte ge— 
gebene Verfaſſung von Malmaiſon als ein Werk der Vermittlung dem 
Streit der Parteien ein Ende machen werde. Allein ſie entzündete den 
Streit nur aufs neue, und als die Wahlen zur Tagſatzung, die über 
dieſen Verfaſſungsentwurf entſcheiden ſollte, höchſt unglücklich ausfielen 
und anftatt die von Reinhard angeſtrebte Mittelpartei zu bringen, nur 
den hoffnungsloſen Zwieſpalt zwiſchen den Extremen bloßlegten, ließ ihn 
auch Talleyrand fallen. Er berichtete an den erſten Konſul (13. Therm. IX): 
„Der Bürger Reinhard hat verſucht in die Vorbereitung und Leitung 
der Wahlen einzugreifen. Er iſt mit dieſem Verſuch geſcheitert. Da 
ſeine Einmiſchung öffentlich und ſein Mißerfolg augenſcheinlich war, er— 
fordert es die Würde der Regierung, daß der Verſuch des Bürgers 
Reinhard entweder desavouiert oder daß er mit ſolchem Nachdruck erneuert 
wird, daß ein Mißerfolg ausgeſchloſſen ift.” Der erſte Konſul entſchied 
für die Abberufung Reinhards, der dann auch bei den Förmlichkeiten des 
Abſchieds ſeine Verſtimmung nicht zu bemeiſtern vermochte. Aber auch 
ſein Nachfolger Verninac war nicht glücklicher, und am Ende blieb nichts 
übrig, als was Reinhard und mit ihm viele einſichtige, vom Parteilärm 
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überſchriene Schweizer längſt herbeigewünſcht hatten, nämlich, daß in dem 
erbitterten Streit, der zuletzt in förmlichen Bürgerkrieg ausartete, Frant- 
reich fein Machtwort ſprach, Bonaparte als der von beiden Teilen an- 
gerufene Vermittler auftrat und mit der Mediationsakte den Grund zu 
einer neuen Geſtaltung der Dinge legte. 


Einige biographiſche Einzelheiten mögen hier noch folgen. 

Am 13. Mai 1800 reiſte Reinhard mit ſeiner Frau und dem 
Privatſekretär Teulon nach Lauſanne, wo damals Bonaparte, auf dem 
Zug nach Italien begriffen, mit ſeinem Hauptquartier ſich befand. Er 
hatte an dieſem und dem folgenden Tag wiederholte Unterredungen mit 
Bonaparte, der ſich über die Leiſtungsfähigkeit der Schweiz erkundigte 
und beſonders einſchärfte, daß die Schweiz ſich während des Feldzugs 
ruhig verhalten ſolle. Nach dem Aufbruch Bonapartes ſetzte Reinhard 
die Reiſe nach Vevey fort, wo er die Familie Blonay beſuchte, in der 
er 1786— 1787 Hauslehrer geweſen war. Am 17. Mai war er in Bern 
zurück. | 

Am 10. Oktober 1800 machte Reinhard mit feiner Frau und mit 
G. Kerner einen Ausflug nach Schaffhauſen und Zürich. In Schaff— 
hauſen ſahen ſie den Rheinfall, wo Kerner durch ſeine waghalſigen Künſte 
auf den Balken des Ausſichtsgerüſtes das Entſetzen der Zuſchauer er— 
weckte. In Zürich wurde Lavater beſucht, der, obwohl ſchwach und unter 
ſeiner Verwundung ſchwer leidend (wenige Monate ſpäter ſtarb er), durch 
ſeine Lebhaftigkeit im Geſpräch überraſchte. Er hatte ſich einige Bilder 
und Büſten Bonapartes verſchafft und machte daran ſeine phyſiognomiſchen 
Beobachtungen, deren Richtigkeit Reinhard in Erſtaunen ſetzte. „Trotz 
ſeines hohen Alters,“ fügt Frau Reinhard hinzu, „ſieht er das Leben 
noch immer durch einen Schleier, er iſt und bleibt ein Träumer; ver— 
möge ſeiner höheren Einſichten ſchwebt er gleichſam über der Menſchheit, 
ſie wird ihm immer fremd bleiben.“ Nachdem noch ein Tag mit General 
Macdonald verbracht war, wurde die Rückreiſe über Luzern angetreten, 
wo ebenſo wie in Zürich, zu Ehren des Geſandten ein Ball veranſtaltet 
worden war. 

Außer ſeinen beiden Sekretären La Fitte und Kerner hatte Rein— 
hard in Bern noch einen Privatſekretär in der Perſon Jean Teulons. 
Ohne Zweifel war dies ſein einſtiger Zögling von Bordeaux. Er hatte 
die militäriſche Laufbahn ergriffen, war Hauptmann geworden, hatte aber 
nach dem Frieden von Campoformio den Dienſt verlaſſen und war 
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ſchon, als Reinhard das Miniſterium des Auswärtigen übernahm, in 
deſſen Privatdienſte getreten. Wie lange er bei feinem ehemaligen Haus: 
lehrer blieb, iſt nicht bekannt. 


6. 
Chriſtian Reinhard. 


Im Leben K. Fr. Reinhards begegnet uns ſo oft der Name ſeines 
jüngeren Bruders Chriſtian, daß einige Angaben über ſeine Perſönlich— 
keit und ſeine Laufbahn, die ſtark durch den Lebensgang des älteren 
beſtimmt war, nicht unerwünſcht fein werden.!) 

Philipp Chriſtian Reinhard war am 5. Dezember 1764 in Schorn⸗ 
dorf als das dritte der Geſchwiſter geboren. Auch er war zum Geiſt— 
lichen beſtimmt und durchlief die niederen Klöſter Denkendorf und Maul- 
bronn. Schon damals waren die beiden Brüder in lebhaftem Briefwechſel, 
und der ältere gefiel ſich in der Rolle des Mentor, freigebig in Rat— 
ſchlägen, ſowohl für das Studium als für die ſittliche Führung. Einmal 
im Dezember 1778 ſchickt er ihm Xenophon und Cäſar und empfiehlt ihm 
die Lektüre Homers. „Ueberhaupt verſäume die Sprachen nicht. Denn 
dis iſt jezt noch Deine Beſtimmung. Im teutſchen lies Gesner und 
Zachariä, dann Klopſtock. Hier haſt Du Rabeners freundſchaftliche 
Briefe, um Deinen Briefſtil zu bilden. Er iſt zu ſtudentiſch, ich 
glaube, Du haſt Werthers Leiden geleſen.“ Ein anderesmal warnt er 
ihn vor dem Spiel. „Wenn Du einen Hang zum Spiel haſt (und Du 
haſt würklich früh angefangen) ſo bekämpf' ihn, wie Du ein Thier be— 
kämpfen würdeſt, das Dir ans Leben wolte — dis iſt keine Hyperbel.“ 
Auch in Liebesſachen werden vernünftige Ratſchläge erteilt. Anhaltendes 
Studium ſei das Beſte gegen überflüſſige, ruheſtörende Gedanken. Er, 
der ältere Bruder, ſteckt freilich ſelbſt noch in der Periode der Tändeleien 
und iſt in den Mitteilungen über ſeine eigenen Herzensangelegenheiten 
offenherziger als ſich mit ſeinen pädagogiſchen Abſichten recht vertragen 
will. Wenn dann der Bruder ſeinen Unmut über den Kloſterzwang 
nicht verhehlt und ſich dabei auf das Beiſpiel des Alteren beruft, ſo 
entgegnet dieſer: „ad me tu provocas, utpote qui pariter vitae mo- 
nasticae gustavit amaritudines? Id quidem concedo in ea amara 
multa esse, sed esse etiam bona mixta malis! Deinde multum in 
eo situm est, ut res aegrius non feras quam merentur, et quae, 
lacrimas exprimere conantur, ea rideas!“ Ausführlich unterrichtet er 


1) Nach Familienpapieren aus dem Beſitz des + Generalmajors v. Karaß. 
Württ. Sierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XVII. 6 
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auch den Bruder von ſeinen und ſeiner Freunde poetiſchen Beſtrebungen. 
Als aber Chriſtian gleichfalls den Pegaſus beſteigt und für den erſten 
Schwäbiſchen Muſenalmanach (1781) einige Gedichte einſendet, unter— 
wirft er ſie einer ſtrengen Kritik und erklärt ſie für untauglich zur Auf— 
nahme. Es ſcheint auch nicht, daß der jüngere Bruder ſich weiter mit 
Poetiſchem abgegeben habe. ö 

In Tübingen gehörte Chriſtian zu den Vorderſten ſeiner Promotion; 
er behauptete, wie Karl in der ſeinigen, den zweiten Platz. Nach Be— 
endigung ſeiner Studien hielt er ſich zunächſt bei ſeinem Vater in Balingen 
auf, ſtrebte aber gleichfalls nach einer Hofmeiſterſtelle. Als eine ſolche 
ſich bei einem Herrn v. Riedeſel, Aſſeſſor am Reichsgericht in Wezlar 
ſich auftut, entſteht ein Wettſtreit des Edelmuts zwiſchen den Brüdern, 
wer ſie annehmen ſolle. Da aber inzwiſchen für Karl ſich die Ausſicht 
nach Vevey eröffnet hat, nimmt Chriſtian für Wezlar an. Nur ſchwer 
entſchließt ſich der kränkliche Vater, auch den zweiten Sohn in die Ferne 
ziehen zu laſſen, willigt aber ein, da er in dem Ruf „ein deutliches 
Merkmal der göttlichen Vorſehung“ erblickt. Doch hat Chriſtian die 
Stelle in Wezlar erſt im Frühjahr 1788 angetreten. Er ſchickt ſeinem 
Kommen eine Schilderung ſeines Charakters voraus, die auf unparteiiſcher 
Selbſtprüfung beruht. „Ich bin einer von denjenigen, denen die Natur 
tarfe Fantaſie, Unternehmungsgeiſt, Schnelligkeit im Denken, Raſchheit 
im Entſchließen und Handeln — verſagt hat: einer von denen, denen 
ſie vieles und gutes, aber nichts ſchimmerndes verliehen hat: und mein 
Urteil von mir ſelbſt war daher immer diß: daß ich kein großer, aber 
durch Übung und Bildung ein ſehr nüzlicher Mann werden könne. Oft 
machte mich die Betrachtung meiner ſelbſt muthlos und traurig; oft 
heiter und zufrieden.“ Von empfindlichem Ehrgefühl, ſchüchtern, geduldig 
und verträglich, nachdenklich, mit Neigung zu allzugroßer Bedächtlichkeit, 
jo ſchildert er ſich ſelbſt in dieſem Schreiben vom Januar 1788, und 
wir können uns das Bild vervollſtändigen, wenn wir uns erinnern, daß 
der Bruder Karl ihn einmal den „Onkel Toby der Familie“ genannt 
hat. Man wird alſo noch dazu nehmen dürfen: eine ehrliche, treu— 
herzige Seele, etwas wunderlich und umſtändlich, im Weltweſen fremd, 
ungewandt im Verkehr mit dem andern Geſchlecht, und noch ein Zug iſt 
vom Bilde des Onkels Toby unzertrennlich: immer hat er die Tabaks— 
pfeife im Munde, wenn er nicht eben im Begriff iſt ſie auszuklopfen. 
Wir erinnern uns, daß Karl einmal an Fritz Stäudlin über den Bruder 
ſchrieb: „Wenn jeder aufſteigende Rauch aus ſeiner Tabaks-Pfeife ein 
Schritt zu ſeinem Fortkommen wäre, ſo ſäß' er heutiges Tages unter 
den Prälaten des Landtags.“ 
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Mit dem äußeren Fortkommen gieng es nämlich langſam. Nachdem 
er Wezlar verlaſſen hatte, hielt er ſich in Jena auf und wurde hier mit 
der Kantiſchen Philoſophie bekannt. Mber feit der Bruder eine politiſche 
Laufbahn eingeſchlagen hat, zeigt auch er ein lebhaftes Intereſſe für 
Politik, und wie er immer bewundernd am älteren Bruder hinauſſieht, 
ſo teilt er auch deſſen politiſche Anſichten, er iſt ganz der franzöſiſchen 
Sache zugetan. Charakteriſtiſch ſind folgende Stellen aus einem Brief 
an Karl aus dem Jahr 1795: 

Du weißt, wie ich von Revolutionen denke: Du weißt, daß ich die Menſchheit 
belehrt, nicht gezwungen wiſſen will: aber eben darum betrübt mich die Ungelehrigkeit 
oder ärgert mich der Starrſinn oder empört mich der niedrige Eigennuz ... In der 
That ich behaupte — und läugne es, wer kann — der Deutſche weis in dem jezigen 
Zeitpunkt eigentlich gar nicht, woran er iſt. Nichts kan ſeltſamer ſeyn als ſein Patrio— 
tismus. Wahres inniges Gefühl iſt nicht vorhanden, mit Mühe ſucht er es in ſich 
hervorzubringen, und vermag es nicht. Ich erinnere mich, daß Du einmal den Ge— 
danken geäußert haſt: es gebe in Deutſchland keine öffentliche Meynung, aber die 
Schriftſteller hätten es in ihrer Macht, ſie zu bilden. Mir dünkt, Du habeſt hier den 
wahren Punkt getroffen. Wir ſind in politiſcher Hinſicht nicht für Eine Nation zu 
rechnen: iſt daher Patriotismus, iſt ein deutſcher Nationalcharakter möglich? Was geht 
den Norddeutſchen das füdlihe Teutſchland an? Aber dennoch giebt es ein Band, aber 
auch nur ein Einziges, das alles, was deutſch heist, zuſammenhält: das iſt unſre 
wiſſenſchaftliche Cultur. Wir haben Eine Sprache, und unſre wiſſenſchaftliche Produkte 
verbreiten ſich und wirken von Einem Ende zum andern. Von dieſer Seite alſo mus 
das Heyl kommen, und Vereinigung möglich werden: Wir werden nie als Staatsbürger 
Ein Ganzes bilden, aber wir können uns einſt auf den Grundveſten einer geläuterten 
Philoſophie als Weltbürger vereinigen, und dann erſt, wenn in Europa ein Weltbürger— 
verein exiſtiren kan, wird der Deutſche ſeinen Werth geltend machen. 

Er ſchreibt dies aus Marburg, wo er ſeit dem Jahre 1794 lebt 
und wo vom November nächſten Jahres an auch die Schweſter Chriſtiane 
lebt, die an den dortigen Profeſſor der Mathematik J. K. Fr. Hauff 
aus Stuttgart verheiratet iſt. Er ſelbſt bereitet ſich für ein akademiſches 
Amt vor. Inzwiſchen iſt er ſchriftſtelleriſch tätig, veröffentlicht in Zeit— 
ſchriſten philoſophiſche Beiträge, hat auch den „Abriß einer Geſchichte der 
Entſtehung und Ausbildung der religiöſen Ideen“ verfaßt (Jena 1794), 
worin er den Zuſammenhang der Religionsgeſchichte mit der Kultur— 
geſchichte nachzuweiſen ſucht. Seine Abſicht iſt, ſobald er mit der philo— 
ſophiſchen Spekulation im reinen iſt, die Philoſophie auf andere Wiſſen— 
ſchaften, beſonders Erziehung und Geſchichte anzuwenden. Überhaupt an 
Plänen und Vorſätzen fehlt es ihm nicht, aber er weiß ſich nicht zu 
konzentrieren und die Fähigkeit eigener Produktion hält nicht gleichen 
Schritt mit ſeinem Eifer zu ſammeln und ſich anzueignen. In jenem 
Brief aus Marburg, 5. Auguſt 1795, ſchreibt er an den Bruder nach 
Paris weiter: 
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Ich weis nicht, ob Du meine Schrift über Geſchichte der religiöſen Ideen er— 
halten haft. Die Jenger und Tübinger Zeitung haben mir gewaltige Lobſprüche darüber 
ertheilt. Erwartet hatte ichs nicht: aber nun es ſo iſt, ſo nehme ichs mit Dank an, 
und gehe umſo ruhiger meinen Gang fort. Was ich ferner ediren werde, möchte wohl 
eher ein biegen Anlaß zu Zänkereyen geben. Die Leute haben den fatalen Gedanken, 
philoſophiſche Schulen oder Partheyen zu bilden; oder, wenn man will, die Partheyen 
bilden ſich ſelbſt, denn alle erkennen Kant für ihren Lehrer, aber nicht alle wollen auf 
dem Standpunkte ſtehen bleiben, den Kant zwar nicht als den einzig möglichen ange— 
wieſen, aber doch ſelbſt genommen hat. Dieſe Eigenmächtigkeit will den treueren Schülern 
des großen Lehrers nicht gefallen, und ſie empfinden es gewaltig übel, wenn einige 
von der vorgezeichneten Bahn abweichen, oder ihr Ziel weiter hinausſteken. Ich für 
meinen Theil bin der Meynung, man bedörfe in der gelehrten Republik weder Con— 
ſtitutionen noch Symbole, ja man dörfe fie nicht einmal dulden, und ſchon der Haß 
gegen alles Symbolartige könnte mich veranlaſſen, nicht bloß Kantiſch zu denken und 
Kantiſch zu reden, wenn ich nicht zu gleicher Zeit ohnehin durch eigenes Nachdenken 
auf manche bedeutende Abweichungen von der Kantiſchen Lehre geleitet worden wäre. 
Meine obengenannte Schrifft ift das Werk einer / — jährigen Arbeit: dies war nur 
möglich, weil ich das philoſophiſche Syſtem, jo wie es vor mir lag, nahm und benüzte. 
Ebenſo habe ich in den beyden Briefen an S. eine treue Darſtellung des Syſtems 
gegeben: aber ich kan fernerhin ſo nicht mehr im Gleiſe mich halten, auch begreiffe 
ich ſehr gut, wie wenig S. beſonders durch den Inhalt des 2ten Briefes befriedigt 
werden konnte. 

Mit den „Briefen an S.“ ſind Briefe gemeint, die Chriſtian Rein— 
hard über die Kantiſche Philoſophie an den Abbé Sieyes gerichtet hat. 
Wie es ſich mit dieſen Briefen verhält, iſt nicht ganz aufgeklärt. Die 
Angabe Guhrauers, daß Sieyes von feinem Schützling Karl Reinhard 
eine kurze Darſtellung der Kantiſchen Philoſophie erbeten und erhalten 
habe, ſcheint mir nicht mehr haltbar. In all den zahlreichen Außerungen, 
die man von Reinhard ſowohl aus ſeinen Vikariats- als aus ſeinen 
Hofmeiſterjahren beſitzt, ift zwar von einer ſehr ausgebreiteten Lektüre 
und von Studien aller Art, aber nirgends von ſeiner Beſchäftigung mit 
der Philoſophie und ſpeziell mit der Kantiſchen die Rede, ſpäter aber 
bat er wohl ſchwerlich weder Zeit noch Neigung zu einem eigentlichen 
Studium dieſer Art gehabt. Der Hergang iſt alſo wohl folgender ge— 
weſen. Sieyes wird allerdings gewünſcht haben, durch den wirtem— 
bergiſchen Magiſter mit einer Philoſophie bekannt zu werden, die eine 
Art geiſtigen Gegenſtücks zur franzöſiſchen Revolution war, Reinhard aber 
gab dieſen Wunſch weiter an ſeinen Bruder, der Philoſoph von Beruf 
war, und dieſer war es dann, der in Briefen an Sieyes eine populäre 
Darſtellung dieſes ſchwer faßlichen Syſtems verſuchte. Auch die Über— 
ſetzung von Kants Schrift über den ewigen Frieden hat Reinhard zwar, 
wie es ſcheint, in Angriff genommen, aber die Vollendung der Arbeit 
wohl feinem Bruder überlaſſen. 
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Das war zu einer Zeit, da beide Brüder in Hamburg ſich wieder 
vereinigt hatten. Seitdem Reinhard aus den Stürmen der Schreckens— 
zeit gerettet auf deutſchem Boden ſich befand als Geſandter des Direk— 
toriums bei den Hanſeſtädten, verlangte es den Bruder nach einem 
Wiederſehen. Gern verließ er Marburg, wo er auf keinen grünen Zweig 
kommen konnte. Mitte Januar 1796 traf er in Hamburg ein und blieb 
hier auch, als Reinhard wegen der Hinderniſſe, auf die ſeine Anerkennung 
als Geſandter ſtieß, im März ſich nach Bremen begab. Während der 
Oſterferien lernte Chriſtian den Kantianer K. L. Reinhold kennen, der aus 
Kiel herübergekommen war, es ergab ſich ein freundſchaftlicher und frucht— 
barer Verkehr mit dieſem feurigen Apoſtel der neuen Lehre, und mit ihm 
wurde auch das große Anliegen der Populariſierung Kants für die 
Franzoſen durchgeſprochen. Eben hieraus mögen dann die Briefe über 
die Kantiſche Philoſophie entſtanden ſein, die in Reichards Journal 
„Deutſchland“ im Jahre 1796 veröffentlicht wurden und die ſich aus— 
drücklich als an einen franzöſiſchen Staatsmann gerichtet einführen. Da 
Chriſtian ſtets ſelbſtlos hinter ſeinem Bruder zurückſtand, erklärt es ſich 
leicht, daß der franzöſiſche Diplomat für den Verfaſſer dieſer Briefe ge: 
halten wurde, die in Wirklichkeit wohl aus der Feder ſeines Bruders 
herrühren. (Vgl. Graf R. S. 80 und S. 590.) 

Im Hauſe Reimarus und in dem ganzen dortigen Kreiſe, in dem 
der franzöſiſche Geſandte heimiſch geworden war, ſah ſich auch der Bruder 
Chriſtian wohl aufgenommen und um ſeiner Kenntniſſe und ſeines an— 
ſpruchloſen Weſens willen geſchätzt. Die ſchweigſame Gelehrtennatur 
thante hier ordentlich auf und er ſelbſt fand, daß er in dieſem Zirkel 
„offen und redſelig“ werde. Seine Abſichten hatte er jetzt auf Göttingen 
gerichtet. Dorthin ſuchte ihn Fritz Stäudlin zu ziehen. Von ſeinem 
Schwanken und unſicheren Plänemachen geben aber die Briefe Zeugnis, 
die er in dieſer Zeit an ſeinen Bruder nach Bremen richtete. 


Hamburg, 5. März 1796. 


fiat aljo [nemlich der Verſuch in Göttingen] — wenn nicht der Kriegsgott ein 
Veto dazwiſchen ruft. Ich werde mich, wenn ich da bin, ſo tief als möglich in meine 
Arbeiten hineinbegeben, aber ich werde mich nicht mehr vergraben: ich will den Freund 
der Geſellſchafft mit dem Gelehrten vereinigen. Im Grunde fehlt es mir nicht an 
Fahigkeit dazu, und ich muß es thun, um mich auszubilden, ich muß in ſo vielen Be— 
rührungspunkten als möglich mit der Welt zuſammenhängen: denn ich will Menſchheit 
und Menſchen kennen und ſtudieren: nur beydes zuſammen giebt die Vollſtändigkeit, 
die ich ſuche. 


Dann zieht ihn ein Brief, den er von dem Landsmann M. Märklin 
aus Jena erhält, wieder nach dieſer Hochſchule. 
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Hamburg, 29. Marz 1796. 


Soviel iſt gewis, gieng ich, wohin das Herz mich zieht, ſo gieng ich nach Jena 
— man lebt da ein doppeltes Leben, gerade wie ich es wünſche, ein litterariſches und 
ein geſellſchaftliches. Aber die Klugheit räth, nach Göttingen zu gehen, und ich will 
ihr folgen. Was ich da finden werde, weiß ich freilich nicht beſtimmt. Indeß wollen 
wir ſehen. Es iſt Zeit, daß es mit mir zu einem feſten Ziele gehe. Vielleicht werd' 
ich — aber wozu jezt ein Text, der einen” langen Commentar braucht. Ich wollte 
ſagen: ich habe längſt auf das glüklich werden Verzicht gethan, vielleicht werd' ich es 
dennoch. 


Oamburg, 30. Marz 1796. 


Auf Jena, wo ich villeicht am liebſten ware, habe ich Verzicht gethan, weil ich 
hier um vieles weniger als in Göttingen als Docent emporzukommen hoffen kan: 
Wäre ich vor 1 Jahren wieder hingekommen, wie ich beſchloſſen hatte, jo wüste ich 
woran ich wäre: jezt muß ich ſoviel möglich das ſicherſte wahlen. Nur, wenn Gottingen 
feine Ausſicht böte, würde und müßte ich Jena wählen. Auch iſt daſelbſt äußerſt wohl— 
feil zu leben. Hier in Hamburg kan ich nicht bleiben, auch wenn Du bleibſt. Ich 


bin hier nicht zu Hauſe — nicht umgeben von meinem kleinen, aber nothwendigen 
Apparat: ſelbſt die Stimmung zum Arbeiten ſcheint nur gaſtweiſe bei mir einzukehren, 
weil ich ſelber Gaſt bin, und zu oft unterbrochen werde. — Einſt hatte ich auch einen 


Gedanken an Halle, und war auf dem Wege, mir dort einige thätige Freunde zu 
erwerben. Aber was kan ich für Gemeinſchafſt mit Leuten haben, die fidh nicht ſcheuen, 
unſere vorzüglichſten Männer, namentlich Schiller, Fichte und Reinhold, wie Straßen— 
jungen mit Koth zu werfen, und es darauf anlegen, den Klozianismus zurükzuführen, 
der ſo ſchlecht zu unſern humaneren Zeiten paßt. Und gerade an dieſe Leute hätte 
ich zunächſt mich anſchließen muffen. Mjo bleibt mir nur Göttingen und Marburg. 
Nicht zu rechnen, daß in Marburg wenig Einnahme von Collegienleſen zu erwarten iſt, 
jo iſt es fur mich vornehmlich wichtig, auf einer der größeren Univerſitäten aufzutretten. 
Der Privatdocent in Marburg bleibt ſo obſcur wie ſeine Academie, und dort mit 
Beyfall leſen, nüzt weniger als in Göttingen oder Jena nur genannt zu werden. Wem 
ee vollends gelingt, bei der Concurrenz ſo viler und bedeutender Männer nicht unter 
den lezten zu bleiben, hat das Recht, ſich an kleineren Orten unter die Erſten zu 
ſtellen .... Ich muß es aljo wagen, und habe dagegen den Vortheil, daß, wenn 
ich dieſen Sommer mich durchſchlage, ich wegen meines ferneren Fortkommens geſichert 
zu ſeyn hoffen kann. Ich babe während 1 Jahren nichts geſchrieben, und das ift 
tüf: die Noth hatte mich dringen können, eine allzu unreife Frucht zu liefern. Ich 
habe dagegen eine Menge Materialien von mancherley Art geſammelt, und glaube 
gewis, in jedem Jahre ſoviel derſelben ordnen und ausarbeiten zu können, als zu 
meinem Unterhalte nöthig ift. Mittlerweile werden, hoffe ich, die Vorleſungen, wovon 
ich die Einnahme als unſicher und nur als Zugabe betrachten muß, eine ſicherere und 
ergiebigere Duelle, oder — es eröfnen fid auch weitere Ausſichten . . . . Das Einzige, 
was ich mir wünſchen könnte, wäre — zu reiſen. In der That habe ich neben einem 
machtigen Hang zur Einſamkeit und zur ſtillen Speculation ein faſt gleich ſtarkes Gefühl 
des Bedürfniſſes, Welt und Menſchen außer mir kennen zu lernen. Beyde vertragen 
ſich: ich will Erfahrungen, damit ich Materialien habe, die ich bearbeite. Gerade was 
ich unſern Deutſchen zum Vorwurf mache, daß ſie bloß ſpeculieren, möchte ich ver— 
meiden. Ich möchte Philoſophie nicht als abgeſonderte Wiſſenſchaft ſtudieren und 
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docieren: ich möchte ſie anwenden, wie das auch ihr Zwek iſt. Denn ſie ſoll meinem 
Urtheile nach keine iſolirte Wiſſenſchaft bleiben, ſie ſoll übergehen in alles menſchliche 
Wiſſen und Handeln — Erziehung, Geſchichte, Politik ꝛc. ſollen philoſophiſch werden. 
Das iſt das Ziel, zu welchem man hinſteuren muß. Darum treibt mich eben 
jenes Gefühl, das mich nach außen hin treibt und zuweilen eine Reiſeluſt wekt, zur 
Geſchichte hin. Hier finde ich, was ich brauche, ohne aus meiner Stube zu kommen: 
hier finde ich die Materialien die ich ſuche — in der Vorwelt, und finde ſie vielleicht 
beſſer, als wenn ich ſie in der jezigen Welt aufſuchen wollte. 


Hamburg, 8. April 1796. 


Du meinſt, ich ſoll mein Hauptaugenmerk auf Wirtemberg richten. Aber dort 
kan ich jezt nichts erwarten. Zurükkehren — jezt — ungerufen kan ich nicht. Man 
würde mich für einen Menſchen anſehen, der kommt, weil feine Plane geſcheitert find: 
aber einleiten kan ich und will ich, und zu erkennen geben, daß ich im Ausland mich 
bilden, aber im Vaterland leben wolle. 


Im Mai gieng auch Chriſtian Reinhard nach Bremen und ſcheint 
hier den Sommer über geblieben zu ſein. Im September aber gieng 
er nach Jena, dort ſein Glück zu verſuchen. Von Göttingen iſt nicht 
mehr die Rede. Er machte die Reiſe über Braunſchweig, Wolfenbüttel, 
Helmſtedt, wo er überall die Gelehrten von Ruf aufſuchte. „In Helm— 
ſtedt beſuchte ich unſern Landsmann und Vetter Pfaff"), der mir febr 
gefiel. Ich habe an ihm wieder beſtätigt gefunden, was freilich Plato 
ſchon anerkannte: "srız "ayeoperpnros kaito.” 


Aus Briefen, die Chriſtian Reinhard aus Jena an den Bruder 
Karl geſchrieben hat. 


Jena, 11. Nov. 1796. 


Mit Bielfeld?) bin ich fajt täglich zuſammen. Er ennuyirt ſich hier, und hat 
bis jetzt noch für beſſer gefunden, ſich an mich anzuſchließen, als in den — oft ſo 
duſtren Studierſtuben der Profeſſoren herumzukriechen. Mir gewährt ſein Umgang vor: 
nehmlich den Vortheil, daß die Schnelligkeit ſeines Ideenlaufs mich aus meiner ge— 
wohnten Langſamkeit herausreißt, und mich in der Kunſt mich mitzutheilen etwas weiter 
bringt. Dabey iſt er mehr, als irgend jemand in Jena fähig, meine Bekanntſchafft mit 
dem Zuſtande Frankreichs zu erhalten und zu erweitern. Er hat nur ſehr ſchwachen 
Glauben an die Möglichkeit der Verbreitung der kritiſchen Philoſophie in Frankreich. 
Ich fühle das Gewicht ſeiner Gründe, und begreiffe warum noch nichts hat geſchehen 
konnen. Aber ich bleibe doch überzeugt, daß es ebenſo geſchehen kan als es geſchehen 
muß. Noch bin ich nach innern und äußern Rükſichten nicht im Stande, einen ſolchen 
Plan auszuführen: aber — geſchieht es nicht früher durch andere, fo weiß ich gewiß, 
daß er einſt durch mich ausgeführt werden wird. Was Einmal in meine Ideenreihe 


1) Der berühmte Mathematiker Joh. Friedr. Pfaff, der ſchon i. J. 1788 mit 
22 Jahren zum Profeſſor in Helmſtedt ernannt wurde. 
) Ohne Zweifel Friedrich Bielfeld aus Kiel, ſ. A. D. B. 
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verflochten iſt, kommt langſam, aber gewiß zur Reife. — Hauff ſchreibt mir, er habe 
den Plan noch nicht aufgegeben, mich nach Marburg zu bringen .... In Tübingen 
ift es ſchwer den Familiennexus zu durchbrechen; vielleicht wenn fie auf den Gedanken 
kommen, Du fönnteft einmal Geſandter in Stuttgart werden .. 


(In dieſem Brief iſt auch ein Beſuch bei Wilhelm von Humboldt 
erwähnt, ſ. Graf R. S. 592.) 


Jena, 14. Jan. 1797. 


Ich erwarte ſchon ſeit einigen Wochen Antwort von einem Buchhändler wegen 
des Verlags meiner Schrifft, welche big Oſtern erſcheinen ſoll h. Mein Plan hat ſich 
außerordentlich, aber genau ſo wie es ſeyn mußte, erweitert, und ich möchte nun erſt 
Dein Urtheil darüber vernehmen. Aber ich muß abwarten, biß ich Dir es gedrukt vor: 
legen kann. — Seit einigen Tagen iſt Kants Naturrecht erſchienen: aber noch habe ich 
es nicht geſehen, nur darüber ſprechen hören. Komiſch ift, daß die hieſigen Naturrechts— 
lehrer, deren Theorien falt toto coelo voneinander abſtanden, ſämtlich damit zufrieden 
ſind. Es geht alſo auch dieſer Kantiſchen Schrifft wie ſeinen übrigen; ſie gehört zur 
philoſophiſchen Bibel, in der jeder findet, was er in ihr finden will. Das Journal 
Deutſchland enthält eine, meinem Urtheile nach leſenswerthe Recenſion von Jacobis 
Woldemar. Ich kenne ihren Verfaſſer; Fr. Schlegel. Er wohnt, ſowie ſein älterer 
Bruder mit mir in Einem Hauſe. Zwey ſehr gute Köpfe, von welchen ſich noch vieles 
erwarten läßt. Von dem nämlichen Verfaſſer ſind, im nämlichen Journale die Recen— 
ſionen der Horen, welche fo viel Unheil veranlaßt haben. Übrigens gehören dieje 
beyden — 


An dieſer Stelle bricht leider der Brief ab. Aus den folgenden 
aber erſehen wir, daß die Hoffnungen Chriſtians auf Jena ſich nicht 
erfüllt haben und daß der Bruder Karl über ſeinen nutzloſen Aufenthalt 
daſelbſt ärgerlich war. Ein anderer Bruder, Eberhard, der als Kaufmann 
in Paris anſäßig war, hatte Chriſtian eingeladen zu ihm zu kommen. 
Das gibt ſeinen Plänen wieder eine neue Richtung, doch verwahrt er 
ſich gegen den Verdacht, daß er zum Vergnügen nach Paris reiſen wolle. 


Jena, 2. Juli 1797. 


Mein einziger Wunſch iſt und muß ſeyn, einen feſten, beſtimmten Wirkungskreis 
zu erhalten, und nie, ſolange ich dieſen nicht habe, werde ich mich glüklich fühlen oder 
mit mir ſelbſt und der Welt zufrieden werden. Am allerwenigſten aber könnte ich mich 
entſchließen, ohne den Zwek einer beſtändigen Niederlaſſung, mithin bloß für einige Zeit 
und bloß zum Vergnügen — ſo unterrichtend übrigens auch die Reiſe ſeyn würde — 
nach Frankreich zu gehen. Wenn Du wüßteſt, wie ſehr die Unbeſtimmtheit meiner Lage 
mich drükt, und wie peinlich es mir iſt, mich als einen Menſchen zu betrachten, der 
ſeinen Wirkungskreis haben ſollte, und ihn noch nicht hat, ſo würdeſt Du nicht nur 
glauben, daß ich jeden Gedanken an Zerſtreuungen fliehe, ſondern auch, daß ich meine 
Plane nicht aus den Augen verliere. Wenn Du aus meinem Stilleſizen das Gegen— 

1) Vielleicht die Schrift: Verſuch einer Theorie des geſellſchaftlichen Menſchen, 
die Gera 1797 erſchien. 
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theil ſchließſt, fo thuſt Du mir Unrecht .... In der That glaube ich, daß es mir 
jezt nicht febr ſchwer fallen würde, bloß von der Schriftſtellerey zu leben ... Mit 
dem Bewußtſeyn: mir im Falle der Noth forthelfen und unabhängig leben zu können, 
wollte ich meine Beförderung ſuchen und fordern. Kan ich zugleich auf den Gedanken 
mich ſtüzen, daß ſich vielleicht auch in Frankreich noch eine Stelle für mich bereiten 
ließe, jo kan ich um fo zuverſichtlicher handeln, und ftatt eine, wenn auch nahe, Ber: 
änderung in Tübingen abzuwarten, werde ich geradezu eine philoſophiſche Profeſſur in 
Tübingen fordern. Ich glaube, daß dabey viel auf Spittler!) ankommen wird. Georgii!) 
kan hier nur mittelbar wirken. 


Jena, 17. Okt. 1797. 


Ich habe nun Antwort von Georgii, der mir räth, mein Exhibitum an den Geh. 
Rath einzuſchiken. Ich fehe aus feinem Briefe, daß ich, wie ich vermuthete, die Stelle 
eines Extraordinarius in Tübingen erhalten, aber auf keinen Gehalt rechnen kan, ſo 
lange (Saab ?) an feiner Stelle ſteht ... Klugheit fordert daher, zu ſehen, ob ich den 
Marburgiſchen Plan zugleich verfolgen und Einen durch den Andern fördern kan. Daß 
ich eilen müſſe, um mein Exhibitum ſelbſt einzureichen, oder doch den Erfolg durch 
meine Gegenwart zu fördern, fühle ich wohl. Georgii trägt mir viele Empfehlungen an 
Dich auf, und ſagt, daß er Dir ſchon längſt Antwort ſchuldig ſey. Sein Brief iſt 
ſehr freundſchaftlich, und da er ſehr mit Spittler liirt iſt, und dieſer, beſonders in 
Angelegenheiten dieſer Art, großen Einfluß hat, ſo kan ich um ſo eher günſtigen Erfolg 
erwarten. 


Jena, 2. Nov. 1797. 


[Nach dem Friedensſchluß von Campo Formio, der dem Siegeslauf der franzö— 
ſiſchen Heere vorläufig ein Halt gebot.] Ich bin auch überzeugt, daß ein neuer Aus— 
bruch des Krieges Deutſchlands Freyheit zur Folge gehabt hätte, und es fällt ſchwer, 
die Wünſche des Kosmopoliten den Regungen der Menſchenliebe aufzuopfern. Soviel 
Muth und Vernunft hätte ſich doch gewis unter den Teutſchen gefunden, um mit Hilfe 
einer Armee — denn ohne diefe ift in Ewigkeit nichts zu erwarten — die Fom 
der Dinge umzuändern. Ich glaube nicht, daß ſich über die jezige Stimmung etwas 
ganz beſtimmtes ſagen läßt: die Ereigniſſe wechſelten zu oft, als daß Wünſche und 
Plane Conſiſtenz hätten bekommen oder behalten können; aber vorhanden ſind die Wünſche, 
und unter denen, welche nur irgend wiſſen, was geſchehen iſt, iſt kaum Einer, der nicht 
das Ende alles Königthums nahe glaubte. Kurz, gib dem Deutſchen eine franzöſiſche 
Armee und die Möglichkeit des Beſtehens der neuen Ordnung, jo wird fie. — In 
Sachſen indeß glaubte man von jeher ſo außer dem Schuſſe zu ſeyn, daß nur ſehr 
wenig wiſſen mögen, wie ſie ſich im vorkommenden Falle benehmen würden. 


Im Lauf des November verließ er Jena, um in Wirtemberg per— 
ſönlich ſeine Sache zu betreiben. Er reiſte über Marburg, wo er bei 
ſeinem Schwager Hauff einen Halt machte. Hier trafen ihn aber neue 


) Spittler war von Herzog Friedrich Eugen i. J. 1797 von Göttingen nach 
Stuttgart berufen worden. 

) Der bekannte „lezte Württemberger“, Eberhard Friedrich Georgii, damals 
Konſiſtorialrat und Advocatus fisci eccles. 

=) J. Fr. Gaab, geb. 1761, feit 1792 Profeſſor der Philoſophie. 
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Vorſchläge ſeines Bruders Karl. Dieſer glaubte, daß ſich in den jetzt 
vom Reiche abgeriſſenen und vorläufig von den Franzoſen beſetzten Rhein— 
landen irgend ein paſſendes Amt für ihn werde finden laſſen, und 
Chriſtian ging um ſo eher darauf ein, als die Zuſtände in Tübingen, 
wo man von Kant noch immer nichts wiſſen wollte, ihm doch nicht be— 
ſonders verlockend ſchienen. Allerdings hätte er, wie es im Briefe aus 
Marburg, 26. Dez. 1797. heißt, um ſo eher auf Beifall als Dozent 
rechnen können, weil die dortigen Profeſſoren den Geiſt der Zeit nicht 
begreifen und im alten Schlendrian verharren. 


Man will lehren nach alter Weiſe: darum wird man nicht mehr gehört. Man 
will Menſchen und Inſtitutionen im Zwange der alten Formen feſthalten: Darum iſt 
die Stipendiumsdisziplin jo im Verfall, daß Schnurrer ſelbſt bekennen muß, er könne 
ſie nicht mehr aufrechthalten, daß Gaab, den man zu ſeinem Nachfolger beſtimmt hat, 
es ebenſowenig vermögen wird, und daß man nahe daran iſt, die Nothwendigkeit der 
Aufloſung des Stipendiums zuzugeſtehen. Dieſer Verfall eines ſo wichtigen Inſtituts iſt 
gleichzeitig mit — und zum Theil Folge von der Nichtachtung der Lehrer, welche immer 
noch nichts anders geben wollen als was man vor 10 und 20 Jahren gegeben hatte. 
Der meiſt als Orakel verehrte Storr hatte in den lezten Zeiten faſt keine Zuhörer 
mehr: Flatt iſt ſo ſehr von den Feſſeln ſeiner metaphyſiſchen Theologie umſtrikt, daß 
er ſelbſt alle Geiſtesfreyheit und Heiterkeit verlohren hat, und daß Jeder ſie verlieren 
muß, für den Er Autorität hat. Abel wird geſchäzt, aber er hat nie als öffentlicher 
Lehrer Beyfall gehabt. Gaab hat Kenntniſſe und geſunden Menſchenverſtand; aber 
jene nicht genug, um zwey Fächer auszufüllen, und dieſer erſezt nicht den Mangel des 
philoſophiſchen Blikes. Einige andre, mit denen ich collidiren könnte, ſind kaum zu 
rechnen. Dieſe Lage der Dinge war mir vortheilhaft, als ſie mich ausgezeichneteren 
Succeß erwarten ließ; aber nachtheilig, weil ich ganz gewiß als Lehrer wie als Privat: 
mann allein ſtand, und weder in dieſer noch in jener Qualität Jemand fand, an den 
ich mich anſchließen konnte. Man ſieht zwar ein, daß man beſſere Lehrer brauche, ſowie 
daß manches andre Anders ſeyn müſſe; aber das Thun bleibt hinter dieſer, an ſich 
ſchon ſo ſpäten Einſicht noch weit zurük, und das Familienintereſſe iſt noch immer zu 
mächtig. Die Buhleriſch Schottiſche hat ihr Übergewicht in Tübingen nie verlohren, in 
Stuttgart und am Hofe hat ſie es neuerdings wieder erlangt. Nur der Landtag war 
bisher brav genug, um ohne Anſehen der Perſon und der Familie zu handeln. — In 
Tübingen werden, wenn Plank nicht die Storriſche Stelle annimmt, wieder einige elende 
Menſchen in die Theologie einrüken, deren Einer keine Empfehlung hat als Dummheit 
und allgemeine Verachtung, und der andre keine, als daß er zur ſchottiſchen Familie 
gehört. Ein anderer aus dieſer Familie iſt beſtimmt Böks Stelle zu erſezen, wenn er 
gleich feit 6 Jahren keine Zuhörer hat ... Um fo feſter war ich entſchloſſen, mich 
durchaus frey zu erhalten, und meinen Weg zu gehen, ohne durch Menſchen, Meynungen 
und Intereſſe mich irre machen zu laſſen ... Das ungefahr war die Faſſung, in 
welcher ich meiner neueren Lage entgegenſah. Indeß war einleuchtend, daß ich, wenn 
ich nicht, ganz wieder Vermuthen, Alles andres fände, oder wenn ich nicht, was der 
Himmel verhüte! mich nach und nach ſelbſt einengen ließ, nicht lange oder doch nicht 
immer bleiben würde. Darum betrachtete ich mein Amt zugleich als Mittel für meine 
ſchriftſtelleriſchen Arbeiten. Mein Hauptzwek war immer: Geſchichte nach philoſophiſchen 
Geſichtspunkten zu bearbeiten. Ich fing an, mich mit einer Skizze einer Kulturgeſchichte 
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zu beſchaftigen, aber da dieſe, auch als Skizze, ein Ganzes bilden ſollte, ſo ſah ich mich 
genöthigt, eine Theorie der Menſchencultur voranzuſchiken, und dieje ift es nun vor- 
züglich, was mich jezt aufhält .... Nach dieſem war meine Abſicht, eine Theorie der 
Erziehung zu liefern, wovon ſich die Grundideen zum Theil in der Theorie der Cultur 
finden, und dann erſt wollte ich ein Werk beginnen, zu welchem ſich die vorigen Arbeiten 
als Vorbereitung erhielten — nämlich eine Geſchichte der Menſchheit, für die Jugend 
bearbeitet. Dieſes Werk, nach neuen Geſichtspunkten und nach einem unſerer jezigen 
Weltlage und Aufklärung angemeſſenen Plane ausgeführt, mußte, meinen Gedanken 
nach, eine unbezweifelte Wichtigkeit haben, und ich hätte darnach getrachtet, es zu gleicher 
Zeit teutſch und franzöſiſch zu liefern. . .. Voll von Gedanken an Arbeiten, welche 
mich 4—6 Jahre beſchäftigen konnten, verweilte ich weniger bey der Anſicht des Außern 
der mir bevorſtehenden Lage, und insgeheim regte ſich immer die Hofnung, daß während 
dieſer Zeit oder nach derſelben ſich mir auf irgend eine Weiſe die Ausſicht nach Frank— 
reich eröfnen würde. In der That war auch wirklich mein Plan, ſoweit meinen Weg 
fortzugehen, dann aber bey Dir mit der Bitte zu erſcheinen, daß Du mir einen andern 
Weg zeigeſt, und eine weitere Bahn öfnen möchteſt. Daß Du dieſes jezt thuſt, m. Th. 
das dankt Dir mein Herz mit Innigkeit. Bißher war meine Exiſtenz ans Schreibpuft 
gefeſſelt: nie war ich, die Zeit ausgenommen, welche ich bey Dir zubrachte, in einer 
Lage, welche mich zu einer andern Art von Thätigkeit gereizt, oder ſie auch nur mög— 
lich gemacht hätte, und nichts kan mir erwünſchter ſeyn, als nun eine Lage zu ſuchen 
und zu finden, wo ich durch mannigfaltiges Thätigſeyn auf Menſchen unmittelbar 
wirken, und meine Exiſtenz gründen ſoll. 

Der Landtag in Stuttgart hat aufs neue große Fehde mit dem Herzog wegen 
der Friedensgeſandtſchaft. Der Landtag verlangt Theilnahme und Communication. 
Der Hof weißt fie grob ab. Darauf ſchiken fie den Deputirten Baz nach Paris und 
Georgii nach Raſtatt. Buonaparte hat lezteren wohl aufgenommen als Deputirten 
eines Volkes. Die herzogl. Geſandten aber proteſtirten und trachteten dahin, daß 
auch die Kayſerl. Geſandten proteſtiren ſollten. Dennoch ſezen die Landſtände alle 
ihre Hofnung auf Frankreich und auf Raſtatt: jenes ſoll ihnen hier ihre Rechte gegen 
den Hof garantiren und, ſtatt das Herzogl. Haus zur Churwürde zu erheben, lieber 
dem Lande Vortheile, z. B. Länderzuwachs ıc. verſchaffen. 


Marburg, 10. Jan. 1798. 


Ich bin ſehr erfreut, daß Du fortfährit, das Projekt wegen meiner Niederlaſſung 
in den Rheingegenden zu billigen, und die Umſtände für günſtig zu erklaren. Bitte 
ſehr, mir Winke, Vorſchläge, Anweiſungen über die Art meiner Plane anzuordnen, 
ſchriftlich zu geben. Das Feld iſt zu groß, um nicht gewiß zu ſeyn, daß ich auf ihm 
auch meine Sphäre finden werde, und meine Auſſichten ſind zwar völlig unbeſtimmt, 
aber nicht unſicher. Du hatteſt wohl ſonſt nicht Unrecht, wenn Du glaubteſt, daß ich 
zu weich, nachgiebig, unſchlüſſig, unthätig — oder daß ich doch oft in Gefahr ſey, es 
zu ſeyn und zu ſcheinen: aber ebendarum weil Du Recht haſt, und weil ich mir den— 
noch ſehr wohl bewußt bin, daß ich ſtark, entſchloſſen und thätig ſeyn kann, will ich 
eine Lage, in welcher ich nicht an den Schreibpult wie der Sklave an die Ruderbank 
gekettet bin, ſondern wo ich auch an dem geſellſchaftlichen Leben außerhalb Theil nehmen 
und darauf wirken kan, und einen mannigfaltigen Geſchäftskreis finde. Immer nur in 
fremden Welten, im Alterthum und Ideenreich zu leben, wäre mir vielleicht am be— 
quemſten: ich würde auch wahrſcheinlich in andern als in dieſen ungeheuer thatenvollen 


92 Lang 


Zeiten darin vollkommne Befriedigung finden: aber daß ich nun dieß alles erlebe, alle 
Verhältniſſe ſich umändern und einander umſtoßen, daß ſelbſt Deutſchland ſo große 
Veränderungen erfahre, und ich, der ich in die neue Maſchine eingreiffen könnte, doch 
ſtille ſizen, und an die alte Maſchine mich anſchmieden laſſen jole — nein! Das geht 
nicht. Buonaparte foll mir nicht umſonſt den Rhein am Mincio erobert haben. 


Im Februar 1798 ſiedelte er nach Köln über, zunächſt noch un— 
gewiß, welche Stelle ſich für ihn bei der Umwälzung aller Verhältniſſe 
finden werde. Einigen Anhalt hat er an dem Haufe Boiſſerèe, an das 
er von ſeinen Hamburger Freunden empfohlen iſt. Zunächſt erwirbt er 
das Kölniſche Bürgerrecht und ſtrebt eine Profeſſur an der Univerſität 
an, was aber ſchon deshalb auf Schwierigkeiten ſtößt, weil die in den 
Händen der Geiſtlichkeit befindliche Univerſität aufgelöſt und nach fran- 
zöſiſchem Vorbild in eine Zentralſchule umgewandelt werden ſoll. Die 
Weiſungen für dieſe Umwandlung erwartet man von Mainz, wo die 
Zentralverwaltung für die vier neugebildeten rheiniſchen Departements ſich 
befindet. Auch einen Leſezirkel und eine Zeitſchrift will er gründen. 
Glücklich und heiteren Sinnes gibt er ſich den beſten Hoffnungen auf eine 
erfolgreiche Wirkſamkeit hin, und glücklich iſt er auch in dem Gedanken, 
daß nunmehr Eine Verfaſſung und Ein Vaterland ihn mit dem in fran— 
zöſiſchen Dienſten ſtehenden Bruder verbindet. 


Köln, 22. Vent. VI. (12. März 1798.) 


Ich habe mich gleich in den conſtitutionellen Zirkel aufnehmen laſſen und werde 
ſobald ich Profeſſor bin, 1 oder 2 Collegien ankündigen. Dieſes Collegienleſen, im 
Augenblik da man damit umgeht die Ummerjitätsform zu zertrümmern, und mit Sehn— 
ſucht die Anweiſungen darüber aus Mainz erwartet, hat ſeinen Nuzen. Ich habe erklärt, 
in zwey Fächern, Philoſophie und Geſchichte aufzutreten ... In Boiſſerè es Haufe 
bin ich als ob ich zur Familie gehörte, und ich kan das herzliche uneigennüzige und 
zugleich zwangsloſe Benehmen dieſer Menſchen nicht genug rühmen. Überdies iſt mir 
dieje Connexion ebenſo nüzlich als angenehm: ich finde in allen Fällen die aufrichtigſte 
Bereitwilligkeit. Mit welchen Empfindungen ich, wenn ich mich in dieſer Lage, und 
meinem Ziele nähernd erblike, Deiner gedenke, vermag ich nicht zu ſagen. Du weißt, 
ich bin Dein Zögling von Alters her. Es iſt keine Situation Deines und meines 
Lebens, in der Du nicht, direkt und indirekt, auf mich gewirkt hatteſt. 


Köln, 3. Germ. VI. (23. Marz 1798.) 


Das Feſt am 30. Vent. iſt hier zu allgemeiner Zufriedenheit der Patrioten ge— 
feyert worden: für mich war es die erſte Gelegenheit, wo das Herz mit völliger Frey— 
heit zur Höhe republikaniſcher Gefühle ſich erheben konnte. Gott! Was muß man im 
Anfange der Revolution gefühlt haben! Der 1te Germinal, wo der conſtitut. Cirkel 
das Feſt feyerte, wurde für mich noch in beſonderer Weiſe intereſſant. Rethel!) hatte 
uns für diefe Sizung, welche glänzend und zahlreich werden ſollte, die aula theologica 


1) Der franzöſiſche Kommiſſär beim Rat der Stadt Köln. 
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eingeräumt, und dieſer große geräumige Saal war jhon fruhe mit Menſchen angefüllt. 
Alles kam: ſelbſt General Olivier und einige andere wollten an dieſem Tage den 
Cirkel ehren. Blumhöfer als Moderateur, hielt eine Rede: dann, nach Abſingung des 
Marſeillerliedes, forderte er mich auf, und ich beſtieg, unter Pauken und Trompeten— 
ſchall, zum erſtenmal die Bühne. Da ich den Tag zuvor durchaus keine Zeit darauf 
verwenden konnte, ſo war ſie nicht ganz, was ſie dem Entwurfe nach werden ſollte: 
wenigſtens konnte ich einige Punkte nur andeuten. Aber es war vielleicht gut, daß ſie 
nicht länger wurde: denn ſie dauerte doch ungefähr eine Stunde. Wenn die allgemeine 
Stille im Saale Folge der Aufmerkſamkeit war, ſo kan ich glauben, daß man mich mit 
Intereſſe gehört habe. Voſſen hat mir mit achtungsvoller Zufriedenheit darüber ge— 
ſprochen: das Urtheil der übrigen ſcheint zu ſeyn, daß ſie Menſchen von Kopf und Herz 
habe befriedigen müſſen, und daß ich als wahrer Philoſoph geſprochen habe. Nach 
geendigter Rede erfolgte von Seiten des Moderateurs eine ſehr ſchmeichelhafte Dank— 
ſagung: er pries meine litterar. Verdienſte, und wünſchte dem Cirkel und der Stadt 
Cölln Glük, einen ſolchen Mitbürger und Mitarbeiter erlangt zu haben. Ich glaubte 
die Szene nach erhaltenem Bruderkuſſe geendigt, als der Exmoderateur aufſtand, in 
gleichen Ton einſtimmte, meine neue Schrift vorzeigte, und nach Vorleſung des Titels 
ſie allen aufgeklarten Patrioten zur Lektüre empfahl. 

Auch diefe meine Introduktion geſchah demnach auf die günſtigſte Weiſe. Jest ift- 
hauptſächlich noch übrig, daß ich bald anfange, ein Collegium zu leſen. Sobald Oſtern 
vorüber, und der gewöhnliche Curſus anfängt, werde ich nicht ſäumen. Ich habe mich 
beſtimmt für das Fach der praktiſchen Philoſophie erklärt. Einſtweilen muß man die 
Vollendung der Organiſation abwarten: welches nicht lange mehr anſtehen kan. 


Allein mit dieſer Organiſation ging es langſam, man kam aus 
den Proviſorien noch nicht heraus, und ſo zog ſich auch die Anſtellung 
als Profeſſor immer wieder hinaus. Indeſſen hat er ſich auf ein neues 
Projekt geworfen. Er will eine Zeitung herausgeben und hat ſich zu 
dieſem Zweck mit einem vermöglichen Kaufmann zuſammengetan, der 
eine Druckerei begründen und ſpäter auch einen Buchladen anlegen ſoll. 
Der Unterſtützung des neuen Blattes durch die Behörden glaubte er 
ſicher zu ſein. Es erſchien wirklich vom 22. September 1798 ab und 
hieß der Beobachter im Roerdepartement. 


Köln, 15. Vend. VII. (6. Okt. 1798.) 


Meine Zeitung erſcheint nun zuverläſſig vom 1ten Brumaire an. Die Central: 
verwaltung hat mir geantwortet, daß fie mir ein Exemplar von allen ihren Arretes, 
welche von allgemeinem Intereſſe ſeien, zuſenden werde. Ebenſo werde ich alle nötigen 
Notizen von den hieſigen Tribunalen erhalten. Wenn der Krieg losbricht, ſo iſt es 
gedoppelt nöthig, daß ein Blatt erſcheine, welches die Urtheile der Menge in Beziehung 
auf die politiſchen Begebenheiten berichtige .. .. Mit der Schuleinrichtung geht es 
endlich vorwärts. Wir haben ein Arrêté von der Centralverwaltung, welches die biß— 
herigen Gymnaſien aufhebt, und das Jeſuitenkloſter für die Centralſchule zuzubereiten 
verordnet. Ein zweytes unterſagt alle Zahlung an die vormaligen Lehrer, indem dieſe 
eine Penſion aus dem Studienfonds erhalten ſollen, ſo wie die Eröfnung des Lehr— 
curſus, indem ſobald möglich nach dem neuen Plan zu doeiren angefangen werden ſoll. 
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Köln, 4. Therm. VII. (22. Juli 1799.) 


Was meine Lage betrifft, ſo muß ich Dich geradezu bitten, dem Spiel, das die 
Menſchen und der Zufall mit mir getrieben haben, ein Ende zu machen. Daß Rudler!) 
und fein Secretaire Mulot mich nicht anſtellen wollten, ift mir nach und nach klar 
genug geworden. Als Marquis?) kam, glaubte ich, die Sache werde fidh ſchnell ändern: 
auch die Gelegenheit mich anzuſtellen war da. Aber kaum hatte Marquis mit voller 
Aufrichtigkeit erklärt, ich ſey ihm durch die Centralſchule, durch die Centralverwaltung, 
durch den Miniſter und durch die öffentliche Meynung ſo ſehr empfohlen, daß er ſich 
ſehr freuen müſſe, mich als Lehrer anſtellen zu können, ſo kam Mulot mit der Ent— 
dekung herbey, daß Rudler noch wenige Tage, ehe er ſeinen Poſten verließ, eine Er— 
nennung gemacht habe, welche mir aufs neue den Weg verſchlos . . .. Ich bitte Dich, 
es einzuleiten, daß Marquis beſtimmt eingeladen werde, der Ungewißheit meiner Lage 
ein Ende zu machen, damit das Fach der Geſchichte, das in dem ganzen Jahre nicht 
gelehrt wurde, nicht länger unbeſezt bleibe .... Meine Zeitung geht fort und er— 
zwingt ſich Credit, ſo ſehr auch theils Cabale, theils Dummheit dagegen ſind; aber 
wenn ſie in andern Zeiten zu Tauſenden abgehen würde, ſo verſchließe ich jezt nur 
einige Hunderte. 

Ich wünſchte ſehr, Dir über die hieſigen Länder Mehreres ſagen zu können mit 
der Hofnung, daß Du durch Deinen Einfluß Fehler zu verbeſſern ſucheſt, welche der 
öffentlichen Sache zum großen Nachtheil gereichen. Man hat dieſe Länder ausgeſogen 
— das iſt die ganze Frucht, welche ihnen bißher von der Freyheit zu Theil geworden 
iſt. Die Abgaben kan man nicht vermindern; aber manches Gute könnte man thun, 
und manches unnötige Übel koͤnnte man wegnehmen. 


Köln, 27. Therm. VII. (14. Aug. 1799.) 


[Wünſcht dem Bruder Glück zu ſeiner Errettung aus Toskana und zu ſeiner 
Ernennung zum Miniſter des Auswärtigen.] Fragſt Du: wie ich lebe? und gelebt habe? 
— Wenn man genekt vom Schikſal, hintangeſezt von eigenſüchtigen Menſchen, feine 
Zeit und ſeine Kräfte faſt unnüz verzehren muß, arbeiten möchte und keinen Beruf hat, 
wirklich arbeitet und doch nichts erwi bt, dann wird das Leben zum Ekel; und wenn 
man dann auch noch zu Grunde gehen ſieht, was man höher als ſein Privatglük achtet, 
wenn man die öffentliche Sache durch die ſchändlichſte Schurkerey in einen ſolchen Ab— 
grund geſtürzt ſieht, daß man faſt an der Möglichkeit ihrer Rettung verzweifelt, dann 
fühlt man gleichſam von allen Seiten die Fäden zerriſſen, welche uns an die Welt und 
die Menſchheit anknüpfen. 

Du biſt nun wieder da; beſtimme, was ich ſeyn und was ich thun ſoll? Aber 
wilt Du, daß ich nicht muthlos werde, ſo ſeze mich in eine Lage, welche mir eine 
beſtimmte und regelmäßige Arbeit giebt, nicht nur damit ich Brot habe, ſondern damit 
ich des marternden Gedankens los werde, daß ich mein Leben ebenſo nuzlos als genuk- 
los verzehre. Seit 1½ Jahren habe ich nun hier unter ſteten Erwartungen, und faſt 
nur von Deiner Güte gelebt; das iſt drükend. Ich möchte Dir ſo gerne mein Glük 
verdanken, aber fo daß ich ſelbſt erwerbe. Glaubſt Du, daß man in dieſen Gegenden 

1) Rudler, Elſäſſer, am 4. Nov. 1797 zum Gouvernementscommiſſär aller Länder 
zwiſchen Rhein und Maas und Rhein und Moſel ernannt. 

2) J. J. Marquis, ehmaliges Konventsmitglied, Rudlers Nachfolger vom Marz 
bis Auguſt 1799. 
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noch ferner mit Sicherheit leben könne, ſo wäre der kürzeſte Weg vielleicht der, mir das 
Amt zu verſchaffen, das man mir elender Weiſe vorenthalten hat; kannſt Du mich aber 
in Paris brauchen, ſo gieb mir einen beſtimmten Beruf, und Arbeit vom Morgen bis 
an den Abend, damit ich mir ſelbſt ſagen könne: ich habe in dem Zeitpunkt dieſer 
großen Criſe nicht unnüz gelebt. 

Wenn die hieſigen Länder mit Frankreich vereinigt werden ſollen und bleiben, 
ſo darf ich behaupten, daß ich durch meine Zeitung ſehr viel gethan habe, um die 
Menſchen dazu vorzubereiten. Werden dieſe Länder wieder abgeriſſen, dann müßte ich 
jeden Federzug bereuen. 


Köln (undatiert). 


Ich eile, m. Th. Dir zu jagen, daß ich heute mein Ernennungsdecret zum Prof. 
der Geſchichte an der hieſigen Centralſchule erhalten habe. Ich bin ſehr darüber erfreut, 
und ſehe mich nun auf dem Wege, wo ich mit Ehren und Nuzen fortzuwandeln hoffe. 
Die Freude meiner neuen Collegen und aller derer, die mich kennen, und ſich für mich 
intereſſiren, iſt nicht minder lebhaft und aufrichtig. Mein Herz bringt Dir im Stillen 
den wärmſten Dank für Deine vielfache brüderliche Unterſtüzung. Du haft das Schik— 
ſal meines Lebens geleitet, ich kan und werde Dich nie anders als für den Schöpfer 
meines Glükes anſehen. Während Du mit Glük und Ruhm daran arbeiteſt, das Ge— 
bäude der neuen Welt errichten und begründen zu helfen, gehe ich in die Vorwelt zurük, 
um die Jugend für unſere neue Welt zu bilden. Das Fach der Geſchichte iſt mir unter 
allen, die ich wählen könnte, das liebſte. Auch giebt es mir die trefflichſte Gelegenheit, 
um republikaniſche Staatsbürger zu bilden, ich kan hoffen, daß mein Unterricht einen 
entſcheidenden Einfluß auf die Cölniſche Jugend haben werde. 


Über die Staatsveränderung des 18. Brumaire, die er anfangs 
mit großem Enthuſiasmus begrüßte, (Graf R. 236) hat Chriſtian Rein: 
hard eine eigene Schrift geſchrieben, wahrſcheinlich auf Angaben des 
Bruders geſtützt: Geſchichte des 18. Brumaire. Eine Abhandlung über 
die politiſchen Verhältniſſe von Europa. Köln, Kiel. Über ſeine eigenen 
Verhältniſſe ſchreibt er am 29. Brum. (19. Nov. 1799): 


In drei Tagen werde ich anfangen zu leſen. Ich hatte ſonſt der beſtimmten 
Arbeit zu wenig, jezt zu viel. Außer den Vorleſungen giebt uns die Adminiſtration 
der Güter ein äußerſt unangenehmes und verwikeltes Geſchaäfft; dann folen endlich auch 
die Primair⸗Schulen in Ordnung kommen, und ich bin mit 2 andern beauftragt, einen 
vollſtändigen detaillirten Plan für unſer Departement vorzulegen. 

Daß Du meine Nichtannahme der mir zugedachten Miſſion [nach Paris] billigen 
werdeſt, konnte ich erwarten. Man ſchreibt mir, daß die Deputation von Maynz und 
Koblenz wirklich abgegangen ift, um in Trier den 3ten Deputirten mitzunehmen. Der 
von Mainz iſt Eikemajer: der von Coblenz Görres. Ich vermuthe, daß ſie auf die 
Nachricht von den Ereigniſſen des 18ten wieder umgekehrt find. !) Görres hatte von 
mir einen Brief an Dich verlangt. Ich habe bißher alle dergleichen Anforderungen 
abgelehnt; hier war ein Brief unnöthig, da ich Dir Görres ſchon einigemale genannt 
habe; aber das muß ich hinzufügen, daß er von der Unionsſache in Teutſchland Notizen 


1) Über dieje Deputation nach Paris, f. Perthes, Politiſche Perſonen und zu- 
ſtande ꝛc. S. 299. 
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hat, und mit Dir darüber zu ſprechen Willens war ... Meine Zeitung habe ich Dir 
ſeit einigen Decaden nicht mehr zugeſchikt, weil ich keine Zeit hatte, um ihr irgend etwas 
Eigenthümliches zu geben. Sie nimmt zu; aber wenn ich keinen Mitarbeiter bekomme, 
bin ich kaum mehr im Stande, ſie fortzuſezen. 


In den nächſten Briefen ift von einem größeren kulturgeſchichtlichen 
oder geſchichtsphiloſophiſchen Werk die Rede, das er in Arbeit hat und 
das er dem Bruder zur Prüfung vorlegen will. Er ſchreibt es in fran- 
zöſiſcher Sprache und muß zu ſeiner Ausarbeitung die Nächte zu Hilfe 
nehmen, da das Collegium die Vormittage raubt und die Zeitung einen 
Teil des Reſts.) Er beabſichtigt eine Reife nach Hamburg, um mit 
dem Bruder, der ſeit Juni 1802 wieder den dortigen Geſandtſchaftspoſten 
übernommen hat, mündlich das Werk zu beſprechen. 


Köln, 20. Pluv. XI. (9. Febr. 1803.) 


Möge nur die Arbeit ſo ſeyn, daß ſie Deines Beyfalls und Deiner beſſernden 
Hand werth iſt. Ich betrachte ſie als das Probeſtük, das mich auf der gelehrten 
Bank legitimiren ſoll. Du billigeſt es ohne Zweifel, daß ich vorzugsweiſe den 
hiſtoriſchen Geſichtspunkt gewählt habe. Tief in die Philoſophie oder Religions— 
lehre einzudringen, wäre vielleicht zweklos geweſen. Der hiſtoriſche Gang der Philo— 
ſophie muß ohnehin in der zweiten Abtheilung gezeichnet werden. Ich habe mich 
vornehmlich bemüht, ein ſyſtematiſches Ganzes zu bilden. Der 1. Theil enthält daher 
die drey nebeneinander laufenden Hauptpunkte: Oppreſſives Feudalſyſtem; Oppreſſives 
Papſtthum; Oppreſſive Theologie. Urſachen davon ſind: Mangel an Realitäten, welche 
die Concentrirung aller Reſſorts zu einem deſpotiſchen Ganzen hätten verhüten können, 
nehmlich 1. Mangel an Induſtrie, 2. Mangel bürgerlicher Geſetze und Ordnung, 3. Mangel 
reeller Gelehrſamkeit und Kenntniſſe. So wie dieſe Mangel ſich hoben, mußten die 
oppreſſiven Syſteme auseinanderfallen. In dieſe Epoche fällt die Reformation, und es 
muß ſich von ſelbſt ergeben, wie ferne fie notwendig war als factum, und wie ferne 
nothwendig oder nüzlich zur Beförderung der allgemeinen Verbeſſerung. 


Köln, 11. vent. XI. (2. März 1803.) 


Ich bin von der Nothwendigkeit, meine Arbeit unter Deinen Augen zu vollenden, 
ſo ſehr überzeugt, daß ich entſchloſſen bin, Mitte nächſter Woche abzureiſen. Ich muß 
aus meinen Geſchäften und aus meinen Unannehmlichkeiten heraus, um Zeit und Geiſt 
frey zu haben. Die Reiſe wird mich ſtärken, und 10—12 Tage, einzig der Sache ge— 
widmet, werden mich, wenn ich nach Deiner unmittelbaren Anweiſung arbeite, hoffe 
ich, zum Ziele bringen. 


Der Aufenthalt in der Familie des Bruders und bei den alten 
Freunden in Hamburg hat ihm den Lebensmut wieder gekräftigt und in 

1) Es ſcheint nicht, daß dieſes Werk vollendet wurde oder zum Druck gekommen 
iſt. Von weiteren Schriften Chr. Reinhards iſt mir nur noch eine in Köln erſchienene: 
„Neue Organiſation des Religionsweſens in Frankreich“ (dem Titel nach) bekannt. 
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jeder Beziehung wohltätig auf ihn gewirkt. Damals lernte er auch Fritz 
Jacobi kennen, der ihm andauernd wohlgeſinnt blieb. Es wird verab— 
redet, daß ihm in Köln eine weſentliche Erleichterung ſeiner Lage ver— 
ſchafft werden ſolle, aber zugleich winkt ihm jezt eine ganz neue Aus— 
ſicht. In Rußland beabſicht'gt man eine Reihe deutſcher Lehrer an die 
höheren Unterrichtsanſtalten zu berufen, Max Klinger in Petersburg und 
Meiners in Göttingen haben dieſe Berufungen zu vermitteln; vielleicht, 
daß dort ein angemeſſener Poſten auch für ihn ſich findet. Er hält ſich 
deswegen auf der Rückreiſe in Göttingen auf, wo er zunächſt durch den 
Landsmann Seyffer Näheres zu erfahren wünſcht. 


Göttingen, 12. April 1803. 


Ich erfuhr, daß die Vocationen nach Rußland jezt an der Tagesordnung ſeyen, 
daß Sartorius, der dem Kaiſer ſeine Geſchichte der Hanſa dedieirt hat, nach Peters: 
burg, Grellmann und Buhle nach Moskau berufen ſeyen. Nachher ſagte mir Seyffer, 
daß Meiners Aufträge hatte für einen Aſtronomen, einen Philoſophen, einen Hiſtoriker. 
Meiners habe ihm die Aſtronomenſtelle angetragen, Grellmann die Geſchichte. Wir 
verabredeten gleich zu Meiners zu gehen, worauf dann Seyffer bleiben und ihm ſagen 
ſollte: daß ich, wenn gleich jezt gehörig placirt, doch müde des ewigen Wechſels, dem 
man in Frankreich ausgeſezt wäre, eine Veränderung meines Schikſals wünſche, falls 
mich dieſelbe zu einer ſicheren Exiſtenz führen würde .. .. Meiners wünſchte mich 
zu ſprechen, beſonders um über den Gang meines literar. Weſens von mir die nötigen 
Aufſchluſſe zu erhalten. Es war gut, daß ich von Hamburg kam, wo beſonders in 
der zweiten Hälfte des Aufenthaltes meine phyſiſche und moraliſche Exiſtenz ſich aus 
dem Zuſtand der Niederdrükung herausgehoben hatte. Geſtern brachte ich Meiners ein 
Verzeichniß meiner literar. Produkte. Nach meiner Lage, nach der Lage unſerer Familie, 
nach der Lage der politiſchen Dinge, liegt mir nichts ſo ſehr am Herzen, als die Sicher— 
ſtellung meiner Exiſtenz. und Du wirft Dich nicht wundern, wenn ich ohne Bedenken 
erklarte, nach Moskau gehen zu wollen. Mir iſt mein jetziger Aufenthalt ein Sibirien, 
und von Sibirien nach Moskau zu kommen, heißt ſeinen Aufenthalt verbeſſern. Ich 
bewies Meiners aus dem Charalter meiner Schriften, daß ich den philoſoph. Lehrſtuhl, 
wie den hiſtoriſchen annehmen könnte. Ich blieb zum Mittageſſen, ließ ihn als Freund 
zurük, der Zutrauen und Achtung für mich gefaßt hatte. Klingers Antwort wird zeigen, 
was wegen Dorpat zu erwarten.. ubrigens ſah ich hier, außer den ſchon ge— 
nannten [Eichhorn, Plank!) noch Blumenbach, Heeren, Bouterwek, Gmelin, Reuß, 
Heyne. Schlözer war nicht zu Hauſe. Heyne war ſo lebhaft geſprächig und gefällig, 
daß mein Begleiter, der junge Dr. Reuß, verwundert verſicherte, ihn nie ſo geſehen zu 
haben. Alle trugen mir ſehr angelegentliche Empfehlungen an Dich auf. Heute Abend 
reiſe ich ab, nach Marburg. 


Marburg, 17. April 1803. 


Das hauptſächlichſte, was auch hier meiner Überzeugung ſich aufdringt, ift: ich 
muß und will nach Rußland. Allem Anſehen nach, und aus denſelben Gründen, wird 


1) Stäudlin war abweſend. 
Württ. Sieriellahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XVII. 7 
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Hauff denſelben Weg gehen. Er hat keine Hoffnung an dem Poſten, wo er jegt ſteht, 
je ſeine Einnahme wachſen zu ſehen, und doch reicht ſie nur für die äußerſten Be— 
dürfniſſe. Hauff hat von Dorpat noch keine Antwort. Vielleicht iſt jetzt von Klinger 
Antwort da. Ich bin entſchloſſen, überall hinzugehen, wo Ausſicht auf vortheilhafte und 
ſichere Exiſtenz .. . Mitte nachſter Woche nehme ich die Vorleſungen wieder auf. 


Über Frankfurt und Mainz nach Köln zurükgekehrt, tritt er zunächſt 
in die alten Verhältniſſe und Geſchäfte wieder ein. Er hat Ausſicht auf 
eine Verbeſſerung ſeiner dortigen Lage. Aber zugleich behält er den 
ruſſiſchen Plan im Auge. 


Köln, 10. Flor. XI. (30. April 1803.) 


Es wäre vergebens, mir ſelbſt zu verhehlen, was Deinem Blike nicht entgieng, 
daß ich an Energie des Charakters, deren Mangel die Quelle aller Übel ift, eher ver: 
lohren als gewonnen habe. Aber ich weiß auch, daß ſie mit jeden neuen Hoffnungen 
wieder zunahm, und nur mit dieſen wieder ſank, und nach ſolchen Erfahrungen war 
ich es mir ſelbſt ſchuldig, diejenige Anderung meiner Lage, die nun bewerkſtelliget werden 
ſoll, als unvermeidlich, zu verlangen. Bin ich von der Feſſel frey, die mir noch innerer 
und äußerer Einſicht zu ſchwer war, ſo habe nur ich, die Nothwendigkeit nichts mehr, 
zu verantworten. Hält mich auch das Schikſal hier feſt, ſo werde ich, auch hier, nicht 
nur beſtehen, ſondern auch weiter kommen können. 

Es ſcheint nicht, daß die erwartete Antwort von Klinger angekommen ſey; 
vielleicht auch iſt ſie nicht befriedigend. Dennoch halte ich dieſe Hoffnung, nach Ruß— 
land zu kommen, für ſehr begründet. 


Der nächſte Brief iſt aus Moskau. Noch im Lauf des Sommers 
waren die Verhandlungen zum Abſchluß gekommen, und im Auguſt ſehen 
wir Chriſtian wieder in Hamburg, froh, aus ſeiner Lage in Köln befreit 
zu ſein und entſchloſſen zum Abgang nach ſeinem neuen Wirkungsort. 
Alles Nötige zu der Reiſe wird von den Hamburger Freunden und 
Verwandten beſorgt und fie ſorgen dem ungewandten, jetzt 39jährigen 
Gelehrten, der nun endlich einen geſicherten Port erreicht hat, auch für 
eine Lebensgefährtin. Es ſcheint, daß die Einleitung dazu ſchon bei dem 
Beſuch Chriſtians im Frühjahr getroffen worden war. Die Erwählte 
war eine Tochter des mit den Reimarus eng befreundeten Vorſtands 
der Handelsakademie, J. G. Büſch. Die ältere Schweſter war an Piter 
Poel verheiratet, Luiſe wurde dem Profeſſor noch im Auguſt angetraut, 
dann ſchiffte ſich das Paar in Lübeck nach Petersburg ein. 


Moskau, 11. 23. Juni 1804. 


Ich bin nun mit meiner neuen Lage und Verhältniſſen bekannt genug, um mein 
gegenwärtiges und kunftiges Loos beurtheilen zu können. Es ift ebenſo angenehm als 
ehrenvoll, einem Inſtitut anzugehören, das man von Seiten der Regierung mit dem 
ruhmwürdigſten Eifer zu heben ſucht. Es wird nichts unterlaſſen, und nichts geſpart, 
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was die Organiſation deſſelben zur Vollkommenheit bringen, auch nichts, was die Lehrer 
auf dieſer Univerſität zum thätigſten Wetteifer ermuntern kann. Bis jezt habe ich meine 
Hauptſorgfalt auf die zwey Vorleſungen, die ich halte, verwenden müſſen. Eine, dren: 
mahl in der Woche für die Univerſitäts-Studenten in lat. Sprache über die Geſchichte 
der Philoſophie wird mir leichter, als ich erwartet hatte. Denn wenn ich gleich zur 
Vorbereitung einige Stunden mehr brauche, als ich bey einem deutſchen Vortrag nöthig 
hätte, ſo iſt doch mein lat. Vortrag fließend genug; was mir umſo lieber ſeyn muß, 
da man hierauf einen beſonderen Werth zu legen ſcheint. Die andere, in franzöſ. 
Sprache, aber nur Einmahl in der Woche, hat deſto mehr Schwierigkeit. Sie ift für 
das größere Publicum beſtimmt; weßwegen ich nicht nur dieſe Sprache gewählt, ſondern 
auch den Plan ſelbſt zu einer Geſchichte der Wiſſenſchaften überhaupt, doch mit be— 
ſonderer Rückſicht auf Philoſophie, ausgedehnt habe. Dieſe öffentlichen Vorleſungen 
find hier, wo die ordin. Yectionen von den Söhnen der Edelleute gar nicht beſucht 
werden, beſonders wichtig. Unſer H. Curator, der ſolche zuerſt in Gang gebracht hat, 
würdiget dieſelbe einer beſondern Aufmerkſamkeit, und hat daher auch die Ankündigung 
der meinigen, mit vielem Beyfall aufgenommen. Ich habe bis jetzt eine nicht unbe— 
trachtliche Zahl von Zuhörern aus allen Ständen gehabt; dieje Zahl muß fih mehren, 
wenn, nach den Sommerferien, der Adel wieder vom Lande in die Stadt zurükkommt. 
Dieſe Ferien, die im Juli ihren Anfang nehmen, werde ich dazu anwenden, um einige 
Abhandlungen auszuarbeiten, und ins Ruſſiſche überſetzen zu laſſen. Man ſcheint, wie 
billig, von den Profeſſoren der hieſigen Univerſität, beſonders ſeit der neuen Ein— 
richtung, zu erwarten, daß ſie Rußland mit guten literariſchen Producten in ruſſiſcher 
Sprache, bereichern helfen. 


Es war ein harter Schlag für ihn, daß ihm die Gattin im erſten 
Wochenbett entriſſen wurde. Dem Brief an den Bruder vom 24. Sep: 
tember 1804 vertraute er herzzerreißende Klage an. Später ſchloß er 
einen neuen Ehebund mit einer Deutſchruſſin. Seine Stellung in Moskau 
ſcheint andauernd eine befriedigende geweſen zu ſein. Er war ſorgenfrei, 
wohnte im Univerſitätsgebäude und hatte angenehmen Umgang an den 
deutſchen Kollegen. Daß er gleichwohl ſeine dortige Stellung gerne mit 
einer ſolchen in der Heimat vertauſcht hätte, iſt begreiflich. Einmal kam 
er nach Kaſſel zum Beſuch des Bruders, der jetzt Geſandter am Hofe 
König Jeromes war. Damals wird ein ſolcher Wunſch zur Sprache 
gekommen ſein. Wenigſtens iſt einem Briefe des Geſandten an Stäudlin 
vom 29. Februar 1812 zu entnehmen, daß jener ſich bei dem Prälaten 
Süskind für feinen Bruder verwandte, als in Tübingen von einem Erſatz 
für den alternden Profeſſor Abel die Rede war. Allein das Jahr 1812 
ſollte auch für Chriſtian Reinhard zum Schickſalsjahr werden. Sein 
Ende hat Graf Reinhard an Goethe (März 1813) mit den Worten er— 
zahlt: „Den Tag vor dem Einzug der Franzoſen verließ er Moskau mit 
Frau, vier Kindern und einer Schweſter; alle meine Erkundigungen um 
ihn waren lange vergeblich geweſen, und nun erfuhr ich, daß ihn und 
ſeine Frau in Niſhnij⸗Nowgorod die herrſchende Seuche hingerafft habe.“ 
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Der Sohn aus erſter Ehe, Ludwig, trat, nachdem er in Berlin 
ſtudiert hatte, durch Vermittlung ſeines Oheims, des Grafen Reinhard, 
in württembergiſche Dienſte. Er war zuerſt im inneren Staatsdienſt 
angeſtellt, trat aber, da er ſich in Schwaben fremd fühlte, in das aus— 
wärtige Departement über und war zuletzt, 1850 — 1866, Bundestags: 
geſandter in Frankfurt a. M., wo er am 26. Oktober 1866, bald nach 
der Auflöſung des Bundes, geſtorben iſt. 


Aus Ludwig Bauers Leben. 


Mit 8 ungedruckten Briefen. 
Von Adalbert Depin y. 


Jetzt, wo Mörikes ſtille Muſe in weitere Kreiſe Eingang gefunden 
hat, kann wohl der Werdegang ſeines Dichterfreundes Ludwig Bauer!) 
nähere Würd'gung beanſpruchen. Aber nicht allein als Freund des 
genialeren Mörike, deſſen Entwicklung er feinſühlend mitlebte, verdient 
Bauer Beachtung, ſondern — ſo rezeptiv er auch iſt — als individuelle 
Perſönlichkeit; eine Charakteriſtik ſeines Schaffens von ſeinen mit Mörike 
geteilten Jugendträumereien Orplid an bis zu ſeinem letzten Werke 
Barbaroſſa (1842) wäre zugleich eine Charakteriſtik des Überganges 
von der Spätromantik zur Revolutionsdichtung. Zudem lockt Bauer 
durch den ſiitlichen Wert feiner Perſon wie durch die Tragik ſeines 
künſtleriſchen Geſchickes. 

Wie Bauer als Student mit Mörike in Fühlung trat, jo ſtammt 
aus ſeiner Studienzeit ein anderer Freundſchaftsbund: mit Ernſt Chriſtian 
Friedrich Kraus ?). Geiſtige Verwandtſchaft ſchuf zwiſchen ihnen einen 
Bund fürs Leben. Kraus war am 18. Jänner 1799 zu Weikersheim 
— wie L. Bauer alſo aus fränkiſchem Gebiete — geboren. Zu Bracken— 
heim genoß er den Unterricht des Präzeptors Mögling, der einige Jahre 
1) 1803 1846. Zu den bibliographiſchen Vermerken in den beiden Mörike— 
biographien von K. Fiſcher und Harry Mayne wäre noch zu bemerken: W. Heyd: 
Bibliographie der württembergiſchen Geſchichte, Stuttgart 1896 II S. 312, und R. Krauß: 
Schwabiſche Litteraturgeſchichte II S. 80 mit Quellenvermerken, ferner: Denkſchrift zu 
der fünfzigjährigen Jubelfeier des Katharinenſtiftes in Stuttgart, Stuttgart 1868. 
D. Mehl: Worte am Grabe des Profeſſors am königlichen oberen Gymnaſium Lud— 
wig Amandus Bauer, Stuttgart 1846, Hoffmann. Unbedeutende Aufſätze: Staats- 
anzeiger für Württemberg 1903 S. 1690; Stuttgarter Neues Tagblatt 1903 Nr. 241; 
Schwäbiſche Chronik 1903 Nr. 485. Evang. Gemeindeblatt für Ernsbach 1906, März. 

) Vgl. R. Krauß: Schwäbiſche Litteraturgeſchichte II S. 156: Goedeke, 1. Auf: 
lage III S. 1024. 
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ſpäter Bauers Lehrer wurde. Der Maulbronner Promotion angehörig, 
bezog er 1817 das evangeliſch-theologiſche Stift zu Tübingen, 1822 
wurde er Repetent am Stift. Aus dieſer Zeit ſtammen die Beziehungen 
zu Bauer, der 1821 ins Seminar eintrat. Gemeinſame, fränkiſche Art, 
glühende Liebe für Muſik und Poeſie, ideale Jugendbegeiſterung feſtigten 
ihre Freundſchaft. 1825 wurde Kraus Pfarrer in Unterjeſingen bei 
Tübingen; er blieb es bis 1852. Seinen Freund faſt um ein Menſchen— 
alter überlebend, ſtarb er 1872. In drei Gedichtſammlungen trat Kraus 
in die Offentlichkeit. Ein zarter, vorwiegend religiöſer Ton zieht durch 
ſeine Lyrik; eine in ſich gekehrte, zurückgezogene Natur, mangelte es ihm 
an kräftiger, realer Geſtaltungskraft. Er ſteht an der Grenze von 
Klaſſik und Romantik. N 

Als Bauer und Kraus ſcheiden mußten, entwickelte ſich ein reger 
Briefwechſel, der fih bis zu Bauers frühem Tode hinzog. Der Freund— 
lichkeit Herrn Pfarrers Kraus, des Sohnes des Dichters, dem ich auch 
für biographiſche Bemerkungen zu Dank verpflichtet bin, verdanke ich die 
nachfolgenden Briefe Bauers an Kraus, die auf Bauers Werdegang 
manch helles Streiflicht werfen. 

Der ältefte Brief ſtammt aus dem Jahre 1825. Nachdem Bauer 
die Univerſität verlaſſen hatte, unternahm er eine im Briefe näher 
bezeichnete Reiſe!), den Seminarſtaub von den Füßen zu ſchütteln. 
Sein väterlicher Freund Dekan Eichhorn — damals zu Ohringen —, 
der Bruder des Göttinger Orientaliſten, hatte inzwiſchen wohl für ihn 
geſorgt, ihm den Weg zur Pfarre Ernsbach geebnet. Die Bewerbung 
um dieſe Stelle drängte Bauer ſo, daß es ihm unmöglich war, den 
Freund im nahen Unterjeſingen zu beſuchen. 


Daher ſchrieb er folgende Zeilen an ihn am 27. Oktober 1825: 


„Lieber Freund! 


Glücklich bin ich von einer Reiſe über Graubündten, Engadin, 
Veltlin und Tirol zurückgekehrt, aber leider muß ich nun ſchriftlich von 
Dir Abſchied nehmen. Ein hier mich erwartender Brief ſagte mir, daß 
die Kreisregierung in Ellwangen Ernsbach nur durch (Pfarr-) Amtsver— 
weſer verwalten laſſen wolle und daß Herr Dekan Eichhorn mich in 
Bälde ſprechen müſſe. Gerade bietet ſich eine Retourgelegenheit an, ich 
muß eilig von Tübingen und ſeiner lieben Umgebung ſcheiden. Lebe 


) Die Reiſe fällt zwiſchen den 10. September und 27. Oktober, val. rudwig 
Bauers Schriften. Nach ſeinem Tode in einer Auswahl herausgegeben von ſeinen 
Freunden. Stuttgart 1847 S. XXV. 
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denn recht wohl und empfehle mich den werten Deinigen, ebenſo Blum— 
hardt, bei welchem!) ich dies ſchreibe, meinem Reiſegefährten Bruger 
und Ludwig, den ich in Blaubeuren ſprach. Vielleicht komme ich bald 


wieder hieher. 
Ewig Dein Freund Louis Bauer.“ 


Bauer erhielt wirklich die erledigte hohenlohiſche Patronatspfarrei 
Ernsbach OA. Ohringen; ſie bot ein kärgliches, aber ſicheres Auskommen. 
Zwar hatte ſich Bauer vordem eine anſpruchsvollere Bahn erträumt 
und günſtigere, mindeſtens nicht ſo weltabgeſchiedene Verhältniſſe wie in 
der kleinen Pfarre ſtanden ihm offen — aber bereits als Student hatte 
er ſich mit Mariane Rommel, der Tochter des Rektors Sigismund 
Rommel, verlobt. Um 10 Jahre älter als Bauer, hatte fie ſchon frühe 
ſchwere Schläge erfahren; früh verlor ſie den Vater, wurde durch die 
Franzoſenſtürme aus ihrer Heimat, dem Herzogtume Meiningen, vertrieben 
und fand endlich als Geſellſchafterin der Prinzeſſin Sophie von Hohen: 
loöhe-Ingelfingen ruhigere Tage. Ihr brachte Bauer den Traum einer 
reicheren Entwicklung zum Opfer; er ſpann ſich in das kleine Ernsbach 
ein, da er ſo am früheſten hoffen konnte, einen Hausſtand zu gründen. 
Vorerſt Verweſer, erhielt er am 10. Dezember 1825 feine Nomination 
als Pfarrer — am 5. September 1826 führte er die Braut heim. Die 
Hochzeit fand zu Ingelfingen ſtatt — veranſtaltet von der Gönnerin der 
Braut, der Prinzeſſin Sophie, auf dem dortigen Hohenloheſchen Schloſſe. 
Auch Bauers beide treue Gönner, Dekan Eichhorn und ſein Onkel Karl 
Leopold Friedrich Bauer, ſeit 1825 Dekan zu Künzelsau?), der für Bauer 
nach dem verfrühten Tode deſſen Vaters geſorgt hatte, waren zugegen. 


Knapp zuvor hatte Kraus an Bauer ein Gedicht überſandt: „Macht 

der Muſik“, worin er die ſegnende Macht der Muſik im klaſſiziſtiſchen 
Tone verherrlicht und mit einer Anrufung des kunſtbegeiſterten Freundes 
endet. Bauer, der ein begeiſterter Muſikfreund war, nahm es als liebſte, 
— unbeabſichtigte Hochzeitsgabe; das Gedicht erſchien mit einer Widmung 
an Bauer 1840 (Gedichte von Ernſt Chriſtian Friedrich Kraus. 2. Auf— 
lage, Stuttgart 1840 S. 191—193). Bauer antwortete dem Freunde. 
ihm mit ſeiner ſtilgewandten Feder ſeinen Hochzeitstag beſchreibend: 
1) Blumhardt, ein Glied des Mörikekreiſes in Tübingen, gemeiniglich das „Blum— 
bardtle” genannt, ſpäter Leiter des Bades Boll; — Brutzer aus Riga, auch ein 
Studienfreund Bauers, den er nach Tirol begleitete, wie Mörikes, ſpäter gleichzeitig 
mit Bauer an der Erziehungsanſtalt Stetten tätig, ſodann Profeſſor am Stuttgarter 
Polytechnikum, an der Herausgabe von Bauers Schriften 1847 beteiligt; — Ludwig, 
wohl Guſtav Ludwig, ein Promotionsgenoſſe Bauers. 

) Vgl. D. Nekr. 1827 II S. 1157. 
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„Ernsbach, den 11. Oktober 1826. 


Teuerſter Freund! 

Dein ſchönes Gedicht, das Du dem letzten Briefe beifügteſt, hat 
ſich für mich in ein Hochzeitsgedicht verwandelt; was um ſo leichter der 
Fall ſein konnte, weil der Gegenſtand derſelben Muſik war und weil 
alles, was Muſik iſt, oder von Muſik herkommt, oder auf Muſik aus— 
zieht, etwas Hochzeitliches hat. Als eine Neuigkeit will ich Dir zwar 
meine Hochzeit nicht erzählen — denn ich habe erfahren, daß Dir die Sache 
bereits bekannt iſt; aber das Genauere davon wird Dich doch intereſſieren 
und es iſt immer gut darüber zu ſprechen, denn wer weiß, was für eine 
geheime Sehnſucht Dich beſchleicht, und bei Dir ſcheint es nur am 
Wunſche zu fehlen. Den 5. September morgens um 5 Uhr wurde ich 
durch einen ſtarken Donner geweckt und nahm es ſogleich als ein günſtiges 
Zeichen auf. Bei dem darauffolgenden Regen verzweifelten wir ſchon 
an dem Erſcheinen der geladenen Gäſte. Um 9 Uhr hörten wir mehrere 
Kutſchen anraſſeln, Dekan Eichhorn, mein Oncle Bauer von Künzelsau, 
Präzeptor Fell aus Neuenſtein trafen ein. Man verſammelte ſich in 
einem Zimmer des Schloſſes. Um 11 Uhr gingen wir in die Kirche. 
Stadtpfarrer Ammon hielt die Rede und Trauung. Nun hatte die 
Prinzeſſin Sophie eine Mahlzeit veranſtaltet, zu welcher wir mit den 
nächſten Verwandten geladen waren: ſie ſchloß ſich mit vorzüglichem 
Champagner. Indeſſen waren 24 Reiter von Ernsbach angelangt und 
ſalutierend am Schloſſe vorbeigetrabt. Die Kutſche wartete vor dem 
Schloſſe auf uns. Wir ſteigen ein: 4 Reiter hinter und 20 vor der 
Kutſche ließen ihre Pferde ſich tummeln und unter Trompetenſchalle 
flogen wir zur Stadt hinaus. Mit jeder Viertelſtunde, die wir durch— 
maßen, heiterte der Himmel feine Stirne auf; ſchon hatten wir die 
Markung von Ernsbach erreicht und hinter den hiuweggedrängten Wolken 
ſtand die Sonne, wie mir's ſchien, bewegungslos und an eine Stelle 
geheftet. 

Da kam der Fahnenträger von Ernsbach, die Feldſtücke, welche 
von alten Zeiten noch hier ſind, grüßten uns mit rauher Stimme, die 
Schuljugend ſang Lieder, Kränze bogen ſich über uns herein und über— 
deckten uns, vier weißgekleidete Mädchen, je zwei auf einer Seite hielten 
über die Pferde geſchwungne Bänder und hüpften neben den Pferden 
her. Alle Einwohner Ernsbachs drängten ſich um uns her, die Eiſen— 
hämmer ſchwiegen, die Papiermühle ſtockte — nichts als Segenswünſche, 
bis ſie uns durch Bogen von Epheu und Immergrün in die feſtlich 
geſchmückten Zimmer nachhallten, wo uns ein Brief von der Mutter aus 
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Meiningen erwartete). Daß man nicht nur den erſten Tag, ſondern 
die erſten Wochen in einem Taumel lebt, wirſt Du mir gewiß glauben, 
wenn auch nicht ſogleich, doch nach einiger Zeit. Ob wir in der Kirche 
geweſen ſeien, wie wir hineingekommen und wie vollends getraut worden, 
dies war uns beiden etwas Wunderbares, ſo nur wie im Traum Mög— 
liches, daß wir's uns oft wiederholten, daß wir uns wechſelſeitig er— 
innerten, und endlich beteuerten, es müſſe ſo ſein. Und nun fängt die 
Weinleſe an. Alles iſt vergnügt und vergißt auf eine Zeitlang den Druck 
der Sorgen: in den Weinbergen wimmelt's von Leuten, und in den 
Häuſern beratſchlagt man über den Preis des Weins, vermutet, hofft, 
wartet auf Käufer — dies macht den Ort lebhafter, die Menſchen ge: 
ſcheuter und munterer. Mir ohnedies ſcheint die Welt immer noch halb 
auf dem Kopfe zu ſtehen. Und da fällt mir bei, daß ich von unſrem 
guten Rauſenberger auch recht viele Grüße ſagen ſoll; Du kannſt Dir 
denken, wie ſehr ihn der heurige Herbſt beſchäftigen und zur Vermehrung 
ſeiner Geſchäfte beitragen wird. Eben kommt Beſuch — Adieu! Wir 
empfehlen uns Deiner theuren Mutter herzlichſt und ſchreibe auch bald 
wieder! Ganz Dein 
Louis.“ 


Während der Pfarrer von Unterjefingen, dem die Mutter die Wirt- 
ſchaft führte, ſich durch Verkehr mit dem nahen Tübingen, vornehmlich 
mit feinem Schwager, dem Stadtſchultheiß Vierer, die Einſamkeit ſeines 
Dörſchens milderte und in ſtillen Stunden die Wurmlinger Kapelle, die 
er von ſeinen Fenſtern aus ſah, oder die Weinsberger Weibertreu beſang, 
ſuchte ſich auch Bauer nach Möglichkeit in ſeine Lage zu finden. In 
drei Briefen beſchreibt er ſie dem Freunde. Sein erſter Brief zeichnet 
ſein Außenleben. Im geſelligen Verkehre ſuchte er Anregung und Er— 
weiterung. Doch ſo ſinnesverwandte Naturen wie in Tübingen fand er 
nicht. Von den beiden bekannteren Männern ſeines damaligen Umganges, 
dem Hom'letiker Karl Friedrich von Dietzſch (1769 — 1847), Dekan in 
Öhringen ?), und dem Rektor Mögling, dem Vater des bekannten Führers 
des badiſchen Aufſtandes 1848, ſtand er mit erſterem auf keinem 
vertrauteren Fuße. 


Der einſchlägige, J Quartſeiten füllende Brief lautet: 


1) Bauers Mutter weilte damals mit ſeiner einzigen Schweſter Liſette in 
Meiningen; ſpäter zog ſie nach Ernsbach und blieb auch nach des Sohnes Abgang dort. 
) Friedrich Rauſenberger, nachmals Pfarrer in Baum-Erlenbach, auch ſpäterhin 
mit Bauer in Fühlung; 1831 erſcheint er als Taufpate von Bauers 2. Sohne Bernhard. 
) Vgl. D. Nekr. 1847 S. 202 f. 
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„Ernsbach, den 7. Februar 1827. 


Teuerſter Freund! 


An einem echten Winterabende ſchreibe ich dieſe Zeilen an Dich. 
Durch den Schnee ſind kleine Pfade getreten, an gähen Stellen treiben 
die Kinder ihre Schlitten herunter, die Dächer ſind blinkend weiß, an 
die Fenſter pickt hie und da ein hungernder Vogel, auf des Nachbars 
Scheune ſitzt eine Eule, die ſich durchaus nicht zu einem Symbol der 
Weisheit zu eignen ſcheint und auf der Gaſſe höre ich das einförmige 
Ziſchen einer Holzſäge. Welch eine große, ſchneebedeckte Fläche wirſt nun 
Du von Jeſingen aus überſehen können! Wie eingemummt wird der 
einſame Ammerhof!) drüben liegen! Dann klingelt wieder ein Schlitten 
an Deinem Hauſe vorbei, Deine Mutter eilt ans Fenſter, um zu ſehen, 
wer es ſei, Du aber biſt oben beſchäftigt, Deine Pfeife anzuzünden und 
haſt Dir ſchon ein Buch auf dem Seitenpolſter des Sopha's zurecht ge— 
legt. Indeſſen hat dann vielleicht Dein Herr Schwager anſpannen 
laſſen; während Du die erſten Seiten durchblätterſt, ſchnauben die Pferde 
an den 3 Keltern vorüber und bis Du ſo recht eigentlich angefangen haſt, 
ſchellt's am Hauſe und angenehm überraſcht legſt Du die Schrift bei Seite. 
Nun dampft der Kaffee in den Schalen und zuletzt wirſt Du überredet, 
mit einbrechender Nacht auch in Schlitten zu ſteigen und Deine Gäſte 
nach Tübingen zu begleiten. 

Geſtern fuhr ich nach Ohrnberg, wo ich um 4 Uhr ankam. Da 
war der muntre Rauſenberger, der Rektor Mögling, der fidele Pahl, 
Eichhorns Vicarius Reyſcher und der langweilig gelehrte Dietzſch. 
Rauſenberger iſt ganz der Alte, er ſagte geſtern: „Trinken Sie mir kein 
Bier mehr, es taugt nichts! Wein, Wein! Sie verlieren Ihren Mut, 
Ihr Feur. Sehen Sie mich an! Das Weintrinken macht ſtark. Ich 
bin ein Kerl, der ſich jede Stunde mit dem Teufel herumbalgen wollte!“ 
Auch Reyſcher war recht herzlich, Pahl machte Witze, ich ſpielte Klavier, 
Mögling war mit allen vergnügt, Dietzſch reouſierte, erzählte, ohne Zu— 
hörer zu finden, und ſchien öfters in eine alte Predigt hineinzugeraten. — 

Aber höre, wie ſteht es jetzt mit Deinen Gedichten?)? Es freut 
mich recht ſehr, daß Du den Entſchluß gefaßt haſt, ſie der Hofrätin in 
Göttingen zu widmen. Es wird jetzt doch wohl mit dem Druck ſchon 
ziemlich vorwärts gegangen ſein; denn leider ſind manche Tage ver— 


1) Zwiſchen Tübingen und Unterjeſingen. 
:) „E. Fr. Kraus: Stimmen der Andacht, der Sehnſucht und Yiebe in lyriſchen 
Dichtungen. Stuttgart 1827“. Die Widmung zerſchlug ſich. 
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floſſen, bis ich Deinen Brief beantwortete. Dann muß ich ſie auch 
haben alle auf einmal. Sei nur ſo gut und ſchreibe mir, bei wem man 
fie zunächſt wird haben können. — 

Zu meiner Mutter und Schweſter, die ſeit dem Tode unſrer Tante 
in Meiningen!) einige Schritte von unſrem Haufe weg wohnen, kommen 
wir oft und eben ſtehe ich im Begriffe hinüberzugehen und ihnen Schillers 
Tell vorzuleſen. Täglich warte ich auf Gfrörers Ankunft. Er hat mir 
gleich nach ſeiner Rückkehr von Genf geſchrieben und förmlich zugeſagt, 
daß er kommen wolle. 

Denke Dir nur, der Manz, der früher Wirt im Waldhorn *) war 
und bei welchem wir auch einigemale Bier tranken, iſt nun hier Bier— 
brauer und liefert vortreffliches Getränke. Wenn wir nur wieder ein— 
mal beiſammen fein könnten! Wir wollen das befte erwarten. Die 
Meinigen empfehlen ſich mit mir Deiner teuren Mutter und den Deinigen 
in Tübingen. Ich bin ganz Dein 

Freund Louis.“ 


Der Name Gfrörer führt uns bereits zu Bauers innerer Entwick— 
lung. A. Fr. Gfrörer, gleichalt wie Bauer, derſelben Promotion an— 
gehörig, war nicht ohne Einfluß auf Bauer. Damals kehrte er eben von 
einer Fahrt nach Rom zurück, wo er Waiblinger getroffen hatte. Die 
Rückkehr verzögerte ſich aber bedeutend. Als dann Bauer als Lehrer 
in Stetten weilte, war Gfrörer viel mit ihm zuſammen; gemeinſam über— 
ſetzten fie den Don Quixote. Gfrörers Überſchwenken zum Ultramontanis— 
mus führte ſpäter zur Entfremdung. 


Die Ernsbacher Verhältniſſe konnten Bauers dichteriſche Tätigkeit 
nicht ertöten, 1828 erſchien der heimliche Maluff, ein Abſchnitt aus 
Orplid; damit war aber Bauer über dieſe Märchenwelt hinausgewachſen, 
er wandte ſich der Dramatiſierung des Lebens Alexanders zu. Darüber 
handelt ein Brief vom 26. Februar 1828, offenbar ein Antwortſchreiben 
auf die Überſendung der Krausſchen ce von 1827. Der 
Wortlaut iſt folgender: 


„Teuerſter Freund! 


Es fragt ſich, wer die Geduld des Andern auf eine längere Probe 
geſetzt hat, Du meine oder ich die Deinige. Zwar habe ich den Vortheil, 
daß ich auf Deinen letzten Brief etwas frühzeitiger antworte, als Du 


1) Die herzoglich hohenlohiſche Kammerfrau Sophie Fenninger (geſtorben im 


Februar 1827). 
Zu Bauers Zeit beliebte Studentenkneipe bei Tübingen. 
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auf meinen geantwortet haſt. Aber der Deinige war von einem Geſchenke 
begleitet, das gleich wenigſtens mit einigen Zeilen der Freude und des 
Dankes hätte erwidert werden ſollen. Aber leſe meinen Brief, deſſen 
ganzer Inhalt meine Entſchuldigung ſein wird. Doch nehme vorher noch 
die Verſicherung an, daß ich Deine Lieder mit großem Vergnügen geleſen 
habe, beſonders da ich Dich ſelbſt immer ſo darin fand, wie Du biſt. 
Seit Ende Auguſts hielt fih bis jetzt mein Schwager (theol. stud. Rommel, 
der in Jena abſolviert hat) bei mir auf. Meine liebe Frau fand, daß 
ihr das Gehen von Tag zu Tag beſchwerlicher werde, und davon benach— 
richtigt, reiſte meine Schwiegermutter aus Meiningen hieher. Meine 
Frau befand ſich oft unwohl, uud eben als die vorletzte Stunde des 
Jahres 1827 ſchlug, kam ſie, nach bedeutenden, aber kurzen Schmerzen 
mit einem tüchtigen Knaben nieder, der den 8. Jänner getauft wurde 
und ſeither, Gottlob herrlich gedeiht, mir aber mehrere Wochen durch 
fein ungewohntes Schreien oft den Kopf toll machte !). Zwiſchen alles 
dieſes hinein war ich viel beſchäftigt. Ein dramatiſches Phantaſieſtück, 
der heimliche Maluff betitelt ging an Frankh und wurde im Anfang 
Januars gedruckt ?). Mit Eifer und Fleiß arbeitete ich vorigen Sommer 
und Herbſt ein Schauſpiel über Alexander den Großen aus, betitelt 
Alexander und Memnon, das gegenwärtig Uhland in Händen hat und 
welches ebenfalls an Frankh abgegeben werden ſoll. Zum Behufe des 
letzteren (Alexanders) mußte ich natürlich den Plutarch, Diodor, Curtius 
und Arrian und Heerens Ideen über Politik nachleſen und ſo war 
mancherlei Beſuche und Ausgänge mitgerechnet meine Zeit mehr als beſetzt. 

Nun aber kann ich eine Frage nicht unterdrücken, die ſich keck genug 
auf den Zuſtand Deines Herzens bezieht. Wird denn der Sänger der 
Liebe unempfindlich gegen die Liebe bleiben? Wird ſich das Herz deſſen, 
der der Sehnſucht ſeine Stimme geliehen hat, nicht bald auch nach einem 
Herzen ſehnen? Wird der, welcher das Lob des Mannes geſungen hat, 
nicht bald fühlen, daß der Mann eine Frau haben müſſe? Und biſt Du 
vielleicht entſchloſſen in Rauſenbergers Fußſtapfen zu treten? Und ſollte 
dies der Fall ſein, ſo bitte ich Dich öffentlich das Lob des Hageſtolzen 
zu fingen und dadurch ein poetiſches Glaubensbekenntuis abzulegen? ). 
Wer weiß übrigens, ob ich nicht ganz vergeblich frage und vermute? 


1) Alexander Bauer (1827 — 1884), Pfarrer. á 

) Der heimliche Maluff. Drama von Ludwig Bauer. Stuttgart, bei Gebrüder 
Frankh 1828; in unverändertem Abdruck in den Schriften S. 227—311. Der Aer- 
ander erſchien erſt 1836 bei Hallberger. 

3) Am 23. November 1830 führte Kraus Charlotte, die Tochter des „langweilig 
gelehrten“ Dietzſch, heim. 
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Denn es ließe ſich ja auch umgekehrt vermuten, daß Du gegenwärtig zu 
dem Lobe des Cölibats ſo wenig aufgelegt ſein möchteſt, als zu dem 
Lobe des Papismus. Die Fäden der Liebe, ſo unentfliehbar auch ihr 
Gewebe wird, ziehen ſich unſichtbar und ſchnell zuſammen und wenn man 
einmal ihren leiſen Druck empfindet, jo find fie ſchon ein undurddring- 
liches Netz wie das des Vulkans geworden. Darüber wird die Zeit, die 
ja bekanntlich alles erlebt und ſogar überlebt, ſattſam Aufſchluß geben 
und vielleicht unvermutet bald eine Epiſtel von Dir. 

Rauſenberger, den ich mit meinem Schwager erſt kürzlich beſuchte, 
läßt Dich grüßen. Die Meinigen empfehlen ſich Dir und ich bin ganz Dein 

Louis Bauer.“ 


Ein Jahr ſpäter! Vaterſegen brachte Vaterſorgen. In der ſtillen 
Studierſtube überkommt den Dichter die träumeriſche Erinnerung an die 
Studentenzeit — es iſt wie ein Sehnſuchtsruf nach Befreiung aus dem 
eingeengten Geſichtskreiſe. Auf Tage hatte er durch eine fröhliche 
Wanderfahrt ins Thüringerland alle Sorge hinter ſich geworfen. Am 
23. Februar 1829 ſchreibt er dem Freunde 


„Teuerſter Freund! 


Heute fing mein Kleiner an zu laufen, frei und ohne daß man 
ihn führt. Du würdeſt Freude an ihm haben, er iſt munter, drollig 
und geſund. Augen, Naſe und ſoviel ſich vermuten läßt, überhaupt die 
Geſichtsform hat er von mir, Mund und Haare von feiner Mutter. 
Aber das wird Dir bedenklich erſcheinen, daß der kleine Burſche ſchon 
eine Schweſter haben ſoll. Und er hat ſie wirklich — das Jahr 1828 noch 
hat im Abſchiednehmen fie ihm gebracht. Die zarte Hedwig ſticht gewaltig 
gegen ihren robuſten Bruder ab!). Dieſe Kinder, obgleich ein unſchätz— 
barer Beſitz, ſind für den, der ſo etwas nicht gewohnt iſt, auch eine 
bedeutende Laſt. Damit dieſe Laſt nicht allzuſchnell auf meinen Schultern 
anwachſe, habe ich mich für jetzt vor Kindtaufen zu hüten. 

Ich bin viel in meiner Arbeitsſtube. Da laſſe ich die weißen 
Vorhänge herunterſinken und baue mir eine Welt innerhalb der engen 
vier Wände meiner Dachkammer. Am liebſten ift es mir, wenn der 
Sturmwind ſauſt und der Regen an die Fenſter klatſcht; dann weiß ich 
gewiß, daß mich niemand ſtören wird. Ein Ausflug in die nahen Wälder, 
oder in die Schluchten der Sall bei Heiligenhaus hat die gleiche Wirkung. 
Hie und da komme ich nach Forchtenberg zu Pfarrverweſer Weil, oder 
nach Schönthal zu Hauff. Manchmal aber überfällt mich eine Sehnſucht 


1) Hedwig (geboren am 10. Dezember 1828) lebt als Pfarrerswitwe im Elſaß. 
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nach den vergangenen Tagen, daß ich meiner Tränen nicht mächtig bin. 
Jetzt ſind alle auseinander geſtäubt, die einſt ſo glücklich in ihrem Zu— 
ſammenſein waren und die ſo untrennbar ſich verbunden fühlten. Bei 
dem Beſten, das wir, jeder in einer andern Ecke der Welt empfinden, 
fällt uns das Bild des Freundes ein, mit dem wir uns zum erſtenmal 
zu dieſer Höhe der Empfindung erhoben hatten. An den allgemeinſten 
Wahrheiten, an den überſinnlichſten Ideen haften Spuren der Freund— 
ſchaft, zum Beweis, daß die ſtürmiſche Flut der Jugend auch bis dort 
hinauf gereicht habe. Bis die Getrennten wieder einmal zuſammentreffen, 
wie Vieles mag an ihnen anders geworden ſein! Und doch, daß jeder 
gerade das geworden iſt, was er wurde — ſollte dazu die Stimmung 
nicht mächtig beigetragen haben, mit welcher er die Regionen der Jugend 
verließ? Und dieſe Stimmung, iſt ſie nicht ihrem Weſentlichen nach ein 
Produkt der Freundſchaft? An unſern Freunden bildet ſich unſre Jugend, 
aus dem bunten Stoff unſrer Jugendwelt formt ſich unſre geiſtige Zu— 
kunft. Jeder, den wir liebten, hat an unſrem Selbſt gebaut und wir an 
dem ſeinigen. Wer ſich ein Denkmal in unſern Gemütern, in unſern 
künftigen Schickſalen errichtet hat, der iſt uns nur nahe gekommen, aber 
nicht bei uns eingekehrt. Das iſt mir ein großartiger Troſt, daß die 
Freundſchaſt nach einer ſolchen Betrachtungsweiſe etwas durchaus Unver— 
äußerliches iſt, das ſelbſt dann noch uns bleibt, wenn wir es auch ver— 
geſſen ſollten. Ein Stück von unſern Freunden lebt in uns fort und 
wären ſie ſelbſt ſchon geſtorben. 

Über dieſer Hymue auf die Freundſchaft fällt mir aber leider ein, 
daß ich gegen einen ſolchen Freund gröblich geſündigt habe. Das Datum 
des gegenwärtigen Briefs enthält die Art der Sünde. Du dachteſt wohl 
ich wolle Dich vor Erzählen und Reflexionen gar nicht zum Athem kommen 
und die Frage aufwerfen laſſen: „Warum aber dies alles ſo ſpät?“ 
Was ſoll ich hiezu ſagen? Das mir noch ungewohnte Hausweſen und 
meine Poetaſterei, die ſich für alle durch's Amt entzogene Zeit an der 
nächſten freien Stunde gleich wieder ſchadlos halten will, ſind die Haupt— 
urſachen. Gefehlt iſt jedoͤch in jedem Falle worden. Verzeihe mir alſo 
und laſſe mir's nicht entgelten! Vom 15. Auguſt des verfloſſenen Jahres 
an machte ich mit meiner Frau und den Kleinen eine Fart nach Meiningen: 
ſie hatte Sehnſucht nach ihrem Heimatlande. Mein Schwager, der ſich 
eben in Meiningen auf das Examen vorbereitet, verſtand ſich zu einer 
Fußreiſe, die wir dann unter der Firma einer Vakanztour auf eine 
höchſt luſtige Weiſe machten. Wir durchſchnitten die ganze Breite des 
Thüringerwaldes, kamen über Ilmenau nach Schwarzburg, über Rudolfs— 
ſtadt und Kahla nach Jena, wo wir mehrere Tage mit den Chorburſchen 
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kneipten. Da wir in Kamburg und Naumburg Verwandte hatten, ſetzten 
wir unſren Weg auch bis dahin fort. Aber daß wir hierauf 10 Stunden 
vor Leipzig wieder umkehrten, dies haſt Du einzig einem Blick, den wir 
auf unſre Börſe warfen zuzuſchreiben. Sapienti sat dachten wir und 
ließen Leipzig Leipzig ſein. Weimar, Erfurt, Gotha und die Wartburg 
waren die intereſſanteſten Punkte, die wir auf unſrem Rückwege be: 
rührten. So war ich denn einmal in Sachſen jewesen. 

Was Du über meinen Maluff bemerkſt, halte ich für wahr, Frankh 
hat das Manuſkripte und folte ſchon angefangen haben am Alexander 
zu drucken; aber ich habe ſchon 2 Monate keine Antwort von ihm, 
kann Dir alſo nichts Gewiſſes hierüber ſagen. Die Meinigen empfehlen 
ſich mit mir Deiner verehrten Mutter, Schweſter und Dir. 

Lebe wohl und bleibe gut 


Deinem Ludwig Bauer.“ 


1831 erhielt Bauer eine Lehrſtelle an der neuerrichteten Erziehungs— 
anſtalt in Stetten; waren hier die Verhältniſſe auch im weſentlichen 
günſtiger als in Ernsbach, ſo kam Bauer doch in ſo perſönlich uner— 
quickliche Verhältniſſe, daß er 1835 voll Freude einen Ruf am Stutt- 
garter Katharinenſtifte, einer höheren Töchterſchule, annahm. Jetzt hatte 
er Boden unter den Füßen, der ſeinem Talente angemeſſen war; mit 
aller Willenskraft hatte er ſich bis zu dieſem Punkte emporgerungen! 
Kaum aber hatte er fih eingelebt und war in der Satire auf frucht— 
bares Gebiet ſeines Könnens gekommen, da brachen ſeine Kräfte zu— 
ſammen, am 22. Mai 1846 ſtarb er — vor den Toren einer Zeit, für 
die er berufen ſchien. Das iſt die tragiſche Ironie ſeiner Entwicklung. 


Von den 3 erhaltenen Briefen der Stuttgarter Zeit ſchließt ſich 
der erſte — vom 23. März 1836 — an eine vergebliche Verwendung 
bei dem Oberhofprediger Karl Grüneiſen für Kraus um die erledigte 
Stelle eines Garniſonspfarrers zu Stuttgart an. 


„Teuerſter Freund! 


Vor allem Andern über die Hauptſache. Es tut mir leid, Dir 
ſagen zu müſſen, daß die Stelle bereits vergeben iſt und zwar allerdings 
an einen Jüngeren, an Sigel!) bisherigen Helfer von Cannſtadt. Wie 
dies gegangen iſt, vermag ich nicht anzugeben. An Connexionen wird 
es ihm nicht gefehlt haben. Die Entſcheidung muß ſchon vor mehreren 
Tagen erfolgt ſein. Denn als ich letzten Donnerſtag den Grüneiſen 


1) Edmund Sigel (1805—1866), nachmals eee zu Heilbronn. 
Bat. Schwäbiſcher Merkur 1866, S. 2861. 
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beſuchen wollte, hieß es, er fei ausgegangen, um den neuen Garniſons— 
pfarrer zu ſprechen. Und ſchon etwa zwei Wochen zuvor hatte man — 
warum? kann ich wieder nicht ſagen — allgemein die Vermutung aus— 
geſprochen, daß kein Andrer als Sigel die Stelle bekommen werde. Mir 
wäre es freilich überaus angenehm geweſen, Dich hier zu haben. Denn 
wenn Du je wegen meiner Nachläſſigkeit im Schreiben geglaubt haſt, 
ich hätte meine Geſinnung verändert, ſo muß ich Dir völlig wider— 
ſprechen. Ich komme ſchwer an einen Brief und, wenn ich einmal etwas 
aufgeſchoben habe, ſo zieht ſich's unbeſtimmt lange hinaus, bis ein Anſtoß 
erfolgt, wie derjenige, den mir Dein letztes Schreiben gegeben hat. Es 
iſt nicht recht, ich weiß es und muß jeden Vorwurf dafür hinnehmen, 
nur den der Kaltſinnigkeit nicht. Zu meiner Entſchuldigung könnte ich 
erwähnen, daß ich während des Aufenthalts zu Stetten immerwährend 
in einem Gewühle von Lektionen und Aufſichtsſtunden geweſen b'n und, 
ſeitdem ich hier lebe, mich neben dem Beruf in gar mancherlei Geſchäfte 
eingelaſſen habe. Aber dies macht die Sache immer noch nicht gut: 
denn für einen Freund, wie Du biſt, ſollte man unter jeder Bedingung 
Zeit haben. Es bleibt mir alſo nichts übrig, als Dich um Nachſicht zu 
bitten und bei Deinem freundlichen Sinne hoffe ich keine Fehlbitte getan 
zu haben. 

Haſt Du Dich nicht recht gewundert, daß ich nunmehr ganz dem 
Dienſte des ſchönen Geſchlechts verfallen bin? Der Tauſch ſagt mir 
beſſer zu als ich anſangs erwartet hatte und jedenfalls bin ich manches 
Kampfes überhoben, den ich in Stetten hatte beſtehen müſſen. Übrigens 
ſagt mir mein Beruf auch deswegen zu, weil ich nunmehr genötigt bin 
Geographie und Geſchichte zu treiben, da dies immer Lieblingsgegenſtände 
für mich geweſen ſind. Und als Lehrer der deutſchen Sprache bin ich 
bei den älteſten Mädchen zugleich auf das Fach der Literatur verwieſen. 
Kurz es iſt eine allerliebſte Schulmeiſterei. 


Lebwohl und empfiel uns auch Deiner lieben Frau. 
Der Deinige 
Louis Bauer.“ 


Ein weiterer Brief beleuchtet die Gründe, die Bauer bewogen 
hatten, Stetten zu verlaſſen. Vor allem war es der einreißende Pietis— 
mus, der in einem demokratiſchen und kritiſchen Kopf wie Bauer natur: 
gemäß einen Widerſacher finden mußte. Als ſolcher offenbart er ſich ja 
auch in feinem 1836 erſchienenen ſatiriſchen Roman „Die Überſchwäng— 
lichen“, wo er die Auswüchſe des Pietismus mit ſarkaſtiſchen Federſtrichen 
ironiſiert. Die Erziehungsanſtalt zu Stetten war am 3. Mai 1831 
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von Fr. W. Klumpp nach feinen 1830 dargelegten Prinzipien!) im 
Bunde mit dem dortigen Pfarrer Klaiber begründet worden. 1835 über: 
nahm Pfarrer Strebel aus Forchtenberg die Leitung. Bald darauf 
(6. Jänner 1836) ſtarb der Mitbegründer Klaiber. Kraus hatte — 
wieder vergebens — eine Bewerbung um die Stelle vor. In dieſe Um⸗ 
ſtände fällt Bauers Brief vom 23. Juni 1836: 


„Teuerſter Freund. 

Es hat mich gefreut, daß die Überſchwänglichen gleich bei ihrem 
Erſcheinen Deine Aufmerkſamkeit auf fih gezogen haben und gerne hätt' 
ich alſo Deinem Wunſche entſprechend ſie alſobald eingepackt und durch's 
Kalwer Tor abführen laſſen, wären ſie nicht gerade den Tag zuvor in 
ganz andrer Richtung auf Reiſen gegangen, nämlich mit meiner Mutter 
und Schweſter, die auf Beſuch hier geweſen, nach Ernsbach. Wenn 
Du nun darauf beſtehſt ihre Bekanntſchaft ſogleich zu machen, ſo weiß 
ich Dir keinen andern Rat als bei einem Beſuche in Tübingen auf dem 
Muſeum einzuſprechen, woſelbſt ſie, wie mir verſichert wurde, ganz ſtatt⸗ 
lich aufgelegt ſind. 

Nun zu der Frage in betreff Stettens. Ich bin weggegangen, 
weil die hohe Beſoldung, welche ich feit einem Jahre bezog, dem ſinken— 
den Inſtitute läſtig zu werden anfing, weil ich vorausſehen konnte, daß 
im damals bevorſtehenden Herbſte der höhere Kurs, für welchen ich be— 
rufen worden war, faſt ganz ſich auflöſen werde, und weil mir der ein: 
reißende pietiſtiſche Geiſt das Unbehagliche der Stellung doppelt fühlbar 
machen mußte. 

Nach Klaibers Tod erklärte der König bei Wiederbeſetzung der 
Pfarrei Rückſicht auf die Anſtalt zu nehmen; indes hatte Klumpp den 
Oberkonſiſtorialrat als Mitvorſteher beigezogen und die Zahl der Vor— 
ſteher war, da auch Strebel in dieſen Kreis getreten, auf vier geſtiegen. 
Einen fünften wünſcht man nicht, da vielleicht ſchon zwei zuviel ſind. 
Folglich könnten auch in dem Falle, wenn der Pietismus die ganze An— 
ſtalt durchdränge, bei Ernennung des Geiſtlichen pietiſtiſche Rückſichten 
nicht ſo ſehr in Spiel kommen. Aber man iſt auch in der Anſtalt von 
dem Extremen ſchon wieder zurückgekommen und die ganze Veränderung 
beſteht im Grunde nur darin, daß ein Mann von wahrer Frömmigkeit 
die Oberaufſicht über die Zöglinge führt. Als Nichtpietiſten wird man 
Dich alſo keineswegs aus Inſtitutsrückſichten perhorreſzieren. Ob Du 


1) „Die gelehrten Schulen nach den Grundſätzen des wahren Humanismus und 
den Anforderungen der Zeit. Ein Verſuch von F. W. Klumpp. Stuttgart 1830”. 
Tal. Ch. B. Klaibers Biographie von Klumpp im D. Nekr. 1836, S. 6—14. 
Württ. Bierteljahrsh. f. Landes geſch. N. F. XVII. 8 


114 Depiny 


aber nur viel dabei gewinnſt? Die verwittwete Pfarrerin Puchner hat 
in Übereinſtimmung mit Klaiber mehrmals geäußert, der Dienſt trage 
im Durchſchnitt nicht über 1000 f. Zudem hat der Vorgang Klaibers 
dem Nachfolger Eintrag getan; denn Klaiber wies einen großen Teil 
der Stolgebühren zurück. Als Gerücht habe ich gehört Prälat Denzel!) 
habe auf Stetten als einen Ruheſitz reflektiert; andere ſprechen von 
Profeſſor Schwab. Gelegentlich will ich bemerken, daß Klaiber von der 
Gemeinde mit Undank behandelt wurde, er, der ſo viele Wohltaten er— 
wieſen hat; die Verſtimmung der Beichtkinder hatte jedoch vermutlich 
ihren Grund in einer gewiſſen Eiferſucht, weil es ihnen ſchien, die Ge— 
danken ihrers Pfarrers feien mehr im Inſtitute als bei der Gemeinde. 
Dies iſt es, was ich über die Sache zu bemerken weiß. In betreff 
meiner aber muß ich beiſetzen, daß ich wünſchte, Du möchteſt Dich nicht 
nur bewerben, ſondern bald nach Stetten verſetzt ſehen. Denn dann 
wären wir uns nahe und im Stande, leicht in Berührung zu kommen. 


Unter herzlichen Grüßen 
Dein L. Bauer.“ 


Und nun ein letzter Brief — vom 17. Februar 1841. Kraus 
hatte dem Freunde die eben erſchienene 2. Auflage feiner Gedichte über: 
ſchickt und ſich eine öffentliche Kritik erbeten. In Ermanglung einer 
anderen Zeitſchrift nahm Bauer daſür das von Auguſt Lewald herausge— 
gebene belletriſtiſche Blatt „Europa“ in Ausſicht. Allein perſönlich wie 
literariſch ſtand er mit dem Verfaſſer ſchief, daher ſchmuggelte er — 
wie im folgenden Briefe verſprochen — eine kurze Rezenſion anonym 
ein (Europa, Chronik der gebildeten Welt. In Verbindung mit mehreren 
Gelehrten und Künſtlern, herausgegeben von Auguſt Lewald. Ig. 1841, 
III S. 180). - 

Bauer war damals voll Pläne und literariſcher Hoffnungen. Viel 
beſchäftigte ihn der Plan der Gründung einer Zeitſchrift, die den Titel 
„Deutſchland im 19. Jahrhundert“ führen ſollte ). Dieſe Angelegenheit 
betraf die im Briefe angedeutete Reiſe zu Schwab. Bauer ſchreibt: 


„Teuerſter Freund! 

Was wirſt Du von mir denken, daß ich Dir für eine ſo wertvolle 
Gabe noch nicht einmal meinen Dank ausſprach? Es drängte mich zwar 
— denn Deine Gedichte riefen mir die ſchönen Tage von Tübingen aufs 

1) Val. ADB. V S. 58, 

2) Die betreffenden Papiere liegen teils im Schillermuſeum in Marbach, teile 
ſind ſie im Privatbeſitz. 
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lebhafteſte wieder ins Gedächtnis, ſie wiederholten gleichſam die Jugend 
unſerer Freundſchaft; aber ich wollte Dir gleich etwas Beſtimmteres mit- 
teilen können in betreff des Wunſches, den Du äußerteſt. Der Spiegel 
ift lange ſchon in Scherben gegangen!); mit einer Buchhandlung, die 
über ein ähnliches Blatt verſügte, ſtehe ich nicht in Konexion und um 
der Europa beizukommen, hindert mich mein nicht eben freundſchaftliches 
Verhältnis zu ihrem Redakteur Dr. Lewald. Indeſſen habe ich nun 
einen Weg ausfindig gemacht, der mich doch den Zugang wird gewinnen 
laſſen: ein guter Freund von mir wird meinen Aufſatz in die Europa 
einbugſieren. 

Zu Tübingen war ich neulich, aber auf der Durchreiſe, kaum 
2 Stunden, am kälteſten Tag des Winters: es betraf ein literariſches 
Geſchäft, worüber ich Schwab zu ſprechen hatte und welches Dir bald 
aus der Zeitung beſtimmter entgegentreten wird, als ich es in einem 
Briefe bezeichnen könnte. Sollteſt denn Du nie nach Stuttgart kommen, 
daß ich Dich noch mit keinem Auge geſehen habe? Meine Wohnung iſt 
gegenwärtig ſo, daß Du glauben würdeſt, ich ſei auf dem ſchönſten Land— 
gute auſäßig, in der Militärſtraße in Hoffiſcher Kaufmanns Garten. 

Unter den herzlichſten Grüßen und Dankesbezeugungen Dein 

Freund L. Bauer.“ 

l) „Der Spiegel, Zeitſchrift für literariſche Unterhaltung und Kritik“ erſchien 
vom 4. Jänner 1837 bis 31. März 1838; in Nr. 21, 22 und 23 des Jahrganges 1837 
hatte Hermann Kurz anonym Bauers Trilogie „Alexander der Große“ rezenſiert. 


Neue Literatur über das Ulmer Münſter. 
ö Von Max Bach. 


Die Literatur über das Ulmer Münſter iſt im letzten Dezennium 
durch eine Reihe hochbedeutender Schriften bereichert worden, welche auch 
an dieſer Stelle eine Beſprechung verdienen, um ſo mehr, als ſeit dem 
Erſcheinen des epochemachenden Buches von Carſtanjen über Ulrich von 
Enſingen, welches noch von Klemm im Jahrgang 1894 dieſer Hefte be: 
ſprochen wurde, keinerlei Rezenſionen mehr erſchienen ſind. 

Berichterſtatter ſelbſt hat in der „beſ. Beilage“ des Staatsanzeigers 
vom 10. September 1897 eine Studie über die Vorgeſchichte des Ulmer 
Münſterbaus veröffentlicht, welche viele, ſeither ſtrittige Fragen aufgeklärt 
und richtiggeſtellt hat, auf Grundlage einer Reihe bisher wenig beach— 
teter Urkunden und der Aufzeichnungen des Chroniſten Felix Fabri in 
ſeinem Traktat über die Stadt Ulm. Es wurde der Beweis erbracht, 
daß die alte Pfarrkirche vor dem Frauentor nicht identiſch iſt mit der 
Allerheiligenkapelle auf dem Kirchhof, welche 1372 zum Gedächtnis der 
gefallenen Ulmer in der Schlacht von Altheim geſtiftet und erſt 1532 
abgebrochen wurde. Die alte Pfarrkirche dagegen, welche erſtmals 1220 
erwähnt wird und nach der bisherigen Annahme in der Hauptſache ein 
Bau des 13. Jahrhunderts geweſen ſein ſoll, iſt jetzt, nach ſicheren Zeug— 
niſſen, als ein gotiſcher Prachtbau nachgewieſen, an welchem noch bis 
kurz vor der Gründung des neuen Münſters gebaut wurde. Daraus 
wird auch erklärlich, daß die Ulmer Bürger, welche für den Bau der 
alten Pfarrkirche namhafte Stiftungen machten, die reichen Portale der— 
ſelben in den Neubau zu übertragen wünſchten, was auch geſchah, nach— 
dem die Grundmauern des Münſters die geeignete Höhe erreicht hatten. 
Obwohl Fabri die Übertragung dieſer Portale aufs beſtimmteſte aus— 
ſpricht, haben doch die meiſten neueren Forſcher daran gezweifelt. Nach— 
dem aber ſchon Carſtanjen aus den Profilierungen der Portale und 
anderen Merkmalen nachgewieſen hat, daß die dort verwendeten Formen 
einer früheren Zeit angehören als die ſonſt am Münſter vorkommenden 
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Bauformen, ſo iſt kein Zweifel mehr darüber möglich, daß ſämtliche 
Portale an der Nord: und Südſeite des Münſters ſamt ihrem reichen 
Skulpturenſchmuck von der alten Pfarrkirche ſtammen. 

Ich habe dann weiter die Bauſtelle des Münſters und die Frage, 
ob ehemals dort eine ältere Pfarrkirche geſtanden haben könnte, eingehend 
beſprochen und urkundlich feſtgeſtellt, daß von einer früheren Pfarrkirche 
an gleicher Stelle nicht die Rede ſein kann, ſelbſt wenn man die beſtimmt 
ausgeſprochene Stelle Fabris nicht hätte, welche beſagt: „Und ſie (näm— 
lich die Bebenhäuſer Mönche) hatten einen großen Platz, weil noch keine 
Kirche der h. Jungfrau, noch ein Kirchhof, noch Kräme, noch das Tanz— 
haus (Schuhhaus) dort waren“ — und mit Beziehung auf das Beſitztum 
der Minderbrüder und der Schweſtern von Beuren im Weſten des Münſters 
heißt es nochmals: „Die Kirche der h. Jungfrau war nicht da, noch der 
Kirchhof, auch war da kein Marktplatz, ſondern Gärten, welche den 
Minderbrüdern (Barfüßern) und den Schweſtern von Beuren gehörten.“ 

Einige für die Münſterbaugeſchichte bis jetzt noch nicht verwertete 
Urkunden über die Beſitzverhältniſſe des Kloſters Bebenhauſen in Ulm 
und die Rechte des Grafen Eberhard des Greiners an dieſen Beſitz 
(St. Georgenkloſter) geben intereſſante topographiſche Angaben über 
Häuſer und Grundſtücke, welche zum Münſterbau abgebrochen oder dazu 
verwendet wurden. Außer den ſchon angeführten Stellen gibt Fabri noch 
weitere Angaben über die früheren Zuſtände des zum Münſterbau aus— 
erſehenen Platzes. 

In einer beſonderen Schrift: „Bauſtätte und Gründung des 
Münſters“ hat ferner Dr. Rudolf Pfleiderer die in der neuen Be— 
ſchreibung des Oberamts Ulm erſtmals ausgeſprochene Behauptung, es 
ſei an der Stelle des Münſters ehemals eine ältere kleinere Pfarrkirche 
geſtanden, eingehend widerlegt. Er ſchildert die Gründe, welche zur Ver— 
legung der Pfarrkirche in die Stadt führten, und kommt dann auf die 
architektoniſchen Merkmale zu ſprechen, welche die Annahme eines älteren 
Baues ſchon früher wahrſcheinlich machten. Die Zweifel, welche man 
ſeither bezüglich der Verſetzung der vier Seitenportale des Münſters von 
der „Alten Pfarre“ noch hatte, werden angeſichts der überzeugenden Aus— 
führunnen des Verfaſſers ſchwinden und man muß trotz des ungewöhn— 
lichen, aber nicht unmöglichen Umſtands, Fabri vollſtändig recht geben. 
Im zweiten Teil behandelt der Verfaſſer die Bildwerke des Südweſt— 
portals, deren Deutung den Münſterbeſchreibern ſtets Schwierigkeiten 
machte. Ein guter Lichtdruck in großem Maßſtab dient zur weiteren 
Orientierung. Als Titelbild iſt ein neuer Grundriß des Münſters bei— 
gegeben, welcher die im Jahr 1898 ausgeführten Gräben für die Heizungs: 
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anlagen angibt. Man ſieht auch die Fundamente eines der Häuſer, welche 
zum Münſterbau abgebrochen wurden, und die Fundſtätte des damals 
ans Tageslicht gezogenen Parlergrabſteins. Bekanntlich war das Ergebnis 
der Grabungen für die ehemalige Exiſtenz eines Urmünſters ein durchaus 
negatives und hat fih auch hierin die Unhaltbarkeit der Hypotheſe voll: 
auf beſtätigt. 

In dem großen Sammelwerk „Die Baukunſt“ von Borrmann 
und Graul hat der bekannte Parlerforſcher Profeſſor Neuwirth in Prag 
ein Heft über „Das Münſter zu Ulm“ bearbeitet, welches mit guten 
Abbildungen in Lichtdruck und Holzſchnitt verſehen iſt und ein voll— 
ſtändiges Bild über das Münſter gibt, was keines der früher erſchienenen 
Werke angeſtrebt hat. Der Text gibt eine eingehende Baugeſchichte 
und Baubeſchreibung, mit welcher wir uns etwas beſchäftigen müſſen. 
Von Intereſſe iſt zunächſt das, was er über die urſprüngliche Anlage 
und die alten Meiſter ſagt. Der Chor war offenbar für ein kürzeres 
Langhaus berechnet, deffen Seitenſchiffe kaum breiter als die Chor: 
türme werden und ohne künſtleriſche Löſung ihres Abſchluſſes flach an 
den Turmwänden verlaufen ſollten. Es ſollte eine dreiſchiffige Hallen— 
kirche mit 3 Türmen werden, wie ſolche auch das Kirchenmodell auf 
dem Relief der Grundſteinlegung andeutet; ſchon waren der Chor und 
die anſtoßenden Türme nach dem alten Plan teilweiſe ausgeführt, als 
Ulrich von Enfingen 1392 den ganzen Plan änderte) und eine Kirche ſchuf, 
die in ihren Größenverhältniſſen alles bisher Dageweſene zu übertreffen 
ſuchte. Dieſe Anlage hatte aber den Nachteil, daß die Wände des 
Mittel ſchiffs unverhältnismäßig hoch aufgeführt werden mußten, um über 
den Seitenſchiffdächern noch Platz für Oberlichter zu bekommen. Über 
die drei alten Münſterbaumeiſter gibt, wider Erwarten, der Verfaſſer 
keine näheren Aufſchlüſſe; er weiſt den ſchon erwähnten Parlergrabſtein 
dem nur kurze Zeit am Münſter tätigen Meiſter Michel zu und läßt auch 
die Frage über die beiden Heinriche noch offen, wenn derſelbe auch nicht 
daran zu zweifeln ſcheint, daß dieſe Meiſter der Parlerfamilie angehören 
müſſen. 

Ich habe in meiner Studie über „Die Parler und ihre Be— 
ziehungen zu Gmünd, Reutlingen und Ulm“ im Revert. für 
Kunſtwiſſenſchaft 1900 mich mit der Frage über die drei älteſten Münſter— 
baumeiſter beſchäftigt und bin zu folgenden Reſultaten gelangt: Der erſte 
Heinrich it der Gmünder Meiſter, welcher von zirka 1330 - 1360 beim 
Bau der Heiligkreuzkirche tätig war; von ihm rührt ohne Zweifel auch 


Noa 


1) ſ. dagegen unten S. 122 f. 
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der erſte Münſterbauplan her. Auch in Gmünd haben wir eine Hallen⸗ 
kirche mit Chortürmen, welche 1497 zuſammenſtürzten. Die Grundſtein— 
legung des Chors erfolgte zwar erſt 1351, doch ift nachweislich ſchon 
früher an der Kirche gebaut worden. Wenn Heinrich, nach der Geburt 
ſeiner Schweſter zu ſchließen, früheſtens um 1305 geboren iſt, ſo war 
derſelbe, als er nach Ulm berufen wurde, bereits 72 Jahre alt, und es 
iſt einleuchtend, daß ihm bald fein Sohn Michel im Amt nachfolgte. 
Urkundlich ift derſelbe 1359 und 1350—83 in Prag genannt; dann ver: 
ſchwindet er von dort und tritt ſein Haus zur Ausgleichung eines Kapitals 
an ſeinen Bruder Peter und deſſen Schwiegerſohn Michael ab. Die 
Zeit ſtimmt vortrefflich dazu, ihn jetzt in Ulm als Nachfolger ſeines 
Vaters zu finden. Neuwirth weiſt ihm, wie ſchon erwähnt, ohne be— 
ſondere Gründe den Grabſtein im Münſter zu; es iſt aber wahrſchein— 
licher, daß dieſer Stein ein Denkſtein für die drei erſten Münſterbau— 
meiſter war, da er keine Inſchrift hat und nur das bekannte Parler— 
wappen dreimal ausgehauen zeigt. Der zweite Heinrich, welcher 1387 
folgt, war ein weiterer Sohn Heinrichs J.; derſelbe tritt erſtmals 1378 
in Prag auf, ſteht 1381— 1387 in Dienſten des Markgrafen von Mähren, 
wo er „magister Henricus de Gemunden lapieida“ heißt und 1391 
an den Dombau nach Mailand berufen wurde. Dort wird er 1392 
entlaſſen, weil er ſich mit den italieniſchen Werkmeiſtern nicht vertragen 
konnte; es trifft ſich ganz ſchön, daß gerade in demſelben Jahre, wo 
Heinrich in Brünn zum letztenmal genannt iſt, in Ulm ein neuer Meiſter 
gleichen Namens auftritt, an deſſen Statt im Jahr 1392 Ulrich von En— 
ſingen als Kirchenmeiſter berufen wird, welcher das Jahr zuvor in Mai— 
land als Berater beim Dombau erſcheint, jedoch wie ſein Nachfolger ſich 
mit den italieniſchen Baumeiſtern überwirft. Und dieſer Heinrich, iſt er 
nicht wieder der zweite Heinrich von Gmünd, der in Mailand unſern 
Blicken entſchwindet und vermutlich dann beim Bau der Certoſa beteiligt 
war? Dort zeigt man nämlich in dem Waſchraum der Mönche eine 
Büſte, welche den Marmorbrunnen krönt und als Bildnis des Enrico 
da Gamodia bezeichnet wird. Dieſer zweite Heinrich iſt wohl auch identiſch 
mit Heinrich dem „Kirchenmeiſter“, welcher im Städtekrieg vom Jahr 1388 
als Ingenieur Dienſte leiſtete, und mit dem Heinrich der „Beham“, 
welcher ſich am 25. Auguſt 1377 den Städten Ulm, Ravensburg und 
andern Verbündeten auf ein Jahr als Diener, Werkmann und Meiſter 
verſchrieb. 

Neuwirth folgt in der Hauptſache den baugeſchichtlichen Forſchungen 
Preſſels und Carſtanjens; dem Turmvollender Prof. A. v. Beyer läßt 
er alle Ehre widerfahren, indem er ſagt: „In einer ganz den großen 
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Gedanken des Baubeginns ſich nähernden Durchführung nahm Prof. Dr. 
v. Beyer den Riß Böblingers auf, welcher bei aller Berückſichtigung des 
geſchichtlich Verbürgten, trotz aller Stiltreue und Formenſtrenge den aus 
friſcher Fülle ſchöpferiſcher Kraft feinſinnig wählenden Künſtler bekundet 
und durch ebenſoviel Anmut als Eleganz feſſelt; im Vergleiche zu Böb— 
lingers Plan wurde dabei das Achteck von 34 m auf 32 m verkürzt 
und der Turm um 10 m höher, als Böblinger einſt geplant hatte. 

Des weiteren wird der Baubetrieb und die Einrichtung des Bau— 
pflegeamts durch intereſſante Beiſpiele erläutert und ſchließlich der Aus: 
ſtattung des Münſters mit Gemälden und Bildhauerarbeiten näher getreten. 
Sehr dankenswert iſt die Beigabe von einigen Originalhandzeichnungen 
Jörg Sürlins, unter anderem ſein Entwurf zu dem Weihwaſſerbecken und 
zwei Kopien alter Münſterturmpläne von Ulrich von Enſingen und Syrlin; 
auch Böblingers Entwurf zu dem berühmten Olberg fehlt nicht. 

C. Gurlitt, Hiſtoriſche Städtebilder, VI. Ulm. Berlin, 
1904. Wasmuth. Fol. Dieſe mit ſchönen Lichtdrucken ausgeſtattete 
Publikation verdient an dieſer Stelle auch eine kurze Beſprechung, ob: 
gleich ſie nicht ausſchließlich dem Münſter gewidmet iſt. Gurlitt widmet 
dem Münſter und ſeiner Baugeſchichte reichlich ſieben Seiten und folgt 
in der Hauptſache den bisherigen Forſchungen, doch geht er auch wieder 
ſeine eigenen Wege. Auch er iſt mit Pfleiderer darüber einig, daß die 
alte Pfarre ſchon bald nach der Gründung des Münſters abgebrochen 
wurde und nicht erft 1532. Am Südoſtportal dürften nur die Bildne— 
reien von der alten Pfarre ſtammen, nicht aber die Gewändte und Maß— 
werke für die beiden Torflügel. Am Nordoſttor iſt die Paſſion dargeſtellt; 
es dürfte das ſpäteſte unter den Toren ſein, wenn es gleich ſicher vor 
der Gründung der neuen Pfarrkirche für die alte geſchaffen wurde. Das 
merkwürdigſte iſt das Südweſttor; in der Anlage, wie es heute vor uns 
ſteht, iſt auch dieſes unverkennbar nicht für den Platz geſchaffen, an dem 
es fidh befindet. Bei einer Breite von 6 m ift es jetzt 8,73 m hoch. 
Es fehlen mehrere Teile der urſprünglichen Anlage, eines ſtattlichen, 
dreiteiligen Tors mit drei ſpitzbogigen Tympauen und darüber einem 
großen, das fih in ſechs Zonen aufbaute, bis die Krönung Mariä den 
oberſten Abſchluß bildet. Fehlen würde demnach das mittlere untere 
Tympanon, zwei ſeitliche Platten der drei unteren Zonen des Haupt— 
reliefs und einige Steine für den Baldachin über den Statuen (?). (Was 
Gurlitt darunter verſteht, iſt nicht klar.) Das Portal würde eine Höhe 
von 9—10 m gehabt haben und früher breiter geweſen fein; wurde doch 
ſeinetwegen das Joch des Münſters, in das das Tor eingefügt wurde, 
breiter angelegt als die übrigen. 
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Die Umfaſſungsmauern des Chors überragen den Gewölbeſcheitel 
— ſie wurden in der Abſicht erhöht, den Chor neben dem hohen Schiff 
nicht allzuſehr abfallen zu laffen. Sicher waren die Gewölbe des Mittel: 
ſchiffs in gleicher Höhe mit dem Chor vorgeſehen (?); fie find fehlerhaft 
gebildet und ſitzen nicht auf den Dienſten und deren Kapitälen, ſondern 
es ſind andere Kapitäle darüber angebracht, die nahe dem Chor, dort, 
wo die Pfeiler im Lote ſtehen geblieben ſind, einige Zentimenter vor 
der Flucht der Dienſte des Unterbaues, in der Mitte einige Zentimeter 
hinter dieſer Flucht ſtehen ). 

Das, was Gurlitt über die Einwölbung des Hochſchiffs, ſowie der 
Seitenſchiffe ſagt, iſt unrichtig. Das erſtere wurde 1471 fertiggeſtellt 
laut der angebrachten Jahrzahl, die alten Seitenſchiffe dagegen erſt 
im Jahr 1452, nicht ſchon 1430, wie eine von Profeſſor Dieterlen und 
Münſterwerkmeiſter Wachter 1880 aufgedeckte Jahrzahl unter dem Bogen— 
ſchluß nachweiſt. 

Auf den übrigen Inhalt des Werkes können wir hier nicht näher 
eingehen. Außer dem Münſter werden noch die verſchiedenen ehemaligen 
Kloſterkirchen beſprochen, auch das Wiblinger Kloſter berührt, von deſſen 
Kirche ein alter Grundriß mitgeteilt wird. Sehr dankenswert ſind die 
auf eigenen Studien des Verfaſſers beruhenden Schilderungen der Ulmer 
Profanbauten, ſowohl der öffentlichen Bauten, als Rathaus, Zeughaus, 
Neuer Bau uſw., als auch einer ganzen Anzahl charakteriſtiſcher Wohn— 
häuſer mit Beigabe von guten Abbildungen, zum größten Teil noch un: 
publizierter Grundriſſe und Anſichten der betreffenden Gebäude. 


Dr. R. Pfleiderer, Das Münſter zu Ulm und ſeine 
Kunſtdenkmale. 48 Tafeln in Lichtdruck und Lithographie, 
ſowie 26 autotypiſche Abbildungen nach photographiſchen 
Originalaufnahmen mit Text (Fol. in Mappe). Stuttgart, 
Verlag von Konrad Wittwer. 

Das mit Unterſtützung der Stadtgemeinde von dem kundigen Ver— 
faſſer ins Leben gerufene Prachtwerk gibt erſtmals eine erſchöpfende 
Darſtellung des Münſters in allen ſeinen Teilen. Der Hauptwert iſt 
auf die Abbildungen gelegt, ſchon mit Rückſicht auf die Verwendung des 


1) Der Grund dieſer eigentümlichen Anordnung ift wohl der, daß Moritz Enſinger 
genötigt war, iufolge der unregelmäßigen Pfeilerabſtände des Hochſchiffs durch die Aus- 
biegung der Wände nach innen erſt das Hochſchiff in gleiche Felder einzurichten, ehe er 
einwölben konnte. Dieſe Ausgleichung bewerkſtelligte er durch die Aufſetzung einer 
zweiten Reihe von Kapitälen über den erſten, je nachdem etwas mehr nach rückwärts 
oder ſeitwärts (f. Pfleiderer S. 18). 
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Werkes für Lehrzwecke und den kunſtgeſchichtlichen Unterricht auf Hod: 
ſchulen. 

Das herrliche, einzig in ſeiner Art daſtehende Chorgeſtühl iſt be— 
ſonders bevorzugt und wird auf 10 Tafeln erſchöpfend dargeſtellt. Vom 
Sakramentshäuschen, vom Kanzeldeckel, vom Taufſtein findet man erſt— 
mals gute, in großem Maßſtab aufgenommene Vilder. Ganz beſonders 
wertvoll iſt aber die Aufnahme des Wandgemäldes am Triumphbogen 
„Das jüngſte Gericht“. Es iſt eine außerordentliche techniſche Leiſtung, 
dieſes Bild, das einen Flächenraum von 145 qm einnimmt, in folder 
Schärfe bei einem Abſtand von 76 m aufnehmen zu können. Sehr ver— 
dienſtlich ſind ferner die genauen Aufnahmen der Skulpturen an den 
fünf Portalen des Münſters, die lange Zeit den Müuſterbeſchreibern 
allerlei Rätſel aufgaben, welche jetzt aber glücklich gelöſt find. Bekannt— 
lich ſind die Bilder der vier Seitenportale von der alten Pfarrkirche vor 
der Stadt herübergenommen und ſamt den Türgewänden ans Münſter 
verſetzt worden. Die bisher durch Abbildungen kaum bekannt gewordenen 
Kunſtſchätze in den Kapellen und der Sakriſtei ſind durch Publikation 
der wichtigſten Bilder, Altäre und Votivtafeln jetzt dem Studium er— 
ſchloſſen, ebenſo ein Stück von den intereſſanten Glasgemälden der 
Beſſererſchen Kapelle, ferner die Reſte des Kargſchen Altars von Multſcher 
und ſchließlich einige Proben von den Grabſteinen und Totenſchilden des 
Münſters. 

Die Tafeln, welche dem Münſter als Architekturdenkmal gewidmet 
ſind, zeigen das Münſter von Weſten und Oſten, nebſt einer Reihe von 
Innenanſichten, Durchſchnitten und Grundriß. In den Text gedruckt in 
trefflichen Phototypien bemerken wir ſämtliche Portale, einzelne Details, 
das Denkmal der Münſtergründung, die Zeichen der Münſterbaumeiſter 
und ſchließlich noch ein Stück des Silberſchatzes der Sakriſtei, Tauf— 
kanne und Becken vom Jahr 1665. 

Der Tert gliedert ſich in Einleitung, Baugeſchichte und Erklärung 
der Tafeln. Die Baugeſchichte iſt eingehend verfolgt und gibt manche 
neue Aufſchlüſſe. Auf Grundlage des Grabſteinfunds kann es keinem 
Zweifel mehr unterliegen, daß die drei erſten Münſterbaumeiſter der 
Familie Parler angehört haben. Heinrich, der Erbauer der Heiligkreuz— 
kirche in Gmünd, iſt der urſprüngliche Meiſter, welcher die Kirche als 
Hallenanlage, ähnlich wie bei St. Stephan in Wien, angeordnet hat; die 
an den Oſttürmen noch ſichtbaren Schildrippen beſtätigen das unwider— 
leglich, ebenſo daß die Seitenſchiffe von Anfang an in gleicher Breite 
mit dem Mittelſchiff angelegt waren. Unrichtig iſt, wenn Carſtanjen, 
Neuwirth und Dehio behaupten, erſt Ulrich von Enſingen habe den Plan 
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erweitert und das ganze Haus in die Länge gezogen. Sicher iſt, daß 
die Hallenanlage verlaſſen und die baſilikale Anlage mit Überhöhung 
des Mittelſchiffs durchgeführt wurde, und waren hier ſowohl ſtatiſche als 
auch äſthetiſche Gründe maßgebend. 

Die Weſtturmanlage erforderte ſchon eine entſprechende Höhe des 
Mittelſchiffs, und das große Fenſter (Martinsfenſter), das Ulrich von 
Enſingen für dieſelbe plante, ſollte nun Lichtquelle für das Innere 
werden. Es iſt alſo zu ſagen, daß er damit die Notwendigkeit des 
baſilikalen Querſchnitts ſchuf. 

Pfleiderer kommt dann auf die verſchiedenen Originalriſſe des Weft- 
turms zu ſprechen und konſtatiert, daß der älteſte Aufriß der ganzen 
Turmfaſſade in Ulm ſelbſt und nicht in London ſich befindet, wie man 
bisher annahm. Dort bewahrt das Vektoria-Albert⸗-Muſeum 6 Stücke, 
die Ulm betreffen, darunter aber nur einen alten Pergamentriß des 
Weſtturms ohne Helm. Von den übrigen Stücken, Grundriſſe und ein 
großer Aufriß zum Sakramentshäuschen, beſitzt das Münſterbauamt ſchon 
ſeit 1864 Kopien. 

Die zweite Abteilung des Textes gibt Erläuterungen zu den Tafeln, 
dazu eine ganze Reihe urkundlicher Mitteilungen, die von früheren 
Forſchern überſehen worden find. Davon nur einige Beifpiele. Man 
war bisher der Meinung, der Kanzelſtuhl fei im Jahr 1505 ſertiggeſtellt 
worden, gemäß einer ſalſch gedeuteten Inſchrift. Urkundlich ſteht aber 
feſt, daß im September und Oktober 1498 in Augsburg die Steine zum 
„Predigtſtuhl“ gehauen und nach Ulm geführt wurden. Der Meiſter 
war Burkhard Engelberg, welchem dafür laut Jahresrechnung auf Freitag 
vor Palmarum die Summe von 90 fl. 10 gr. ausbezahlt erhielt. 

Sehr eingehend wird dann, wie ſchon erwähnt, das Chorgeſtühl und ſein 
Bilderkreis beſprochen, ferner Taufſtein, Weihwaſſerbecken und Sakraments— 
häuschen; der Meiſter des letzteren iſt immer noch nicht gefunden; der an— 
gebliche „maiſter von Wingarten“ iſt apokryph und wahrſcheinlich eine Er— 
findung Haßlers. Stiftungen dazu geſchehen in den Jahren 1467 und 1471. 
Die Tafeln 28—39 find den Altären und Gemälden des Münſters und 
ſeiner Kapellen gewidmet. Zum erſtenmal publiziert ſind die Altäre der 
Neithardkapelle und die Gemälde in der Sakriſtei, vor allem die Zeit— 
blomtafeln, welche von einem großen Altarwerk des Wengenkloſters 
ſtammen. Mauch erkaufte dieſelben 1838 vom Glockenwirt Thieringer 
in Ulm und bot ſie dem Stiftungsrat an; zwei Stücke kamen in den 
Beſitz Abels, von welchem nach deſſen Tode eines in die Stuttgarter, 
das andere in die Karlsruher Galerie kam. Der Meiſter des Jüngſten 
Gerichts am Triumphbogen iſt noch nicht gefunden; bezüglich des Wappens, 
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welches Pfleiderer der Familie Rottengarter zuweiſt, möchte ich daran 
erinnern, daß es den ſonſt bekannten Rottengarterſchen Wappen nicht 
ganz entſpricht. Das Gemälde der heiligen Dreieinigkeit, der ſogenannte 
Gnadenſtuhl in der Sakriſtei, angeblich von Schühlein, früher im Beſitz 
des Hauptmanns Camerer in Ulm, welcher dasſelbe ſchon in den dreißiger 
Jahren bei einem Konditor in verſchiedene Teile zerlegt vorfand, wurde 
neueſtens von Profeſſor Hauſer unterſucht; ſein Urteil geht dahin, daß 
manche Stellen, beſonders der tote Chriſtus, auf Zeitblom weiſen, die 
Behandlung der Engelsköpfe aber die Hand des Reſtaurateurs Deſchler 
verraten, welcher 1858 das Bild in febr ſchadhaftem Zuſtand vorfand 
und namentlich das untere Stück mit den Donatoren faſt ganz neu ge— 
malt hat. Die Wappen konnten trotz aller Mühe nicht eruiert werden; 
ihre Formen entſprechen nicht dem Charakter der Zeit und ſcheinen will— 
kürlich ergänzt. 

Ein Nachtrag bringt noch Notizen über die ſchon erwähnten Ori— 
ginalriſſe, den Chriſtus (Hutzenſtiftung) am Hauptportal, einiges aus den 
Ratsprotokollen zur Zeit der Bilderſtürmerei und ſchließlich etwas über 
den Kargſchen Altar von Multſcher, von welchem eine gute Abbildung 
beigefügt iſt. 

Das mit großem Fleiß und großen Opfern von ſeiten des Ver— 
faſſers und der Stadtverwaltung beziehungsweiſe des Stiftungsrats zu— 
ſammengeſtellte Werk verdient alle Beachtung und ſteht wohl an der 
Spitze aller ähnlichen Publikationen Deutſchlands. 


Hiftorifher Derein für das Württembergiſche Frauken. 
Das Porbild für Uhlands „Schenk von Limpurg“. 


Von Profeſſor Dr. Fehleiſen. 
(Mit Abbildung.) 
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In dieſer Zeitſchrift 1906 S. 411 ff. habe ich dargelegt, daß nach 
der Aufzeichnung von Oberrentamtmann Mauch die Figur des 1592 
in Frankreich geſtorbenen Schenken Ludwig Georg in der Kirche zu Gail— 
dorf Uhland den Anlaß zu ſeiner Dichtung gegeben haben müſſe. Ich 
bin nun in der Lage, die beifolgende Abbildung der Statue dieſes Schenken 
zu veröffentlichen, durch die meine Annahme m. E. beſtätigt wird. Die 
Auffindung des Bilds iſt meinem Kollegen Oberpräzeptor Hoffmann in 
Gaildorf zu verdanken, der ſie in dem im K. Archiv in Stuttgart be— 
findlichen Exemplar der Fröſchelſchen Chronik, von der das in unſerer 
Vereinsbibliothek vorhandene Exemplar offenbar eine Abſchrift iſt, S. 305 
gefunden hat. S. 306 enthält die in den Vierteljahrsheften 1906 
S. 415 nach Mauch wiedergegebene Aufſchrift mit einigen Abweichungen. 
Es iſt ſicher, daß Mauchs Wiedergabe derſelben die genauere iſt. Ich 
hatte mir ſ. Z. die Sache ſo zurechtgelegt, daß Uhland, Kerner u. a. 
an der über einer Türe ſtehenden 7 Fuß hohen Figur die gegen die Wand 
hin angebrachte und ſich von dieſer nicht beſonders abhebende Fahne, zu— 
mal bei der in einer Kirche herrſchenden Beleuchtung, nicht wahrgenom— 
men und nur den langen Spieß geſehen haben. Das beifolgende Bild 
ſpricht ganz für dieſe Vermutung. Ein Vergleich der übrigen Bilder 
in der Fröſchelſchen Chronik, namentlich der Statuen auf Comburg, hat 
gezeigt, daß die Zeichnungen im ganzen richtig ſind, im einzelnen in 
einigen Punkten von der Wirklichkeit abweichen. Nimmt man nun an, 
daß in Wahrheit die Fahne vielleicht noch etwas kleiner war als Fröſchel 
ſie gezeichnet hat, ſo wird man ſich von der hohen Wahrſcheinlichkeit der 
von mir geäußerten Annahme überzeugen können, um ſo mehr, als die 
Lanzenſpitze nach der Zeichnung bis über das Geſims hinausging und 
ſo vor allem in die Augen fallen mußte. — 

Noch ſei erwähnt, daß nach Erinnerung des Herrn Pfizer sr. in 
Gaildorf neben dem linken Bein des Schenken auf dem Boden ſein Helm 
angebracht war. Eichholtz' Behauptung, jedes weitere Forſchen nach der 
1849 von Uhland erwähnten Figur in der Kirche zu Gaildorf ſei aus— 
geſchloſſen, hat fih alfo nach dem Dargelegten in keiner Weiſe beſtätigt. 
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Das vormalige Berzogliche, nachmalige Rurfürft- 
liche allwürttembergiſche Regierungskollegium) 
ju Stuttgart und Ludwigsburg. 


Von Rechnungsrat Marquart in Ludwigsburg. 


Vormals war dieſes Kollegium mit dem Titel des Fürſtlichen Oberrats aus— 
gezeichnet und die Mitglieder desſelben wurden urſprünglich Oberräte genannt; allein 
durch eine Spezialreſolution d. d. 24. Mai 1710 wurde verordnet, daß die Mitglieder 
genannten Kollegiums künftighin nicht mehr Oberräte, ſondern Regierungsräte und das 
Oberratskollegium „Regierung“ genannt werden ſollen. 

Wie angeſehen dieſes Kollegium ſchon in alten Zeiten geweſen iſt, iſt unter 
anderem auch daraus abzuſehen, daß Herzog Eberhard III. in einem unterm 16. Ok— 
tober 1665 erlaſſenen Normativdekret beſtimmte, daß in Fällen, in welchen das Geheime 
Regimentsratskollegium — ſpäter Geheimer Rat — durch Abweſenheit oder Erkrankung 
mehrerer Räte zu ſehr geſchwächt ſei, ein Mitglied aus dem Oberrat nach Beſchaffenheit 
der vorliegenden Materien auch zum Geheimen Rat zugezogen werden könne, damit 
des letzteren Geſchäfte deſto ungehinderter fortgeführt werden möchten; ja das Über: 
ratskollegium wurde bei dieſer Gelegenheit noch weiter durch den Beiſatz diſtinguiert, 
wie nichts entgegenſtehe, daß zuweilen, namentlich wenn der Geheime Rat mit Geſchäften 
zu ſehr überladen wäre, ein Mitglied des Oberrats nach vorgängigem jedesmaligen 
Anmelden bei dem Geheimen Rat Serenissimo unmittelbar referieren möge. 

Das Direktorium dieſes Kollegiums war in früheren Zeiten dem Landhofmeiſter, 
Kanzler?) und Vizekanzler anvertraut. Die beiden erſteren waren zugleich beſtändige 


) Quellen: Die Akten des K. Ardhivs des Innern in Ludwigsburg. Einige 
Notizen über die Regierungsratspräſidenten habe ich den mir gütigſt überlaſſenen 
Geheimen Ratsakten des K. Staatsfilialarchivs in Ludwigsburg entnommen. 

) In Mojer-Spittler® Württ. Bibliothek — Ausgabe Stuttgart 1796 — findet 
ſich S. 470 f. erwähnt, daß Ludwig Melchior Fiſchlin, Spezialſuperintendent in Heiden— 
heim — ſiehe auch Heyds Bibliogr. S. 371 — im Jahre 1712 die vitas Cancellario- 
rum et Procancellariorum Ducatus Wirtembergici herausgegeben hat; Fiſchlin zählt 
folgende auf: 1. Gregorius Lamparter, Kanzlar, 2. Ambroſius Volland, Kanzlar, 
3. Joh. Feßler, Kanzlar, 4. Joh. Hieronymus Gerhard, Vizekanzlar, 5. Joh. Braßberger, 
Kanzlar, 6. Joh. Schulter, Kanzlar, 7. Martin Aichmann, Kanzlar, 8. Chriſtian Tholde, 
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und wirkliche Mitglieder des Fürſtlichen Geheimen Regimentsrats und zwar die nach 
der Sitz- und Rangordnung beiden erſten Mitglieder desſelben. Sie waren hienach 
nicht beſtändig bei dem Oberrat anweſend, ſondern hatten eine gewiſſe Oberaufſicht 
über denſelben wie über alle übrigen Kollegien der Fürſtlichen Kanzleien. Der Land— 
hofmeiſter war zumeiſt aus dem Adelſtande, mehrmals ſogar aus dem Grafenſtand er— 
nannt, während der Kanzler und Vizekanzler aus der Mitte der gelehrten Bank ent— 
nommen wurde; im 16. Jahrhundert ſoll nur ein einziger Kanzler von Adel geweſen 
ſein und von Engelshofen geheißen haben?). Der Vizekanzler war der ſtändige Chef 
des Oberrats, viele Dekrete und Reſolutionen wurden an ihn und die Oberräte 
allein dirigiert. 

Laut eines im K. Archiv des Innern vorliegenden Dekrets erhielt Joſeph 
Muünſinger unterm 19. Juni 1528 den Titel eines Vizekanzlers und eine Zulage von 
90 Gulden zu ſeinem bisherigen Gehalt von 160 Gulden! 

Gegen das Ende des 17. Jahrhunderts ließ man die beiden höchſten Stellen 
eines Landhofmeiſters und Kanzlers abgehen und es blieb zu jener Zeit allem Vermuten 
nach der jeweilige Vizekanzler unter der Direktion der Geheimen Regimentsräte der 
alleinige Chef des Oberratskollegiums. Der letzte Vizekanzler, der den Tberrgt dirigierte, 
war Johann Jakob Kurz ernannt im Monat Februar 1679. 

Das Ant eines Vizekanzlers und deffen Direktion bei dem Oberrat währte noch 
bis zum Jahre 1698; in dieſem Jahre wurde Philipp Heinrich von Gölnitz“) mit dem 
Präſidium des Oberratskollegiums und mit dem Titel eines Vizepräſidenten betraut. 

Am 19. April 1702 wurde für den zum Kammermeiſter promovierten Gölnitz 
der älteſte adelige Oberrat Friedrich Maximilian von Menzingen zum Oberratsvize— 
präſidenten ernannt. Am 8. Marz 1706 promovierte von Menzingen zum Wirklichen 
Oberratspräſidenten, während am gleichen Tage von Reiſchach als Vizepräſident an— 
geſtellt wurde. 

Georg Wilhelm von Raeiſchach, der auch in die Graevenitz-Angelegenheit ver: 
wickelt war, erhielt nebſt Beibehaltung des Regierungspräſidiums die Stelle des zweiten 
adeligen Geheimen Rats. 

Am 13. April 1711 wurde der frühere Hofmeiſter der im Jahre 1704 zum 
Oberrat ernannte Friedrich Gottlieb von Löwenſtern als Vizepräſident angeſtellt jedoch 
bereits 1716 wieder aus ſeiner Stellung entlaſſen. 

Im Jahre 1723 wurde der Vizepräſident von Pölnitz zum Wirklichen Regierungs- 
ratspräſidenten denominiert; ſein Nachfolger war im Jahre 1727 der Vizepräſident von 


Vizekanzlar, 9. Sebaſtian Faber, Vizekanzlar, 10. Joh. Chriſtoph von Engelshofen, 
Kanzlar. 11. Jakob Loeſſler, Kanzlar, 12. Andreas Burkhard, Kanzlar, 13. Daniel 
Imlin, Vizekanzlar, 14. Joh. Jakob Curi, Vizekanzlar. 

Eben dieſer Fiſchlin habe auch Wirtembergiam togatam fertig daliegen gehabt, 
ein Werk, in deſſen J. Teil vorgekommen ſeien die Leben der Landhofmeiſter und 
adeligen Räte, im II. Teil die Leben der gelehrten Geheimen Räte, Cancellariorum, Pro- 
cancellariorum, der Ober- und Regierungsräte u. ſ. w. Es ſei aber davon Le 
an das Licht gekommen, alſo im Buchhandel nichts erſchienen. 


*) Chriſtoph von Engelshofen, geſtorben 1625. 

) Dieſer Regierungsratsvizepräſident Philipp Heinrich von Gölnitz ift feines- 
wegs zu verwechſeln mit dem unten genannten von Pölnitz; Gottlob Fridmann 
von Pölnitz war früher markgräflich bayreutſcher Hofrat. 
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Schuz; nachdem von Pölnitz zum Wirklichen Geheimen Rat promoviert worden war. 
Andreas Heinrich Baron von Schüz war am 4. April 1724 zum Vizepräſidenten er⸗ 
nannt worden. 

Am 13. Juni 1732 wurde dem Hofmeiſter Chriſtoph Eruſt von Beulwiz das 
Regierungspräſidium übertragen und derſelbe zugleich zum Lehenspropſt ernannt. 

Am 9. März 1738 war dem Präſidenten von Beulwiz die nachgeſuchte Ent: 
laſſung aus den württ. Dienſten erteilt worden, um einen wiederholten Ruf des Königs 
von Dänemark anzunehmen. von Beulwiz drückte ſich in ſeinem Dimiſſionsgeſuch 
dahin aus, er ſehe dieſe wiederholte Vokation in allwege als einen Fingerzeig und 
Ruf Gottes an. 

Auf von Beulwiz folgte unterm 29. März 1738 der adelige Regierungsrat 
Johann Chriſtoph von Pflug als Regierungspräſident. von Pflug war ein ſehr tüch— 
tiger Präſident; er gab mehrmals Proben ſeiner vorzüglichen Tüchtigkeit und fand 
auch höchſten Orts Anerkennung, ſo im Jahre 1745 wo er den Rang und Charakter 
eines Wirklichen adeligen Geheimen Rats und eine Zulage von 200 Gulden erhielt, ſowie 
im Jahre 1751, wo ihm wegen ſeiner Verdienſte bei der Oſterreichiſchen Konferenz eine 
Beſoldungszulage von jährlich 1000 Gulden zuteil wurde. 

Durch Dekret vom 11. Februar 1763 wurde der Geheim Rat von Gemmingen 
zum Vizepräſidenten bei der Herzoglichen Regierung mit dem Rang eines Wirklichen 
adeligen Geheimen Rats ernannt. 

Nachdem Präſident von Pflug die nachgeſuchte Entlaſſung erhalten hatte, wurde 
Vizepräſident von Gemmingen vermöge höchſter Entſchließung vom 5. Juni 1767 zum 
Wirklichen Präſidenten des Regierungsratkollegiums und zum Lehenpropſt befördert. 

Regierungspräſident von Gemmingen war ein hochverdienter Mann; alle die 
vielen Berichte und Gutachten in den alten Akten, die von ſeiner Hand herrühren, ſind 
als hervorragend zu bezeichnen. 

Am 20. Juni 1791 wurde der Geheime Rat und bisherige Hofrichter von Tauben— 
heim zum Regierungspräſidenten und Lehenpropſt mit dem Prädikat und Rang eines 
adeligen Wirklichen Geheimen Rats und mit dem planmäßigen Gehalt von 3000 Gulden, 
jowie den übrigen Emolumenten, halb in Geld und halb in Naturalien, ernannt. 3u- 
gleich wurde ihm die Präſidentenſtelle bei dem Herzoglichen Wechſelgericht und der damit 
verbundene Nebengehalt von 200 Gulden ſowie das Präſidium bei der Kommerzien— 
deputation übertragen. 

von Taubenheim war wohl der letzte Regierungspräſident des alten Kollegiums 
vor deſſen Auflöſung im Jahre 1806. 

Nach den Akten des K. Archivs des Innern wenigſtens wurde in dieſer Zeit 
kein weiterer Präſident ernannt wohl aber erfolgte am 19. April 1800 die Ernennung 
des bisherigen Geheimen Rats und Regierungsrats Hofrichter von Normann zum Vize— 
präfidenten des Herzoglichen Regierungskollegiums; ebenſo wurde unterm 29. Mai 1804 
der hannoverſche Oberappellationsrat Freiherr von Ende zum Vizepräſidenten mit dem 
Rang und Charakter eines Wirklichen adeligen Geheimen Rats ernannt. 


II. 


Die Machtbefugniſſe des jeweiligen Regierungspräſidenten gründeten ſich teils 
auf die Herzogliche Kanzleiordnung, teils auf die im Laufe der Zeit ergangenen Rejo- 
lutionen und Dekrete, teils auf das Herkommen und die Dienſtinſtruktion. Schon im 
Jahre 1568 wird ein älterer und neuerer Entwurf eines „Staates“ (Dienſtinſtruktion 

Württ. Bierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XVII. 9 
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für den Kanzler) erwähnt; ein ſolcher vom 8. Oktober 1751 liegt bei den Akten des 
K. Archivs des Innern vor. 

Das Präſidium des Fürſtlichen Oberrats hatte die doppelte Befugnis: das allei— 
nige Direktorium zu führen, ſowie gewiſſe Vorrechte anzuſprechen. Vermöge ſeiner 
hohen Charge kam dem Präſidenten die repräſentative Vertretung der Regierung zu; 
er ließ ſich angelegen ſein, das Kollegium und ſeine Räte bei allen Gelegenheiten zu 
vertreten. 

Er hatte die Dienſtaufſicht über die Mitglieder des Kollegiums und das Kanzlei: 
perſonal. Die Räte hatten ihm allen gebührenden Reſpekt, die übrigen Kollegverwandten 
hiegegen alle ſchuldige Devotion zu bezeugen und ſeinen Befehlen und Anordnungen 
gehörige Parition zu leiſten; hiegegen hatten ſämtliche Beamte ſeine hohe Protektion 
zu gewärtigen. Im Jahre 1694 handelte es ſich beiſpielsweiſe darum, die zu Straßburg 
als Geiſeln arreſtierten drei Oberräte Sturm, Viſcher und Bardili aus ihrer Lage zu 
befreien; es wurde deshalb eine dringende Vorſtellung an Herzog Eberhard Ludwig 
gerichtet und für die Befreiung möglichſt und nachdrücklichſt Verwendung eingelegt. 
Ihm — dem Präſidenten — ſtand das Recht der Urlaubserteilung zu; er trug dafür 
Sorge, daß die Beamten ihren Sommerurlaub erhielten, um die Bäder und Sauer— 
brunnenkuren benützen zu können, jedoch in der Weiſe und ſukzeſſive, daß das Kollegium 
von Räten nicht auf einmal zu ſehr entblößt war. Andererſeits konnte er erwarten, 
daß in Krankheitsfällen oder ſonſtiger Dienſtverhinderung ihm allezeit die gebührende 
Anzeige erſtattet werde. Hatten die Balleiverwandten Klage gegeneinander zu führen 
oder Streitigkeiten miteinander, zumal in Amtsſachen, ſo war die Inſtanz bei dem 
Präſidium, welches ſofort die Sache entweder ſelbſt erledigte oder an das Kollegium 
zog oder allenfalls nach Beſchaffenheit der Umſtände höheren Orts anbrachte. 

Sodann aber ſtand ihm zu die Prüfung des Geſchäftseinlaufs und die Be— 
ſtimmung über die Verteilung der Geſchäfte, die Leitung und Beaufſichtigung des Re— 
gierungsgeſchäftsgangs; er war autoriſiert, alle vorkommenden Geſchäfte bei dem Ober— 
ratskollegium ſowohl als dem Sekretariat, der Regiſtratur und dem Schreibtiſch zu 
dirigieren, die erforderlichen Anordnungen zu treffen, zu wachen, daß in dem Kollegium, 
jowie bei dem Kanzleiperſonal alles ordentlich vor fid) gehe und jeder feine Aufgabe qe- 
treulich verrichte; er hatte die unter feine Direktorium ſtehenden Perſonen nötigenfalls 
zu gebührender Beobachtung ihrer Obliegenheiten, ſowie der Fürſtlichen Kanzleiordnung 
zu erinnern bezw. anzuhalten ſowie wenn ſich dieſer oder jener etwas zuſchulden 
kommen ließ, ihm die nötige Weiſung zu geben. 

Ferner kam ihm zu, die Berufung und Leitung der Sitzungen die Fürſorge für 
Ausfertigung und Vollziehung der Kollegialbeſchlüſſe. 

Er ſammelte die Stimmen bei den Relationen der Räte, und wenn dieſe gleich 
ausfielen, war es von ſeinem rechtlichen Gutbefinden abhängig, auf dieſe oder jene 
Seite das Gewicht zu legen; er hatte den ſog. Stichentſcheid (votum decisivum). 

Eigentümlich berührt es uns jetzt, daß vormals, wenn ein neuer Rat ernannt 
worden war, demſelben zunächſt Akten zu einer Proberelation zugeſtellt wurden. Es 
liegen im K. Archiv des Innern noch viele diesbezügliche Akten vor. 

Im Jahre 1737 wird Anzeige gemacht über die von den Regierungsräten Renz und 
Schellhaas erſtatteten Proberelationen, 1738 desgleichen über die von dem Regierungsrat 
Dr. Jäger abgelegte Proberelation; 1741 erhielt Baron Karl Thumb von Neuburg nach 
abgelegter Proberelation eine adelige Regierungsratsſtelle; hinwiederum 1744 wurde 
Regierungsrat Mylius nach erſtatteter Proberelation in das Kollegium introduziert; 1745 
wird berichtet, wie die Proberelation des Regierungsrats Weikersreuter ausgefallen ſei, 
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1746 über die Anſtellung und Proberelation des Aſſeſſors und Kammerjunkers von Stock— 
horn als adeliger Regierungsrat. Der neue Rat hatte ſeine Proberelation vor verſam— 
meltem Kollegium mündlich zu verteidigen; mehrfach kam es vor, daß Serenissimus bei 
ſolcher Gelegenheit das Oberratskollegium mit ſeiner höchſten Gegenwart auszeichnete. 

Ging ein Rat mit Tod ab, ſo wurde dies dem Geheimen Rat angezeigt; es ſind 
Beiſpiele vorhanden, wonach bei dieſem Anlaß zur Wiederbeſetzung der Stelle geeignete 
Subjekte in Vorſchlag gebracht wurden; wegen Beſetzung der Stellen des Kanzlei- 
perſonals waren jeweils die Vorſchläge vorzubereiten und vielfach wurden bei dieſen 
Anläſſen eingehende Berichte über die Notwendigkeit der Vermehrung des Perſonals 
erſtattet auch anderweitig erforderlich erſcheinende Verbeſſerungen des Dienſtes angeregt. 

Eine weitere Eigentümlichkeit des altwürttembergiſchen Regierungskollegiums 
beſtand darin, daß dasſelbe zugleich das eigentliche und alleinige Juſtizkollegium im 
Herzogtum war; es war die Reviſionsinſtanz in bürgerlichen Rechtsſachen !) und bildete 
zugleich den Kriminalgerichtshof in Strafſachen; daher die vielen fog. Malefizſachen, 
die im K. Archiv des Innern noch vorliegen, die ſich von dem alten Oberratskollegium 
herſchreiben; das Präſidium hatte hienach auch dafür zu ſorgen, daß die Juſtiz gehörig 
adminiſtriert wurde. 

Das Regierungspräſidium hatte endlich den Vorſitz in verſchiedenen Deputationen, 
Kommiſſionen und Sektionen zu führen, deren es ſo viele waren, daß der jeweilige 
Regierungsvorſtand nicht ſämtliche präſidieren konnte. Es wurden deshalb die einzelnen 
Oberräte für beſtimmte Abteilungen als Vorſtände ernannt. So erhielt beiſpielsweiſe 
am 17. März 1680 der Oberrat und Tutelarratspräſident Doktor beider Rechte 
Johann Jakob Baur den Auftrag, eine Wirtſchaftsſtreitigkeit württ. Untertanen zu 
Mögglingen mit dem Magiſtrat der Reichsſtadt Schwäb.⸗Gmünd in Güte beizulegen. 

Dieſe Deputationen leiten nun aber ordnungsgemäß von dem Präſidium auf 
das Kollegium ſelbſt über. 

Im Jahre 1717 wurde verordnet, daß dieſes Kollegium aus 13 Perſonen be— 
ſtehen ſolle, als einem Vizepräſidenten, 2 adeligen Räten und einſchließlich der beiden 
Prokuratoren der Fürſtlichen Rentkammer und des Kirchenrats aus 10 gelehrten Räten. 

Das Kollegium beſtand nämlich aus einer adeligen und einer gelehrten Bank. 
Hie Ritter, hie Doktor ?). Vom Jahre 1795 und 1798 find ſämtliche Perſonalien 
des Herzogl. Regierungsrats Balley in ſog. Nationalliſten erhalten: Präſident von 
Taubenheim; Regierungsräte: bei der adeligen Bank 6, bei der gelehrten Bank 14; 
hienach war die Zahl der Mitglieder des Kollegiums auf 21 geſtiegen. 

Wie bereits erwähnt, war das Oberratskollegium vor allem zugleich auch das 
ordentliche und alleinige Juſtizkollegium in den herzoglichen Landen; erſt durch die 
Organiſationen von 1806 ff. wurden der Regierung dieſe richterlichen Funktionen ent— 
zogen und dieſelben den neugeſchaffenen Gerichtshöfen zugewieſen. 

Sodann war mit dem Oberrat verbunden das Herzogliche Ehegericht, in welchem 
in der Regel alle Räte des Regierungskollegiums ihren Sitz hatten. 

Ferner repräſentierte das Regierungskollegium den Lehenshof. 

Außerdem war mit dieſem Kollegium die Hofgerichtsexpedition verbunden, ſolange 


1) Siehe auch Schmidlin, „Über die Kreisregierungen 1820“, S. 15. Sämtliche 
Reviſions⸗(Prozeß⸗ Akten wurden vermöge höchſter Anordnung vom 15. April 1806 an 
das Obertribunal abgegeben — ſiehe meinen Aufſatz Württ. Vierteljahrshefte Neue Folge 
XIII. 1904 S. 117. 

) Siehe hierüber Näheres Spittler's Werke 13. Band 1837 S. 359 ff. 
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das Hofgericht nicht verſammelt war; bei dem Hofgericht ſelbſt waren übrigens nur 
2 Rate der gelehrten Bank als Hofgerichtsaſſeſſoren beteiligt. 

Anlangend die weiteren Abteilungen — es ſollen im Laufe des 18. Jahrhunderts 
10 ſtehende Deputationen geweſen ſein —, ſo waren dabei nicht das ganze Kollegium, 
ſondern je nur beſtimmte Mitglieder desſelben engagiert; es kamen in Betracht: der 
fürſtl. Tutelarrat, das Herzogl. Wechſelgericht, die Kommerziendeputation, die Sanitäts-, 
die Landrechnungs-, Akzis-, jowie auch die Ludwigsburger Zucht- und Arbeitshaus— 
deputation; ferner die Herzogliche Armenanſtalts-, die Witwen- und Waiſen-, ſowie 
die Waldenſerdeputation. 

Hin und wieder finden ſich auch Verhandlungen und Gutachten darüber, ob 
nicht einzelne Deputationen aufgehoben oder mit der Regierung kombiniert werden 
ſollen; jo von den Jahren 1654, 1737/38 und 1742. 

Um in den Geſchäftskreis des Herzogl. Regierungskollegiums einen Einblick zu 
gewinnen, wird es au dienlichſten ſein, die Regiſtraturrubriken der altwürttembergiſchen 
RMegierungsregiſtratur aufzuführen. Es ift noch ein alter Regiſtraturplan erhalten, 
welcher am beſten über die Gegenſtände Aufſchluß gibt, die zur Aufgabe des alt— 
württembergiſchen Oberrats gehörten. Im großen und ganzen beſteht eine beachtens— 
werte Übereinſtimmung dieſer Objekte und der Inkumbenz des altwürttembergiſchen 
Oberrats und der Regierungen in ihrer verjüngten Form (Kreisregierungen). 

Dieſe Rubriken ſind nun etwa folgende: 

1. Abzug. 2. Albinagii jus. 3. Accisſachen. 4. Adoptionen, Arrogationen, 
unio proliun. 5. Advokaten (Kanzleiadvokaten). 6. Archiv. 7. Armenverſorgung. 
S. Ausländer. 9. Ausländiſche Gerichte. 10. Auswahl Sachen. 11. Bauſachen. 12. Be: 
herbergen. 13. Bergwerksſachen. 14. Beſtandsſachen. 15. Beiſitz. 16. Bürgerrecht. 
17. Cammergerichtsſachen. 18 a. Cammerſchreiberei. 18 b. Canzlei. 19. Canzleiverwandte. 
20. Carakters. 21. Catholici. 22. Centſachen. 23. Churfürſten. 24. ('ircularin. 
25. Collektationsſachen. 26. Collekten. 27. Commerzienſachen. 28. Commitialia. 29. Com⸗ 
miſſionen. 30. Commödianten. 31. Communſachen. 32. Communämter. 33. Confis- 
cationen. 34. Consistorialia. 35. Contracte. 36. Contractus vietalitu. 37. Delicta. 
38. Dienſtbarkeiten. 39. Dienſtboten. 40. Dreißigſte Teil (tricesima). 41. Ehegericht. 
12. Erbſchaften. 43. Erponirte Kinder. 44. Fabriken. 45. Feuerbrünſte. 46. Forſt⸗ 
ſachen. 47. Frohnweſen. $R. Fremde Kriegsdienſte. 49. Fürſten. 50. Ganerbenſachen. 
51. (Ganten. 52. Geleitsſachen. 53. Geldaufnahmen. 54. Generalreſeripte und Rer: 
ordnungen. 55. Grafen. 56. Gültſachen. 57. Gerichtliche Sachen. 58. Güterſachen. 
59. Handwerksſachen. 60. Hauptrecht. 61. Hauſiren. 62. Herbſtſachen. 63. Hof⸗ 
gerichtsſachen. 64. Hofmarſchallenamt. 65. Jahrmärkte. 66. Jauner und Vaganten. 
67. incorrigibiles. 68. injurien. 69. intercessionen. 70. Juden. 71. Jurisdictions: 
ſachen. 72. Kaiſerliche Kommiſſionen. 73. Kirchenſtühle. 74. Kirchen- und Schuldiener. 
75. Kirchenrat. 76. Kriegsrat. 77. Könige. 78. Landbeamte. 79. Landſchaft. 80. Yehens: 
jachen. 81. Loſungsſachen. 82. Lotterien. 83. Medicastri. 84. Mühlſachen und 
Münzſachen. 85. Novalien. 86. Obſignationen und Inventuren. 87. Perſonal— 
freiheit. 90. Pferdeverkäufe. 91. Pflegſchaften. 92. Physiei & medici. 93. Pia- 
corpora. 94. Polizeiſachen. 95. Poft- und Botenweſen. 96. Privilegia. 97. Prose- 
lyten. 98. Quartierſachen. 99. Reformierte. 100. Reichshofrat. 101. Reichsſtädte. 
102. Religionsſachen. 103. Renovationen. 104. Rentkammer. 105. Reviſionen. 106. Ritter- 
ſchaft. 107. Salpeterweſen. 108. Sammelpatente. 109. Schäfereien. 110. Schuld⸗ 
ſachen. 111. Separatiſten. 112. Stadt-, Amts- und Gerichtsſchreiber. 113. Stipendia. 
114. Strafſachen. 115. Straßenſachen. 116. Teſtamente. 117. Tractate. 118. Tute- 
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larrat. 119. Viktualien. 120. Uneheliche Kinder. 121. Univerſität. 130. Vogtgerichte. 
131. Löſtungen. 132. Waſſerbau. 133. Waidgangsſachen. 134. Wechſelſachen. 135. Weg: 
ziehende Unterthanen. 136. Weinſachen. 137. Weggeld. 138. Wirtſchaften. 139. Wucher⸗ 
liche Contracte. 104. Zollſachen. 

Es erübrigt, über das Kollegium nur noch zu bemerken, daß in vielen Sachen 
die Regierung zwar ſelbſt entſchied, daß ſie aber doch in mancherlei Fällen eine gebundene 
Hand hatte und gehalten war, gerade die wichtigſten und importanteſten Vorkommen— 
heiten an die vorgeſetzte Dienſtbehörde, das „Hochpreißliche“ Geheime Ratskollegium mit 
gutächtlicher Außerung, d. h. mit einem Bericht über die Stellungnahme zur Sache 
gelangen zu laſſen. 

Eine weitere Aufgabe der Regierung bildete die Fürſorge für die Regierungs- 
bibliothek. Das Präſidium hatte die Oberaufſicht über die vorhandene Regierungs- 
bibliothek; der älteſte gelehrte Rat führte die Direktion über dieſelbe. Wegen der 
Anſchaffung der Bücher und des hiezu beſtimmten Fonds war jeweils im Kollegium zu 
referieren und ſofort Anzeige an den Geheimerat zu erſtatten. 

Zur Zeit der Gründung der herzoglichen großen Bibliothek erhielt auch die 
Regierung den Auftrag, einen Bücherkatalog dem Geheimenratkollegium vorzulegen. 

Am 20. Mai 1776 wurden 165 Folianten, 136 Quartanten und 38 Oktavbände 
von der Herzogl. Regierungsratsmanualbibliothek übergeben, worüber von der Herzogl. 
öffentlichen Bibliothek Beſcheinigung vorliegt. 

Unterm 28. Juni 1777 klagt Regierungspräſident v. Gemmingen darüber, daß 
aus Anlaß der Bücherausfolge an die öffentliche Bibliothek mit ſolcher Genauigkeit 
verfahren worden ſei, daß dem Regierungskollegium beinahe kein Buch außer dem 
Landrecht zum täglichen Dienſtgebrauch übriggeblieben geblieben ſei. Am 20. Auguſt 
1795 wurde verfügt, daß von der Herzogl. Bibliothek in Stuttgart wenigſtens die vor⸗ 
handenen Doubletten wieder an die Herzogliche Regierung zurückgegeben werden follen. 


III. 


Über die Regiſtratur des Herzoglichen Oberratskollegiums glaube ich etwas aus— 
führlicher abhandeln zu ſollen. 

Bei den Akten des K. Archivs des Innern liegt ein Schriftſtück ohne Datum mit 
einer umſtändlichen Definition!) des Wortes Regiſtratur von Jakob von Rammingen vor, 
ebenſo ein alter Regiſtraturplan der „Obern“ Oberratsregiſtratur; leider iſt derſelbe 
auch ohne Datum. Derſelbe ſtammt, der Schrift nach zu ſchließen, aus der Mitte des 
17. Jahrhunderts. 

Das ältefte auf die Oberratsregiſtratur bezügliche Aktenſtück ift datiert Steinhilben 
den 1. September 1560 und trägt die Originalunterſchrift des Herzogs Chriſtoph, worin 
er bekanntgibt, er habe mit Wohlgefallen wahrgenommen, daß ein Stube und ein 
Gewölb zur Aufbewahrung (Behaltnuß) der Kloſterrechnungen begehrt werde, was 
er genehmige. 

Am 22. Oktober 1613 bittet der Regiſtrator Chriſtoph Bidenbach, der die Ober— 
ratsregiſtratur in eine richtige Ordnung zu bringen hatte, es möge angeordnet werden, 


1) Registratura est administratrix et custos instrumentorum aliarumque 
scripturarum alicuius domini, regiminis vel magistratus. Die Regiſtratur fei das 
Herz, der Troſt und der Schatz nicht bloß des Herrn, der ſie unterhält, ſondern auch 
teiner Untertanen und Nachbarn n. ſ. w. 
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daß feine Stube bei der Kälte den Winter über täglich während der gewöhnlichen Dienſt— 
ſtunden eingeheizt werde, da er ſonſt — was leicht einzuſehen — dieſe ſeine Verrichtung 
nicht nach Gebühr und Schuldigkeit verſehen könne. 

Vermöge einer Verordnung des Herzogs Eberhard vom 17. November 1640 
ſollten die Regiſtratoren fernerhin Akten nur gegen ausdrückliche ſpezielle Empfangs- 
beſcheinigung abgeben, da der Herzog mit nicht geringem Mißfallen vernommen habe, 
daß ſeit geraumer Zeit verſchiedene Akten aus den fürſtlichen Kanzleien zum größten 
Schaden des Staates verluſtig gegangen ſeien. 

Nach dem Dreißigjährigen Kriege machte ſich der Oberratsregiſtrator Johannes 
Rathgeb gar ſehr verdient. Dieſem Manne hat Württemberg die Sammlung und Ordnung 
der während genannten Krieges in die äußerſte Verwirrung geratenen und überallhin 
zerſtreuten Akten der Oberen Regiſtratur und ſomit die Wiederherſtellung der Regiſtratur 
des Oberrats überhaupt zu danken. | 

Die Oberratsregiſtratoren Johann Epp und Peter Berger werden am 13. Oktober 1662 
angewieſen, künftighin die Handwerksakten nicht mehr nach Amtern, ſondern jeweils nach 
der gehörigen Lade jeden Handwerks zu regiſtrieren (decretum in consilio supremo 
— Oberrat — 13. X. 1662). 

Am S. Januar 1684 bittet der Oberratsregiſtrator Daniel Moſer, es möge für 
ſeine Zwecke ein Zimmer geheizt werden. Er habe die bei dem großen Kanzleibrand 
am 29. November 1683 geflüchteten Akten der Unteren Regiſtratur des Fürſtlichen 
Oberrats wieder in Ordnung zu bringen, könne jedoch dieſes Geſchäft zur Winterszeit 
in einem kalten Zimmer nicht verrichten. 

Auf dieſes Geſuch wurde am 15. Januar 1684 dem Kanzleiknecht Sebaſtian 
jowie dem älteren Kanzleiknecht Hans Jakob von dem Vizekanzler von Bylau anbefohlen, 
das kleine Stüblein bei der großen Oberratsregiſtratur einzuheizen doch ſorgfältig zu 
ſein, daß keine Feuersgefahr entſtehen möge. 

Herzog Eberhard Ludwig äußert unterm 3. Februar 1725 von Ludwigsburg aus 
ſeine Willensmeinung dahin, es ſeien einige Kollegien und Balleien zur Beſtreitung und 
Fortſetzung der Regierungs- und Kanzleigeſchäfte von Stuttgart nach Ludwigsburg zu 
transferieren, unter ſolchen das Geheime und Regierungsratskollegium nebſt der 
Rentkammer, die übrigen Departements aber follen noch in Stuttgart verbleiben; weil 
aber die völlige Regiſtratur und dazugehörigen Akten von gedachtem Departement nicht 
gänzlich nach Ludwigsburg transportiert werden mögen, ſo ſolle von der Regierungs— 
ſowohl als Rentkammerballei ein oder zwei Räte nebſt einem Sekretär, einem Regiſtrator 
und Kanzliſten in Stuttgart verbleiben, um das Erforderliche vollziehen zu können. Auch 
ſolle von den vorſitzenden Chefs mehrbeſagter Kollegien und zwar ein jeder beſonders 
ein Projekt verfertigen, woraus hervorgehe, wie die angeſtrebte Einrichtung am beſten 
bewerkſtelligt werden könne. Nebſt dem bereits zu Ludwigsburg befindlichen Regierungsrats— 
präſidenten von Poelnitz ſollte ſich eben dahin begeben der Vizepräſident Baron von 
Schütz, die Regierungsräte von Blankenberg, von Berger, Helwer, Burkard, Seubert, 
Georgy, Wucherer, Faber und Moſer ſamt den erforderlichen Sekretären und Kanzliſten. 
Von den Sekretären aber ſollte der Jüngſte die Regiſtratur daſelbſt beſorgen, während 
die Räte Abel, Lynker und Häberlin zu Beſorgung der Stuttgarter Geſchäfte und Vor— 
kommenheiten daſelbſt verbleiben mögen. 

Auch werde wegen des Beſoldungsausſtandes ſowohl als auch wegen künftiger 
richtiger Bezahlung der laufenden Beſoldungen die Verfügung an die fürſtliche Rent: 
kammer ergehen, daß Kanzlei- und Balleiverwandte aus einem beſonderen Fonds richtig 
bezahlt und ſalariert werden jollen, hingegen wiſſe man hinſichtlich der Steuerexemtion 
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und der Transportkoſten dem geſtellten Geſuche nicht zu willfahren. Da das Regierungs- 
ratskollegium zur Hälfte in Stuttgart gelaſſen werde, fei es beffer und der Herzog: 
lichen Regierung ſowohl als dem Lande verträglicher, wenn die Geſchäfte nicht nach 
Amtern, ſondern nach den Materien verteilt werden und zwar könnten zum Stutt— 
garter Departement gehören: 


1. Alle Ehegerichtsſachen und dahingehörige causae mixtae, weil das Non: 
ſiſtorium in Stuttgart bleibe. 

2. Appellations⸗ oder Hofgerichtsſachen inel. Reviſionsſachen; 

3. Criminalia. 

4. Handwerksordnungen und dahinſchlagende Sachen. 

5. Polizei: und ſonſt vorfallende Sachen der Kommunen und Privaten. 

6. Was aus der Viſitation in der Regierung der Kirchenkaſtenadvokaten zu referieren. 

7. Deputationen der Landrechnung und der Steuerreviſion item der Tutelarrat. 

An Akten wurden nach Ludwigsburg überführt: 

1. Das ganze Landcorps von den Klöſtern, auch Städten und Amtern, ſowohl 
die alten als neuen Akten. 

2. Sämtliche Forestalia de anno 1680, als Forſt⸗, Jagens- und Wilderer⸗ 
akten, wie ſolche in den neuen bei der Unteren Regiſtratur ſich befindlichen 
Repertoriis eingetragen ſind. 

3. Alle Handwerksakten und was zu ſolchen ſich qualifiziert. 

4. Die geſamten Zollakten. 

5. Sämtliche kaiſerliche Kommiſſionsakten. 

6. Vogt⸗, Gerichts-, Inquiſitions-, Kommiſſions- und Reviſionsakten. 

7. Alle Generalreſkripte, welche nunmehr kolligiert worden ſind und wirklich in 
Bücher eingebunden wurden. 

8. Alle Bürgerrechtsakten. 


Am 19. Juli 1727 wird den geſamten Herren Regierungsräten vom Regierungs- 
ratspräſidium zu wiſſen gemacht, daß an genanntem Tage die letzte Sitzung in dieſem 
Kollegium in Stuttgart werde gehalten werden; nächſtkommende Woche aber mögen die 
Herren Räte ihre ſowohl in der Kanzlei als zu Hauſe befindlichen Akten zuſammen— 
machen und ſolche den Regierungsratsregiſtratoren zur Transferierung nach Ludwigs- 
burg zuſtellen oder ſelbſt mit ſich dahinnehmen. 


Vermöge Herzoglicher Reſolution d. d. 14. Juli 1732 war über die Beſchaffenheit 
und den Zuſtand der Regiſtraturen jeder Ballei von Vierteljahr zu Vierteljahr Fortgangs— 
bericht zu erſtatten. 

Demgemäß berichtet die Regierung am 12. November 1732, was die ſogenannte 
Obere Regiſtratur anbelange, ſo befindet ſich ſolche bekanntermaßen dato noch in Stutt⸗ 
gart; wegen der großen Koſten ſei es bisher noch nicht möglich geweſen, dieſelbe nach 
Ludwigsburg zu transferieren. Was aber die laufende ſogenannte Untere Regiſtratur 
betreffe, ſo werde von den Regiſtratoren alles Fleißes gearbeitet, daß ſolche voraus— 
ſichtlich in einem Jahr in gehörige Ordnung gebracht werden möchte. 

Die Obere Regiſtratür ift ihres großen Umfanges wegen — fie umfaßte über 
2000 Schubladen beziehungsweiſe Fächer — wohl niemals nach Ludwigsburg überführt 
worden. Dieſe Annahme iſt zuverläſſig begründet wegen der Koſten, die auf 500 Gulden 
veranſchlagt waren und zwar um ſo mehr, als bereits durch ein Reſkript vom 9. März 1734 
wieder befohlen wurde, daß ſämtliche noch in Ludwigsburg befindliche Kollegien der 
Fürſtlichen Kanzlei fih fürderſamſt wieder nach Stuttgart zu begeben haben. 
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In den Jahren 1733,34 handelte es ſich um die Flüchtung der Akten wegen 
beſorgter Kriegsgefahr, es wurde ein franzöſiſcher Einfall befürchtet. In dieſer Hinſicht 
wird von einem Beamten Bardili aus Ulm nach einem bei den Archivalakten liegenden 
Originalbrief geſchrieben: | 

„Hier ift man wegen der betrübten Nachrichten über die franzöſiſche große Macht 
und feindlichen Unternehmungen auch immerhin in Alarm zumal nicht nur die Stadt 
Ulm ſondern auch der ganze obere Kreis ja die Stadt Konſtanz ſelbſt zu Abſtattung 
der Contribution ins franzöſiſche Lager citiert find. Auch mit Churbayern ſteht man 
hier in Fühlung, wiewohl die Nachrichten von Bayern wegen der dortigen Kriegs— 
praeparationen ſehr variables einlaufen und einander öfters contradiciren, wie man 
denn erſt geſtern von vertrauter Hand aus München erfahren hat, daß in dem dortigen 
Revier alles ruhig ſei und man von einer Kriegsrüſtung nichts wiſſe.“ 

Am 20. Oktober 1733 wurde von Ludwigsburg aus angeordnet, daß diejenigen 
Akten, welche etwa von ganz beſonders ausnehmender Wichtigkeit ſein möchten, auf 
der Feſtung Hohentwiel ſalviert, die übrigen aber entweder auf die Feſtung Neuffen 
oder in das Schloß zu Stuttgart oder auch, was insbeſondere die laufenden Akten 
betreffe, ins Ludwigsburger Schloß gebracht werden ſollen, wie denn auch hinſichtlich 
der zu benötigten Fuhren und Einſchlage der fürſtlichen Rentkammer das Nötige auf— 
gegeben worden ſei. 


Um bei einem zu befürchtenden feindlichen Einfall die Akten zur rechten Zeit 
flüchten, jowie um einen ſonſt unerſetzlichen (irreparabilen) Verluſt derſelben abwenden 
zu können, ſo wurde mehr als bei anderen „Pretioſen“ in Erwägung gezogen, 

J. welche Art von Akten im Notfall am eheſten in Sicherheit zu bringen, 

II. auf welche Weiſe man die notwendigſten und wichtigſten (importanteſten) 
derſelben am kompendioſeſten zuſammenbringen konne, 

III. welche Requiſiten und weitere Anſtalten zu deren Fortſchafſung erforderlich 
ſein werden. 

Zu I. Es würden alle diejenigen Akten fortzuſchaffen fein, welche 

1. die Differentien mit den Kaiſern, Königen, geiſtlichen und weltlichen Fürſten, 

Grafen, der Ritterſchaft und der Reichsſtätte betreffen, 

2. die kaiſerlichen Commiſſionsakten, 

3. alle aus- und inländiſchen Kloſterakten, 

4. die Kammergüter-, Erbſchafts- und Zehnt-Akten, 

. alle Forſt- und Jagens-Akten, 

die Huldigungs-, Gelaits-, Zoll-, Aceis-, Umgelds-, Leibeigenſchafts-, Ab: 
zugs⸗, auch Landſchaftl. Steuer-Akten, 

7. alle Reſeripten, Vortragbücher, Repertorien und Schuldbücher. 


S1 


5 


Zu II. Dieſe Frage wurde als die ſchwierigſte angeſehen, nicht nur, weil das 
Nötige und Nützliche aus den Akten erſt ausgeſucht werden müſſe, ſondern auch, weil 
nach Transferierung der Kanzlei nach Ludwigsburg gar viele und zwar die wichtigſten 
Akten der Obern Regiſtratur von Zeit zu Zeit dorthin übergeben morden teien. 

Es ſollen daher ` 

a) die vielen Akten, welche die Herrn Räte und Sefretäre zu Hand haben, oder 

wo ſolche ſonſt ſtecken möchten, ſofort an die Regiſtratur abgeliefert werden; 

b) die bei der laufenden Regiſtratur zu Ludwigsburg reponierten zur Oberen 

Regiſtratur gehörigen Atten ſeparat gehalten werden, um Confuſionen ſoviel 
wie möglich zu verhüten; 


— —— — 
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c) ein oder zwei Kanzliſten zur Verfügung geſtellt werden zur Verfertigung der 
Verzeichniſſe über die ausgeſuchten Akten ſowie einige vertraute Canzleiboten 
zur Einpackung derſelben. 

Im Jahre 1708 bei der letzten feindlichen Invaſion ſeien die Akten der Ober— 
regierungsregiſtratur nach Heilbronn zu befördern geweſen. Da die Einſchläge groß 
und das Papier ſchwer geweſen ſei, auch die Akten auf Bauernwagen haben geführt 
werden müſſen, die meiſtenteils außer ſchwachen Pferden auch ſchlechtes Geſchirrzeug 
beſeſſen haben, ſo habe ſich gezeigt, daß auf einem Wagen nicht mehr als zwei Ein— 
ſchläge fortzubringen geweſen ſeien; hienach werde ſich auch diesmal eintretenden Falles 
die Zahl der Fuhren zu richten haben. (Somit wären nach obigem 4 bis 5 Fuhren 
nötig geweſen.) 

Zu III. Acht bis zehn Stück Einſchläge ſollten ſofort angefertigt und bereit 
gehalten werden, um die Akten im Notfall ohne Verzug einpacken zu können, auch die 
erforderlichen Nägel, Bretter und Stricke zur Hand gebracht werden. 


Am 26. Oktober 1733 wurde auch wirklich ein Wagen Akten von Ludwigsburg 
unter militäriſcher Eskorte auf die Feſtung Hohentwiel verbracht. 

Im November 1738 klagen einige Regiſtratoren, es ſtehen in Stuttgart die 
Regiſtraturſchränke verſchiedener Balleien wie Heu und Stroh untereinander; man 
könne beiſpielweiſe nicht ſofort ſehen, welche Akten zur Regierungsregiſtratur und welche 
der Landrechnungsdeputation zugehören; am 15. November des gleichen Jahres ergeht 
entſprechende Weiſung. 

In dem Zeitraum von 1762—1769 wird auf die Erweiterung des Platzes, 
namentlich der Oberen Regierungsregiſtratur, Bedacht genommen, und zwar nicht nur 
durch eine durchgreifende Aktenausſcheidung bei der ehegerichtlichen Regiſtratur, ſondern 
auch durch Erwerbung einiger Zimmer in dem zweiten Stockwerk des Prinzenbaus. 


Unterm 24. April 1767 wird berichtet, daß ſchon ſeit geraumen Jahren die 
Regiſtratoren der Herzoglichen Regierung von Zeit zu Zeit die Anzeigen gemacht haben, 
daß der in der Kanzlei befindliche Platz zu Aufhebung der ſich ſo ſehr anhäufenden 
Akten ganz und gar nicht mehr hinreichen wolle, und man habe auf die wiederholte 
Vorſtellung der Oberregiſtratoren in den Jahren 1762 und 1765 das Anſuchen geſtellt, 
daß wenigſtens das an die Obere Regiſtratur ſtoßende Zimmer des Prinzenbaues zu 
deren Erweiterung angepaßt werden dürfte. Die hierauf erfolgte letztere Reſolution 
vom 23. Auguſt 1765 ging dahin, daß man einen Augenſcheinsbericht ſeitens des 
Oberſtleurnants und Oberbaudirektors de la Gueppiere gewärtige. Indeſſen fei bisher 
weiter nichts erfolgt, als daß aus gedachtem Zimmer eine Verbindungstüre in erwähnte 
Obere Regiſtratur gemacht worden ſei, um bei allenfalls wider Verhoffen entſtehender 
Feuersgefahr dieſer Regiſtratur beſſer beiſpringen zu können. 

Es ſei aber dadurch dem Übel bei weitem noch nicht abgeholfen, ſondern es 
nehme ſolches vielmehr von Tag zu Tag immer mehr überhand. 

Die Obere Regiſtratur ſei bereits mit Akten ſo angefüllt, daß weder in den 
Käſten Raum vorhanden, ſolche aufzuheben, noch jih ein Platz finde, weitere Kaͤſten 
und Fachwerk anzubringen, ſo daß bereits ſeit vielen Jahren ein Teil ſowohl alter 
als neuer Akten auf dem Boden habe herumgelegt und dem Staub und Ungeziefer aus— 
geſetzt werden müſſen; nicht zu gedenken der erſtaunenden Laſt, welche vielleicht mit der 
Zeit dem Gebäude ſelbſt zum Nachteil gereichen könnte. Wie ſehr ſich die Anzahl der 
Akten häufe, ſei daraus abzunehmen, daß bei dieſem Kollegium jährlich zwiſchen 15000 
bis 20000 Piecen in das Tagbuch eingeſchrieben zu werden pflegen. 
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Es beſtehen aber ſolche nicht etwa in einzelnen Bogen, welche ſchon an und 
für ſich ſelbſt, zumal wann ſie in einiger Ordnung aufbehalten werden ſollen, einen 
ziemlichen Platz brauchen, ſondern die zu denen Berichten gehörige Beilagen machen 
mehrenteils aus einem einzelnen einen ganzen Faszikel, wovon ein großer Teil öfters 
ſehr voluminös werde. Kaum ſei der der laufenden Regiſtratur eingeräumte Platz, 
welcher die mindeſte Vergrößerung ohnehin nicht leide, hinlänglich, die Akten von acht 
oder höchſtens zehn Jahren zu faſſen; nach ſolchem Zeitraum bleibe kein anderes Mittel 
übrig, als ſolche zur Oberen Regiſtratur zu geben, woſelbſt es wie bereits erwähnt 
ebenſowohl an Raum fehle, dieſelben anders als auf dem Boden aufzuheben. 

Es entſtehen hieraus die beſchwerlichen Umſtände, daß teils die Akten dem 
Verderben ausgeſetzt werden, teils aber im benötigten Fall faſt unmöglich oder doch 
nicht anders als mit vielem Zeitverluſt ein erforderliches Aktenſtück wieder aufgeſucht 
werden könne, wie ſolches die Oberregiſtratoren in ihren von Zeit zu Zeit übergebenen 
Vorſtellungen ſehr begreiflich gemacht haben. 

Es gehöre alſo dieſer Umſtand zu denjenigen Mängeln der Negiftratur, welche 
ſich nur allzu deutlich bei dieſer Ballei wahrnehmen laſſen, und derentwegen man nicht 
ermangeln werde, ſeinerzeit die weiteren Vorſtellungen und Vorſchläge um jo mehr zu 
übergeben, als bekanntlich die Regiſtratur die Seele — die anima — aller Kanzlei— 
geſchäfte ſei und dem Staatsintereſſe nicht wenig daran gelegen ſein müſſe, bei ſämt— 
lichen in die Geſchäfte dieſes Kollegiums einſchlagenden Regiſtraturen erſprießliche Map: 
regeln zu treffen. Am dringendſten ſei dermalen der Notſtand bei der Ehegerichts— 
regiſtratur. 

In ſolcher Rückſicht habe der Regierungs- und Ehegerichtsſekretarius Friſch 
neulich angezeigt, wie die ihm anvertraute Regiſtratur ſeit geraumen Jahren dergeſtalt 
anwachſe, daß zu Aufbewahrung der dahingehörigen Akten die vorhandenen Käſten 
weit nicht mehr hinreichen. Mithin habe er ſich ſchon oft gemüßigt geſehen, mit 
kümmerlichem Hin- und Herſchieben der Akten ſich zu helfen. Friſch habe auf ein 
Dekret vom 10. April 1734 Bezug genommen, wonach ſchon damals anbefohlen war, 
einen Teil der unnützen Akten zu kaſſieren. 

Man finde keinen andern Ausweg zu Erhaltung einigen Platzes für die brauch— 
baren ehegerichtlichen Akten, als viele tauſend Stücke gänzlich unnötiger Piecen zu 
kaſſieren. Schon ſei dieſer Modus durch obgedachtes Herzogliches Geheime Ratsdekret 
feſtgeſetzt worden, und es fei unbekannt, warum diefe heilſame Verordnung nicht jhon 
damalen zum Vollzug gekommen, wodurch der intendierte Endzweck, nämlich: uti 
formalia sonunt: 

„damit Platz gemacht, und die ſich täglich häufenden nötigeren Sachen lociret 

werden können, würde erreicht worden ſein“. 

Bei dieſer Sachlage fei man des Davorhaltens, daß dermalen mit der Kaſſation 
der gänzlich entbehrlichen ehegerichtlichen Akten unter ſorgfältiger Aufſicht des Präſidiums 
und einiger hiezu beſonders beigezogener Regierungsräte um dabei genau zu wachen, 
damit all dasjenige aufbehalten werde, was nur noch von einigem Nutzen ſein könnte 
eiligſt vorzugehen und mithin alles dasjenige hinwegzuſchaffen ſein möchte, wobei weder 
für das Staatswohl noch für den Vorteil der Privaten einige Bedenklichkeit obwalte. 

Die vorzüglichſten Rubriken der zu kaſſieren ſeienden ehegerichtlichen Akten könnten 
unmaßgeblich in folgendem beſtehen: | 

Scortationes und casus praeinaturi concubitus, Dispensationes in 
eradibus prohibitis, ob imparitatem aetatis, pto proelamationis, copulue 
exfra locum. 
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Minorennes. 
Abverdienungen der Skortations-, frühen Beiſchlafs- und Adulterienſtrafen zc. 

Schon durch dieſe Rubriken würden ganze Käſten leer gemacht und auf lange 
Zeit zum Gebrauch für nötige Akten dienen können. 

Am 10. Oktober 1768 machen die beiden mit der Beaufſichtigung des Akten- 
ausſcheidungsgeſchäfts beauftragten Regierungsräte Kaufmann und Haſelmaier die Anzeige, 
daß ſie ſich dieſem Geſchäft im abgelaufenen Sommer ſchuldigſt unterzogen und die 
einzelnen Aktenbündel ſorgfältig durchgeſehen haben. Sobald die Witterung es geſtatte, 
werde im Laufe des nächſten Sommers das Geſchäft fortgeſetzt werden. Von den zur 
Durchſicht bereitliegenden Akten wurden von dem beſtbekannten Regierungspräſidenten 
von Gemmingen nur die Akten, betreffend die Heiraten in das Papſttum vom 15. und 
16. Jahrhundert ob momenta historica, jo darinnen vorgekommen, zur weiteren Auf— 
bewahrung zur Oberen Regierungsregiſtratur zurückgegeben. 

Unterm 6. Juni 1768 konnte die Regierung nicht bergen, wie ſchon längſtens 
wahrzunehmen geweſen ſei, daß die täglich in großer Anzahl ſich vermehrenden Akten, 
welche von Zeit zu Zeit in die Obere Regiſtratur abgegeben werden, die Laſt der 
letzteren dergeſtalten vergrößern, daß von ſolcher ein gänzlicher Einſturz desjenigen Teils 
der Kanzlei, wo die Herzogliche Regierung befindlich iſt, zu beſorgen ſeie. Zumal bei 
einer von Bauverſtändigen vorgenommenen Beſichtigung ſich ergeben habe, daß die 
Obere Regierungsratsregiſtratur auf keinem Gewölbe, ſondern bloß auf Bälken ruhe. 
Zu dieſem beträchtlichen Abmangel komme weiters, daß ein großer Teil dieſer konſiderablen 
Laſt von einer in dem Zimmer der Herzoglichen Regierung ſtehenden geringen Säule 
getragen werde. Der beſtändige ſtarke Zuwachs bei der Oberen Regierungsratsregiſtratur 
erhelle daraus ganz deutlich, daß die bereits in ſehr großer Anzahl daſelbſt befindlichen 
Akten von der Unteren Regierungsratsregiſtratur jährlich mit ungefähr zwanzigtauſend 
großen und kleinen Aktenſtücken unfehlbar vermehrt werden. 

Nun jei zwar jhon in älteren und neueren Zeiten per Decreta specialia d. d. 
29. April 1679, 7. Juli 1680, 10. April 1734 und 30. April a. pr. verordnet worden: 

„daß nicht allein bei der Herzoglichen Ehegerichtsregiſtratur, ſondern auch 
bei der Regierungsratsregiſtratur von Zeit zu Zeit eine Abſonder- und Caſſirung 
der inutilen Akten vorgenommen, hiebei aber Inſonderheit auf die Separation 

und Beiſeitſchaffung derjenigen Akten, welche gemeine — nemlich alte Straf— 
Sachen —, Injurien, Handel, Caussas Scortationis et praematuri concubitus, 
wo die Herrſchaft ohnſtrittig, desgleichen auch Dispensationes, Haltung der 
Mietleute, mehrerer Hochzeitgäſte, alte und von mehr dann 100 Jahren her erhaltene 
Bürger⸗Rechte, Sammel-Patente, Ganten wo die Gant ohne weitere Contradiction 
coram iudice concursus ihre Endſchaft erreichet, auch alle Privat-⸗Strittigkeiten 
betreffen und überhaupt auf alle dergleichen ganz inutile Akten reflectirt und 
wann es nicht ſolche Orte betrifft, da die Jurisdiction ſtrittig, deren 
gänzliche Caſſirung vorgenommen werden folle, um ſolchergeſtalten für die 
nötigen Akten Platz zu ſchaffen.“ 
Die Herzogliche Rentkammer hatte unterm 25. Mai 1768 dreierlei Vorſchläge getan: 
1. Daß entweder die Akten von der Regierungsrats Oberen Regiſtratur größten 
Teils in die unteren Gewölbe des Herzoglichen Opern-Hauſes oder 

2. in den ehedem erbauten Maler-Saal in der Nähe des Herzoglichen General— 
Kriegs⸗Magazins oder 

3. die zum öftern Gebrauch auch nicht erforderlichen Akten von 100 und mehr 
Jahren in etliche taugliche Zimmer oder Gewölbe auf die Feſtung Hohen 
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Aſperg in Verwahr zu bringen wären. Man finde aber hiebei folgende febr 
wichtige Anſtände. Vor allem ſei es unmöglich, die mit den Regierungs- 
geſchäften in einer genauen Verbindung ſtehende Obere Regiſtratur zu trennen, 
viel weniger zum Voraus zu beſtimmen, welche Akten notwendig oder ent— 
behrlich ſein möchten, indem die Erfahrung zeige, daß bei Differenzen mit 
Auswärtigen öfters auf die älteſte Akten von etlich hundert Jahre zuerſt 
recurrirt werden müſſe. Desgleichen würde die Separation der Oberen 
Regiſtratur nicht nur vor der Hand viele Zeit erfordern, ſondern auch weil 
über dieſes große Werk nur ein Regiſtrator beſtellt ſei, ſolche Trennung der 
ganzen Regiſtratur einen unerſetzlichen Schaden verurſachen und die Regierungs- 
geſchäfte über die Maßen verhindern. Ferner müßten auf eine ſolche beſchwer— 
liche Arbeit große Koſten verwendet werden, und würde die Beſuchung einer 
ſolchergeſtalten ſeparierten und von der Kanzlei weit entfernten Regiſtratur 
beſonders zur Winterszeit ingleichem bei Regenwetter mit der größten 
Beſchwerlichkeit verknüpft ſein. Bei dieſen bedenklichen Umſtänden wiſſe man 
auf eine Trennung der Oberen Regiſtratur keineswegs anzutragen. Um aber 
gleichwohl bei dermalen dringender Not der Oberen Regiſtratur eine Erleichterung 
zu verſchaffen und ein zu befürchtendes Unglück bei Zeiten abzuwenden, ſo 
ſei man auf den Gedanken gekommen, ob es nicht am ſchicklichſten ſein dürfte, 
in Gemäßheit der von verſchiedenen Regiſtratoren bereits getanen Vorſchlägen, 
die Obere Regiſtratur mittelſt Einräumung des an dieſelbe angrenzenden Eck— 
zimmers im Prinzenbau zu erweitern, ohne daß hierdurch der im Prinzenbau 
befindlichen Herzoglichen Kunſtkammer einiger Abbruch geſchehen würde, zumal 
diejenige Zimmer, in welchen ehedeſſen die Maler-Academie geweſen, hin— 
länglichen Raum in ſich faſſen, um diejenige große Regiſtratur-Käſten Da: 
ſelbſten aufzuſtellen, welche in der Oberen Regiſtratur quer über den Boden 
ſtehen und die eigentliche dem Kanzlei-Gebäude ſchadliche Laſt ausmachen. 
Der Land-Ober-Bauinſpector Groß als ein Sachverſtändiger habe ſich bei 
ſolcher Gelegenheit dahin geäußert, daß, wann vorbemeldte Quer-Käſten 
aus der Mitte des auf keinem ſteinernen Gewölbe ruhenden Oberen 
Regiſtraturbodens weggenommen würden, alsdann die übrige an den 
Wänden daſelbſt ſtehende Regiſtraturkäſten füglich ohne weiteren Schaden 
ſtehen bleiben könnten. Durch dieſe Veränderung erhielte man alſo nicht 
nur die ſchon längſten ſo ſehnlich gewünſchte höchſtnötige Erweiterung 
der Oberen Regiſtratur, ſondern es würde auch auf folde Art das in dortiger 
Gegend ſtehende Kanzlei-Gebäude vor Schaden bewahrt und ferner erreichet, 
daß bei einer allenfalls entſtehenden Feuersgefahr die Akten durch einen 
weiteren Ausgang am bequemſten in Sicherheit gebracht werden könnten. 
Am 11. Juni 1768 wurde angeordnet, daß der Oberen Regierungsregiſtratur 
einige Zimmer in dem zweiten Stockwerk des Prinzenbaues neben der Kunſtkammer 
— welche der Gallerie-Inſpektor Guibal vormals bewohnte — eingeräumt werden ſollen, 
damit die angezeigte Gefahr abgewendet werde, welche durch die allzugroße Belaſtung 
der Oberen Regiſtratur mit Akten der Unteren Regiſtratur drohe. 
Am 7. Mai 1770 ſtellte ſich die Notwendigkeit heraus, die Obere Regiſtratur mit 
zwei Subjekten zu beſetzen. 
Die Geſchichte der Regierungsregiſtratur, die 1680 vorgegangene Separation 
derſelben in die Obere und Untere und die jeweilige Beſetzung beider Regiſtraturen 
wurde zu jener Zeit hauptſächlich in dieſer Abſicht aus den Akten ertrabiert, um vor 
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Augen zu ſtellen, daß nach und nach die Regiſtraturgeſchäfte bei dieſem Kollegium fo 
angewachſen waren, daß ſchon 1744 dem Oberregiſtrator Windhäuſel zur Beförderung 
derſelben ein zweiter Regiſtrator beigegeben wurde. 

Im Jahre 1772 war bei der Oberen Regiſtratur, woſelbſt die älteren Akten auf— 
behalten wurden, und welche eine Art von Archiv war, Regiſtrator Hertlein angeſtellt, 
welcher um der außerordentlichen Menge der Akten willen das ganze Jahr hindurch 
ſeine Hände voll zu tun hatte, um die allda täglich vorfallenden Geſchäfte zu beſorgen. 

Bei der Unteren Regierungsratsregiſtratur arbeiteten die Regiſtratoren Viſcher 
und Autenrieth. Dieſe beiden Männer hätten nach den Akten den Dritten höchſt nötig 
gehabt, weil bei dieſer Regiſtratur die täglich einlaufenden Sachen traktiert wurden, 
welche ſo ſtreng liefen, daß beſagte zwei Regiſtratoren mit allem ihrem Fleiß beinahe 
nicht hinlänglich waren, alles zu beſorgen. 

Im Jahre 1774 ſchreibt der Regierungspräſident von Gemmingen: die Geſchichte “ 
der Entſtehung der Obern Regiſtratur nebſt ihren unterſchiedenen Fatis und allen da— 
ſelbſt von Anfang her angeſtellt geweſenen Perſonen findet ſich in einer Beilage bei 
dem unterm 7. Mai 1770 erſtatteten Anbringen auf das damalige Geſuch des Geheimen 
Archivars Sattler um Zuziehung ſeines Sohnes zu vermeldeter Regiſtratur. 

Dieſes entſetzliche Corpus nun, welches ſich in einem einzigen Jahrhundert, bereits 
anno 1755, um 1220 Schubladen vermehrt gehabt und zu dem hernach im Jahre 1755 
die beträchtliche Kammergerichtsregiſtratur gekommen, welche doch vorher zwei ganze 
Jahrhunderte hindurch gleich dem Ehe-, Lehen⸗ und Hofgericht ihre eigenen Sekretäre 
gehabt und wegen deren Beſorgung der noch lebende Regierungsrat Diez anfänglich ein 
eigenes Gehalt von 300 fl. bezogen — dieſes Corpus, welches vom Jahre 1751 an, 
wie leicht zu erachten, wiederum tauſendweiſe zugenommen, erſt im Jahre 1768 unter 
dem gegenwärtigen Präſidium in unterſchiedliche Zimmer des Prinzenbaues ausgebreitet 
und mit 140 neuen Rubriken vermehrt worden iſt, und welches noch täglich um 40, 
50 60 Stücke anwächſt, iſt gegenwärtig der Arbeit und dem Diszernement eines einzigen 
Mannes überlaſſen, dem es zwar nicht an dem beſten Willen fehlt, alles dasjenige zu 
tun, wohin ſeine Fähigkeiten reichen und was die Kräfte eines einzigen Menſchen zu 
präſtieren vermögen, allein der unmöglich dem ganzen Umfange ſeiner Inkumbenz 
Genugtuung leiſten kann. 

Nun zeigen zwar die Akten, daß man bereits vor vielen Jahren die Notwendig— 
keit der Vermehrung des Perſonals bei dem weitlaufigen Regierungsregiſtraturweſen 
nicht nur eingeſehen, ſondern wirklich hierin zu verbeſſern geſucht habe, wie denn bereits 
im Jahre 1744 durch ein Dekret vom 21. November dem damaligen fleißigen Ober— 
regiſtrator Windhäuſel zur Beförderung der Oberregiſtraturgeſchäfte ſein Tochtermann 
Wilhelm Wider mit einem Gehalt von 250 fl. — halb in Geld, halb in Naturalien — 
zugegeben worden, ſowie daß auch ſchon im Jahre 1727 bei der ſogenannten Unteren 
Kegiftratur drei Perſonen angeſtellt geweſen find, welches hernach, anno 1753, wiederum 
geſchehen und bis auf die erft 1768 erfolgte Promotion des damaligen Negiftrators 
und nunmehrigen Regierungsrats Stäudlin fortgedauert hat. 

Allein ſeit dieſer Zeit und bis auf gegenwärtige Stunde befinden ſich dieſe un— 
geheuren Corpora und zwar die Untere Regiſtratur nur mit zwei, die Obere gar nur 
mit einem einzigen Manne beſetzt, ungeachtet die beiden erſteren nicht nur Zu ver— 
ſchiedenen, mit dem Regierungsratskollegium öfters nicht einmal in Verbindung ſtehenden 
Deputationen gebraucht, ja ſelbſt zu den Ratsprotokollen beigezogen werden müſſen. 


) Dieſe Geſchichte ließ fid) trotz der eifrigſten Nachforſchungen nicht vorfinden. 
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Außer dieſen befinden ſich noch bei der Herzoglichen Regierungsballey mehrere 
betrachtliche und abgeſonderte Regiſtraturen, als des Ehegerichts, des Lehenhofs, des 
Hofgerichts, der Kommerziendeputation und des Wechſelgerichts, deren Interimsbeſorgung 
auch immerhin den beiden untern Regiſtratoren auf den Hals fällt, ſobald die Sekretäre 
entweder in anderen Geſchäften abweſend ſind oder durch Unpäßlichkeit verhindert werden, 
dergleichen beſonders bei alten Männern des Jahres über öfters zu geſchehen pflegt. 

Unter dieſen Umſtänden iſt es nicht zu verwundern, wenn beſonders der einzige 
Mann in der Obern Regiſtratur mit der täglich vorkommenden Nachſchlagung der 
von den Räten gewünſchten Akten und mit Reponierung der täglich von unten hinauf— 
kommenden häufigen Faszikel ſelbſt mit Hilfe der ohnehin genug okkupirten beiden 
unteren Regiſtratoren kaum fertig werden, an das Studieren ſeiner alten Akten aber 
und an Verfertigung eines neuen, vollkommeneren Repertoriums nicht einmal denken kann. 

Geſetzt aber, ein ſolcher einzelner Mann brächte es durch unermüdeten Fleiß 
und durch die Länge der Zeit dahin, daß er den täglichen Geſchäften endlich Satisfaktion 
leiſten konnte, er ſtürbe aber plötzlich oder würde, was noch ſchlimmer tft, bei m- 
nehmenden Jahren krank und vielleicht ganze Monate hindurch untüchtig, ſo müßten 
dadurch notwendigerweiſe alle Geſchäfte in eine äußerſt ſchädliche Lerwirrung und Ver- 
zögerung verſenkt, das Regierungsratskollegium aber in die größte Verlegenheit ge— 
ſetzt werden. | 

Selbſt auf den Nachfolger würde es die nachteiligſten Folgen haben; felten 
ſindet man, was man in der Geſchwindigkeit ſucht und ohne Zeitverluſt haben muß. 

Zu dem Regiſtraturweſen aber gehören ganz eigene und ſeltene Talente, die 
man oft bei ſonſt guten Subjekten vergeblich ſucht. Iſt aber ein ſolcher iſolierter und 
größtenteils ſich ſelbſt überlaſſener Platz einmal entweder mit einem überall untüchtigen 
oder doch an der unrechten Stelle ſtehenden Menſchen beſetzt, ſo ſind Euer Herzogliche Durch— 
laucht, das Präſidinm, das Kollegium und das ganze Publikum dabei viel ſchlimmer daran, 
als wenn ſelbſt in dem Rate ein Platz nicht am beſten beſetzt wäre; weil in letzterem 
Falle einer den andern übertragen und zurechtweiſen kann, in jenem aber öfters ganze 
Lebensjahre eines Menſchen hingehen müſſen, bis man wiederum Gelegenheit findet, 
den Fehler zu reparieren und die Stelle beſſer zu beſetzen. 

Daher hat ſowohl der Präſident als das ganze Regierungskollegium ſeinen 
Wunſch und Antrag zur Vermehrung der Perſonen in der Oberen Regiſtratur nicht nur 
verſchiedene Male, beſonders in dem Anbringen vom 7. Marz 1770 und 27. Juli 1772, 
wiederholt, ſondern Sereniſſimus ſelbſt habe nach höchſt derſelben unermüdeten Sorg— 
falt für das Juſtizweſen 1772 zu befehlen gerubt: 

„Daß falls noch jemand zu den Regiſtraturgeſchäften nötig ſein ſollte, ein tüchtiges 
Subject dazu in Vorſchlag zu bringen, welches aber bis auf eine Stellenerledigung ohne 
Beſoldung zu dienen hätte.“ 

Dieſem ungeachtet ſind die Sachen im alten Stand bis auf den gegenwärtigen 
Moment geblieben, teils weil kein in dieſem Fach vorzüglich tüchtiges Subject bekannt 
war, teils weil der oben angeführte Beiſatz, daß ein ſolcher Menſch bis auf eine Stellen— 
erledigung ohne Beſoldung dienen ſollte, inzwiſchen hinderte, einen weiteren Antrag zu 
ſtellen; denn mit einem mittelmäßigen oder gar ſchlechten Subject iſt der Sache nicht 
geholfen, ein in dieſem Fach excellirendes, mithin ſehr ſeltenes aber hat in ſeiner Ge— 
ſchicklichkeit ſelbſt zu viel Reſſourcen, als daß man ihm wohl zumuten kann, auf die 
bloße Hoffnung, nach Verfluß von vielen Jahren einmal das ohnehin heut zu Tage 
kleine Gehalt von 400 fl. zu bekommen, eines der mühſamſten und verdrüßlichſten 
Geſchäfte auf ſich zu laden. 
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Regierungspräſident von Gemmingen läßt ſich am 3. Auguſt 1778 vernehmen, 
Sereniſſimus habe ihm vor einiger Zeit Höchſteigen mündlichen Befehl erteilt, alle die— 
jenigen in der Oberregiſtratur befindlichen Aktenſtücke, welche eigentlich zum Herzoglichen 
Hausarchiv gehören, aufſuchen und an das Archiv abliefern zu laſſen. Durch den Fleiß 
des Oberregiſtrators Autenrieth ſeien bereits 6 Urkunden aufgefunden worden, die alle 
in gedachtes Archiv gehören, und die zwar alle hiſtoriſch-kritiſchen Nutzen haben, unter 
denen aber der fog. päpſtliche Indult vom Jahre 1277 ein Diplom von ganz unſchätz— 
barem Wert darſtelle für die geſamte gelehrte Welt, insbeſondere aber für das Herzog— 
liche Haus. Es ſei nicht nur eine der älteſten Urkunden im ganzen Herzoglichen Archiv, 
ſondern auch ein ſehr wohl erhaltenes Original aus der päpſtlichen Kanzlei, welches 
nicht nur über Württemberg, ſondern über die allgemeine Reichs- und Kirchengeſchichte 
ein hiſtoriſch-kritiſches Licht verbreite. Dieſe Urkunden, welche aus der alten Oberrats— 
regiſtratur ſtammen, ſind im Württembergiſchen Urkundenbuch abgedruckt zu finden. 

Am 15. Mai 1789 berichtet Negierungspräftdent von Gemmingen, daß der ebenſo 
geſchickte als fleißige Sekretär Viſcher bereits 21 Jahre lang das äußerſt mühſelige 
Amt eines Regiſtrators bei der Untern Regierungsratsregiſtratur mit der größten 
Geduld (der Haupttugend eines untern Regiſtrators) und der vollkommenſten Achtſam— 
keit verſehen habe, und da er nun bei herannahendem Alter durch die Verſetzung zur 
Obern Regiſtratur, wo wenigſtens der beſchwerliche tägliche Überlauf nicht ſo ſtark als 
bei der Untern Regiſtratur ſei, etwas mehr Ruhe zu erhalten wünſche, ſo werde es für 
Pflicht gehalten, die Willfahrung ſeines Geſuchs vor allen andern um ſo mehr zu 
empfehlen, als dieſer wackere Mann nicht nur für ſeine Perſon einige Erholung wohl 
verdient habe, ſondern es auch zur künftigen Aufmunterung anderer tüchtiger Köpfe, 
mithin zum Nutzen des Staates dienen würde, dem Publikum zu zeigen, daß ein 
geſchickter Mann nicht gerade dazu verdammt ſei, in dieſer Galeere ſein Leben zuzubringen. 

Im übrigen wurde zu jener Zeit von demſelben Präſidenten von Gemmingen 
noch ein Anliegen zur Prüfung vorgetragen, das ſich auf die Einrichtung des Regiſtratur— 
weſens überhaupt bezog, einen Gegenſtand von der allergrößten Wichtigkeit, wie dieſer 
hochverdiente Präſident ſich ausdrückte. 

Es konnte nicht genug betont werden, wie äußerſt viel daran gelegen ſei, daß die— 
jenigen Akten, welche in Zukunft noch im Gebrauch ſein können, nicht nur vor Abgang 
und Zerſtörung hinlänglich geſichert werden, ſondern auch bei ihrer Aufbewahrung die 
Einrichtung getroffen ſei, daß ſie in jedem vorkommenden Fall raſch aufgefunden und 
mit Leichtigkeit benützt werden können. 

Von beiden hänge nicht nur die innere Ordnung des Staates und das Wohl 
vieler 1000 Unterthanen, ſondern auch hauptſächlich die Gerechtſame des Herzoglichen 
Hauſes und deſſen Erhaltung gegen die Eingriffe der Auswärtigen ab. 

Mit Bedauern aber müſſe er das Bekenntnis ablegen, daß die gegenwärtigen 
Einrichtungen der Regiſtratur nach der täglichen Erfahrung noch ſehr viel zu wünſchen 
übrig laſſen, indem nicht nur die wichtigſten Aktenfaszikel und einzelnen Piecen teils 
gar nicht teils nicht ohne die größte Mühe und den nachteiligſten Zeitverluſt wieder 
vorgefunden werden können, weil ſie entweder ganz abhanden gekommen ſeien oder auf 
eine ungeſchickte Art unter ganz fremde Rubriken regiſtriert und verſchoben worden ſeien, 
ſondern auch die Menge und Unordnung derſelben es öfters einem Rat unmöglich 
machen, in Fällen welche keinen Verzug leiden im Drange der Geſchäfte raſch davon 
Gebrauch zu machen. 

Die Regierung war überzeugt, daß der Hauptfehler nicht ſowohl an denjenigen 
liege, welche bei den Regiſtraturen angeſtellt ſind, als vielmehr darin zu ſuchen ſei, daß 
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kein beſtimmter Plan vorhanden ſei, nach welchem gearbeitet werde, und keine Aufſicht, 
um dieſen Plan mit der gehörigen Tätigkeit und Einſicht auszuführen und die vereinten 
Krafte des angeſtellten Regiſtraturperſonals zu einem Hauptzweck zu leiten. 

In Rückſicht darauf hielt die Regierung Regiſtratoren für das beſte Mittel, den 
bisherigen Regiſtraturgebrechen abzuhelfen, wenn nach den Vorgängen anderer Kanzleien 
z. B. Hannover und Ansbach, ein eigener Herzoglicher Rat mit einem hinlänglichen Gehalt 
aufgeſtellt und dieſem mit Ausſchluß aller übrigen Geſchäfte die Oberaufſicht über alle 
Regiſtraturen der Herzoglichen Kanzlei des Herzoglichen Archivs mitbegriffen und die 
Sorge für die Herſtellung und Erhaltung der Ordnung anvertraut würde. 

Es ſei keineswegs zu zweifeln, daß die Folgen einer ſolchen Einrichtung für das 
Herzogliche Haus und das geſamte Vaterland ausnehmend vorteilhaft ſein und die 
Mehrausgaben der Herzoglichen Kaſſe reichlich erſetzt würden. 

In der Zeit von 1791 1804 hatten die Regiſtratoren gar manche Vorſchläge zur 
Verbeſſerung des Regiſtraturweſens vorzubringen; unter den vielen derſelben, die natür— 
lich fachtechniſcher Natur ſind, ſollen nur einige wenige angeführt werden: 

Was die Regiſtrierung der Akten ſelbſt betreffe, ſo ſei zu bemerken, daß weder 
ein „Staat“ (Dienſtinſtruktion) noch irgend eine andere Vorſchrift vorhanden ſei; da 
mithin die ganze Kunſt bloß durch Tradition fortgeführt werde, die aber im dritten 
Glied ſchon nicht mehr die Art der vorhergehenden Regiſtratur im Detail angebe, und 
jeder oft in einzelnen Sachen anderen Grundſätzen folge, ſo ſtelle man anheim, ob es 
nicht gefällig ſein wolle, dieſer Sache näher auf den Grund zu gehen und einen Unter— 
richt für die Regiſtratoren verfertigen zu laſſen, damit das Geſchäft immer gleichmäßig 
fortgeführt werden könne. 

Bei dieſer Gelegenheit ſei endlich noch zu bemerken, daß alle Regiſtraturakten 
in das bequeme Folioformat gelegt ſind, nur zwei Käſten von Akten ausgenommen, 
die dieſes Format nicht zulaſſen, welche aber mit leichter Mühe und geringen Koſten 
abgeändert werden könnten. 

Bekanntlich kommen bei jeder Regiſtratur 2 Hauptgegenſtände in Betracht: 

1. Vollſtändigkeit und 2. Ordnung. 

Der erſtere Mangel, die Unvollſtändigkeit einer Regiſtratur namlich, ift nach 
Anſicht der Regiſtratoren bei der Verbeſſerung unſtreitig immer noch mehr Schwierig— 
keiten unterworfen als der letztere, da die Regiſtratur ſchon von älteren Zeiten her 
manchen Abgang an Akten erlitten hat, der ſchwerlich erſetzt werden kann. 

Denn ſo finden ſich z. B. ſchon von 100 und mehr Jahren in den alteren Schuld— 
büchern, auch ſonſt ſehr viele Schuldzettel, nach welchen die jetzt noch fehlenden Akten 
ſchon vor 60, 80, 100 und mehr Jahren zurück in das Kollegium an dieſen oder jenen 
Rat, Sekretär oder, wie es oft nur heißt, auf die Untere Regiſtratur oder auch wohl 
in andere Kollegien und Balleien der Kanzlei abgegeben worden ſind. 

Wie nun dieſe fehlenden Akten wieder herbeizubringen ſein dürften, da alle 
Perſonen, denen dieſelben notiert waren, bereits vor vielen Jahren geſtorben, außer 
Dienſt und teils außer Landes gekommen ſind, ſei nicht abzuſehen. 

Sodann kommt nach der Äußerung der damaligen Regiſtratoren noch eine zu 
der Unvollſtändigkeit der Akten mit beitragende Urſache von dem ehemaligen Modo 
repistrandi her: 

Es ſind nämlich von anno 1680 bis 1746 alle eingekommenen Akten ohne 
Unterſchied des Inhalts unter den Städten und Umtern aufgehoben und darüber 
beſondere noch vorhandene Repertorien verfertigt werden. Anno 1747 muß aber dieſe 
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Art, die Akten zu regiſtrieren, als unſchicklich angeſehen und verordnet worden ſein, 
daß dieſelbe ganz unterbleibe. 


Anlangend nun auch den 2. Hauptgegenſtand des Regiſtraturweſens, nämlich 
eine unter den vorhandenen Akten einzuführende beſſere Ordnung: ſo kommt vordererſt 
hier noch einiges vor, das teils mehr Ordnung, teils Ergänzung der Akten zum Objekt 
hat, wobei freilich ein Teil der Unordnung denen bei der Regiſtratur von Zeit zu 
Zeit vorgegangenen Anderungen zuzuſchreiben iſt, denn vor ungefähr 250 Jahren wurden 
die Akten in Säcken aufbewahrt; es findet ſich nämlich noch jetzt von ſolcher Zeit 
ein und anderes Aktenſtück, auf welches der Regiſtrator geſetzt hat, „es ſei nichts 
davon in dem Sack“. 

Da nachher die Regiſtratur ſchon merklich zunahm, jo wurden die Akten in 
Schubladen gebracht, worinnen ſie ſich zwar meiſtens noch befinden, aber außerdem 
zu Kriegszeiten bei dem Flüchten, item ſolang die Kanzlei in Ludwigsburg war, manche 
Veränderung, deſſen, was ſchon oben mit dem veränderten Modo registrandi angeführt 
worden, hier weiter nicht zu gedenken, erlitten haben, wodurch freilich ſchon an und 
für ſich manche Unordnungen entſtehen müſſen, die in der Folge nicht immer wiederum 
verbeſſert werden können, wozu auch der Mangel an Platz gar vieles beigetragen. 


Außer dieſem aber tragen die vielen Veränderungen, die bei teils gräflichen, 
größtenteils aber adeligen, auch andern Gütern vorgehen, da ſolche oft in Zeit 50 bis 
60 Jahren in 2 bis 3 verſchiedene Familienhände und Beſitz kommen, wovon man 
dies Orts oft gar nichts oder doch erſt nach mehreren Jahren etwas erfährt, vieles 
dazu bei. 

Es ſei zu wünſchen, daß die Einrichtung getroffen werden möchte, daß ein dem 
beſtändigen Anlauf nicht ausgeſetzter, verſchloſſener Platz den Regiſtratoren eingeräumt 
wurde, wo wenigſtens einer derſelben auch des Vormittags ſich, ohne alle Augenblicke 
unterbrochen zu werden, den wichtigen Regiſtraturarbeiten möchte widmen können. 


Zu dieſen Regiſtraturvorſchlägen äußerte ſich dis Regierung folgendermaßen: 


Wenn die Regiſtratoren den Wunſch äußern, daß ihnen eine Inſtruktion aus- 
gefertigt werden möchte, welche beſtimmte Grundſätze der Regiſtrierart enthalten ſollte, 
und wonach ſie ſich alſo in ihrem Amt zu richten haben würden, ſo wird ſolches ſo 
lang ausgeſetzt bleiben müſſen, bis in Abſicht auf die Einrichtung der Regiſtratur feſte 
Grundſätze beſtimmt fein werden. 

So febr man ubrigens von dem großen Nutzen und der Notwendigkeit einer 
beſſeren, dem Zweck hinlänglich entſprechenden Regiſtratureinrichtung überzeugt iſt, und 
jo ſehr zu wünſchen wäre, daß eine verbeſſerte Einrichtung des Negiſtraturweſens nicht 
nur auf ein oder das andere Kollegium eingeſchränkt, ſondern nach und nach auf alle 
ausgedehnt, auch ſoviel möglich dabei nach gleichen Grundſätzen zu Werk gegangen 
werden möge, kann man jedoch dieſelbe inſofern gedachter Plan dahin abzuzielen ſcheint, 
die Regiſtraturen ſämtlicher Herzoglicher Kollegien und Deputationen gleichſam als ein 
Ganzes zu betrachten und jenem Kollegium zu unterordnen vorläufig nicht unbemerkt 
laſſen, daß die Ausführung desſelben mehr als einer Schwierigkeit begegnen dürfte, 
da es nicht nur ſeine Bedenklichkeit haben würde, die Regiſtraturen ſämtlicher zum Teil 
in ihren gegenſeitigen Verhältniſſen ſich in gewiſſen Rückſichten durchkreuzender Kollegien, 
z. B. der Rentkammer und des Kirchenrats, einer Hauptdirektion zu unterwerfen, ſondern 
auch nicht abzuſehen wäre, wie es bei der engen und alltäglichen Verbindung, worin 
die Regiſtraturen in ihren Operationen mit den Kollegien, wohin ſie gehören, und dem 
(ang der laufenden Geſchäfte derſelben ſtehen, ohne große Unbequemlichkeiten geſchehen 
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könnte, daß dieſelben der unmittelbaren Unterordnung unter die Kollegien und der 
Deputationen und deren Chef entzogen und einem beſonderen, unmittelbar unter dem 
Geheimen Rat ſtehenden Kollegium untergeordnet werden ſollten. 

In dieſer Zeit wird auch der Vorſchlag gemacht, die ſchwäbiſchen Klöſter und 
Reichsſtädte ſollten aufgefordert werden, Urkunden, welche auf die historia patriae ſich 
beziehen und derſelben dienen könnten, auch in der Regiſtratur mangeln, abſchriftlich 
mitzuteilen, 

Im Jahre 1805 wird ein großer Teil der Regierungsrätlichen Akten von dem 
ſog. Prinzenbau unter das Dach (den oberen Boden) der Stiftskirche in Stuttgart verjegt. 

So hatte denn die altwürttembergiſche Regierungsregiſtratur allerdings ihre 
Verhängniſſe. 

Trotz alledem ſind von der Oberen und Unteren Regiſtratur des vormaligen 
Herzoglichen, nachmaligen Kurfürſtlichen Regierungskollegiums noch ganz wertvolle und 
ſehr beachtenswerte Akten erhalten geblieben, welche im K. Archiv des Innern zu Vud- 
wigsburg zur Benützung für jedermann, der gewiſſen Bedingungen genügt, geborgen 
und bereit liegen. 


Nachtrag. 


Zu meiner Arbeit über die Eßlinger Pfarrkirche habe ich einige 
Berichtigungen zu geben: 1. habe ich 1907, S. 260 Anm. 5 dem 
Eßlinger Urkundenbuch vorgeworfen, eine Urkunde für die Marienkapelle, 
ſpätere Frauenkirche, überſehen zu haben, die in den Regeſten der Kon: 
ſtanzer Biſchöfe verzeichnet ſei. Wie nun der Herausgeber des U. B., 
Herr Dr. Diehl, nachgewieſen hat, iſt das nicht richtig. Der Auszug der 
Konſtanzer Regeſten führt irre, indem er nur die Marienkapelle nenut; 
die Urkunde, die ihm zugrunde liegt, ſteht im Eßlinger U. B. 1,19 
Nr. 425 a, bezieht fih aber auf die ſtädtiſche Marienkapelle des Kaiſers⸗ 
heimer Kloſterhofs. (Als ſolche habe ich ſie auch S. 263 A. 2 ſelbſt ver⸗ 
wertet.) Demnach ſind in meiner Arbeit S. 277 die Sätze über die 
Marienkapelle zu ſtreichen: „Ihr hatte die Stadt — weiteren Schritt.“ 

2. Wie Herr Dr. von Schneider und Herr Dr. Diehl mir 
mitteilen, beruht die Urkunde König Rudolfs, die nach Pfaff S. 41 A. 56 
im Staatsarchiv liegen ſollte, die ich als vermißt bezeichnet habe, ohne 
Zweifel nur auf einer Kombination Pfaffs, die er aus dem Eingang von 
Nr. 1338 (2, 94) geſchöpft hat. 


Tübingen. Karl Müller. 


Beſprechungen. 


Piſchek, A., Oberarchivaſſeſſor in Stuttgart. Die Vogtgerichtsbarkeit ſüd— 
deutſcher Klöſter in ihrer ſachlichen Abgrenzung während des früheren 
Mittelalters. Tübinger Inaug.⸗Diſſ. Stuttgart 1907. 


Die febr überſichtlich angelegte Diſſertation erörtert eine Reihe von Fragen, 
welche jedem, der ſich mit mittelalterlicher Geſchichte beſchäftigt, entgegentreten, unter 
umfaſſender Benützung des württembergiſchen Urkundenbuchs. Ohne hier auf die 
einzelnen rechtsgeſchichtlichen Probleme, von denen einige gegenwärtig im Vordergrunde 
wiſſenſchaftlichen Intereſſes ſtehen, näher eingehen zu wollen, mag eine Überſicht über 
die vom Verfaſſer behandelten Dinge auch den Leſern dieſer Zeitſchrift von Intereſſe 
fein. Das Gebiet, über das ſich die Unterſuchung erſtreckt, ift nicht ganz ausſchließlich 
das heutige Süddeutſchland; da die Quellen aus einem ſo begrenzten Raume zur er— 
ſchöpfenden Beantwortung ſolcher Fragen aus dem früheren Mittelalter — P. will 
den Zeitraum vom Ausgang der Karolinger bis zum Ende des 13. Jahrhunderts in 
Betracht ziehen — nicht ausreichen, iſt mit Recht namentlich auch die Schweiz beige— 
zogen, wo die betreffenden Verhältniſſe zu dieſer Zeit dieſelben ſind wie im nördlichen 
Teile des ganzen ſchwäbiſch-alemanniſchen Gebiets. Demgemäß iſt beſonders auch die 
ſchweizeriſche Literatur berückſichtigt, der die ſchwäbiſch-alemanniſche Rechtsgeſchichte des 
Mittelalters ſo außerordentlich viel verdankt. 

P. will ex professo nur die Frage beantworten, welche Arten von Rechtsſachen 
der vogteilichen Gerichtsbarkeit unterſtehen, — die Frage, welche Klaſſen von Perſonen 
ihr unterworfen ſind und auf welches räumliche Gebiet ſie ſich erſtreckt, nur, ſoweit zur 
Beantwortung der erſten Frage nötig, heranziehen. Zuerſt zeigt er im Anſchluß an 
U. Stutz, wie die Klöſter durchweg die privatrechtliche Stellung von rechtsperſönlichen 
Vermögensverbänden erhielten und ſchildert ſodann, wie der Vogt aus dem Vertreter 
des Kloſters vor Gericht und dem gerichtlichen Vertreter von Kloſterhinterſaſſen der 
Richter über Kloſterhinterſaſſen wird. Dieſe richterliche Gewalt der Kloſtervögte iſt nach 
der herrſchenden Lehre im 10. Jahrhundert endgültig zur ſachlich unbeſchränkten Ge— 
richtsbarkeit geworden, indem der Ausſchluß der Grafen und Zentenare von jeglicher 
Jurisdiktion über die Leute der Klöfter und die Übertragung ihrer ſämtlichen richter— 
lichen Befugniſſe auf den Vogt dauernd beſtätigt wurde. Gründe, die regelmäßige 
Steigerung der Immunitätsgerichtsbarkeit zur Hochgerichtsbarkeit auf allem Immunitäts⸗ 
gebiet (von einer auf anderen Gründen beruhenden, noch zu erwähnenden Beſonderheit 
abgeſehen) zu bezweifeln, fand auch P. in ſeinen Ouellen nicht. 

In klarer Weiſe wird der Gegenſatz der Vogtgerichtsbarkeit über die Hinterſaſſen 
zur Gerichtsbarkeit der Grafen über das Kloſter als Vermögensſubjekt, was beides 


— — —— 


Beſprechungen. 149 


naturlich ſtreng auseinanderzuhalten iſt, geſchildert. Für die Darſtellung eines ſpeziellen 
Falls, in dem der Vogt in Vermögensſtreitigkeiten des eigenen Kloſters eine Funktion 
ausüben konnte, des Rechts des Vogts zur Erhebung des Ingquiſitionsbeweiſes in 
Kloſterſachen, d. h. der Veranſtaltung eines den formalen Regeln des Beweisrechts 
nach Volksrecht widerſprechenden Beweisverfahrens, konnte der Verfaſſer namentlich eine 
Urkunde des Kloſters Alpirsbach aus dem W. U. B. (I 361 f.) verwerten. 

Die Gerichtsbarkeit der Vögte empfanden die Klöſter, namentlich ſeit unter dem 
Einfluß des Lehenweſens auch dieſes Amt erblich wurde, immer drückender und es 
begannen feit der 2. Hälfte des 11. Jahrhunderts die Verſuche, die Vögte zurückzu— 
drängen, deren allmählichen Erfolg P. nun eingehend unterſucht. Das nächſte Ziel 
war das Beſtreben, eine Kloſtergerichtsbarkeit von der Vogtgerichtsbarkeit abzulöſen und 
durch Kloſterbeamte in Kloſtergerichten ausüben zu laſſen. Das Aufkommen zahlreicher 
kleiner Gerichtsbezirke oder Bannbezirke ſeit dem 10. Jahrhundert förderte die Bewegung. 
Dieſe ſogenannten Bannbezirke — ſie ſind übrigens wohl nichts anderes als die in 
Süddeutſchland und der Schweiz ſo häufigen, bisher als „Herrſchaften“ kleiner Dynaſten 
und Ritter bezeichneten Gebilde, bei denen es ſich im Gegenſatz zur alten Immunität 
nicht um die Gerichtsbarkeit über die Güter und Leute einer Grundherrſchaft, ſondern 
um eine wenn auch oft ſehr kleine Gebietsherrſchaft handelt — konnten die Klöſter 
durch Veräußerungsgeſchäfte erwerben und dies mochte noch mehr zu den Beſtrebungen 
in der bezeichneten Richtung für das alte Immunitätsgebiet ermuntern. Einfach als 
Beſtandteil von Zwing und Bann als der Gerichtsgewalt in dieſen Bannbezirken 
auch Zwing und Bann in der von v. Wuß feſtgeſtellten Bedeutung als Handhabung 
der Dorfordnung anzuſehen, dürfte indeſſen zu weit gehen; die Dorfmarkherrſchaft, 
welches immer ihr Ausgangspunkt ſein mag und welche Kombinationen auch bezüglich 
der Inhaber möglich geweſen ſind, muß von Grundherrlichkeit und Gerichtsbarkeit unter— 
ſchieden werden. 

Die Fortſchritte jener Beſtrebungen der Klöſter ſind, wie P. zeigt, ſehr allmäh— 
liche geweſen. Schon das kanoniſche Verbot, Menſchenblut zu vergießen, verhinderte in 
jener Zeit noch die Klöſter, Leib- und Lebensſtrafen zu verhängen. Nun war zwar die 
Möglichkeit, auch ſchwerere Fälle vor ein Gericht zu ziehen, deſſen Vorſitzender nicht den 
Alutbann hatte, durch die Einrichtung eines Sühneverfahrens gegeben, bei dem in 
einem Klagverfahren auf Feſtſtellung des zivilrechtlichen Erſatzes eines Unrechts eine 
die Stelle einer peinlichen Strafe vertretende Ablöſungsſumme über den beklagten 
Täter verhängt wurde und der Gerichtsherr eine Geldſtrafe bezog. Die intereſſanten 
Aufführungen P.s über dieſen Gegenſtand ſind auch von Wert für das Verſtändnis 
des noch im ſpäteren Mittelalter häufigen Anſpruchs auf hohe und niedere Gerichts— 
barkeit ohne Blutbann, der ſogenannten niederen weltlichen Vogtei namentlich der 
Ritterſchaft. 

Indeſſen erhielt ſich die Mitwirkung der Kloſtervögte bei dieſer Gerichtsbarkeit 
in der von P. behandelten Zeit in weitem Umfang, meiſt ſelbſt für die ſogenannten 
kleinen Frevel, wie der Verfaſſer in eingehender Erörterung über die in den Urkunden 
ſo häufige Formel diebe und frevel feſtſtellt. Solange dieſe Mitwirkung dauerte, 
konnte dem Vogt auch ſein Drittel an den Strafgeldern nicht entzogen werden. Die 
peinliche Gerichtsbarkeit ſelbſt blieb ihm zunächſt ſtets vorbehalten; die weitere Entwick— 
lung in dieſer Richtung gehört einer ſpäteren Zeit an. Leichter und früher mochte es 
den Klöſtern gelungen fein, die Zivilgerichtsbarkeit wenigſtens für Streitigkeiten inner- 
halb der Genoſſenſchaft ihrer Grundhörigen den Vögten abzunehmen. Seinem Plane 
entſprechend geht P. nur noch in Kürze zunächſt darauf ein, welche Klaſſen von Perſonen 
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der Vogtgerichtsbarkeit unterworfen, waren, indem er namentlich auf Grund eines 
Kapitels der für dieſe Dinge ſehr lehrreichen Zwiefaltener Chronik des Ortlieb aus 
der erſten Hälfte des 12. Jahrhunderts feſtſtellt, daß nur Grundhörige, nicht aber nicht 
angeſiedelte oder nicht ſonſt in die Klaſſe der Grundhörigen aufgeſtiegene Eigenleute 
derſelben unterſtanden; von anderen ihr Unterworfenen als eben den tributarii, wie 
ſie an der genannten Stelle heißen, iſt dort überhaupt nicht die Rede. Auch über die 
beſonderen Verhältniſſe der Kloſterminiſterialen in ihrer eigenartigen Entwicklung wird 
in Beziehung auf die Vogtgerichtsbarkeit noch kurz berichtet. 

Nicht nur ſuchten die Klöſter in ſachlicher Beziehung ſchon im früheren Mittel— 
alter die Vögte zurückzudrängen, es gibt auch überhaupt eine immunitas monasterii, 
einen Raum innerhalb der Kloſtermauern, den der Vogt nicht betreten und in dem er 
keine Amtshandlung ohne Aufforderung des Abts vornehmen durfte, und frühe ſchon 
zeigen ſich Beſtrebungen, auch aus einem weiteren Kreiſe um das Kloſter den Vogt 
möglichſt auszuſchließen. Die Beſprechung dieſer Entwicklung bildet den letzten Ab— 
ſchnitt der Diſſertation. Referent zweifelt nicht, daß ihre Lektüre auch bei anderen 
Leſern wie bei ihm den Wunſch auslöſen wird, der Verfaſſer möge recht bald auch dem 
weiteren Gang der Entwicklung nachgehen, deren Anfänge er uns hier auf Grund 
außerordentlich ſorgfältiger und gewiſſenhafter Verwertung zahlreichen Materials darſtellt. 

F. W. 


Urkundliche Beiträge zur Geſchichte des bürgerlichen Rechtsgangs, heraus⸗ 
gegeben von Profeſſor Joſeph Kohler, Verlag von Erich Weber, 
Berlin. 

J. Das Verfahren des Hofgerichts Rottweil von Profeſſor Joſeph 
Kohler. 1904. Se. 122 S. 


Il. Das ehemalige kaiſerliche Landgericht auf der Leutkircher Heide und 
in der Pirs von Rechtsanwalt Dr. Max Gut in Leutkirch. 1907. 
8“. 73 S. 


Von den urkundlichen Beiträgen zur Geſchichte des bürgerlichen Rechtsgangs, 
herausgegeben von Profeſſor Joſeph Kohler im Verlag von Erich Weber-Berlin, ſind 
bis jetzt zwei Hefte erſchienen, die beide die Geſchichte ſchwäbiſcher Gerichtsſtätten zum 
Gegenſtand der Darftellung nehmen. Das erſte, ſchon 1904 erſchienene Heft betrifft 
das Verfahren des Hofgerichts Rottweil und ſtammt von Kohler ſelbſt. Sein Zweck 
iſt, entſprechend dem Titel des Sammelwerks, die Förderung der Prozeßgeſchichte, das 
Mittel zu dieſem Zweck, die konkrete Geſtaltung des Rechtsgangs einer verfloſſenen 
Zeit an einem typiſchen Beiſpiel zu zeigen. Der für Prozeßgeſchichte als ſolche weniger 


empfängliche württembergiſche Hiftorifer mag nach Belieben das Mittel zum Selbſtzweck' 


machen, er erhält in ſachlicher Anordnung Urkunden zur Geſchichte des Rottweiler Hof— 
gerichts, namentlich aus dem 14. bis 16. Jahrhundert, mit Einleitungen und Zwiſchen— 
terten. Die Geſchichte der Entſtehung des Rottweiler Hofgerichts wird in kurzen Ein: 
gangsworten berührt, die an den (auf Rottweiler Urkundenbuch Nr. 32 fußenden) 
Ergebniſſen vorhergegangener Forſchungen feſthalten. Das Grafſchaftsgericht der Zäh— 
ringer kam hienach durch Verkauf an König Rudolf 1. und von dieſem wiederum an 
die Stadt Rottweil. Bei dem letzteren Übergang behielt ſich der Kaiſer die Gerichts— 
barkeit úber echtes Eigentum vor, während die Strafgerichtsbarkeit von der Stadt 
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Rottweil zu eigenem Recht erworben wurde. Die erſte Gerichtsbarkeit wurde durch das 
kaiſerliche Hofgericht zu Rottweil, die zweite durch das Rottweiler Pürsgericht ausgeübt. 
Hier wäre vielleicht hinzuzufügen, daß nur für das kleine Gebiet der Pürs die Straf— 
gerichtsbarkeit auf Rottweil überging, während für feinen übrigen weiten Bezirk das 
Hofgericht auch Strafgericht ſein konnte; doch es ergibt ſich dies auch aus den ſpäteren 
Quellenabdrücken. Die in dem erſten Abſchnitt teils aus dem Rottweiler, teils aus 
dem Fürſtenberger Urkundenbuch wiedergegebenen kaiſerlichen Privilegien und ſonſtigen 
Belege beſtätigen den Charakter des Hofgerichts als kaiſerlichen Gerichts, und jene ins— 
beſondere garantieren feinen ſteten Verbleib bei der Stadt Rottweil. Es folgen Nach— 
richten über die Abgrenzung der Gerichtsbarkeit in örtlicher Hinſicht und im Verhältnis 
zu konkurrierenden Gerichtsgewalten, insbeſondere der des Landgerichts Nürnberg und 
der weſtfäliſchen Femgerichte. Als äußerſte Punkte des Kompetenzbereichs ergeben ſich 
aus dem abgedruckten Auszug der alten Hofgerichtsordnung: Köln, der Thüringer Wald, 
der Lech, Chur und Mömpelgard, eine Abgrenzung, die neben anderem geeignet iſt, 
einigen Zweifel an der Richtigkeit der oben wiedergegebenen Entſtehung des Hofgerichts 
aus einem Grafſchaftsgericht zu erwecken. Daß das Hofgericht den Rang über den 
Landgerichten hatte, ohne jedoch Berufungsgericht zu ſein, iſt wiederum durch Auszüge 
aus der alten Hofgerichtsordnung dargetan. Innerhalb ſeines örtlichen Zuſtändigkeits— 
bezirks beſtand für das Hofgericht die Befugnis der Ausübung ſeiner Gerichtsgewalt 
nur unter der Bedingung, daß die vor Gericht zu ziehende Perſon keine Gerichtsfreiheit 
beſaß, oder daß gegen ihre Gerichtsfreiheit im gegebenen Fall einer der Wiederauf— 
hebungsgründe, der ſogenannten Ehehaften, geltend zu machen war. Aus den Quellen 
iſt mitgeteilt, wann eine ſolche Ehehaft vorlag, nämlich insbeſondere bei Acht und 
Unterhalt von Geächteten, ferner, wenn es ſich um Aburteilung ſchwerer Verbrechen 
und um Überſchreitung der örtlichen Zuſtändigkeit durch ein Landgericht handelte. 
Ausführliche Rechtsſprüche in Streitigkeiten um das Vorliegen von Ehehaften ſind 
abgedruckt, und anſchließend iſt eine Zuſammenſtellung von kaiſerlichen Gerichtsbefreiungen 
geboten, die zwar prozeßgeſchichtlich weniger in Betracht kommen, aber in bezug auf 
die Entwicklung der ſüddeutſchen Verfaſſungsverhältniſſe von deſto größerem In— 
tereſſe ſind. f 

Der zweite Abſchnitt der Arbeit bringt die Belege über die Beſetzung des 
Gerichts, die Häufigkeit und den Ort ſeiner Tagung. Unter anderem finden ſich die 
Urkunde über den perſönlichen Gerichtsvorſitz Ludwigs des Bayern am Tag nach 
St. Jakob 1337 und, gewiſſermaßen als Unterhaltungsbeilage, die Klage der Elsbeth 
von Rechberg, wie ſie der Hofrichter in dem kalten Wetter ſo lange habe daſitzen 
laſſen. Die ferneren Abſchnitte enthalten den ausſchließlich prozeßgeſchichtlichen Stoff, 
zunächſt über das Verfahren bis zum Urteil, wo Gerichtsbeginn, Prozeßvertretung (her— 
vorzuheben die Stücke uͤber die Stellung der Fürſprechen), Klagſetzung, Beweiserhebung 
hierunter Belege über die Abſchaffung des gerichtlichen Zweikampfes), Beweis- und 
Schlußurteil und Appellation dargelegt werden. Ein ausführlicher Urteilsſpruch von 
1543, der den ganzen Prozeßgang widerſpiegelt, iſt abgedruckt. Das Zwangsverfahren 
zerfiel in die Acht, durch die der Zwang gegen die gerichtsunterworfene Perſon, und 
die Anleite, d. h. die Einweiſung des Klägers in die Güter des Beklagten, durch die 
die Vollſtreckung in das Vermögen gehandhabt wurde. Das Aufgebotsverfahren im 
Weg der Beleutung und die Tätigkeit des Hofgerichts in Sachen der freiwilligen 
Gerichtsbarkeit bilden den Gegenſtand der in den beiden letzten rein prozeſſualen Ab— 
ſchnitten wiedergegebenen Belegſtellen. Ihnen ſchließt ſich am Ende die mit Akten— 
ſtücken belegte Darſtellung der Umwandlung und des Erlöſchens des Rottweiler Nof- 
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gerichts an, dem in den landesherrlichen Gewalten eine immer ſtärkere Gegnerſchaft 
erwuchs, das aber den langen, vom Jahr 1521 ab datierenden Bemühungen um ſeine 
Abſchaffung noch bis zum Jahr 1784 ſtandhielt. Da erloſch es, nicht von Geſetzes 
wegen, ſondern von ſelber aus eigener Ohnmacht. 

Die in der Arbeit abgedruckten Quellenſtellen ſind zum größeren Teil ſchon 
veröffentlicht, und der fie verbindende Text nimmt einen verhältnismäßig geringen Teil 
des Ganzen ein. Aber das Verdienſt des Werkes liegt in der ſachlichen Aneinander— 
reihung und klaren Anordnung des Ouellenmaterials. Statt einer Beſchreibung von 
dem Bilde des alten Rechtsgangs wird dem Leſer das Bild ſelbſt vor Augen geſtellt. 
Es iſt ein Bild, das in den Prozeßbetrieb und darüber hinaus in das Leben der 
geſchilderten Zeit einen mannigfachen und den Beſchauer für den Gegenſtand erwärmen— 
den Einblick gewährt. — 

„Das ehemalige kaiſerliche Landgericht auf der Leutkircher Heide 
und in der Pirs“ bildet den Gegenſtand des zweiten Hefts der urkundlichen Beiträge 
zur Geſchichte des bürgerlichen Rechtsgangs. Der Verfaſſer der Arbeit, Rechtsanwalt 
Dr. Max Gut in Leutkirch, nennt fie ſelbſt einen Beitrag zur deutſchen Rechts- und Ver: 
faſſungsgeſchichte, zu dem ihn nach dem Vorwort in erſter Linie die Liebe zur Heimat und 
das Intereſſe für ihre Vergangenheit trieb. Die Arbeit bietet eine zuſammenhängende 
Darſtellung, die gewöhnlich nur in ganz kurzen Anmerkungen die Belege zitiert. Sie 
paßt deshalb nach Form und Zweck in das von Kohler im erſten, vorher beſprochenen 
Heft aufgeſtellte Programm nicht ſo ganz hinein. Ihrem Wert für die heimatliche 
Geſchichtsforſchung tut das falſche Gewand jedoch keinen Eintrag. 

Die erſte Abteilung der Schrift, etwa ein Viertel des Ganzen, beſchäftigt ſich 
mit der äußeren Geſchichte des Gerichts auf der Leutkircher Heide und des Pirsgerichts. 
Die Klarheit der Darſtellung leidet wohl etwas darunter, daß der Verfaſſer die An— 
fangsſchickſale des Gerichts auf der Leutkircher Heide und in der Pirs nicht trennt, 
während, wie Nieſe in ſeinen von Gut nicht verwerteten Forſchungen über die Ver— 
waltung des Reichsguts im 13. Jahrhundert (Insbruck 1905) recht überzeugend aus— 
geführt hat, erſt eine Auseinanderhaltung beider Gerichtsgewalten einen deutlichen Ein— 
druck von den damaligen oberſchwäbiſchen Gerichtszuſtänden gewährt. Eine Einzel— 
erörterung würde zu weit führen; die Ergebniſſe Nieſes laſſen, zuſammengehalten mit 
den Ausführungen Guts, etwa folgendes Vild als einleuchtend erſcheinen. Das 1274 
in den Urkunden des Wirtembergiſchen Urkundenbuchs Band VII Seite 283 ff. und 
ſonſt erſcheinende oberſchwäbiſche Landgericht ſtammt aus der um die Wende des 
12. und) 13. Jahrhunderts geſchaffenen königlichen Prokuration für das ſchwäbiſche 
Hausgut der Staufen. Es iſt als identiſch zu betrachten mit dem Pirsgericht, 
deſſen urſprüngliche Dingſtätten Ravensburg, Wangen und Lindau waren. Die 
Pirs hieß das Land zwiſchen der Linie Ravensburg — Leutkirch und dem Vorarlberg. 
Sie iſt zu unterſcheiden von der Ulmer Pirs, deren Übertragung an Grafen Ulrich 
mit dem Daumen im Jahr 1259 Gut irrtümlicherweiſe herangezogen hat, und von 
der} Rottweiler Pirs. Von dem oberſchwäbiſchen Land-, ſpäteren Pirsgericht ift zunächſt 
getrennt zu halten das Gericht auf der Leutkircher Heide. Im Zuſammenhang mit 
der Entwicklung der Grafengerichte zu Territorialgerichten erfolgte ſeit dem 11. Jahr— 
hundert eine Ausſcheidung der auf Reichsgut ſitzenden Freien aus den Grafſchaften. 
Die ausgeſchiedenen Freien konnten ſich zu eigenen reichsunmittelbaren Gerichtsver— 
bänden vereinigen. Einen ſolchen Gerichtsverband bildeten wohl die freien Leute auf 
der Leutkircher Heide. Schwerlich läßt ſich die von Baumann und im Anſchluß an ihn 
von Gut vertretene rechtsgeſchichtliche Anknüpfung dieſes Gerichts an die Grafſchaft 
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des Nibelgaus aufrecht erhalten. Im 14. Jahrhundert findet ſich das Pirsgericht mit 
dem Gericht der freien Leute verbunden; es erſcheint nun auch Leutkirch als Dingſtätte 
des Landgerichts. Eine völlige Verſchmelzung trat jedoch wohl nicht ein. Die Land— 
richter urkundeten, wie Gut in ſeinem zweiten Abſchnitt erwähnt, wenn das Gericht 
in Leutkirch gehalten wurde, „auf Leutkircher Heid“, wenn ſie an anderen Dingſtätten 
Recht ſprachen „auf Leutkircher Heid und in der Gepirs“. Trotzdem lehnt Gut die 
ſchon von Pfeffinger im vierten Band ſeines Vitriarius illustratus (1731) vertretene 
Unterſcheidung zwiſchen einem Landgericht in Schwaben und einem ſolchen auf der 
Leutkircher Heide ab. Die ſich vom Ende des 14. Jahrhunderts an zur Landesherr— 
ſchaft entwickelnde Landvogtei vermochte zwar im allgemeinen, wie Gut nachweiſt, 
keinen weiteren Einfluß auf das Landgericht zu gewinnen, als daß ſie ſich die Er— 
nennung des Landrichters ſicherte, aber ſpeziell die freien Leute um Leutkirch ſuchte 
ſie von der Zugehörigkeit zum kaiſerlichen Landgerichte abzutrennen und ihren Terri— 
torialgerichten zu unterſtellen. Die deswegen geführten Kämpfe, die mit der Ab: 
grenzung des Amtes Gebrazhofen oder der oberen Landvogtei zuungunſten der freien 
vente entſchieden waren, find bei Gut geſchildert. Das Landgericht blieb nach Ab: 
trennung des Gerichtsgebiets der freien Bauern weiter beſtehen, hatte aber, wie das 
Rottweiler Hofgericht, vom 16. Jahrhundert ab unter manchen ſeinen Einfluß immer 
mehr ſchwachenden Anfeindungen zu leiden. Es überlebte jedoch noch als bayeriſches 
Landgericht das alte Deutſche Reich und wurde erſt 1810 aufgehoben. 


Die Abſchnitte der Arbeit über die Verfaſſung und über das Verfahren des 
Landgerichts gründen ihre Nachrichten und Auseinanderſetzungen zum großen Teil auf 
Quellen, die Gut zum erſtenmal erſchloſſen und verarbeitet hat, vor allem auf die im 
Stuttgarter Staatsarchiv verwahrte Note zu einer neuen Landgerichtsordnung von dem 
Yandrichter Kaſpar Klöckler (Landrichter 1542 — 58). Über den Charakter des Land- 
gerichts als kaiſerlichen Gerichts, über ſeine Dingſtätten und ſeinen Gerichtsbezirk, über 
die Gerichtseremtionen und ihre wiederum zugunſten des Landgerichts erfolgende 
Durchbrechung auf Grund der Ehehaften, über die Gerichtsperſonen, nämlich Land— 
richter, Urteilſprecher, Prokuratoren, Fiskal, Gerichtsſchreiber und Gerichtsboten, und 
über die Rechtshilfe erteilt der Abſchnitt über die Verfaſſung genaue, ſowohl berichtende 
als kritiſche Auskunft. Das Ehehaftenrecht insbeſondere erhält eine eingehende und 
wohl manches Neue bietende Darlegung. Dem Abſatz über die Landrichter iſt eine 
Zuſammenſtellung der Namen der Landrichter von 1348 ab beigegeben. 


Der Teil uͤber das Verfahren geht davon aus, daß das Landgericht auf der 
reutkircher Heide „der nie verſiegte Born altdeutſchen Prozeßrechts bis auf unſere Zeit 
und beinahe unbeeinflußt von der Rezeption der fremden Rechte“ blieb, und ferner, 
daß es zuerſt überwiegend und ſeit dem 16. Jahrhundert ausſchließlich Zivilgericht 
war. Letzteres iſt völlig begründet; die landeshoheitlichen Beſtrebungen der Terri— 
torialherren, die durch Erlangung der hohen Strafgerichtsbarfeit mehr gefördert waren 
als durch die Jurisdiktionsgewalt in Zivilſachen, hatten dem Landgericht die Kriminal— 
falle entzogen. Erſtere Theſe jedoch ſchießt vielleicht etwas über das Ziel hinaus; 
richtiger wird die ſpäter gegebene Aufſtellung des Verfaſſers fein, daß das Verfahren 
dem aus dem römiſchen und kanoniſchen Rechte abgeleiteten Verfahren mit Ausnahme 
einzelner von altersher beibehaltener Rechtsinſtitute entſprach. Dieſe Inſtitute, Achtung, 
Anleite und Beleutung, werden ausführlich geſchildert; dem ordentlichen Verfahren 
ſelbſt, insbeſondere dem Beweisrecht und der Berufung, ift der letzte Paragraph 
gewidmet. 
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Die in der ganzen Darſtellung erwähnten und verarbeiteten Einzeldaten ent- 
halten auch mancherlei Material zur Lokalgeſchichte, ſo daß insgeſamt durch die Gut'ſche 
Arbeit ein erheblicher Gewinn an Spezialkenntniſſen auf dem Gebiet der Prozeß- 
geſchichte und der inneren Geſchichte Oberſchwabens erzielt worden iſt. A. P. 


A. Frhr. von Speth, Die Spethen und die Welfen; Derſelbe, Die 
Steinharte und die Spethen von Steinhart (München 1906, 
J. Lindauerſche Buchhandlung ). 


Eine überaus fleißige und — fagen wir es gleich — überaus unſyſtematiſche 
Arbeit. Im erſten Bande wird in Auszügen aus Urkunden, Chroniken und anderen 
Darſtellungen alles zuſammengeſtellt, was über Orte bekannt iſt, die mit Spet oder 
Specht zuſammengeſetzt ſcheinen, ebenſo, was über die alamanniſchen Volkskönige, die 
„Spethen“, die Steinharte, die Hattonen und die älteſten Welfen ſich erheben ließ, 
wobei äußerſt ſtörend wirkt, daß ſtatt der angeführten Stelle meiſt nur der Name des 
Schriftſtellers genannt wird und daß nicht angegeben wird, was eigentlich der Auszug 
beweiſen ſoll. Der zweite Band bietet Regeſten über die Steinharte und die Spethen 
von Steinhart und ſetzt voraus, daß die bayriſchen und die ſchwäbiſchen Spethen eine 
Familie ſind. Eine Reihe von Stammtafeln und Skizzen dient zur Erläuterung und 
bietet die eigentliche Darſtellung. Merkwürdig iſt dabei die Bemerkung,, daß 3 Spethen, 
„obgleich weder Untertanen noch Lehensträger Württembergs“, im Kampf Eberhards 
des Erlauchten gegen das Reich die letzten 3 Feſten und damit die letzten 3 Schlüſſel 
der Grafſchaft gehalten haben, wodurch ſich das Wappenbild der Familie, das als 
3 Schlüſſel gedeutet wird, erkläre! Rein unverſtändlich ift uns der Zweck der erſten 
Sammlung; es will doch nicht im Ernſt behauptet werden, daß die alamanniſchen 
Volkskönige „Spethen“ geheißen haben und Vorfahren der Familie von Speth ſeien? 
Der Weg, den die Familie von 640—1248 gemacht Haben foll, ift nichts als ein un: 
geheuerliches Phantaſiegebilde. Überhaupt wird in dem Werk, ſoweit ſich überhaupt 
ein Zuſammenhang herausfinden läßt, ſehr viel behauptet und ſehr wenig bewieſen. 

E. Schneider. 


A. Chronſt, Chroniken der Stadt Bamberg. Erſte Hälfte: Chronik des 
Bamberger Immunitätenſtreites von 1430 — 1435, mit einem Ur- 
kundenanhang. Nach einem Manuffripte von Th. Knochenhauer 
(Veröffentlichungen der Geſellſchaft für fränkiſche Geſchichte), Leip— 
zig, Quelle und Mayer, 1907. LXXII und 368 S. Mk. 15. 
Es war eine bewegte Zeit in Bamberg, als (etwa 1435) ein tüchtiger Bürger 


daſelbſt Aufzeichnungen über ſie machte. Die Klöſter und Stifte der Stadt, vor allem 
das Domſtift, waren Immunitäten, d. h. ſie genoſſen eigene Gerichtsbarkeit auch über 


) Dieſe Beſprechung ift hervorgerufen durch einen gedruckten Nachtrag zum erſten 
Heft, der beginnt: Beinahe ſeit einem Jahre liegt das Heft: Die Spethen und die 
Welfen in allen bedeutenderen Archiven des alten Herzogtums Schwaben auf. Zu— 
ſtimmende Urteile aus dieſen Kreiſen ſind abgegeben, dagegen iſt nicht „ein“ Punkt 
der Ausführungen widerlegt worden. Das Weſentlichſte wenigſtens dürfte ſomit als 
richtig anerkannt ſein. 
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die bürgerlichen Bewohner ihrer Bezirke. Natürlich lebten dieſe Bürger in geſellſchaft— 
lichem und wirtſchaftlichem Verkehr mit den Bürgern der Stadt und hatten von ihren 
Einrichtungen Vorteil in einer Weiſe, daß ſie außerhalb Bambergs von den anderen 
Bürgern nicht unterſchieden wurden. Die Stadt wollte diefe Muntäter, wie fie hießen, 
zu allen bürgerlichen Laſten heranziehen und hatte im Anfang fogar den Biſchof auf 
ihrer Seite. Darüber entbrannte ein großer Streit, deſſen Ende der Schreiber der 
Chronik nicht erlebte und der überwiegend für das Domſtift günſtig endete, obgleich 
der Kaiſer für die Stadt Partei ergriff. — Die Aufzeichnungen, die von jenem Bürger 
erhalten ſind, zeichnen ſich durch gewiſſenhafte Sammlung der einſchlägigen Dokumente 
und durch ehrliche, wenn auch einſeitige bürgerliche Auffaſſung aus. Sehr lehrreich 
und verdienſtvoll iſt die Art, wie Profeſſor Chrouſt die Chronik durch den ganzen er— 
haltenen Urkundenſtoff ergänzt und berichtigt. So iſt die Ausgabe eine wichtige Quelle 
nicht nur für die Stadtgeſchichte, ſondern auch für die Beurteilung der Auffaſſung eines 
ehrſamen Bürgers von den Zeitereigniſſen. E. Schneider. 


Die Familie Schilling von Ganftatt. (Heidelberg 1905, C. Winter). 
Von Albert Landenberger. 


In letzter Zeit iſt die Geſchlechtsbeſchreibung der Familie Schilling von Cauſtatt, 
bearbeitet durch Ernſt Freiherrn Schilling von Canſtatt aus Karlsruhe, erſchienen. 
Dieſes wertvolle, mit 30 Tafeln und 2 Stammtafeln dekorierte Werk ift eine Renz 
bearbeitung und Fortſetzung einer früheren Geſchlechtsbeſchreibung dieſer weitverzweigten 
Familie, die ſchon vor nahezu 100 Jahren, im Jahre 1807, durch Karl Friedrich Freiherrn 
Schilling von Canſtatt, großherzoglich badiſchen Kammerherrn und Wirklichem Geheimrat 
(geboren 14. Juni 1757 zu Karlsruhe), begonnen worden war. Der Urenkel dieſes 
Mannes hat nun, unterſtützt von den württembergiſchen Gelehrten Herrn Th. Schön 
in Stuttgart und einem Verwandten, Herrn Oberſt W. von Renz, dieſes Familienbuch 
auf Grund ſorgfältigſter Studien neu ausgearbeitet, nicht, wie er ſelbſt im Vorwort 
jagt, aus nichtigem Ahnenkult, ſondern „als Mahnruf an die Nachkommenſchaft, den 
Familienſinn als ein Grundgefühl aller Gefühle für das Vaterland, als ein köſt— 
liches Kleinod zu hegen und zu fördern, ihn blank und adelig zu erhalten, dem Namen 
und Wappenſchild gleich, die ihnen allen von ihren Vorfahren überkommen find”. „Es 
ſind mehr denn 300 Häupter eines Geſchlechts, die in nahezu 8 Jahrhunderten gelebt, 
geliebt, gelitten, gehofft und gerungen haben.“ Wir treffen die Schilling, vom 13. Jahr: 
hundert an auf den verſchiedenſten Schauplätzen, in der Zeit der Huſſitenkriege und 
des Deutſchordens, in Schwaben, Franken und am Rhein, auch in Nordamerika, im 
Kampfe gegen den Halbmond und gegen das chriſtliche Frankreich als ein mannhaftes, 
ſtreitbares Geſchlecht, aber auch teilweiſe in den Werken und Erfindungen des Friedens 
hervorragend. Wir wollen einzelne Vertreter dieſer Familie kurz hervorheben. Der 
berühmteſte dieſes Geſchlechtes iſt Jerg Schilling, der Johannitergroßbailli, erſter 
Reichsfuͤrſt von Heitersheim. Geboren ungefähr ums Jahr 1487, war er 1500 am 
Hofe Kaiſer Maximilians, trat 1502 in den Johanniterorden ein, nahm 1522 an der 
Verteidigung der Inſel Rhodus gegen Soliman teil, wurde 1534 zum Großbailli dieſes 
Ordens von Deutſchland ernannt und zeichnete fih auf dem Kriegszuge Kaiſer Karls V. 
gegen Tunis und 1541 bei der Belagerung Algiers durch ſeine Tapferkeit und Umſicht 
aus. 1546 verließ er Malta und kehrte nach Deutſchland zurück, wo er 1554 auf 
ſeinem Gute zu Heitersheim ſtarb. Sein Biograph Heinrich Meisner nennt ihn „den 
größten Helden, den bekannteſten und verehrteſten Mann, den der Johanniterorden 
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deutſcher Zunge unter ſeinen Mitgliedern gehabt hat“. Wir nennen ferner aus der 
großen Zahl dieſer Träger eines berühmten Namens noch folgende: Bertold V., den 
Burgvogt und Kommandant von Hohen-Neuffen, den Erbſchenk des Herzogtums Schwaben, 
der im Kampfe gegen den vertriebenen Herzog Ulrich von Württemberg dieſem nach der 
Wiedereroberung des Landes die Feſtung Neuffen als letzte übergab, und zugleich zur 
Beſtätigung ſeiner „gut württembergiſchen Geſinnung“ ihn gleich zum Taufpaten ſeines 
neugeborenen Sohnes ſich erbat. Guſtav Schwab hat in einem anmutigen Gedicht 
„Herzog Ulrich vor Neuffen“ dieſe Geſchichte beſungen, die mit dem Verſe ſchließt: 

„Und der Herzog reicht dem Degen 

Freundlich die Verſöhnungshand, 

Schenkt dem Knaben ſeinen Segen, 

Und ein ſchön' Stück Ackerland.“ 


Auch in Hauffs Lichtenſtein hat der Name Schilling Erwähnung gefunden, doch 
ift es ungewiß, ob es gerade dieſer Bertold geweſen ift, den er erwähnt. In Neuffen 
in der dortigen Kirche, iſt heute noch ein Schillingſches Erbbegräbnis vorhanden. 

Sebaſtian II. Schilling, Herr zu Wielandſtein (im Lenninger Tal), Erbſchenk in 
Schwaben, kaiſerlicher Rat, Ritter des h. Grabes und des Römiſchen Reiches, auch 
Doctor juris, machte von Kirchheim aus 1515 eine Reiſe zum heiligen Grab nach Jeru— 
ſalem, wo er dem prächtigen Einzug des Kaiſers Selim beiwohnte. Seine Reiſe— 
beſchreibung, die in der Familie aufbewahrt wurde, ging leider im Jahre 1740 verloren. 
Aus dem Jahre 1528 ſtammt der kaiſerliche Yehensbrief über das Erbſchenkenamt 
der Schilling von Canſtatt. Es heißt darin: „mit wohlbedachtem Mut, zeitigem Rat 
Hund rechtem Wiſſen wollen wir dem genannten Sebaſtian Schilling das obgemeldete 
Erbſchenkenamt mit ſampt allen ſeinen Ehren und Rechten zu Lehen gnädiglich verlihen 
haben; Leyhen ihme das als Römiſcher Kaiſer und Fürſt zu Schwaben, von Römiſcher 
Kaiſerlicher Macht wiſſentlich in Kraft dieſes Briefs“. 

Johann X. Georg Schilling von Canſtatt, Herr zu Owen, Diepoldsburg, Rauber, 
Oberlenningen und Schloßberg (bei Dettingen), Erbſchenk in Schwaben, Mitglied der 
Kantone Kocher, Neckar und Schwarzwald, wird am 8. November 1569 von der württ. 
Regierung mit Wielandſtein feierlich belehnt. 

Heinrich Schilling wurde im Dreißigjährigen Kriege, nachdem er vorher verſichern 
mußte, der Augsburgiſchen Konfeſſion zugetan zu ſein, in das Oberamtskollegium zu 
Stuttgart 1635 eingeſetzt. Die der Familie gehörige Sulzburg im Lenninger Tal wurde 
mit allen zugehörigen Liegenſchaften 1694 für 3000 Reichstaler an Magdelena Sibylla, 
Herzogin von Württemberg, geborene Landgräfin von Heſſen, wieder verkauft. In dem 
Türkenkriege und im ſpaniſchen Erbfolgekriege war Johann Georg Schilling als Oberſter 
des ſchwäbiſchen Kreiſes tätig. 

Noch hervorragender war Ludwig Friedrich. Generalmajor und Generalquartier— 
meiſter des Schwäbiſchen Kreiſes, auch Oberſter über das Infanterieregiment Baden— 
Durlach, geboren den 17. November 1634 zu Owen. Er zeichnete ſich 1685 bei der Be— 
lagerung von Ofen und Griechiſch- Weißenburg aus, ließ 2 gefangene Türkinnen, die er mit 
nach Owen nahm, 1689 dort taufen, und kämpfte dann im Orleansſchen Raubkriege tapfer 
mit. Bei der Belagerung von Durlach durch die Franzoſen mußte er jedoch, obwohl 
er ſich lieber niederhauen laſſen als ergeben wollte, durch die einhelligen Stimmen der 
geſamten Offiziere am 13. Auguſt 1688 dazu genötigt, fidh als kriegsgefangen ergeben. 
Drei Jahre lang verblieb er in der Gefangenſchaft, wurde aber ſpäter vom Kriegsgericht 
wegen dieſer Kapitulation gänzlich freigeſprochen. Hervorragenden Anteil nahm er 


Beſprechungen. 157 


noch am franzöſiſchen Erbfolgekriege, indem er 1702 in der Nacht vom 12.— 13. Oktober 
mehrere Rheinſchiffe, die mit franzöſiſchen Truppen von Neu-Breiſach kamen, in den 
Grund ſchoß oder erbeutete, und dadurch die Scharte von Durlach wieder auswetzte. 
Er lebte zuletzt auf ſeinem Gute bei Talheim und ſtarb nach 42jähriger Dienſtzeit. 
Der Sohn desſelben, Wilhelm Friedrich, Wirklicher Geh. Hofrat in Karlsruhe, erbte 
durch ſeine Gemahlin die Güter Hohenwettersbach und Wangen (bei Freiburg), wurde 
1725 Obermarſchall und hatte vielen Verkehr mit kaiſerlichen und franzöſiſchen Generalen. 
In württembergiſchen Dienſten ſtand Johann Chriſtian Friedrich, württ. Oberſt⸗ 
wachtmeiſter, geboren zu Kirchheim u. T. den 13. November 1743, und Karl Auguſt 
Wilhelm, württ. Kammerherr und Oberjägermeiſter unter Herzog Karl. Ludwig Joſeph 
Ferdinand ſtarb als kaiſerlich ruſſiſcher Oberſt 1797 zu Kaſan, Karl Auguſt Ludwig als 
fürſtlich hedingenſcher Oberjägermeiſter in Stuttgart 1810. Berühmt wurde beſonders 
auch Paul Lawowitſch Schilling, geboren den 5. April 1786 zu Reval, kaiſerlich 
ruſſiſcher Staatsrat. Er unternahm im Mai 1830 eine Reiſe in die Mongolei und 
an die nordweſtlich⸗chineſiſche Grenze mit dem Auftrag einer beſonderen Miſſion, nämlich 
der Sammlung von chineſiſchen und mongoliſchen Manuſkripten. Im Mai 1832 kehrte 
er nach St. Petersburg zurück, und begann mit den Fernwirkungen des galvaniſchen 
Stromes und dem Telegraphen ſich zu beſchäftigen. Er gab den erſten Beweis für die 
Möglichkeit, aus größerer Entfernung durch Hilfe der Elektrizität Minen zu entzünden, 
und brachte zuerſt das Syſtem der Verwendung des Elektromagnetismus bei Rückleitung 
des galvaniſchen Stromes durch den Erdboden in der Telegraphie praktiſch zur Anwendung. 
Er wurde jo der eigentliche Erfinder des Schreibtelegraphen, und ſtarb 1837 in Peters- 
burg. Durch ſeine abenteuerlichen Reiſen nach Nordamerika machte ſich Georg Friedrich 
von Schilling, königl. ſardiniſcher quittierter Leutnant, bekannt. Er iſt der Stifter des 
engliſchen Zweiges der Familie, die ſpäter den Adel ablegte. Auch ſein Bruder Karl 
Friedrich, großherzoglich badiſcher Kammerherr und Wirklicher Geheimerat, machte 
mehrere Reiſen in das Innere der Vereinigten Staaten, arbeitete, wie ſchon geſagt, die 
Genealogie feiner Familie aus, war vielfach auch ſonſt ſchriftſtelleriſch tätig, und eine 
hervorragende Perſönlichkeit überhaupt. 

Im Treffen von Montereau fiel Karl Ludwig Schilling den 18. Februar 1814, 
durch eine franzöſiſche Geſchützkugel getötet. Auch Wilhelm Heinrich kämpfte tapfer in 
den Kriegen gegen Frankreich als badiſcher Offizier mit, und zog 1814 mit in Paris 
ein. Er ſtarb 1856 an einem Schlaganfall zu Mannheim. 7 Schillinge erhielten als 
Offiziere im Feldzug 1870,71 das eiſerne Kreuz. Als hervorragender Zoolog und 
Ornitholog ift Karl Schilling, öſterreichiſcher Forſtmeiſter, + 1899 im Deutſchen Hoſpital 
zu Skutari, bekannt, ebenſo in derſelben Eigenſchaft Ferdinand Heinrich Anton, badiſcher 
Hofjagermeiſter und Ritter des eiſernen Kreuzes. Wilhelm Schilling, königlich preußiſcher 
Generalleutnant z. D., Kommandeur der Großherzogl. Heſſiſchen Diviſion in Darmſtadt, 
lebt heute noch im Ruheſtand in Baden-Baden. Er errang ſich verſchiedene hohe Orden, 
auch das eiſerne Kreuz II. Kl. im Feldzug. Auguſt Schilling war als Zivilingenieur 
in Nordamerika, und ſpäter beim Umbau des Königl. Wilhelmatheaters in Stuttgart 
tatig, und weilt ebenfalls noch unter den Lebenden. Auch Franz Wilhelm wurde Major 
in der Armee der Vereinigten Staaten von Nordamerika; Ludwig Schilling machte die 
Kämpfe bei Wincheſter, Friedrichsburg und die Schlacht bei Bull Run 1862 mit, und 
unternahm abenteuerliche Streifzuge durch Texas und Kalifornien. 

Es würde zu weit führen, auch nur die bekannteſten Mitglieder dieſer ſo weit— 
verzweigten Familie alle einzelne aufzufuͤhren. Der Verfaſſer der Schrift macht ſelbſt 
darauf aufmerkſam, daß feit Ernſt Friedrichs frühem Hinſcheiden 1804 und jeit Franz 
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Alexander, der 1827 ſtarb, kein Mitglied der Familie mehr eine Univerſität beſucht 
hat; die überwiegende Mehrzahl widmete fid dem Wehrſtande. Auch die jüngit 
herangewachſene Generation ſcheint mit ihren 10 Offizieren im badiſchen und einem in 
württ. Dienſten dem urväterlichen Erbteil ihres Geſchlechtes treu bleiben zu wollen. 
Die erſte und einzige Nachricht vom Beſitz der Schillingſchen Familie in Cannſtatt ſtammt 
aus dem Jahre 1357. Die Grabplatte Heinrichs von Schilling in der Stadtkirche, das 
Schillingſche Stammhaus zu Neuffen und das Schillingkreuz auf dem Sattelbogen bei 
Neuffen, das Gemälde und die Inſchrift in der Oberhofkirche zu Göppingen, ferner die 
Grabplatte Bertold Schillings, ebenfalls in der Kirche zu Neuffen, der Wielandſtein 
im Lenninger Tal und die dort befindliche Sulzburg, Owen und Teck, das 
Johanniterſchloß zu Heitersheim, das Bild des Großbailli Jörg Schilling, ferner 
die Kirche zu Unterboihingen, der Weiler Bodelshofen bei Oetlingen, Hohen-Neuffen, das 
Schlößchen zu Oberlenningen, das Stadtpfarrhaus zu Owen und verſchiedene Grab— 
denkmäler in Unterboihingen, Owen, Kirchheim u. T., Urach und Wöſſingen, ſodann die 
Abbildung von Talheim, Durlach und Hohenwettersbach, ſowie das Bildnis Paul 
Schillings, des Erfinders des Schreibtelegraphen, bilden einen bemerkenswerten Schmuck 
des ſchönen Werkes, das als Werk edler Pietät und mühevoller, fleißiger Arbeit unſere 
volle Anerkennung verdient. 


Schuette, Marie, Der Schwäbiſche Schnitzaltar, mit 82 Lichtdrucktafeln, 
(Studien zur deutſchen Kunſtgeſchichte, Heft 91), Straßburg, J. H. 
Ed. Heitz, 1907. Mk. 25. 


Während in der Geſchichte der kirchlichen Kunſt Italiens das Altarbild die Haupt— 
rolle ſpielt, iſt in Deutſchland der Schnitzaltar von größerer Bedeutung. Der Altar 
iſt eine Opferſtätte; über den Tiſch hebt die Predella den Schrein und die Flügel 
empor. Der Gegenſtand ihrer künſtleriſchen Ausſtattung iſt der goldenen Legende und 
der Bibel entnommen. Das Ornament wird zuerſt geometriſch, dann naturaliſtiſch 
behandelt. Im Figürlichen wird an den gotiſchen Formen feſtgehalten, in der Spät— 
gotik ohne genauere Erkenntnis des menſchlichen Körpers. In Schwaben ſind faſt alle 
Schnitzaltäre bemalt; die meiſten gehören dem Ende, wenige dem Beginn des 15. Jahr— 
hunderts an. Die Farben der ſchwäbiſchen Altäre pflegen heller, lichter, harmoniſcher 
zu ſein als die der fränkiſchen, ihre Figuren ſind freundlich heiter, wie mit ihrem Daſein 
zufrieden. Im allgemeinen iſt die Malerei der Schnitzaltäre künſtleriſch bedeutender als 
die Bildhauerarbeit; nur ſelten iſt der Maler zugleich Bildhauer. In Schwaben iſt 
eine Reihe von Lokalſchulen nachzuweiſen, ſo in Heilbronn, Hall, Urach, Ravensburg, 
vor allem in Ulm, dem Sitz der beiden Syrlin. Hier laſſen ſich mancherlei Werke 
beſtimmten Künſtlern zuweiſen, ſo der in Stein gehauene Schmerzensmann im Münſter 
und die Statuetten vom Rathaus dem Multſcher. — Ein prächtiges Anſchauungsmittel 


ſind die meiſt nach eigener Aufnahme gegebenen Lichtdrucke. — Mag das ſchöne Buch 


vielleicht durch Heranziehung weiterer Bildwerke noch manche Ergänzung finden, bleibt 
es doch eine wertvolle Gabe für alle, die an kirchlicher Kunſt eine Freude haben. 
E. S. 


— - —- pe — end 


Aus dem erſten Jahrhundert der gefürſteten 
Propflei Ellwangen (1460—1560). 


Von Repetent Dr. Joſeph Zeller in Tübingen. 


Vorbemerkung. Die Cuellen für die folgenden Beiträge zur Geſchichte des 
Stifts Ellwangen im erſten Jahrhundert nach der Umwandlung der Abtei in die 
Propſtei find dem ehemaligen Ellwanger Archiv (jetzt K. Staatsarchiv in Stuttgart 
bezw. K. Staatsfilial-Archiv in Ludwigsburg) entnommen. Ich zitiere kurz den bc- 
treffenden Faszikel, was jedesmal, wo keine beſondere Angabe gemacht iſt, von den 
Ellwanger Akten zu verſtehen ift, bezw. den betreffenden Band der fürſtlichen Hofrats— 
protokolle oder der Rezeſſe des Ellwanger Stiftskapitels (Hofratsprot. bezw. Nez. I 
Fol. 20a). Beide Sammlungen befinden fih im Filialarchiv zu Ludwigsburg. Leider 
beginnt die fortlaufende Reihe der Rezeſſe erft mit Pfingſten 1537 (Band II IB); 
Band I (A) enthält nur eine ſehr unvollſtändige und wenig ſorgfaltige Zuſammen— 
ſtellung einzelner Rezeſſe aus der Zeit von ca. 1470—1536. Die fürſtlichen Hof- 
ratsprotokolle, eigentlich Miſſivenbücher, beginnen mit dem Jahr 1504 und weiſen 
gleichfalls bedeutende Lücken auf. Bis 1560 (1561) ſind es 7 Bände; dazu kommt 
ein in Stuttgart (Fasz. 102) liegender Band, Miſſivenbuch vom 16. Dezember 1530 
bis Juli 1532. 


I. Albrecht von Rechberg von Hoheurechberg, Fürſtpropſt von Ellwangen 
1461—1502 )). 

Am 2. April 1460 hatten die ausſchließlich adeligen Konventualen 
von Ellwangen — „Mönche“ konnte man ſie ſchon längſt nicht mehr 
heißen — die Kutten abgetan und waren von Kardinal Peter von 
Schaumberg, Biſchof von Augsburg, als päpſtlichem Kommiſſär zu welt— 


1) Th. Schön hat im Dioözeſanarchiv von Schwaben 13 (1895), S. 113—115, 
viel Material über Propſt Albrecht zuſammengeſtellt. Ich bin in der Lage, Schön in 
nicht wenigen Punkten teils zu erganzen, teils zu berichtigen, ſehe aber davon ab, in 
jedem einzelnen Fall auf ſeinen Aufſatz zu verweiſen. Ich ſtelle hier in der Hauptſache 
die Daten zuſammen, welche über Albrechts Leben und Charakter, ſeine Studien und 
ſein künſtleriſches Intereſſe Aufſchluß geben, und berühre ſeine politiſche Stellung 
(gegenuber Württemberg und dem Schwäbiſchen Bund) für diesmal nur kurz, während 
ich die in dieſem Zuſammenhang belangloſen, von Schön a. a. O. geſammelten und noch 
zu vermehrenden Angaben über Käufe, Verkäufe, Lehensverleihungen und ähnliches 
ganz uͤbergehe. 
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lichen Chorherrn am neuerrichteten Kollegiatſtift eingeſetzt worden, wozu 
Papſt Pius II. unterm 14. Januar desſelben Jahres im voraus ſeine Geneh— 
migung erteilt hatte. Die Verhältniſſe des neuen Stifts waren aber 
zunächſt ſchlimm genug. Johann von Hürnheim, der letzte Abt 
(jeit 1455) und nunmehrige erſte Propſt, war nach wenigen Monaten 
der Regierung überdrüſſig und gab die Propſtei in die Hände des Papſtes 
zurück. Die Gründe ſeines Rücktritts ſind uns nicht näher bekannt, da 
die Bulle Pius' II. (Beilage Nr. 1), wie dies in kurialen Schreiben jener 
Zeit üblich iſt, mit einer ganz allgemeinen Redensart darüber hinweggeht 
und uns auch die Ellwanger Chronik!) hier ganz im Stich läßt. Doch 
dürfen wir unbedenklich die von dem ſich hier gut unterrichtet zeigenden 
fleißigen Benediktiner Khamm im allgemeinen für Hürnheims Regierungs— 
zeit bezeugte Uneinigkeit und Zwietracht zwiſchen Abt und Kapitel bezw. 
im Schoße des Kapitels ſelbſt?) als die Haupturſache feiner Reſignation 
betrachten. 

Der Papſt nahm am 12. Januar 1461 Hürnheins Reſignation an 
und übertrug am ſelben Tag die hiedurch erledigte und dem apoſtoliſchen 
Stuhl reſervierte Propſtei dem Albrecht von Rechberg von Hohen— 
rechberg, Kleriker Konſtanzer Bistums, mit der Auflage, dem alten 
Propſt aus den auf 1500 rheiniſchen Goldgulden geſchätzten Propſtei— 
einkünften eine lebenslängliche Rente (Penſion) von 600) rheiniſchen Gold- 
gulden auszubezahlen!). 


1) Chronicon Elwae. (p. 52 ed. Giefel, Württ. Geſchichtsquellen II [1888]) zum 
Jahr 1461: „Eodem anno dominus Albertus de Rechberg confirmatus est in 
praepositum Elwangensem“; des abtretenden Propſts wird hiebei gar nicht mehr 
gedacht. | 

2) P. Corbin. Khamm OSB, Hierarchia Augustana. Auctarium partis J. 
Cathedralis (Mainz 1714 — fortan zitiert: Khamm, Auct.) p. 49 n. 119—121, 
mit ausdrücklicher Bezugnahme auf die noch ungedruckte Chronographia ſeines Ordens— 
genoſſen Clemens Sender (verf. ca. 1523—1534, Buch VD. Ebenda n. 121 heißt es, 
die Säkulariſation des Kloſters fei in letzter Linie veranlaßt worden „Monachis suo 
Abbati resistentibus, inter seipsos discordnntibus ...“. Damit ift es ſchwerlich 
beſſer geworden, ſolange Hürnheim an der Spitze des Stifts ſtand. 

3) Beilage Nr. 1. Die Bullen betr. die Umwandlung der Abtei in ein Kollegiat— 
ſtift und die Ernennung Albrechts v. Rechberg werde ich in meinen „Statuta ecclesiae 
Elvacensis“ veröffentlichen. Der neue Propſt kam alsbald ſeiner Verpflichtung gegen 
die apoſtoliſche Kammer nach. Durch Urkunde vom 12. Februar 1461 (Orig. Perg. mit 
anhäng. Siegel der apoſt. Kammer, beſchäd., Fasz. 234) bekennt Gilifortes de Buon- 
eontibus Camere apostolice ac Smi d. n. pp. Thesaurarius, daß Albrecht v. Ned: 
berg von Hohenrechberg Propſt des Stifts Ellw. pro totali et integra solucione 
annate seu mediorum fructuum primi Anni prepositure dicte ecclesie, zu der er 
auf Grund päpſtlicher Proviſion verpflichtet war, ad summam florenorum auri de 
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Der neue Propſt hatte bisher, ſoviel wir wiſſen, in keinerlei Be— 
ziehungen zum Stift Ellwangen geſtanden. Allerdings hatte er einen 
Vetter unter den Stiftsherren, Wilhelm von Rechberg von Hohenrech— 
berg!). Aber dieſer junge Chorherr, damals vielleicht ſelbſt noch nicht 
Kapitular, war kaum in der Lage, für die Erhebung ſeines Vetters be— 
ſonders tätig zu ſein. Möglicherweiſe waren die Rechberg mit manchen 
Kapitelsherren verſchwägert — wir kommen jedoch in dieſer Beziehung 
über Vermutungen nicht hinaus. Immerhin bleibt es ſehr auffallend, 
daß der noch nicht 15jährige Kleriker nicht bloß in Rom ſo leicht die 
Proviſion auf die gefürſtete Propſtei mit ihrem ſtattlichen Einkommen?) 
erlangte, ſondern auch, ſoviel wir ſehen, ohne alle Schwierigkeit ſeine 
Anerkennung in Ellwangen durchſetzte — man denke an den heftigen 
Streit, welchen 60 Jahre ſpäter die Reſignation des Propſtes Albrecht 
Thumb von Neuburg erregte"). Andere Bewerber um die Propſtei 
treten in den Quellen, die uns vorliegen, gar nicht auf. Und 
doch gab es im Stiftskapitel wenigſtens einen, der den Ehrgeiz, nach 
der Propſtwürde zu ſtreben, und auch, ſoweit wir urteilen können, die 
dazu notwendigen Eigenſchaften beſaß; es iſt dies der Dekan Georg 
vom Stein von Diemantſtein; dieſer hatte zur ſelben Zeit ſeinen 
Sinn ſogar noch höher gerichtet und ſein Auge auf das Fürſtbistum 
Augsburg geworfen“). Um jo mehr muß es auffallen, daß weder Jörg 


Camera Quingentorum triginta cum dicta Camera composnit et concordavit und 
daß er dieje Summe am genannten Tag vollſtändig bezahlt hat. 

1) Über ihn ſ. unten S. 188. Nach der 1893 als Manufkript gedruckten Stamm: 
tafel des mediatiſierten Hauſes Rechberg gehören Propſt Albrecht (von Hohenrech— 
berg) nnd Domherr Wilhelm (von Rechberg-Illeraichen) der fünften Generation ſeit 
Trennung der Linien an. Die genealogiſchen Angaben der Gmünder Oberamtsbeſchrei— 
bung (1870) S. 141—159 find ungenügend, weil gerade die geiſtlichen Familienglieder 
meiſt übergangen wurden. 

2) Freilich bedeutete die Penſion des alten Propſts für den Nachfolger eine 
ſchwere Belaſtung, die faſt 20 Jahre dauerte. Johann von Hürnheim ſtarb erſt am 
20. Juni 1480 auf der Kochenburg. Vgl. die Angabe der Gedenktafel in der Stifts— 
kirche: Beſchr. des OA. Ellw. (fortan zitiert: OA. E.) S. 384. Khamm, Auct. p. 53 s., 
las unrichtig: Januarii. 

) Vgl. Giefel, Württ. Vib. 7 (1884), 170 ff., 241 ff.; Obſer, Württ. Vjh. N. F. 13 
11904), 205—818. 

) Jörg vom Stein von Diemantſtein (über das Geſchlecht vgl. v. Alberti, 
Wurtt. Adels: und Wappenbuch I, 170), letzter Dekan des Kloſters Ellwangen und erſter 
Stiftsdekan, + 1483 Juli 26 (begraben in der Kapelle U. L. Fr. im Kreuzgang, Grab— 
ſchrift bei Khamm Auct. p. 206), feit 1445 (Khamm, Hier. Aug. I, 600) auch Dom- 
herr in Augsburg, Notar (Protonotar) und Kanzler des Biſchofs Kardinal Peter, ver— 
ſprach durch Urkunde vom 1. Januar 1461, dem Herzog Ludwig von Bayern gegen 
manniglich (ausgenommen Erzherzog Albrecht von Sſterreich) zu helfen, wenn er mit 
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vom Stein noch ein anderer Chorherr als Bewerber auftritt und der 
Wechſel in der Regierung, obwohl er in einer in den Stiftsſtatuten nicht 
vorgeſehenen Weiſe vor ſich geht, ſich trotzdem ſo glatt und raſch abwickelt. 
Am gleichen Tag, da Pius II. die Reſignation Johanns von Hürnheim 
entgegennimmt, vollzieht er auch ſchon die Ernennung Albrechts und beauf— 


tragt den Abt Andreas von Alpirsbach, den Ernannten in den wirklichen. 


Beſitz der Propſtei einzuführen. Am 13. März 1461 beſtellt Albrecht von 
Rechberg in Chur vier Prokuratoren, welche ſeine Rechte an die Propſtei 
geltend machen folen (Beilage Nr. 2). Am 15. April leiſtet der Chor: 
herr Wilhelm von Rechberg im Namen des neuen Propſts den vorgeſchrie— 
benen Eid auf die Statuten des Stifts (Beilage Nr. 3), am folgenden 
Tag publiziert der Abt von Alpirsbach in Ellwangen die an ihn er— 
gangene päpſtliche Bulle (Beilage Nr. 4). Von einem Widerſpruch des 
Kapitels, das auf dieſe Weiſe gleich im erſten Fall der Erledigung der 
Propſtei um ſein Wahlrecht gekommen war, iſt keine Rede, während es 
ſich im gleichen Fall im Jahr 1521 mit faſt leidenſchaftlicher Energie 
und Hartnäckigkeit um ſeine verbrieften „Freiheiten und Privilegien“ 
wehrte. Albrecht von Rechberg war damit als Propſt und Herr von 
Ellwangen anerkannt; am 16. November desſelben Jahres erhielt er von 
Kaiſer Friedrich III. die Regalien (Khamm, Auct. p. 55 ss., und 
Lünig, Teutſches Reichsarchiv 18, 128 s.). Die raſche Erledigung der 
Reſignation Hürnheims und der Ernennung Rechbergs legt trotz des 
völligen Schweigens der päpſtlichen Bulle den Schluß nahe, daß Ab— 
machungen zwiſchen beiden vorausgegangen waren, auf Grund deren, 
wie das auch ſonſt der Fall war, der alte Propſt dem Papſt ſeinen 
Nachfolger ſelbſt vorſchlug!). Dieſe Annahme, die fih mir zunächſt durch 


des Herzogs Hilfe, die ihm zugeſagt und durch Brief vom 26. Dezember 1460 verbürgt 
wurde, nach Abgang des Biſchofs Peter das Bistum Augsburg erlange (Monum. 
Boica Bd. 34 II, 3). Doch gingen dieſe Hoffnungen nicht in Erfüllung, vielmehr wurde 
1463 der Domherr Johann Graf zu Werdenberg zum Koadjutor mit dem Recht der 
Nachfolge beſtellt und vom Domkapitel angenommen (Mon. Boica Bd. 34 II, 31). 

1) Die Auffaſſung einer ſpäteren Zeit kommt zum Ausdruck in folgender Inhalts- 
angabe, welche das in Beilage Nr. 4 abgedruckte Not. Inſtrument im 17. oder 18. Jahr: 
hundert auf dem Umſchlag erhalten hat: „Litterae originales Andreae Abbatis 
monasterii in Alperspach ceterorumque executorum a Pio II pontifice ad infra 
scripta specialiter Deputatorum Erga Albertum de Rechberg prepositum EI- 
vacensem Quibus illi hunc post liberam Joannis de Hyrnheim pre- 
positurae elvacensis resignationem electum, et a papa Pio con- 
firmatum ecclesie elvacensis prepositum iuxta Tenorem Bul'ae recepto prius 
solito secundum formam introclusam fidelitatis iuramento in corporalem praepo- 
siturae possessionem introduxerunt et introductum auctoritate sedis apostolice 
defensurum (sic!) receperunt 1460 [1461].“ Den Vermittler zwiſchen Johann 
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Reflexion ergab, finde ich nachträglich durch eine nicht zu verachtende Quelle 
beftätigt, welche der im Streit um Ellwangen 1521/1522 entſtandenen 
Literatur angehört ') und von mir kürzlich im Privatbeſitz wieder aufge: 
funden wurde. In ſeinem „Wahrhaftigen Bericht und Entſchuldigung 
wider das vermaint ungegrundt außſchreyben Dechants und Capittels des 
Stiffts zuͤ Ellwangen“, o. O. und J. [Stuttgart, 1522], rechtfertigt der alte 
Propſt Albrecht Thumb von Neuburg ſeine gegen den Willen des Ka— 
pitels erfolgte Reſignation und Propſteiübergabe an den Pfalzgrafen Gein- 
rich durch Berufung auf mehrere derartige Fälle in der früheren Geſchichte 
des Stifts, ſchon zur Zeit der Abtei, freilich ohne Namen zu nennen; 
dann aber beruft er ſich ausdrücklich auf den jüngſten Fall vom Jahre 1461: 
„Aber diſſer zeit will ich allain anzaigen ain ſo jungſt vor mir auch durch 
ain Reſignacion zuͤ der Propſtey kommen. Dann in menſchen und kürczer 
gedechtnus iſt, das herr Hanns von Hirnhaim, ſo erſtlich ain Abt und 
als die Abty und Convent unter feiner Regierung zii ayner Propſtey und 
Kapittel verendert, hatt nachgends als ain Probſt herr Albrecht von Rechberg 
die Probſtey Reſigniert und übergeben, one und wider den Willen Dechants 
und Capittels, wiewol herr Albrecht von Rechberg ſelbiger zeytt ſeins 
alters nitt uber Fünffczehen Jar was“ (Bl. A III b). Dieſelbe Angabe 
ſcheint auch die bereits erwähnte Bronzetafel in der Stiftskirche, welche 
uns in anderem Zuſammenhang noch näher beſchäftigen wird, zu ent— 
halten, wenn anders ich ihre Worte recht verſtehe. Sie gibt in den 
fünf erſten Diſtichen die Lebensdaten Johanns von Hürnheim bis zur 
Säkulariſation des Kloſters und fährt dann fort: 

„Denique prudentem, vix uno vere peracto, 

Preposituram alium legit habere virum 

Scilicet Albertum de Rechperg usque verendum, 

Magnificum, prestantem, hac bene donat herum ?).“ 

Das kann doch wohl nichts anderes heißen als: „Er wählte einen 
anderen, klugen Mann aus, die Propſtei zu haben, nämlich Albrecht v. R., 
den hochwürdigen, herrlichen, vortrefflichen Herrn beſchenkt er mit ihr.“ 
Dazu kommt, daß Johann von Hürnheim und Albrecht von Rechberg 
nebeneinander vor dem St. Nikolausaltar auf der Weſtſeite des ſüdlichen 
Querſchiffs begraben waren?), und daß die herrliche Bronzetafel demnach 


v. Hürnheim und Albert v. Rechberg machte wohl der Domdekan von Baſel, Johann 
Werner v. Flachsland, der als Prokurator Hürnheims die Propſtei dem Papſt reſig— 
nierte (Beilage Nr. 1). Albrecht v. R. ſtudierte 1461 zu Baſel (ſ. u. S. 166). 

1) Vgl. Obſer, Württ. Rih. 1904, 305 f. 

2) Der lat. Text: OA. E. S. 384, fehlerhaft bei Khamm, Auct. p. 54 n. 128. 

3) Tiefe wichtige Nachricht entnehme ich den alten Jahrtagsverzeichniſſen des 
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ihr gemeinſames Grabdenkmal darſtellt und beider Grabſchrift enthält, 
in der die Daten über den alten Propſt mit noch größerer Ausführlich— 
keit verzeichnet ſind als die, welche Albrecht von Rechberg betreffen. 
Läßt ſich ſomit ein verwandtſchaftliches Verhältnis zwiſchen den beiden 
erſten Pröpſten aus den bis jetzt bekannten genealogiſchen Notizen!) auch 
nicht direkt beweiſen, ſo hat es immerhin einen hohen Grad von Wahr— 
ſcheinlichkeit ?). 

Doch hätte dem neuen Propſt die päpſtliche Bulle vielleicht nicht 
genügt, um ſeine Anſprüche mit Erfolg geltend zu machen. Wollte er ſicher 
gehen, ſo mußte er noch (bezw. vorher) eine nähere und daher mächtigere 
Stelle für ſich gewinnen, den Schirmvogt des Stifts Ellwangen, den 
Grafen Ulrich V. von Württemberg, deſſen Wille im Streitfall 
unter Umſtänden mehr galt als ſelbſt der päpſtliche Befehl. Ihm hatte 
ſchon Johann von Hürnheim ſeine Ernennung zum Abt und ſeine Ein— 


Stifts, jetzt im Staatsarchiv (Fasz. 189/190). Von Albrecht heißt es, er ſei begraben 
ante altare S. Nicolai, von Johann: a fronte altaris S. Nicolai, was auf dasſelbe 
herauskommt. Über die Lage des Altars vgl. Busl, die Stiftskirche und die Stifts— 
heiligen Ellwangens (1864) S. 38. Auch Fürſtabt Johannes v. Holzingen (+ 1452 
ruht vor dem ehemaligen St. Nikolausaltar (OA. E. S. 388). Auf Khamm, p. 53 
n. 127, geht die falſche Nachricht zurück, Hürnheim ſei vor dem St. Nikolausaltar in 
der Pfarrkirche zu Unterkochen begraben (Beſchr. d. OA. Aalen [1854] S. 153). 

) Johann v. Hürnheim, nach Khamm, Hier. Aug. I. 600, feit 1442 Domherr 
in Augsburg (1443 Diakon, Domherr und Kapitular: Mon. Boica 34 J, 378), 1453 
Abt von Ellwangen, Sohn des Melchior v. Hürnheim und der Anna, geb. v. Knöringen 
(Khamm, Auct. p. 48 n. 118 — hier wird 1442 irrtümlich als Geburtsjahr angegeben; 
Beſchr. des OA. Aalen S. 153), gehörte nach einem Heft genealogiſcher Notizen 
über die Familien Hürnheim und Berlichingen (St. A. Fasz. 104, 26 Blatt Folio, 
um 1650 verf., nicht ſehr zuverläſſig) der Katzenſteiner Linie an. Die einzige Nachricht, 
welche über den alten Propſt nach 1461 vorliegt, enthalten die Neresheimer Annalen 
(hrsg. von Giefel, Württ. Geſchichtsqu. II [1888], p. 26) z. J. 1470: „Johannes 
de HHyrnhaim, resignatus praepositus principalis ecelesiae Elvacensis, pro tempore 
in arce Kochenburg residens“, übergibt mit Zuſtimmung des regierenden Propſts 
Albrecht dem Kloſter Neresheim (nicht Ellwangen, wie Schön S. 117 ſagt) um eine 
beſtimmte Kaufſumme einige (zum ellwangiſchen Amt Kochenburg gehörende) Güter und 
Rechte zu Affalterwang (OA. Neresheim). 

) Johann v. Hürnheim nennt einmal in einem Brief den Ritter Ulrich v. Rech— 
berg, den Oheim des Propſts Albrecht, ſeinen „Oheim“. Doch bin ich mir bewußt, 
daß man bloß aus ähnlichen Titulaturen, wie ſie in der Korreſpondenz jener adeligen 
Kreiſe gang und gäbe waren und ſind, keine weiteren Schlüſſe ziehen darf. — Die oben 
S. 161 Anm. 1 erwähnte Stammtafel des Hauſes Rechberg verzeichnet nur eine 
Hürnheimſche Verwandtſchaft. Der Bruder von Propſt Albrechts Vater Wilhelm III. 
(IE) zu Weißenſtein, hatte einen Sohn Heinrich III. (II.), der fih 1459 mit Agnes 
von veutersheim, Tochter der Margarethe von Hürnheim, vermählte (gl. Beſchr. des 
OA. Gmünd S. 143). 
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ſetzung an Stelle des vom Kapitel rechtmäßig gewählten Albrecht Schenk 
von Schenkenſtein zu verdanken gehabt“); er mußte ohne Zweifel auch 
bei der Frage ſeines Nachfolgers das entſcheidende Wort ſprechen. Der 
Vater des neuen Propſts, der kriegeriſche Ritter Hans von Rechberg 
von Hohenrechberg'), hatte kurz vorher (1460) bei Weinsberg im 
Dienſt des Grafen fein Leben in die Schanze geſchlagen). Wir dürfen 
daher wohl annehmen, daß ihm ſeine treuen und trefflichen Dienſte von 
Ulrich, dem Schirmherrn des Stifts, mit einer nachdrücklichen Empfeh— 
lung ſeines Sohnes bei der römiſchen Kurie gelohnt wurden. Dieſer 
württembergiſche Einfluß vermag meines Erachtens allein zu erklären, 
wie der junge Rechberg, der ſchon wegen ſeiner Jugend keinerlei Ver— 
dienſte aufweiſen konnte, zu der gefürſteten Propſtei kam und ſich in 
dieſer Stellung, ohne Widerſtand zu finden, behauptete“). Khamms 
Angabe, daß Hanſens von Rechberg Anſehen und Name ſeinem Sohne 
die Propſtei verſchafft habe (I. e. p. 54: „Heros Mavortius et prac- 
potens, authoritate suaque praeclara nominis fama, pro Filio 
adhuc juvene successionem impetravit“), ift wohl bloße Vermutung 
und ſteht übrigens mit obiger Annahme nicht im Widerſpruch. Durch 
päpſtliche Proviſion erlangte Propſt Albrecht 1463 auch die Kuſtodie und 
eine weitere Kanonikatspräbende am Dom in Augsburg (Beilage Nr. 5). 

Propſt Albrecht (J.) war der Erſtgeborene des Ritters Haus 
von Rechberg von Hohenrechberg (geb. um 1410, geſt. 13. November 
1464) aus deſſen zweiter Ehe mit der Gräfin Elsbeth von Werdenberg— 
Sargans). Er wurde 1446, wahrſcheinlich zu Gammertingen, geboren. 


1) Khamm, Auct. p. 48 n. 118, wahrſcheinlich nach Sender. 

) Vgl. Erhard Waldemar Kanter, Hans v. Rechberg v. Hohenrechberg. Ein 
Zeit- u. Lebensbild. Züricher Diſſertation, 1902. Die Erhebung ſeines Sohnes auf 
die Propſtei gab dem ſonſt ſehr kargen Chroniſten des Stifts Veranlaſſung, wenigſtens 
den Tod dieſes bedeutenden Kriegsmanns, „vir tam strenuus tamque animosus“ 
und Sbellicosus“ (z. J. 1464, p. 52 s. ed. Giefel; vgl. p. 48, z. J. 1444) zu berichten. 

3) Kanter a. a. O. S. 90 f. 

) Tiefer Annahme dient es vielleicht zur Stütze, daß Propſt Albrecht alsbald 
nach ſeiner Ernennung unter anderen auch zwei Beamte des Grafen Ulrich zu 
ſeinen Prokuratoren für die Beſitzergreifung der Propſtei Ellwangen beſtellte: den 
Kanzler Ulrich Eckard und Werner Lutz, Vogt in Stuttgart. Erſterer begegnet 1451 
als Stadtſchreiber zu Stuttgart, 1473 als Keller zu Asperg, 1476 und 1482 als 
Untervogt und Keller zu Böblingen (v. Georgii-Georgenau, Württ. Dieuerbuch S. 368, 
394, 360); letzterer in den Jahren 1443, 1452 — 1469 als Stadt- und Amtsvogt von 
Stuttgart, 1476 und 1477 als Untervogt zu Kirchheim (Dienerbuch S. 463, 540). 

) Aus feiner 1. Ehe mit Gräfin Verena v. Waldburg-Sonnenberg (+ 1443), 
Witwe des Freiherrn Johann v. Zimmern, hatte Hans v. R. 2 Kinder: Heinrich, den 
Begründer des Schwarzenberger Zweigs, und Barbara. 1445 ſchritt er zur 2. Ehe, 


166 Zeller 


Über ſeine früheſte Jugend iſt nichts bekannt. Schon vor 1461 empfing 
er die Tonſur und die niederen Weihen in ſeiner Heimatdiözeſe Kon— 
ſtanz; nach der Sitte der Zeit bewarb er ſich bereits in jugendlichem 
Alter um kirchliche Pfründen und hatte aus Gründen, die feſtzuſtellen 
oben verſucht wurde, bei ſeinen Bemühungen außerordentlich günſtigen 
Erfolg!). Ob er auch Beruf zum geiſtlichen Stand hatte — wer ver— 
möchte das zu ſagen? Die Initiative ging ohne Zweifel vom Vater 
aus, deſſen zeitlebens nie zur Ruhe kommender kriegeriſcher Sinn ſich 
auf Albrecht allem nach nicht vererbt hat?). Der Umſtand ſodann, 
daß Propſt Albrecht den Empfang der durch ſeine Stellung geforderten 
Prieſterweihe immer wieder verſchob — 1486, nachdem er bereits volle 
25 Jahre die Propſtei inne hatte, war er noch Subdiakon und erhielt 
auf ſein Anſuchen abermals auf 7 Jahre Dispens vom Empfang des 
Diakonats und Presbyterats (Beilage Nr. 6) — ), und die urkundlich feft- 
ſtehende Tatſache feines Konkubinats (f. unten) machen ſeinen geiſtlichen 
Beruf nicht ſehr wahrſcheinlich. 

Seine akademiſchen Studien machte Albrecht zuerſt in Baſel, wo 
er 1461 begegnet“); im Sommerſemeſter 1464 bezog er mit feinem 
jüngſten Bruder Ludwig und einem Sekretär (Hofmeiſter) die 3 Jahre 


aus welcher 3 Soͤhne hervorgingen: Albrecht, Wilhelm der Lange, der Stammvater 
des Veringer Zweigs, und Ludwig, der Stammvater des Schramberger Zweigs. 
Grafin Elsbeth ſtarb 5 Jahre nach ihrem Mann, am 24. Auguft 1469. Vgl. Kanter 
a. a. O. 108 ff.; Stammbaum ebd. u. Beſchr. d. OA. Gmünd S. 145 f. 

1) Albrecht v. Rechberg, der durch Bulle Pius' II. 1459 Juni 12 ein Benefizium 
am Dom in Augsburg erhielt (Württ. Geſchichtsquellen, hrsg. von der Kommiſſion f. 
Landesgeſch. II, 506 Nr. 78) iſt wohl nicht unſer Propſt, ſondern der gleichnamige, 
bedeutend ältere Augsburger Domherr. Vgl. unten S. 188 Anm. 2. 

2) So wenig als auf den älteſten Sohn Heinrich. Vgl. Zimmeriſche Chronik, 
hrsg. von Barack (21881-1882) II, 127. 

3) Am 1. Auguſt 1487 beſchloß das Kapitel eine Reihe von Artikeln, worüber 
mit dem Propſt geredet werden ſolle: am erſten ſoll Herr Techandt mit dem gn. Herrn 
reden, „mit glimpflichen Worten, das es gutt war, das ſein gnad prieſter wurd“ 
(Rez. I Fol. 10 a). Es war dies wahrſcheinlich die Antwort des Kapitels auf die 
abermalige Dispens, welche ſich Propſt Albrecht erwirkt hatte. Es iſt nicht anzu— 
nehmen, daß er, im Beſitz der päpſtlichen Bulle, auf das Anſinnen des Kapitels ein— 
ging: wahrſcheinlich hat Propſt Albrecht J. die Prieſterweihe niemals empfangen, wie 
ſein 3. Nachfolger, Pfalzgraf Heinrich. Die Subdiakonatsweihe empfing Albrecht wohl 
kaum vor 1467 (d. h. vor angetretenem 22. Lebensjahr). 

) Die Basler Matrikeln find noch nicht gedruckt; ich entnehme dieje Angabe 
der ſoeben erſchienenen Matrikel der Univerſität Freiburg i, Br., hrsg. von Hermann 
Mayer, I. Band, 1907, S. 28 Anm. 1, wo freilich in den Daten über Propſt Albrecht 
eine arge Konfuſion herrſcht infolge Verwechſlung des Propſts mit ſeinem gleichnamigen 
weltlichen Vetter (über denſelben ſ. unten S. 186). 
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zuvor eröffnete Univerſität Freiburg im Breisgau !); die Dauer feines 
Aufenthalts iſt aus den Matrikeln nicht zu entnehmen. Daß er Frei— 
burg bald wieder verließ, darf man daraus ſchließen, daß er nicht die 
Würde eines Ehrenrektors der Univerſität bekleidete?), die ihm ſonſt 
ſeine Stellung als Fürſtpropſt von Ellwangen verbürgt hätte. Er be: 
ſchloß ſeine Studien in Italien, auf der im ſpäteren Mittelalter beſon⸗ 
ders von Rechtshörern und Freunden der klaſſiſchen Altertumswiſſenſchaft 
vielbeſuchten Hochſchule zu Pavia ?). Wir erfahren diefe Nachricht durch 
ſpätere Schwank- und Exempelbücher, welche uns zu erzählen wiſſen, 
daß es Albrecht nicht gar ſehr um die Wiſſenſchaft zu tun geweſen ſei; 
das klingt an ſich wohl recht glaubhaft, wird aber freilich dadurch nicht 
beſſer verbürgt, daß der Tübinger Humaniſt Bebel in feinen 1506, 
4 Jahre nach Propſt Albrechts Tod, verfaßten „Facetiae“ — eine 
trübe Quelle! — das Geſchichtchen zweimal bringt und das eine Mal 
nach Tübingen verlegt, wo Propſt Albrecht überhaupt nicht ſtudiert, 
ſondern ſich nur bei Eröffnung der Hochſchule 1477 ehrenhalber ein: 
getragen hat“). Mit dieſem kritiſchen Vorbehalt laſſe ich die bezügliche 


) Matrikel der Univerſität Freiburg i. Br. (f. vorige Anm.) I S. 28: 1464 Mai 11 
werden immatrikuliert „Alberthus Rechberg de Hohenrechperg dominus et prepo- 
situs in Elwangen Augustens. dioc., Ludwicus Rechperg de Hohenrechperg 
laicus nobilis, Heinricus Sypel alias Amlung clericus Maguntinens.* (über ihn 
ſ. Beilage Nr. 2, unten S. 193 Anm. 2). Der folgende Conradus Schnizer de 
Vehingen gehört wohl nicht mehr dazu. 

2) Über die Freiburger Ehrenrektoren vgl. a. a. O. S. LIV f. 

3) Das „studium Tieinense“ Bebels, Facetiae Ausgabe Tübingen 1540 
pag. 77, ift Pavia, das alte Ticinum, unfern der Mündung des Teſſin (Ticinus) in 
den Po, nicht Padua, wie OA. E. S. 464 A. 1 geſagt wird. Zur Wahl dieſer Uni— 
verſität war vielleicht der Umſtand mitbeſtimmend, daß Albrechts Vater früher einmal 
in Beziehungen zu Herzog Franz Sforza von Mailand getreten war (Kanter, Hans 
v. Rechberg S. 71, 162 f., Reg. 102). Den Ausſchlag aber gaben wohl die engen 
Beziehungen zwiſchen der jungen Basler Hochſchule (1460 gegründet) und ihrer älteren 
Schweſter von Pavia (vgl. J. Hürbin, Die Statuten der Juriſten-Univerſität Pavia 
11898] S. 5 ff.). 

) Vgl. die ganz richtige Bemerkung von Hermelink, Die Matrikeln der Univerſität 
Tübingen I (1907), S. 2 Anm. 1. Bebels Zeugnis: „cum aliquamdiu in gymnasio 
Tubingensi studiorum gratia moratus esset“ (I. e. pag. 40), ift nicht glaubwürdig, 
aber zweifellos von der Univerſität Tubingen zu verſtehen, nicht von einem an: 
geblichen Gymnaſium daſelbſt, welches ſicher nicht exiſtiert hat. Über die nicht bedeutende 
lateiniſche Schule Tübingens um 1460 vgl. die dürftigen Notizen: Württ. Vjh. 1906, 
S. 3. „Gymnasium, „lyceum', „studium“, waren damals ganz geläufige Muş- 
drücke für Hochſchule, Univerſität. Schön (a. a. O. S. 113) hat Bebels Worte gänzlich 
mißverſtanden, wenn er Albrecht ſeine erſten Studien „im Gymnaſium zu Tübingen“ 
machen läßt. Dieſe falſche Auffaſſung liegt andererſeits ſchon bei Khamm (Auct. p. 54 
n. 130) vor, der (nach Bebel) Albrecht „in Gymnasio Tubingensi“ (ausdrücklich vor 
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Erzählung in der von Cyriacus Spangenbergk, Adelſpiegel B (Schmal— 
kalden 1594) Fol. 402 (13. Buch 41. Kapitel), gegebenen Form ſolgen: 
„Von Herrn Albrecht von Rechberg welcher Anno 1461 Probſt zu Ell— 
wangen worden und Anno 1502 geſtorben lieſet man das er ein zeit— 
lang zu Tuͤbingen geweſen wie er da aber wenig des Studierens ge— 
wartet (wie man ſolcher Juͤnckerlein noch wol auff allen Univerſiteten 
findet). Als ihn aber ſein Vater abgefordert Knechte und Pferde die 
ihn heimbringen ſollten zugeſchickt!) und er nu zum abreiſen geruͤſtet 
geweſen, iſt er uff den Marklt) fuͤr des Buͤrgermeiſters oder Schult— 
heiſſen Behauſung geritten und denſelben heißen zum Fenſter heraus— 
ſehen und darnach zu ihm geſagt: Herr Buͤrgermeiſter ob ja jemand 
einen argwohn auff mich werffen und mich in die verdacht nemen oder 
auch derenhalb uͤber mich klagen wuͤrde als ſolte ich der loͤblichen Uni— 
verſitet zu Tuͤbingen etwas an Kunſt und Weisheit enttragen und mit 
mir hinweg gefuͤret haben gegen denſelben woͤllet mich guͤnſtiglichen ent— 
ſchuͤldigen und bitten mich aus ſolcher verdacht zu laſſen denn ich will es, 
Herr Buͤrgermeiſter, bey ewerm Heupt bezeuget haben und will es auff 
die gantze Buͤrgerſchafft allhie laſſen das ichs nicht gethan. 

Und als dieſer Herr Albrecht auff der Hohenſchule zu Pavey ein 
zeitlang geſtanden und wieder von dannen ziehen woͤllen hat er dem 
Poteſtat oder Oberkeit des orts einen Dukaten fuͤr alle die kunſt die er 
mit jm hinwegzunemen in willens üuͤberſchickt und darneben ſagen laſſen 
das er jhm dieſen Guͤlden mehr aus guten willen und alſo einen ehr— 
lichen Abſchied zu nemen denn aus pflicht uüberſchicket denn er in wahr: 
heit nit einer Kronen werth Kunſt mit ſich neme ja nicht die helffte ſo 
viel welches er gegen menniglichen ſo es jn nicht erlaſſen wolten auch 
mit Recht zu erhalten erboͤtig. O wie viel Bruͤder hat er hinder— 
laſſen.“?) Auch der italieniſche Studienaufenthalt hat wohl nicht lange 
gedauert. Es iſt wahrſcheinlich, daß Propſt Albrecht ſeine „Studien“ 
vollendete und definitiv abſchloß, bevor er im Jahr 1466, nunmehr 
zwanzigjährig, die Regierung des Stifts Ellwangen antrat. Dieſes 
wichtige Ereignis ift im Chronicon Flvacense verzeichnet: „Hoc anno 
Errichtung der Hochſchule) zwiſchen 1461 und 1466 ftudieren läßt, während welcher 
Zeit die St. Wolfgangskirche in Ellwangen gebaut worden ſein ſoll. Beides iſt gleich 
falſch. Val. unten S. 179. 

) Dies, wie manches andere, ift ausſchmückende Zutat Spangenbergs, der ſonſt 
Bebel ausgeſchrieben hat. Albrechts Vater ſtarb ſchon 14 Jahre vor der Eröffnung 
der Hochſchule, welche auch Spangenberg im Sinne hat. 

2) Ahnliche Tendenz hat die Geſchichte vom Biſchof und Prediger, die Spangen— 
berg a. a. O. unmittelbar an ſeine Erzählung über Albrecht v. Rechberg anſchließt. 


Aus dem erſten Jahrhundert der gefürfteten Propſtei Ellwangen. 169 


[1466] reverendus dominus Albertus de Rechberg, praepositus 
ecclesiae Elwangen, fidam praepositurae tam spiritualium quam 
temporalium suscepit administrationem.“ 

Der perſönlichen Übernahme der Regierung durch Albrecht war alſo 
eine vormundſchaftliche Regierung (1461—1466) vorangegangen. 
Auf Antrag des Kapitels hatte Graf Ulrich von Württemberg als Schirm— 
herr des Stifts die entſprechende Anordnung getroffen; 5 Jahre lang! 
ſollten alle Regierungsſachen durch zwei Statthalter, einen geiſtlichen 
und einen weltlichen, beſorgt werden und Albrecht ſich des Regiments 
gänzlich enthalten. Als weltlicher Statthalter wurde von Graf Ulrich der 
Ritter Hans II. von Ahelfingen!) beſtellt; als geiſtlicher Statthalter 
fungierte der Chorherr und Spitalmeiſter Ulrich von Neuned’), nach 
deſſen Tod (24. September 1462) der Dekan Georg vom Stein). 
Das Nähere hierüber erfahren wir erſt aus Anlaß eines Streits, der ſich 
wegen der Statthalterei des letzteren im Jahr 1463 erhob. Das Diplo- 
matar „Registratura omnium privilegiorum“ ) enthält Fol. 144 — 148 
den „Urtell brieff und ausspruch zwischen eim probst und den chor— 
hern ettlicher ämpter halben“, geſchehen zu Dillingen 1463 Mittwoch 
nach St. Jakobs des hl. Zwölfboten Tag (27. Juli). Die drei Parteien, 
nämlich Albrecht Probſt und Herr zu Ellwangen durch ſeinen Anwalt 
Albrecht Stromayr ſeinen Schreiber, das Kapitel durch ſeine Anwälte 
Beringer von Berlichingen, Lehrer der Recht, Albrecht Schenk von 
Schenkenſtein oberſten Schulmeiſter, auch Ulrich von Hoppingen Cuſtor, 
all drei Chorherrn, endlich Jörg vom Stein vom Diemenſtein Dechant, 
einigten ſich auf Kardinal Peter, Biſchof von Augsburg, als Schieds— 
richter. Das Kapitel klagte durch ſeinen Fürſprech Meiſter Johanſen 
Goſſolt, Lizentiaten der Recht, Tumbherrn zu Augsburg, daß ſich Georg 
vom Stein zu der Dechanei, die doch ein Wirdigkeit (Dignität) mit 
Seelſorg beladen wäre, der Statthalterei der Propſtei die doch ein 
vorderſte Wirdigkeit auch mit Seelſorg, und dazu des Spitalamts ſamt 
der Pfründ (Kanonikat) im Stift Ellwangen unterzogen, „die doch 
nach uszweysung der rechten samentlich unlidlich weren, dann in 
einem Stifft nyemants dreyfeltig noch mynder vierfeltig sein 


1) Das Kapitel hatte die Vormundſchaft für die nächſten 10 Jahre beantragt. 

) Hans II. v. Ahelfingen, 1454 zu Weſthauſen geſeſſen, 1456—1473 als Vogt 
in Ellwangen häufig erwähnt, vermählt mit Eliſabeth v. Neuhauſen, 1483, wie es 
ſcheint, kinderlos geſtorben. Beſchr. d. OA. Aalen S. 148; vgl. unten S. 180. 

3) Einer der ehemaligen Mönche; ſeinen Tod berichtet das Chron. EI vac. l. e. 

) Oben S. 161 Anm. 4. 


5) 370 Blatt in Großfolio, gebunden, 16. Jahrh. 


170 Zeller 


möchte“ !); dazu bedürfen diefe Amter viel Ausrichtung in geiſtlichen 
und weltlichen Sachen, daß eine Perſon dem allen nicht nachkommen 
könne; auch ſeien die zwei Amter der Statthalterei und des Spitals 
dem gemelten Dechant nicht ordentlich geliehen, nämlich durch den zu 
Ausrichtung des Regiments noch zu jungen Probſt, weshalb das Kapitel 
beantragt, daß der Dechant die beiden Amter nicht länger haben fole. 
Des Probſts Anwalt machte durch ſeinen Fürſprecher Hanſen von Ahel— 
fingen, Statthalter der Probſtei und Vogt zu Ellwangen, geltend: als 
ſein Herr zur Probſtei gefordert wurde, hätte das Kapitel vom Grafen 
Ulrich von Wirtemberg begehrt zu Ausrichtung der Propſtei Sachen 
einen Geiſtlichen und einen Weltlichen zu ordnen. Das wäre geſchehen 
und der Spitalmeiſter von Neuneck ſelig als ein geiſtlicher Statthalter 
fürgenommen worden; derſelbe hätte zuſamt der Chorherrnpfründe die 
zwei Amter ohne Widerrede bis zu ſeinem Tod innegehabt. Das 
Spitalamt ſei dem Stein rechtmäßig vom Probſt übertragen worden!), 
die Statthalterei aber auf ihr Verlangen durch des Herrn von Wirtem— 
berg Hofmeiſter. Das Kapitel machte dagegen abermals geltend, daß 
die zwei Amter nicht ordnungsgemäß geliehen ſeien, daß der Probſt 
Albrecht, nachdem er noch nicht im gebührlichen Alter wäre und dem 
Kapitel zu Ellwangen durch obgenannten Grafen Ulrich von Wirtemberg 
daß ſich der Probſt des Regiments mit beſetzen und entſetzen geiſtlicher 
und weltlicher Lehen 10 Jahre ſollte entſchlagen zugeſagt worden wäre, 
die vorgemelten Amter dem Dechant nicht hätte leihen mögen). Der 
Urteilsſpruch des Kardinals lautete, daß Georg vom Stein als Dechant der 


1) Das Kapitel macht geltend, daß nach den Grundſätzen des kirchlichen Rechts 
ſowohl der cumulus beneficiorum (der Beſitz mehrerer Pfründen durch eine Perſon) 
an einer Kirche als auch die Vereinigung mehrerer Dignitäten und Seelſorgspfründen 
in einer Hand unſtatthaft ſei; beiden Verboten handle Jörg vom Stein entgegen. 

2) Das Spitalamt war ihm kurz zuvor durch Albrecht, „beſtätter Probſt und 
herrn“ auf Lebenszeit verliehen worden. Revers, „Techants brief um das Spittal“, 
geſiegelt vom Ausſteller und ſeinem „lieben Vetter“ Rudolf v. Weſterſtetten, d. (Ellw.) 
uff Sant Johanns des tauffers tag zu Sunnwenden 1463 (Juni 24). Orig. Perg., 
Fasz. 265. 

3) Belehnungen, Käufe und Verkäufe aus den Jahren 1461—1466, welche im 
Namen des Propſts Albrecht gemacht wurden (Schön a. a. O. S. 114 ff.), ſind hienach 
von den beiden Statthaltern vorgenommen worden. So iſt auch folgendes zu ver— 
ſtehen: Albrecht v. Rechberg v. Hohenrechberg beſtätigter Probſt und Herr des Stifts 
Elwangen verleiht Johann Spätten derzeit Kanzler des Markgrafen von Brandenburg 
den dritten Teil am großen und kleinen Zehnten zu ober wurmach die er von Ulrich 
von Geylßheim erkauft hat, 1463 Freitag nach dem hl. Oſtertag (April 15); Lehensbrief 
Albrechts und Lehensrevers des Johann Spät vom ſelben Tag (1 Fasz. im K. Bayer. 
allgem. Reichsarchiv in München, Saal V K. 5 Lade 6: Ellwangen, Fürſtl. Stift.). 
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Statthalterei müßig gehen ſoll, daß er aber das Spitalamt ſo ihm das 
rechtlich geliehen iſt oder noch geliehen wird, wohl haben möge. Welcher 
Chorherr an ſeiner Stelle zur Statthalterei berufen wurde, iſt nicht 
bekannt. Da Georg vom Stein von den Herren des Kapitels auch 
fernerhin wegen des Spitalamts behelligt wurde, mußte ſich auch noch 
Graf Ulrich von Württemberg bezw. deſſen Räte mit der Sache befaſſen; 
der Schiedsſpruch lautete auch diesmal, daß Herr Jörg vom Stein Dechant 
das Spitalamt beſitzen und nach Inhalt des Prozeſſes ſein Lebtag haben 
ſolle (d. Ellwangen am montag nach dem Sonntag Reminiscere in der 
vaſten 1465 [März 11], Orig. Perg. mit dem Siegel des Grafen; Fasz. 32). 

Die wichtigſte Frage, vor die ſich Albrecht als regierender Propſt 
geſtellt ſah, betraf ſeine Stellung zu Württemberg, mit welchem 
es immer viele Beziehungen gab. Da in dieſem Aufſatz der Frage 
keine eingehendere Unterſuchung gewidmet werden will, ſo begnüge ich 
mich, das Urteil der bisherigen Forſcher, welches mir ganz zutreffend 
erſcheint, zu wiederholen, daß Propſt Albrecht I. es verſtand, „in einer 
Zeit, in welcher die württembergiſchen Grafen die in ihren Schutz be— 
fohlenen Klöſter enger an ſich ketteten, das Stift, welches ſich übrigens 
auch nicht im Erbſchirm Württembergs befand, vor einer weitergehenden 
Abhängigkeit von ihnen zu bewahren“). Andrerſeits ſtellte Albrecht 
ſeinen, wie es ſcheint, willkommenen und begehrten Nat öfters in den 
Dienſt feiner Schirmherrn, beſonders des Grafen Eberhard im Bart. In 
dieſer Beziehung verdient angeführt zu werden, daß die nach dem Münſinger 
Vertrag (14. Dezember 1482) zwiſchen Graf Eberhard d. A. (im Bart) 
und Eberhard d. J. entſtandenen Irrungen auch auf einer Tagſatzung 
zu Ellwangen (Anfang 1485), freilich vergeblich, zu vertragen verſucht 
wurden, worauf dann am 22. April desſelben Jahres eine Ausſöhnung 


1) Stälin in OA. E. S. 464. Vgl. Schön a. a. O. S. 114. Vogelmann, 
Aus Ellwangens Vergangenheit (1883) S. 95— 99. Eine intereſſante Epiſode aus den 
gegenſeitigen Beziehungen zwiſchen Württemberg und Ellwangen möge hier angeführt 
werden. Am 30. März 1489 erſcheint Propſt Albrecht in der Kapitelsſitzung (anweſend 
der Dekan und ſechs Kapitularen) und bringt vor, daß Graf Eberhard von Wirtemberg 
eine Rechnung von ihm begehrt habe, und verlangt den Rat eines Kapitels, was 
zu tun ſei, ob er die Rechnung zu tun ſchuldig ſei. Folgen die vota particularia der 
Kapitelsherren: drei raten, er ſolle es nicht tun (ebenſo der abweſende Wilhelm von 
Rechberg), zwei, er fole es tun, zwei andere nehmen „ein Gedenken“, jo daß kein 
Kapitelsbeſchluß zuſtande kommt und der Propſt ſchließlich erklart, er wolle weiter 
noch ſeiner guten Freunde Rat einholen und was ihnen dann weiter gut bedünkt, das 
wolle er tun. Rez. I Fol. 29. Weiteres hierüber wird leider nicht berichtet. 

2) Stälin, Wirtemberg. Geſchichte III (1856), 609. Vgl. OA. E. S. 464 und 
Schön S. 114. Albrecht erſcheint bereits 1469 als württembergiſcher Nat. 
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Ein wichtiges Ereignis aus Albrechts Regierungszeit ift ſodann 
die Gründung des Schwäbiſchen Bundes (1487), welchem Propſt 
Albrecht von Anfang an beitrat; er wurde dem ritterſchaftlichen Ort 
(Zirkel) am Kocher zugeteilt“). Als dann im Jahr 1492 über Herzog 
Albrecht von Bayern die Reichsacht verhängt und von ſeiten des Schwä— 
biſchen Bundes kriegeriſche Maßnahmen gegen denſelben beſchloſſen wurden, 
wurde darüber auf dem Tag zu Ellwangen 1492 April 9—12 das 
Weitere verabſchiedet. Die Fortſetzungen der augsburgiſchen Chronik des 
Hektor Mülich berichten darüber: „Des jars (1492) in der palmwuchen 
ward ain tag gemacht in das kloſter?) zuͤ Ellwangen. Da kamen die 
habtleit von dem bund zuͤſamen: margraff Friderich von Brandenburg, 
graff Eberhart von Wiertenberg, graff Ulrich von Munfurt und die von 
reichſtetten und ernetten all ding, wie man es halten wollt mit dem zuͤg 
und fain lenger tag mer zit ſuchen und dem kaiſſer korſam zů fein 
feinem fürnemen ?).“ Es kam jedoch zu keinem feindlichen Zuſammenſtoß, 
vielmehr ließ ſich der Bayernherzog bereits im Mai desſelben Jahres zu 
einem den Kaiſer und den Bund zufriedenſtellenden Vergleich herbei. 
Bald nach dem beſprochenen Bundestag zu Ellwangen mußte Propſt 
Albrecht in perſönlicher Angelegenheit die Entſcheidung und Hilfe des 
Schwäbiſchen Bundes anrufen; es war im Jahr 1493, als ſich die 
während ſeiner Regierung faſt ſtets unerfreulichen Beziehungen zu der be— 
nachbarten und mächtigen Familie Adelmann von Adelmannsfelden, 
beſonders zu Wilhelm Adelmann, geſeſſen zu Rechenberg OA. Crailsheim, 
zu einem offenen und ernſten Konflikt zugeſpitzt hatten; doch ſoll dieſes 
Verhältnis zu den Adelmann einer ſpäteren Darſtellung vorbehalten 
bleiben. 

Mit ſchönem Erfolg war Albrecht I. bemüht, die große, in der 

1) Stälin, Wirt. Geſch. III, 624 f.; Vogelmann a. a. O. S. 99 f. Bereits am 
18. Auguſt 1488 hielten der Hauptmann, der Adel und die Städte des Zirkels am 
Kocher einen Tag in Ellwangen, auf dem eine Ordnung feſtgeſetzt wurde. Klüpfel, 
Urkunden z. Geſch. des Schwab. Bundes I (1846), 35. Ebenda S. 440—448 „Abſchied 
des gemainen bundts verſamlungstags, ſo auff Sandt Gallentag an. u. ſ. w. 1500 
primo [1501 Oktober 16] gen Ellwangen fürgenommen worden iſt.“ 

2) Wir ſehen daraus, daß man noch lange nach der Sakulariſation vom „Kloſter“ 
Ellwangen ſprach. 

3) Chroniken der deutſchen Städte 23 (Augsburg 4. Bd.), 413. Der Abſchied 
zu Ellwangen bei Klüpfel a. a. O. I, 129; ebd. S. 128 der Abſchied zu Urach vom 
24. Februar 1492, auf welchen in dem Ellwanger Abſchied Bezug genommen ift. Vgl. 
Stälin a. a. O. III, 634. — Es mag hier noch erwähnt ſein, daß Ellwangen kurze 
Zeit nach Propſt Albrechts Tod den hohen Beſuch K. Maximilians erhielt, der auf dem 
Weg von Nördlingen nach Hall am 8. Dezember 1502 in Ellwangen verweilte (Stälin, IV, 
1, Š. X). 
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Hauptſache noch weit in die Zeit der Abtei zurückgehende und von ſeinem 
Vorgänger übernommene Schuldenlaſt der Propſtei durch kluge, 
ſparſame Verwaltung und Hofhaltung zu vermindern ). Dieſem ver: 
dienſtvollen Beſtreben kam feine lange, faſt zweiundvierzigjährige Regie— 
rungszeit zuſtatten. Immerhin war die Propſtei auch am Ende ſeiner 
Regierung noch ſtark verſchuldet und die Einkünfte des Fürſtpropſts um 
mehr als ein Drittel geſunken. Wir erſehen das aus einem Bericht 
des Kapitels nach Rom — dieſe nach verſchiedenen Seiten intereſſante 
und wichtige Informatio ad Curiam Romanam, auf welche ich hiemit 
beſonders aufmerkſam machen möchte, kommt im Anhang (Beilage Nr. 8) 
zum Abdruck — und aus den beweglichen Klagen ſeiner beiden Nach— 
folger über die von ihnen übernommenen Schulden und Laſten der 
Propſtei, welche ſpäter veröffentlicht werden ſollen. Dabei iſt freilich zu 
Albrechts Gunſten zu berückſichtigen, daß er nicht nur das im Drang der 
Not während der Regentſchaft 1462 veräußerte Schloß und Amt Tannen— 
burg 1472 zurückkaufte und die Kaufſumme ſchon bis 1. Auguſt 1474 
ganz bezahlte, ſondern auch durch Ankauf des Schloſſes Rötlen mit Riz 
behör (1470) ein Mehrer des Stiftsbeſitzes wurde !). 

Auch noch auf einem andern Gebiet wurde Albrechts Regierung 
für Ellwangen bedeutſam: unter ihm erlebte die Kunſt eine zweite 
Blütezeit, welche, der erſten in der Staufenzeit zwar nicht ebenbürtig, 
doch dem Stadtbild für immer ihren Charakter aufgedrückt und wenigſtens 
einige hervorragende Schöpfungen hinterlaſſen hat. Was ſich über 
Albrechts Tätigkeit in dieſer Hinſicht bisher ſagen ließ, iſt zuletzt noch 
im 3. Band der Kunſt- und Altertumsdenkmale im Königreich Württem— 
berg kurz zuſammengeſtellt worden). Im folgenden wird verſucht, durch 
Erſchließung weiterer urkundlicher Quellen unſer Wiſſen in etwas zu er— 
gänzen !). | 

Nachdem am 13. Dezember 1443 der ganze, nördlich der Stiftskirche 
gelegene Klofterfompler („habitacula nostra, dormitorium, refectorium 
cum ambitu, eum maximo damno frumentorum“, alſo auch der „Kaſten“; 


1) Vgl. Schön a. a. O. S. 116 f. 

2) gl. Schön a. a. O. S. 117. In dem oben S. 169 Anm. 5 beſchriebenen 
Diplomatar finden fih Fol. 249—295 „Kauff täding und ander brieff umb Schloß 
und ampt Thannenburg wie es zu der Brobſtey ſampt ander mehr guter desſelben 
ampts erkauft worden und ein wappen durch kaiſer Maximilian darzu verliehen“ [1510 
Mai 8, Beſchreibung des Wappens Fol. 293—294]. 

3) Inventar. III. Band. Jagſtkreis, 1. Hälfte bearbeitet von Cuq. Grad- 
mann 1907 S. 99—152. 

4) Da die diesbezüglichen Aufzeichnungen jo febr zerſtreut find, jo kann auch 
dieſe Zuſammenſtellung auf Vollſtändigkeit keinen Anſpruch erheben. 
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Chron. Elvac.) abgebrannt und ſeitdem nicht mehr aufgebaut worden 
war, galt es vor allem, die gleichfalls beſchädigte und verwahrloſte Stifts— 
kirche würdig wiederherzuſtellen und ſtatt eigentlicher Kloſterbauten, die 
durch die Unterdrückung der Benediktinerregel überflüſſig geworden waren, 
ſolche Bauten aufzuführen, „welche für die gemeinſchaftlichen Beratungen 
des Stiftskapitels, für die Vermögensverwaltung und das Archiv nöthig 
waren“ !). Die Baupflicht hatte in beiden Beziehungen zunächſt das 
Stiftsfapitel bezw. die der Verwaltung des Kuſtos und der Auſſicht des 
Kapitels unterſtehende Stiftskirchenfabrik?). Doch war der Propſt nach 
den Statuten (c. 37) verpflichtet, das Kapitel hiebei durch koſtenfreie 
Abgabe von Bauholz und dergl. zu unterſtützen; auch wird das Kapitel 
nicht verfehlt haben, ihn darüber hinaus zur Beteiligung an den Bau— 
koſten anzuhalten. Daß Propſt Albrecht I. ſich tatſächlich um die Bauten 
annahm, bejagen mehrere Zeugniſſe ausdrücklich. Das erſte ſichere Da: 
tum über eine freilich nicht näher beſchriebene „Renovation“ der 
Stiftskirche, bei der die Reliquien der Stiftsheiligen wieder zum 
Vorſchein kamen und die ſich danach hauptſächlich auf die Altäre erſtreckt 
zu haben ſcheint, gehört dem Jahr 1469 anë). Gelder zum Bau ſuchte 
man unter anderem durch Erwirkung von Ablaßbriefen zugunſten der Be— 
ſucher der Stiftskirche flüſſig zu machen. Solche liegen ſchon vom Jahr 
1407 vor. Am 11. Dezember dieſes Jahres beſtätigte Kardinallegat Petrus, 
Biſchof von Augsburg, vier ältere Ablaßbriefe zugunſten der Stiftskirche 
und gewährte ſeinerſeits, um die Gläubigen zu Gaben für die Wieder— 
herſtellung der Stiftskirche und-Gebäude und für Anſchaffung der zum 
Gottesdienſt nötigen Geräte zu ermuntern“), für zahlreiche Feſte des 


) Prälat Dr. Franz Joj. Schwarz, Die ehemalige Benediktiner-Abtei-Kirche zum. 
hl. Vitus in Ellwangen (1882) S. 44. 

) Der Stiftskuſtos verwaltete die Kirchenfabrik; er mußte auch die Stiftskirche 
in gutem baulichen Stand halten, durfte jedoch ohne Zuſtimmung des Dekans und 
Kapitels keine „notabiles structuras“ vornehmen. Statuten vom Jahr 1460, c. 16. 

2) Die Urkunde ſelbſt ift nicht mehr vorhanden. Doch ift die Notiz bei Khamm, 
Auct. p. 59 n. 140, durchaus zuverlaſſig. Nur liegt ein Fehler im Namen des Kuſtos 
vor, der nicht Ulrich v. Höfingen hieß, wie Khamm ſchreibt (vgl. p. 150 und 153), ſondern 
Ulrich v. Doppingen, der, wie Khamm richtig angibt, ehemals Benediktiner und feit 
Errichtung des Stifts Kuſtos war (vgl. oben S. 169); noch 1471 als ſolcher bezeugt, 
ſtarb er Ende 1474 oder Anfang 1475. 

) „Cupientes igitur ut ecclesia Collegiata sancti Viti in Elwangen .. 
in suis structuris et ediviciis (sic) debite reparetur, luminaribus, libris, calicibus 
et aliis ornamentis ecclesiasticis decoretur et muniatur ...“ Verlangt wird 
außer den Werken der Frömmigkeit eine Gabe „ad piemissa ac acquisicionem 
librorum, maparum et aliorum ornamentorum pro divino cultu ibidem neces- 
sariorum*‘. 
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Kirchenjahrs einen Ablaß von je 100 Tagen; am 10. Mai 1468 erteilte 
er für die Feſte der Nebenpatrone des Stifts (14 an der Zahl) einen 
weiteren Ablaß von je 40 Tagen; die Gaben ſollen der „Mehrung des 
Gottesdienſts“ zu gute kommen (Fasz. 164). Zu Beginn des Jahres 1472 
ließ ſodann Propſt Albrecht durch ſeinen Unterhändler an der Kurie, 
Johannes Beck rector parrochialis ecclesie in Vilingen !), Schritte 
tun, um einen vollkommenen Ablaß auf 20 Jahre für die Stiftskirche 
zu erwirken). Das Geſuch an Papſt Sixtus IV. lautet: 

„Beatissime pater! Licet ecclesia saneti Viti in Elwangen 
Augusten. dioc. Maguntin. provincie per fe(licis) re(cordationis) 
paulum (sic!)“) papam II. in collegiatam ecclesiam erecta et apo- 
stolice sedi immediate subiecta pluribus libertatibus et privilegiis 
a Romanis pontificibus et Romanorum imperatoribus dotata fuerit 
inibique divinus cultus non mediocriter sit diminutus, tamen ipsius 
ecclesie fructus adeo tenues sunt et exiles quod devoti viri pre- 
positus et capitulum eiusdem ecclesie de illis commode sustineri 
non possint et dicta ecclesia in illius volta sive testu- 
dine, cimiterio, domibus ceterisque structuris et edi- 
ficiis partim ignis voragine consumpta et partim propter guerras 
que partes illas diutius afflixerunt plurimum collapsa existit. Sup- 
plicant igitur s. v. prepositus et capitulum predicti quatenus eorum 
necessitatibus succurrentes omnibus vere penitentibus et confessis 
qui dictam ecclesiam in dominica palmarum et duobus precedentibus 
et totidem sequentibus diebus devote visitarint annuatim et pro 
fructuum eorundem augmento ac structurarum et edificiorum ipsius 
ecclesie reparacione ac conservacione manus porrexerint adiutrices 
plenariam omnium peccatorum suorum remissionem per XX annos 


1) In Villingen (Stadt), bei den Barfüßern, lag Albrechts Vater, Hans v. Red- 
berg, begraben. Kanter a. a. O. S 105 f. Beck fehlt in der Liſte der Pfarrer von 
Villingen bei Krieger, Topograph. Wörterbuch des Großherz. Baden 11? (1905), 1275 f. 
und iſt zwiſchen Tegenhard Freiherr von Gundelfingen (1467) und Michael von 
Reiſchach (1495) einzuſetzen. Er ift wahrſcheinlich identiſch mit dem Johann Beck, der 
1454 als Familiare des Papſts (Pius II) für fidh eine Proviſion auf eine Pfarrei im 
Bistum Konſtanz erlangte; Württ. Geſchichtsquellen II, 508 Nr. 85. 

2) 1 Büſchel (Fasz. 94), enthaltend 8 Stücde römiſcher Korreſpondenzen vom 
Februar bis April 1472 mit der Aufſchrift: „Indultum a Summo Pontifice absol- 
vendi a culpa et poena pro colligenda pecunia ad extruendas aedes Incendio 
consumptas“ ; dieſe Aufſchrift paßt jedoch nur für das 8. Stück, welches die oben ab— 
gedruckte Bitte an den Papſt enthält. Die übrigen Nummern betreffen Faſtendispenſen ' 
(Schmalz eſſen in der Faſten u. ä.). Das Geſuch iſt nicht datiert; daß es etwa dem 
Februar 1472 angehört, folgt aus Nr. 2 (f. unten). 

8) Lies: „Pius II.“. 

Württ. Gieriellahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XVII. 12 
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duraturam elargiri necnon decano pro tempore existenti ipsius 
ecclesie ut per se vel alium seu alios dictorum Christifidelium ad 
ipsam ecclesiam dictis diebus confluentium confessiones audire et 
eorundem confessionibus diligenter auditis eos a peccatis suis in 
forma ecclesie consueta absolvere ipsisque penitenciam salutarem 
iniungere possit indulgere dignemini de gracia speciali ac cum 
clausulis oportunis. 

Et cum plenaria remissione dictis diebus ad viginti annos. 

Et quod decanus pro tempore existens possit absolvere con- 
tluentes ad ecclesiam per se vel alium seu alios.“ 

Ein vollkommener Ablaß wurde mit Rückſicht auf das bevorſtehende 
Jubiläum!) nicht bewilligt, wahrſcheinlich aber wenigſtens ein größerer 
Ablaß (von 7 Jahren), der an zwei Tagen im Jahre gewonnen werden 
konnte?). Als der Wiederherſtellung bedürftig werden in dem Ablaß— 
geſuch namentlich erwähnt das Gewölbe der Kirche und (oder 2) des an 
fie anſtoßenden Kreuzgangs), der Kirchhof und die Stiftsgebäude, näm— 
lich die gemeinſamen Kapitelsgebäude wie die Chorherrnkurien und Be— 
hauſungen der niederen Stiftsgeiſtlichkeit, deren Bau die Statuten dem 
Kapitel zur Pflicht gemacht hatten. In dem nachher zu erwähnenden 
Erlaß des Propſts betreffs des Baus der St. Wolfgangskirche iſt die 
Rede davon, daß auch dem Stiftspatron St. Veit „an ſein Pflaſter im 
Münſter und an ander ſein Gezierde und Notdurft eine ziemliche Steuer“ 
gegeben werden ſolle. Die Bautätigkeit jener Zeit iſt in der Stiftskirche 
ſelbſt nicht nachzuweiſen“), wohl aber an der weſtlichen Vorhalle 
und am Weſtturm. Um 1470 — 1475 wurde das vordere Portal der Vor: 


1) Dasſelbe fand 1475 ſtatt; vgl. Paftor, Geſch. der Päpſte II“, 509 ff. 

2) Darauf bezieht ſich der Eingang eines Schreibens des Pfarrers Joh. Beck 
an Propſt Albrecht, d. Rom 1472 März 5 (Nr. 2 des obengenannten Büſchels): „Inter 
alia ad impetrandum pro vobis vestroque clero ac omnibus ecclesie subditis, lac- 
ticinia pro temporibus quadragesimalibus, eciam ad certas indulgentias plena— 
rias ete noverit p. v. quod quantum ad indulgentias obtinendas nichil potui nec 
possum impetrare, quia papa ante annum iubileum non intendit alicui huiusmodi 
indulgentias elargiri. Verum indulgentias septem annorum pro duobus diebus 
in anno possum bene obtinere.“ Als Bittfteller find in dem Geſuch Propſt und 
Kapitel genannt; die Unterhandlungen wurden im Namen des Propſts geführt, an den 
(bezw. an deſſen Sekretär Albert Stromair) ſämtliche Stücke der Korreſpondenz ge— 
richtet ſind. | 

3) Daß „ecclesia“ (Kirche) hier wie oft in weiterem Sinn (Stiftsgebäude, Stift 
uberhaupt) zu nehmen ift, geht aus dem Zuſammenhang deutlich hervor. 

) Abgeſehen von der nach „Kunſt- und Altertumsdenkmale“ III, 107 Anmerkung 
„am ſüdlichen Triforium“ ſtehenden Jahreszahl 1488; „an der Stelle war vielleicht 
eine Orgel aufgehängt“ (2). Ich konnte dieſe Angabe ſonſt nirgends finden. 
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halle verengert und in deſſen Bogenfeld drei Reliefbilder (die heiligen Vitus, 
Sulpicius und Servilianus) „von ſehr mäßigem Kunſtwert in ſpätgotiſcher 
Manier“ angebracht!). „Das Kirchenmodell auf dem (noch zu erwähnenden) 
Bronce⸗Epitaph der beiden erſten Pröpſt [vielmehr der Stifter Hariolf 
und Erlolf] beweiſt, daß ſchon um 1464 die Erweiterung und Schließung 
der Vorhalle bewerkſtelligt oder doch geplant war, wahrſcheinlich infolge 
der Zerſtörung des Kloſters 1443. Aufgeführt aber iſt der jetzt beſtehende 
Erweiterungsbau augenſcheinlich erſt um die Mitte des 16. Jahrhunderts, 
und eingewölbt erſt unter Joh. Chriſtoph von Weſterſtetten (1603—1613, 
Wappen im Gewölbe des ſüdlichen Teils) ?).“ Immerhin muß die Frage 
nach der Zeit der völligen Schließung der Vorhalle noch als offen gelten. 
Der Ausdruck „nova structura“ oder „nova ecclesia“ (Neuer Bau, Neue 
Kirche) für die im Volksmund unter dem Namen „Altes Stift“ bekannte 
Vorhalle kommt bedeutend früher vor als bisher angenommen wurde“); 
er findet fih bereits in den „neuen“ Statuten von 1502“). Der emſigen 
Bauperiode der ſiebenziger Jahre verdankt allem Anſchein nach auch das 
jetzige Hauptgeſims, wie das gotiſche Gurtgeſims des Weſtturms feine 
Entſtehung; wahrſcheinlich hatte der Brand von 1443 das Dach dieſes 
Turmes zerſtört und das Hauptgeſims beſchädigt. Wenn die vorhin erwähnte 
Bronzetafel dieſen Turm gotiſiert (Oktogon), ſo iſt dies entweder eine 
arge Übertreibung oder ein Projekt, das „zum Glück“ nie ausgeführt 
worden ift). Leichter liegt die Sache mit den nördlich an die Stifts⸗ 
kirche ſich anſchließenden Gebäulichkeiten, an denen in den ſiebenziger 
Jahren rege gebaut wurde. Der Kreuzgang mit ſchönen ſpätgotiſchen 
Maßwerkfenſtern und reichen Netzgewölben ſowie die daſelbſt — vermutlich 
an Stelle eines früheren romaniſchen Baus“) — errichtete Kapelle 


1) Kunſt⸗ und Altertumsdenkmale III, 119; dagegen birgt die Sakriſtei zwei 
gute ſpätgotiſche Statuen der beiden Stifter (ebd. S. 120). 

2) a. a. O. S. 115 f. im Anſchluß an Schwarz, der (a. a. O. S. 43 ff.) der 
Frage eine gründliche Unterſuchung gewidmet hat. 

2) Vgl. Schwarz a. a. O. S. 45; OA. E. S. 374. 

) Dagegen enthält die Angabe Khamms (Auct. p. 44 n. 99), daß Abt Kuno IL 
1367 „in nova, ut vocant, Eeclesia“ beigeſetzt worden ſei, einen offenkundigen 
Anachronismus (gegen Busl, Stiftskirche S. 31). 

) Schwarz a. a. O. S. 42. 

e) Man nimmt gewöhnlich nach Analogie anderer Kloſteranlagen an, daß die 
jetzige Frauenkapelle im Kreuzgang an die Stelle einer ehemaligen Brunnenkapelle ge— 
treten fei (Kunft: und Altertumsdenkmale III, 118). Andrerſeits bezweifelte Schwarz 
(a. a. O. S. 44 Anm. 4), ob früher überhaupt eine Kapelle dort beſtanden habe. 
Zwei bisher nicht bekannte Dokumente aus den Jahren 1331 und 1355 bezeugen 
jedoch das Beſtehen einer Frauenkapelle im Kreuzgang (zweifelles an derſelben Stelle), 
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U. L. Frau bieten das beſtimmte Datum 1473 für die Grundſteinlegung 
(25. Juni 1473) und den Beginn des Baus; der Kreuzgang iſt nur nach 
und nach eingewölbt worden, am letzten die Nordweſtecke desſelben. Die 
drei Flügel der Umfaſſung des Kreuzgangs, wie ſie heute noch ſtehen, 
enthalten noch zwei jener Bauperiode angehörende Räumlichkeiten; nämlich 
einmal im nördlichen Flügel, dem ſog. Kaſten, einen zweiſchiffigen Saal 
mit ſechs ſpitzbogigen Gewölbejochen. Die zarten Rippen ruhen in der 
Mitte auf zwei ſchlanken Säulen, welche den Raum zweiſchiffig teilen, an 
der Wand auf Menſchenköpfen als Konſolen. Sodann befindet ſich auf 
der Weſtſeite über dem Gewölbe des Kreuzgangs „eine 10 Meter lange, 
3 Meter breite Halle mit einem Tonnengewölbe, ein Raum, der ſich wie 
ein für werthvollere Dokumente beſtimmtes Archiv präſentirt“. ) Letztere 
Vermutung hat viel für ſich, während die Auffaſſung der zweiſchiffigen 
Halle im Kaſtenbau als „Kapitelsſaal“') irrig ift. Denn die alte 
Kapitelsſtube (ſo lautete der gewöhnliche Ausdruck) befand ſich 
im Weſtflügel der Umfaſſung des Kreuzgangs, welcher dem Bau der 
Jeſuitenkirche (1724 — 1728) zum Opfer gebracht wurde). Während das 
dortſelbſt befindliche Kapitelsarchiv erhalten blieb, wurde zum Zweck der 
Kapitelsverſammlungen und ⸗kanzleien der öſtliche Flügel (heute die 
Kgl. Kreisregierung) breiter und in den Stockwerken höher angelegt, als 
der urſprüngliche war (Schwarz S. 45). | 

Gleichzeitig mit dem Kreuzgang und feiner Kapelle wurde die 
St. Wolfgangskirche vor dem Steintor in Angriff genommen; ſie 
darf ganz eigentlich als das Werk des Propſts Albrecht gelten, der hier 
alleiniger Bauherr war; die Mittel freilich floſſen meiſt aus den frommen 
Gaben der Gläubigen, welche in dem beim „Bildhauſe St. Wolfgangs“ 


welche aus der romaniſchen Bauperiode geſtammt haben und dem großen Brand von 
1443 zum Opfer gefallen ſein dürfte. 

1) Schwarz a. a. O. S. 45. Vgl. OA. E. S. 387. 

2) Schwarz a. a. O. Daß der „Kaſten“ aus jener Bauperiode ſtammt (der alte 
war 1443 abgebrannt), darf man auch daraus ſchließen, daß in den Kapitelsrezeſſen von 
1485, von denen ſich einige zerſtreute Stücke ſpäter in Band I (A) der Rezeßbücher zu- 
ſammengefunden haben, „das New Huß oder Caſten“ erwähnt wird. 

3) Am 16. April 1708 beſchloß das Kapitel, die von Sr. Churfürſtl. Durchlaucht 
(Franz Ludwig) zu Erbauung eines Collegii cedierte Aream ſoviel eines Capitels An— 
teil betrifft der Societät Jefu gleichfalls gratis zu überlaſſen, ferner ſobald ein Riß 
von einem größeren Sacello von der Societät wird produciert werden, derſelben einen 
Platz von der dermaligen Capitul Stuben, doch mit der Condition anzuweiſen, daß die 
Societät obligiert ſein ſolle, dagegen auf ihre eigenen Speſen eine neue Capitul Stuben 
herzuſtellen. Das Kolleg ſelbſt kam an die Stelle der alten Stadtvogtei zu ſtehen; 
zum Platz für die Kirche gab das Kapitel den dritten Teil ſeines Hofes her (OA. E. 
S. 404, 528f.). 
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aufgeſtellten Opferſtock niedergelegt wurden!). Am 11. September 1473 
traf die biſchöfliche Erlaubnis zum Bau der Kirche ein; alſobald, „an 
ſant Matheus abet“ (20. Sept.), wurde der Grundſtein gelegt. Der 
Kirchenbau war auf drei Jahre berechnet und wurde in dieſer Zeit wirt- 
lich fertiggeſtellt; am Sonntag nach St. Veit (16. Juni) 1476 wurde 
fie zu Ehren der Heiligen Wolfgang, Ulrich und Lorenz geweiht). Über 
die Vorgeſchichte der Kirche unterrichtet uns der von Propſt Albrecht am 
29. Sept. 1473 ausgeſtellte „brieff von sant vytz und wolffgangs 
wegen“, eigentlich ein Tädingsbrief zwiſchen der Stiftskuſtorei und der 
St. Wolfgangspflege ). Er lautet: | 

„Wir Albrecht von gottes gnaden Probſt und herre zu Elwangen 
der Romiſchen Kirchen on mittel undertänig Bekennen an diſem offenn 
brieve. als durch ſchickunge gots des almechtigen In der ere des lieben 
heiligen und herren Sannt wolffganngs by unnſrer Stat hie zu Elwangen 
In dem bildhuſe vor dem Stainitor ein zulauff und wallfartt ufferſtanden 
iſt und allda in ſeiner ere und in ſeinem namen guldin gellt getraid 
wachs blunder und annders durch andächtig menſchen gegeben wirdet 
Alſo haben wir als ein paſtor und oberſter der ſtat und der gebiette 
alda geordent und geſeczt unnd wollen das alles das“) alda Sannt 
wolffgangen und In ſeinem namen gevalle und gegeben werd es ſey in 
den ſtöck oder uſerhalb ſtocks guldin gelt oder wert nihce} uszgenommen 
durch die pfleger die wir darüber ſeczen und ordnen drew Jare die 
nachſten nach dato dicz brieves uffgehaben (ſo!) beſchloſſen und behallten 
und Sannt wolfgangen nach unnſerem und unſerer Ratte rath an ſein 
notturfftige gebew und gezierde uszgeben und angelegt werden ſolle und 
umb das des lieben hailigen Sannt vytts der unnſers Stifts patron iſt 
dar Inn nicht vergeſſen werde, So wollen wir Im In den obgeſtimpten 
drew Jarenn eins yeden Jars an fein pflaſter Im Münſter und an 
ander ſein gezierde und nottürfft ein zimliche ſtewr geben nach 
unnſerm willen und auch nach erkantnüsze unnſers Techannts und 


1) Khamms Behauptung (Auct. p. 54 n. 130), Albrecht habe die Kirche „ex 
proventibus Praepositurae per quinquennium perceptis“, d. h. mit dem Propſtei— 
einkommen während der 5 Jahre der vormundſchaftlichen Regierung (1461—1466), 
gebaut, kann nicht mehr kontrolliert werden; ſie erſcheint mir nicht glaubwürdig, da 


— 


der betreffende Abſchnitt voll von Fehlern ift (vgl. oben S. 167 Anm. 4). 

2) OA. E. S. 400 ff., 524 f. Der Jahrestag der Kirchweihe wurde in St. Wolf- 
gang am Sonntag vor St. Ulrich gefeiert. 

8) Ziemlich gleichzeitige Abſchrift im Diplomatar „Nr. 4. Abgeſchrifft allerlay 
Brieff“, Fol. 164. 
| ) Ein 2. „das“ der Handſchrift, durch Dittographie entſtanden, wurde getilgt. 
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Hannſen von Ahelfingens!“) oder ob fie baid oder ir ainer nicht 
enwerr anderer als ſchidlicher und nach uszgang der benanten 
drewer Jare wöllenn wir dann zwen Schlüſſel machen laſſenn 
zu dem Stöck und zu dem das Sant wolfgangen alda gevellt und der: 
ſelben Schlüſſell einen einem uſſer unnſrem Capittel welchenn wir wöllen 
und den anndernn einem unnſrem Burger oder diener der uns gevellig ift 
geben die ſolichs beſchlieſſen und bewaren und furter Sannt weytt aber 
an fein notturfftige gebewe und gezierde von dem das Inn den Stöd 
und Inn das beckin die Inn Sannt mwolfgan[g]® Ere alda geſeczt wer- 
denn an gold und gellt gevellt eins yeden Jars den vierden tail und nit 
me), und das dann nach unnſerm und unſerer Rätte ratt aber an Sannt 
wolfgangs gebew und gezierde und ander nottürfft geben ſollen, doch 
uszgenommen ob In die obgenannten Stöck und Beckin golt gelt oder 
werde gegeben und das In ſonnderhait beſtimpt wurde das das an den 
bue Sannt wolfganſg]s Capel oder Kirchenn oder an ein ewige meſſe 
In der ſelben Kirchen gevallen und gewenndet werden folt So fol da- 
ſelbig on minderunge daſelbs hingewenndt und Sannt weytt der vier⸗ 
taile nicht da von werden ongeverde. Wir follen und wollen auch be- 
ſtellen und nit verhengen das yemand an den vier marckttagen Inn unſerer 
Statt weder in Kirchen hewſern noch an den Straſſen Sannt wolfgangen 
Sammelnn oder almuſen begeren noch ynnemen ſolle aber ongeverde. 
Und des zuguͤtem urkund So haben wir unſerer probſtye aigen Inſigel 
an diſem brieve offenlich thun henckenn, Der geben iſt an Sannt Michahels 
tage des Jares do man nach Criſti geburde zallt Tauſennt vierhundert 
Sibenntzig und drew Jare.“ 

Bald kam zur Wolfgangskirche der Gottesacker hinzu!); vielleicht 
1486, in welchem Jahr ein gewiſſer Johannes Hofmann, Student aus. 
Ellwangen“), den Heiligenpflegern von St. Wolfgang für 32 Gulden 


1) Über Hans v. Ahelfingen ſ. oben S. 169 Anm 2. 

) Während der drei Baujahre ſoll die Stiftskirche von den bei St. Wolfgang 
fallenden Opfern „eine ziemliche Steur“ erhalten, deren Höhe durch den Propſt, den 
Dekan und Hans v. Ahelfingen jeweils feſtgeſetzt werden ſoll; hernach aber müſſen die 
zwei Pfleger (je einer aus dem Kapitel und aus der Bürgerſchaft oder den fürſtlichen 
Dienern) jährlich den 4. Teil der Opfer an die Stiftskuſtorei abliefern. 

3) Im Jahr 1540 ift der Kirchhof bei Sankt Wolfgang bereits ganz baufällig 
und wird von der Bürgerſchaft und den Filialiſten mit Unterſtützung ſeitens der 
Propſtei (100 fl. Bauſteuer) und des Kapitels (50 fl.) wiederhergeſtellt. Rez. II 
Fol. 149 b. 151b. 

) Johannes Hofmann von Ellwangen wurde am 7. Mai 1483 in Tübingen 
immatrikuliert. Ein jüngerer Johann Hofmann von Ellwangen ſtudierte 1503 in Erfurt, 
1506 in Frankfurt a. Oder, 1507 in Wittenberg. 
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ſeinen Baumgarten vor dem Steintor, in der ſogenannten Schuppach 
gelegen, verkaufte (Orig. Perg., d. 16. Februar, Fasz. 266), worauf 
derſelbe zum Kirchhof für die ausgedehnte Stadtpfarrei umgeſchaffen 
wurde. Ohne Zweifel befand ſich der Friedhof der Stadtpfarrei vorher, 
wie überall, auf dem freilich beſchränkten Kirchhof bei der Pfarrkirche 
U. L. Frau in der Stadt. Durch die Stiftung und Beſtätigung einer 
Kaplanei zu St. Wolfgang im Jahr 1494) kam die Tätigkeit des 
Propſts Albrecht für die Wolfgangskirche zum Abſchluß. Dieſe Kirche, 
ein Bau aus einem Guß, eine einſchiffige Langkirche mit ſchmälerem, 
aus dem Achteck geſchloſſenem Chor und quadratiſchem Weſtturm, iſt ein 
bleibendes Ehrendenkmal Albrechts und ein rühmliches Zeugnis ſeines 
religiöſen und künſtleriſchen Sinnes. Leider kennen wir den Baumeiſter 
nicht; es iſt wahrſcheinlich derſelbe, von dem Kreuzgang und Liebfrauen— 
kapelle herrühren. Ein Bildhauerzeichen kehrt 1495 an der Kirche zu 
Röttingen (OA. Neresheim) wieder. Die Ellwanger Spätgotik im all⸗ 
gemeinen weiſt auf Nördlingen und Dinkelsbühl). 

In die letzten Jahre des Propſts Albrecht fällt der Bau der eine 
ſchwache halbe Stunde unterhalb Ellwangens idylliſch gelegenen Eich: 
kapelle, die 1498 von Albrecht „aus den Gaben der Chriſtgläubigen“ 
gebaut und 1514 feierlich konſekriert wurde!). 

Die umfaſſende Bautätigkeit Albrechts iſt mit dieſen kirchlichen 
Bauten noch nicht erſchöpft. Er verlegte mit Zuſtimmung des Kapitels 
das „Hoſpital das zu Elwangen in unſerm Stift albeg geweſen“ im 
Jahr 1486 „daſelbs dannen in unſer Statt Elwangen (d. h. an die 
jetzige Stelle in der Spitalſtraße) mitſampt aller ſeiner Zugehorde“ und 


1) Eintrag in der Matricola fraternitatis s. Viti, Blatt 2. Der Wolfgangs— 
kaplan mußte zunächſt dem Stadtpfarrer in der Seelſorge und Meßleſen aushelfen; 
auch ſollte er mit den Chorvikaren im Stift „leſen und ſingen“. 

2) Kunſt⸗ und Altertumsdenkmale III, 101 f., 131—133. Intereſſant ift, daß 
Propſt Albrecht I. 1487 den Bildhauer Peter Lohkorn von Hall nach Ellwangen zu 
ſeinen Bauten wünſchte, was aber der dortige Magiſtrat wegen der Arbeiten an der 
Michaelskirche nicht zugab (Busl, Stiftskirche, S. 49 Anm. 2). 

3) OA. E. S. 430 ff. Das Gnadenbild, eine Pietà, ift wohl älter als die 
Kapelle. Der (nicht mit Namen genannte) Generalvikar des Biſchofs Friedrich von 
Augsburg erteilt auf den Bericht des Propſts Albrecht von Elwangen: „Quod Ipse 
zelo devotionis accensus ad laudem et honorem Omnipotentis eiusque gloriosissime 
genitricis virginis Marie ex largitione christifidelium In loco zu der Aych 
appellato prope Elwangen unam Capellam in honore dicte virginis Marie edificare 
construere et erigere proponat“ die erbetene biſchöfliche Erlaubnis zum Bau der 
Kapelle, „Dummodo tamen citra preiuditium ecelesie parrochialis ibidem fiat ac 
de consensu illorum quorum interest aliudque canonicum non obsistat.“ Dat. 
Augsburg, 1498 Februar 22. (Orig. Perg. mit anh. Sieg. des Bild). Friedrich; Fasz. 267). 
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ſtellte eine neue Spitalordnung auf (Orig. Perg. mit 2 Siegeln; d. 1486 
Auguſt 15; Fasz. 96). Von dem Spitalbau Albrechts iſt nichts mehr 
erhalten; der jetzige ſtattliche Bau ſtammt aus sam 18. Jahrh. (1702 
und 1752) ). 

Endlich ſind mit Propſt Albrechts Namen — freilich in ver- 
ſchiedener Weile — verknüpft zwei ſehr ſchöne in Erz gegoſſene 
Tafeln, beide wertvolle Schätze der Stiftskirche. Seit mehr als 
60 Jahren haben ſie die Aufmerkſamkeit der Kunſtforſcher und -freunde 
erregt?), und doch will es mir ſcheinen, daß ſie in den eigentlichen 
Fachkreiſen noch nicht die verdiente Beachtung gefunden haben. Eine 
neue fachmänniſche Unterſuchung der beiden ganz vorzüglichen Denkmäler 
durch einen Kunſthiſtoriker anzuregen, iſt daher der Zweck der ai 
folgenden Bemerkungen. 

Die eine Tafel, unzweifelhaft die ältere, jetzt (ſeit 1877) im 
nördlichen Querſchiff in die Wand eingelaſſen, war urſprünglich die 
Deckplatte eines Freigrabs; bis 1663 lag ſie über dem Grab der Stifter 
Hariolf und Erlolf in der Mitte des Chors (Presbyterium) ?), von 
wo ſie in die Hauptapſis des Chors übertragen wurde, und zwar war 
fie nach einer alten glaubwürdigen Angabe!) noch mit einem kleinen 
kupfernen Dach verſehen. Über den Urſprung des Reliefs, das wir kurz 
als Stifterdenkmal bezeichnen können, war bis jetzt nichts bekannt. 
„Doch weiſen die Buchſtabenformen der Inſchrift, das Maßwerk, das 
Granatapfelmuſter des Hintergrunds, die ſtiliſtiſche Behandlung der beiden 
Figuren, die vollendete Technik der Bronze und anderes mehr mit Ent— 
ſchiedenheit auf die zweite Hälfte des 15. Jahrhunderts und die Viſcherſche 
Gießhütte in Nürnberg als Zeit und Ort der Entſtehung hin“); man darf 
darin faſt mit Beſtimmtheit ein Werk von Hermann Viſcher d. A. 
(J 1487) erblicken, defen Grabplatten in den Domen zu Bamberg und 


) OA. E. S. 4008. Das alte Spital, das von jeher zum Kloſter gehört hatte, 
mit einer Kapelle zum hl. Agidius (das neue war von Anfang an dem hl. Geiſt ge— 
weiht) befand ſich in der Prieſtergaſſe und wird noch im Anfang des 17. Jahrh. er— 
wähnt; ſeine genaue Lage konnte bis jetzt nicht feſtgeſtellt werden. 

2) Vgl. R. Bergau, in: Kunſtchronik (Beiblatt z. Zeitſchr. für bildende Kunſt) 
XIV (1879, 207—210. Schwarz a. a. O. S. 42. Pusl, . S. 50—54. 
OA. E. S. 384 ff. Kunſt⸗ u. Altertumsdenkmale III, 125; ebd. S. 123 Abbildung 
der zweiten Tafel. 

3) Nicht in der Krypta, wie Bergau (a. a. O.) und darnach andere angeben. 

) Vgl. Busl, Stiftskirche S. 51. 

5, Bergau a. a. O. Vgl. Kunſt- und Altertumsdenkmale III, 125. — Die Tafel 
beſteht aus zwei ungleichen, ſorgfältig miteinander verbundenen Teilen, welche auf der 
Rückjeite noch durch eiſerne Klammern aneinander befeſtigt find (Bergau a. a. O.. 
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Meißen es ſehr nahe ſteht. Als Entſtehungszeit der Tafel wurde 
bisher paſſend das Jahr 1464, in welches die 7. Säkularfeier der 
Kloſtergründung fiel, vermutet“). Ich ſelbſt dachte zunächſt eher ans 
Jahr 1469, aus welchem eine Renovation berichtet wird (oben S. 174), 
welche hauptſächlich den Reliquien der Stiftsheiligen, alſo wohl auch 
dem Grab der Stifter, zugutekam, und ſprach mich dahin aus, daß das 
Denkmal jedenfalls aus der erſten Hälfte der Regierung Albrechts ſtamme. 
Während des Druckes hatte ich das Glück, ein Dokument zu entdecken, 
welches uns in dieſer Frage ſicheren Aufſchluß gibt und im Anhang 
noch veröffentlicht werden kann (Beilage Nr. 9). Es iſt ein Schreiben 
des Stiftskuſtos von Ellwangen an den Dompropſt, Dekan und Kapitel 
der Kirche zu Langres (civitas Lingonum, daher Li(n)gon) vom 1. März 
14805). Wir erfahren daraus, daß zu jener Zeit die Herren vom 
Kapitel zu Ellwangen aus Dankbarkeit die Stifter Hariolf 
und Erlolf „mit ziemlichen Ehren zu erhöhen und zu zieren 
angefangen und ihnen ein zierlich Begräbnis mit koſt— 
baren Steinen, Überſchriften und andern Ornamenten ge— 
macht“ haben; da ihnen jedoch das Wappen der beiden Stifter und 
des Bistums Langres nicht bekannt war, jo erbat der Kuſtos“) in ihrem 
Namen von Langres ſelbſt Auskunft. Die Antwort iſt nicht erhalten“). 
Wird auch die Erztafel in dem Schreiben nicht ausdrücklich erwähnt, ſo 
it fie doch unzweifelhaft unter den „Überſchriften und andern Orna— 
menten“, womit das Stiftergrab geziert werden ſoll, mitinbegriffen. Wir 
haben alſo das genaue Datum 1480 für die Beſtellung der Tafel — 
ein Grund mehr, ſie dem Meiſter Hermann Viſcher, der ſie in Gemein— 
ſchaft mit ſeinem Sohn Peter (geb. um 1455) gefertigt haben mag, 
zuzuſchreiben $). | 


1) Schwarz a. a. O. S. 42; Kunft: und Altertumsdenkmale III, 125. 
2) Fasz. 134; unter den Akten über die Unterſuchung und neue Veiſetzung der 
Reliquien der Stiftsheiligen im Jahr 1661. Darunter befinden ſich auch 3 Korre— 
ſpondenzen aus Langres (Jahr 1621), welche auf Anfrage von Ellwangen hin über 
Hariolf und Erlolf und die von Langres nach Ellwangen übertragenen Reliquien Aus— 
funft geben. 

8) Balthaſar Geyr von Goldbach (OA. Crailsheim), Chorherr in Ellwangen 1469, 
als Kuſtos von 1477 bis 1486 erwähnt; er reſignierte oder ſtarb bald hernach. 

) Das apokryphe Wappen der Stifter, welches erſtmals auf der Tafel 
begegnet (4 goldene franzöſiſche Lilien in blauem, durch das rote Andreaskreuz ge— 
teiltem Felde), ſpäter in das Ellwanger Stadtwappen übergegangen, ſcheint in 
der Tat aus Langres überſchickt worden zu fein, da es deutlich auf franzöſiſchen Ur- 
ſprung hinweiſt; vgl. Busl a. a. O. S. 34 f.; OA. E. S. 473. Das alte Stadtwappen 
OA. E. S. 367) begegnet noch im Jahr 1486. 

5) Eine gelegentliche Erwähnung des Stiftergrabs begegnete mir aus dem An- 
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Das zweite Relief, feit 1877 in die Oſtwand des ſüdlichen 
Querſchiffarmes eingelaſſen !), zeigt in Flachrelief mit reicher, zierlicher 
Laubumrahmung Maria mit dem Leichnam Chriſti im Schoß unterm 
Kreuz ſitzend; zu beiden Seiten von ihr knien in biſchöflichem Ornat die 
beiden erſten Pröpſte, Johann von Hürnheim und Albrecht 
von Rechberg; in der Mitte hält ein lebhaft bewegter Engel die Wappen 
der beiden Pröpſte; den Hintergrund bildet wieder ein gemuſterter 
Teppich; über den Pröpſten Spruchbänder mit ſinnvollen Inſchriſten. 
Der Stil des Bildwerks iſt freier als der des vorher beſchriebenen, 
mehr maleriſch in der Art des Adam Kraft. Die künſtleriſche Durch- 
bildung iſt noch beſſer als beim erſten Relief, die Technik von gleicher 
Vollendung. Hat das erſte mehr den ftarren Charakter eines Stein- 
monuments, ſo iſt das zweite weich und fein behandelt, wie ein zartes 
Holzrelief. Stimmen die Kunſtforſcher bis ſoweit — in der künſtleriſchen 
Würdigung des ungemein edlen Denkmals — überein?), fo find fie 
unſicher in der Beſtimmung der Zeit, wenn ſie nicht offenkundig ganz 
irre gehen?). Der Grund dieſes Schwankens liegt darin, daß ſie die 
den unteren Teil der Tafel füllende, in gotiſchen Buchſtaben gegebene 
Inſchrift (9 lateiniſche Diſtichen; Tert OA. E. S. 384) nicht oder nicht 
genügend ins Auge gefaßt haben. Wird die Inſchrift berückſichtigt und 
dazu die oben (S. 163 f.) nachgewieſene Tatſache, daß Johann von Hürn⸗ 
heim und Albrecht von Rechberg allem nach Vettern waren und ſicher beide 
hier (vor der Mauer der Weſtwand) begraben liegen, ſo ergibt ſich der 
unabweisbare Schluß, daß das einfache und doch ſo herrliche Monument 
das gemeinfame Grabdenkmal der beiden erſten Pröpſte iſt. 
Dies macht ſchon der klare Wortlaut der Inſchrift gewiß, welche ſich 
deutlich als Grabinſchrift kennzeichnet: zuerſt werden Todesjahr und -tag 


fang des folgenden Jahrhunderts; 1520 Oktober 27, in der Stiftskirche „circa 
fundatores eiusdem ecclesie, übergibt der Chorvikar Wolfgang Rudolfi fein 
Teſtament vor Zeugen dem Notar Michael Harder (Not. Inſtr. St. F. A. Ludwigsburg). 

1) Die urſprüngliche Stelle des Denkmals gibt Schwarz (S. 42 Anm. 1) an: 
es befand fih gerade gegenüber, an der Weſtmauer des ſüdlichen Querſchiffs, „anfangs 
ſicher in entſprechender Höhe, bis es durch einen dort angebrachten Beichtſtuhl ver— 
drängt und in eine für das Ange nicht mehr zugängliche Höhe verſetzt wurde“, wes— 
halb ihm unter Stadtpfarrer Prälat Schwarz der jetzige Platz angewieſen wurde. 

2) Bergau a. a. O. Schwarz a. a. O. OA. E. S. 384. Kunſt⸗ und Alter: 
tumsdenkmale a. a. O. 

2) So der Bearbeiter dieſes Abſchnitts der Oberamtsbeſchreibung (Ed. Paulus), 
der ſich ſonſt an Schwarz anſchließt, aber gerade in dieſem Punkt unglücklich von ihm 
abweicht, indem er die 2. Tafel für älter hält als die Tafel der beiden Stifter. Dies 
iſt ganz und gar ausgeſchloſſen. 
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Hürnheims und einige Lebensdaten desſelben angegeben, hierauf folgt 

dasſelbe von Albrecht I., 

„Qui anno milleno quingentenoque secundo [1502] 
Virginei partus scandit ad astra poli.“ 

Den entſprechenden Schluß macht ein Gebet für beider Seelenruhe: 
„Quorum anime petimus felici semper ovatu 
Gaudentes summa pace fruentur. ave.“ 

Somit läßt ſich dieſe Bronzetafel ziemlich genau datieren: terminus 

a quo iſt Albrechts Todesdatum (26. Juli 1502). Andrerſeits 

darf man ſchwerlich über 1505 herabgehen !). Als Stifter kommen in 

Betracht: Propſt Albrecht ſelbſt, der vielleicht in ſeinem (nicht mehr vor⸗ 

handenen) Teſtament eine Beſtimmung über ſein und ſeines Vorgängers 

gemeinſames Grabdenkmal getroffen hat, ferner Albrechts (uns nicht 
näher bekannte) Erben und Verwandten!) und ſeine beiden nächſten Nach⸗ 
folger, Bernhard von Weſterſtetten, der nur 10 Monate regierte (F 26. Juni 

1503), oder Albrecht (II.) Thumb von Neuburg (1503 — 1521). Als 

Urſprungsort kann nur die Viſcherſche Gießhütte in Nürnberg in Be⸗ 

tracht kommen; der Meiſter iſt nach der feſtgeſtellten Datierung ſicher 

Peter Viſcher d. A. ( 1529). Die kunſtgeſchichtliche Würdigung des, 

foviel ich ſehe, in der Peter Viſcher⸗Literatur noch nicht behandelten 

Denkmals“) muß den Fachleuten überlaſſen bleiben. 


1) Bergau a. a. O. ſchreibt das Denkmal ausdrücklich dem „Ende des fünf- 
zehnten Jahrhunderts (vor 1502, dem Todesjahre Alberts J.)“ zu; danach Kunſt⸗ 
und Altertumsdenkmale III, 125: „vom Ende des 15. Jahrh.“ Am beſten hat noch 
Schwarz (a. a. O. S. 42 Anm. 2) den Sachverhalt getroffen: „das zweite Monument 
ift das Grabdenkmal, oder wahrſcheinlicher [2] die Gedächtnistafel für die Pröpſte 
Johann und Albert I.” Dagegen hat Busl in die Irre geführt (vgl. OA. E. S. 383), 
wenn er a. a. O. S. 52 f. ausführt: wie das erſte Monument das Andenken an die 
Stifter und damit an den Beginn der Ellwanger Geſchichte bewahre, ſo halte die 
zweite Tafel „die Erinnerung an das bedeutſamſte Ereignis während ihres jeitherigen 
Verlaufs, an die Umwandlung des Benediktinerkloſters in ein weltliches Chorherren— 
ſtift, im Jahr 1460, feſt.“ Dieſe Auffaſſung läßt ſich ja hören, aber ſie iſt erſt von 
unſerem Standpunkt aus in das Denkmal hineingetragen. Die geſchichtliche Bedeutung 
desſelben iſt eine ganz andere. Der auffallende Umſtand, der die früheren Forſcher 
wohl irregeführt hat, daß das Denkmal die zwei Pröpſte miteinander verbindet, iſt durch 
meinen Nachweis der zwiſchen beiden obwaltenden Beziehungen genügend und einwand— 
frei erklärt. Die Möglichkeit, daß das Relief älter iſt als die Inſchrift, 
letztere ſomit (ganz oder teilweiſe) nachträglich eingeſetzt worden ift, halte ich nach oft- 
maligem Augenſchein für ausgeſchloſſen. 

2) Vielleicht der Ritter Wilhelm v. Rechberg und deſſen Tochter Helena von 
Frundsberg, welche wenigſtens ſeit 1501 in Ellwangen lebten und bedeutende Stif— 
tungen machten (f. folgende Seite). 

3) Über Peter Viſcher den Vater handelte zuletzt Berthold Daun, P. Rijder 
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Nach dieſer Abſchweifung kehren wir zu Propſt Albrecht 
zurück. Er zog mehrere Verwandte in ſeine Nähe, um ſie in 
ſeinen Dienſten zu verwenden: ſein Bruder Wilhelm der Lange 
(Veringer Zweig) war 1480 Vogt zu Tannenburg und Kochenburg; 
ſein Vetter Albrecht von Rechberg von der Linie Weißenſtein⸗ 
Bargau begegnet 1472—1475 als ſürſtlicher Anwalt und Vogt zu EN- 
wangen ). In den ſpäteren Jahren Albrechts wohnte in Ellwangen fein 
Vetter (Geſchwiſterkind) Ritter Wilhelm IV. (III.) von Rechberg von 
Hohenrechberg der Ältere (eques auratus) von der Weißenſteiner 
Linie?) mit ſeiner Hausfrau Margaretha, geborene von Berlichingen, und 
ſeiner ehelichen Tochter Helena, Witwe des Hans von Frundsberg. 
Die drei ſtifteten am 29. Mai 1501 eine ewige Meſſe in die Kapelle 
U. L. Frau im Kreuzgang (Pap. Kop., Fasz. 99). Weitere Stiftungen 
von ihnen erfolgten nach Propſt Albrechts Tod. Am 7.— 11. Dezember 
1504 vermachten Wilhelm von Rechberg Ritter und Frau Helena von 
fraintſperg (fruntſperg) 3000 fl. rhein., nämlich 2000 fl. der Propſtei „zu 
Stiftung ainer Samblung Sant franciscen Ordens der dritten Regel 
In unſerer Stat Elwang“ und 1000 fl. dem Kapitel von wegen der 
von ihnen geſtifteten Vikarie und 4 Jahrtagen, wozu das Kapitel 
Konſens erteilt (Hofrateprot. I Fol. 31—32, 39 — 40). Da die beiden 
zu ihrer Stiftung „einer bapſtlichen Gnaden notturftig“ waren, wandten 
ſie ſich auf Empfehlung des Propſts Albrecht II. unter dem 14. April 
1505 an den wohlgelehrten und weiſen „Maiſter Hanſen Lannger dess 
Bapſtlichen Hofs procurator“ mit der Bitte, er möge ſich ihrer Sache 
annehmen „und als gemelter unſer gnediger Herr von Elwang der die 
fah bag denn wir erkennt hieneben in ſeinen geſchriften?) uch bericht 
getrulich Handlen und furderlichen vlyß furwenden“; auf ein klein Geld 
wollen ſie nicht ſehen und weß er bedürfe, werde er in Ulrich Fuggers 


und A. Krafft, 1905 (Künſtlermonographien hrsg. v. Knackfuß, Heft 75), der auf Grund 
einiger bisher unbekannten Grabplatten P. Viſchers in Krakau (S. 18—22) den Rad- 
weis verſucht, daß die Aufnahme der Renaiſſanceformen zuerſt vom alten Viſcher ſelbſt, 
nicht erſt von deſſen gleichnamigen Sohn (1487— 1528) betrieben worden fei (gegen 
Georg Seeger, Peter Viſcher der Jüngere, 1897). 

1) Schön a. a. O. S. 118. Dieſer jüngere Albrecht von Rechberg war ein 
Sohn Heinrichs III. (II.) zu Bargau und der Agnes v. Leutersheim, alſo Enkel 
Wilhelms III. (II.) zu Weißenſtein, des Oheims des Propſts. Vgl. Beſchr. des OA. Gmünd 
S. 143; Matrikel der Univ. Freiburg in Br. I S. 28 A. 1; oben S. 164 Anm. 2. 

2) Beſchr. d. OA. Gmünd S. 143. Frau Margareta ſcheint zuerſt geſtorben 
zu ſein, da ſie bei der großen Stiftung vom Dezember 1504 nicht mehr erwähnt 
wird; ſie liegt in der Kapelle im Kreuzgang neben ihrem Mann begraben. 

3) Der Brief des Propſts iſt leider nicht erhalten. 
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von Augsburg Wechſel finden (Hofratsprot. I Fol. 89). Nach ihres 
Vaters Tod (f am 31. Januar 1506 in Ellwangen) ) ſtiftete Frau 
Helena ihrer ſeligen Eltern und ihres ſeligen Ehegemals Hanſen von 
Fraintſperg Ritters Seelen zu Trot um &0 fl. rhein. an die Kuſtorei 
des Stifts ein ewiges Licht in unſer Frauen Kapellen im Kreuzgang 
bei ihrer obgenannten Eltern und ihrer Gräbnuß in ewigen Zeiten durch 
den Meßner oder Kirchenknecht ordentlich zu unterhalten. „Die mayſterin 
und ſamlung der dritten Regel Sant franciscen hie zu Ellwang“, von 
gemelter Frauen Helena geſtiftet, werden zu Handhaberinnen und Auf: 
merkerinnen dieſes ewigen Lichts geſetzt und können eventuell die Stif: 
tungsſumme zurückfordern und anderswo an ihrer Sammlung Nutzen 
wenden’). Propſt Albrecht II., der Zeit auch Verwalter der Stifts⸗ 
kuſtorei, nimmt die Stiftung an und beſtätigt ſie in der Meinung, 
„unſer kirchen damit zu gezieren, auch angeſehen die beſonder guten 
zunaygung So gemelte ſraw Helena von fraintſperg etc. zu dem gots⸗ 
dienſt In unſrer kirchen tregt“, d. Ellwangen, den 27. April 1506 
(Hofratsprot. I Fol. 89). So machten ſich dieſe Glieder der Rechbergſchen 
Familie um Ellwangen hochverdient). Andrerſeits hielt fih Propſt 


1) Wilhelm v. Rechberg wurde in der Liebfrauenkapelle begraben; fein Grab- 
denkmal befindet ſich jetzt im Kreuzgang; das Epitaph ſ. Anzeiger für Kunde der deut⸗ 
ſchen Vorzeit N. F. 18 (1871), 361 ff. 22 (1875), 112 f.; OA. E. S. 392. Auch ſeine 
Tochter Helena verlebte ihren Witwenſtand zu Ellwangen; 1516 ſcheint ſie als noch 
lebend erwähnt zu werden (Fasz. 111). 

2) Darnah war dieje größte Stiftung Helenas, eine Sammlung der 3. Regel des 
hl. Franziskus (Tertiarierinnen), damals bereits ins Leben getreten. Merkwürdig 
bleibt nur, daß über diefe feit der Umwandlung der Abtei erſte und einzige Höfterliche 
Niederlaſſung in der Stadt und dem ganzen Stiftsgebiet bis jetzt keine einzige weitere 
Nachricht vorliegt. 

3) Die adeligen Familien, die in Ellwangen ihren Wohnſitz aufſchlugen, 8 
einige Privilegien. Probſt Albrecht II. vergönnte 1509 (?) den Gebrüdern Wilhelm 
und Jörg v. Rechberg hie zu Elwangen zu ſitzen in folgender Geſtalt und Maß: 
1. daß ſie von ihrem „Geſaß“ und was ſie in der Steur innhaben, Steur und Wachen 
geben ſollen, 2. ebenſo das Ungelt wenn ſie Wein einlegen; 3. ſie ſollen um all 
Sachen was ſich begeben oder verlaufen möchte und der Rechtfertigung bedarf zwiſchen 
ſeiner Gnaden, dero Bürgerſchaft und ihnen, ihren Dienern und Ehehalten — nämlich 
für ihr beider Perſon vor genannten g. h. oder ſeiner Gnaden Anwalt und Räten 
(d. h. vor dem Hofgericht), ihre Diener und Ehehalten aber vor Schultheiß und Ge- 
richt hie zu Elwangen (Stadtgericht) Recht geben und nehmen (Hofratsprot. I Fol. 240, 
nicht datiert). — Heinrich v. Rechberg, der älteſte Bruder des Propſts, erkrankte auf 
einem Tag zu Ellwangen tödlich. Die Zimmeriſche Chronik weiß darüber weiter zu 
erzählen (II, 127 ed. Barack), daß er bei Abfaſſung ſeines Teſtaments den Taufnamen 
ſeiner Frau, Anna Freiin v. Schwarzenberg, nicht anzugeben gewußt und, als die 
Umgebung ihre Verwunderung darüber ausſprach, erklärt habe: „Ich hab nie gewiſt, 
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Albrecht, der fie in feine Nähe zog oder dem fie nachfolgten, frei von 
verwerflichem Nepotismus. Mit kirchlichen Pfründen verſorgte er überhaupt 
keinen einzigen Verwandten; denn der oben erwähnte Ellwanger Chor: 
herr Wilhelm von Rechberg war zu Anfang des Jahres 1461 
ihon im Beſitz feines Kanonikats, das er am 21. Oktober 1499 zu: 
gunſten ſeines Vetters Erkinger von Rechberg reſignierte und nach deſſen 
Rücktritt ſchon im folgenden Jahr, 1500 Juni 16, wieder übernahm ). 
Und doch hätte Propſt Albrecht reichlich Gelegenheit gehabt, ſeine Ver⸗ 
wandten mit Ellwanger Pfründen zu verſorgen, da zur Zeit feiner Re- 
gierung eine ganze Reihe derſelben an andern Orten, namentlich an den 
Domſtiftern zu Augsburg und Eichſtätt, bepfründet war”). Erft einige 
Zeit nach Albrechts Tod traten wieder mehrere Glieder der Familie 
von Rechberg in das Stiftskapitel Ellwangen ein: Paul von Rech— 
berg 1508, T 1521 Dezember 27 (Rez. I Fol. 79 b, 164 a); Jakob 
von Rechberg, Chorherr 1517—1527 (Rez. I Fol. 114 a, 125 a); 


wie main hausfraw haiſt, ich hab ir alweg fraw geſagt.“ Heinrich ſtarb 1502 — ob 
zu Ellwangen, berichtet die Chronik nicht. 

1) Wilhelm v. R. canonicus in Eistavia et in Elwangen wird 1464 Novem- 
ber 5 in Heidelberg immatrikuliert (Toepke I, 311); jpäter in Eichſtätt auch custos und 
ſeit 1485 Domherr in Augsburg, F 1503 (vor dem 3. Oktober); vgl. Thurnhofer, 
Bernhard Adelmann (1900) S. 12 A. 8. Erkinger von R., 1492 Juni 14 in Tübingen 
immatrikuliert (Roth 520, 15 = Hermelink 29, 15), hatte fein Kanonikat in Ellwangen 
kaum ¼ Jahr inne; er ift wohl in den weltlichen Stand zurückgetreten, da er, ſoviel 
ich ſehe, ſonſt nirgends mehr in kirchlicher Stellung begegnet. Khamm Hier. Aug. l, 
618 (vgl. Auct. p. 153 n. 9, 154 n. 30) unterſcheidet zwei Wilhelm v. R., von denen 
der ältere 1499 geſtorben ſein ſoll, während W. de R. junior erſt 1500 als Chorherr 
in Augsburg, Eichſtätt und Ellwangen auftauche. Offenbar mit Unrecht — infolge 
Mißverſtändniſſes der Einträge in den Ellwanger Kapitelsrezeſſen vom 21. Oktober 1499 
(Bd. I Fol. 7) und 16. Juni 1500 (ebd. Fol. 76a); des Todes des Wilh. v. R. 
wird hier nicht, wie ſonſt üblich, gedacht. 

) Ich kann folgende nachweiſen: 1. Albrecht v. Hohenrechberg, canonicus 
Augustensis ſeit 1412, auch Propſt zu St. Peter in Augsburg, + 1471 (Khamm 
Hier. Aug. I, 597); 2. Gauden; v. Hohenrechberg canonicus Augusten. in Heidelberg 
1455 Jan. 13 immatrikuliert (Toepke I. 280); 3. Konrad v. Hohenrechberg, ean. Aug. 1447 
(Khamm Hier. Aug. I, 601); 4. Wolfgang v. R., can. Aug. 1451 in Heidelberg 
(Toepke I, 268), + 1481 (Khamm J. c. I, 601); 5. Ulrich v. Hohenrechberg, ſtudiert 
ſeit 1453 in Heidelberg, daſelbſt baccal. iur. canon. 1458, 1462 in Bologna, daſelbſt 
1463 Prokurator der deutſchen Nation, Auguſt 1463 decret licent. Bononiensis, 
feit 1457 canonicus Aug., 1465 Domdekan in Augsburg, F 1501 Juni 11 (Knod, 
Deutſche Studenten in Bologna S. 432 Nr. 2490; Khamm, Hier. Aug. I, 456); 
6. Albrecht v. R., geb. 1478, ſtudiert 1491 in Tubingen, 1494 in Freiburg i. Br., 
1495 in Baſel, 1497 ff. in Bologna, daſelbſt 1499 Syndikus; ſeit 1494 Domherr in 
Augsburg, 1504 Propſt in Straubing, + 16. Nov. 1520. Vgl. Knod a. a. O. S. 432 
Nr. 2439; Mayer, Matrikel der Univ. Freiburg i. Br. I, 118. 
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Philipp von Rechberg, Sohn des Ritters Jörg (III.) von Rechberg 
„zu Staffneck (Staufeneck) geſeſſen“ (ſeine Mutter war eine von Tal⸗ 
berg [Dalberg]), Domdekan zu Augsburg und Dompropſt zu Worms, als 
Chorherr zu Ellwangen Nachfolger ſeines am 27. Februar 1527 ge⸗ 
ſtorbenen Vetters Jakob, 7 1557 Februar 16). 

„Wohl von den Rechbergſchen Gütern hatte Propſt Albrecht nach 
Ellwangen gebracht den in den Jahren 1483 und 1484 als Schult⸗ 
heiß von Ellwangen genannten Adam Rechperger“ ). Es war 
wohl ein Rechbergſcher Baſtard?). Am 31. Auguſt 1501, 11 Monate 
vor dem Tod des Propſts Albrecht, erteilte der Kardinallegat Raimund, 
Biſchof von Gurk, zwei Scholaren der Augsburger Diözeſe, Albrecht 
und Stephan Rechperger, zum Zweck des Empfangs aller Weihen 
die Dispens vom Mangel unehelicher Geburt (defectus natalium), der 
ihnen infolge ihrer Abſtammung „de Subdiacono et soluta“ (von einem 
Subdiakon und einer Ledigen) anhaftete (Beilage Nr. 7). Es kann als 
ſicher gelten, daß beide natürliche Söhne des Propſts Albrecht waren, 
die ihr Vater noch zu ſeinen Lebzeiten im geiſtlichen Stand zu verſorgen 
wünſchte“). Hätten fie nicht hiezu einer beſonderen Dispenſation bedurft, 
ſo wäre keine Nachricht vom Konkubinat des Propſts Albrecht auf uns 
gekommen). Wer die ſittlichen Zuſtände des ausgehenden Mittelalters 


1) Khamm Auct. p. 154 n. 44, 155 n. 55; Rez. I Fol. 125 a, II Fol. 18. 
Philipp war ein Bruder des in der vorausgehenden Anmerkung an letzter Stelle ge— 
nannten Albrecht v. R. 

2) Schön a. a. O. S. 118. 

3) Ein ſolcher, Ludwig, „ein lediger Rechberger“, Schaffner oder Amtmann des 
Hans von Landenberg zu Heiligenbronn, wird in der Zimmeriſchen Chronik (III, 279. 
283) erwähnt. In Heidelberg ſtudierten Ende des 14. und in der erſten Hälfte des 
15. Jahrh. drei Rechberger „aus Gmünd“ (Toepke I, 61. 211. 234. 236; ebd. II, 479, 
Jahr 1524, ein Wolfgang Rechberger, und in Bologna Jahr 1407, Knod S. 432 
Nr. 2941, ein Berthold Rechberger, beide ohne Heimatsangabe). Ob dieje Gmünder 
Rechberger mit der Familie der Herren von Rechberg etwas zu tun haben, muß ich 
dahingeſtellt ſein laſſen. ' 

) Schön muß die Dispensurkunde für Stephan R. nicht aufmerkſam geleſen 
haben, wenn er a. a. O. meint, derſelbe ſei wohl ein Sohn des Schultheißen Adam R. 
geweſen und der Propſt habe ſich des Sohnes ſeines Beamten angenommen. Der 
Chorherr Wilhelm v. R., der an ſich auch in Frage kommen könnte, dürfte Prieſter ge- 
weſen ſein; wenigſtens mußte in Ellw. der Kuſtos Prieſter ſein (Kap. 14 der alten 
Statuten von 1460). Der Name Albert weiſt übrigens deutlich genug auf den Propſt 
hin. Die beiden Scholaren aber waren gewiß Brüder, da ſie am gleichen Tag die 
Dispens erhielten. 

) Wilhelm Adelmann, der „wilde Rechenberger“ (vgl. oben S. 172), ſchalt 1492 
den Propſt einen „Buhlen“ (Boſſert, Württ. Franken N. F. I [1882], 40). Für fid 
allein verdiente dieſe Außerung eines leidenſchaftlichen Gegners keinen Glauben; ſo 
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kennt, wird ſich über dieſes anſtößige Leben eines geiſtlichen Fürſten nicht 
febr wundern und Albrecht deshalb auch nicht zu ſtrenge beurteilen !). 
Die beiden „Rechberger“ waren im Jahr 1501 „Scolares“, d. h. in der 
Ausbildung für den geiſtlichen Stand begriffen ?). Von dem einen, der 
den Namen des Propſts trug, findet ſich in den Ellwanger Akten keine 
weitere Spur. Der andere, Stephan Rechberger, empfing die Prieſter— 
weihe und war zuerſt Frühmeſſer in Röhl'ngen, feit 1516 Chorvikar 
am Stift Ellwangen). Er ſtarb 1534; am 18. Dezember jenes Jahres 
wurde fein Vikariat an Jakob Reiter geliehen (Rez. I Fol. 140 b). 

Die ſpäteren Lebensjahre Albrechts waren durch ernſte 
Zwiſtigkeiten mit der Familie Adelmann )), zuletzt durch eine 
lange und ſchwere Krankheit und durch Streitigkeiten mit 
ſeinem Stiftskapitel verdüſtert und verbittert. Das Kapitel mutete 
dem kranken Propſt die Annahme eines Koadjutors oder Adminiſtrators 
mit dem Recht der Nachfolge zu, um Streitigkeiten um die gefürſtete 
Propſtei, wie ſie für den Fall des Ablebens des Fürſten befürchtet wurden, 


aber wird ſie wenigſtens zum Teil urkundlich beſtätigt. Propſt Albrecht klagte hierauf 
gegen Wilhelm Adelmann wegen Verleumdung; die Klage wurde durch Vergleich vom 
1. Auguſt 1492 beigelegt (Thurnhofer, Bernhard Adelmann S. 11 A. 2). — Chriſtoph 
` Adelmann, Wilhelms Bruder, wurde 1495 auf der Rückkehr von Paläſtina zwiſchen 
Abtsgmünd und Hohenftadt ermordet. Wie ich aus Boſſerts Mitteilungen (a. a. O.) 
erſehe — leider hat derſelbe ſeine Quelle nicht angegeben —, galt der Propſt für den 
Anſtifter des Mordes. Ich kann dieſem Gerücht keinerlei Bedeutung zuerkennen, 
zumal der Mörder (Georg Alexander von Coßmeroff und deſſen vier Knechte) genau 
feſtgeſtellt und der Fall gerichtlich verglichen wurde (Vergleich d. 1495 Nov. 7, Onolz⸗ 
bach); vgl. Thurnhofer a. a. O. 14 f. Anm. 7. 

1) Gerade unter Propſt Albrecht I. erging ein Mandat des Dekans Georg vom 
Stein „de removendis concubinis“ (zwiſchen 1466 und 1483; Fasz. 101), welches 
1497 wiederholt werden mußte: Am Aftermontag nach Oculi (Februar 28) wurde 
im Kapitel im Beiſein des Propſts „allen herrn vom Capitel, verweſern, vicariern und 
Leviten geſagt, welcher ain concubin bey Im hab die ſuſpect ſey die ſol Er in acht 
tagen ungevarlich von Ihm thon” (Rez. I Fol. 85b). 

2) Vgl. Boſſert, Württ. Vih. 1907 S. 11. Eine ähnliche Dispensurkunde für 
Ulrich, den natürlichen Sohn des Grafen Eberhard des Erlauchten von Württemberg, 
„Scholaren Speirer Bistums“, vom Jahr 1343 f. Württ. Geſchichtsquellen Il, 412 
Nr. 87. — Stephan Rechberger (Rochperger de Elbanck) wurde im Sommerſemeſter 1502 
auf der Univerſität Leipzig immatrikuliert. 

8) Steffan Rechperger, Frühmeſſer an der St. Peterspfarrkirche in Röhlingen, 
und Kaſpar Raſſer presbyter Aug. dioc., Vicari auf dem Stift, vertauſchen ihre Pfründen 
mit Zuſtimmung des Propſts Albrecht Thumb, d. 1516 Februar 4 (Registrum feudor. 
spiritual. Fol 233, Fasz. 86). — Stephan Rechberger vicarius ſteht auch in der 
Matricola s. Viti (Fol. 78 b). 

) Vgl. Boſſert, Württ. Franken N. F. I (1882), 40. Thurnhofer, Bernhard 
Adelmann (1900) S. 5 u. 11; oben S. 172. 
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vorzubeugen. Von Seite des Kapitels wurde behauptet, daß „viele 
Fürſtenſöhne Tag und Nacht ruhelos“ auf die Erledigung der Propſtei 
harren. Solche Befürchtungen waren nicht ganz unbegründet. Der Streit 
kam aus Anlaß der geplanten Reſignation des Propſts Albrecht Thumb 
von Neuburg (1521) und wiederum gegen Ende der Regierung des 
Pfalzgrafen Heinrich und nach deſſen Tod zum Ausbruch und wurde mit 
größter Heftigkeit — im 2. Fall nicht bloß in Wort und Schrift, ſondern 
auch mit den Waffen — ausgefochten. So iſt das Anſinnen des Kapitels 
einigermaßen begreiflich. Andererſeits tritt aber auch klar zutage, daß 
das Kapitel in erſter Linie in eigenem Intereſſe handelte: Das Stift, 
„darauff nie geborn fürſt ain probſt“, ſollte als „Spital gemeinen Adels“, 
d. h. des Ritterſtandes, erhalten werden). Auch hat ſich nach Albrechts Tod 
die Neubeſetzung der Propſtei in ordnungsmäßiger Weiſe vollzogen; ernſte 
Gefahr von ſeiten der Fürſtenſöhne drohte allem nach um 1500 dem 
Stift noch nicht. Vollends das weitere Vorgehen des Kapitels, das am 
13. Februar 1502 ohne Wiſſen des totkranken Propſts neue Statuten 
aufſtellte, ift als ein durchaus ungeſetzliches und illoyales zu bezeichnen ?). 

Mit ſeinem Kapitel zerfallen, aber, wie wir geſehen, von mehreren 
Verwandten umgeben, verbrachte Propſt Albrecht I. feine letzten Lebens- 
jahre einſam auf ſeinem Reſidenzſchloß. Er ſtarb am 26. Juli 1502, 
erſt 56 Jahre alt’). 

In mehr als vierzigjähriger Regierung, die gerade an einem Wende— 
punkt der ellwangiſchen Geſchichte beginnt und eine ſchwierige Übergangs— 
zeit ausfüllt, ift Albrecht von Rechberg aufs engſte mit dem Stift ver- 
wachſen. Die ihm geſtellte Aufgabe, die Umwandlung des Benediktiner⸗ 
kloſters in ein weltliches Chorherrnſtift ohne Erſchütterung in ſeinem 
äußeren und inneren Beſtand durchzuführen und die neuen Verhältniſſe 
auf allen Gebieten zu ordnen, hat er trefflich gelöſt. Gehört er auch 

1) Die Dom- und Stiftskapitel ſprachen gelegentlich mit aller wünſchenswerten 
Offenheit dieſen Grundſatz aus; betreffs Ellwangen vgl. das Spruchgedicht des „Pfeifer— 
hänsle von Jagſtzell“ V. 232—237 (Württ. Vjh. 1904, 315 f.). Das Eichſtätter Dont: 
kapitel nannte fih 1530 „eine Herberge des Ritterſtandes“, vgl. J. Schlecht, Die Pfalz- 
grafen Philipp und Heinrich (Freiſing 1898) S. 17. 

2) Mehr darüber in meiner Ausgabe der „Statuta ecclesiae Elvacensis“. 

3) Die unrichtige Angabe des 28. Juli als Todestag ſcheint auf Ahamm Auct. p. 60 
zurückzugehen. Die richtige Angabe findet ſich im Necrologium Elvac. (p. 62 ed. Giefel) 
zum 26. Juli: „Anno Domini MCCCCCII obiit reverendus pater Albertus de Rech- 
berg prepositus, qui presedit huic collegio XXXXIII annis.“ Tatſächlich betrug 
ſeine Regierungszeit 41½ Jahre. Obiger Anſatz rührt wohl davon her, daß der Schreiber 
das Datum der Bulle Pius' II. vom 12. Januar 1460 = 1461 (vgl. OA. E. S. 451 A. 1) 
nicht verſtand und überdies das letzte angetretene Jahr als volles rechnete. 

Württ. Vierteljabrsh. f. Landesgeſch. N. F. XVII. 13 
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keineswegs zu den durch Tatkraft, Gelehrſamkeit, geiſtige und ſittliche 
Größe hervorragenden Regenten, zeigt er ſich auch in manchen Beziehungen 
als Kind ſeiner Zeit mit deren Schwächen und Tugenden, ſo iſt er doch 
ein Fürſt, der das Beſte des Stifts und ſeiner Untertanen wollte und 
beſonders durch ſeine Bautätigkeit und ſeinen Kunſtſinn ſich hochverdient 
gemacht hat, eine Perſönlichkeit, der wir unfere Achtung und Anerkennung 
nicht verſagen können. Die von ihm erbaute Wolfgangskirche und die 
herrliche Bronzetafel über ſeinem Grab, das Meiſterwerk aus Peter Viſchers 
Hand, werden ſein Andenken immer lebendig erhalten. 


Urkundliche Beilagen. 


Nr. 1. 1461 Jauuar 12. Rom. 
Reſignation des Propſts Johann von Hürnheim. 


Pius Episcopus servus servorum dei Dilecto filio Johanni de hurnhain (sic) 
presbytero Aug. dioc. Salutem et apostolicam ben... .. Cum itaque hodie tu 
preposituram ecclesie sancti Viti in Elwangen augustensis dioe. quam tunc obti- 
nebas ex certis racionabilibus causis animum tuum moventibus per dilectum tili- 
um Johannem Wernerum de Flachsland decanum ecclesie Basiliensis procuratorem 
tuum ad hoc a te specialiter constitutum in manibus nostris sponte et libere 
resienaveris nosque resignacionem huiusmodi admittentes de prepositura dicte 
eeclesie sic per eaudem resignationem vacante et ante disposicioni apostolice 
reservata Dilecto filio Alberto de Rechberg de hohenrechberg clerico Constan- 
ciensis dioc. per alias literas nostras graciose mandaverimus provideri prout in 
illis plenius continetur, Nos te.... absolventes et absolutum fore censentes 
necnon omnia et singula beneficia ecclesiastica cum cura et sine cura que eciam 
ex quibusvis apostolicis dispensacionibus obtines et expectas ..... presentibus 
pro expressis habentes tibique, ne propter resignacionem huiusmodi nimium dis- 
pendium paciaris, de alicuius subvencionis auxilio providere premissorumque 
meritorum tuorum intuitu specialem graciam facere volentes pensionem annuam 
Secentorum florenorum. auri Renensium super fructibus, redditibus et proventibus 
dicte prepositure per eundem Albertum et successores suos ipsius ecclesie pre- 
positos pro tempore existentes tibi quoad vixeris vel procuratori tuo ad hoc a 
te speciale mandatum habenti in singulis terminis Quatuor anni temporum in 
Nordlingen, Dinkelspnel, Hallis vel Gemunde Constan. (sic) ) et aug. dioc. opidis 
per equales porciones annis singulis integre persolvendam ipsius Alberti ad id 
accedente consensn auctoritate apostolica tenore presencium reservamus, consti- 
tuimus et assignamus. Propſt Albrecht und feine Nachfolger follen unter Strafe des 
Kirchenbanns und Schließlich des Verluſts der Propſtei zur Leiſtung dieſer Penſion ver: 
pflichtet fein. Datum Rome apud sanctum Petrum Anno Incarnacionis dominice 


1) Soll heißen: Herbipolensis (Hall im Bistum Würzburg). Die drei anderen 
Stadte lagen im Bistum Augsburg. 
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Millesimo Quadringentesimo Sexagesimo pridie Idus Januarii, Pont. nostri anno 
Tercio )). 

Durch eine zweite Bulle vom gleichen Tag und Jahr werden der Biſchof, der 
Abt von St. Ulrich und der Domdekan in Augsburg beauftragt, über die Zahlung der 
Penſion an Johann von Hürnheim zu wachen und, falls Propſt Albrecht oder einer 
ſeiner Nachfolger die Zahlung unterließe, über den Säumigen die Exkommunikation zu 
verhängen und an den Feſttagen in den Kirchen verkünden zu laſſen. 

Handſchrift: Unbeglaubigte, wohl gleichzeitige Kopie mit der Aufſchrift: de nova 
Ereccione Ecclesie collegiate in Elwangen, 1 Bog. Pap. Fasz. 19 (Nr. 11). 


Nr. 2. 1461 März 13. Chur. 
Procuratorium generale Alberti de Rechberg, Cleriei Constantiensis. 


In Chur im Haus des Ulricus de Tüx civis curiensis erſcheint Nobilis Al- 
bertus de rechperg de hohenrechperg clericus constanc. dioc. perſönlich vor dem 
unterzeichneten Notar und beſtellt venerabiles et providos viros dominum Ulricum 
egkardi cancellarium generosi domini Ulrici Comitis de wirtemberg, wilhelmum 
de Rechperg de Hohenrechperg canonicum ecclesie collegiate sancti Viti in El- 
wangen Augusten. dioc. necnon dominum Ulricum lutz plebanum in Tilstet 
[Dillſtetten, Tittſtetten, bei Veringenſtadt, Hohenzollern]! necnon wernherum lutz advo- 
catum in Stuggardia als suos veros, certos, legitimos et indubitatos procuratores, 
actores, factores negociorumque suorum gestores et nunccios (sic) speciales vel 
generales für die Beſitzergreifung der Propſtei des Stifts Ellwangen, „que dignitas 
maior Inhibi (sic) existit, de qua sibi constituenti per sedem apostolicam provisum 
extitit.” 

Notar: Hainricus Ainlungk publicus sacra Imperiali auctoritate notarius 
magunt. dioc. ). 

Zeugen: Johannes gabler et Jacobus Tiffer, canonici ecclesie curiensis. 

Handſchrift: Not. Inſtr., Orig. Perg., kein Siegel; Fasz. 19 (Nr. 14). 


Nr. 3. 1461 April 15. Ellwangen. 


Revers (Kapitulation) des Chorherrn Wilhelm von Rechberg im Namen des neuen 
Propſts Albrecht. 


In der Stiftskirche zu Ellwangen erſcheinen vor dem unterzeichneten Notar der 
Dekan Georins de lapide [vom Stein von Diemantſtein] und das ganze Stiftskapitel, 
um von dem Chorherrn Wilhelm von Rechberg als geſetzlichen Prokurator Reverendi 
patris ac domini domini Alberti de Rechperg de Hohenrechperg prepositi novelli 
prenominate ecclesie den durch die Statuten vorgeſchriebenen Propſteid entgegenzu— 


1) Zur Datierung vgl. OA. E. S. 451 A. 1. 

2) Heinrich Sypel (Sipel) alias Ainlung (auch Amlung geſchrieben), verheirateter 
Kleriker Mainzer Bistums, kam mit Propſt Albrecht, den er 1464 auf die Univerſität 
Freiburg begleitete (ſ. o. S. 166 f.), nach Ellwangen und wurde daſelbſt fürſtlicher Kanzler. 
2 Not. Inſtrumente von 1471 gefertigt von „Heinrich Sypel den man nempt amlung“; 
Notariatszeichen: „h. S. alias Ainlung“ (Fasz. 93). In der Matrikel der St. Veits- 
bruderſchaft der Stiftskirche begegnen Fol. 80a: „Hainrich amlung alter cantzler. 
Hainrich und veit fly eius“; Fol. 85 b: „Anna Heſin uror Hairidh amlungs“ (des 
Jüngeren); Fol. 78 a (um 1510): Veit Amlung Chorvikar. 
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nehmen. Idcirco prenominatus wilhelmus de Rechperg procurator ac procuratorio 
nomine domini prepositi novelli tunc absentis sponte se subiciens prehabita ma- 
tura ac condigna animi deliberacione statuta infra notata prepositum supradicte 
ecclesie concernencia Clara, alta et intelligibili voce a me notario publico sub- 
scripto legi audivit ac demum ea solempni Juramento servare iuravit. Folgen 
im Wortlaut Kapitel 1—6 der alten Statuten und der Propſteid (ebenda e. 7), der 
vom Prokurator ad sancta dei ewangelia feierlich beſchworen und appensione proprii 
sigilli prepositi novelli bekräftigt wird. 

Notar: Conradus Udler de muntzingen clericus aug. dyoc. publicus sacra 
Imperiali auctoritate notarius. 

Zeugen: presentibus ibidem Generoso Comite ulrico de Ötingen et nobilibus 
viris Hugone de Rechperg, Adam de Kirchberg, Alberto de Swabsperg, ulrico 
de Schechingen, wilhelmo et ulrico de wellwart necnon venerabilibus et egregiis 
viris magistro johanne Kettner in artibus et medicinis et nycola (sic) moll“). 
decretorum doctoribus Testibus ad premissa vocatis pariter et rogatis. 

Handſchrift: Not.Inftr., Orig. Perg., kein Siegel; Fasz. 93: „wie h. wilhelm 
von Rechperg gesworen hat.“ — Unbeglaubigte, gleichzeitige Kopie, 1 Blatt Pap. ;. 
Fasz. 19 (Nr. 13). 


Nr. 4. 1461 April 16. Ellwangen. 

Andreas dei gracia abbas monasterii gloriosissime virginis marie in Alpers“ 
pach macht dem Biſchof von Augsburg und deſſen Generalvikar necnon venerabilibus 
dominis prepositis, decanis, Scholastieis, Cantoribus, Thezaurariis, Custodibus et 
capitulis singulisque canonicis et personis Augusten. et sancti Viti sedi apostolice 
immediate subiecti ecelesiarumque prefate dioc. und allen, die es angeht, die Bulle 
Pius' II. bekannt?), durch die er beauftragt wurde, den Albrecht von Rechberg von 
Hohenrechberg oder deſſen Prokurator in den wirklichen Beſitz der Propſtei Ellwangen 
einzuführen, und bedroht jeden Zuwiderhandelnden mit der Strafe der Exkommunikation 
und Suspenſion. 

Notar: Hainricus Aynlungk Clericus Maguntine dioc. [j. oben Beil. Nr. 2]. 

Zeugen: Magister Johannes kettner arcium et medicine doctor [f. oben 
Beil. Nr. 3], frater Conradus mulhaim Konventual des Benediktinerkloſters Alpirsbach, 
Ulricus luttz plebanus in Tilstet constanc. dioc. [ſ. oben Beil. Nr. 2]. 

Handſchrift: Not. Inſtr., Orig. Perg. mit anh. Siegel des Abts von Alpirsbach; 
Fasz. 92. — Unbeglaubigte, gleichzeitige Kopie, Pap.; Fasz. 19 (Nr. 15). 


Nr. 5. 1463 Mai 31 und Juni 1. Augsburg. 1464 Juli 27. (s. J.] 
Verleihung der Kuſtodie und eines weiteren Kauonikats am Dom in Augsburg an 
Propſt Albrecht. 

1. 1463 Mai 31. Georgius peck in decretis licentiatus Officialis Curie 
Augustensis Executor unicus ... specialiter deputatus publiziert dem Biſchof, deſſen 
Generalvikar ſowie dem Propſt, Dekan und Domkapitel von Augsburg eine an ihn er— 


—̃ —e—ñ— . — 


1) über Doktor Niklaus Wirtt, den man nennt Mollen, 1462 Kaplan in feiner 
Vaterſtadt Nördlingen, vgl. Knod, Deutſche Studenten in Bologna Nr. 2405 (S. 305 f., 
687); Württ. Geſchichtsquellen II, 511 Nr. 96. 

2) Die Bulle vom 12. Januar 1461 ift in das Not.⸗Inſtr. vollſtändig auf- 
genommen. 
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sangene Bulle des Papſtes Pius II. (d. Rom 1463 Januar 25), durch welche der 
Papſt den Albert von Rechberg von Hohenrechberg, Kleriker Konſtanzer Bistums, „cui 
nuper de custodia ipsius ecclesie (deren jährliche Einkünfte 20 Mark Silber nicht 
üͤberſteigen) per alias nostras litteras mandavimus provideri“, auszeichnet durch die 
Proviſion auf eine weitere praebenda canonicalis am Domſtift in Augsburg, deren 
jährliches Einkommen 10 Mark Silber nicht überſteigen, ſo ehedem Herr Johannes 
Kautsch ſelig innegehabt hatte und die gerade per liberam resignacionem dilecti filii 
Johannis hinderspach nuper ipsius ecclesie Canonici ... per dilectum filium Ge- 
orgium Winterstetter Canonicum Curiensem procuratorem substitutum a dilecto 
filio Burcardo de Randeg Canonico Constanciensi procuratore ipsius Johannis 
ad hoc cum potestate substituendi specialiter constituto in manibus nostris sponte 
factam et per nos admissam erledigt und dadurch der päpſtlichen Dispoſition rejerviert 
worden ift. Der Exekutor fordert den Biſchof und das Domkapitel auf, den Herrn 
Johannem westermair vicarium perpetuum Chori dicte ecclesie augusten., der 
ſich durch ein Inſtrument des faijerlichen Notars Hainrich Ainlungk als Prokurator 
des vorgenannten Herrn Albrecht ausgewieſen hat, in den wirklichen Beſitz der Dom— 
herrupräbende einzuführen. 

Notar: Erhardus Wagner de Walstetten Clericus Augusten. dioc. publicus 
sacra Imperiali auctoritate Notarius Causarumque Curie Augustensis ac venera- 
bilis et egregii mgri Georgii peck decretorum licti Officialis et Executoris prefati 
Scriba luratus. 

Zeugen: Georgius Westernacher de Tischingen et Johannes Schnaitter 
coniugatus clerici. 

Handſchrift: Not. Inſtr., Orig. Perg. mit anhäng. Siegel: S. Iudicum. Curie. 
Augustensis; Fasz. 93. 

2. 1463 Juni 1. Johannes westermeir wird durch den Domdekan Leonard 
Gessel und das Domkapitel von Augsburg als Stellvertreter Albrechts von Rechberg 
in den wirklichen Beſitz der Domherrnpräbende eingewieſen. 

Notar: Ulricus karg de Guntzburg sacra Imperiali auctoritate Notarius 
publicus ac Venerabilis Capituli Ecclesie augusten. pretacte sindicus et scriba 
Juratus. 

Zeugen: fridericus stainbach Cori Ecclesie augusten., heinricus almund 
Cori Ecclesie Constanciensis vicarii. 

Handſchrift: Not. Inſtr., Orig. Perg. beſchädigt; Fasz. 93. 

3. 1464 Juli 27 (s. J.]: „Obligatio Probſt Albrechts zu Ellwangen, daß er 
wegen der Pfründt zu Augſpurg (Ranonikat des Maiſters Hans Kautſch felig) derſelben 
statuta obſervieren wolle.“ 

Handſchrift: Unbeglaubigte Kopie; Fasz. 19 (Nr. 16). 


Nr. 6. 1486 April 1. Rom. 


Päpſtliche Diſpenſation des Propſts Albrecht vom Empfaug der Diakonats- und 
Prieſterweihe. 

Inuocentius episcopus servus servorum dei Dilecto filio Alberto de Rech- 

berg Preposito ecclesie sancti Viti in Elwangen . .. Nobilitas generis, vite ac 

morum honestas aliaque laudabilia probitatis et virtutum merita, super quibus 


— —— 


) Vgl. Württ. Geſchichtsquellen IT, 511 f. Nr. 99 u. 100. 
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apud nos fidedigno commendaris testimonio, nos inducunt ut te spetialibus. 
favoribus et gratiis prosequamur. Hinc est quod nos volentes te, qui Sub- 
diaconus et ut asseris de Nobili genere ex utroque parente procreatus existis 
et Preposituram ecclesie sancti Viti in Elwangen Augustensis diocesis, que 
inibi dignitas principalis existit et cui cura iminet animarum, obtines ac ali- 
quibus Annis obtinuisti, premissorum meritorum tuorum intuitu favore prosequi 
gratioso teque .. . absolventes et absolutum fore censentes tuis in hac parte 
supplicationibus inclinati tecum, ut usque ad Septennium a dat. presencium 
computandum ratione dicte Prepositure aut cuiusvis alterius beneficii ecclesiastici 
curati seu alias sacros ordines requirentis quod te assequi continget ad dia- 
conatus et presbyteratus ordines promoveri minime tenearis nec ad id a quo- 
quam invitus compelli possis, Lateranensis Concilii et quibusvis aliis Consti- 
tutionibus et ordinationibus apostolicis ac in Provincialibus et Sinodalibus Con- 
ciliis editis generalibus vel spetialibus necnon et alterius ecclesie, in qua forsan 
aliud beneficium huiusmodi fueris assecutus, iuramento, confirmatione apostolica 
vel quavis firmitate alias roboratis statutis et consuetudinibus ceterisque con- 
trariis nequaquam obstantibus auctoritate apostolica tenore presentium de 
spetialis dono gratie dispensamus. Proviso quod Prepositura et aliud beneficium 
huiusmodi debitis interim non fraudentur obsequiis et animarum cura in Pre- 
positura et si qua imineat alteri beneficio huiusmodi nullatenus negligatur, sed 
eius congrue supportentur onera consueta. 

Dat. Rome apud Sanctum petrum Anno Incarnationis dominice Mille- 
simoquadringentesimooctuagesimosexto Kal. Aprilis, Pontificatus nostri Anno 
Secundo. 

Handſchrift: Orig. Perg. mit an ſeidener Schnur hängender Bulle: Innocentius 
pp VIII; Fasz. 19 (Nr. 18) ). 


Nr. 7. 1501 Auguſt 31. Nürnberg. 
Dispeuſation vom defeetus natalium für Albrecht und Stephan Rechperger. 


1. Für Albrecht Rechperger. Raimundus miseratione divina tt. sancte 
Marie nove Saucte Romane Eeclesie Presbyter Cardinalis Gurcensis?) ad uni- 
versam Germaniam . .. apostolice sedis de Latere Legatus Reverendo in Christo 
patri Episcopo Augustensi vel eius vicario in spiritualibus Salutem in dno. Ex 
parte Alberti Rechperger Scolaris vestre dioc. Nobis fuit humiliter supplicatum, 
ut cum eo, qui ut asseritur ascribi desiderat militie Clericali, super defectu 
Natalium quem patitur de Subdiacono genitus et soluta, ut eo non obstante 
defectu ad omnes ordines promoveri possit et beneficium ecclesiasticum obtinere, 
misericorditer dispensare dignaremur. Der Biſchof wird bevollmächtigt, nach ge: 
bührender Unterſuchung („si dictus Albertus non est paterne incontinentie imi- 
tator sed bone conversationis et vite sufficientisque litterature, super quibus 


1) Spätere Aufſchrift: Dispensatio papae Innocentii octavi, quod praepositus 
Albertus de Rechberg ratione minoris aetatis ad ordines diaconatus et 
presbyteratus suscipiendos non teneatur. Dieſen Grund für die Dispens gibt die 
Urkunde nicht an — ſehr natürlich; denn Albrecht war 1486 gerade 40 Jahre alt! 

2) Kardinal Raimund Peraudi, Biſchof von Gurk, Legat für Deutſchland; vgl. 
Eubel, Hierarchia cathol. medii aevi II p. 23. 
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vestram conscienciam oneramus, aliasque sibi merita suffragantur“) zur Erteilung 
der Weihe zu ſchreiten. Ita tamen, quod idem Scolaris, prout requiret onus bene- 
ficii quod eum post dispensationem huiusmodi obtinere contigerit, se faciat 
statutis a Jure temporibus ad ordines promoveri et personaliter resideat in 
eodem. Alioquin dicte dispensationis gratia quoad beneticium ipsum nullius 
penitus sit momenti ... 

Handſchrift: Orig. Perg. mit Siegel des Kardinals Raimund in Blechfapfel (be— 
ſchädigt); Fasz. 19 (Nr. 19). 

2. Am ſelben Jahr, Tag und Ort erteilte Kardinallegat Raimund dem Stephan 
Rechberger, Scolaris Augsburger Bistums, die Dispens vom defectus Natalium, 
„quem patitur de Subdiacono genitus et soluta“. Die Urkunde hat genau den: 
ſelben Wortlaut wie die obige. 

Handſchrift: Orig. Perg., Siegel abgefallen; Fasz. 397. 


Nr. 8. s. I. et a. [c. 1500—1502. Ellwangen. 
Informatio ad Curiam Romanam ratione Coadiutorie Alberti de Rech(berg) prepositi'). 


1. In Elwangen augusten. dioc. fuit ab antiquo Monasterium ordinis sancti 
Benedicti in honorem sancti Viti erectum, dotatum et consecratum, quod paucis 
transfluxis annis auctoritate fe. re. Pii pape secundi in collegiatam ecclesiam 
translatum extitit sicuti prius a vetustissimis temporibus Ro. ecelesie Imediate 
subiecta est. 

2. In tali ecclesia olim fuit abbacia, nune vero loco eiusdem prepositura 
dignitas maior, quam habet et in presentiarum obtinet Reverendus pater dnus 
Albertus ex nobilibus de Rechberg natus, qui admodum senio gravatus et vale- 
tudinarius existit. 

3. Idem Reverendus pater dnus prepositus aliis sacri Romani imperii 
principibus connumeratur et principatum tenet, habens fortilina et alia princi- 
patus iura, libertates et privilegia. 

4. Idem eciam Reverendus pater dnus Albertus prepositus est unus ex 
principibus in confederacione lige Sweworum seu parcium swevie existentibus. 

5. Insuper eiusdem Reverendi patris et dni alberti prepositi senium et 
infirmitates exigunt ct desiderant coadiutorem sive administratorem, qui dicte 
ecclesie maxime in temporalibus presit, citra tamen ipsius dni prepositi pre- 
iudicium. 

6. Item quod multi eciam principum filii preposituram ad predictam 
anhelant pariter et aspirant, noctes atque dies insomnes eapropter (ut verisimi- 
liter creditur) ducentes. | 

7. Item quod ecclesia predicta ere alieno supra illius fere facultates 
Travuta et fortalina ipsius ruinosa existunt. Quare unum ex principum filiis (qui 
statum sibi ex nativitate congruentem continuare vellet) sustinere minime posset. 

8. Esset denique futurum, quod talis princeps nee de creditis satisfaceret 
nec denique ruinosa edificia repararet nec impignorata redimeret, cum sepedicte 
ecclesie redditus et emolumenta vix pro statu principis sufticerent. 

9. Futurum demum foret, quod prepositura ipsa de manibus principum 
nunquam eriperetur, verum apud ipsos principes et eorundem tilios successione 


1) Die Einteilung — ohne Nummern — findet fid) in der Handſchrift. 
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quadam (que tamen in spiritualibus prorsus interdicta est) perpetuo remaneret, 
eciam contra voluntatem Decani et capituli predictorum in dicte ecclesie et 
illius statutorum ac principatus destructionem. 

10. Insuper futurum foret maximam in partibus almanie (sic) contencionem 
hellaque Imortalia oriri Inter confederatos lige predicte (qui dicte ecclesie in 
omnibus auxilio esse tenentur) ex una et eum qui contra voluntatem Decani et 
capituli predictorum preposituram ipsam obtinere pretenderet partibus ex altera. 

11. Interea quamquam dni Decanus et capitulum huiusmodi futuris malis 
ex intimis, uti tenentur, ocenrrere cupientes sepe et sepius apud supranominatum 
Reverendum patrem dnum albertum prepositum Institerunt verbis exhortativis, 
ut eius senectute atque infirmitatibus attentis in assumendum coadiutorem (qui 
post eius obitum futurus prelatus foret) consentire dignaretur, Ipse tamen 
consentire nequaquam voluit neque vult de preseuti, tam et si sciat idipsum 
utilissimum ecclesie predicte futurum. 

12. Adhec ecclesia predicta Indultum habet, quod vacacionis casu occur- 
rente Decanus et capitulum ciusdem ecclesie prepositum eligere habent Juxta 
tenorem articuli qui sequitur et est talis.. . Folgt der Schluß der Bulle vom 
14. Januar 1460: „Volumus autem, quod abbas et monachi“ bis „Et insuper ex 
nunc irritum decernimus“ ). 

13. Insuper licet huiusmodi indultum a fe. re. pio papa secundo datum 
sit, attamen per Sauctissimum d. alexandrum papam modernum nondum con- 
firmatum extat, unde utile et admodum necessarium videbitur illius ac omnium 
Jurium, libertatum atque privilegiorum ecclesie predicte confirmacionem obtinere. 

14. Item quia grave foret, si quandoque Decanus et capitulum ecclesie 
memorate huiusmodi indulti vigore casu vacacionis occurrente prepositum elige- 
rent, illius electionis confirmacionem apud sedem apostolicam obtinere propter 
loci distanciam [non possent]?), cum tempore medio aliquis ex principum filiis 
se sc forte taliter qualiter intruderet etc., provide visum est expedire?) contir- 
macionem obtinere in forma tali: Quod electione vigore dicti Indulti pro tem- 
pore, utpote vacacionis casu occurrente, per Decanum et capitulum facta 
Reverendissimus archiepiscopus maguntinus electionem huiusmodi confirmare et 
) Die Bulle wird in meinen „Statuta ecclesiae Elvac.“ veröffentlicht werden. 

) Fehlt in der H. 

3) Im folgenden (n. 14—18) werden drei Anträge geſtellt, von denen für 
einen — für denjenigen, qui facilius atque ecclesie utilius fuerit impetrandus — 
die Genehmigung des Papſtes erwirkt werden ſoll. Es wird beantragt: 

a) An Stelle des Papſtes ſolle jeweils der Erzbiſchof von Mainz den vom 
Kapitel Gewählten konfirmieren, jedoch unbeſchadet der Leiſtung der Annate an die 
apoſtoliſche Kammer (n. 14— 15). Oder: 

b) Der Papſt ſolle (diesmal) ohne Wiſſen des Propſts Albrecht einen aus dem 
Kapitel — den Herrn N. — zum Koadjutor oder Adminiſtrator mit dem Recht der 
Nachfolge ernennen, welchem heimlich die Poſſeſſion gegeben werden ſolle (n. 16). Oder: 

c) Für dieſes Mal ſoll der Papſt die Kollation ſich vorbehalten und den 
Erzbiſchof von Mainz bevollmächtigten, im Fall der Erledigung einem Kapitelsherrn, 
der dem Dekan und dem geſamten Kapitel genehm ift, die Propſtei zu leihen; für die 
Zutunft ſolle jedoch das Indult, d. h. das Wahlrecht des Kapitels, in Kraft bleiben 
en. 17). 
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preposito sic electo munus confirmacionis et provisionis Impartiri atque man- 
datum de inducendo ipsum in possessionem etc. dare possit.. Salvo eo quod 
infra semestre a tempore confirmacionis et provisionis predictarum Camere 
apostolice de annata solito more respondeatur. 

15. Decanus et capitulum sperant, quod si confirmacio hoc modo daretur 
cum clausulis eciam derogatoriarum derogatoriis in forma meliori Cumque 
Cassacione omnium litterarum forte preteritis temporibus obtentarum, profecto, 
ut sic predicte ecelesie oportune provideretur, pax in nacione conservaretur etc. 

16. Item Decanus et enpitulum cuperent, quatenus impetrabile foret, quod 
Sanctissimus, qui omnium ecclesiarum curam gerit, dicto preposito inscio uni 
ex capitulo, signanter N., dicte ecclesie administrationem plenariam concederet, 
qui futurus eorum prelatus foret casu vaccacionis occurrente, cui eciam possessio 
clam et oculte traderetur. Nec manifeste, quia, si manifeste, tunc Indubitatum 
foret ecclesiam et eius principatum prorsus devastari et forte hostili incursu 
turbari. Circa illud videat prudens advocatus!), si obtinere poterit cum dero- 
gacione Jurium super eo quod de beneticio viventis disponi minime debeat 
loquencium. Attento maxime, quod dictus Sanctissimus et nemo preter enm de 
beneficio viventis disponere habeat. 

17. Vel saltem quod nunc et pro hac vice Sanctissimus Collacionem et 
provisionem dicte prepositure reservaret atque Revmo dno archiepiscopo magun- 
tino (eius nomine expresso) comitteret, ut vacacionis casu occurrente incontinenti 
de unanimi consensu Decani et capituli predictorum uni ex capitulo ecclesie 
sepedicte, presertim N., de huiusmodi prepositura provideret Indulto futuris 
perpetuis temporibus nichilominus in suo robore duraturo. Sic altissimo teste 
multis et fere infinitis tribulacionibus obviabitur. 

18. Recipiatur hys ex tribus modis is videlicet, qui facilius atque ecclesie 
sepediete utilius fuerit impetrandus. 

19. Petunt eciam Decanus et capitulum, quod Sanctissimus dicte ecclesie 
concedere velit, ut illis privilegiis, insigniis et Juribus atque preeminenciis 
gaudere possit et valeat, quibus cathedrales ecclesie per provinciam maguntinam, 
utpote Wormaciensis, Spirensis et cetere hactenus use et gavise sunt, attento 
quod exempta est ab ordinaria Jurisdictione, attento denique quod sit una de 
vetustissimis ecclesiis, attento eciam quod prepositus pro tempore existens sua 
Regalia ab Imperatore seu Ro. Rege, aliorum principum instar, recipere et se 
de illis Investiri facere teneatur °’). 

Von anderer Hand ift Blatt 4 folgendes kaum leſerlich nachgetragen (wohl aus 
derſelben Zeit wie die Informatio ad Curiam): de Collationibus vicariarum, Necnon 
personatuum utputa Scolastria et Custodia, ac eciam Incorporacionum ecclesiarum 
parrochialium; videlicet hofen et hutlingen (beide CA. Malen), ad decorationem (?) 
Scolastriam et Custodiam (2), non minus exhibeantur (?) TIIE fl. de prepositura etc. 
pro Erectione duarum prebendarum canonicalium pro graduatis, Et predicatura ), 


1) Der römiſche Unterhändler in dieſer Sache war vielleicht der in den 
Jahren 1486, 1503 und 1505 in Angelegenheiten des Stifts tätige Meiſter Joham 
Langer; vgl. oben S. 186. 

) Dieſe Forderung des Kapitels kehrt in den Statuten von 1490, 1502 und 
1506 wieder. 

Über die graduierten (bürgerlichen) Chorherren und die Stiftung der Prediger— 
ſtelle ſoll ſpäter eigens gehandelt werden. 
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Que non cadat pro gratia (?). . . Illa omnia expedientur Juxta commissionem 
vobis factam etc. 

Handſchrift: Konzept (oder gleichzeitige Abſchrift?), 4 Blatt Pap.; Fasz. 19 
(Nr. 17). 


Nr. 9. 1480 März 1. Ellwangen. 


Der Kuſtos von Ellwangen erkundigt ſich beim Domkapitel von Langres nach dem 
Wappen der Stifter. 

Den hochſchowenden Erwirdigen vaͤttern und herrn Tuͤmpropſt, decan, und 
Capitel der kirchen zu ligon, wunſchet der Cuſtor des geſtifts der kirchen zu Elwangen 
In hochteutſchen landen, augſpurger biſtumbs, In Menger proving, vil hails mit ge- 
horſamin. Erwirdigen vaͤtter und herren! Ewer wirdikeit ſy offenbar Innhalt diſer 
geſchrifft, das ain lobliche chorherren kirch In der ſtat elwangen, des gemelten biſtumbs, 
von gar erleuchten mannelr)n und herren, Erloff und hariolff gebruͤdern geſtifft ift. 
Welher Erloffus, als bewerte hiſtori ſagt, In der ſtat lingon biſchoff geweſen iſt, aber 
ſin bruͤder hariolffus hat Ritterſchafft pflegen, under dem groſſen karolo und pipino 
kungen, under den Jaren des herren ſibenhundert und vier und ſechtzig. Der ſelb 
hariolffus als er ains mals Im gejaͤgd was, ward er enzuckt vom hailgen gaiſt, und was 
an!) ſich nemen ain mund klaid, der hat gebuwen die vorgenannten kirchen zu Elwangen 
In Swaben land und alda ain Cloſter gemacht, da ſelbs er ain apt geweſen iſt, ain 
loblich tugentrych leben gefurt hat, ſo lang bis ſin bruͤder Erloffus den weg alles 
toͤtlichen flaiſch yngangen ift. Aldo ward hariolffus erwelt zu aim biſchoff der ftat 
ligon, und belib dannoch apt. Und die gemelten bruͤder baid biſchoff hond empfangen 
Ir begrebniß In der kirchen zu Elwangen, die von ainer ordens kirchen zu ainer kor— 
herren kirchen durch Baͤpſtlichen gwalt gemacht iſt. Nu haben min herrn vom 
Kapitel zu Elwang die vorgemelten, jüliger gedaͤchtniß, unfer großtaͤttig 
ſtiffter, angefangen mit zimlichen eren zu erhoͤhen und zieren, das 
ſie Irer guͤtheit mit undanckgnaͤm gemerckt werden, und Inen ain zierlich be— 
grabniß mit Coſtparn ſtainen, ubergſchrifften, und andern orna: 
menten gemacht, doch In dem fie mangel lyden, daz ſie der ſelben ſtiffter eerſchilt, 
wirdig zaichen auch der kirchen des biſtumbs zu ligon nit en wiſſen, jo fie doch gmain— 
lich geſchaͤtzt werden daz fie fryherren oder graven geweſen fyen. Gerum ubertreffen— 
lichen wirdigen herren! In namen und bevelh miner herren des Capitels zu Elwangen 
Bitt ich ewer wirdin aller fliſſigiſt, daz Ir die ſelben min herren vom Capitel und 
mich von geſchlaͤcht, wappen, und erenzaichen der gemelten unfer ſtiffter, auch von 
eerſchilt des biſtumbs ligon gewiß machen, In miner Coſten, die euch bewiſer diß 
briefs ain Erber koufman bezalen wirt. Dem welt ſoͤlch ewer ſchrifften und under— 
wijung uns zu bringen bevelhen, und herinne tuͤn als Ir von dem almechtigen ſchoͤpfer 
begeren ewige belonung ervolgen. Geben und beſchehen zu Elwang, dem hailgen 
Roͤmiſchen Rych In zitlicher gwalt, und In gaiſtlickeit der hailgen Roͤmiſchen kirchen on 
mitel under worffen, Anno dni Tuſent vierhundert Im achtzigiſten, uff den Erſten tag 
des monats mertzen. 

Handſchrift: 2 Blatt Papier, Fasz. 134; gleichzeitige Abſchrift oder (was wahr: 
ſcheinlicher ift) Konzept; das Original wurde wohl in lateiniſcher Sprache durch einen 
Notar ausgefertigt. Darauf deutet die Unterſchrift: Nor. b. sst (Notarius b. subscripsit). 
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Freiherrlich von Hermaniſches Familienarchiv. 

Wegen weiteren Archivalien ſ. S. 220. 

Häberlin, Handbuch des teutſchen Staatsrechts, Frankfurt und Leipzig 1794. 3 Bde. 
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Gerſtlacher, Karl Friedrich, Handbuch der deutſchen Reichsgeſetze. 6.—8. Teil. Karls⸗ 
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— von den teutſchen Reichsſtänden, der Reichsritterſchaft, auch den übrigen Reichs— 
gliedern. Frankfurt 1767. 

— von der teutſchen Craisverfaſſung. Frankfurt-Leipzig 1773. 

— von der Landeshoheit der teutſchen Reichsſtände überhaupt. Frankfurt-Leipzig 1773. 

Roth von Schreckenſtein, Geſchichte der Reichsritterſchaft. 2 Bde. Tübingen 
1859—1871. 

Kerner, Staatsrecht der Reichsritterſchaft. 3 Tle. Lemgo 1786--89. 

Weiß, J. G., Die Reichsritterſchaft beim Ende des alten Reichs, in Zeitſchrift 
für die Geſchichte des Oberrheins 47. Bd. (NF. VIII. Bd.) hrsg. von der Bad. 
hiſtor. Kommiſſion. 
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Territorialverhältniſſe c. Berlin 1830. 

Beleicht- und Erzählung, was es mit der ehemaligen Reichs- und Creyßſtand⸗ 
ſchaft, auch bey dem ſchwäbiſchen Creyß auf der Grafen- und Herrenbank 
zwiſchen Vaduz und Juſtingen innegehabten Sitz⸗ und Stimmrecht des gräflich, 
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heit habe. 1778. ö 

Crome, Fr. W., Die Wahlkapitulation des römiſchen Kaiſers Leopold II. 1791. 

Berghaus, Dr. Heinrich, Deutſchland vor hundert Jahren, Geſchichte der Gebiets— 
einteilung und der politiſchen Verfaſſung des Vaterlandes. Leipzig 1860. 
2 Bde. 1, 17 1, 2. 

— Deutſchland vor fünfzig Jahren. Geſchichte der Gebietseinteilung und der politiſchen 
Verfaſſung des Vaterlandes 1861—1862. Leipzig. 3 Bde. 2, 1; 2, 2; 2, 3. 

Klueber, J. L., Offentliches Recht des deutſchen Bundes. Aufl. 3. Abt. 1. Frank⸗ 
furt a. M. 1821. 

Erhardt, E., Geſchichte der Gemeinde Wain mit Bethlehem, Autagershofen und 
den „Höfen“. Stuttgart 1903. 

Beſchreibung des Oberamts Laupheim. Hrsg. vom K. ſtatiſtiſch⸗topographiſchen Bureau. 
Stuttgart 1856. ö 
Beſchreibung des Oberamts Ulm. Hrsg. von dem K. Statiſtiſchen Landesamt. Stutt⸗ 

gart 1797. 2 Bde. 

Duncker, Dr. Ludwig, Lehre von den Reallaſten in ihren Grundzügen dargeſtellt. 
Marburg 1737. 

Reuß, Deutſche Staatskanzlei. 1789. Ulm. 

Schröder, Lehrbuch der deutſchen Rechtsgeſchichte. 3. Aufl. 1898. Leipzig. 

Röders Geograph.⸗ſtatiſt.⸗topogr. Lexikon von Dt 2. Aufl. 2 Bde. Ulm 1800 
bis 1801. 


I. Abſchnitt. Allgemeine Vorfragen. 
8 1. Staatsrechtliche Einleitung. 


Unmittelbar vor den großen Territorialveränderungen, am 1. Januar 
1792, hatte das alte Deutſche Reich 72 weltliche und 143 geiſtliche 
Landesherren, außerdem 51 Reichsſtädte mit voller Landesherrlichkeit, 
zuſammen 266 mit Sitz und Stimme im Reichstag begabten Landes— 
herrſchaften!). Dazu kommen 1475) reichsritterſchaftliche Gebiete, 35 


1) Im Umfang des heutigen Königreichs Württemberg allein 78; vgl. Lancizolle 
.S. 146. 
2) Über das Schwankende dieſer Zahl vgl. unten § 1 S. 214. 
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nicht eingekreiſte Herrſchaften, 5 Ganerbſchaften und 6 Reichsdörfer. 
Insgeſamt alſo ca. 1800 Gebiete, die ſelbſtändige Glieder des Deutſchen 
Reiches waren. 

Damit iſt aber der Kreis der unmittelbaren Gemeinweſen noch 
nicht erſchöpft; nicht eingekreiſt waren: das Königreich Böheim, die 
Markgrafſchaften Mähren und Lauſitz, das Herzogtum Schleſien, die 
Grafſchaft Mömpelgard, verſchiedene andere unmittelbare Graf- und 
Herrſchaften im Umfange einiger Kreiſe ). 

Nach dem Stande ihrer Herren find die Territorien teils Kurfürſten— 
oder Fürſtentümer, teils Graf- oder Herrſchaften (Dynaſtien) oder 
Prälaturen. l 

Neben den unmittelbaren Gliedern des Reichs gab es mittelbare. 
Unmittelbar iſt ein Diſtrikt, Ort, oder auch eine einzelne Perſon, wenn 
die wechſelſeitige Beziehung zwiſchen Kaifer und Reich und jenem Diſtrikt, 
Ort bezw. jener Perſon durch keine Mittelsperſon ſtatt hat, mittelbar 
dagegen, wenn das Verhältnis zu Kaiſer und Reich nicht ohne eine dritte 
Perſon denkbar iſt. Der landſäßige Edelmann iſt nur darum Untertan 
des Kaiſers, weil er Untertan ſeines Landesherrn und dieſer dem Kaiſer 
unterwürfig iſt. Kurfürſten, Fürſten, Reichsgrafen und Reichsritter ſind 
unmittelbar oder immediat, aber es können auch andere Territorien und 
Perſonen die Reichsunmittelbarkeit beſitzen. Maßgebend iſt nur das an— 
gegebene Kriterium, nicht etwa der Beſitz ausgedehnter Hoheitsrechte. 
Unmittelbar oder immediat heißt alſo: nicht landſäßig, ſondern nur von 
Kaiſer und Reich abhängig. Während aber die meiſten unmittelbaren 
Herrſchaften einem Kreiſe zugehören, gibt es auch nichteingekreiſte un— 
mittelbare Herrſchaften ?). Letztere ſtehen nur zu Kaifer und Reich in 
einem Verhältnis, nicht zu einem der 10 Kreiſe, in welche Deutſchland 
eingeteilt war. 

An der Spitze des Reichs ſtand ein Monarch, der den Titel führte: 
Erwählter Römiſcher Kaiſer, allzeit Mehrer des Reichs, König in Ger— 
manien (Electus Romanorum imperator, semper Augustus, Ger- 
maniae rex). ' 

Die Rechte des Kaiſers waren zuletzt ſehr eingeſchränkt. Man 
unterſcheidet Komitialrechte, das heißt ſolche „die nicht ohne Zuratziehung 
und Einwilligung des Reichstags ausgeübt werden dürfen und Reſervat— 
rechte oder ſolche, bei deren Ausübung er jener Zuratziehung nicht be— 


1) Berghaus 1. Bd. 1. Abtlg. S. 8. Unten $ 19. 

3) Solche waren die reichsritterſchaftlichen Gebiete, die Ganerbſchaften, Reids- 
dörfer, jene 35 Herrſchaften und die oben erwahnten andern unmittelbaren Graf- und 
Herrſchaften val. Anm. 1. 
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darf“ !). Eines der vornehmſten Reſervatrechte war das Recht Standes— 
erhöhungen vorzunehmen )“). Nicht nur Perſonen, ſondern auch Ländern 
und Gebieten kann der Kaifer einen höheren Stand beilegen. Moſer“ 
ſagt: „dann ein Gebiet, ꝛc., hat ſich des Beſitzers Standeserhebung nicht 
allezeit zu erfreyen, ſondern nur alsdann, wenn es ebenfalls namentlich 
mit erhöhet wird.“ „Es ſeynd aber die Standes-Erhöhungen derer 
Lande ꝛc. ebenſowohl unterſchiden, als derer Perſonen; demnach finden 
ſich Exempel von Erhebungen reſp. eines Landes, Gebiets oder Orts 
reſp. zu einem Herzogtum, Fürſtentum, gefürſteten Grafſchaft, Graf— 
ſchaft, Herrſchaft u. dergl. Die Abſichten, warum die Beſitzer ſolcher 
Lande, Gebiete oder Orte, deren Standes-Erhöhungen zu ſuchen pflegen, 
iſt unterſchidlich. Ehedeſſen galt das Principium, ein Herzog müſſe ein 
Herzogthum, ein Fürſt ein Fürſtenthum, ein Graf eine Grafſchaft, haben; 
wann ſich alſo ein Graf oder Marggraf zum Herzog oder ein Graf zum 
gefürſteten Grafen erheben ließe, ſo wurden gleicherzeit ſeine Lande auch 
zu einem Herzogthum, gefürſteten Grafſchaft u. ſ. w. erkläret: Wann aber 
jemand für fih keiner dergleichen Standes-Erhöhung bedarff, ſondern 
bloß einem Land oder Gebiete einen höheren Titul beylegen läßt; ſo iſt 
wohl meiſtens oder allemal die Abſicht, daß der Beſitzer dieſes Landes 
oder Gebietes ſich dadurch zu Siz und Stimme auf Reichs- und Crais— 
Tägen in dem Fürſtlichen oder einem Gräflichen Collegio qualificiren 
will. Von jenem haben wir Exempel in Würtemberg, Holſtein, Braun- 
ſchweig ꝛc., von dieſem an Sternſtein, Klettgau, Wartemberg, Rechberg ꝛc. 

Hieraus iſt ferner erſichtlich, daß nach dem Unterſchid diſer Ab— 
ſichten, bald der Beſizer des Landes und das Land ſelbſten zu gleicher Zeit 
eine Standes⸗Erhöhung erhalten, bald bekommet nur das Land dieſelbige.“ 

Aus dieſer Darſtellung geht der Satz hervor: die Qualität des 
Gutes iſt unabhängig vom Stand des Beſitzers. 

Die Einheit des deutſchen Reichs war ſichtbar am kaiſerlichen Hof, 
ſie wurde außerdem repräſentiert durch den Reichstag in Regensburg 
und durch das Kammergericht in Wetzlar. 

Der Reichstag“) beſtand aus drei Kollegien oder Räten der Kur- 


1 Häberlin I S. 423. 

) Moſer, Kayſ. Regierungsrat S. 419, Häberlin II, 202. Berghaus 1, 1; S. 20. 

) Über Vorausſetzung der Standeserhöhungen, Einſchränkungen ꝛc., Häberlin II, 
2 ff. 

) Moſer J. c. S. 440. 

2) Seit 1663 war der Reichstag ein permanenter Geſandtenkongreß. Oft vertrat 
ein Bevollmächtigter mehrere Stände, jo daß 1789 die 100 Stimmen im Fuürſtenrat 
20 Bevollmächtigten übertragen war. Das reichsſtädtiſche Kollegium war größtenteils 
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fürſten, Fürſten und Städte. Alle Perſonen oder Gemeinheiten, welche 
das Recht hatten, auf allgemeinen Reichstagen Sitz und Stimme zu 
führen, waren ſog. Reichsſtände. Ohne deren Konkurrenz konnte der 
Kaifer die meiſten Hoheits- oder Majeſtätsrechte nicht ausüben !). 

Über das Kennzeichen eines Reichsſtandes macht Lancizolle ) fol: 
gende Bemerkungen: „die Reichsſtandſchaft beruhte weder an und für 
ſich noch in ihren Abſtufungen (als Virilſtimme, im Kurfürſtenrath oder 
im Fürſtenrath, oder als bloße Theilnahme an einer Curiatſtimme) auf 
irgend einem allgemein durchgreifenden Prinzip, etwa auf einer beſtimmten 
Geſtalt und Ausdehnung der Herrſchaft über Land und Leute, einem 
gewiſſen Maß politiſcher Kräfte an Zahl der Unterthanen, an Einkünften 
oder dergl., noch auf einem beſtimmten geſchloſſenen Standesverhältnis. 
Vielmehr war die Reichsſtandſchaft lediglich ein ſpeziell erworbenes Recht 
beſtimmter Perſonen, meiſtenteils allerdings nur wirkſam unter Voraus— 
ſetzung der Fortdauer einer erlangten Landeshoheit, aber in keiner abſolut 
notwendigen Beziehung zu einer ſolchen. Sie war für die meiſten ganz 
allmählich und Hand in Hand mit einer landesherrlichen Gewalt auf 
dem feſten Grunde eines unvordenklichen, aber unzweifelhaften Her— 
kommens erwachſen, deſſen erſte Anfänge fih gemeiniglich unſerer menſch— 
lichen Geſchichtskunde ganz entziehen oder nur mit annähernder Wahr: 
ſcheinlichkeit wahrnehmen laſſen. Nur wenige, und vornehmlich nur 
minder bedeutende Glieder des Reichs haben ihre Reichsſtandſchaft oder 
auch nur eine höhere ihnen zu Theil gewordene Stufe einer ausdrücklich, 
geſchichtlich nachzuweiſenden Aufnahme von ſeiten des Kaiſers und Reichs 
zu verdanken gehabt.“ l 

Sitz und Stimmrecht machen aljo allein den Reichsſtand aus, 
dabei kommt es aber nicht auf die tatſächliche Ausübung an, ſondern 
lediglich auf das Recht ſelbſt?). Der Herzog von Savoyen übte fein 
Stimmrecht nicht mehr, „allein deshalb hörte er nicht auf, Reichsſtand 
zu ſein“; „es war ferner nicht ſelten der Fall, daß manche neue Fürſten 
lieber gar nicht votirten, als an der gräflichen Stimme Theil nehmen“. 

Bezüglich des Sitz- und Stimmrechts galt das Territorialprinzip, 


durch einige Regensburger Ratsherren repräſentiert. Im ganzen waren es kaum mehr 
als 30 Komitialgeſandte. Die Kurfürſten hatten jeder feinen eigenen. Berghaus 2, „; 
S. 136. 

1) Dieſe Rechte übte er teils in Gemeinſchaft mit den Kurfürſten, teils mit 
dieſen und gewiſſen andern Ständen, teils mit ſämtlichen andern Ständen aus. Das 
Nähere Berghaus 1, 1; S. 21 f. 

) Lancizolle S. XV. 

) Häberlin I S. 258. 
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d. h. Sitz und Stimme haftete auf dem Grund und Boden nicht auf 
der Perſon !): der Stand der Perſon ift gleichgültig, jo ſaßen auf den 
Grafenbänken nicht nur Grafen und Herren, ſondern Kurfürſten, Fürſten, 
ſelbſt Könige ?). Umgekehrt ift z. B. der bloße Freiherrenſtand kein 
Hindernis, Sitz und Stimme im Reichstag zu erlangen, wenn nur das 
Gut mit ihnen begabt war)), und wiederum hat die Ernennung zum 
Fürſten oder Grafen nicht die Wirkung, daß der neue Fürſt oder Graf 
Sitz und Stimme auf dem Reichstage erhält. Damit kommen wir zur 
Frage, wer hat denn Sitz und Stimme bezw. wie erwirbt man beides: 
die geiſtlichen Herren erhalten mit ihrer Würde die Standſchaft, die welt- 
lichen gelangen zur Regierungsnachfolge durch Geblütserbfolge, Bewilligung 
des Kaiſers und Reichs, öffentliche Verträge, Erbſchaft und Erbverbrüderung. 
Um Sitz und Stimme zu erlangen iſt erfordert: 

1. Erwerb bezw. Beſitz eines unmittelbaren Fürſtentums reſp. 
Reichs⸗, Graf: oder ⸗Herrſchaft ). 

2. Übernahme eines reiche: und kammergerichtlichen Matrikular⸗ 
anſchlags „deſſentwegen das Nöthige auf dem Reichstage einzurichten 
war” 5). 

3. Aufnahme als Kreisſtand. 

4. Einwilligung in die Aufnahme ſeitens des kurfürſtlichen und 
fürſtlichen Kollegiums, und der Bank, von der der Kanditat aufgenommen 
werden wollte ). 

Aus dem bisherigen ergibt ſich: der Kaiſer kann aus eigener 
Machtvollkommenheit ein Gebiet zu einer Reichsherrſchaft erheben, das 
iſt ſein Reſervatrecht, ihren Beſitzer aber auf die Grafenbank zu bringen, 
dazu ſind noch weitere Erforderniſſe nötig, nicht zum mindeſten die Ein⸗ 
willigung der Stände. Sitz und Stimme auf dem Reichstag zu ver- 
geben iſt ein Komitialrecht. 

1) Lancizolle XIX, Berghaus 1,1 S. 26; Häberlin II S. 212, Schröder 8 72. 

2) Z. B. der König von Preußen wegen Tecklenburg, der König von Groß— 
britannien wegen Hoya, Diepholz und Spiegelberg, der Kurfürſt von der Pfalz wegen 
Helfenſtein. Im ſchwäbiſchen Grafenkollegium befanden ſich ſogar Abtiſſinnen. 

8) Roth von Schreckenſtein Bd. 2, S. 619. (Freiberg⸗Juſtingen.) 

) Davon gab es Ausnahmen; die fog. Perſonaliſten hatten gar keine unmittel— 
baren Beſitzungen. Auf der anderen Seite kam es vor, daß an einem Gebiet nur 
das Votum abgetreten wurde, oder daß zum Schein ein Stück eines mit Sitz und 
Stimme begabten Landes abgetreten wurde und der Reichsſtand doch im Beſitz der 
Landeshoheit verbleibt. 

5) Berghaus 1,1 S. 26. 

6) Die Aufnahme auf die Grafenbank geſchah früher ohne Einwilligung des 
Kurfürſten⸗ und Fürſtenkollegiums. Seit 1790 war aber letztere auch erforderlich. 


Das Nähere vgl. Häberlin II, S. 220. 
Württ. Vierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XVII. 14 
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Seit 1522 beſtand Deutſchland aus 10 Kreiſen !)), deren jeder 
einen Kreistag hatte. Im Prinzip ſollten die jeweiligen im Kreiſe be— 
güterten Reichsſtände auch Kreisſtände ſein, ſo daß der Kreistag die 
Wiederholung des Reichstags im kleinen iſt. Kreisſtand iſt alſo, wer 
das Recht hat, Sitz und Stimme auf den Kreistagen zu führen. 

Jenes Prinzip war aber vielfach durchbrochen. Die Zahl der 
Reichstagsſtimmen deckte ſich nicht mit der der Kreistagsſtimmen, der 
Kreis ſah ſich als beſondere Körperſchaft an, und nahm neue Mitglieder 
auf, die dann nicht notwendig auch Reichsſtände wurden, ſo gab es 
Kreisſtäude, die nicht Reichsſtände waren), des fernern hatten oft 
Reichsſtände in einem Kreis Sitz und Stimme, die in dieſem Kreis gar 
kein reichsunmittelbares Land hatten, ſo hatten die Grafen von Platen 
wegen der Grafſchaft Hallermund Sitz und Stimnie auf den Kreistagen 
des Niederrheiniſch-Weſtfäliſchen Kreiſes, ohne von dieſer Grafſchaft 
auch nur einen Flecken Landes zu beſitzen. Umgekehrt gab es Reichs— 
ſtände, die nicht Kreisſtände waren, z. B. das Fürſtliche Haus Thurn und 
Taris vor dem Erwerb der Herrſchaften Scheer und Eglingen. Eine 
weitere Differenz zwiſchen Kreis- und Reichsſtandſchaft entſteht dadurch, 
daß es auf den Kreistagen nur Viril- keine Kuriatſtimmen gab. Waren 
in einem Kreiſe alle Stände vertreten, ſo ſaßen ſie auf 5 Bänken, der 
geiſtlichen, weltlichen Fürſten (darunter die Kurfürſten), der Prälaten, 
der Grafen und Herren, der Reichsſtädte. Der Erwerb von Sitz und 
Stimme vollzieht ſich unter den nämlichen Vorausſetzungen wie bei der 
Reichsſtandſchaft, und mit den gleichen Dispenſationsmöglichkeiten wie dort. 

Wie beim Reichsfürſtenrat fand ſich auch hier eine Fortdauer der 
Vota ausgeſtorbener oder ſonſt weggefallener Landesherren — und des— 
halb die Vereinigung mehrerer Stimmen in einer Hand. 

Es iſt oben S. 207 Ziff. 2 geſagt worden, daß ein Reichsſtand einen 
reichs- und kammergerichtlichen Matrikularbeitrag zu zahlen habe, ebenſo 
iſt ein Kreisſtand zu den Kreispräſtanda verbunden. Die Verbindlich— 
keiten eines Reichs- und Kreisſtandes beſtehen demnach in Kriegs- und 
Friedenszeiten 

1) Befugniſſe des Kreiſes waren: a) Handhabung des Landfriedens, b) Be: 
ſetzung des Reichskammergerichts, e) Exekution der Kammergerichtsurteile, d) Aufſtellung 
des Reichsmilitärs, Verwaltung des Kreiskontingents, e) Aufſicht über das Münzweſen. 

2) Die Kreiseinteilung war unvollſtändig, es gab nicht eingekreiſte Lande, vgl. 
oben, ferner wurden die Kreiſe immer unvollſtändiger a) durch Avulſion (Loslöſung 
von Deutſchland; namentlich vom oberrheiniſchen Kreiſe kamen viele Länder an Frank— 
reich). b) Exemtion (Unterwerfung von Ländern unter eine Landeshoheit, ſo Donauwörth 
unter Bayern), c) Separation, indem bisherige Kreisſtände ſich eigenmächtig losriſſen. 

3) Solche Gebiete waren Querfurt, Mörg, Barby, Walkenried. 
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1. in Bezahlung der von Kaiſer und Reich umgelegten ſog. Römer⸗ 
monate zur Reichsoperationskaſſe, 

2. der Kammerzieler, 

3. in der Aufſtellung des Reichs- und Kreiskontingents, 

4. in der Entrichtung des Kreisextraordinariums und 

5. der Proviantsumlage. 

Da uns gerade dieſe Begriffe ſpäter viel beſchäftigen werden, ſo 
muß auf ſie etwas näher eingegangen werden. 

Römermonat drückt eine gewiſſe Summe in Geld aus, welche ge— 
funden wird, indem man die Anzahl der Reiter mit 12, die Anzahl der 
Fußknechte mit 4 multipliziert, welche Anzahl an Reitern und Fuß— 
knechten ein jeder Stand nach einer 1521 zu Worms aufgeftelten, 
ſpäter abgeänderten Matrikel der ſog. Reichsmatrikel zu ſtellen hat. Das 
beliebige vom Reich geforderte Vielfache dieſer Summe iſt der Betrag, 
den ein Stand in Friedens- oder Kriegszeiten zur Verpflegung des 
Reichsheeres beizutragen hat. In Kriegszeiten wird ein Vielfaches der 
in Friedenszeiten unter den Waffen ſtehenden Mannſchaften gefordert. 

Ein Beiſpiel wird das Geſagte illuſtrieren: 

Angenommen ein Graf iſt in der Matrikel mit 10 Mann zu Roß 
und 50 Mann zu Fuß angeſetzt, jo ift fein Anſchlag 10 x 12 = 120 fl. 
und 50 * 4 = 200 fl. zuſammen 320 fl. = ein Römermonat. Dieſe 
60 Mann ſind ſein Anteil an der Friedenspräſenzſtärke, die im ganzen 
40 000 Mann betrug, was man ein Simplum nennt. Zur Erhaltung 
dieſes Kontingentes wurden in der Regel 20 Römermonate umgelegt, fo 
daß alſo unſer Graf jährlich als Reichsmatrikularbeitrag 6400 fl. zu 
zahlen hat. Bricht ein Reichskrieg aus, ſo wird das dreifache der 
Friedensarmee ausgehoben, alfo 120000 Mann, ein triplum; und der 
Graf hat das Dreifache feines Anſchlags zu zahlen, demnach 19 200 fl. 
Im franzöſiſch-deutſchen Krieg, 1796, wurden 5 Simpla erhoben ). 

Bemerkenswert iſt, daß der reichsmatrikularmäßige 
Beitrag eines Standes eine variable, wenn ſchon fort— 
dauernde Steuer iſt, deren Grundeinheit aber reichsgeſetz— 
lich (nicht vertragsmäßig) feſtgelegt fein mußte). 


) Ulm hatte nach der Wormſer Matrikel 29 zu Roß und 200 zu Fuß zu ſtellen, 
was auf einen Römermonat 1148 fl. macht. Dieſer Matrikularanſchlag wurde 
ſpater auf 370 fl. ermäßigt. Ein Kammerziel betrug 1776 743 fl. 85. Ulm zahlte 
beiſpielsweiſe 1796 an das Reich 5 Simpla = 20 X 370 x 5 = 37 000 fl. an Reids- 
matrikularbeiträgen und 1487 fl. an Kammerzielern. 

) Über das Reichskriegsweſen vgl. Häberlin Bd. III S. 235—281 und die 
dort Zitierten. 
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Eine beſtändige und fortdauernde Reichsſteuer iſt die, welche zum 
Unterhalt des Reichskammergerichts bewilligt iſt, und welche die Reichs⸗ 
ſtände übernommen haben, während den Reichshofrat der Kaiſer allein 
beſoldet. Der Betrag, den ein jeder Reichsſtand zu zahlen hat, iſt in 
der „Cammergerichts-Matrikul“ feſtgeſetzt. Da dieſer Betrag jährlich in 
2 Terminen zu zahlen iſt, nennt man die Beiträge Kammerzieler. Im 
Jahr 1775 wurde die Matrikul um ein halbes Ziel erhöht, und danach 
1776 eine neue ſog. Uſualmatrikel entworfen, welche alſo ein Verzeichnis 
aller Reichsſtände nach den Kreiſen iſt mit Angabe, wie viel ein jeder 
zu zahlen hat (vgl. Gerſtlacher, Handbuch der deutſchen Reichsgeſetze 
S. 865 ff.). 

„Unter Landeshoheit oder Landesherrſchaft der Reichsſtände ver: 
ſtand man ſeit dem weſtfäliſchen Frieden die Befugnis derſelben, inner— 
halb ihrer Gebiete die Hoheitsrechte, To weit ſolche nicht durch die Neid)s: 
geſetze oder durch Verträge beſchränkt waren, auszuüben“) 2). Andere 
ältere Benennungen für Landeshoheit ſind: mit dem hohen und niederen 
Gerichte belehnt, — mit allen Herrlichkeiten beliehen, — cum mero et 
mixto imperio investitus — mit dem Blutbanne — mit aller hoher 
und niederen Jurisdiktion belehnt. Neuere Benennungen ſind: landes— 
herrliche Obrigkeit — landesherrliche Gewalt — landesfürſtliche hohe 
Obrigkeit — Landesobrigkeit — Landesobrigkeit — Landeshoheit und 
Herrlichkeit — Landes- hohe Obrigkeit — Oberherrlichkeit; lateiniſche 


Ausdrücke finden ſich wie: Superioritas territorialis — Potestas 
territorialis — Jus territoriale, sublime territorii jus — jus terri- 
torii `). 


Eine unter den vielen) Erwerbsarten der Landeshoheit ift die 
durch reichsſtändiſche Kauf-, Tauſch- 2c. Verträge. 

Über den Inhalt der landesherrlichen Gewalt iſt im alten deutſchen 
Reich viel geſtritten worden. Man hat indeſſen zu unterſcheiden zwiſchen 
weſentlichen Teilen der Landeshoheit und bloß zufälligen Gerecht— 
ſamen deutſcher Landesherren. 

Nur wer die höchſte Geſetzgebungsgewalt, die höchſte 
richterliche Gewalt und die höchſte Strafgewalt hat, beſitzt 
Landeshoheit, mag ihm daneben aus der Fülle anderer in der Regel 


1) Berghaus 1,1; S. 44. 

2) Roth S. 25 definiert: „Landeshoheit iſt die Regierungsgewalt über Land 
und Leute.“ 

3) Über die Entwicklung der Landeshoheit vgl. die kurzen treffenden Bemerkungen 
bei Lancizolle S. XXVII ff. 

) Roth S. 34. 
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mit der Landesherrſchaft verbundenen Gerechtigkeiten wenig, viel oder gar 
nichts zuſtehen; umgekehrt, wer im Genuſſe aller Regalien wäre, und 
dürfte keine Jurisdiktionsgewalt oder Juſtizverwaltung üben, wenngleich 
ihm die Rechtſprechung, ſelbſt in peinlichen Sachen, zuſtände, der entbehrte 
eben der Landeshoheit. 

Die geſetzgebende Gewalt, namentlich auf dem Gebiete des Privat⸗ 
rechts wurde weniger gehandhabt, da ſich das Recht meiſt im Wege der 
Gewohnheit weiter pflanzte. | 

Unter oberſter Gerichtsgewalt verſteht man die Innehabung der 
Juſtizverwaltung. Der Landesherr ſpricht nicht in eigener Perſon Recht, 
die Rechtſprechung hat er beſtimmten Organen übertragen, oder ſie wird, 
zufolge ausdrücklicher oder ſtillſchweigender Verleihung von den adeligen 
Gutsherren ausgeübt. 

Oberſte Strafgewalt iſt eigentliche Kriminalgewalt, nicht Gerichts⸗ 
gewalt. Sie iſt das Recht, Geſetze und Einrichtungen zu machen, welche 
auf Verbrechen und Strafen bezug haben, ſie begreift in ſich das Be— 
gnadigungsrecht, das Recht die Strafe zu mildern, Infamie aufzuheben, 
den Prozeß zu abolieren, Freiſtädte anzulegen ). 

Das Recht, peinliche Gerichte anzuordnen, ſteht nur dem Landes⸗ 
herrn zu?). Über die Grenzen zwiſchen Kriminal- und Zivilgerichtsbarkeit 
entſtand vielfach Streit. Sicher ift, daß Mord, Raub, Brand und Not: 
zucht peinliche Fälle ſind. 

Alle anderen Rechte können, wenn ſie mit der Landeshoheit auch 
nicht verbunden ſind, ihren Beſtand doch nicht in Zweifel ziehen. 

Solche find’): 

1. Das Redt, einen Huldigungseid zu fordern. Ein Gerichtsherr, 
ein Lehenherr, ein Gutsherr läßt ſich auch eine Art Huldigung ſchwören. 

2. Das Recht auf öffentliches Kirchengebet und Trauergeläute. 
Auch Patronatsherren haben es. 

3. Das Recht, Statuten zu machen. Auch Landſtädte beſitzen 
dies Recht. 

4. Das Münzrecht. Landſaſſen und landſäßige Städte haben es 
vielfach. 

5. Jus fisci. Auch Landſaſſen können es haben; die Reichsritter 
haben es meiſtens. l | 

6. Das Beſteuerungsrecht. Dies Recht ſteht allen Landesherren 


1) Häberlin II, S. 555. 
) Häberlin II, S. 556. 
2) Ziff. 1—9 find aus Roth S. 82 ff. genommen. 
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vermöge ihrer Landeshoheit zu. Es bejigen es aber auch oft Perſonen, 
die keine Landesherren ſind. 

7. Zent, peinliche Gerichtsbarkeit; Blutbann iſt, wie bereits aus⸗ 
geführt, weſentlicher Teil der Landeshoheit, ſo daß, wenn dieſe Rechte 
fehlen würden, auf den Mangel der Landeshoheit geſchloſſen werden 
müßte; aber nicht ein jeder, der die peinliche Gerichtsbarkeit beſitzt, hat 
auch die Landeshoheit. 

8. Die Lehenherrlichkeit iſt keine Folge, kein Beweis der Landeshoheit. 

9. Der Beſitz einzelner auch mehrerer Regalien, z. B. Zoll, Stapel⸗ 
gerechtigkeit, Fluß-, Bergwerksregale ꝛc. 

10. Das jus armorum gebührt ſonſt nur den Landesherren; darin 
iſt begriffen nicht nur das Recht, alle Gattungen von Söldner zu halten, 
ſondern auch Stückgießereien, Gewehrfabriken, Zeughäuſer, ſelbſt Feſtungen 
zu bauen und Werbungen anzuſtellen. Doch gibt es ſelbſt davon Aus— 
nahmen. Z. B. hatten dieſes Recht die Riedeſel. 

11. Das Recht, Bürger aufzunehmen. 

12. Inkolats oder Indigenatsrecht, vermöge deſſen die Landeskinder 
vor den Ausländern gewiſſe Vorzüge haben. 

13. Nachſteuer, eine Abgabe, die von freien Leuten, welche von 
einem Lande in das andere wandern, gezahlt werden muß. 

14. Abzugsrecht, das iſt eine Steuer, welche von Fremden ent— 
richtet wird, welche eine ihnen zugefallene Erbſchaft aus dem Lande holen 
wollen. (Droit d'aubaine, jus albinagii.) 

15. Strandrecht, Befugnis Bergelohn zu verlangen. 

Es find das die hauptſächlichſten, bei weitem nicht alle!). 

Im übrigen hat man ſcharf zu unterſcheiden zwiſchen Patrimonial— 
rechten und Hoheitsrechten. Die Landeshoheit erſtreckt ſich zwar über 
das ganze Gebiet und alle Einwohner, allein der Landesherr iſt nicht 
Eigentümer des ganzen Gebiets. Über das Beſitztum freier Leute hat 
er nicht die Rechte des Gutsherrn, er darf in ihren Wäldern nicht Holz 
fällen, nicht jagen laſſen. 

Nur in ganz kleinen Ländern fallen Patrimonialrechte und Hoheits— 
rechte zuſammen, ſofern es keine freien Leute gibt. Es hat daher den 
Anſchein, daß in ſolchen Ländern der Landesherr mehr Rechte habe, als 
ein anderer, der Landſtände beſitzt. Verlangt aber in ſolchen Gebieten 
der Landesherr mehr, als der Bauer ſonſt dem Gutsherrn leiſten muß, 
dann fordert er es als Landesherr und fofort entſteht die Frage, ob 
er ſtaatsrechtlich hierzu befugt jei?). 

9 al. noch Häberlin II S. 169 ff. 

2) Vgl. Häberlin II S. 11. 
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Die Landeshoheit hat keine Abſtufungen, ſie iſt für den Kurfürſten 
genau ſo umſchrieben wie für einen kleinen Grafen. 

Außer unmittelbaren, eingekreiſten, mit Sitz und Stimme auf dem 
Reichs⸗ und Kreistag begabten, mit voller Landeshoheit ausgeſtatteten 
reihs- und kreismatrikularmäßig veranlagten Herrſchaften, welches alfo 
normale Reichsherrſchaften ſind, kennt das alte deutſche Reich noch eine 
Anzahl anderer ſtaatsrechtlicher Gebilde (vgl. oben S. 204). Abgeſehen 
davon, daß es noch eine Menge von Ländern gab, die in keine der 
hiernach zu beſchreibenden Kategorien paſſen, die ſich als Anomalien, 
Übergänge von der einen zur andern Art, Schattierungen einer be— 
ſtimmten Gattung erweiſen, woraus dann höchſt intereſſante Rechtsver⸗ 
hältniſſe ſich ergeben, wovon unten Abſchn. IV ein Mehreres. 

Rezeßherrſchaften!) waren ſolche Gebiete, bei denen der urſprüng⸗ 
liche Landesherr ſeine Landeshoheit unter Vorbehalt beſtimmter Hoheits— 
rechte und Wahrung ſeiner perſönlichen Reichsunmittelbarkeit an einen 
benachbarten Fürſten abgetreten hatte ). | 

Reichsdörfer) waren keiner landesherrlichen Gewalt unterworfen, 
ihre Bewohner ſind freie Leute, erkennen zwar meiſtens ein Schutz- und 
Schirmrecht benachbarter Reichsſtände an, woraus aber keine Landes— 
herrſchaft folgt. Sie befanden fih im Beſitz einer ausgedehnten Selbſt— 
verwaltung, zum Teil der hohen Gerichtsbarkeit. Die proteſtantiſchen 
Reichsdörfer hatten eine gewiſſe Kirchenhoheit. Landeshoheit kam ihnen 
nicht zu. 1790 waren noch vorhanden: die freien Leute auf der Leut— 
kircher Heide, ferner die Dörfer Alſchhauſen, Gochsheim und Sennfeld, 
Sulzbach und Soden. 

Gauerbſchaften “): „verdanken größtenteils ihre Entſtehung dem in 
Deutſchland ehemals herrſchenden Fauſtrecht. Mehrere ritterliche Familien, 
die für ſich einzeln zu ſchwach waren, traten in eine nähere Gemeinſchaft, 
erbauten ſich eine Burg, die ſie alsdann gemeinſchaftlich verteidigten. 
Zugleich errichteten ſie untereinander Erbverträge, kraft welcher die 
ganze Genoſſenſchaft die Güter erbte, wenn einer von ihnen ohne männ— 
liche Deszendenz oder ſukzeſſionsfähige Namensvettern zu hinterlaſſen, 
verſterben würde. 1790 exiſtierten noch 1. die Burg Friedberg in der 
Wetterau, wozu die unmittelbare Grafſchaft Kaichen und 12 Dörfer ge— 
hörten, 2. die Ganerbſchaften Staden in der Wetterau, 3. die Burg 
Gelnhauſen. Die Unmittelbarkeit dieſer Burg war beſtritten“. 


1) Schröder S. 825. 

) Schröder 8 80, Lancizolle XXV, Häberlin III. B. S. 565 f. 
3) So die Stolberg⸗Wernigerode gegenüber Preußen. 

) Lancizolle XXV, Häberlin III B. 561 ff. 
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Die Reichsritterſchaft oder „die unmittelbare freie Reichsritter⸗ 
ſchaft in Franken, Schwaben und am Rhein.“ In die, namentlich 
politiſch, ſehr intereſſante Geſchichte der Reichsritterſchaft können wir uns 
hier nicht einlaſſen ). 

Die Reichsritterſchaft beſtand aus ca. 350 Familien, die auf 
1520 Gütern ſaßen. Es iſt bereits oben S. 203 bemerkt worden, daß 
diefe Zahl nicht feſtſteht?). Vollſtändige Verzeichniſſe der reichsritter— 
ſchaftlichen Familien und der reichsritterſchaftlichen Güter ſind nirgends 
gedruckt. Hingegen ſind wir gerade bezüglich des ſchwäbiſchen Ritterkreiſes 
und im beſonderen hinſichtlich des für unſere Zwecke wichtigen Kantons 
Donau genau orientiert. Vgl. Berghaus 1,2 S. 229 „Verzeichnis der 
Herrſchaften, Marktflecken und Weiler als ſelbſtändige ritterſchaftliche 
Gebiete.“ Die reichsritterſchaftlichen Gebiete waren von ca. 450 000 Seelen 
bewohnt und gewährten ihren Mitgliedern ein jährliches Einkommen von 
2 400 000 fl. ). 

Das ganze Korpus der Reichsritterſchaft beſtand aus drei Kreiſen, 
dem ſchwäbiſchen, fränkiſchen und rheiniſchen, ein jeder Kreis wird in 
Kantone oder Ritterorte abgeteilt und manche dieſer letzteren haben noch 
eine Unterabteilung, die Viertel, Bezirke oder Quartiere genannt werden. 
Es beſtand der 


Schwäbiſche Kreis 
aus dem 


1. Kanton Donau, 
2. Kanton Hegau, Algäu und Bodenſee, 


a) Hegau l 
b) TE R 


3. Kanton Neckar, Schwarzwald und Ortenau, 
a) Ortenau iſt ein beſonderer Bezirk, 
4. Kanton Kocher, 
5. Kanton Kreichgau. 
Die einzelnen ritterſchaftlichen Familien ſtanden nur zu ihrem Kanton 


1) Vgl. hierüber das ausführliche Werk: Roth von Schreckenſtein. Kürzere 
Darſtellungen find enthalten bei Berghaus 1, 2; S. 270 ff., Lancizolle XXV. 

2) 1520 ift die gewöhnliche Angabe, Berghaus 1,1 S. 2 nennt 1475, in 
Bd. 1, 2 gibt er 1611 und 1520 an, Lancizolle S. XXVI ſagt, daß ihm die Zahl 2870 
vorgekommen fei. Berghaus 1,3 S. 268 ſagt: „die Verſchiedenheit in dieſen Angaben 
kann darin ihren Grund haben, daß gleichnamige Orte, welche nach Lage und Beſchaffen— 
heit als Ober, Mittel und Unter, Groß und Klein, unterſchieden ſind, in den Ziffern 
bald zuſammengefaßt werden, bald nicht.“ 

3) Hätten die ritterſchaftlichen Gebiete zuſammengelegen, jo würden fte ein 
ſchönes Fürſtentum ausgemacht haben. 
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in unmittelbarer Beziehung. Sie wählten aus ihrer Mitte einen Vor⸗ 
ſtand, beſtehend aus einem Ritterhauptmann und einer Anzahl Räten, 
welche auf Lebensdauer gewählt waren. Je einer der Kantone hat als 
Vorort zu fungieren, womit in zweijährigem Turnus abgewechſelt wird; 
doch iſt im Schwäbiſchen Kreis der Kanton Donan für immer Vorort. 
Hauptmann und Räte des Vororts ſind das Spezialdirektorium des 
Kreiſes, dem die Beſorgung der Angelegenheiten des ganzen Kreiſes 
oblag, während das Ritterdirektorium die Kantonsangelegenheiten beſorgte. 
Die Zuſammenkunft des Kantonsvorſtandes hieß Ritterratskonvent, die 
Vorſtände aller Kantone hielten Kreistage. Alle drei Kreiſe hatten ein 
gemeinſchaftliches Direktorium, welches in dreijährigem Turnus wechſelte, 
und das aus dem Hauptmann und den Näten des Vorortes des präſi⸗ 
dierenden Kreiſes beſtand; das ſog. Generaldirektorium. Die von den 
Spezialdirektorien der drei Kreiſe einberufene Verſammlung hieß Korre⸗ 
ſpondenztag. General und Spezialdirektorium, ſowie Korreſpondenz⸗ 
und Kreistag, ſelbſt die vom Ritterdirektorium einberufenen Ritterkonvente 
waren faktiſch „kaum mehr als ein Schatten.“ „Der Schwerpunkt der 
ganzen Organiſation lag in derjenigen der einzelnen Kantone“ !). Der 
Hauptmann beſorgt die laufenden Geſchäfte allein, er hat ſeine eigene 
Kanzlei, Archiv u. |. w., feine eigenen Konſulenten, Syndici ꝛc. Wichtigere 
Gegenſtände hatte er mit ſeinen Räten auszumachen. Die Ratskonvente 
kamen je nach Bedürfnis, mindeſtens aber zweimal jährlich zuſammen. 

Schon aus dem bisher Geſagten geht hervor, daß man unterſcheiden 
muß zwiſchen Rechten, die das Korpus ausübt und ſolchen, die den ein- 
zelnen Reichsadeligen zuſtehen. Zu erſteren gehören: 

a) die Vertretung der reichsritterlichen Privilegien nach außen, 
namentlich den Fürſten gegenüber. Die ganze Geſchichte der Reichsritter— 
ſchaft iſt ein Kampf gegen die Anmaßungen der mächtigeren Stände, in 
deren Gebiet dieſer Reichsadel begütert, und denen er ſtets ein Dorn 
im Auge war. Kluge Politik, kaiſerlicher Schutz, aber auch die Gleich: 
gültigkeit derjenigen Reichsſtände, in deren Gebiet keine Reichsritter 
waren?), nicht zum mindeſten der Beiſtand der geiſtlichen Stände, die 
vielfach aus dem Reichsadel hervorgingen, ließen die Ungewitter allemal 
wieder vorbeiziehen. 

b) Die Führung ſämtlicher Prozeſſe, welche entweder die Perſon 


) Weiß S. 292. 

) So nahm fih Preußen verſchiedentlich des Reichsadels an, bis zu dem Beit- 
punkte, wo es die fränkiſchen Herzogtümer Brandenburg-Onolzbach und Brandenburg— 
Kulmbach erwarb, um dann mit „ungewöhnlich harten Schritten“ gegen den in dieſen 
Ländern angeſeſſenen unmittelbaren Reichsadel (1796) vorzugehen. 
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der Reichsritter oder ihre Güter betrafen. Das Korpus verteidigt ge: 
meinſam die Gerechtſame der einzelnen Glieder, ſtellt Klagen in ſeinem 
Namen an, und läßt ſich ebenſo belangen, und was das wichtigſte war, 
die Prozeßkoſten wurden aus der Kantonskaſſe bezahlt, wodurch verhütet 
wurde, daß einzelne Glieder etwa aus Verdruß oder wegen der Prozeß— 
koſten, oder aus anderen Gründen durch nachteilige Vergleiche ihre Geredht: 
ſame aufzuopfern genötigt werden. 

c) Das Beſteuerungsrecht, zur Beſtreitung der Charitativſubſidien, 
der Unterhaltung der Kanzleien, der Führung der Prozeſſe, des Averſums, 
das der Ritterhauptmann für ſeine Verwaltung jährlich erhält, der Aus— 
lagen für gemeinſame Unternehmungen ). 

„Bekanntlich waren die Mitglieder der Reichsritterſchaft dem Reich 
nicht direkt kriegspflichtig; da ſie ſich größtenteils im Lehensverbande 
befanden, ſo dienten ſie entweder in den betreffenden Lehensaufgeboten 
oder zahlten Ritterpferdegelder. Außerdem war es von alters her 
üblich, daß der Kaiſer ſie in Kriegsfällen zu einer freiwilligen Beiſteuer 
aufforderte, die allmählich zu einem obſervanzmäßigen „subsidinm chari- 
tativum“?) wurde. Zu den Kammerzielern trug die Reichsritterſchaft 
nichts bei, trotzdem die Zahl der bei den höchſten Gerichten anhängigen 
Prozeſſe außerordentlich groß war. 

d) Die Immatrikulierung, oder das Recht, neue Mitglieder auſ— 
zunehmen. Neben Realiſten gab es auch Perſonaliſten !). 

e) Das Bündnisrecht ). 


) So beabſichtigte der Kanton Odenwald ca. 1750 eine Ritterſchule zu gründen. 
Um dieſelbe Zeit gingen die fränkiſchen Kantone daran, eine Landvermeſſung vor— 
nehmen zu laſſen, zwecks Anlegung einer Schatzungskataſter. Der Kanton Odenwald 
unterſtützte in weitem Maße die Gründung von Induſtrien. Die Kantonskaſſe hatte 
auch die Geſandtſchaft nach Wien zc. zu bezahlen. 

2) Die Charitativfubfidien trugen den Kaiſern ca. 500 000 fl. ein. Den Streit, 
der infolge eines 1750 auf dem Reichstag von Württemberg, Brandenburg-Kulmbach 
und Kurpfalz eingebrachten Antrags, betr. ein allgemeines Normativ, wie alle ritter— 
ſchaftlichen Angelegenheiten entſchieden werden ſollen, ließ ſich die Ritterſchaft allein 
140 000 fl. koſten. Schröder § 75. 

3) Vor 1750 verlangte man den Nachweis von 16 Ahnen, ſeit dieſer Zeit von 8, 
ſpäter 4. Aufnahmebedingungen waren ferner: Beſitz eines reichsritterſchaftlichen 
Gutes im Wert von mindeſtens 6000 Kthlr, die Beſitzungen durften nicht landſäſſig 
ſein, Mehrheitsbeſchluß der betreffenden Kantons- oder Kreisverſammlung, Zuſtimmung 
der beiden anderen Kreiſe. Ein Reichsritter konnte aber neben ſeinen unmittelbaren 
Gütern auch landſäſſigen Beſitz haben, was ſehr häufig vorkam. Durch Verluſt des 
reichsritterſchaftlichen Beſitzes ging die perſönliche Reichsfreiheit nicht verloren. 

) Hierzu gehört auch, daß es dem Reichsritter verboten war, fidh mit einem 
Stande des Reichs über die Unmittelbarkeit ſeiner Perſon oder ſeiner Güter in Ver— 
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f) Das Geſetzgebungsrecht; die einzelnen Mitglieder hatten nur 
das Recht der Hausgeſetzgebung. 


g) Gewiſſe Aufſichtsrechte, wie die Kontrolle über das Vormund⸗ 
ſchaftsweſen in den immatrikulierten Familien, ſowie über die Admini- 
ſtration von inkorporierten Gütern, die unter Sequeſter waren. 


h) Endlich das wichtige Retrakts- oder Einſtandsrecht. Wenn ein 
zur Reichsritterſchaft gehöriges Gut veräußert werden ſoll, ſo muß der 
Verkäufer die beabſichtigte Veräußerung ſamt dem Kaufſchilling und dem 
Kaufsliebhaber dem Direktorium bei Strafe der Nichtigkeit des Kontrakts 
und 60 Mark lötigen Goldes anzeigen, um entweder den Agnaten, und 
wenn dieſe nicht wollen, einem anderen Kantonsmitgliede, und, wenn 
kein ſolches kaufen will, einem jeden Mitglied der ganzen Genoſſenſchaft 
den Vorzug zu laſſen. Kommt auf dieſe Weiſe kein Kauf zuſtande, 
dann erſt darf das Gut an einen Auswärtigen veräußert werden, aber 
unter Vorbehalt der ritterſchaftlichen Befugniſſe, z. B. des Beſteuerungs⸗ 
rechts und des dreijährigen Einſtandsrechts der Agnaten. 


Vergegenwärtigen wir uns die Rechte des einzelnen, ſo erhebt ſich 
ſofort die Frage, ob die Reichsritter Landeshoheit beſitzen. Nach den 
oben S. 210 f. geforderten Bedingungen für den Beſitz der Landeshoheit, 
kommt ihnen ſolche nicht zu, denn das Geſetzgebungsrecht hat nur das 
Korpus. Auch die höchſte Strafgewalt, ſelbſt die höhere Gerichtsbarkeit, 
die Bent, befand fih fat durchweg in fremden Händen!) ?). In den 
vereinzelten Fällen, in denen der Reichsritter die hohe Gerichtsbarkeit 
und mit ihr den Blutbann hatte, waren dieſe Gerechtſame nicht Ausfluß 
der Landeshoheit, ſondern beruhten auf beſonderer kaiſerlicher Verleihung. 
„Im übrigen hatte die beſchränkte Landeshoheit nur die negative Be— 
deutung, daß die etwaigen Hoheitsrechte, die einzelnen Reichsſtänden 
auf reichsritterſchaftlichen Beſitzungen zuſtanden, nur als öffentlich- recht— 
liche Dienſtbarkeiten und nicht als Ausflüſſe landesherrlicher Gewalt 


träge einzulaſſen. Er durfte weder ſich noch ſeine Güter einer reichsſtändiſchen Gerichts— 
barkeit unterwerfen. 

1) Weiß S. 303, a. M. Schröder § 80. 

) Die Fürſten, die das Zentrecht ausübten, hatten meiſtens ſonſt gar keine 
Beziehung zum betreffenden Ort; ſie faßten ihre Aufgabe entweder ſo auf, als ob es 
ſich um möglichſt gewinnbringende Ausbeutung eines nutzbaren Rechtes handle, oder 
aber verſuchten ſie an der Hand des Zentrechts die Landeshoheit zu erwerben. Die 
Folge war, daß das Zentgericht, namentlich auch wegen der Art und Weiſe wie die 
Beamten des Zentgrafen vorzugehen pflegten, geringes Anſehen genoß. Dieſe Ver— 
hältniſſe find geſchildert an einem typiſchen Beiſpiel in „Zeitſchr. f. d. Geſch. des Ober: 
rheins“ N. F. III 2 S. 225. 


218 Banjer 


galten“). Daß das Beſteuerungsrecht ein Korporationsrecht war, ift 
oben bemerkt worden. Dieſe von Reichs- und Korporations wegen er: 
hobenen Abgaben auf ihre Untertanen umzulegen, ſtand den Reichsrittern 
allerdings zu, nicht aber Steuern für ſich zu erheben (gutsherrliche Ab- 
gaben beruhen auf anderen Rechtstiteln). 

Der Kreis der Hoheitsrechte, die der einzelne Reichsritter ausüben 
durfte, läßt ſich nicht umſchreiben; der eine hatte mehr, der andere 
weniger Gerechtſame, es richtet fih das nach beſonderer kaiſerlicher Ber: 
leihung und nachweisbarem Herkommen. Der Umſtand, daß die Reihs: 
ritterſchaft ihre Stellung als eine landeshoheitliche anſah, und in dieſer 
Auffaſſung durch in Reſkripten vorkommende Redewendungen, wie 
„ritterſchaftlicher Staat“, beſtärkt wurde, darf einen über das wahre 
Weſen der Sache nicht täuſchen. Zweifellos war dieſer Reichsadel mit 
ſo vielen Vorrechten ausgeſtattet, „daß ſeine Stellung derjenigen der 
Reichsſtände nahe kam.“ Zu den vornehmſten Rechten gehört die Reichs⸗ 
unmittelbarkeit, es ſteht ihnen ſelbſt das Recht der Austräge zu, wie 
den Reichsprälaten und Grafen, ihre Austragsinſtanz war das Kantons: 
direktorium, ſonſt nahmen und gaben ſie Recht, wie jeder Unmittelbare, 
in erſter Inſtanz vor den Reichsgerichten. Aus der Reichsunmittelbarkeit 
folgt, daß ſich kein Reichsſtand Hoheitsrechte über reichsritterſchaftliche Güter 
anmaßen darf. Ein in jenen Zeiten wichtiges Recht ſtand dem Reichs: 
adel ebenfalls zu: das jus reformandi exercitium religionis. Eine 
Folge der Reichsunmittelbarkeit war auch, daß der Reichsritterſchaft die 
Reichsgeſetze beſonders mitgeteilt wurden. 


Halten wir uns nunmehr die markanteſten Gegenſätze zwiſchen 
einer Reichsherrſchaft und einem reichsritterſchaftlichen Gut vor Augen: 


1. der Inhaber einer Reichsherrſchaft hat Sitz und Stimme auf 
den Reihs- und Kreistagen, der Reichsritter entbehrt dieſes Rechts, 
jener gehört daher zum hohen Adel, dieſer zum niederen (man hat ihn 
in früheren Jahrhunderten auch als mittleren bezeichnet und ihn über 
den weniger Rechte genießenden landſäſſigen Adel erheben wollen). Das 
iſt der fundamentalſte Gegenſatz. 


2. Der Reichsſtand trägt die fortlaufenden Laſten des Reichs und 
Kreiſes, der Reichsritter ſteuert nur in außerordentlichen Fällen einen 


) Schröder § 80. 

2) An Bemühungen, ſolche zu erlangen, hat es nicht gefehlt. In den Jahren 1651 
bis 1687 wurde viel über dieſen Gegenſtand mit den Reichsſtänden, die nicht abgeneigt 
waren, eine Kuriatſtimme einzuräumen, verhandelt. Allein der Kaiſer war dagegen. 
Berghaus 1, 2; S. 277. 
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verhältnismäßig geringen Beitrag in die kaiſerliche Kaſſe, nicht in die 
Reichskaſſen. 

3. Der Reichsſtand hat volle Landeshoheit, Souverainität würde 
man heute ſagen, der Reichsritter übt nur einzelne landesherrliche 
Rechte aus. 

4. Der Reichsſtand iſt hinſichtlich ſeiner Perſon und ſeiner Güter, 
namentlich in bezug auf das Recht der Veräußerung, nach keiner Seite 
hin gebunden; der Reichsritter ſteht unter ſeiner Korporation, wird 
beauffichtigt und hat Vorgeſetzte. | 

5. Das reale Machtverhältnis, das von der Größe der Beſitzungen 
und Einnahmen abhängt, ift ein ungleich verſchiedenes, bei den Reichs: 
ſtänden vielfach Staaten im heutigen Sinn mit ſtehendem Heer, Geſandt— 
ſchaften, Beamtenapparat, Bündnisfähigkeit ꝛc.; die Reichsritter ſind 
Gutsbeſitzer. 

Daran, daß nicht „Hoheitsrechte den Kern einer reichsritterſchaft⸗ 
lichen Herrſchaft bilden, ſondern Grundbeſitz“, muß man überhaupt feft- 
halten, um ein richtiges Verſtändnis für den Unterſchied einer Reichs: 
herrſchaft und einem ritterſchaftlichen Gut zu gewinnen. Es ſind nicht 
viel mehr als gutsherrliche Rechte, die der Reichsritter ausübt; auch 
hier, wie bei einem kleinen Reichsprälaten, fließen jene zuſammen mit 
den Hoheitsrechten. Die Stärke der Reichsritterſchaft lag in ihrer 
korporativen Verfaſſung, ihr vornehmſtes Recht war die Reichsunmittel— 
barkeit. 


§ 2. Die Aufgabe. 


Nachdem wir nun die Grundlagen haben für die Beurteilung der 
ſtaatsrechtlichen Stellung irgend eines Territoriums des alten deutſchen 
Reichs, ergibt ſich die Notwendigkeit, die Aufgabe zu begrenzen. Vor 
allem ijt zu betonen, daß hier kein Staatsrecht Wains geſchrieben wird; 
es ſoll nicht davon gehandelt werden, wem die Geſetzgebungsgewalt 
zukam, nicht davon, durch welche Organe die Juſtiz gehandhabt wurde, 
nicht von der Finanzgewalt, kurzum nicht von allen jenen Fragen, die 
in irgend einem Staatsrecht zur Beantwortung kommen. Wir haben es 
lediglich mit der ganz ſpeziellen Frage zu tun: welchen ſtaatsrechtlichen 
Charakter hatte Wain innerhalb der deutſchen Staatsgrundverfaſſung? 
War Wain ein Reichsland bezw. ein reichsſtändiſches oder war es ein 
reichsritterſchaftliches Gebiet, oder eine Rezeßherrſchaft, oder eine Gan— 
erbſchaft, oder ein Reichsdorf, oder war es nichts von alledem; haben 
wir es mit einer anomalen Erſcheinung zu tun, ähnlich wie ſie bei den 
bereits erwähnten 35 nicht eingekreiſten Reichsländern vorliegen. Dieſe 
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Aufgabe enthebt uns natürlich nicht der Notwendigkeit, Fragen zu be— 
rühren, deren Beantwortung oben im großen und ganzen abgelehnt 
wurde, wir werden uns z. B. die Frage vorlegen müſſen, ob mit Wain 
Landeshoheit verbunden war, aber, wenn dieſe auf irgendwelche Weiſe 
bewieſen iſt, geht uns ihr größerer oder geringerer Umfang nichts mehr an. 


8 3. Kritik des Qnellenmaterials. 


Der Verfaſſer hat die auf S. 202 f. angemerkte Literatur!) zunächſt 
in der Abſicht zu ſtudieren begonnen, irgendwo die Herrſchaft Wain und 
deren ſtaatsrechtliche Verhältniſſe angeführt zu finden, womit das Rätſel 
gelöſt geweſen wäre. Bald machte er jedoch die Entdeckung, daß dieſer 
Weg nicht der richtige iſt. In der ganzen, zum Teil vorzüglichen, vor 
allem recht umfangreichen ſtaatsrechtlichen Literatur iſt Wain mit keiner 
Silbe erwähnt. Das war das negative Reſultat der Literaturſtudien, 
und doch liegt in dieſer Negation ein poſitives Moment; wenn z. B. in 
ſämtlichen Reichsmatrikeln die Herrſchaft Wain fehlt, fo ſteht feft, daß 
ſie etwas anderes ſein muß, als ein Reichsland (hierüber des näheren 
unten Abſchn. III §§S 17—19). 

Um der Wahrheit auf die Spur zu kommen, mußten die auf 
Wain bezüglichen Archivalien beſchafft werden. Es kamen in Betracht: 

1. Das freiherrlich von Hermaniſche Familienarchiv. 

2. Das Stadtarchiv in Ulm a. D. Dasſelbe hat mir die weſent— 
lichſten Dienſte geleiſtet, vor allem fanden ſich hier die für die Frage der 
Vertretung Wains durch Ulm ſo wichtigen Prozeßakten aus den Jahren 1800 
bis 1805, außerdem der vielumftrittene, für die Vertretungsfrage eben: 
falls wichtige Rezeß (Anl. II) allerdings nur in Abſchrift, das Original 
war ſchon während des erwähnten Prozeſſes nirgends zu finden. 

3. Das Kgl. Geh. Haus- und Staatsarchiv in Stuttgart, und das 
Filialarchiv in Ludwigsburg. 

Beide enthalten für unſer Thema belangloſes Material. 

4. Das Kaif. und Kgl. Haus-, Hof- und Staatsarchiv in Wien. 
Daſelbſt befinden ſich außer 2 Adelsbriefen für Philipp und Benedikt 
von Hermann die Erhebungsurkunde (Anl. III), kaiſerl. Beſtätigung des 
Verkaufs von Wain mit inſeriertem Kaufbrief (Anl. III) Fideikommiß— 
urkunde vom 16. Januar 1780. Sämtliche Urkunden ſind auch in Ulm und 
Wain vorhanden. 

5. Auf eine Anfrage beim K. Preuß. Staatsarchiv in Wetzlar 


2) Außerdem wurden eine Menge anderer Werke, namentlich die Moſerſchen 
Spezialſchriften durchgeſehen und zum Vergleich herangezogen. 
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lief die Nachricht ein, daß Wain in den Jahren 1653, 1753, 1804 ſich 
nicht, „weder ſelbſtändig, noch unter Ulm, noch unter Ochſenhauſen“, 
in den Regiſtern über die vom Kaiſerlichen Kammergericht eingenommenen 
und ausgegebenen Zielern befinde. Die Tatſache iſt von Belang. 

6. Das Kgl. bayr. Kreisarchiv für Schwaben und Neuburg enthält 
außer für unſere Zwecke belangloſen Akten, Archivalien über „die Aus- 
übung der Kriminalgerichtsbarkeit in der Frhrl. v. Hermannſchen Mediat⸗ 
herrſchaft Wain“. 1808. i 

7. Es folen ſich ferner Archivalien betr. Wain beim Fürſten 
Wurzach befinden. Bis jetzt iſt es nicht gelungen, Einſicht in dieſelben 
zu erlangen. Es iſt indes kaum denkbar, daß ſie am Geſamtreſultat 
etwas ändern. 

8. Das K. Allg. Reichsarchiv in München enthält Akten, die ſich 
alle (mit einer für unſere Zwecke belangloſen Ausnahme) auf die Zeit 
vor 1600 beziehen. 


II. Abſchnitt. Rechtlich bedeutſame Tatſachen aus der Geſchichte Wains. 
8 4. Die älteren Zeiten bis zum Verkauf. 1337—1773. 


Eine kürzere Geſchichte des Dorfes Wain liefert die Oberamts— 
beſchreibung von Laupheim, eine ausführlichere E. Erhardt („Geſchichte 
der Gemeinde Wain mit Bethlehem, Auttaggershofen und den „Höfen“. 
Stuttgart 1903). Indeſſen was in dieſem Abſchnitt behandelt werden 
wird, iſt nicht politiſch⸗geſchichtlichen, ſondern rechtsgeſchichtlichen Inhalts 
und iſt weder in dem einen noch in dem andern der genannten Werke 
(mit Ausnahme der Daten aus älterer Zeit) enthalten. Die Tatſachen 
ſollen jedoch nur inſoweit erwähnt werden, als ſie nachher als Belege 
für etwaige Schlüſſe dienen. Dagegen iſt die Darſtellung rein objektiv, 
und wo es ſich um Prozeſſe handelt, werden die Parteibehauptungen, 
ſoweit wir ſie brauchen, einander gegenübergeſtellt. Das Urteil wird im 
folgenden Abſchnitt abgegeben werden. 

Im 14., im ganzen 15. und noch zu Anfang des 16. Jahrhunderts 
hatte Wain verſchiedene Herren. 

Im Jahr 1347 wird Ochſenhauſen als Inhaber des „Guts Wain, 
da die Schmidt aufſteht“, erwähnt). Ein liber taxationis ecelesiarum 
et beneficiorum in diocesi Constantiensi von 1353 bezeichnet die 
Bewohner des Orts als dicti Gutwill (Undertanen der Gutwill). Hier— 
nach kam die Hälfte des Orts?) („der Wyler halben ze Wyn“), ſowie 


) Stadtarchiv I 1. 
2) Erhardt S. 4. 
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Autenweiler und Mittelbuch an Rudolf von Stotzingen und „ſeine ehe: 
liche Wirtin geb. Gutwylin“. Letztere verkauften ihr Beſitztum an Graf 
Heinrich von Werdenberg-Alpeck, 1364, der es an „Johannſen⸗Ehinger 
von Maylant, Bürger zu Ulm, veräußerte. 

Es iſt nicht richtig, wenn Erhardt S. 4 a. a. O. annimmt, daß 
Ochſenhauſen die andere Hälfte neben jenen „Wyler halben ze Wym 
beſeſſen habe. Im Jahr 1386 verkauft Heinrich von Erolzheim an Lutz 
Krafft von Ulm ein Gut in Wain!). 1473 erſcheint das Kloſter Gutenzell 
ebenfalls noch als Beſitzer?); 1451 verkauft Ulrich von Weſterſtetten 
der jüngere zu Drackenſtein ein unbebautes Grundſtück?). Jener Graf 
von Sonnenberg, der als Rechtsnachfolger des Kloſters Ochſenhauſen er— 
wähnt wird, hat eben nicht den ganzen Ochſenhauſenſchen Beſitz erworben. 
Noch im Jahr 1502 war Ochſenhauſen im Beſitz eines Teils von Wain ). 
Jener Hans Ehinger „der Lange“ und der jüngere Hans Ehinger, der 
von Bernhard Gutwil 1432, und von Ambroſius Neithardt, Stadt— 
ſchreiber in Ulm, 1435, weitere Teile des Dorfs erkauft hatte, ſind ver— 
ſchiedene Perſonen. Daß im Jahr 1494 Heinrich Kraft zu Ulm an 
Ulrich Ehinger Güter veräußerte, wird auch hier beſtätigt ?). Daß 
übrigens die Kraft bedeutenden Beſitz in Wain noch um die Mitte des 
15. Jahrhunderts gehabt haben müſſen, geht daraus hervor, daß ſie 
Gerichtsbarkeit in Wain ausgeübt haben‘). Nach dem bisher Geſagten 
ift der Satz Erhardt “) nicht richtig, daß gegen den Schluß des 15. Jahr: 
hunderts die ganze Herrſchaft Wain Eigentum der Familie Ehinger ge— 
weſen ſei. 

Dieſe kleine Abſchweifung diene zur Berichtigung Erhardts, der 
ſich verſchiedene anſcheinende Lücken nicht ergänzen konnte, und ferner 
zur Ergänzung der Oberamtsbeſchreibung von Laupheim. 


Im Jahre 1489 d. d. 7. Februar Innsbruck erhält Ulrich Ehinger 
vom Sailer Friedrich III. einen „Freiheitsbrief umb das Gericht“ ). 

) Stadtarchiv II 1. 

2) Stadtarchiv I 7. 

3) Stadtarchiv daj. 

) Stadtarchiv I 3 1502 Exaltinis: „Vertrag zwischen dem Praelaten zue 
Ochsenhausen unnd seinen underthonen zue Wain.“ 

8) Stadtarchiv I 7. 

e) Stadtarchiv II 1. 

1) Erhardt S. 4. 

) Stadtarchiv I |2; II [1: der Inhalt dieſes Privilegiums bezieht fih auf die 
Beſetzung des Berichts, welche in Zukunft überhaupt „mit fromen und unverleumdten 
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Im Jahr 1499 verkauft Ulrich Ehinger an den Grafen Philipp 
zu Kirchberg: „das dorf wain samt dem kirchensatz, Gericht, 
zwängen, bännen und alle Ehehaftin und Obrigkeit, auch die 
höfen Mittelbuch, Fürbuch und Dürrach sey an ainung gebotten 
und verbotten 8000 fl. R.“ ). 

Die Erben des Graſen Philipp von Kirchberg, nämlich ſeine Tochter 
Apollonia und deren Gatte, Graf Hans von Montfort: Tettnang, ver: 
kaufen das Dorf an das Kloſter Ochſenhauſen im Jahr 1510 um 9000 fl. 

Erſt mit dieſem Zeitpunkt war Wain in einer Hand vereinigt, 
von einer geſchloſſenen Herrſchaft kann vor dem Jahr 1510 nicht die 
Rede ſein. 

Von Kloſter Ochſenhauſen kam der Ort durch Kauf, um 65 500 fl., 
27. April 1570, an Euſtach von Landfried, Tochtermann des Ulmer 
Bürgermeiſters von Beſſerer; es wurden veräußert „das dorf wain, 
Item die weyler bethlehem, autackershofen, Item die höf zu 
Dürrach, Furnbach, Buach, autenweiler, unterbuch, und Mittelbuch, 
samt hohen und nidren Obrigkeit, soweit sich grund und boden, 
zu dorff, holz und feldt an genannten Orthen allenthalben er- 
streckt, mit aller Gerechtsame zu besetzen, und entsetzen, auch 
den Gerichtszwang, hoher und niderer Obrigkeit zugehörig auch 
allen zugehorigen Stucken, güthern, Reuten, Gülten, Zehenden, 
frevlen, umbgelt, Raiss, Steur, Diensten, fällen, gelässen, Erd- 
schatzen, und all nutzung und eingehörden. Item das Jus patro- 
natus h. e. den Kirchensatz und Lehenschaft der Pfarr zu Wain, 
doch dem Pfarrherrn an seinem Juricongruae Portionis compe- 
tentiae unschädlich, klein und grossen zehenden, samt allen 
andern Recht und Gerechtigkeiten, doch neben Verspruch des 
Eustach von Landfried, dass so lang er oder seine Erben gemelte 
Pfarr samt dem Guth Wain inhaben, Sie die katholische Religion 
ohnverandert bleiben zu lassen; dan all und jede holtzmarcken, 
zu dieser herrschaft gehorig. Item Reuth acker so insonderheit 
verliehen, Item weyher und fischgrub, wie auch die Tafernen, 
badstubenen, Mühlinen, hirtenstab, Item all leibaigen Leuth zu 
den güthern von alters her gehörig, samt allem was zu obbesagten 
dörftern, weylern, und höfen gemeiniglich gehörig um 65 500* ). 
Leuth“ geſchehen darf. In dieſer Beſetzung dürfen dieſelben Strafen verhängt werden, 
wie ſonſt. Es genügt auch eine Beſetzung mit der Hälfte oder daruber der üblichen 
Urteilsbeſprechern. 

) Stadtarchiv I 7. 

) Stadtarchiv I 7. 

Württ. Vierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XVII. 15 
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Euſtach von Landfried, der nur Scheinkäufer geweſen war, über: 
gibt Wain unter den gleichen Bedingungen, 1571 am 12. September, 
an die Reichsſtadt Ulm, welche einen Vogt in Wain einſetzt. Daß Ulm 
gemäß den dem Euſtach von Landfried eingeräumten Rechten die volle 
Landeshoheit über Wain ausübte, braucht kaum geſagt zu werden. Ulm 
beſaß Wain bis 1773. 


8 5. Die Vorverhandlungen. Der Rezeß. 


Zu Anfang des Jahres 1773 trat Ulm in Unterhandlungen mit 
dem Baron Benedikt von Herman ein wegen Verkaufs der Herrſchaft 
Wain. Im Juli des genannten Jahres war man bereits bis auf 
3 Punkte einig. Die Differenzen betrafen 

1. die Frage, in welchem Umfang Wain an den Reichs- und 
Kreislaſten mitzutragen habe, 

2. das damit zuſammenhängende Kollektationsrecht und 

3. die ſogenannte Vertretungsfrage. 

Der Antrag des Käufers, jeweilen einen nach einem beſtimmten 
noch zu findenden Modus feſtgeſetzten Teil der ulmiſchen Präſtanda an 
Römermonaten, Kammerzielern, Kreisextraordinarien ꝛc. zu übernehmen, 
ſowie unter das Kontingent „ſo ville als die Proportion mit ſich bringt, 
Leute zu ſtellen ), wurde von Ulm abgelehnt, mit der Begründung, daß 
ein „Matrikularverhältnis zwiſchen allhieſiger Stadt und Land, gegen 
der Herrſchaft Wain ſchwer zu reguliren und die jederweilige Repartition 
nach allen Rubriken und Incidentien vielen Ausſtänden und Explicationen, 
unterworfen, mithin das beſte ſein möchte, für alles und alles, per 
aversum ſich abzufinden“?), und zwar verlangte Ulm für diefe „Ver: 
tretung“ ineinander jährlich 1200 fl., worauf der Käufer beantragte, einen 
Unterſchied zu machen zwiſchen Friedens- und Kriegszeiten und zwar für 
jene 800 fl., für dieſe 1200 fl. feſtzuſetzen, was dann beiderſeits ſtipuliert 
wurde. 

Während der Käufer bei ſeinem erſten Antrag, matrikularmäßig 
leiſten zu wollen, ſich verpflichtet hätte, nur in Höhe der jeweiligen an 
Ulm gezahlten Beiträge auf ſeine Untertanen zu ſubkollektionieren, bezw. 
das Kollektationsrecht nicht unabhängig auszuüben), wurde ihm nun bei 
der endgültigen Regelung das unbeſchränkte Steuerrecht bewilligt“), 

) Stadtarchiv IV 66, 69. 

2) Stadtarchiv IV 66. 

) Stadtarchiv IV 66. 

4) Kaufkontrakt daj. l 
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welches zu 1494 fl 45. 2) veranſchlagt wurde. Da er ſomit mehr 
einnahm als ſein Averſum betrug, wurde der Kaufſchilling um eine 
Summe erhöht, die dem Kapital ungefähr entſprach, das jene Mehr: 
einnahme als Rente abwerfen würde. „So wurden die Kaufſchillings— 
und Averſionalſumme immer in engſter Verbindung miteinander unter⸗ 
handelt“ ). 

Als was dieſes Averſum von den Kontrahenten betrachtet wurde, 
geben verſchiedene Stellen Zeugnis: „der jährliche Beitrag iſt ein Surrogat 
der gewöhnlichen Reichs- und Kreispräſtanda“. „Wie Ulm nicht die 
Krayßſtandſchaft wegen Wain erlangt, fo hat es auch wegen Wain kein 
Onus an Reichs- und Kreis-Steuern überkommen“. „Das Averſum iſt 
ein auf der Herrſchaft Wain ruhendes onus reale et perpetuum.“ 

Kurz, die Parteien gingen von folgenden Vorausſetzungen aus: 
Ulm, das wegen Wain in gleichem Matrikularanſchlag verbleibt (der 
Punkt wird ſpäter näher erörtert werden) erleidet durch den Verkauf 
von Wain einen Steuerausfall von ca. 1500 fl., dieſer ſoll gedeckt 
werden einmal durch einen jährlichen Beitrag Wains, wofür dann 
wiederum Ulm ſämtliche Reichs- und Kreislaſten auf fih nimmt, dann 
durch eine entſprechend höhere Kaufſumme. Wain zahlt 800 fl. bezw. 
1200 fl., hat dafür das Kollektationsrecht; der Mehrbetrag an Steuer— 
einnahmen wird auf die Kaufſumme geſchlagen, als Aquivalent erſcheint 
aber für Wain die gänzliche Befreiung von jeglicher Inanſpruchnahme 
durch Reich und Kreis. 

Nachdem die Parteien über die Hauptpunkte einig waren, wurde 
am 30. Juli ein Kaufsinſtrument aufgeſetzt, in dem folgende mit An- 
lage J Ziff. 157—184 zu vergleichende Stelle vorkam: 

„und gleichwie anbenebens Wir und allhieſig gemeines Weſen, 
die Verbindlichkeit auf uns genommen, und behalten, beſagte 
Herrſchaft Wain in allen Kriegs- und Friedenspräſtationen (a) 
gegen Kayſ: May: das h. r. Reich (b) und den Kreis zu ver— 
treten, alſo hat hinwiederum der Herr Käufer für ſich ſeine 
Erben, und jeden künftigen Inhaber der Herrſchaft Wain (e) 
verbindlich zugeſagt, als eine Hauptbedingung dieſes Kaufs, 
anerkennt, eingewilligt, und ſolche Herrſchaft auch auf alle Fälle 
anderſt nicht, als mit dieſer gegen allhieſige Stadt obhabenden 
Verbindlichkeit auf andern Beſitzer bringen zu können, ſich rechts— 
kräftig erklärt, und anheiſchig gemacht, daß für obige Vertretung 


) Stadtarchiv III 1. 
) Stadtarchiv IV 69. 
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bei Reich und Crais alljährlich und jeden Jahrs beſonders auf 
Nicolai und zwar ao 1774 erſtmals und zwar bei Friedens⸗ 
zeiten jedesmahlen auf 800 fl. und bei Kriegszeiten auf den 
nehmlichen Termin 1200 fl. ohne einige Verweilung, Ausnahme 
oder Einrede zu allhieſiger Stadt baar ohne alle diſſeitige 
Koſten bezahlt und eingelüffert und ſothane Kriegsſteuren (d) 
ſobald die Aufſtellung der drey Simplorum, auch ohne würd: 
liche Ausrückung bei hochl. Crais resolvirt, oder auch, wenn in 
Comitiis Imperii ohne Aufſtellung der drey Simplorum eine 
Umlage von mehr als 20 Römermonaten beliebt würde ihren 
Anfang nehmen, und dieſe Kriegsbeiträge noch vier Jahre lang, 
nach geendigten Krieg fortbezahlt werden ſollen“ (e). 

Zu dieſer Stelle machte nun der Käufer Zuſätze!) und zwar zu 

a) von waſerley Art Gattung und Beſchaffenheit dieſelben jetzt 
und inskünfftige immer ſein mögen. 

b) Das Reichskammergericht und den hochlöbl. Crais plenarie zu 
vertreten. 

c) In Gefolge des dem letztern über dieſe Herrſchaft und den 
Unterthanen mit all übrigen annexis und Ausflüſſen der Territorial- 
Gerechtſame, vollſtändig und ohnbeſchränkt ohne unſere mindeſte weitere 
Theilnehmung hinfüro zuſtehenden Steuer- und Collectations Rechts. 

d) Kriegsbeiträge. 

e) vgl. Anl. J Ziff. 184 — 193. 

Die mit den Zuſätzen erweiterte Stelle wurde Vertragsbeſtandteil. 
Man fertigte alsdann die Inſtrumente aus. Inzwiſchen erhoben ſich 
Zweifel über den Umfang der von Ulm für Wain zu tragenden Laſten, 
der ſog. Vertretung. Da man den Kaufkontrakt, der zur Unterſchrift 
vorlag, nicht mehr umſchreiben wollte, fertigte man einen Nebenrezeß 
(Anl. II) und dann wurde das Kaufsinſtrument ſolemniſiert, 30. November 
1773, während der Nebenrezeß vom 29. November 1773 datiert ift”). 

In dieſem Nebenrezeß iſt Ziff. 3 von Wichtigkeit: Ulm hatte ur: 
ſprünglich beantragt, in den Nebenrezeß die Stelle aufzunehmen, daß 
alljegliche Vertretung oder wie es im Kaufsinſtrument heißt, „von 
waſerley Art ꝛc.“ ausgeſchloſſen ſei. Das iſt nicht geſchehen und der 
Kaufbrief iſt mit der bezüglichen Stelle, die Ulm geſtrichen wiſſen wollte, 
in Kraft getreten. 

Ein weiterer Antrag Ulms ging dahin, daß unter Vertretung bei 
) Stadtarchiv IV 66. 
2) Stadtarchiv IV 69. 
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Reich und Kreis das nicht verſtanden ſein ſolle, „was an Durchzügen, 
Vorſpann, Nachtquartieren und anderer zufälliger Naturalbelegungen 
ohne Verſchulden der Stadt Ulm, die Herrſchaſt Wain betreffen würde,“ 
Ulm wollte ſich wegen der Worte des Rezeſſes „unter keinerlei Vor— 
wand ꝛc.“ ſalvieren und eine zu weite Interpretation verhüten, indem es 
beſorgte, es könnten für Durchzüge Vorſpann ꝛc. oder wie es weiter 
heißt „feindliche Gewalt, Devaſtation, Kalamitäten und andere Unglücks⸗ 
fälle Abzüge an dem Averſum gemacht werden. Das ſind „Selbſt— 
erlittenheiten“ die Wain zu tragen hat, weil es ein ſelbſtändiger Staat 
iſt. Nur ſofern Ulm ein Verſchulden treffen ſollte, darf Wain Regreß 
nehmen. Nun werden aber in Kriegszeiten Winterquartiere je nach 
Bedarf bezogen und ebenſo die Stände außerordentlicherweiſe mit 
Laſten belegt, wofür Ulm nichts kann. Dieſe Winterquartiere und all: 
gemeinen Verteilungen auf die Stände, eben weil ſie Ständeverteilungen 
ſind und Wain mit den kreisſtändiſchen Umlagen wegen ſeines Averſums 
nichts zu tun hat, ſollen hinwiederum eine Ausnahme von der Ausnahme 
der Selbſterlittenheiten machen, und beſagte Laſten von Ulm getragen 
werden. So beantragte es der Käufer. 
Man hat von ſeiten Ulms die Gültigkeit des Rezeſſes beſtritten, 
weil er 
1. nicht vom ganzen Magiſtrat, ſondern nur von drei dazu nicht 
einmal bevollmächtigten Mitgliedern ausgefertigt worden ſei; 
2. er durch den ſpäter gefertigten Kaufkontrakt ſeine Wirkſamkeit 
verloren habe; | 
3. er nicht die kaiſerliche Beſtätigung habe, was nötig geweſen 
wäre, da zur conditio sine qua non gemacht wurde, daß über alle 
Punkte des Kaufs die Oberſtrichterliche Confirmation eingeholt werden ſollte. 
Von Käufers Seite wurde erwidert: 
ad 1) der Magiſtrat habe eingewilligt; vgl. die Schlußworte. Anl. II. 
ad 2) der Rezeß ſei nicht aufgehoben; verba: ſoll die nämliche 
Verbindlichkeit haben u. f. f. Anl. II; 
ad 3) der Nebenrezeß diene zur Interpretation der ee 
frage, was Ulm ſchon deswegen eingeſtehen müſſe, weil es ſich 
vormals bei Meinungsdifferenzen ausdrücklich auf Ziff. 1 und 2 
des Rezeſſes berufen habe. 


86. Das Kaufsinſtrumeut. Die kaiſerliche Beſtätigung des Verkaufs. 


Der Kauf war, wie bereits erwähnt, am 30. November 1773 
perfekt. Das hierüber gefertigte Kaufsinſtrument (Anl. I Ziff. 1 298) 
mit ſeinen Pleonasmen, enthält folgende Punkte: 


228 Bauſer 


1. Einleitende Bemerkung über die ſtattgefundene Willenseinigung 
mit Angabe der Parteien Anl. I Ziff. 1—19, 

2. die fünfmal wiederholte Bezeichnung des Kaufgegenſtandes 
Anl. Ziff. 20 — 23, 76— 77, 82—85, 97—103, 263—269, 

3. die an ihm veräußerten Rechte Ziff. 23 — 66, 75 f., 103 — 126, 
165 - 168, 269 - 289, | 

4. der Vertretungsvorbehalt Ziff. 157—162, 172 — 194, 289 - 291, 

5. Preis und Zahlungsmodus, 

6. Angabe der Pflicht des Käufers zu Leiſtungen außer dem 
Kaufpreis Ziff. 212 — 227. 

7. Haftung für Eviktion, 

8. Unterſchriften. 

Anlangend 

Ziff. 1, ſo ſind uns die Parteien bekannt, bezüglich der Willens— 
einigung vgl. das Inſtrument. 

Ziff. 2. Verkauft wurden: das Dorf Wain, die Weiler Auttagers— 
hofen, Bethlehem mit Schweinhauſen und Neuhauſen und Autenweiler; 
die Höfe Dürach, Unterbuch, Oberbuch, Mittelbuch, Oberfürbuch, Unter— 
fürbuch, der Halbertshof !), die Hölzer alt und jung Grafenberg und 
Riedersberg?), und Andreas Jörgen Holz, den Gloſſenhart genannt, 
ſamt dem Eulenbuch, ferner 2 Höfe, Aſchenbach und Mayerholz, zu 
Autagershofen. 

Ziff. 3. Sie iſt für uns die wichtigſte. Auch hier die mehrfachen 
Wiederholungen, und trotzdem vermiſſen wir eine prinzipielle Scheidung 
der Patrimonialrechte von den landesherrlichen Rechten. Die Kataloge 
ſprechen, daß der Käufer haben ſolle: „die Territorialgerechtſame mit 
ſämtlichen davon abfließenden Effectibus“; (Ziff. 28 — 29) „alle Terri: 
torial- auch hoch- und niedergerichtlichen Obrigkeit“; (Ziff. 103 — 104) 
„die annexa und Ausflüſſe der Territorial-Gerechtſame vollſtändig und 
unbeſchränkt“; (Ziff. 165—168) „die Territorial-Gerechtſame, hohen und 
niederen Obrigkeit, Ein- und Zugehörd, ſo „wie wir ſelbige bishero 
innegehabt“; (Ziff. 270— 272) „alle Herrlichkeit, alljegliche Jurisdiction 
und Obrigkeit“; (Ziff. 281). Und zwar wird Wain nicht etwa zu 
Lehen übergeben, ſondern „für ledig, unverkümmert und recht frey 


1) Im Inſtrument iſt betont, daß der Beſtänder des Halbertshofes „vor ſich, 
ſein Weib und Kinder ... der Leib-Eigenſchaft befreyet ift und der Leibs-Freyheit zu 
gemeßen hat.“ 

2) Am Grafenberg und Riedersberg hat der Reichsprälat zu Roth das jus 
glaudis legendae. 
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eigen“. Den Gedanken der vollſtändigen Ausſcheidung aus dem reichs— 

ſtädtiſchen Gebiet variieren folgende Stellen des Inſtruments; 
„in der Maße, als wie bis auf den heutigen Tag innegehabt, 
hergebracht, genoſſen und beſeſſen, oder hätten nüzen, verbeſſern 
und genieſſen können“; 

ferner: 
„nun hinführo ewiglich und geruhiglich wohl inhaben, brauchen, 
nutzen, nieſſen, regieren, verwalten, verbeſſern, melioriren, be⸗ 
ſezen, entſezen, verleihen, verſezen, vertauſchen, verkaufen, ab: 
wechßlen, und gewaltiglich überall damit verfahren, handlen, 
thun und laſſen, wie und was ſie wollen, wie ihnen füglich, 
gefällig und gelegen, als mit andern ihren eigenen Gütern, 
ohngeirrt und ohngehindert, ohngeſäumt und ohne eine einige Cin- 
rede unſerer und unſerer Nachkommen und männiglich von 
unſer wegen, in alle Wege.“ 

Die dem Käufer ausgeſtellte Generalquittung enthält den Vermerk: 
„daß wir für uns und allhieſig gemeine Stadt uns aller Rechte und 
Gerechtigkeiten an beſagte Herrſchaft Wain gänzlich verzeihen ).“ 

Daß der neue Beſitzer von Wain die Ausübung der üblichen 
Patrimonialrechte erlangt, iſt ſelbſtverſtändlich, das Inſtrument kann ſich 
aber beinahe nicht erſchöpfen in der Aufzählung derſelben. Immer wieder 
kehren die Zwäng, Bänn, Frevlen, Botten, Renten, Gülten, Zehenden, 
Umgeld, Frohnen, Dienſten, Fällen, Gelaſſen, Erdſchätzen, Tafernen, 
Badſtuben, Mühlenen, Hirtenſtab, Ehehaftinen die Wun, Waid, Trib, 
Tratt, Egarten, Auen, Steegen, Leibeigenſchaft, niederes Gericht und 
Obrigkeit u. ſ. w. u. ſ. w. 

Daß das Kollektationsrecht und das jus patronatus mitübergeben 
werden, erwähnt das Inſtrument noch beſonders. 

Ziff. 4. Die Vertretungsfrage iſt bereits berührt, von ihr des 
weiteren noch unten § 18. | 

Ziff. 5. Die längeren Vertragsbeſtimmungen über Preis und 
Zahlungsmodus berühren uns wenig. 

Ziff. 6. Dieſe Leiſtungen ſind für uns nebenſächlich. 

Ziff. 7. Hierüber unten 88. 

Ziff. 8. Sie ſind als weſentliche Beſtandteile ſelbſtverſtändlich. 

Einmal weil die Parteien expressis verbis die oberſtrichterliche 
Konfirmation des Verkaufs zur Bedingung ſeiner Wirkſamkeit gemacht 
hatten, ſodann und weil Reichsſtädte überhaupt zu Veräußerungen der 


) Stadtarchiv III 71. 
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ausdrücklichen kaiſerlichen Beſtätigung bedurften“), wurde der Vertrag 
in Wien vorgelegt, und erhielt am 17. Oktober 1774, nicht ohne einige 
Oppoſition des Reichshofrats, die Beſtätigung Kaiſer Joſephs II. (Anl. J.) 


$ 7. Die Erhebnug Wains zur Reichsherrſchaft und. der Reichsfreiherrenſtand für 
Benedikt von Herman. 

Bei den Verkaufsverhandlungen betr. Wain konnte für die Kon: 
trahenten die Frage nicht ausbleiben, als was denn Wain, wenn es aus 
dem Ulmiſchen Staatsverband ausſcheidet, zu betrachten ſei. Der Käufer 
wünſchte es als bloßes Gut zu übernehmen?). Von ſeiten Ulms wurde 
dagegen den Baron von Hermanſchen Mandataren Wain als Herrſchaft 
ausgegeben. Dieſe Qualifizierung Wains ließ man aber in Wien nicht 
gelten“); der Reichshofrat verlangte, „wenn es beim Verkauf an Herrn 
von Herman bleiben ſoll“, „„eine zu ſuchende ſpezielle confirmatio oder 
vielmehr Erhebung de novo, andernfalls unterhandle man mit dem 
Grafen von Palm““ ), worauf Ulm erwiderte, an dem Verkauf an 
Herrn von Herman als dem vorteilhafteſten Käufer feſtzuhalten, „wegen 
der Nichtanerkennung Wains als Herrſchaft fei man in Verlegenheit). 
Ulm bittet“), den Verkauf zu ratifizieren mit der Benennung Wains 
als Herrſchaft, eventuell „dieſes guth Wain mit zugehörde auß aller— 
höchſter Kaiſerlicher Machtvollkommenheit zur Würde einer Herrſchaft zu 
erheben.“ 

Die kaiſerl. Erhebung (Anl. III) erfolgte dann am 16. Oktober 
1774 mit den Worten: 


2) Häberlin Bd. II S. 159. 
2) Stadtarchiv IV 9. 
) Stadtarchiv III 7. Schreiben des Reichshofsratsagenten Bittner d. d. 1774. 


17. Februar Wien, an den Rat zu Ulm, daß man in Wien Kenntnis genommen habe, 
von den Verkaufsverhandlungen mit Herrn von Herman, daß aber der Baron von 
Leykam nicht anerkenne, daß Wain als Herrſchaft benannt werde, daß der mit dem 
„Extract aus dem Ochſenhauſenſchen Verkaufs-Brief über Wain de a. 1573, wo Wain 
als Herrſchaft genannt wird, geführte Beweis, nicht gelungen fei, ‚weil es ein Instru— 
mentum privatum und die Kaiſerl. Confirmation oder allenfallſige anerkennung fehlet, 
und der ausdruck Herrſchaft nichts mehreres ſagen will, daß was ein jeder von ſeinem 
Eigentum zu jagen befugt'“. 

4) Der Graf v. Palm trat ſpäter noch einmal als Bewerber auf, als es fid 
um Rückgängigmachung des Verkaufs handelte und bot 1—2 Millionen Gulden, wenn 
Wain zur Reichsgrafſchaft oder zum Fürſtentum erhoben würde mit Sitz und Stimme 
auf den Reichs- und Kreistagen. Er war aber als Katholik nicht genehm. 


) Stadtarchiv III 7. 
e) Stadtarchiv III 7 d. d. Ulm 10. März 1774. 
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„So haben wir demnach mit wohlbedachtem Muth, gutem Rath, 
und rechtem Wiſſen Unſerer und des heiligen Römiſchen Reichs 
Stadt Ulm die Kaiſerliche Gnade gethan, und in gnädigſten 
Anbetracht der um Uns und Unſeren Vorfahren am Reich von 
gedachter Stadt Ulm ſowohl, als der von ihme Benedict von 
Herman und feinen Vor- und Eltern erworbenen vielfältigen 
Verdienſten das wegen ſeinen beträchtlichen Werth von mehr 
bemerkter Stadt an Benedict von Herman erkaufte Dorf Wain 
mit allen ſeinen Zugehörungen, Höfen und Sölden, wie ſie in 
dem Verkauf⸗Contract ausführlich enthalten ſind, in eine 
Reichsherrſchaft mit allen dazu gehörigen Rechten 
allergnädigſt er hoben, jedoch mit dem ausdrück⸗ 
lichen Vorbehalt, deren in dem Verkaufs-Contrakt 
vom Dreißigſten Novembris Siebenzehn Hundert 
Drei und Siebenzig bedungenen auf der Herrſchaft 
Wain gedachter Reichsſtadt Ulm verbleibenden Zu— 
ſtändigkeiten, auch deren Unterthanen und ſonſtiger 
darinnen habender rechtmäßiger Befugniſſen und 
einzelnen Regalien, auch daß ein jeder künftiger 
Beſitzer und Inhaber dieſer Herrſchaft mit der 
Eigenſchaft des Reichsfreiherrn Stands von Uns 
oder Unſern Nachfolger am Reich verſehen ſeyn 
ſolle“. 
Dieſer Vorſchrift gemäß erfolgte dann am 24. Oktober 1774 die 
Erhebung des Herrn Benedikt von Hermann in den Reichsfreiherrenſtand ). 


§ 8. Der Prozeß der Jahre 1775—1779. 


Dieſer Eviktionsprozeß intereſſiert uns wegen einiger Begleit— 
erſcheinungen und gelegentlicher Bemerkungen, die in ſeinem Verlauf 
fielen, vor allem aber dadurch, daß er in erſter Inſtanz vor den Reichs— 
hofsrat kam. Nur Immediate nahmen und gaben Recht in erſter In— 
ſtanz vor den höchſten Reichsgerichten. Während der Dauer des Streites 
erwog Ulm), den Kauf rückgängig zu machen; es wurden dann aber 
die großen Schwierigkeiten betont, eine Wandelung bezw. restitutio in 
integrum durchzuführen, und ſelbſt wenn es gelänge, würde es ſich 
fragen, ob man einen anderen jenen jährlichen Steuerbetrag (sc. die 
800 bezw. 1200 fl. die Benedikt v. Herman für Reichs- und Kreis— 


ke 
— 


Freiherrliches Familienarchiv. 
) Stadtarchiv III 32. 


— 
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vertretung an Ulm zahlte) mitbeliebenden Käufer finde. „Es würde 
alſo wahrſcheinlich jener jährliche Steuerbeitrag aufhören, welchem die 
Herrſchaft noch über den Kaufſchilling mit 800 reſp. 1200 fl. zu Friedens⸗ 
und Kriegszeiten anhero zu präſtiren hat.“ 

Ich will hier mit einem Urteil vorgreifen: trügen die 800 reſp. 
1200 fl. den Charakter von wirklichen, öffentlich-rechtlichen Reichs- und 
Kreispräſtanda, ſo könnte Ulm gar nicht ſo reden, denn ob jemand 
matrikularmäßig wegen einer Herrſchaft zu zahlen hat oder nicht, iſt 
Sache des Reichs- und Kreistages. 

In einem Pro memorial!) des Käufers an Ulm, d. d. 13. März 
1779, beklagt ſich derſelbe bitter über die geringe Rentabilität der Herr⸗ 
ſchaft und fährt dann wörtlich fort: „und dazu kommt die jährliche Ab— 
gabe in Kriegs: und Friedenszeiten, ohne daß gleichwohl auf der 
erkauften Herrſchaft weder Reichs- noch Creiß-Stand⸗ 
ſchaft hafte.“ ö 


8 9. Die Streitſache zwiſchen Ulm und Wain wegen der Kriegspräſtationen der 
Jahre 1796—1801. 

Wain zahlte vertragsmäßig an Ulm für die Jahre 1775—1793 
je 800 fl., für 1793—1799 je 1200 fl. Die Bezahlung pro 1800, 1801, 
1802, 1803 und 1804 wurde aus den unten erſichtlichen Gründen 
verweigert. 

Der Feldzug des Jahres 1796 führte am 27. Juli zu einem 
Waffenſtillſtand, demzufolge die Stadt Ulm an den auf den ſchwäbiſchen 
Kreis”) umgelegten franzöſiſchen Kontributionen einen beſtimmten Geld- 
betrag (wieviel habe ich nirgends finden können) und 4000 Sack Haber 
und 2000 Ztr. Gerſte leiſten mußte. 

Die Herrſchaft Wain wurde direkt von Kreiſes wegen nicht zu 
Beiträgen herangezogen. Die Verteilungen auf die Kreisſtände geſchah 
nach dem Matrikularfuß. 

1796 hatte Wain Holz an die Feſtung Ulm abzuliefern. Im Winter 
1796— 1797 bezogen kaiſerliche Truppen Winterquartiere in Wain, was 


1) Stadtarchiv III 40. 


) Der Herzog von Württemberg wurde zur Zahlung von 4 Millionen, der 
Markgraf von Baden zu 2 Millionen, die ſchwäbiſchen Kreisſtände überhaupt zu 
12 Millionen Livres, außerdem die Prälaten dieſes Kreiſes noch beſonders zu 7 Millionen 
Livres verurteilt. Der ſchwäbiſche Kreis und der Markgraf von Baden, mußten zu— 
ſammen 9400 Pferde, 5500 Ochſen, 175000 Ztr. Getreide, 112000 Sack Hafer, 
150 000 Ztr. Heu, 125000 Paar Schuhe, der Herzog von Württemberg ſonſt noch 
Lebensmittel liefern. 
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ſich in den Jahren 1799 und 1800 wiederholte; desgleichen hatte Wain 
1799 Bauholzlieferungen zu Feſtungsbauten in Ulm; verſchiedentlich wurde 
Wain zu Schanzarbeiten in Ulm herangezogen, ſo 1797—1798, 1800. 

Am 22. März 1797 beantragt die Stadt Ulm beim K. K. und 
Reichsgeneralkommando in Mannheim eine Heranziehung Wains zu den 
auf Ulm gelegten Requiſitionen im Verhältnis von 1:30. Das General⸗ 
kommando ordnet durch Befehl vom 27. März 97 an, daß Wain zur 
Naturalienlieferung beizutragen habe. 

Im Jahr 1799 wurden von Ulm durch die Reichsarmee requiriert 
600 Btr. Mehl, 4333 Megen Hafer, 2000 Btr. Heu, davon trug Wain 
bei: 200 Ztr. Mehl, 1500 Metzen Haber, 600 Ztr. Heu, welche Wain an 
die Magazinsverwaltung in Biberach ablieferte. 

Durch das Schwäbiſche Kreiskomitee wurde Wain im Jahr 1800 
mit 1194 fl. 55 kr. zu den franzöſiſchen Kriegspräſtationen beigezogen, 
und zwar in der Geſtalt, daß man die Herrſchaft Wain mit 1 fl. Matri⸗ 
kularanſchlag in die Repartitionstabellen des Kreiſes ſetzte. 

Durch Nefolution ') des en chef kommandierenden Erzherzogs 
Karl vom 27. Februar 1800 wurde Wain direkt zu weiteren Kriegs⸗ 
präſtationen an die kaiſerliche Armee veranſchlagt und als der Baron 
von Herman ſich weigerte, freiwillig zu leiſten, rückten am 9. März 1800 
5 Mann in Wain ein. 

Wain lieferte ſodann Naturalien an das K. K. Magazin in Biberach 
ab, im März 1800, wendete in der Folgezeit Schanzarbeitskoſten auf, 
und hatte noch vom 9.— 12. Januar 1801 Auslagen für franzöſiſches 
Vorſpann, das Wain im Auftrag Ulms übernehmen mußte. 

Zu all dieſen Kriegspräſtationen kommen die Unkoſten, welche der 
Herrſchaft verurſacht wurden durch Plünderungen, Brandſchatzungen, an 
Ort und Stelle gemachte Requiſitionen von einzelnen Teilen beider 
Armeen, Loskaufſummen?), Einquartierungen, Fuhr- und Vorſpann⸗ 
dienſten u. ſ. w. Das find fog. Lokalerlittenheiten (vol. Anl. II). 

Ulm hatte natürlich erheblich größere Summen an franzöſiſchen 
Kontributionen und Requiſitionen und K. K. Requifitionen auf ſich zu 
leiden, und ebenſo an ſoeben erwähnten Lokalerlittenheiten. 

Bis hierher ſind die Tatſachen unbeſtritten. Die Berechnung in 
Geld ſeitens Ulms und Wains iſt folgende: 


1) Stadtarchiv IV 38. 
2) Wain zahlte für Sicherheit der Perſon und des Eigentums am 12. Auguft 1800 
an General Ney 90 Louisdor. Stadtarchiv IV 69. 
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1. Wain: | 
a) Requiſition im Jahr 171999. . 10 444 fl. 12 kr. 
b) wegen ähnlichem 1798/1799929 9 65 „, — „ 
c) Bauholzlieferung nach Ulm 1799. 2803 „ 3 „ 
d) für bezahlte Echanzarbeiter 31. III. 99 bis 

26. II. 180h⸗ohh 1074, — 
e) Magazinstransport 171999 N . 
f) Holzlieferung nach Ulm 1798. . 568, — „ 
g) Winterquartierkoſten 1797, 1799 / 1800 . 2584 „ 26 „ 
h) Naturallieferungen, Schanzarbeiten, Vorſpann 2827 „ 15 „ 
i) Aufwand für den Ulmſchen . n 1797 

bis 17198989 . 1804 „ 37 „ 
k) franzöſiſche Kontribution 1800. . SEIN 0 


23 938 l. 28 kr. 
Die Lokalkriegskoſten 1796 — 1800!) berechnet Wain mit 
91679 fl. 28 kr. 7 bir. 
2. Ulm stellt folgende Rechnung an?) bezüglich des in den 
Jahren 1774 — 1800 an Reichs- und Kreispräſtationen, wie franzöſiſchen 
Kontributionen und K. K. Requiſitionen gemachten Aufwands: 


a) Kammer zielen 72 211 fl. 
b) Römermonate . „ il. a 98 500, 
c) Kreisextraordinarium Provionturunlag und 

Transport.. T 170711, 
d) Reluition des nine 1796 . ah 687 572 „ 
e) Aufſtellung und Unterhaltung des Kreiskon⸗ 

tingents 1792— 17999 .. 194527, 
f) franzöſiſche Kontributionen an Geld id Natu⸗ 

ralien 17y0h0h0Ou: nn 330 6235 

1800 und 1809.6. ... 592 264, 
g) an K. K. Notte tenen „ e 32W16, 


2475 824 f. 9. 
Die Lokalkriegskoſten berechnet Ulm auf über 2 Millionen Gulden. 


) Vogt Jäger berechnet den Geſamtſchaden der Gemeinde Wain innerbalb der 
Jahre 1796— 1800 auf 88 033 fl. (nach jetzigem Geldwert nahezu 200 000 4), cf. Erhardt 
S. 32, das machte auf jede der 125 Familien, die Wain damals hatte in vier Jahren 
1600 &, eine ganz enorme Summe in den damaligen Zeiten, wenn man bedenkt, daß 
Wain nur von kleinen Bauern mit 1—2 Stuck Vieh bewohnt war. 

2) Stadtarchiv IV 66 8 20. 


9) Indeſſen verlangt Ulm immer nur eine QEuote von 2305 113. Woher die 
Differenz rührt, weiß ich nicht. Cf. Stadtarchiv IV 66 § 20, IV 82. 
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Ulm kalkuliert nun folgendermaßen: zu zahlen ſind jährlich nach 
dem erhöhten Anſchlag in Extraordinario auf 20 Römermonate 11 900 fl. 
an dieſer Summe leiſtete die Herrſchaft Wain 800 fl. Das Verhältnis 
von Ulm zu Wain iſt daher wie 1:6. Wain hat alſo auch den 
16. Teil der oben mit 2475 824 fl. reſp. 2 305 113 fl. berechneten 
Ulmiſchen Kriegspräſtationen zu tragen, was 142 828 fl. macht. Hieran 
hat Wain mit den 800 bezw. 1200 fl. bezahlt 24000 fl., es bleibt 
Reſt 118 828 fl., die Ulm von Wain als Beitrag zu den Kriegslaſten 
verlangt). Begründet wird dieſe Forderung, wie folgt: 

Es ſei unzweifelhaft, daß auf der Herrſchaft Wain ein Teil des 
Ulmiſchen Reichs⸗ und Kreismatrikularanſchlags gehaftet habe. Um 
dieſen nexus loszumachen, wäre abſolut erfordert geweſen, daß der 
Käufer einen proportionierten Anſchlag übernommen hätte, und das 
Reich und der Kreis, deren Intereſſe hierunter verſierte, ihre Einwilligung 
dazu gegeben hätten; da dies nicht geſchehen ſei, ſo bleibe der alte 
nexus, allerdings ſei Wain nicht mit einem beſtimmten Teil des Ulmiſchen 
Anſchlags belegt, aber das Verhältnis ſei 1: 16 und werde gefunden, 
wie oben gezeigt worden ift. Wain zahle zwar gemäß dem Kaufsinſtru— 
ment ein Averſum an Ulm, allein aus der Geſchichte des Zuſtande— 
kommens dieſer Averſionalſumme gehe deutlich hervor, daß dieſe 800 
reſp. 1200 fl. jährlich nur als Erſatz für die ordentlichen Reichs— 
und Kreisſteuern gelten können, alſo für 

a) die vom Kaiſer und Reich umgelegten Römermonate zur Reichs— 

operationskaſſe, 

b) Aufſtellung des Reichs- und Kreiskontingents, 

c) Entrichtung der Kreisextraordinarien, 

d) Bezahlung der Kammerzieler und 

e) der Proviantsumlage. 

Niemals können im Averſum inbegriffen fein franzöſiſche Kontri— 
butionen und k. k. und franzöſiſche Requiſitionen. Das find außerordent— 
liche Abgaben, an die, weil ſie eine ganz neue und in früheren Kriegen 
nicht gekannte Erſcheinung feien, man bei Vertragsſchluß gar nicht qe- 
dacht habe. Inſofern enthalte das Kaufsinſtrument eine Lücke, die man 
aus dem mutmaßlichen Willen der Kontrahenten ergänzen müſſe, aber 
dieſer ſei, wie bereits bemerkt, dahin gegangen, daß der jährliche Beitrag 
Wains „ein Surrogat für die gewöhnliche Reichs- und Kreispräſtanda 
ſein ſollte“, was auch ſchon daraus hervorgehe, daß die Grenzlinie für 
die Entrichtung beſtimmt ſei, nämlich Aufſtellung der 3 Simplorum, das 


1) Stadtarchiv IV 66. 
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fei das Maximum, das Ulm zu vertreten habe, darüber hinaus fon- 
kurriere Wain mit Ulm; auf der Herrſchaft Wain hafte übrigens das 
Reichs⸗ und Kreiskollektationsrecht noch, nur mit dem Unterſchied, daß 
anſtatt vorher der Ulmiſche Magiſtrat dieſe Steuern immediate von Wain 
bezogen, er ſolche nunmehr durch den Baron von Herman per aversum 
erhalte. Nur die Landſteuern ſeien dem Käufer abgetreten worden. 

Die bisherigen Gründe ſcheinen durch den Nebenrezeß ihr Gewicht 

zu verlieren; aber der Nebenrezeß fei ja illegal (vgl. oben S. 227). 
Sollte er aber doch gültig ſein, ſo würde er dennoch dem Baron nicht 
günſtig ſein weil 

a) „Ulm nur die Vertretung wegen der Reichs- und Kreispräſtan— 
torum übernommen habe; vgl. Ziff. 3 des Rezeſſes Anl. II verba:. 
Unter der ... Averſum ſuche. 

a) Wain außer Si Reichs- und Kreispräſtanda all it ge Er⸗ 
littenheit tragen müſſe, welche ohne Verſchulden i. e. ohne Mit- 
wirkung oder Konkurrenz der Stadt Ulm entſtehen würde. 
l. c. verba „hingegen auch .. . bis . . . regreſſiert werden ſolle“.“ 

c) „Daß beide Teile nichts anderes meinten, als daß Wain all 
das ſelbſt zu leiden habe, was die Folgen feindlicher Gewalt 

ſeien, ergeben die Schlußworte des Nebenrezeſſes Ziff. 3 verba: 
‚als eine Selbſterlittenheit .. . bis ... gemacht werden ſolle“.“ 

Auf dieſe Behauptungen erwidert Wain in 2 ausführlichen Schrift— 

ſätzen “): 

Wain ſei niemals unter Ulmiſchem Matrikularanſchlag geſtanden. 

Ulm habe 1521 in der Wormſer Matrikel einen Anſchlag von 29 Mann 
zu Roß und 200 zu Fuß gehabt, was auf einen Römermonat 1148 fl. 
gemacht habe, 1545 und 1551 ſei dieſer Anſchlag auf 900 fl. ermäßigt 
worden, was bis 1683 ſo geblieben ſei, ungeachtet des Erwerbs von 
Wain im Jahr 1571. Im Gegenteil ſei der Anſchlag in der Folgezeit 
immer noch erniedrigt worden, fo 1683 auf 600, 1716 bezw. 1720 auf 
375 fl., und durch den Traktat mit Söflingen auf 370 fl. Was demnach 
Ulm nach Erwerbung von Wain an Reichs- und Kreisſteuern auf Wain 
gelegt habe, ſei nicht infolge eines auf Wain altradizierten Anſchlags 
geſchehen, ſondern ſei freies Ermeſſen der Stadt geweſen, wieviel Reichs— 
und Kreisſteuern auf das neu erworbene Wain von dem längſt vorher 
fixierten Ulmiſchen Anſchlag überſchoben werden wollte. Daher habe ſich 

) Stadtarchiv IV 19 und 66. Der Rechtsſtandpunkt Wains iſt dieſen beiden 

Schriftſätzen entnommen, weswegen wir uns verſagen, die einzelnen Paragraphen 
zu zitieren. 
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bei dem Verkauf von Wain weder Reich noch Kreis wegen der Reichs— 
und Kreisſteuern intereſſiert, dieſe ſeien in unveränderter Höhe von Ulm 
geleiſtet worden. | 

Daraus folge, daß das Averſum in gar keiner Beziehung zum 
Ulmiſchen Anſchlag ſtehe, daß es lediglich „Sache der compasciscirenden 
Parteien geweſen ſei, einen Beitrag zu ſtipuliren oder nicht.“ 

Wain ſei vollſtändig aus dem Ulmiſchen Staatsgebiet ausgeſchieden, 
der Verkauf ſtelle ſich als ein Staatsſeparationsvertrag dar, demgemäß 
beſitze Wain die volle Landeshoheit, in welcher das unbeſchränkte Kol: 
leftationsrecht mitbegriffen fei; aus dem innigen Zuſammenhang, in 
welchem Averſum, Kollektationsrecht und Kaufſumme verhandelt worden 
ſeien, ergebe ſich, daß das Recht der Beſteuerung als Erſatz für das 
Averſum und den höheren Kaufpreis dem Käufer überlaſſen worden ſei. 
Dem Begriff einer ſelbſtändigen Kollektationsherrſchaft widerſpreche es 
aber, wenn ſie zu einer Steuer irgendwelcher Art herangezogen werde, 
wie dies Ulm mit dem Begehren eines verhältnismäßigen Beitrags zu 
den franzöſiſchen Kontributionen und Requiſitionen und kaiſerlichen Requi⸗ 
ſitionen zu tun beabſichtige. Wenn man ſich die Frage vorlege, welcher 
Natur dieſe Kontributionen und Requiſitionen ſeien, ſo ergebe ſich, daß 
es keine Reichsſteuern, auch keine Kreisſteuern ſeien, denn ſolche ſeien 
reichsverfaſſungsmäßig feſtgelegt. Reichs- und Kreisſteuern könnte aber 
Ulm nicht auf Wain umlegen, da Ulm nicht Obrigkeit von Wain ſei. 
Kontributionen ꝛc. ſeien Landſteuern, erhoben zur Deckung der eigenen 
Notdurft, ſie betreffen daher nur jeweilen den Stand, von dem ſie ge— 
fordert werden. Schon aus dieſen allgemeinen ſtaatsrechtlichen Gründen 
ſei die Forderung Ulms abzuweiſen. 

Aber ſie ſei auch nicht in dem Kaufsinſtrument begründet. Zu— 
gegeben werde, daß die ganze Frage eine Interpretationsfrage ſei und 
darauf hinauslaufe, zu ergründen, wofür das Averſum gezahlt werde. 
Die Behauptung Ulms, daß damit nur die ordentlichen Reichs- und 
Kreispräſtanden (S. 235 a—e) umfaßt werden, ſei grundfalſch, denn 

1. beweiſt die Geſchichte des Averſums das Gegenteil. Der Käufer 
von Wain habe ſich anerboten, mit dem verkaufenden Staat noch fernerhin 
ſeinen Part an den Kriegs und Friedenspräſtanda zu leiſten, daraufhin 
habe der verkaufende Staat auf die Schwierigkeiten hingewieſen, dieſen 
betreffenden Part nach allen Rubriken und Inzidentien zu berechnen und 
ſich erboten, alle Laſten allein zu behalten, wenn ihm dagegen für alles 
und alles ein Averſum gegeben würde, wenn dann noch das Averſum 
für Kriegs- und Friedenszeiten ineinander gerechnet werden ſollte, worauf 
zwar der Käufer nicht einging, aber dann endlich ein Averſum zuſtande 
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gekommen ſei, ſo ſei doch der Wille der Parteien der geweſen, nachdem 
die Averfional: mit der Kaufſchillingsſumme immer in engſter Verbindung 
miteinander unterhandelt, ja zuletzt auf Koſten des Käufers Luſt bezeugt 
worden, vom Ankauf der Herrſchaft gar abzuſehen, wenn erſtere Summe 
noch weiter erhöht werde, daß „die endlich zu Stand gekommene Be— 
willigung der jährlichen Averſionalſumme das non plus ultra von allen 
aus dem bisherigen Verband mit dem Ulmer Staat für die nun ver⸗ 
äußerte Herrſchaft Wain wie in Friedens- fo auch in Kriegszeiten herzu⸗ 
leitende Staats-Laſten ſein ſolle, und ſie nun ihrer ehemaligen Ver⸗ 
hältniſſe willen mit keinem weiteren Onus von waſerley Art Gattung 
und Beſchaffenheit es jetzt und künftig immer ſein mag, belaſtet werden 
könne“. 

2. widerſpricht der Ulmiſchen Auffaſſung der klare Wortlaut des 
Inſtruments (Anlage I Ziff. 157 — 162) verba: „Und gleichwie ... bis 
. . . plenarie zu vertreten“ und des dasſelbe erläuternden Regreſſes 
(Anl. II Ziff. 3). Danach darf Ulm „unter keinerlei Vorwand einige 
Konkurrenz über das ſtipulirte Averſum ſuchen“, d. h. es darf Wain zu 
nichts weiter herangezogen werden. Lokalerlittenheiten ſind von dem Be— 
troffenen zu tragen, mit Ausnahme der Winterquartiere, was Ulm zu: 
gebe und „all anderer Verteilungen auf die Stände“, und letzterer Art 
ſind ja gerade die franzöſiſchen Kontributionen und Requiſitionen. Wenn 
Wain 1799 und 1800 direkt vom kaiſerl. Generalkommando requiriert 
worden ſei, ſo wäre das an und für ſich eine Selbſterlittenheit, da dieſe 
Naturalbelegungen aber notoriſch und zugeſtandenermaßen auf Betrieben 
Ulms erfolgten, fo liegt ein Verſchulden Ulms vor, und der Aufwand 
ſcheidet als Lokalerlittenheit aus (vgl. die Worte des Rezeſſes Anl. II 
Ziff. 3). 

Der Kaufvertrag und der Rezeß ſagen alſo, daß man nicht nur 
die ordentlichen, ſondern auch die außerordentlichen Reichs- und Kreis— 
laſten in das Averſum einzubeziehen habe. Sei man Ulmiſcherſeits mal 
auf dem Standpunkt geſtanden, daß es zu ſchwierig ſei, für die gewöhn— 
lichen Fälle einen Matrikularfuß zu beſtimmen, um ſo viel mehr ſei 
dies für die außergewöhnlichen der Fall geweſen, daher der Paſſus im 
Inſtrument (Anl. J Ziff. 159—161). 

Die Aufſtellung der 3 Simplorum ſei nicht das Maximum der 
Vertretung, ſondern das Minimum, es beſage nur, daß mit Aufſtellung 
der 3 Simplorum die höhere Summe von 1200 fl. fällig werde. 

Die kaiſerlichen Requiſitionen ſeien keine neue Erſcheinung, von 
ihnen handelten ältere Wahlkapitulationen und Beiſpiele von Klagen 
über Requiſitionen der kaiſerlichen und Freundestruppen gibt es in 
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Maſſe aus früherer Zeit (es folgen mehrere Beiſpielehß. Der Kaiſer 
habe das höchſte Kommando, die Reichskommiſſariate ſtänden unter ihm; 
zur Führung des Reichskriegs könne er Requiſitionen ausſchreiben; ſolche 
zu leiſten ſei Schuldigkeit der Reichs- und Kreisſtände, ſie ſeien, wie 
die Stellung der Mannſchaften, etwas durchaus Verfaſſungsmüßiges und 
Normales, ſie ſeien denn auch mittels der Repartition als kreisverband— 
mäßig erhoben worden. Auch in bezug auf ſie habe Ulm die Vertretung 
übernommen und wären die kaiſerl. Requiſitionen wirklich etwas Neues, 
jo wären fie doch unter der Ulmiſchen Vertretung begriffen verba: 
„jeder künftigen Art, Gattung und Beſchaffenheit von Kriegsprä— 
ſtationen gegen Kaiſerl. May:“, man dachte alfo beim Vertragsſchluß 
an ſie. 


Merkwürdig ſei übrigens auch, daß, wenn Ulm unter Vertretung 
nur die ordentlichen Reichs- und Kriegslaſten begreife, es dieſe 5 Arten 
(S. 235 a—e) nicht aufgezählt habe, wenn man doch mal Ausnahmen 
expressis verbis aufzuführen für nötig fand, wie dies bezüglich des 
der Herrſchaft Wain verbleibenden Beitrags zum Memminger Chauſſeebau 
geſchehen fei (Anl. I Ziff. 191—193), fo hätte man auch als Ausnahme 
Kontributionen und Requiſitionen nennen ſollen; dies ſei nicht geſchehen, 
weil es eben keine Ausnahmen von der Vertretung ſeien. 


Der Baron von Herman präziſiert den ganzen Sach- und Streit— 
ſtand dahin: die vertragsmäßige Wainiſche Averſalſumme iſt kein Beitrag 
an den Ulmiſchen Reichs⸗ und Kreisſteuern, ſondern ein für alles und 
alles auf eine unabänderliche Weiſe ſtipulierter Beitrag zu den Ulmiſchen 
Kriegs- und Friedenspräſtationen, von welcherlei Art und Beſchaffenheit 
ſelbe jetzt und künftig immer ſein möchten. Nicht darum handelt es 
ſich, wieviel Wain an den franzöſiſchen Kontributionen und kaiſerlichen 
Requiſitionen zu konkurrieren hat, ſondern darum, daß Wain für ſeine 
Natural: und anderen Präſtationen an die kaiſerliche Armee an Ulm 
wegen der übernommenen Vertretung Regreß nehmen will, und daher 
werde das Averſum ſeit 1800 nicht mehr bezahlt. 

Nachdem Ulm ſich einmal auf den Standpunkt geſtellt hatte, daß 
Wain eine an Reich und Kreis kollektable Herrſchaft ſei, handelte die 
Stadt ganz folgerichtig, wenn ſie ſich weigerte, ſich auf einen Prozeß 
mit Wain einzulaſſen, ſondern den Kreis mit der Exekution betrauen 
wollte, wie denn Ulm alle Maßnahmen gegen Wain ſtets durch die 
Kreisdeputation vornehmen ließ. Trotzdem man von ſeiten Wains 
immer die Anſicht ausſprach, „daß die ganze Angelegenheit keine Creyß, 
ſondern lediglich eine Juſtiz-Sache fey, worüber nur die höchſten Gerichte 


Württ. Vierteljahrsb. f. Landesgeſch. N. F. XVII. 16 
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und nicht ein hochfürſtliches Creyß⸗Ausſchreibeamt zu entſcheiden habe“), 
ſo erklärte ſich Wain doch bereit, mit Ulm auf dem am 16. Dezember 
1801 in Ulm ſtattfindenden Kreiskonvent zu verhandeln und verordnet 
hierzu den Reichsgräflich Zeil-Trauchburgiſchen Kreisgeſandten von Gimmi, 
den Reichsſtädtiſch Memmingiſchen Kreisgeſandten von Lupin, Benedikt 
von Herman und den Obervogt Jäger !). Ulm unterbreitete der Kreis: 
verſammlung ein Pro memoria ). Die Verhandlungen führten zu 
keinem Ergebnis. | 

Inzwiſchen war Ulm, 1802, von Kurpfalzbayern mediatiſiert 
worden, und die Kurpfalzbayeriſche Landesdirektion in Schwaben führte 
im Namen ihrer Regierung den Streit mit Wain weiter. 

Sehr bezeichnend iſt es nun, daß die Landesdirektion zu einem für 
ſie günſtigen Ausgang eines Prozeſſes gar kein Vertrauen hatte, daß ſie 
geſteht, „der Vertragsdeutung (wie ſie Baron von Herman gibt) und 
der hiernach von ihm begründeten Anſprüche ſtänden wichtige Rechtsgründe 
zur Seite“); „der Nebenrezeß ſpreche ganz und gar zugunften Wains” 5), 
die Forderung Ulms ſei höchſtens in Höhe von 860 228 fl. zu ſtellen, 
und das Verhältnis von 1: 16 fei nicht aufrecht zu halten, das Ver: 
hältnis ſei, gleichviel, ob man die Einwohnerzahl von Ulm und Wain, 
(36000 : 625) oder die Revenüen (300 000: 5000) zugrunde lege wie 
1: 61— 75°). Danach würden fih dann die beiderſeitigen Forderungen 
ausgleichen. Auf der anderen Seite ſei es aber entſchieden im Inter— 
eſſe Ulms, reſp. des Arars, daß Wain weiterhin das Averſum zahle, 
denn ein etwaiger Matrikularfuß für Wain wäre kaum 6—7 fl., was 
bei der üblichen Kreisumlage von 20 Römermonaten 120 — 140 fl. aus: 
machte, gegen 800, die das Averſum einbringt. 

Im Februar 1805 kommt dann zwiſchen der Kurpfalzbayeriſchen 
Landesdirektion und dem Baron von Hermann ein Vergleich zuſtande, 
wonach beide Parteien auf ſämtliche Forderungen gegeneinander verzichten, 
der Baron von Herman von 1805 an das Averſum wieder leiſtet mit 
dem Verzicht auf jegliche Einreden. Ferner wurde feſtgeſetzt: „zur Ver— 
meidung künftiger Irrungen wird als Hauptprinzip beiderſeits anerkannt, 
daß ſich allein jene Kriegspräſtationen zu der von der Stadt Ulm über— 


) Stadtarchiv IV 51. 
Stadtarchiv IV 58. 
Stadtarchiv IV 60. 
4) Stadtarchiv IV 82. 
) Stadtarchiv IV 90. 
Stadtarchiv IV 90. 
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nommenen und unter den beſtimmten Averſalſummen begriffenen Ver⸗ 
tretung der Herrſchaft Wain vertragsmäßig eignen, welche in konſtitutio⸗ 
nellem Wege von der Reichs⸗ oder Kreisverſammlung durch Stimmen⸗ 
mehrheit beſchloſſen oder genehmigt worden ſind, weswegen beiderſeits 
rechtsverbindliche Übereinfommnis getroffen worden iſt, daß die Herrſchaft 
Wain zur Leiſtung aller außerordentlichen, nicht reihs- oder kreisſchluß⸗ 
mäßig anerkannt oder feſtgeſetzten Kriegspräſtationen, von welcher Art 
dieſe ſein mögen, ohne mindeſte Erſatzforderung an die Stadt Ulm für 
die Zukunft für ſich allein ausſchließend verbunden und entgegen auf 
gleiche Weiſe die Stadt Ulm die Herrſchaft Wain ihrfalls eine Kon⸗ 
kurrenz weder mittel⸗ noch unmittelbar aufzubürden auf keine Art be⸗ 
rechtigt ſein ſolle.“ 


$ 10. Die Mediatiſierung Wains. 


Die Tatſache, in welcher Eigenſchaft Wain, ob als reichsritter⸗ 
ſchaftliches Gut, als Reichsherrſchaft oder etwa als reichsſtändiſche Herr: 
ſchaft, mediatiſiert worden iſt, liefert zum mindeſten, wenn nicht einen 
Beweis, ſo doch eine ſtarke Vermutung für die ſtaatsrechtliche Stellung 
Wains im alten deutſchen Neid). 


Hätte der trotz des Verkaufs der Herrſchaft von Ulm behauptete 
nexus zwiſchen Ulm und Wain öffentlich-rechtlich beſtanden, jo daß Wain 
nach außen hin immer noch als Teil des reichsſtädtiſchen Gebiets anzu: 
ſehen geweſen wäre, ſo würde Wain wahrſcheinlich kaum dem Schickſal 
Ulms am 31. Auguſt 1802 entronnen ſein ). 


Gegen die Reichsritterſchaft ging bekanntlich Preußen zuerſt vor 
im Frühjahr 1796, indem es die in den neuerworbenen fränkiſchen 
Fürſtentümern gelegenen Beſitzungen des Reichsadels okkupierte '); einen 
zweiten Sturm gegen ritterſchaftliche Beſitzungen im Umfang der ehe— 
maligen Hochſtifte Bamberg und Würzburg lief Kurpfalzbayern, indem 
es die offenen Briefe auch in den Orten der Reichsritterſchaft anſchlagen 
ließ; als dann Pfalzbayern die gleichen Vorgänge auch auf ſeine in 
Schwaben erlangten Entſchädigungslande ausdehnte, wirkte dieſes Vor— 
gehen „wie ein elektriſcher Schlag auf beinah alle Länder und Länderchen, 
in welchen Güter der Reichsritterſchaft lagen“). 


) Bekanntlich ift der ganze Entſchädigungsplan ein Werk der Mittlermächte 
Frankreich und Rußland. Die bezügliche Erklärung derſelben ging der Reichsdeputation 
am 18. Auguſt zu, alſo bevor ſie überhaupt zu tagen angefangen hatte (24. Auguſt 1802). 

) Berghaus 1, 2; S. 279. 

2) Berghaus 2,1; S. 386 ff. 
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Zwar hatten das Reichsgutachten vom 24. März 1803 und das 
Kommiſſionsdekret vom 27. IV. 1803, kraft deſſen der Kaiſer dieſes 
Reichsgutachten beſtätigte, und demſelben jo die Form eines Reichsſchluſſes 
gab, den Beſtand der Reichsritterſchaft ausdrücklich aufrecht erhalten!), 
aber die Stände ſetzten ihre Gewalttätigkeiten gegen die Reichsritterſchaft 
fort, bis ſchließlich auf wiederholte Beſchwerden der Beſchluß des Reichs- 
hofrats (Konſervatorium vom 23. Januar 1804) erging, den status quo 
ante wiederherzuſtellen. 

Im ungeſtörten Beſitz ihrer Güter blieben nunmehr die Reichsritter 
nicht viel über ein Jahr. Bereits während des Krieges 1805 fingen 
die Uſurpationen reichsritterſchaftlicher Güter wieder an. Als erſter 
ging der Kurfürſt von Baden vor, und zwar unter anderem auch gegen 
den Kanton Donau !). Beſiegelt war das Los der Ritterſchaft nicht 
erſt durch den Preßburger Frieden, ſondern bereits durch den Tages— 
befehl des Marſchalls Berthier vom 19. Dezember 1805, worin er die 
franzöſiſchen Kriegsvölker anwies, die Kurfürſten von Bayern, Württem— 
berg und Baden bei Beſetzung der Gebiete der Ritterſchaft zu unter— 
ſtützen, die „zu allen Zeiten ein Helfer Oſterreichs geweſen ſei, und 
innerhalb ihrer Beſitzungen Anwerbungen für dieſe Macht zugelaſſen 
und ſich gegen Frankreich auf den Kriegsfuß geſtellt habe“. 

Und nun beachte man wohl: von all dieſen Stürmen blieb die 
Herrſchaft Wain verſchont bis anf einen Okkupationsverſuch des oben 
benannten Kurfürſten von Baden im Dezember 1905. Bayern proteſtierte 
gegen die badiſche Beſitznahme durch ein am 29. Dezember 1805 an 
das Landgericht Illertiſſen, als „Recherchierungskommiſſion“ erlaſſenes 
Kommiſſorium, worin die bezeichnende Stelle vorkommt, „daß die Terri— 
torialſubjektion in der Herrſchaft Wain nicht anf dieſelbe Weiſe, wie bei 
den Rittergütern vorgenommen werden könne und dießfalls noch nähere 
Beſtimmungen erfolgen werden“ ). 

Durch Entſchließung des Königs von Bayern, eröffnet dem Baron 
von Herman durch das Memmingiſche Stadtkommiſſariat, wurde „die 
bisher ganz unmittelbare Reichs Herrſchaft Wain, unter allerhöchſt Seine 
Souverainité und Landesfürſtl. Schuz genommen, indem infolge der 


) Punkt 3 des Gutachtens lautet: „in Zukunft die Verfaſſung des deutſchen 
Reichs in allen anderen Punkten, ſo wie ſie bis dahin für die Kurfürſten, Fürſten und 
Stände des Reichs, den deutſchen Orden und die Reichsritterſchaft, beſtanden hätten, 
aufrecht zu erhalten.“ 

2) Berghaus 2,2; S. 44. 

3) Freiherrliches Familienarchiv. Schreiben des Barons v. H. vom 11. Februar 
1806 an das k. bayer. Landeskommiſſariat. 
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Beſtimmungen des Preßburger Friedens nur jene Herrſchaften in ihren 
bißherigen ſtaatsrechtlichen Verhältniſſen ferners beſtehen ſollen, auf 
welchen die unbeſtrittene Reichs- und Kreisſtandſchaft gehaftet habe, 
unter welche die Herrſchaft Wain nicht gezählt werden könne“). 

Der Subjektionsakt ging am 7. Februar 1806 „durch Beaidigung des 
Beamten zu Wain, und Handgelübd-Abnahme von den Unterthanen“ vor ſich. 

Damit war Wain bayeriſch. 

Der Grenzvertrag zwiſchen Bayern und Würtemberg vom 3. Juni 
1806, wonach für Wain der Lauf der Riß maßgebend iſt, beſtätigte den 
bayeriſchen Beſitz. 

Durch den zwiſchen den Königen von Württemberg und von 
Bayern am 18. Mai 1810 zu Paris geſchloſſenen Vertrag wurde Wain 
württembergiſch, indem die Iller die beiden Staaten ſcheiden ſollte. 


$ 11. Wain unter bayeriſcher Herrſchaft. 


Um die oben bereits angedeutete Beſonderheit der ſtaatsrechtlichen 
Stellung der Herrſchaft Wain unter der Krone Bayerns richtig würdigen 
zu können, iſt es notwendig, die Verhältniſſe ins Auge zu faſſen, welche 
die bayeriſche Geſetzgebung in den Jahren 1806 und 1807 für die neu 
erworbenen Landesteile ſchuf. 

In Ausführung des Art. 24 der Rheinbundsakte vom 12. Juli 
1806, welche die reichsſtändiſchen Fürſten, Grafen und Herren mediati— 
ſierte, des Art. 25, der die Reichsritterſchaft mediatiſierte, hatte Bayern 
zwei Edikte erlaſſen, nämlich am 31. Dezember 1806 und am 19. März 
1807; das erſte bezog fih auf Art. 25, das zweite auf Art. 24 )). 

Am 9. Februar 1807 erging an „ſämtliche Rittergutsbeſitzer in der 
Provinz Schwaben eine Aufforderung“, längſtens in Zeit von vier Wochen 
Subjektionsurkunden bei näher bezeichneten Stellen einzureichen. 

Während nun durch jenes Beſitzergreifungspatent vom 19. März 
1807 der ſtandesherrliche Adel in ſeinen Rechten belaſſen wurde, ſoweit 
ſie ſich mit der Souveränität der Krone vertrugen, ſonſt aber, ähnlich 
wie in Württemberg, durch Sonderverhandlungen mit den einzelnen 
Häuptern der Familien der Kreis der Rechte umſchrieben wurde, ſetzte 
obige Verordnung vom 31. Dezember 18906 die Rechtsverhältniſſe an 
Rittergütern ganz ausführlich feſt. 

Im allgemeinen iſt zu ſagen, daß die bayeriſchen Edikte ſich vor 


1) Vgl. S. 242 Note 3. 
) Bayer. Reg. Blatt von 1806 S. 353 f.; 1807 S. 194—321. 
3) Bayer. Reg. Bl. 1807 S. 350 f. 
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ähnlichen Erlaſſen, vermöge deren andere Glieder des Rheinbundes das 
Geſchick ihrer ehemaligen Mitſtände regelten, durch beſondere Nachſicht 
auszeichneten, und daß die weitgehenden Rechte, die auch dem reichs— 
ritterſchaftlichen Adel eingeräumt wurden, bewirkten, daß die ſtaatsrecht⸗ 
liche Stellung einer Standesherrſchaft ſich nicht ſehr von der eines reichs— 
ritterſchaftlichen Gutes unterſchied. 

Was insbeſondere nun Wain anlangt, ſo mögen folgende Punkte 
hervorgehoben werden: 

1. Wain wurde in der Erwägung, daß es weder Standesherrſchaft 
noch reichsritterſchaftliches Gut war, durch beſonderen Subjektionsakt 
(S. 242 f.) offupiert'). 

2. Von dem Inhaber der Herrſchaft wurde ebenſowenig wie vom 
ſtandesherrlichen Adel die Unterzeichnung der Subjektionsurkunde verlangt. 

3. Da Wain ſich von einer Standesherrſchaft nur dadurch unter— 
ſchied, daß es nicht Sitz und Stimme auf Reichs- und Kreistagen, im 
übrigen aber volle Souveränität hatte, ſo kamen ihm, nachdem der 
ſtandesherrliche Adel jene Rechte durch die Mediatiſierung verloren hatte, 
de facto dieſelben Rechte wie dieſem zu und mehr Rechte, wie der ehe— 
maligen Reichsritterſchaft. Erft durch die deutſchen Bundesakte rückte dieſer 
durch die Anerkennung ſeiner Zugehörigkeit zum hohen Adel auf eine 
höhere Stufe. 

Insbeſondere wurde dem Inhaber von Wain die Errichtung eines 
Patrimonialgerichts erſter Klaſſe geſtattet, und er wurde ſogar zum 
Gerichtsherrn fremder Grundholden in den Dörfern Ammendingen, Eiſen— 
burg, Schwaighauſen und Hart ernannt). Die bereits 1774 mit „dem 
Zuchthaus- und Kriminal-Inſtitut“ zu Buchloe geſchloſſene Konvention 
betr. den Vollzug von Freiheitsſtrafen, die vom Wainer Kriminalgericht 
ausgeſprochen werden, blieb beſtehen !). 

Wir haben bereits oben $ 1 ausgeführt, daß der Reichsritter keine 
Hoheitsrechte in Perſon ausübte, ſondern, daß das Korpus Träger der— 
ſelben war. Dies galt insbeſondere für das Beſteuerungsrecht. Wain 
übte aber dasſelbe unumſchränkt aus. 

4. Bayern hat nun die adeligen Grundbeſitzer nicht nur zur Steuer 
herangezogen“), ſondern bejtimmt ?), daß „alle aus dem Untertansverbande 


1) Vgl. § 10 Note 6. 

2) Alleruntertänigſte des Frhr. v. Herman Erklärung an den König auf das 
Dekret Nr. 2731 vom 28. April 1825. Frhrl. v. Hermanſches Familienarchiv. 

3) Kreisarchiv Neuburg Saal II Rep. A. B. Repoſit. J. Wain betr. 

) Bayer. Reg. Bl. 1807. Verord. vom 31. Dezember 1806 V A. 1. 

5, Daſ. Ziff. 2. | 
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ſeither entrichtete, oder künftig zu entrichtende Abgaben und Landesſteuern 
in die Staatskaſſen fließen“, daß ferner auch „alle Territorial:Gefälle, 
welche zu beſtimmten Zwecken erhoben werden, wie Weggelder, Brüden: 
zölle u. dgl. ohne alle Entſchädigung an den Souverän übergehen 
jolen” ). 

Die Herrſchaft Wain wurde zwar in dieſer Hinſicht den übrigen 
adeligen Gütern gleichgeſtellt, es wurde ihr aber „für verlorene Sou- 
veränetätsgefälle“ eine jährlich vom Fiskus zu zahlende Entſchädigung 
in Höhe von 1089 fl. 2 kr. in ausdrücklicher Anerkennung des von der 
Herrſchaft vor der Mediatiſierung ausgeübten uneingeſchränkten Kollek 
tationsrechts bewilligt’). 

5. Geht ſchon aus den unter Ziff. 1—4 erwähnten Tatſachen zur 
Genüge hervor, daß Bayern die Beſonderheit der ſtaatsrechtlichen Stel— 
lung der Herrſchaft Wain als einer freien, unmittelbaren, nur von 
Kaiſer und Reich abhängigen, mit voller Landeshoheit ausgeſtatteten, 
nicht im Verbande der Reichsritterſchaft befindlichen Reichsherrſchaft an— 
erkannte, ſo erhellt dies um ſo mehr aus den geſamten Verhandlungen 
über die Rechtsverhältniſſe nach der Mediatiſierung. Mit einem Worte, 
Bayern verhandelte mit Wain wie mit den Standesherrſchaften und 
normierte deffen ſtaatsrechtliche Verhältniſſe dementſprechend !). 


III. Abſchnitt. Die ſtaatsrechtliche Stellung Wains. 
8 12. Vorbemerkung. 


Wir haben uns im erſten Abſchnitt mit den rechtlichen Eigen— 
ſchaften befaßt, die die Territorien des alten deutſchen Reichs hatten, 
im zweiten Abſchnitt wurden alle die Tatſachen aus der inneren Ge— 
ſchichte Wains mitgeteilt, welche für die nunmehrige Frage in Betracht 
kommen, ob mit der Herrſchaft die Summe jener rechtlichen Eigen— 
ſchaften verbunden war, welche einem Territorium irgend einen ſtaats— 
rechtlichen Charakter verliehen. Da die Darſtellung im zweiten Ab— 


) Über Gefälle, die den Gutsbeſitzern blieben, ef. a. a. O. E Ziff. 3. 

2) 3) Frhrl. v. Hermanſches Familienarchiv Wain Faszikel: 

1. Differentien des Rentamts Wain mit dem Rentamt Illertiſſen 2, 4, 5. 

2. „Steuerrückſtände an Bayern 3, 8, 14, 17. 

3. „Die ſtaatsrechtlichen Verhältniſſe der Herrſchaft Wain im Königreich Württem— 


4. „Perſonal⸗ und Realadelsmatrikel der Freiherr v. Dermanſchen Familie 23 
5. „Souveränitätsrechte, Mediatiſierung“ 4, 5, 6, 9, 11. 14, 15, 18. 
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ſchnitt rein objektiv war, iſt es einzig Sache logiſcher Folgerung aus 
Abſchnitt I und II, gleichſam als dem Ober- und Unterſatz, die Wahr: 
heit über Wain zu finden. Das erſcheint alles recht ſelbſtverſtändlich 
und doch mußte die Bemerkung gemacht werden, angeſichts der Tat— 
ſache, daß die Archivalien, namentlich die Prozeßakten, von aus der 
Luft gegriffenen Urteilen über die ſtaatsrechtliche Stellung Wains, von 
welchen Anſichten ich ja gerne annehme, daß fie bona fide abgegeben 
wurden, nicht gerade arm ſind. Da leſen wir in einem Bericht des 
Barons von Herman an das k. bayer. Generallandeskommiſſariat vom 
11. Februar 1806 die folgende Stelle: „zwar wäre auch bei der un— 
mittelbaren Reichs⸗Herrſchaft Wain die Reichs- und Kraiß-Ständiſche 
Qualität von undenklichen Zeiten her unbeſtritten“. Aus der bisherigen 
Darſtellung, namentlich des Prozeſſes wegen der Kriegspräſtationen 
wiſſen wir, daß Wain gerade den Wahn Ulms, als ob jenes reichs— 
und kreismatrikularmäßig verpflichtet ſei, zu zerſtören ſuchte. Auch in 
anderem Zuſammenhang ſprechen die Inhaber von Wain die nackte Tat: 
jahe aus: Reichs- und Kreisſtandſchaft haben wir nicht!). 

Aber auch Ulm bekundete im Laufe der Geſchichte dieſelben diametral 
entgegengeſetzten Anſichten. In einem Bericht?) des Magiſtrats an die 
ſog. Sublevationskommiſſion von 1777 heißt es, daß „Wain weder als 
ein Lehen, noch ſonſt mit dem Reich, Crayß oder einem andern Herrn 
im geringſten nexus ſtehe“, und mit welchem Aufwand von Kraft dieſer 
nexus 27 Jahre ſpäter von Ulm behauptet worden iſt, iſt zur Genüge 
geſagt worden. 

Solche ſubjektiven Anſchauungen der Beteiligten, die eine not— 
wendige Folge der Prozeſſe waren, machen eine kritiſche, objektive 
Würdigung der Sachlage zur unbedingten Pflicht. 

Aber ſelbſt die Beurteilung des vorhandenen Tatſachenmaterials 
nach rechtlichen Geſichtspunkten, könnte in Zeiten, wie die von 1792 
bis 1815 waren, zu einem Trugſchluſſe führen, wenn man ſich nicht 
vergewiſſert, daß in den großen Umwälzungen der genannten Jahre 
keine Veränderung vorgefallen iſt, denn in jenen Zeiten wurden Herzog— 
tümer zu Kurfürſtentümern und Königreichen, Grafſchaften mit Kuriat— 
ſtimmen wurden Fürſtentümer mit Virilſtimmen, reichsritterſchaftliche 
Güter mediatiſierte man als Standesherrſchaften und ihre Beſitzer zählten 
fortan zum hohen Adel, wie die Riedeſel ). 

1) Stadtarchiv III 40; IV 2: IV 19 815. 

) Stadtarchiv III 4. 

3) Vgl. Lancizolle der eine überſichtliche Darſtellung der Territorialveränderungen 

von 1792 an gibt. 
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8 13. Statiſtiſches. 


Zur größeren Deutlichkeit des Bildes, das in dieſer Arbeit von 
Wain entworfen wird, ſollen einige ſtatiſtiſche Bemerkungen folgen: 


Deutſchland hatte um die Mitte des 18. Jahrhunderts ca. 12 000 D- 
Meilen (1 O Meile = 569 qkm). Davon entfielen auf den ſchwäbiſchen 
Kreis 730, auf die Reichsſtadt Ulm 14, und auf Wain mit ſeinen 
7000 Morgen ca. / U Meile. Wain machte alfo etwa den 28. Teil 
des reichsſtädtiſchen Gebietes aus. Deutſchland beſaß bei ſeiner Auflöſung 
noch 26 250000 Einwohner, davon der ſchwäbiſche Kreis 2 200 000 und 
Ulm 36 000; über die Einwohnerzahl Wains enthalten die Archivalien 
verſchiedentlich Notizen. Im Jahr 1773 wird die Bevölkerung angegeben '): 
„25 ganze Bauern, 14 halbe Bauern oder Zweyrößler, 4 Einrößler, 
6 fo Stier halten“, im Jahr 1804 find es noch 8 ganze Bauern, 8 halbe, 
30 Söldner, 149 Untertanen ?), vom Jahr 18059) heißt es, daß Wain 
125 Familien mit 625 Einwohner habe. Zweifelsohne iſt die Bevölke⸗ 
rung ſeit 1773, namentlich in den Franzoſenkriegen, ſehr zurückgegangen. 
Der Einwohnerzahl nach war das Verhältnis Wains zu Ulm wie 1: 57. 


3 14. Wain ift weder Rezeßherrſchaſt, noch Gauerbſchaft, noch Reichsdorf. 


Vergleicht man die Definitionen, die von dieſen drei ſtaatsrechtlichen 
Gebilden oben S. 213 gegeben ſind, mit dem bisher Geſagten, ſo iſt 
ohne weiteres klar, daß Wain unmöglich eine Rezeßherrſchaft war, denn 
eine ſolche ſetzt eine bereits beſtehende Landeshoheit voraus; ein Reichs⸗ 
dorf hatte überhaupt keinen Einzelinhaber der oberſten Gewalt, die 
Reichsdörfer waren Republiken und außer der Leutkircher Heide, Mid- 
hauſen, Gochsheim und Sennfeld, Sulzbach und Soden gab es 1790 
feine andern, übrigens find fie bereits 1803 mediatiſiert worden. f 

Ganerbſchaften ſetzen einen Verband ritterſchaftlicher Familien 
voraus. 

Der Vollſtändigkeit halber iſt dieſer Punkt hier erörtert worden. 


§ 15. Gründe, aus denen folgt, daß Wain kein reichsritterſchaftliches Gut war. 

Nach dem, was oben S. 214 ff. über das Weſen eines reichsritter— 
ſchaftlichen Gutes ausgeführt worden iſt, zuſammengehalten mit der Tat— 
ſache, daß Wain zu einer Reichsherrſchaft erhoben wurde, ergibt ſich, 


Stadtarchiv III 1. 
Stadtarchiv IV 81. 
Stadtarchiv IV 90. 
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daß Wain niemals reichsritterſchaftliches Gut ſein kann. Reichsherrſchaft 
und Reichsritterſchaft ſchließen ſich aus, zwar nicht hinſichtlich der vor- 
handenen oder fehlenden Landeshoheit, ſondern allein in Rückſicht der 
Zugehörigkeit zum Ritterkorpus bezw. der völligen Souveränität. 


Der Fall iſt allerdings nicht ausgeſchloſſen, daß trotz der Erhebung 
ſpäter ein Anſchluß an die Ritterſchaft erfolgt wäre, etwa durch kaiſer⸗ 
lichen Machtſpruch ), und eine weitere Möglichkeit ift die, daß Wain in 
den Kanton Donau zwar nicht rezipiert, aber an ihn kollektiert hat. 

Die Gründe nun, aus denen folgt, daß Wain niemals reichsritter— 
ſchaftliches Gut war, auch zur Reichsritterſchaft nicht beigeſteuert hat, ſind 
folgende: 

1. In keinem der mir zu Geſicht gekommenen Verzeichniſſen der 
reichsritterſchaftlichen Familien bezw. Territorien wird Wain oder die 
Freiherren von Herman aufgeführt, vgl. Berghaus 1,2 S. 229 f. 

2. Eine Urkunde über die kaiſerliche Zuwendung zum Kanton 
Donau hat fih nirgends gefunden!). 

Die Gründe unter Ziff. 1 und 2 find allerdings nicht abſolut 
zwingender Natur, denn einmal find die Verzeichniſſe nicht immer lücken— 
los, und dann könnte eine Urkunde beſagter Art vielleicht doch einmal 
vorhanden geweſen ſein. Schwerwiegender iſt: 

3. Wain iſt nicht als ritterſchaftliches Territorium mediatiſiert 
worden, im Gegenteil hat Bayern ausdrücklich anerkannt, daß Wain 
nicht Nittergut ift’). 

4. Die Tatſache, daß an Ulm kollektiert wurde, ſchließt mit ziem— 
licher Sicherheit aus, daß noch an die Ritterſchaft kollektiert worden iſt. 

5. In den Rechnungsbüchern der Herrſchaft finden fih keine Aus— 
gabepoſten an jemand anders als an Ulm. 

6. In den Archivalien finden ſich viele Stellen, meiſtens direkte 
Ausſprüche der damaligen Inhaber von Wain, oder ſeitens des Magi— 
ſtrats zu Ulm, daß die Herrſchaft nicht zur Ritterſchaft gehört habe. Z. B.: 

a) Stadtarchiv IV 2: Schreiben Ulms an Baron v. H. d. d. 


14. November 1796, worin Ulm die ſchon öfters erwähnte Quote 
zu den franzöſiſchen Kontributionen verlangt „da Wain weder 


1) 2) Die Reichsherrſchaft Hohenrechberg wurde durch ein „Definitiv-Urthel des 
Reichshofrats vom 9. November 1724“ vom ſchwäbiſchen Kreis „ſeparirt“, und „das 
Jus colleetandi publicum der unmittelbaren freien Reichsritterſchaft in Schwaben 
Orths am Kocher adjudiciert, auch von der Ritterſchaft die Passession ergriffen ...“ 
vgl. Beleicht Nr. 11. 

8) Vgl. oben S. 242. 
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zu dem hochlöbl. Creyß immediate noch zu dem ritterſchaftlichen 
Antheil zu concurriren hat.“ 
b) Stadtarchiv IV 9: Schreiben des Barons v. H. an Ulm d. d. 


Memmingen 13. Februar 1797, worin die Stelle sub a) wörtlich 
wiederkehrt. 

c) Stadtarchiv IV 19: Anzeige der Stadt Ulm an das General: 
kommando in Mannheim d. d. Ulm 22. März 1797. Ulm 
bittet, den Baron von Herman zu einem verhältnismäßigen 
Quantum der Ulmiſchen Requiſitionen heranzuziehen, da er 
außer ſeinem Averſum „wegen der Herrſchaft Wain ſonſt 
nirgends hin collectirt.“ 

d) Freiherrliches Archiv: Schreiben des Barons v. H. an das 
k. bayer. Generallandeskommiſſariat vom 11. Februar 1806 
verba: „nie aber tratt der Beſitzer der Herrſchaft Wain mit 
dem ritterſchaftl. Corpus weder in eine perſonelle, noch viel 
weniger reelle Verbindung.“ 

e) Freiherrliches Archiv: Bemerkungen über den Miniſterialerlaß 
vom 26. April 1822 „ad 6. Die Herrſchaft Wain war vor 
ihrer Mediatiſierung eine unmittelbare nie im ritterſchaftlichen 
Verband geſtandene, mit allen reichsſtändiſchen Prarogativen 
und Rechten) verſehene Reichsherrſchaft.“ 


8 16. Wain als Reichsherrſchaft. 


I. Der Staatsſeparationsvertrag. Es iſt oben § 4 die Rede davon 
geweſen, daß ſich Wain erſt unter Ochſenhauſen zu einem geſchloſſenen 
Beſitztum arrondierte. Dieſer Reichsſtand beſaß demnach nicht nur 
Hoheits- ſondern auch Patrimonialrechte über Wain. Hätte Wain unter 
dem Reichsſtift jemals eine andere als die bezeichnete ſtaatsrechtliche 
Qualität erlangt, wäre es z. B. reichsritterſchaftliches Gut oder eine 
durch Ochſenhauſen bei Reich und Kreis vertretene Herrſchaft geworden, 
ſo wäre es gleichſam landſäſſig geworden, und Ulm hätte ſpäter nicht 
außer der Landeshoheit noch die Patrimonialrechte erwerben können. 
So aber ging Wain als Domanialgut in den Beſitz Ulms über. Zweifellos 
durfte Ulm Wain veräußern; jeder Stand durfte Gebiet verkaufen; 
veräußerte nun ein Stand eine Herrſchaft mit beſtimmter ſtaatsrechtlicher 
Qualität, oder einen Komplex von in ſeinem Eigentum ſtehenden Gebiet 
an einen andern Stand, ſo übertrug er genau ſo viel Rechte als er 

) Daß von Reichsſtandſchaft nicht die Rede ſein kann, wird unten noch be— 
wieſen werden. Vgl. auch oben $ 12. 
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ſelbſt hatte. Dergeſtalt war die Veräußerung von Ochſenhauſen an 
Ulm, und da Ulm als Reichsſtand reichsverfaſſungsmäßig Landeshoheit 
auszuüben befugt war, ſo brauchte es zum Erwerb der Hoheitsrechte 
über Wain keiner Mitwirkung von ſeiten des Kaiſers oder Reichs. 

Ganz anders liegen die Verhältniſſe bei Veräußerung an einen 
Nichtreichsſtand. Hier können wohl Patrimonialrechte übertragen werden, 
nicht aber Hoheitsrechte. Mit dem Ausſcheiden Wains aus dem Ulmer 
Gebiet, war Wain ohne beſondere ſtaatsrechtliche Qualifikation. Ent⸗ 
weder hätte man nun dieſe Sachlage gelten laſſen können, dann wäre 
Wain als Grundherrſchaft, als Gut, auf den Baron von Herman ge— 
kommen, oder aber man wollte Wain einen beſtimmten ſtaatsrechtlichen 
Charakter verleihen, was ſchließlich von den Kontrahenten gewünſcht wurde, 
dann bedurfte es kaiſerlicher Erhebung, denn das Recht Standeserhöhungen 
vorzunehmen, war Reſervatrecht des Kaiſers (vgl. oben S. 205). 

II. Der Reichsfreiherrenſtand für Benedikt von Herman. Da 
Wain zur unmittelbaren Reichsherrſchaft erhoben worden war, ſo mußten 
deren Beſitzer imſtande fein, diejenigen Rechte, namentlich das der Un- 
mittelbarkeit und der Landesherrlichkeit, auszuüben, welche mit einer 
ſolchen Herrſchaft verbunden waren, deswegen erfolgte die Erhebung des 
Barons v. H. in den Reichsfreiherrenſtand (oben S. 230 f.) und da die 
Ausübung der genannten Rechte ſtets dieſes Maß von Unabhängigkeit 
vorausſetzt, wurde des weiteren verlangt, daß jeder künftige Beſitzer 
von Wain Reichsfreiherr fein müſſe (oben S. 230 f.). 

Vergleiche zu Ziff. I und II oben § 7. 

III. Wain als Reichsherrſchaft. 

Es iſt bisher ausgeführt worden, daß Wain weder Rezeßherrſchaft, 
noch Ganerbſchaft, noch Reichsdorf, noch reichsritterſchaftliches Gut war 
(oben §§ 14 und 15). Wain war Reichsherrſchaft. Dieſe Eigen: 
ſchaft bedingt: 

1. das Fehlen von Landſäſſigkeit, 

2. die Nichzugehörigkeit zur Reichsritterſchaft, 

3. die volle Landeshoheit, 

4. die Unmittelbarkeit. 

Gründe, aus denen folgt, daß Wain Reichsherrſchaft war, find- 

A. die ausdrückliche Erhebung Wains durch Kaifer Jofeph II am 
16. Oktober 1774 aus den ſchon mehrfach erwähnten Urſachen (vgl. auch 
Ziff. J und II). 

Zu vgl. Anl. III und oben 8 7. 

Dieſe Urkunde über die erectio caesarea liefert vollen Beweis. 

Ich möchte nur noch anfügen, daß 
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B. in ſämtlichen Archivalien und Urkunden aus den Jahren 1774 
bis 1806 Wain immer ausdrücklich als Reichsherrſchaft bezeichnet wird. 

Iſt Wain aber Reichsherrſchaft, ſo kann es nicht landſäſſig ſein, 
und die Behauptung Ulms von einem gewiſſen nexus zwiſchen ihm und 
Wain, die auf eine Art Landſäſſigkeit hinauslaufen würde, iſt hinfällig, 
und kennzeichnet ſich als blauen Dunſt, den Prozeßparteien immer vor⸗ 
machen, wenn die Ausſicht auf einen verlorenen Prozeß winkt. 

Die Nichtzugehörigkeit zur Reichsritterſchaft iſt bereits nachgewieſen 
(oben § 15). 

Die Reichsunmittelbarkeit iſt nicht nur eine Folge der Eigenſchaft 
als Reichsherrſchaft, ſondern folgt auch daraus, daß Wain beide von 
uns angeführten Prozeſſe in erſter Inſtanz vor dem Reichshofrat führte 
(vgl. oben §§ 8 und 9). Nur Unmittelbare hatten die höchſten Reids- 
gerichte als erſte Inſtanz. Die Unmittelbarkeit folgt aber auch aus dem 
Vorhandenſein der Landeshoheit. 


Über den Begriff der Landeshoheit und den Umfang der Hoheits— 
rechte iſt oben S. 210 ff. ausführlich gehandelt. Zum Beweiſe dafür, 
daß mit Wain die volle Landeshoheit verbunden war, könnten wir uns 
mit dem Anfügen begnügen, daß der Begriff Reichsherrſchaft den Mangel 
der Hoheitsrechte einfach ausſchließt. Aber da es ſich einmal bei Wain 
um anomale Verhältniſſe handelt, halte ich den Nachweis für nützlich, 
daß die Landeshoheit wirklich vorhanden war. 

Zu bemerken iſt ausdrücklich, daß nicht alle Herrſchaften, mit denen 
Landeshoheit verbunden war, Reichsherrſchaften waren, denn einzelne 
Reichsritter hatten volle Landeshoheit, aber umgekehrt hatten alle Reichs— 
herrſchaften Landeshoheit. 

Es kann nicht unſere Aufgabe ſein, im einzelnen nachzuweiſen, 
welche öffentlichrechtlichen Befugniſſe mit der Herrſchgewalt in Wain 
verbunden waren, ob alle oben S. 211 f. Ziff. 1—15 aufgezählten 
Rechte ausgeübt wurden. Es gilt das auf S. 210 Geſagte, daß, wer 
Landeshoheit hat, die höchſte Geſetzgebungsgewalt, die höchſte richterliche 
Gewalt und die höchſte Strafgewalt beſitzen müſſe. 

Es iſt kein Zweifel, daß beim Verkauf von Wain alle dieſe Rechte 
abgetreten worden ſind. 

Beweis: Anl. I und die Stellen daraus oben S. 228 — 230. 

Die Summe der abgetretenen Rechte als Inbegriff der Landes— 
hoheit wurde denn auch mit den damals üblichen Benennungen für 
Landeshoheit ausdrücklich bezeichnet. 

Vgl. oben S. 210 verglichen mit S. 228. 
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Daß mit Wain die peinliche Gerichtsbarkeit verbunden war, wird 
ſchon aus dem 17. Jahrhundert bezeugt. 

Vgl. gutsherrſchaftliches Salbuch ). 

Das unbeſchränkte Beſteuerungsrecht wurde ausdrücklich im Kaufs- 
inſtrument abgetreten. 

Vgl. Anl. I. 

Ebenſo das jus patronatus. 

Im übrigen ift zu betonen, daß Herrſchaften von jo geringer Aus: 
dehnung wie Wain gewiſſe Hoheitsrechte gar nicht auszuüben in der 
Lage waren, wie das Recht der Geſandtſchaften bei fremden Mächten, 
das Recht ſtehende Heere zu halten, Arſenale und befeſtigte Plätze, 
Waffenfabriken ꝛc. anzulegen. 


8 17. Der Mangel der Reichs⸗ und Kreisſtandſchaft. 


über die allgemeinen Fragen iſt oben S. 205—208 gehandelt 
worden. Daß es ſich bezüglich der Vertretung Wains im Reichstag 
nur um die Beteiligung an einer Kuriatſtimme, alſo um einen Sitz auf 
der ſchwäbiſchen Grafenbank im Fürſtenkollegium handeln kann, dagegen 
im Kreistag natürlich um eine Virilſtimme auf der vierten Bank der 
Grafen und Herren, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Wain ift alfo nach den Ausführungen in § 16 Reichsherrſchaft, 
Reichsland im Sinne des Staatsrechts des vormaligen deutſchen Reichs, 
Bundesſtaat würde man ſich nach heutigen Begriffen ausdrücken. Zu 
einem Reichsland gehört nach der Reichsverfaſſung das Recht auf Sitz 
und Stimme im Reichs- und Kreistag. 

Bevor wir unterſuchen, ob Wain unter der Herrſchaft der Frei- 
herren von Herman bei Reich und Kreis vertreten war, fragen wir uns, 
ob es unter Ochſenhauſen oder Ulm Sitz und Stimme hatte. Die 
Frage iſt bejaht worden, vgl. oben S. 246. Sie muß ebenſo entſchieden 
verneint werden. 

1. Wäre Wain unter Ochſenhauſen zur ſtändiſch vertretenen Herr— 


1) Erhardt S. 6 berichtet: „Der erſte evangeliſche Vogt, Gabriell Neudörffer, 
hat in einem Calendarium, das im Beſitze der Pfarrei iſt, mehrmals Einträge gemacht 
über Todesurteile, die er auszuſprechen hatte, und ein altes Vogteiprotokoll aus den 
Jahren 1660 — 1670 enthält gar eine wohl von der Hand des damaligen Vogts ſelbſt 
ſtammende, intereſſante Federzeichnung, die Hinrichtung einer „malefizischen Perſon“, 
ich glaube einer Kindsmörderin, darſtellend“. Der ſog. „Galgenberg“ wird in dem 
Salbuch beſchrieben als „ſunderbarer Platz, Raum und Ort zu der Exekution und 
Juſtifizierung der malefizischen Perſonen, alfo ein öffentlich patibulum und Hochgericht, 
auf dem ſtainen Stock ſtehend“. 
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ſchaft geworden, ſo müßte ein Matrikularanſchlag auf ihm gehaftet 
haben und bei Veräußerung an Ulm müßte ſich der Ulmiſche Anſchlag 
um den Wainiſchen vergrößert haben, es iſt aber das Gegenteil der 
Fall. Ulm hatte in der Wormſer Matrikel einen Anſchlag von 29 Mann 
zu Roß und 200 Mann zu Fuß, was auf einen Römermonat 1148 fl. 
macht, das war 50 Jahr vor der Erwerbung Wains durch Ulm, 1545 
und 1551 wurde der Anſchlag ermäßigt auf 900, was blieb, ungeachtet 
des Erwerbs von Wain, bis 1683, wo er auf 600 erniedrigt wurde, 
ſtatt erhöht zu werden, wenn auf Wain ein Anſchlag geweſen wäre. 

2. Die Verträge, die Ochſenhauſen mit Euſtach von Landfried 
und dieſer bezüglich Wains mit Ulm einging, waren alle privatrechtlicher 
Natur. Wäre Wain Reichsſtand geworden, ſo wäre einmal kaiſerliche 
Erhebung, und ſodann, da der Erwerb von Sitz und Stimme Komitial⸗ 
recht war (vgl. oben S. 207), Mitwirkung der Stände notwendig geweſen. 
Es findet ſich aber auch nirgends die Spur von einer Beteiligung eines 
reichsgrundverfaſſungsmäßigen Organs. Das wird beſtätigt durch die 
Haltung des Reichshofrats beim Verkauf an Baron von Herman; jener 
ließ, wie bereits erwähnt wurde, den mit dem „Extract aus dem Ochſen⸗ 
hauſenſchen Verkaufsbrief, wo Wain als Herrſchaft bezeichnet wird,“ ge⸗ 
führten Beweis nicht gelten, „weil es ein Instrumentum Privatum und 
die Kaiſerliche Confirmation über allenfalſige anerkennung fehlet“ ). 
Ulm gibt zu, daß es Wain „ſehr wohlfeil ohne ratification vom Kayßer 
und Reich, von aigenen Mitteln erkaufft; der Reichs und Crayß Matricul 
iſt durch dieſe acquisition nicht erhöhet worden; wird alſo auch nach 
wie vor ohnverändert bleiben“ ). 

3. Wäre Wain unter Ochſenhauſen oder Ulm Stand geweſen, ſo 
hätte es im Jahr 1774 der kaiſerlichen Erhebung zur Reichsherrſchaft 
gar nicht bedurft. 

Es ſteht ſonach feſt, daß Wain weder unter Ochſenhauſen noch 
unter Ulm Standſchaft beſaß, ja es war nach obigen Ausführungen 
(vgl. S. 249 f.) nicht einmal in der Zeit bis 1774 eine irgendwie ſtaats⸗ 
rechtlich qualifizierte Herrſchaft. 

Die weitere Frage iſt nun die, ob für Wain nach der Erhebung 
zur Reichsherrſchaft Standſchaft erworben worden iſt. Sofort erheben 
ſich die beiden weiteren Fragen: wie beweiſe ich das Vorhandenſein 
bezw. den Mangel der Standſchaft und was kann als Beweis nicht dienen. 


) Stadtarchiv III 7. 
2) Stadtarchiv III 4. 
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Kein Beweis iſt der Beſitz der Landeshoheit, denn auch Reichsritter 
beſaßen ſie, und ebenſo ungenügend iſt der Nachweis der Unmittelbarkeit. 

Das einzige Kriterium bleibt das Recht auf Sitz und Stimme 
(vgl. oben S. 206). Dieſes Recht kann durch jeden hiſtoriſchen Beweis 
über deſſen tatſächliche Ausübung, oder aber aus den Erwerbsgründen 
dargetan werden. Finden ſich aber gar keine Belege über beide Momente, 
ſo liegt die Vermutung nahe, daß das Recht nicht vorhanden war. In 
unſerem Fall teilen wir die Beweiſe ein 

1. in negative, welche jene Vermutung begründen, 

2. in poſitive, die den Erwerb des Rechts ausſchließen, 

3. in indirekte oder Indizien, welche den Nichterwerb zur höchſten 
Wahrſcheinlichkeit erheben. 

Ob im übrigen ein Beweis poſitiv oder negativ geführt wird, 

d. h. ob man beweiſen will, daß etwas iſt, oder ob der Beweis nach der 
Richtung geführt wird, daß das, was ſein ſollte, nicht iſt, hängt von 
dem Reſultat der Nachforſchung nach Beweismitteln ab. Es ſoll hier 
bewieſen werden, daß Wain auch nach 1774 nicht Reichsſtandſchaft beſaß. 

Es iſt oben S. 207 geſagt worden, daß um Sitz und Stimme zu 
erlangen erforderlich iſt: 

a) Erwerb eines Fürſtentums, Reichs-, Graf: oder Herrſchaft, 

b) Übernahme eines reichs- und kammergerichtlichen Matrikular— 
anſchlags, deſſentwillen das Nötige auf dem Reichstage einzu— 
richten war, | 

c) Aufnahme als Kreisſtand, 

d) Einwilligung in die Aufnahme ſeitens des kurfürſtlichen und 
fürſtlichen Kollegiums und der Bank, von der der Kandidat 
aufgenommen werden wollte, in unſerem Fall Einwilligung der 
Grafenbank. 

Dem Erfordernis sub a) war durch die Erhebung zur Reichs— 
herrſchaft Genüge geleiſtet. Die Erforderniſſe sub b— d bezogen fih auf 
die ſog. Komitialrechte. Der Gegenſtand deſſen, was bewieſen werden 
ſoll, iſt demnach zunächſt dahin zu präziſieren: kann nachgewieſen werden, 
daß Wain als Reichs- und Kreisſtand rezipiert worden iſt. 

Hierfür haben wir negative Beweiſe (Nr. 1): 

*) Es þat fih keine Urkunde betr. kaiſerl. Anzeige der Erhebung 

„mit allen Gnaden, Freiheiten, Ehren, Würden, Vortheil, 
Session, Stimm, Recht und Gerechtigkeit“ an die ausſchreibenden 
Fürſten des ſchwäbeſchen Kreiſes gefunden, wie ſolche dem 
„Beleicht“ als Nr. 3 beigedruckt iſt. 
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8) Ebenſowenig eine Reſolution der ſchwäbiſchen Kreisverſammlung 
über die Aufnahme. Beleicht Nr. 4. 

+) Auch nicht eine bezügliche Anzeige des Kreiſes an den Reichstag 
wegen des Matrikularanſchlags. 

À) Und nicht eine Zuſtellung des Beſchluſſes über die Aufnahme 
an den Kaiſer. 

2) Ferner nicht gelegentliche Ausſchreiben bezüglich des Beſuchs 
bevorſtehender Kreistage, oder ebenſolche Ausſchreiben des Kaiſers, 
die letzterer an jeden Stand, wenn er gleich keine Virilſtimme 
hat, alſo an jeden Grafen und Prälaten erlaſſen muß, worin 
er ihn zum Beſuch des Reichstags einladet !). 

Von dieſem ganzen Urkundenmaterial, mit dem die Grafen von 
Rechberg ſeiner Zeit den Beweis der Standſchaft wegen Aichheim 
geführt haben, hat ſich in keinem der benützten Archive etwas gefunden. 

Die poſitiven Beweiſe (Nr. 2) ſind folgende: 

1. die in der Literatur gedruckten Verzeichniſſe der Mitglieder 
des ſchwäbiſchen Grafenkollegiums (Lancizolle S. 8), der Kreisſtände 
(Lancizolle S. 14), der Territorien des ſchwäbiſchen Kreiſes (Lancizolle 
S. 26). 

Tiefe Verzeichniſſe') und noch manche andere ſtimmen zwar nicht 
diplomatiſch genau miteinander überein, ſind demnach mit Vorſicht zu 
gebrauchen ). 

2. Die Reichsmatrikeln. Sie geben ein Verzeichnis aller Stände 
des Reichs und wie viel jeder Stand an Mannſchaft zu Pferd und zu 
Fuß zu ſtellen hat. Die älteſte iſt diejenige von 1521, in der Folge 
vielfach abgeändert. Über die Zuverläſſigkeit dieſer Matrikeln ſchreibt 
Häberlin II S. 261: man wiſſe nicht, durch wen die erſte verfertigt worden 
jei, überhaupt ob man fie den einzelnen oder den geſamten Reichs- 
kollegien mitgeteilt habe, die Reichsſtädte behaupten wenigſtens, daß ſie 
ohne ihr Wiſſen und Beiſein ihrer Deputierten, ihnen nachher nur zu- 
geſtellt, von ihnen aber nie angenommen worden ſei, „ſo viel ſei gewiß, 
daß ſie den Kenntniſſen ihrer Verfaſſer wenig Ehre mache“. „So wurden 
mehrere Landſaſſen als Reichsſtände aufgeführt, ferner ſind in der 
Matrikel Reichsſtände angegeben, die nirgends ausfindig zu machen ſind.“ 


1) Häberlin I S. 470. 

) Lancizolle S. 8, 14, 26, Häberlin I 319, Berghaus 1, 1; S. 241. 

) Lancizolle S. XXVI: „eine völlig ſichere und vollſtändige Aufzählung ſowohl 
der Landesherren ſelbſt als ihrer Beſitzungen iſt kaum mit Hilfe aller amtlichen Hilfs— 
mittel, geſchweige durch eine bloße literariſche Arbeit möglich“. 

Württ. Vierieljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XVII. 17 
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Ich führe das ausdrücklich deswegen an, um zu beweiſen, wie 
verkehrt es wäre, Reichsſtandſchaft auf ſolche Matrikeln, wenn gleich ſie 
Reichsgeſetze ſind, zu ſtützen. Während nun nicht alle, die in den Ma⸗ 
trikeln ſind, Reichsſtandſchaft haben, ſo iſt ſicher, daß alle wirklichen 
Reichsſtände in der Matrikel enthalten ſind, daß ein Territorium die 
Reichsſtandſchaft nicht beſitzt, kann alſo dadurch bewieſen werden (vgl. 
Reichsmatrikel von 1686 nach Matricula Imperii). 

3. Die Kammergerichtsmatrikel. Die älteren Matrikeln ſind ebenſo 
ungenau wie die Reichsmatrikeln ). 

Die neue Uſnalmatrikel vom Jahr 1776 (vgl. Gerſtlacher S. 865 ff.) 
beanſprucht dagegen volle Genauigkeit. 

Weder in dieſer, noch in irgendeiner Reichsmatrikel, auch nicht in 
den erwähnten Verzeichniſſen iſt Wain als Reichsſtand verzeichuet, 
weder direkt noch indirekt, unter einem anderen Reichsſtand, was ein 
voller Beweis für den Mangel der Reichs- und Kreisſtandſchaft iſt. 

Von den Veränderungen in den Reichs- und Territorialverhältniſſen 
vom 1. Januar 1792 bis zur Stiftung des Rheinbundes 1806 ift Wain 
nicht berührt worden. Das ergibt ſchon Abſchnitt II). 

Was ſchließlich die indirekten Beweiſe anlangt, ſo beſtehen ſie 
meiſtens in Meinungsäußerungen der Beteiligten, oder in konkludenten 
Handlungen: 

So wollte ein Ungenannter noch im Jahr 1778 für die Herrſchaft 
Wain 1—2 Millionen Gulden zahlen, wenn damit Sitz und Stimme 
auf dem Kreistag verbunden würde ). 

In einem Pro memoria (1779) v. Hermans an Ulm beklagt ſich 
derſelbe, daß der Kaufpreis in keinem Verhältnis zum Ertrag ſtehe, „dazu 
kommt noch die jährliche Abgabe in Kriegs- und Friedenszeiten, ohne 
daß gleichwohl auf der verkauften Herrſchaft weder Reichs- noch Kreis— 
ſtandſchaft hafte“). 

„Die Craisſtandſchaft hat Wain nicht ...“ führt Baron von 
Herman in einem Schreiben vom 13. Februar 1797 an Ulm aus). 

Wain ſtand immer auf dem Standpunkt, daß die Beiziehung zu 
den franzöſiſchen Kontributionen und k. k. Requiſitionen, Juſtiz- und nicht 


1) Häberlin II S. 256: „das ſchlimmſte dabei war, daß in den älteren An: 
ſchlägen oder Matrikeln ſo viele aufgezeichnet waren, die nicht für Stände des Reichs 
gelten konnten“. 

2) Zu vgl. Lancizolle S. 62 ff. 

3) Stadtarchiv III 34. 

) Stadtarchiv III 40. 

5) Stadtarchiv IV 9. 
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Kreisexekutionsſache fei (Schreiben vom 12. Oktober 1801) was dadurch 
beſtätigt wird, daß der Kreis eine Intervention ablehnte. Wäre Wain 
Kreisſtand mit Matrikularanſchlag geweſen, ſo wäre der Kreis exekutiviſch 
eingeſchritten. | 

Es könnte befremdlich erfcheinen, daß unter den Beweiſen das 
Kaufsinſtrument und die Erhebungsurkunde, welche beiden von einem 
Sitz und Stimmrecht nichts verlauten laſſen, nicht genannt ſind, nament⸗ 
lich in Hinſicht darauf, daß Erhebungsurkunden aus dem 15. und 
16. Jahrhundert, die ich eingeſehen habe, folgenden Paſſus zu enthalten 
pflegen: 

„ . . . und meinen ſetzen und wollen, daß nun hinfüro angeregte 
Herrſchaft X., Unſer und des heiligen römiſchen Reiches freie unmittel⸗ 
bare Herrſchaft ſeye, von jedermänniglich dafür gehalten, geachtet, die 
Reichsherrſchaft X. genennt, und derſelben Innhabere auf allen Reichs: 
und Creißtägen alle und jede Vortheile, Freyheiten, Recht und Gerechtig⸗ 
keiten, als andere unmittelbare Ständ des Reichs, und Creyſes haben, 
ſich derſelben freyen, gebrauchen und genüßen folen und mögen!)“. 

In der Anzeige des Kaiſers an die ausſchreibenden Fürſten des 
Kreiſes war dann enthalten: 

„ . . . Wir mögen Euer A. und Lbd. gnädig nicht bergen, daß 
wir den Edlen x. . .. in des heiligen Reichs- Grafenſtand erhebt, mit 
allen Gnaden, Freyheiten, Ehren, Würden, Vortheil, Session, Stimm, 
Recht und Gerechtigkeit .. .“ ). 

Das war in älteren Zeiten ſo; wenn ein Baron zum Graf, ein 
Graf zum Herzog, Mark-, Land: oder Pfalzgrafen ernannt wurde, jo 
hatte die Ernennung die Wirkung, daß nun auch der neue Herzog 2c. 
auf dem Reichstag unter den Fürſten erſchien und unter ihnen nach 
ſeinem Stande Platz nahm, zugleich wurden die neuen Grafen, Fürſten ꝛc. 
mit einer Reichsgrafſchaft, Fürſtentum belehnt auf dem Sitz und Stimme 
haftete. 

Als der Briefadel aufkam, glaubte man daher, daß ein jeder vom 
Kaifer in den Reichsfürſten⸗ oder Grafenſtand erhobene Graf oder Frei- 
herr nun auch ipso iure zu Sig jund Stimme auf dem Reichstag bez 
rechtigt ſei. Als aber die Kaiſer anfingen, ihre öſterreichiſchen Barone 
zu Fürſten zu erklären, und dieſe nun in das fürſtliche Kollegium auf— 
genommen werden ſollten, ohne unmittelbare Reichslande zu beſitzen, da 


1) Stadtarchiv IV 51. 
) Beleicht Beilage Nr. 2. 
8) Beleicht Beilage Nr. 3. 
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wurde in das Projekt der ſtändigen Wahlfapitulation, 1663, und aus 
dieſem in die Kapitulation Kaiſer Karls VI. geſetzt, daß die bloße 
Standeserhöhung, und dies gilt auch von einem Territorium, nicht eo 
ipso zu Sitz und Stimme berechtigt, ſondern es bedarf der Erfüllung 
der ſchon mehrfach erwähnten 4 Bedingungen. Vgl. oben S. 207, 
254). 

Weil alſo der Kaiſer mit der Erhebung eines Territoriums zur 
Reichsherrſchaft Sitz und Stimme nicht verbinden kann, wie vor 1663, 
ſo iſt erklärlich, warum unſer Verkaufsinſtrument und die Erhebungs— 
urkunde über dieſen Punkt ſchweigen. Aber aus dieſem Schweigen zu 
ſchließen, daß nicht Sitz und Stimme mit der Herrſchaft verbunden 
waren, wäre falſch. Um eben Standſchaft zu erlangen, wäre die Ein- 
willigung der Stände notwendig geweſen. 

Daß Wain keinen Matrikularanſchlag hatte, iſt allerdings ein 
poſitiver Beweis für den Mangel der Standſchaft. Doch über die 
Reichs⸗ und Kreislaſten im nächſten Paragraphen. 

Aus all dem Geſagten geht wiederum die Behauptung, wie oben 
S. 207 hervor, daß Reihs- bezw. Kreisſtandſchaft nur auf der Qualität 
des Gutes haftet, daß der Stand des Inhabers irrelevant ift. Aler- 
dings haben die mit Sitz und Stimme begabten Freiherren faſt aus— 
nahmslos den Grafentitel angenommen, aber er war kein Erfordernis 
der Standſchaft, es geſchah nur aus Furcht zum niederen Adel gerechnet 
zu werden. Noch im 18. Jahrhundert gab es Freiherren mit Reichs— 
und Kreisſtandſchaft z. B. Freiberg⸗Juſtingen. Die Praxis war aller: 
dings zu Ende des Reichs die, daß mit der Erlangung eines ſtändiſchen 
Territoriums die kaiſerliche Erhebung in den Reichsgrafen-, meiſtens 
aber in den Fürſtenſtand Hand in Hand ging. | | 


$ 18. Die Frage der indirekten Vertretung. 


Wenn Wain nicht direkt bei Reich und Kreis vertreten war, ſo 
entſteht die weitere Frage, ob es nicht indirekt vertreten war, dermaßen, 
daß Ulm für Wain votiert hätte. Die Frage ſtellen heißt ſie verneinen, 
nach all dem, was bis jetzt über die ſtaatsrechtliche Stellung Wains, 
insbeſondere über Reichs- und Kreisſtandſchaft geſagt worden iſt. 

1. Die Vorausſetzung der indirekten Vertretung wäre zum mindeſten, 
daß mit Wain ein Votum verbunden war, was abgelehnt worden iſt 
(oben § 17). | 

2. Die Folge der indirekten Vertretung wäre für Wain eine Be- 


1) Häberlin II S. 211. 
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ſchränkung ſeiner Landesherrlichkeit. Ulm hat ſich aber aller ſeiner 
Rechte über Wain begeben, Ulm und Wain ſtehen mit Ausnahme des 
unten zu erörternden Punktes in gar keinem Verhältnis. ke 

3. In all den Reihs: und Reichskammergerichtsmatrikeln findet 
ſich aber auch von einem ſolchen indirekten Verhältniſſe nichts. 

4. Die Quellen beſtätigen direkt, daß Ulm wegen Wain nicht die 
Kreisſtandſchaft erlangt habe!). | 

Von einer reichsverfaſſungsmäßigen Vertretung eines auf Wain 
radizierten Votums durch Ulm kann alſo nicht die Rede ſein. 

Nun aber redet das Kaufinſtrument von einer Plenarvertretung 
der Herrſchaft Wain durch Ulm in allen Kriegs- und Friedenspräſtationen 
gegen Kaiſerliche Majeſtät, das heilige römiſche Reich, das Reichskammer⸗ 
gericht und den löblichen Kreis. Anl. I Zeile 157 — 162. 

Mit anderen Worten: Ulm vertritt Wain in den Laſten, die ein 
Stand gegen Kaiſer und Reich hat. Wain iſt zwar matrikularmäßig 
nicht veranſchlagt, aber ſelbſt wenn dies der Fall wäre, ſo würde durch 
dieſe ſachliche Vertretung nicht etwa der Nachweis der indirekten Ver⸗ 
tretung geführt werden, denn Wain hatte nicht Sitz und Stimme und 
da dies allein das Kriterium der Standſchaft iſt, keine ſolche. 

Wenn wir nun trotzdem die Frage unterſuchen, welche Bewandtnis 
es mit dieſer ſachlichen Vertretung hat, ſo geſchieht es, um feſtzuſtellen, 
ob und wie viel Wain an den Laſten des Reichs und Kreiſes mitgetragen 
hat. Dieſe Frage iſt tatſächlich und ziffernmäßig in § 9 beantwortet 
worden. Aus dieſen längeren Ausführungen, auf die ſich hier im all⸗ 
gemeinen bezogen wird, können folgende Sätze abgeleitet werden: 

1. Beide Teile ſind einig darüber, daß es ſich bei der ganzen 
Frage der gegenſeitigen Leiſtungen lediglich um die richtige Interpretation 
des Kaufinſtruments und des ſog. Rezeſſes handelt. 

2. Die Requifitionen find von den reichsverfaſſungsmäßigen Organen 
nicht kraft geſetzlicher Verpflichtung, ſondern immer erſt auf Betreiben 
Ulms und ohne jegliche rechtliche Begründung von Wain eingefordert 
worden. 

3. Das Reich oder der Kreis hat in den ganzen Handel niemals 
eingegriffen, was erfolgt wäre, wenn Wain angeblichen reichsgeſetzlichen 
Verpflichtungen wie ſie Römermonate, Kreisextraordinarien und Kreis— 
umlagen darſtellen, nicht nachgekommen wäre. 

4. Die ganze Entſtehungsgeſchichte des Averſums weiſt auf ſeine 
Beziehung zur Kaufſumme und Kollektationsrecht bezw. deſſen Abtretung 


1) Stadtarchiv IV 69. 
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an Wain hin. S. 238. Die Fixierung der Reichspräſtanda ift aber 
Sache des Reichs (vgl. S. 207), der Kreispräſtanda Sache des Kreiſes. 

5. Die Zahlung einer Averſionalſumme trägt gar nicht den Eha- 
rakter eines matrikularmäßigen Beitrags, der eine variable, wenn ſchon 
fortdauernde Steuer iſt, deſſen Grundeinheit aber reichsgeſetzlich, nicht 
vertragsmäßig, wie in unſerem Fall, feſtgelegt iſt. 

Das Averſum trägt daher nicht öffentlichrechtlichen, ſondern privat: 
rechtlichen Charakter. Es iſt eine vertragsmäßige Leiſtung für das 
Kollektationsrecht, d. h. für das durch die erhöhten Bezüge wertvollere 
Kaufsobjekt. Als Gegenleiſtung für die höhere Kaufſumme verpflichtet 
ſich Ulm, alle Laſten des Reichs und Kreiſes, wie bis anhin, weiter 
zu tragen. 


IV. Abſchnitt. 
$ 19. Analoge Verhältniſſe bei einigen anderen Herrſchaften. 


Außer den Herrſchaften, auf denen Reichsſtandſchaft ruhte, und 
außer der unmittelbaren Reichsritterſchaft, den Ganerbſchaften und Reichs: 
dörfern, gab es in Deutſchland noch andere unmittelbare Herrſchaften, 
deren Inhaber die Reichsſtandſchaft nicht hatten, wohl aber die volle 
Landeshoheit beſaßen. Die meiſten von ihnen waren mit reichsſtändiſchen 
Territorien verbunden, ſo daß deren Inhaber nur gerade wegen dieſer 
Herrſchaft nicht Sitz und Stimme auf Reichs- und Kreistagen hatte, 
andere waren doch im Beſitz von reichsſtändiſchen Nebenlinien, wieder 
andere gehörten reichsunmittelbaren Stiftern, nur wenige gehörten, und 
dazu gehört die Herrſchaft Wain, weltlichen Herren, die nie zur Reichs— 
ſtandſchaft gelangt waren!). Alle diefe Herrſchaften ſtanden außerhalb 
der Kreisverbindung, ein reichsmatrikularmäßiger Anſchlag beſtand nur 
für wenige von ihnen, zu den Kammerzielern wurden die meiſten nicht 
herangezogen?) )). 

Lancizolle S. 58 zählt die weltlichen Herren auf, die Landeshoheit 
gehabt haben ohne Reichsſtandſchaft, und die nicht zu Nebenzweigen der 
zugleich reichsſtändiſchen und landesherrlichen Häuſer gehören. Ihre 
Zahl gibt Berghaus auf 35 an, worunter ſich Wain abermals nicht 
findet, während es gerade hierher gehörte. Aber ſchon ein Vergleich mit 
dem Katalog bei Lancizolle “) ergibt, daß ihrer mehr fein müſſen oder 

1) Schröder S. 825 ff. 

2) Schröder S. 825 ff. 

) Vgl. Haͤberlin III S. 564, Berghaus 1,1, S. 8. 

) S. 58; oben S. 84 ff. 
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mußten !). Häberlin?) bemerkt hierüber: „Ehemals gab es deren weit 
mehrere; allein theils ſind ſie der Landeshoheit benachbarter Reichsſtände 
unterworfen, theils ſind ſie zu Grafſchaften erhoben worden, und die 
Beſitzer haben ſich bemüht, in eins der Grafenkollegien und unter die 
Kreisſtände aufgenommen zu werden, theils haben fie fih zu der Reihs- 
ritterſchaft geſchlagen. In der That war dies auch am beſten, weil ſie 
ſonſt leicht in Gefahr geriethen, ihre Unmittelbarkeit zu verlieren, zumal 
wenn ſie mächtige Nachbarn hatten, die, ſtatt Rechtsgründe, das Schwerd 
gebrauchen.“ | 

Es könnten noch manche abnorme Verhältniſſe bezüglich dieſer und 
jener Herrſchaft bezw. deren einſtiger Inhaber, namentlich ſoweit ſie 
etwa heute Standesherren ſind, zur Sprache gebracht werden. Allein 
unſere Aufgabe, die ſtaatsrechtliche Stellung der Herrſchaft Wain zu 
unterſuchen, iſt erfüllt, und wir ſind nun, namentlich nach den Betrach— 
tungen in dieſem letzten Abſchnitt, in der Lage, ein abſchließendes Urteil 
über Wain abzugeben. 


§ 20. Ergebniſſe. 


Die Herrſchaft Wain war ſeit dem Jahr 1774 eine freie, d. h. 
nicht landſäſſige, unmittelbare, alfo nur von Kaifer und Reich abhängige, 
allodiale Reichsherrſchaft. Sie beſaß die volle Landeshoheit, insbeſondere 
die höchſte Geſetzgebungs-, Strafgewalt, die hohe Gerichtsbarkeit und 
das Recht uneingeſchränkter Beſteuerung. Die Herrſchaft gehörte weder 
jemals zur Reichsritterſchaft, noch hat ſie zu ihr kollektiert. 

Die Reihs- und Kreisſtandſchaft hat nie auf Wain geruht, auch 
nicht dergeſtalt, daß Ulm für Wain votiert hätte. Zu den Laſten des 
Reichs⸗ und Kreiſes hat Wain reichsverfaſſungsmäßig, d. h. durch Ent⸗ 
richtung der auf ſie etwa radizierten Matrikularbeiträge, nicht geſteuert. 

Die jährlich an die Reichsſtadt Ulm gezahlte Averſionalſumme für 
die ſog. Plenarvertretung in allen Kriegs- und Friedenspräſtationen 
gegen Kaiſer, Reich, das Reichskammergericht und den Kreis trägt nicht 
den Charakter einer öffentlichrechtlichen, ſondern nur den einer mit in 
den Kauf einbedungenen, ſomit privatrechtlichen Leiſtung. 

De facto war die Zahlung des Averſums eine indirekte Leiſtung 
an das Reich und den Kreis, wie denn Wain in den Reichskriegen gegen 
Frankreich von Reichs wegen und vom Schwäbiſchen Kreis, von letzterem 
ſogar mittels matrikularmäßiger Umlage, zu den Reichs- und Kreislaſten 


1) Vgl. auch Lancizolle S. 32. 
2) Häberlin III S. 564. 
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direkt herangezogen wurde, wie wenn es eine reichsſtändiſche Herrſchaft 
geweſen wäre. Analoge Verhältniſſe wie bei Wain, liegen bei den 35 
und etlichen in den einzelnen Kreiſen zerſtreut liegenden, im Beſitz der 
Landeshoheit befindlichen, aber der Reichs- und Kreisſtandſchaft ermangelnden 
Reichsländern vor. Während aber die meiſten im Beſitz von Reichs— 
ſtänden oder von Nebenlinien ſolcher Häuſer waren, war dies bei Wain 
nicht der Fall. Doch gibt es auch hierfür noch andere, aber nur wenige 
Beiſpiele, wie die Herrſchaften Aſch und Schauen. Im Gebiet des 
Schwäbiſchen Kreiſes war Wain die einzige ſo geartete Herrſchaft. 

Bayern mediatiſierre Wain im Jahr 1806 unter ausdrücklicher 
Anerkennung ſeiner Eigenſchaft als Reichsherrſchaft, und unter nach— 
träglichem Zugeſtändnis von Vorrechten. 

Der Baron Benedikt von Herman wurde alsbald nach dem Ankauf 
der Herrſchaft von Kaiſer Joſeph II. in den Reichsfreiherrenſtand 
erhoben. 


Aulage I. Kaiſerliche Beſtätigung des Verkaufs 
von Wain mit inſeriertem Kaufbrief. 
Frhrl. Archiv. Kopie. Deutſch. 
Pergament. Angehängtes Siegel. 
Wir Joſeph der Andere von Gottes Gnaden Erwehlter Römiſcher 
Kayſer, zu allen Zeiten Mehrer des Reichs, in Germanien und zu Jeru— 
ſalem König, Mit-Regent und Erb-Thronfolger der Königreiche Hungarn, 
Böhmen, Dalmatien, Croatien und Slavonien, Ertz⸗-Herzog zu Oeſterreich, 
Herzog zu Burgund und zu Lothringen, Groß:Herzog zu Toskana, Groß: 
Fürſt zu Siebenbürgen, Herzog zu Mayland und Bar, gefürſteter Graf 
zu Habsburg, Flandern und Tyrol 

Bekennen öffentlich mit dieſem Brief, und thun kund allermänniglich, 

wie daß Uns die Ehrſame Unſere und des Reichs liebe Getreue 
N. Burgermeiſter und Rath der Stadt Ulm allerunterthänigſt vorgeſtellet, 
wasmaßen aus redlichen Sie darzu bewegenden Urſachen, und des daſigen 
gemeinen Weeſens großen Nutzen und Frommen wegen, ſonderlich aber 
zu Ableg und Erleichterung des großen Schuldenlaſtes, damit das all— 
dortige gemeine Weeſen ſchon viele Jahre her beſchweret ſeye, zwiſchen 
Ihnen und des Benedikt von Herman in Venedig beſonders hierzu be— 
vollmächtigte Johann Sigmund Lupin, und Johann Theobald von 
Herman über die Herrſchaft Wain ein aufrichtiger und unwiderruflicher 
reſpective Kauff- und Verkauffs- Contract errichtet und abgeſchloſſen worden, 
wie ſolcher von Wort zu Wort hernach geſchrieben ſtehet und alſo lautet: 
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Wir die Altere, Burgermeiſter und Rath des heiligen Römiſchen 

Reiches Stadt Ulm urkunden und bekennen öffentlich für uns und unſere 
Nachkommen, und thun kund allermänniglich mit dieſem Brief, daß wir 
mit vereintem guten Willen, einhellig, zeitigem bedachtem Rath, aus 

5 redlichen und darzu bewegenden Urſachen, und des allhieſig gemeinen 
Weeſens großen Nutzen und Frommen wegen, ſonderheitlich aber zu 
Ableg⸗ und Erleichterung des großen Schuldenlaſts, womit das allhieſig 
gemeine Weeſen ſchon viele Jahre her beſchweret, fürnemlich aber mit 
allergnädigſter Zulaſſung, Bewilligung und Beſtätigung des Allerdurch— 
10 lauchtigſten, Großmächtigſten und Unüberwindlichſten Fürſten und Herrn, 
Herrn Joſeph des Zweiten Erwählten Römiſchen Kayſers ꝛc. ꝛc. Unſeres 
allergnädigſten Kaiſers und Herrn, Herrn ꝛc. ꝛc. dem Wohlgebohrenen 
Herrn Benedict von Herman in Venedig und allen ſeinen Erben, eines 
aufrechten, redlichen und unwiderruflichen Kauffs verkaufft und zu kauffen 
15 gegeben haben, mit aller Ordnung und Frömmigkeit, ſo zu einem inner 
und außerhalb Rechtens kräftigen und beſtändigen Kauff gehören, und 
als der jezo und zukünftigen Zeiten, vor allen Leuten Richtern und 
Gerichten, nach Sag der Rechten, für männiglich Abſprechen, zum höchſten 
vollkommen Gut Krafft und Macht hat, haben ſoll und mag; Nämlich 
20 unſer Dorff Wain, item die Weiler Autackershofen und Bethlehem, mit 
darinn liegenden ſogenannten Schweinhauſen und Neuhauſen, desgleichen 
die Höfe und Beywohner zu Unterbuch, Mittelbuch, Autenweiler, Ober: 
buch, Dürrach, Ober Fürbach, Unter Fürbach und Halbertshof mit all⸗ 
jeglichen Territorial Gerechtſamen, und ſämtlichen davon abfließenden 
25 Effectibus, auch hohen und niedern Obrigkeit; ſoweit ſich Grund und 
Boden zu Dorf, Holz und Feld, an bemelten Orten allenthalben er⸗ 
ſtrecken thut, mit aller Gerechtſame zu beſezen und zu entſezen auch 
Gerichten, Zwängen und Bännen, Frevlen, Botten und Verbotten, und 
was dem Gerichtszwang hoher und niederer Obrigkeit unterworffen iſt, 
30 auch allen und jeden dazu gehörigen Stücken, Güthern, Rennten, Gülten, 
Zehenden, Frevlen, Umgeld, Reyß⸗, Steuer, Frohnen, Dienſten, Fällen, 
Gelaſſen, Erdſchätzen und allen Nutzungen, Zu- und Angehörungen, 
ferner das Jus Patronatus, das ift den Kirchen-ſatz und die Lehenſchaft 
der Evangeliſchen Pfarr zu Wain, dann auch alle und jede Holzmarken, 
35 zu gemelter Herrſchaft gehörig, ſammt zerſchiedenen in den Wäldern 
habenden Forestal-Gerechtſamen, als ohneingeſchränkten Holzſchlagen, 
Tannen, Gnäckerich, einzuſchlagen, und zu ſammlen, Kohlblatten ſchlagen zc. 

in der Maßen wie die Acten das mehrer beſagen, item die Tafernen, 
Badſtuben, Mühlenen, Garnſiedenen, Hirten Stab, desgleichen alle leib— 
49 eigenen Leute, fo zu gemelten Gütern von Alters her ordentlich gehörig 
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ſeyn, es ſeyen Frauen oder Manns Perſonen, jung oder alt, fo inn- 
und außerhalb der Herrſchaft Wain wohnhaft und geſeſſen, und zu der⸗ 
jelben gehörig ſeyn, doch in Betref des Halbertshofs in der Maße, daß 
der jezige Beſtänder derſelben Hanß Jörg Wegmann vor ſich, ſein Weib 
und Kinder, beſag deſſen Beſtand⸗Brief de dato zweyten Junii Sieben- 
zehn Hundert Fünffzig der Leib-Eigenſchafft befreyet ift, und der Leibs— 
Freyheit zu genießen hat; Annebens gemeiniglich alles, ſo zu dem ob— 
gedachten Dorff, Weilern und Höfen, zu Dorff Holz und Feld, an 
Leuten und Güthern überall gehört, oder durch Recht und von Gewohn— 
heit wegen, gehören ſoll und mag, es ſeye an Häuſern Hofraitinnen, 
Städel, Gärten, Regalien, hohen und niedern Gerichten, Zwängen, 
Bännen Gebotten, Verbotten, Frohndienſten, Ehehäftinnen, Steuren, 
Straßen, Frevlen, Umgeld an Tafernen-Rechten, Schmidten, Baad: 
Stuben, Mühlenen, Mühl⸗Rechten, Mühlſtätten, Garnſieden, an Höfen, 
Güthern, Huben, Sölden, Gärten, Baimlen, Ackern, Mädern, Wieſen, 
Waaſen, Holzmarcken, Waſſer, Waſſer-Flüſſen, Fiſchen, Fiſchenzen, Wun, 
Waid, Trib, Tratt, Egarten, Auen, Steegen, Weegen, Rainen, Stöcken, 
Reutinen, Grund und Boden, Gemeinden und anderm, es ſeye an 
liegendem, fahrendem, hierinn berührt oder nicht, ob Erd und unter 
der Erd, beſuchten und ohnbeſuchten, mit allen beſetzten und ohnbeſetzten 
Nuzungen, Renten, Zinnßen und Gülten, Fällen und Genüßen, auch 
mit allen Herrlichkeiten, Gewaltſamen, Obrigkeiten, Herkommen, Ge⸗ 
bräuchen, Gewohnheiten, Ein- und Zugehörungen, Rechten und Gerechtig— 
keiten, wie dann alles und jedes inſonders genannt und geheißen iſt, 
und genannt und geheißen werden mag, von dem allem hierinnen nichts 
ausgenommen, vorbehalten, noch hindangeſetzt, immaßen ſolches alles von 
weyland Euſtachius von Landfried zum Neuenhaus im Jahr 1571 käuflich 
an hieſige Stadt gebracht, ingleichen obgedachten Halbertshof im 
Jahr 1647 von denen Herren von Ehinger an allhieſige Stadt gekommen, 
und in der Maße, als wie bis auf den heutigen Tag innegehabt, her— 
gebracht, genuzt, gebeſſert, genoſſen, und beſeſſen, oder hätten nüzen, 
verbeſſern und genießen können, und wie das dießfalſige Urbar-Regiſter 
des mehrern und nähern in ſich enthalt, und auch wie dieſe vorbeſtimmte 
Stück und Güther alles und jedes zwiſchen den Anſäſſern und Nain— 
genoſſen, gelegen ſind, alles für ledig, unverkümmert, und recht frey 
eigen. Dann ferner: zwey Höfe und Waldungen, Oſchenbach und 
Mayerholz genannt, zu Autackershofen, die mit den Gerichtszwängen, 
und Bännen, hoher und niederer Obrigkeit, der Herrſchaft Wain zu— 
gethan, und mit der Leib-Eigenſchaft, aller Steuer, Reyß und Dienſt— 
barkeit, Zinnßen, Gülten, Hofgüthern, Aeckern, Wieſen, Mädern, Feldern, 
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Grund und Boden, von dem löblichen Reichs Gotteshaus Gutenzell im 
Jahr 1668 an allhieſige Stadt verkauft und übergeben worden, item 
die Hölzer alt und jung Grafenberg, desgleichen den Riedersberg, und 
Andreas Jörgen Holz oder den Gloſſenhart genannt, ſamt dem Eulen: 
buch, welche im Jahr 1647 von denen Herrn von Ehinger an die all⸗ 
hieſige Stadt käuflich gekommen und übergeben worden ſind, und deren 
zerſchiedene Lage in dem Wainiſchen Saalbuch und den Undergangs⸗ 
beſchreibungen enthalten und angemerdet it, mit allen denen Rechten 
und Gerechtigkeiten, welche der in beſagtem Jahr ausgefertigte Kaufbrief 
des mehrern in ſich enthält, und in der Maße, wie wir ſolche bishero 
innegehabt, genoſſen und beſeſſen haben, geſtalten dann vermög Ulmiſchen 
Verkauffs Brieffs um den halben Theil an dem Dorff Kirchberg vom 
Jahr 1692 dem Herrn Reichs-Prälaten zu Rodt das Jus glandae 
legendae in den Kirchbergiſchen Hölzern, nemlich in dem alt und jung 


5 Grafenberg und Riedenberg zuſteht. 


Und alſo ſollen und mögen obgedachter Herr Benedict von Herman 
und ſeine Erben das obbemelt unſer Dorf Wain ſammt daſigem Amt⸗ 
haus, Zehend Stadel, Amts-Gütern und Zugehörd, ingleichen Pfarrhaus 
und Pfarr⸗Güther, desgleichen unſere Weiler, Höfe und Güther, Bethle: 
hem mit Neuhauſen und Schweinhauſen, Autackershofen, Unter-Buch, 
Mittelbuch, Autenweiler, Ober-Buch, Dürrach, Ober-Fürbuch, Unter⸗Fürbuch 
und dem Halbertshoſ, dann ferner obbemelte zwey Höfe und Waldungen 
zu Autackershofen, unſere Holzmarcken mit aller Territorial- auch hod- 
und nieder⸗gerichtlichen Obrigkeit, Zwang und Bann, zu Dorff, Holz 
und Feld, darzu alle Höfe und Güther, Sölden, Huben, Häuſer, Stadel, 
Gärten, Lainden, Acker, Wieſen, Zehenden, auch alle Zinnſe, Renten, 
Gülten, Herrlichkeit, Obrigkeit, Gerechtigkeit, Gewaltſame und anders, 
wie hieroben angezeigt, auch in dem übergeben Urbar Regiſter begriffen 
iſt, und daſſelbig Urbar-Regiſter vermag und zu erkennen gibt, ſammt 
den leibeigenen Leuten und allen denen, ſo künftig von ihnen weiter 
gebohren werden, auch die Lehenſchaft und Verleihung der Evangeliſchen 
Pfarr Wain hinführo ewiglich und geruhiglich wohl inhaben, brauchen 
nutzen, nießen, regieren, verwalten, verbeſſern, melioriren, beſezen, ent— 
ſezen, verleihen, verſezen, verkaufen, vertauſchen, abwechßlen und gewaltiglich 
überall damit verfahren, handlen, thun und laſſen, wie und was ſie 
wollen, wie ihnen füglich, gefällig und gelegen iſt, als mit anderen ihren 
eigenen Güthern, ohngeirtt und ohngehindert, ohngeſäumt und ohne 
einige Einrede, unſerer und unſerer Nachkommen, und männiglich von 
unſer wegen, in alle Wege; Wie wir uns dann für uns und unſere 
Nachkommen alle Behelfe, Exceptionen und Ausflüchten, auch Beneficien 


266 Bauſer 


und Rechtswohlthaten, ſo gegen dieſen Verkauf an Seiten des uns an⸗ 
vertrauten gemeinen Stadt⸗Weſens, auf irgend eine Art wie die heiße 
und ausgedacht werden mag, jetzt und in künftigen Zeiten, fürgeſchüzt, 
und angezogen, werden könnten, hiemit und in Kraft dieß wiſſentlich 
und wohlbedachtlich, in der bündigſt und kräftigſten Form und Maß 
ausdrücklich und feyerlichſt verzeichen und begeben; 

Und iſt dieſer Kauf geſchehen um Fünff Hundert Tauſend Gulden, 
in guter Conventionsmäſſiger Währung, nach dem Vier und zwanzig 
Gulden Fuß, je fünfzehn Batzen oder Sechzig Kreuzer für einen Gulden 
gerechnet; welche Summa nachfolgendermaßen baar bezahlt und entrichtet 
werden ſolle; als nemlich: Am Tage der ordentlichen Einſetzung des 
Herrn Käufers in den Beſitz der Herrſchaft Wain mit all obiger Zugehörde, 
welche Einſetzung Acht Tage nach eingelangter Allerhöchſt Kayſerlichen 
Ratification erfolgen, und für ſich gehen ſolle, bezahlt derſelbe baar und 
ohne unſere Koſten allhier in Ulm zu unſern Händen . . 100 000 fl. 
Sodann werden vom Herrn Käuffer vier Wochen hernach 
in Augsburg, zu Diſpoſition allhieſiger Stadt, ohne allen 
Wechſel und Auszahlungs⸗Speeſen angewieſen und an uns 
oder unſere Ordre baar eingehändigt . . 60 000 „ 


In acht Wochen nach der Immiſſion duf gleiche Weiſe 60 000 „ 
In zwölf Wochen nach der Immiſſion durch Herrn 
Käuffer oder deſſen Herrn Mandatarius allhier in Ulm zu 
unſern Händen baar. . 60 000 „ 
In Sechzehn Wochen nach der Iumiſfion a Augs⸗ 
burg wie bei dem zweiten und dritten Poſten . 60 000 „ 
In zwanzig Wochen nach der Immiſſion auf gleiche 
Weiſe franco Augsburg . . 60 000 „ 
Und in Vier und zwanzig Wochen 8000 ve Immiſſton 
durch Herrn Käufer oder deſſen Herren Mandatarius allhier 
in Ulm baar zu unſern Handen. 100000, 
500 000 fl. 


Geſtalten dann und bis die Bezahlung vorſtehendermaßen würcklich 
und vollkommen geſchehen uns und allhieſiger Stadt dieſe verkaufte- und 
dem Herrn Käuffer eingeräumte und würcklich übergebene Herrſchaft 
Wain mit aller Zugehörde und Gerechtigkeiten zu einem ausdrücklichen 
Unterpfand, eum clausula constituti Possessorii ſtehen und haften ſollte. 

Und gleich wie anbeynebens wir und allhieſiges gemeines Weſen 
die Verbindlichkeit auf uns genommen, und behalten, beſagte Herrſchaft 
Wain in allen Kriegs- und Friedens-Präſtationen, von waſerley Art, 
Gattung und Beſchaffenheit dieſelben jetzt und inskünftige immer ſeyn 
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mögen, gegen Kayſerliche Mayeſtät, das heilige römiſche Reich, das 
Reichskammer⸗Gericht, und den löblichen Creyß plenarie zu vertreten, 
Alſo hat wiederum der Herr Käufer für ſich, ſeine Erben, und jeden 
künfftigen Inhaber der Herrſchaft Wain, in Gefolge des dem letztern 
165 über dieſe Herrſchaft und deren Unterthanen mit allem übrigen annexis 
und Ausflüſſen der Territorial⸗Gerechtſame, vollſtändig und unbeſchränkt, 
ohne unſere mindeſte weitere Theilnehmung hinführo zu ſtehen, den 
Steuer: und Collectations⸗Rechts verbindlich zugeſagt, als eine Haupt⸗ 
bedingung dieſes Kaufs anerkannt, eingewilligt und ſolche Herrſchaft auch 
170 auf alle Fälle andert nicht, als mit dieſer gegen allhieſige Stadt ob- 
habenden Verbindlichkeit auf andere Beſitzer bringen zu können ſich Rechts⸗ 
kräfftig erklärt und anheiſchig gemacht, daß vor obige Vertrettung bey 
Reich und Creyß alljährlich und jeden Jahrs beſonders ultimo Decembris 
1774 das erſte mal und zwar bey Friedenszeiten, jedesmahlen auf Acht 
175 Hundert Gulden, und bey Kriegszeiten auf den nämlichen Termin, all⸗ 
jährlich Zwölff Hundert Gulden, ohne einige Verweilung, Ausnahm oder 
Einrede, zu allhieſiger Stadt baar, und ohne alle dieſſeitige Koſten, 
bezahlt und eingeliefert, und ſothane Kriegs-Beyträge, ſobald die Auf: 
ſtellung der drey Simplorum, wenn gleich ohne würkliche Ausrückung 
180 bey Hochlöblichem Creyß reſolvirt, oder wann in Comitiis Imperii 
auch ohne Aufſtellung der drey Simplorum eine Umlage von mehr als 
zwanzig Römer-Monate beliebt würde, verſtanden ſein und dieſe Kriegs⸗ 
Beyträge noch vier Jahre lang nach geendigtem Krieg fortbezahlt, jedoch 
dieſes letztere nicht anders, als blos nach einem würcklich geführten 
185 Krieg ſtattfinden, ſonſten aber nur dasſelbe Jahr, in welchem in Comitiis, 
ohne Aufſtellung der drey Simplorum eine Umlage von mehr als zwanzig 
Römer⸗Monaten, oder die Aufſtellung der drey Simplorum bei einer 
Neutralität beliebt worden, für ein Kriegs-Jahr gelten, und das nächſte 
Jahr es bey dem Friedens⸗Beytrag à Acht Hundert Gulden gleich wieder 
190 ſein Verbleiben behalten, im übrigen aber die bisher bezahlte Weeg— 
Steuern die Herrſchaft Wain von allenfalſiger Natural Concurrenz zum 
Memminger: oder Biberacher Straßen-Chauſſée-Bauweſen nicht eximiren, 
und obige künftige Vertrettung hierauf ſich nicht erſtrecken ſolle. 
Gleicher maßen und ferner haben wir uns mit gänzlicher Ein— 
195 verſtandnus des Herrn Käufers ausdrücklich vorbehalten, daß die der 
allhieſigen Stadt aus der Herrſchaft Wain reſtirende nach der dißfalls 
begriffenen Conſignation zwey Tauſend Neun Hundert Neun Gulden 
Vier und zwanzig Kreuzer in Summa betragende Herrſchaftliche Activ- 
Capitalien, Frucht⸗Erlaß, Sommer Steuern und alle andere dergleichen 
200 Gefälle von den Unterthanen anhero eingezogen und bezahlt, auch die 
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Anheroführung des Frucht⸗Vorraths auf den diſſeitigen Herrſchaftlichen 
Koſten, ingleichen die Transportirung des gefallten anhero deſtinirten 
Holzes, zur Lege und Lände, durch die Unterthanen wie bishero gewöhnlich 
geweſen, dieſes einigemal noch beſchehen, auch die Unterthanen den ab— 
ziehenden diſſeitigen Vogt und deſſen Hardes anhero führen, ingleichen 205 
das bis auf den Tag der Immiſſion und Bezahlung der erſten Einmahl 
Hundert Tauſend Gulden alle bis dahin gefallende Gefälle, Zehenden 
und Gebühren Uns und allhieſiger Stadt verbleiben und eingeliefert 
werden, alles aber, was nach erfolgter Immiſſion und Bezahlung der 
erſten Einmahl Hundert Tauſend Gulden verfallen wird, dem Herrn 210 
Käuffer zur Einnahme verbleiben und folgen ſoll. 

Ferner hat auch mehrbeſagter Herr Käuffer für ſich, ſeine Erben, 
und nachkommende Innhaber der Herrſchaft Wain ſich kräfftig verbindlich 
gemacht, daß das in der Herrſchaft Wain faile Holz hinkünfftig jederzeit 
vorzüglich an allhieſiger Stadt um den Current-Preis, käufflich über: 215 
laſſen, bei Verweigerung des landläuffigen und anderweit zu erhaltenden 
Preiſes, oder in Entſtehung baarer Bezahlung aber dem Herrſchafts⸗ 
Inhaber im Verkaufe des zu eigenem Gebrauch nicht benötigten oder 
ſonſt nach Memmingen beſtimmten ihme failſtehenden Holzes durchaus 
freie Hand ungehindert gelaſſen werden ſolle. 220 

Und weilen hiernächſt weiters einiger anſtand ſich dabey ereignen 
wollen, daß an denen⸗bey denen Kauff-Tractaten, als zur Herrſchaft 
Main gehörig angegebenen drey Tauſend Sieben Hundert Vier- und 
Zwanzig ein Halb Jauchert Holz, bey einer allenfalſig derſelben Ab— 
meſſung ſich ein beträchtlicher Abgang ergeben könnte und möchte, um 225 
derentwillen Herr Käuffer die Gewährleiſtung an uns allhieſige Stadt 
fordern zu mögen ſich berechtigt halten könnte, So haben wir, die Altere, 
Burgermeiſter und Rat des heiligen Reichs Stadt Ulm uns verbindlich 
erklärt, gleichwie ſolches auch hierdurch kräfftigſt zu ſagen verſprechen, 
daß, wenn mehrwohlbemelter Herr Käuffer mit Beyzug eines von uns 230 
zu belohnenden allhieſigen Feldmeſſers die Wainiſche Hölzer abmeſſen 
laſſen, und bey ſolcher nach denen Holzmarcken mit Einrechnung der 
innerhalb derſelben ſich etwa vorfindenden öden Plätzen vorzunehmenden 
Ausmeſſung an den angegebenen Drey Tauſend Sieben Hundert Vier 
und zwanzig ein halb Jauchert, jede zu Sechzig Tauſend Ulmer Schuh 235 
gerechnet, ſich ein mehrerer Abgang als Ein Hundert Vier und zwanzig 
Jauchert darzeigen ſollte, Herr Käufer befugt ſein ſolle, vor jede Jauchert 
Abgang, welche die Zahl von Ein Hundert Vier und Zwanzig Jauchert 
überſteigt, Ein Hundert Gulden an dem Kaufſchilling abzuziehen; Gleich 
hingegen, wenn der allenfallſige Abgang die beſtimmte Anzahl von Ein 240 
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Hundert Vier und Zwanzig Jauchert nicht überſteigt, an dem obbeſtimmten 
Kauf Pretio nichts abgehen, wie auch ſolchen Falls zu einem Erſatz, ſo 
wenig, als in ſolchem Fall gehalten ſeyn ſollen, wann an der in den 
Kauff⸗Anſchlag eingebrachten ſonſtigen Einnahm einige Kleinigkeiten er: 
5 mangeln ſollten; wohingegen bey anderweiten Rubriquen und Poſten 
von einiger Beträchtlichkeit, welches jedoch innerhalb Jahres-Friſt zu 
unterſuchen, und zu beſeitigen, und länger nicht zu extendiren, ſowie 
überhaupt in Anſehung des ganzen Verkaufs, wir die volle Eviction, 
Gewähr und Rechtfertigung gegen männiglichs An- und Zuſprüche, inn: 
250 und auſſerhalb Rechtens, verbindlichſt über uns nehmen, auch nicht weniger 
in Termino Immissionis zu getreuer und vollſtändiger Überlieferung 
und Extradition der geſammten in Wain befindlichen Amts-Regiſtratur 
und aller die abtretende Herrſchaft berührende Documenten, Scripturen, 
Urkunden und Literalien, fie mögen alhier in Ulm bey unſerer Herrſchafft⸗ 
5 und Steuer Stuben, oder in Wain befindlich ſeyn, ohne alle Ausnahme 
uns verbinden und anheiſchig machen. 
Und auf diß alles hin: 
So haben wir die Altere, Burgermeiſter und Rath des heiligen 
Reichs Stadt Ulm, freyen guten und wohlbedächtlich, auch mit zeitigem 
260 Rath, und mit Kaiſerlicher Allerhöchſter Bewilligung und Beſtättigung, 
wie hievor geſchrieben ſteht, mit allen darzu dienlichen Worten und 
Wercken, wie zu Recht genug iſt, wohlbeſagtem Herrn Benedikt von Herman 
und allen ſeinen Erben obgenannt Dorf Wain, Weiler und Höfe, Bethlehem 
mit Neuhauſen, Autackershofen, Unterbuch, Mittelbuch, Autenweiler, Ober: 
265 buch, Dürrach, Oberfürbuch, Unterfürbuch, und Halbertshof, desgleichen 
die obgemelte zwei Höfe zu Autackershofen mit darzu gehörigen Wal— 
dungen, auch die Hölzer Alt und Jung Grafenberg, desgleichen den 
Niederberg und Andreas Jürgen Holz, oder den Gloſſenhart genannt, 
ſamt dem Eulenbuch, auch alle dabey befindliche Höfe, Güther, Zehenden, 
270 Rennten, Zinnße, Gülten, Nuzungen, und Leute, ſamt aller Territorial- 
Gerechtſamen, hohen und niederen Obrigkeit, Ein- und Zugehörd, ſo 
wie wir jelbige bishero innegehabt, genuzt, gebeſſert, und genoſſen, und 
wie das dißfalſige Urbar⸗Regiſter des nähern in fih enthält, nichts 
davon ausgenommen, von unſern Händen und Gewalt in gedachten 
5 Herrn Benedict von Herman und ſeiner Erben Händen und Gewalt auf— 
und übergeben, zugeſtellt und eigenhändig gemacht, und Sie deß alles 
geſetzt in die ſtille ruhige Poſſeſſion, Beſitzung, Gewühr und Genießung, 
auch aller und jeder Freyheiten, Gerechtigkeiten, Forderung und Anſprach, 
ſowie unſere Nachkommen und allhieſige Stadt, zu und an obbemelt 
280 verkauften Dorf Wain, Weiler, Höfe, Güther, Zehenden, Hölzer, eigene 
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Leut, mit aller Herrlichkeit, alljeglicher Jurisdiction, Obrigkeit, Renten, 
Zinnßen, Gülten, Nuzungen, auch der Lehenſchaft und Verleihung der 
Evangeliſchen Pfarr zu Wain, und allem andern, nichts ausgenommen, 
noch vorbehalten, wie vorſtehet, mit oder Gericht, hinfür über kurz oder 
lange Zeit darzu oder davon überkommen, gewinnen und erlangen 
mögten, wie oder in was Schein das beſchehen könnte, für uns und 
unſere Nachkommen, auch allhieſiges gemeine Weſen gegen vielbeſagten 
Benedict von Herman und ſeine Erben gar und gänzlich verziehen und 
begeben, und verzeihen und begeben uns deſſen alles, mit alleiniger 
Ausnahme und Vorbehalt des oben bedungenen alljährlichen Steuer⸗ 
Beytrags, und bis zur völligen Bezahlung des Kauff-Schillings vor⸗ 
behaltenen Constituti Possessorii wiſſentlich und in Kraft diß Briefs, 
wie Recht iſt, und man ſich nach Ordnung der Rechte ſolcher Güther 
verzeihen und begeben ſolle. 

Und des alles zu wahrem Urkund: ſo haben wir unſer gemeiner 
Stadt Inſiegel öffentlich hieran gehangen an dieſen Brieff, der geben 
iſt den dreyſſigſten Novembris Siebenzehen Hundert drey und 
Siebenzig. 

1:8, Daß dieſes das verglichene Kauff— 

Bürgermeiſter und Rath der Concept ſeye bezeugen von Her: 
Stadt Ulm und wegen derſelben: maniſcher Seite die bevollmächtigten 


Philipp Adolph Schad von Mittel⸗ Mandatarii 
biberach Raths Alterer L. S. 
Johann Conrad Seuter von Lötzen Johann Sigmund von Lupin 
Raths Alterer L. S. 
Albrecht von Baldinger p. t. Amts Johann Theobald von Herman. 
Burgermeiſter 


Nachdem ein hochlöblicher Magiſtrat der Reichsſtadt Ulm ſich ent— 
ſchloſſen hat, die hochgedachter Reichsſtadt angehörige Herrſchaft Wain 
zu verkaufen und ich mich reſolvirt habe, ſolche auf billige Conditionen 
zu erkaufen, der nöthigen Kauff-Handlung und Abſchließung aber, meinen 
anderweitigen Geſchäften und Umſtänden halber, nicht perſönlich abwarten 
kann, als bevollmächtige und begewaltige ich an meiner ſtatt und in 
meinem Namen in beſter Form, wie es immer in Rechten am kräftigſt 
und verbindlichſten geſchehen kann, meine beide Vettern, die Wohlgebohrene, 
den Herrn Johann Sigmund von Lupin, Reichs Stadt Memmingeniſchen 
adjungirten Canzley-Directorn und Herrn Johann Theobald von Herman, 
gedachter Reichs-Stadt-Gerichts-Aſſeſſorn dergeſtalt und alſo, daß Sie in 
meinem Namen das ganze Geſchäft nach ihrem Gutdünken mit oder auch 
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im Fall der Noth ohne einige weitere Rückfrage tractiren und gänzlichen 
abſchließen können und dürffen. 

Gerede und verſpreche demnach, alles das, was Sie in meinem 
Namen thun, handlen, und verſprechen werden, in allen Stücken, ohne 
alle Ein- und Widerrede zu genehmigen und pünktlich zu erfüllen, als 
wenn ich es ſelbſten alſo abgehandelt hätte, mithin in allem meiner 
beyden Bevollmächtigſten ihr Vertretter und Gewährleiſter zu ſeyn. 

Alles getreulich und ohne alle Gefährde, urkundlich deſſen, dieſe 
Vollmacht eigenhändig unterſchrieben und mein gewöhnliches Petſchafft 
fürgedruckt. So geſchehen Venedig den Sechzehenden Julii Siebenzehen 
Hundert drey und Siebenzig. 


L. S. Benedict von Herman. 


Da uns hierauf Burgermeiſter und Rath der Reichs Stadt Ulm 
und Eingangs ermelter Benedict von Herman in Venedig aller unter— 
thänigſt gebetten, Wir ſothanen reſp. Kauff- und Verkauffs-Contract 
feines völligen Inhalts zu begnehmigen, und Unſere Kayſerliche Con— 
firmation darüber zu ertheilen gnädigſt geruhen mögten, 

Als haben wir gnädiglich angeſehen, ſothane gehormſamſte Bitte, 
und darum mit gutem Rath und rechtem Wiſſen vorbeſchriebenen reſpec— 
tive Kauffs⸗ und Verkauffs-Contract alles feines Inhalts gnädigſt con- 
firmirt und beſtättiget; Thun das confirmiren und beſtättigen ſothanen 
Contract dergeſtalt alfo auch, von Römiſch-Kayſerl. Macht⸗Vollkommen— 
heit, hiermit wiſſentlich, in Krafft dieſes Briefs, und meynen, ſetzen und 
wollen, daß mehrgedachter Contract in allen ſeinen Worten, Puncten, 
Articulen, Clauſulen, Innhalt, Meyn- und Begreiffungen, ſoweit derſelbe 
einen jeden Theil bindet, kräfftig und gütig ſeyn, ſtet, veſt, und un— 
verbrüchlich gehalten und vollzogen werden, auch die contrahirenden 
Theile ſich deſſen alles ſeines Innhalts, nichts davon ausgenommen, 
geruhiglich gebrauchen, und genießen ſollen und mögen, von allermänniglich 
unverhindert, doch uns und dem heiligen Römiſchen Reich, und ſonſt 
maniglich an ſeinen Rechten und Gerechtigkeiten unvergriffen und un— 
ſchädlich. 

Und gebieten darauf allen und jeden Churfürſten ꝛc. ernſt und 
veſtiglich mit dieſem Brief und wollen, daß Sie mehrgedachte Burger— 
meiſter und Rath der Reichsſtadt Ulm und Benedict von Herman, an 
obinſerirtem reſpective Kauffs- und Verkauffs-Contract und dieſer darüber 
von uns ertheilten Kayſerlichen Confirmation und Beſtättigung nicht 
hindern, noch irren, ſondern ſie deſſen geruhiglich erfreuen, gebrauchen, 
genießen und gänzlich dabey bleiben laſſen, darwider nichts thun, handlen 
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oder fürnehmen, noch jemand andern das zu geſtatten, in keine Weiß 
noch Weege, als lieb einem jeden ſeye, Unſere Kayſerliche Ungnad und 
Straff und darzu eine Poen von Vierzig Marck löthigen Goldes zu 
vermeiden, die ein jeder ſo offt er freventlich hierwider thäte, Uns halb 
in Unſere und des Reichs Cammer, und den andern halben Theil denen, 
ſo hierwider beleidiget wurden, unnachläßlich zu bezahlen verfallen 
ſeyn ſolle. 

Mit Urkund dieſes Briefs beſiegelt mit unſerm Kayſerlichen an: 
hängenden Inſiegel, der geben iſt zu Wien den ſiebenzehenden Tag 
Monats Octobris nach Chriſti Unſers lieben Herrn und Seeligmachers 
gnadenreichen Geburt Siebenzehen Hundert Vier und Siebenzigſten, 
Unſers Reichs im Eilfften Jahr. 


(gez) Joſeph. | 
Vt. K'fürſt Colloredo 


Ad mandatum Sacae 
Caes. Majestatis proprium. 


Frans Georg von Leykam 


Coll. und Reg. 
M. de Molitor 


Daß vorſtehende Copia mit dem wahren Original collationando 
et auscultando von Wort zu Wort gleichlautend befunden worden ſeyn, 
ein ſolches wird unter Vordrückung allhieſig gemeiner Stadt Canzley 
Inſiegel beurkundet. 

Memmingen, 13. Martii 1775. 
Canzley allda. 


Anlage Il: Der Nebenrezeß 
Abſchrift Stadtarchiv IV 88 
1. Die Stadt Ulm verbindet ſich, dem Herrn Käuffer auf den 
Fall, daß die allerhöchſte Ratification noch vor Liechtmeß 1774 allhier 
einlangen ſollte, ſamtliche von Martini 1773 an verfallene Gülten und 
Herbſt Gefälle und alle andere ordentliche oder außerordentliche Revenüen 
der Herrſchaft Wain zu überlaſſen, jedoch dergeſtalten, daß, wenn erſt 
nach gedachtem zweyten Februar 1774 die Ratification allhier einlangte, 
alsdann der Bezug der Revenüen für den Herrn Käuffer erſt de primo 
Januar 1774 angehen ſollen. 
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2. Da es der hochlöblichen Stadt Ulm als Verkäufferin zuſtehet, 
dem Herrn Käufer den Kauff-Brief ohne einige Speſen, zuzuſtellen, als 
declarirt Deputatio der Stadt Ulm, daß, im Fall von der Kayferl. 
Canzley oder ſonſten wo pro Ratificatione dem Herrn Käuffer die Pe- 
zahlung einiger Taxen verurſacht werden ſollte, ſolche auf die Ratification 
des Kauffs⸗Briefs ſich beziehende Koſten gänzlich und allein verkauffenden 
Theils zu übernehmen, und zu präſtiren, ſo, daß deſſenthalben der Herr 
Käuffer außer denen 500 000 fl. nichts weiters zu bezahlen haben ſolle. 

3. Unter der im Kauff-Brief benannten alljeglichen Vertretung in 
Reichs⸗ und Kraiß Präſtandis verſtehet ſich, daß die Stadt Ulm unter 
keinerlei Vorwand einige Concurrenz über das ſtipulirte Averſum ſuche, 
hingegen auch, was an Durchzügen, Vorſpann, Nachtquartieren und 
anderer zufälliger Natural-Belegung ohne Verſchulden der Stadt Ulm, 
die Herrſchaft Wain betreffen würde worunter aber die Winter-Quartiere 
und all andere Vertheilungen auf die Stände nicht verſtanden werden 
folen: als eine Selbſt Erlittenheit an dem Avers-Quanto nicht regreſſiert 
— noch auch jemals an dieſem Averso unter einigem Vorwand feind— 
licher Gewalt, Devaſtation, Calamitäten und anderer Unglücksfälle einiger 
Ausſtand und Abgang gemacht werden ſolle. 


Gegenwärtige — unter heutigem Dato von Einem Hoch Edlen 
Rath genehmigte Verhandlung und Verabredung ſoll ebenſo kräfftig ſeyn 
und die nemliche Verbindlichkeit haben, als wenn ſie von Wort zu Wort 
in den Kauff⸗Brief expresse eingerückt worden wäre. 

Urkundlich unſerer Unterſchriften. 

Ulm, den 29. November 1773. 

Chriſtoph Erhart Beſſerer von Johann Sigmund von Lupin 
Thalfingen Johann Theobald von Herman 
Chriſtoph Heinrich Beſſerer von 
und zu Thalfingen 
Johann Chriſtoph Schleich 


Copiam Copiae testatur 
am 12. Februar 1805. 


Reichsfreiherrl. von Hermanſche Ober 
Vogtey Amts Canzley der unmittel— 
baren Reichsherrſchaft Wain 

Vt: Jäger 
O: VB. 


. re 
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Anlage III. Kaiſerl. Erhebung Wains zur Reichs— 
herrſchaft 

Freiherrl. Archiv. Kopie. Deutſch. 

Pergament. Angehängtes Siegel. 


Wir Joſeph der Andere von Gottes Gnaden, erwählter Römiſcher 
Kaiſer zu allen Zeiten Mehrer des Reichs, in Germanien und zu Jeru— 
falem König, Mit-Regent und Erb-Thronfolger der Königreiche Hungarn, 
Böhmen, Dalmatien, Croatien, Slavonien, Galitien, Lodomerien, Erz— 
herzog zu Oſterreich, Herzog zu Burgund, zu Lothringen, zu Steyer, zu 
Kärnten und Crain, Großherzog zu Toscana, Großfürſt zu Siebenbürgen, 
Margraf zu Mähren, Herzog zu Brabant, zu Limburg, zu Geldern, zu 
Wirtemberg, zu Ober- und zu Nieder-Schleſien, zu Mailand, zu Mantua, 
zu Parma, Piacenza und Ouaſtalla, zu Auſchwitz und Bator, zu Cala: 
brien, zu Bar, zu Montferrat, und zu Teſchen, Fürſt zu Schwaben, und 
zu Charleville, gefürſteter Graf zu Habsburg, zu Flandern, zu Tiroll, 
zu Henegau, zu Kyburg, zu Görtz und zu Gradisca, Margraf des heiligen 
Römiſchen Reichs zu Burgau zu Ober- und Nieder-Lauſitz, zu Pont-ä— 
Mousson und zu Nomeny, Graf zu Nanna, zu Provinz, zu Voudemont, 
zu Blankenberg, zu Zütphen, zu Saarwerden, zu Salm, und zu Valken— 
ſtein, Herr auf der Windiſchen Mark und zu Mehlen: 


Bekennen für Uns und Unſere Nachkommen am heiligen Römiſchen 
Reich, öffentlich mit dieſem Brief und thun kund allermänniglich, wie 
wohlen Wir aus Kaiſerlicher Höhe und Würde, darein Uns der All— 
mächtige nach ſeinem göttlichen Willen geſetzt und verordnet hat, auch 
angebohrner Güte und Milde allezeit geneigt ſind, aller und jeder Unſerer 
und des heiligen Reichs Unterthanen und Getreuen Ehr, Nutz, Auf— 
nehmen und Beſtes zu betrachten und zu befördern, ſo iſt doch Unſer 
Kaiſerliches Gemüth mehr begierlich, denen Unſere Kaiſerliche Gnade 
mitzutheilen und ſie mit ſonderer Gnaden und Freiheiten zu begaben, 
deren Vor-Eltern und Sie ſelbſt ſich gegen Uns und Unſere Vorfahren 
und dem heiligen römiſchen Reich vor andern trey und emſig haben 
bewieſen und gezeigt. 

Wann uns nun allerunterthänigſt vorgetragen worden, wie daß 
Unſere und des heiligen Römiſchen Reichs Stadt Ulm Anno Fünfzehn 
Hundert Ein und Siebenzig das in Schwaben zwiſchen Memmingen und 
Ulm liegende Dorf Wain mit Zugehör Euſtachio von Landfried, welcher 
kurz vorhero ſolches von der Reichsabtey Ochſenhauſen erhandelt, als 
eine vermuthete Herrſchaft erkaufft habe, und nun bey dem zwiſchen ge— 
dachter Stadt, und dem Benediet von Herman, wohnhaft in Venedig 
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unterm Dreyſſigſten November Siebenzehn Hundert Drei und Siebenzig, 
vorbehaltlich Unſerer Einwillig- und Genehmigung abgeſchloſſenen Ver⸗ 


kauff⸗ und Verkauffs⸗Contract wegen erſtbemeldtem Dorfs Wain ſammt 


zugehörigen Weiler und Höfen, verabredet, und mit ausbedungen worden 
ſeye, daß Ihme von Herman das Dorf Wain cum appertinentiis mit 
dem Namen und der Qualität einer Reichsherrſchaft übergeben werde, 
und nun Uns mehrberührte Stadt Ulm allerſubmiſſeſt bätte, daß Wir 
allergnädigſt geruhten, das Dorf Wain mit allen ſeinen Zugehörungen, 
Höfen und Sölden, ſo wie in dem Uns allerunterthänigſt vorgelegten 
Kauffbrief die Beſchreibung des mehreren ergibt, zu einer Reichsherrſchaft 
mit allen dabei verknüpften und gehörigen Rechten und Gerechtigkeiten 
allermildeſt zu erheben, welche allerhöchſte Gnade Sie mit allſchuldigſt 
allergehorſamſten Dank ohnausgeſetzt zu erkennen ohn unterlaſſen werde, 
wie Sie auch wohl thun kann mag und ſoll. 

So haben wir demnach mit wohlbedachtem Muth, gutem Rath, 
und rechtem Wiſſen Unſerer und des heiligen Römiſchen Reichs Stadt 
Ulm die Kaiſerliche Gnade gethan, und in gnädigſten Anbetracht der um 
Uns und Unſeren Vorfahren am Reich von gedachter Stadt Ulm ſowohl, 
als der von ihme Benedict von Herman Vor- und Eltern erworbenen 
vielfältigen Verdienſten das wegen ſeinem beträchtlichen Werth von mehr 
bemerkter Stadt an Benedict von Herman erkaufte Dorf Wain mit 
allen ſeinen Zugehörungen, Höfen, und Sölden, wie ſie in dem Verkauff— 
Contract ausführlich enthalten ſind, in eine Reichsherrſchaft mit allen 
dazu gehörigen Rechten allergnädigſt erhoben, jedoch mit dem ausdrück— 
lichen Vorbehalt, deren in dem Verkaufs-Contract vom Dreißigſten 
Novembris Siebenzehn Hundert Drei und Siebenzig bedungenen auf 
der Herrſchaft gedachter Reichs Stadt Ulm verbleibenden Zuſtändigkeiten, 
auch deren Unterthanen und ſonſtiger drinnen habender rechtmäßiger 
Befugniſſen und einzelnen Regalien, auch daß ein jeder künftiger Beſitzer 
und Inhaber dieſer Herrſchaft mit der Eigenſchaft des Reichsfreiherrn 
Stands von Uns oder Unſern Nachfolger am Reich verſehen ſeyn ſolle. 
Thun das aus habender Kaiſerlicher Macht-Vollkommenheit, und wollen, 
daß nun hinfüro zu allen Zeiten von Uns und Unſeren Nachkommen 
am Reich auch unſeren und ihren Kanzleyen in allen Unſeren und ihren 
Reden, Schriften und Briefen, allwo von oftbenannter Herrſchaft Wain 
Meldung geſchiehet, ſolche als eine Reichs-Herrſchaft benannt, und De- 
ſtimmt werden ſolle, inmaßen Wir dann ſolches zu geſchehen, bey Unſeren 
Kanzleyen bereits beſtellet und befohlen haben. 

Gebieten darauf allen und jeden Churfürſten, Fürſten, geiſtlichen 
und weltlichen, Prälaten, Grafen, Freyen Herren, Rittern, Knechten, 
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Land⸗Marſchallen, Lands⸗Hauptleuten, Landvögten, Hauptleuten, Vitz⸗ 
bomen, Vögten, Pflegern, Verweſern, Amtleuten, Land⸗Richtern, Schult⸗ 
heißen, Burgermeiſtern, Richteren, Räthen, Burgern, Gemeinden, und 
ſonſt allen anderen Unſeren und des Reichs Unterthanen und Getreuen, 
in was Würden, Stands oder Weeſens die ſeynd, ernſt und veſtiglich 
mit dieſem Brief, und wollen, daß ſie obbemeldten Benedict von Her— 
man ſeine Erben und Nachkommen, wie auch alle künftige Inhabern bei 
dieſer unſerer allergnädigſt ertheilten Erhebung der Reichs-Herrſchaft 
Wain ruhig und unangefochten verbleiben laſſen, dieſelbe dafür erkennen, 
achten und halten, darwider nicht thun, noch das jemand anderen zu 
thun geſtatten in keine Weis noch Weeg als lieb einem jeden ſeye, 
Unſern und des Reichs ſchwere Ungnade und Straff, und dazu eine 
Poen, nemlich Hundert Mark löthigen Goldes zu vermeiden, die ein 
jeder ſo oft er freventlich hierwider thäte, halb in Unſere und des 
Reichs Kammer, und den anderen halben Theil, beſagtem Benedict von 
Herman, feinen Erben, oder der Reichsherrſchaft Wain rechtmäßigen Be- 
ſitzer unnachläſſig zu bezahlen, verfallen ſeyn ſolle, doch Uns und dem 
heiligen römiſchen Reich an Unſeren und ſonſt manniglich an ſeinen 
Recht und Gerechtigkeiten unvergriffen und unſchädlich. 

Mit Urkund dieſes Briefes beſiegelt mit Unſerem Kaiſerlichen an⸗ 
hangendem Inſiegel der geben iſt zu Wien den ſechzehenden Tag Monats 
Octobris nach Chriſti Unſers lieben Herrn und Seligmachers gnaden— 
reichen Geburt im Siebenzehn Hundert vier und Siebenzigſten, Unſeres 
Reichs im Eilfften Jahr 

Joſeph 


V. B. Fürſt Colloredo Ad mandatum 
Sacae (Caes. Majestatis proprium 
Coll: und Regift: Franz Georg von Leykam 
EN 1181 Hl. de Molitor. 
Der Gleichlaut vorſtehender Abſchrift mit dem Original-Documente 
nach genauer Collationirung wird hiermit beurkundet. 
Meiningen, den 18. Februar 1833 
K. Bair. Kreis: und Stadt⸗-⸗Gericht 


L. S. Ammerbacher Direktor (von Wachter) 
In fidem Copiae Copiac , 
Ulm, den 19. Januar 1833 Secretariat 


des K. Württ.⸗Gerichtshofs 
für den Donaukreis 
Zimmer, L. J. Sekretär. 


Aus dem erſten Jahrhundert der gefürfiefen 
Propfiei Ellwangen (1460—1560). 


Von Repetent Dr. Jofeph Zeller in Tübingen. 
II. Die Stiftspredigerſtelle und ihre Inhaber bis 1560). 


Die alten Stiftsſtatuten von 1460 geben über die Verwaltung 
des Predigtamts in der Stiftskirche keinen Aufſchluß. Doch gehen wir 
nicht fehl mit der Annahme, daß der Dekan und der Kuſtos, und 
zwar vornehmlich der letztere, mit deſſen Amt gemeinrechtlich die Seel— 
jorge für die Stiftsangehörigen (d. h. in Ellwangen für die kleine exemte 
Stiftspfarrei) verbunden war?), dafür zu ſorgen hatten und die Predigt 
durch einen Chorvikar, den eigentlichen Stiftspfarrer, verſehen ließen. 
Als dann im Jahr 1466 zwei Stellen für Verweſers) errichtet wurden, 
wurde deren Inhabern die Pflicht auferlegt, „zum Heil der Lebenden 


1) Über die Quellen im allgemeinen ſiehe die Vorbemerkung S. 159. Spezielle 
Quellen der folgenden Darſtellung find 4 Faszikel des K. Staatsfilial-Archivs (Ellwanger 
Repert. Nr. 2 K. 11 F. 6 und 7; K. 15 F. 2; Repert. Nr. 4 K. 20 F. 3; das Wichtigſte 
enthalt der erſtgenannte Faszikel: Acta Revmi Capituli die Praedicatur und die 
I'oenitentiarie betr. (teils in orig., teils in cop.), de Ao 1481 [vielmehr 1501] — 
1780) und zwei wertvolle, in der Regiſtratur der katholiſchen Stadtpfarrei Ellwangen 
befindliche Pergamentskodizes: der Liber Ceremoniarum der Stiftskirche in der Aus— 
gabe von 1556 (leine ſpätere Ausgabe ſtammt von 1574. Vgl. Beſchr. des OA. Ell— 
wangen [fortan zit.: OA. E.] S. 467 f. Anm. 1) und die Matricola Fraternitatis 8. 
Viti ecclesiae Provisorum et Vicariorum (feit 1481 hatten die Verweſer und Vikare 
der Stiftskirche eine Bruderſchaft unter dem Titel des Stiftspatrons. Ich zitiere kurz: 
Matric. s. Viti). 

2) Val. Ph. Schneider, Die Biihörlihen Domkapitel (1885) S. 102 (Kuſtos); 
ebd. S. 92 betr. des Dekans. 

3) Die „Verweſer“, deren es zuerſt (1466) zwei, bald hernach drei und jeit 
1538 vier waren, ſollten den (adeligen) Chorherrn, die vielfach des Alters und der 
Weihe ermangelten oder abweſend waren, den ihnen durch die Statuten auferlegten 
Chordienſt ganz oder teilweiſe abnehmen; deshalb hießen fie canonicorum provisores, 
kurz „Proviſoren“ oder „Verweſer“. 

Württ. Vierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XVII. 18 
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und der Verſtorbenen und zur Ehre der Kirche des hl. Veit“ an den 
Tagen, da ſie durch den jeweiligen Dekan aufgefordert würden, und auch 
an den Feſten und den Tagen, an welchen nach dem bisherigen löblichen 
Herkommen der Kuſtos zu predigen hatte, auf deſſen Verlangen dem 
Volke „das Wort Gottes in der Stiftskirche auszuſäen“. Noch im 
Jahr 1488 iſt die Rede von den „Predigten, ſo den Kuſtos betreffen“, 
aber von den Verweſern gegen eine Entſchädigung (ein Plappart und 
ein Morgeneſſen) gehalten wurden. Einige Zeit hernach erfahren wir, daß 
die, wie es ſcheint, neueingeführte Karfreitagspredigt damals einem 
beſtimmten Verweſer, Johannes Breunlin, übertragen war; ſpäter ſollte 
ſie allen Verweſern obliegen. 1498 Oktober 31 wurde ein Statut auf— 
geſtellt: „Wie die preding durch die Verweſer gehalten werden ſol und 
meßhalten jo Ir ainer krangk wurde“ ); in dieſem Fall ſollten die beiden 
andern Verweſer für ihren durch Krankheit auf kürzere oder längere Zeit 
verhinderten Kollegen eintreten in allem, was zu ſeinem Dienſt gehört; 
doch ſollen ſie von letzterem für jede an ſeiner Stelle übernommene 
Predigt 3 Plappart erhalten. 

Wenige Jahre ſpäter wurden die drei Verweſer ihrer Predigtpflicht 
faſt ganz enthoben durch die Errichtung einer eigenen Prediger— 
präbende. Die Anregung dazu ſchrieb ſich ſpäter das Kapitel bezw. 
Propſt und Kapitel zu (Beilage Nr. 2 u. 4); mit welchem Recht, muß 
dahingeſtellt bleiben. Den Grund dazu legte jedenfalls erſt die hoch— 
herzige Stiftung eines Geiſtlichen, der ſchon früher öfter in Beziehungen 
zum Stift Ellwangen getreten war und damals in Nördlingen lebte, 
des Doktors des kanoniſchen Rechts Balthaſar Rude) rer?), welcher 
am 4. Dezember 1499 dem Stiftskapitel für dieſen Zweck die Summe 
von 1000 fl. rhein. — bezw. zu ſeinen Lebzeiten 40, nach ſeinem 
Tode 50 fl. rhein. jährlichen Zinſes — ſchenkte, wofür er zum „über— 
zähligen Chorherrn“ (canonicus supernumerarius) ernannt wurde (Bei: 
lage Nr. 1). Da dieſe Stiftung jedoch nicht ausreichend war, um einen 
tüchtigen Prediger zu bekommen, ſo mußten weitere Mittel beſchafft 
werden, und es geſchah dies auf einem ebenſo beliebten als billigen Weg 
— durch die Inkorporation der Pfarrei Oberfiſchach (OA. Gail— 
dorf, Diöz. Würzburg). Da dieſe Pfarrei der Kollation des Propſts von 
Ellwangen unterſtand, ſo hatte auch dieſer neben dem Kapitel ſeinen An— 
teil an der Stiftung, während der Name des Dr. Rudrer in den weiteren 
Akten nicht mehr erwähnt wird, ſo daß dieſe für ſich allein ein ganz 


1) Orig. Perg. Not. Inſtr. 
2) [Über dieje Perſönlichkeit werde ich an anderer Stelle handeln. 
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falſches Bild ergeben würden. In Wirklichkeit war die finanzielle Leiſtung 
dieſer beiden „Stifter“, wie wir ſehen werden, ſehr gering, vielmehr 
rührten vier Fünftel des ganzen Einkommens von dem Kapital des 
Dr. Rudrer und von den Pfarrgefällen von Oberfiſchach. 

Über die Inkorporation der genannten Pfarrei ans Stifts- 
kapitel liegen noch die Originaldokumente vor (Beilagen Nr. 2 u. 3). 
Am 21. Auguſt 1501 erklärte Propſt Albrecht von Rechberg als Kollator 
und Seifrid Weyslandt als derzeitiger Inhaber der Pfarrkirche Ober— 
fiſchach feierlich ihre Zuſtimmung zur Inkorporation, worauf dieſelbe am 
folgenden 2. September durch den Kardinallegaten Raimund, Biſchof von 
Gurk, zu Nürnberg vollzogen wurde. Weil aber dabei vergeſſen worden war, 
eine beſtimmte Summe für den Unterhalt des ſtändigen Pfarrverweſers 
(die congrua portio) feſtzuſetzen, fo beſtimmte Biſchof Lorenz von Würz— 
burg unter Wahrung ſeiner biſchöflichen Rechte und Anſprüche am 
2. Dez. 1503, daß dem Pfarrvikar von den auf 90 fl. rhein. geſchätzten 
Pfarreinkünften wenigſtens 50 fl. rhein. verbleiben müßten (Nr. 2). Die 
Erhebung der über dieſe Kongrua hinausgehenden Pfarrgefälle war jedoch 
ſchon vorher auf Widerſtand ſeitens des Schenken Gottfried von Limpurg 
und einiger anderer Kleriker und Laien des Würzburger Bistums geſtoßen, 
weshalb Kardinal Raimund am 27. Juli 1502 von Ulm aus die Abte 
von Amorbach, Murrhart und Schöntal, ſämtliche im Würzburger Sprengel, 
beauftragte, den Dekan und das Kapitel des Stifts Ellwangen im Genuß 
dieſer Einkünfte durch gerichtlichen Spruch und kirchliche Strafen zu 
ſchützen (Nr. 3). 

Das Statut über die Prädikatur, von Propſt Albrecht!) 
und dem Kapitel gemeinſam aufgeſtellt (Beilage Nr. 4), begründet ihre 
Errichtung mit den Wünſchen des Kapitels (bezw. der Stiftsgeiſtlichkeit) 
und der Bewohner der Stadt Ellwangen und ihrer Umgebung, „unter 
welchen ſich vielerlei Unwiſſenheit, Irrtümer, Wildheit, Zuchtloſigkeit und 
Anſteckungen verſchiedener Laſter finden und leider die Gemüter der Leute 
beherrſchen“, mit der Sorge für das Seelenheil, für die Zierde des Stifts 
und Gottes Ehre, welcher am beſten „durch eine privilegierte und be— 
ſonders nützliche Gottesverehrung, nämlich durch die Predigt des Wortes 
Gottes“, genügt werde, endlich mit der ausgezeichneten Stellung der 
„Lehrer“ (Prediger) in der Kirche, und beſtimmt, daß fortan ein Prieſter, 

1) Die Handſchrift (Konzept oder Kopie?) ift leider nicht datiert, überhaupt, 
wie es ſcheint, unvollſtändig. An ſich ſollte man meinen, daß das Statut der Er— 
richtung der Prädikatur auf dem Fuße nachfolgte und deshalb noch der Regierungszeit 
Albrechts I. (geſt. 26. Juli 1502) angehört. Der Fundort jedoch weiſt es der Zeit 
Albrechts II. (Thumb) zu, und zwar den erſten Jahren desſelben (ca. 155). 
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der ein Mitglied des Chors und mit den entſprechenden fittlihen Eigen— 
ſchaften ſowie mit gehörigem Wiſſen ausgeſtattet, d. h. Doktor der Theo— 
logie oder beider Rechte, oder zum wenigſten Lizentiat in einer dieſer 
beiden Fakultäten ſein ſoll, das Predigtamt verſehe; derſelbe ſoll jedoch 
nicht Mitglied des Kapitels und mit den Einkünften feiner Pfründe zu: 
frieden ſein. Der Rang des Predigers wird in dem noch vorhandenen 
Teil des Statuts nicht feſtgeſetzt; mit Rückſicht auf ſeine höhere Bildung 
und auf das hohe Anſehen der Doktoren in jener Zeit dürfen wir jedoch 
annehmen, daß er die Präzedenz vor den Verweſern hatte, alſo unter 
der niederen (bürgerlichen) Stiftsgeiſtlichkeit die erſte Stelle einnahm ). 

Das Einkommen des Stiftspredigers wurde zunächſt auf 100 fl. 
rhein. bemeſſen; außerdem erhielt er, wie die Mehrzahl der Stiftsgeiſt— 
lichkeit, eine eigene Behauſung. Dazu ſoll er die ſicher nicht unbedeu— 
tenden Präſenzen der Vigilien und Seelämter verdienen, wie ein anderer 
„Mitchorherr“; auch mußte er am Sonntag nach der Predigt die in die 
betreffende Woche fallenden Jahrtage und die dabei zur Austeilung ge— 
langenden Almoſen von der Kanzel verkünden, wofür ihm eine beſondere 
Entſchädigung, meiſt 1 Schilling, ausgeſetzt war. Die Art der Ausbe— 
zahlung des eigentlichen Einkommens war zu verſchiedenen Zeiten ver— 
ſchieden. 1503 wurde beſtimmt, daß der Prediger von ſeinen 100 fl. 
rhein. dreißig als Präſenz, die übrigen 70 fl. aber vorerſt, zu Lebzeiten 
des Stifters, „unſeres mit⸗canonie“ Dr. Rudrer, bar zu Quatember 
vom Kapitelsamtmann empfangen ſoll, nach Rudrers Tod jedoch nur 
20 fl. bar und dreierlei Getreide vom Kaſten nach dem gewöhnlichen 
Anſchlag für 50 fl. Letztere Beſtimmung trat mit dem Tod des Dr. Rudrer, 
der bald nach dem 8. September 1506 geſtorben zu ſein ſcheint, in 
Kraft, z. B. 1516 und 1523; 1535 jedoch wurde wieder der erſte Modus 
(70 fl. rhein. vom Amtmann) gewählt. 1549 wurde eine Aufbeſſerung 
von 20 fl. (alle Quatember 22 fl. außer der Präſenz, zuſammen 120 fl.) 
gewährt; weitere Additionen folgten bald nach, ſo daß das Korpus 1551 
bereits 140 fl., 1559 165 fl. und 1578 ſogar 200 fl. betrug. Das Ein— 
kommen des Stiftspredigers war demgemäß für jene Zeit ziemlich reichlich 
bemeſſen und höher als ein Chorherrenkorpus ), wobei freilich zu be: 
rückſichtigen iſt, daß erſterer zu dauernder Reſidenz verpflichtet war und 
daher nicht wie Kapitularen auch auswärts verdienen konnte. Für den 


) Dem Stiftspfarrer, der zugleich Chorvikar (ad s. Mariam Magdalenam) war, 
war der Platz zwiſchen den Verweſern und den Chorvifaren angewieſen. 

) Ulrich Freiherr erhielt 1551 bewilligt „140 fl. mit der Präſenz oder ein 
Chorberrn Corpus und 20 fl., auch Praſenz wie ein Chorherr, auch eine ziem— 
liche Behauſung“. Rez. III Fol. 274 u. 
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Fall einer Krankheit mußte der Prediger die Kanzel auf feine Koften 
durch einen andern Geiſtlichen des Stifts verſehen laſſen; falls er aber 
ein ganzes Jahr krank daniederliegen und die Krankheit ſich in die 
Länge ziehen würde, ſollte das Kapitel von ſeinem Jahreseinkommen 
20 fl. rhein. zur Entlohnung ſeiner Stellvertreter zurückbehalten (1516). 
Später mußte der Prediger (zuerſt Gloß 1543) in einem ſolchen Fall 
von der Prädikatur zurücktreten, wogegen ihm das Kapitel ein Vikariat 
unter „Freiung des Chors“ gewährte. 

Ganz genau ſind wir über die Predigttage unterrichtet, welche 
ſchon bei der Errichtung der Prädikatur (bezw. im Jahr 1503, aus 
welchem die betreffende Nachricht ſtammt) ſehr zahlreich waren und mit 
der Zeit noch eine kleine Vermehrung erfuhren. Danach mußte vom 
Prädikanten gepredigt werden: alle Sonntage des Jahres, alle Apoſtel— 
tage, alle heiligen Tage, die Vigilien haben (nach dem Ellwanger Stifts— 
kalendarium des 16. Jahrh. vier), 3 Tage an Weihnachten, an Neujahr, 
Dreikönig, die zwei erſten Tage an Oſtern und Pfingſten, die vier hohen 
Feſte Unſerer Lieben Frauen (Lichtmeß, Mariä Verkündigung, Himmel— 
fahrt und Geburt; 1549 ſind es fünf Marienfeſte, nämlich auch Mariä 
Heimſuchung, aber noch nicht Empfängnis, obwohl das Feſt gefeiert 
wurde), an St. Katharina, ſowie in der Faſten alle Wochen drei Tag, 
der (sic) Paſſion am Gründonnerstag und Karfreitag; aber ſchon 1505 
oder 1506 und von da an ſpäter wurde in der Faſtenzeit nur an zwei 
Werktagen (alle Wochen dreimal den Sonntag eingerechnet), und zwar 
nach dem Liber Ceremoniarum am Dienstag und Donnerstag, gepredigt, 
dafür jetzt aber auch an der Vigil von Chriſti Himmelfahrt!) und vier 
weiteren Heiligenfeſten (Maria Magdalena, Michael, Martin und Niko— 
laus); 1549 wurde noch St. Jergentag und Fronleichnam hinzugefügt 
„und alle andern Tage, ſo in unſerm Stift allhie nach altem Gebrauch 
zu feiern geboten“. Der Liber Ceremoniarum von 1556 führt Fol. 76 8. 
die „festa et dies quibus per Concionatorem concionatur“ in der 
Reihenfolge des Kirchenjahrs auf, 50 an der Zahl, dazu ſämtliche Sonn: 
tage, ſo daß ſich gerade 100 Predigten ergeben dürften. Dazu kamen 
Predigten bei außerordentlichen Anläſſen, wie vor der Wahl oder bei 
der Beiſetzung eines Propſts, ſowie 3 Gründonnerstagspredigten (halb— 
ſtündige Anſprachen, eine während des Hochamts im Chor, eine zweite 
nachmittags nach der Fußwaſchung im Schiff der Kirche, die dritte 
hernach in refectorio capitulari), welche die Verweſer zu halten hatten. 
So war an Gelegenheiten, das Wort Gottes zu hören, kein Mangel. 

on Feria quarta Rogationum, Mittwoch in der Bittwoche, an welchem Tage 
ſämtliche Stiftspfarreien vom Land in die Stiftskirche nach Ellwangen wallfaͤhrteten. 
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Die Predigten fanden offenbar meiſt am Vormittag in Verbindung mit 
dem Hauptgottesdienſt ſtatt; als Ausnahme führt der öfter genannte 
Liber Ceremoniarum an, daß an Mariä Verkündigung und am Palm— 
ſonntag nachmittags, d. h. um 12 Uhr, gepredigt werde. Sonſt gibt 
dieſe Quelle betreffs der Zeit der Predigt nur Angaben für die Feſte 
der Stiftspatrone Gemini, Sulpicius et Servilianus und Vitus und das 
Kirchweihfeſt. An dieſen 4 Tagen, welche zugleich Markttage waren, 
wurde folgende Gottesdienſtordnung beobachtet: „Prima vulgaris Missa 
(Frühmeſſe) per aliquem provisorum in summo altari (Hochaltar im 
Chor) usque ad offertorium ..... canitur ..... Offertorio 
cantato fit per Dnm. Concionatorem sermo ad populum 
(Predigt im Schiff). Concione finita hore incipiuntur.“ Nach der 
Sext Prozeſſion in den Kreuzgang, nach der Rückkehr in den Chor be: 
gann ſofort das Hochamt, welches der Stiftsdekan abhielt (J. c. Fol. 19 a, 
43 b, 51 b, 61a). Auch diefe Reihenfolge des Gottesdienſtes war offen: 
bar eine außerordentliche, durch den Markt veranlaßte. 1549 ver⸗ 
pflichtete ſich der neue Prediger, an den feſtgeſetzten Tagen zu der Zeit, 
die ihm beſtimmt würde, eine ganze Stunde zu predigen, auch in cena 
Domini in actu lotionis pedum ungefährlich eine halbe Stunde (diefe 
Predigt hatte früher ein Verweſer zu halten). Die Stundenpredigt 
ſcheint demnach Regel geweſen zu ſein und eine frühere Anweiſung, 
wonach die Predigt nicht über eine halbe Stunde währen ſollte (Rez. II 
Fol. 14 vom J. 1537), ſich nur vorübergehend behauptet zu haben. 

Weitere Verpflichtungen des Predigers waren 2 Woden- 
meſſen. Was den Chorgottesdienſt betrifft, ſo wurde ſeine Teilnahme 
an demſelben anfangs zwar gewünſcht, aber nicht ſtreng gefordert; ſeit 
1516 (Kreß) wurde er, damit er dem Studium und der Vorbereitung 
auf die Predigt deſto fleißiger obliegen möge, regelmäßig vom Chor— 
beſuch befreit (natürlich ohne Verluſt ſeiner Präſenz); er ſollte ſich jedoch 
zur Zeit des Chorgottesdienſts nicht an unehrbaren Orten finden laſſen 
noch ſich mit unnützen Geſchäften beladen, ſondern zu Hauſe ſtudieren. 

Die Prädikatur unterſtand der freien Kollation des Dekans 
und Kapitels, welchem nach den ausdrücklichen Worten des Kardinals 
Raimund (Beilage Nr. 3: mens(a)e capitulari) die Pfarrei Oberfiſchach 
inkorporiert worden war; in die Hände des Dekans und Kapitels mußte 
auch die Reſignation erfolgen. Dem von dem energiſchen Propſt 
Albrecht Thumb in den erſten Jahren ſeiner Regierung einmal erhobenen 
und mit dem pröpſtlichen Patronat über die Pfarrei Oberfiſchach be— 
gründeten Anſpruch auf ein Mitwirkungsrecht der Propſtei bei der Be— 
ſetzung der Stelle wurde keine Folge gegeben. 
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Die Anſtellung geſchah urſprünglich auf Lebenszeit; falls der 
Prediger ſich anderwärts verbeſſern wollte, ſo ſollte er ein halb Jahr 
zuvor abkünden. Später jedoch, als im Zuſammenhang mit der Refor— 
mationsbewegung die Prediger oft wechſelten und mehrmals lange Zeit 
kein paſſender Nachfolger gefunden werden konnte, mußten ſich die Be⸗ 
werber auf 6 (1526 und 1535) oder 8 Jahre (1549) ee — 
mit welchem Erfolg, werden wir ſehen. 

Über die Leiſtungen der Prediger läßt ſich nicht viel ſagen, da 
faſt keine Zeugniſſe hierfür vorliegen und weder gedruckte noch hand— 
ſchriftliche Predigten vorhanden zu ſein ſcheinen. Immerhin geht aus 
den wenigen Daten, die unten im ſpeziellen Teil gegeben werden, ſoviel 
hervor, daß ihre Leiſtungen beſonders nach dem Jahr 1525 teilweiſe 
recht mangelhaft waren, da die Prädikatur zu oft in Erledigung kam 
und dann öfter längere Zeit gar nicht oder nur mit nicht ſtatutengemäß 
qualifizierten Perſönlichkeiten beſetzt war. 

Damit komme ich auf die folgenſchwere Tatſache, daß ſich der 
Stiftsprediger Dr. Kreß im Anfang des Jahres 1525 offen der Refor⸗ 
mation anſchloß. Naturgemäß mußte die ſofort einſetzende Gegen— 
bewegung in erſter Linie auf die Anſtellung eines tüchtigen, der alten 
Kirche treu ergebenen Predigers bedacht fein. Darum wurde den Be- 
werbern um die Prädikatur, wie allen andern Chorsperſonen, das Jura— 
mentum contra haeresim Lutheranorum (der ſog. Lutheriſch Eid) 
auferlegt und überdies das von ihnen zu beobachtende Verhalten genau 
vorgeſchrieben. Wir erfahren das Nähere durch die „Inſtruction, Welcher 
geſtallt durch Hern Jacoben von Rechberg ꝛc. bey maiſter lucaſen 
kapfern ꝛc. von Dechant und Capitels wegen gehandellt ſoll werden“ 
(1525-1526) 1). Darin finden fih die Artikel: „Zum andern, das er 
das lauter wort gottes und hailig Evangeli das Chriſtenlich volck under: 
weiß und lernt, Wie das die hailig Chriſtenlich kirch, und der ſelben 
zugelauſen (zugelaſſenen) hailigen lerer gehalten haben, und noch die 
Chriſtenlich kirch hellt und lert allein gott zu lob, dem Chriſtenlichen 
Volck zu beſſerung Irs lebens und hayl Irer Seelen. — Zum dritten, 
das er aller luteriſchen ler, predig und alles des, ſo zu emperung oder 
uffrur dienen mocht müſſig ſtand, und ſich derhalb in allweg unverdacht— 
lich hallt, auch weder haimlich noch uffenlich die ſelbigen luteriſchen lerer 


1) Jafob von Rechberg ſtarb zu Anfang 1527 (fein Kanonikat wird am 27. Fe— 
bruar 1527 wieder vergeben). Da bereits Mitte Februar 1526 ein neuer Prediger 
(wahrſcheinlich Kapfer) vorhanden war (f. u.), jo fallen die Unterhandlungen in den 
Ausgang des Jahres 1525 oder den Anfang des Jahres 1526. — Acta die Praedi- 
catur betr. Lit. E. 
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und anhenger nit furdern, auffern, enthallt oder gemainſchafft mit In 
haben, ſondern ſich ſollichs gantz entſchlach.“ Am 4. März 1530 (Freitag 
nach Eſto mihi) iſt ſodann in der Sakriſtei capitulariter mit Heinrich 
Schmid und Hanſen Bader, Verweſern der Prädikatur im Stift und 
pfarr hie zu Ellwangen), nachfolgender Meinung geredt und von wegen 
Dechant und Capitel durch doctor Weſterſtetter?) angezeigt worden, 
presentibus Jorg von Hürnheim Dechant, Albrecht Thumb Cuſtor und 
Diettegen von Weſterſtetten Scolaſter:“) Nachdem bisher durch die luthe— 
riſchen Lehr prediger und derſelben Anhänger vil mutwilliger und ſträf— 
licher Handlung, Empörung, Zwietracht, Ungehorſam zu Verachtung von 
Gottes Ehr und Dienſt, zum Nachteil chriſtlichen Lebens und Ehrbarkeit 
und zuwider der Seelen Heil entſtanden, alſo daß daraus endlich 
(== ewiges) Sterben und Verderben gefolgt hatte, dieweil dann ihnen 
beiden als Prädicanten und Seelſorgern das chriſtliche Volk zu weiden 
und im Wort Gottes zu unterweiſen und lehren befohlen, wäre eines 
Capitels fleißig und freundlich Bitt und Begehr, ſie wollten bayd prädi— 
canten in Unterweiſung und Lehrung des Volks ſich der Ordnung der 
heiligen chriſtlichen Kirchen bisher angenommen gemäß halten und das 
ſo zu Gottes Ehr und der Untertanen Seligkeit gereicht predigen und 
in dem des hochw. Fürſten und Herrn unſers gn. H. von Worms, 
Utrecht und Elwangen Pfalzgraf Herzog Heinrichs hievor gegebenen Be: 
fehl gehorſam halten, in vermög vorangeregter der chriſtlichen Kirchen 
Ordnung und daruff nit widerwärtig predigen oder lehren, ſo zu mehrem 
Unwillen, unnötiger Diſputation, Empörung oder Ungehorſam gereichen 
möchte; beſonders möchten ſich beid Prediger bis auf unſers gn. H. Zu— 
kunft (= Rückkehr) einer Materi nach der Zeit zu predigen vergleichen, 
damit das gemain Volk im Wort Gottes deſtomehr zu Frieden und 
chriſtlichem Gehorſam gebracht werden wollte. — Herr Heinrich Schmid 
antwortete, er habe bisher ſeines Erachtens gepredigt und gelert ſo zu 
Beſſerung des chriſtlichen Volks, Ehrbarkeit, Zucht und Gehorſam qe- 
reicht habe, und gedenke ſolches ferner auch zu tun und das ſo zu un— 
nötiger Disputation oder Empörung des gemeinen Volks möchte gereichen, 
zu unterlaſſen; wiſſe auch nichts ſo er zuwider chriſtlicher Ordnung und 


+) Heinrich Schmid, Chorvikar, verſah damals die Stiftspredigerſtelle (f. u.); 
Hans Bader, damals Verweſer der Stadtpfarrei Ellwangen, wurde am 4. Auguſt 1531 
zun Stadtpfarrer ernannt; vgl. folgende Seite Anm. 1. 

2, Pr. Dietegen von Weſterſtetten wurde in Ellwangen Chorherr 1511 Auguſt 18, 
Kapitular 1513 September 30, Scholaſter 1517 April 22, Dechant 1537 Mai 19, 
ſtarb im April 1540. 

) Abſchrift (Auszug aus den Kapitelsrezeſſen, f. Acta die Praedieatur betr. Lit. F. 
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hochgenannts unſers gn. H. von Elwangen Befehl gepredigt oder ge— 
handelt habe, wollte auch ſolches noch ungern tun. — Herr Hans Bader 
erklärte: er halt nicht dafür daß er etwas gepredigt oder gelehrt habe, 
ſo zu Empörung, Widerwillen oder Ungehorſam des gemeinen Volks 
dienſtlich oder zu fernerem Aufruhr kommen möchte, dann er ein lange 
Zeit die pfarr bisher zu Elwangen nach ſeins Herrn des pfarrers ab— 
ihidt!) mit beſtem Fleiß verſehen hab, mochten fih wohl auch allerlei 
Materien zugetragen haben, aber (er habe) in dem allem zu keiner 
Widerwertigkeit gepredigt oder gelert, (ſondern) allein das ſo er von 
Statthaltern oder Räten ſeines gn. H. in Befehl gehabt, gepredigt und 
gelehrt; (das) wollte er einem Capitel auf obgemelt Bitt zu bericht nit 
bergen, und das Wort Gottes lauter zu predigen nit unterlaſſen. — 
Trotz aller Vorſicht und Entſchiedenheit hatte das Kapitel auch hernach 
nicht viel Glück bei Aufnahme eines Stiftspredigers; beſonders mißlich 
war 1549 die Anſtellung des verheirateten Dr. Eckhart, der zum Glück 
bald wieder das Feld räumte. 

Doch bin ich damit der weiteren Entwicklung bereits vorausgeeilt; 
es möge daher zunächſt die Lifte der Prediger bis 1560 folgen. 
Dabei wird ſich Gelegenheit finden, manche intereſſante Einzelheit an— 
zumerken. 

Als erſter Prediger wurde in Ausſicht genommen Dionyfius 
Bickel. Wir erfahren dies durch ein Schreiben desſelben an den Ellwanger 
Stiftsdekan Bernhard von Weſterſtetten, „benemerito domino suo sepe 
colendo”, d. Faurndau 1501 Juli 14, das wegen feiner Wichtigkeit im 
Wortlaut folgen foll’): 

„Obedientiam ete. Spectabilis domine decane. Accepi litteras 
vestras ex quibus bonam vestram et totius capituli Intellexi 
voluntatem, paratus infra quindenam aut citius In propria persona 
coram vobis ac aliis dominis meis reverendis comparere ac Juxta 
scripta vestra officium predicature ad quod licet Indignus sum 
vocatus cum omni humilitate ac reverentia sum assumptus ë), nisi 
quod absit aliud quod nunc non occurrit In eodem officio predi- 
cature Interveniat Impedimentum. Relaturus etiam oretenus de 
quibuslibet necessariis que nune scribere aut litteris demandare 
non valeo. Ceterum si quid est quod vobis aut toti capitulo 
gratum efficere valebo atque periucundum, vestrum erit precipere, 

1) Inhaber der Stadtpfarrei war bis 1531 Benignus Schick, fürſtlicher Hof— 
kaplan; derſelbe war in fürſtlichen Aufträgen meiſt abweſend; feine Stelle vertrat Bader. 

2) Orig. 1 Bl. Pap., Petſchaft abgefallen; Acta die Praedicatur betr. Lit. A. 

3) Anakoluth; ſtatt sum assumptus erwartet man assumere. 
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meum autem ex hilari fronte mandata vestra exeqd(ui), quibus 
etiam omnem operam meam offero in cunctis optatis vestris quam- 
libentissime acomodatam (sic). Valeat reverentia vestra cum toto 
venerabili collegio vestro In domino nostro hiesu christo magistro 
ac salvatore nostro. Ex villa furndaw XIIII Julii anno etc. 
XV primo. 

vester humilis dyonisius 

bickel predicator immeritus 

in oppido harn ?) etc. 


Die biographiſchen Daten, welche Hermelinf über den Mann zuſammen— 
geſtellt hat?), werden durch den Brief in willkommener Weiſe ergänzt. 
Dionyſius Bickel von Weilderſtadt (bei Böblingen) bezog zu Anfang 1486 
die Univerſität Tübingen, wurde am 7. Juni 1487 Bakkalar und am 
25. Februar 1489 Magiſter der Artiſtenfakultät, begann daſelbſt — nach 
einem Aufenthalt in Cannſtatt (?)”) — am 11. November 1499 den 
cursus biblicus an der theologiſchen Fakultät. Durch den neuen Brief 
erfahren wir, daß er ſeine Studien bald unterbrach, um die Prediger— 
ſtelle in Schorndorf zu übernehmen, und von dort aus im Sommer 1501 
in Unterhandlungen wegen der Stiftsprädikatur in Ellwangen trat. Doch 
bleibt es zweifelhaft, ob er wirklich nach Ellwangen kam, da die kano— 
niſche Errichtung der dortigen Predigerſtelle damals noch nicht zum Ab— 
ſchluß gekommen war und Bickel bereits Ende 1502 mit ſeinem Tübinger 
Freund Sigismund Epp als Profeſſor der Philoſophie an die neu— 
errichtete Univerſität Wittenberg berufen wurde, wo er 1503 Sententiar 
und der zweite Dekan der Artiſtenfakultät wurde ). 


1) Gerade hier fehlen 2 Buchſtaben, welche mit der Petſchaft abgefallen ſind; 
der erite ſcheint ein langes s zu fein. So ergibt ſich ziemlich ſicher die Ergänzung 
„scharn ete.* = Schorndorf (der Brief iſt flüchtig geſchrieben; a und o ſind in dem— 
ſelben ſehr ähnlich). Schorndorf, etwa 3 Stunden von Faurndau OA. Göppingen 
entfernt, hatte ſeit 1461 eine Prädikatur; vgl. Beſchr. des OA. Schorndorf (1851, 
S. 98; Württ. Kirchengeſch. (Calw 1893) S. 216. 

2) Die theol. Fakultät in Tübingen vor der Reformation (1906) S. 201, Nr. 18; 
die Matrikeln der Univ. Tubingen (I, 1906) 16, 24. 

) Die Theologenmatrikel 1499 (Hermelink an letztgenannter Stelle): D. B. ex 
Canstat; ſonſt wird Weil (auch in den Wittenberger Matrikeln) oder Böblingen als 
ſein Heimatsort angegeben. 

) Album Academiae Viteberg. ed. Foerstemann I (1841) p. 1 (an 9. Stelle): 
„Dionysius Bickel de wila arcium magister et Sacre Theologie Baccalaureus 
tuwingensis.“ Bickel kehrte ebenſo wie Epp bald wieder nach Tübingen zurück, wo er 
Februar 1504 Lizentiat und im November desſelben Jahres Doktor der Theologie 
wurde. Über ſeine ſpateren Schickſale erfahren wir durch eine gelegentliche Außerung 
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Der erſte Prediger, der uns in Ellwangen ſelbſt begegnet, iſt 
Dr. Leonhard Kurrer. In ſeinem Beſtallungsbrief, d. Mittwoch 
Sant Lucien Tag 1503 (Dezember 13), ausgeſtellt von Fabian von 
Wirſperg Dechant und Capitel (Orig. Perg.), heißt er „Maiſter Linhart 
kurrer der hailigen geſchrifft doctor“ “). Er it ohne Zweifel identiſch 
mit dem 1520 und 1527 bezeugten, altgläubigen Pfarrer in Schorndorf 
und Dekan des Kapitels Waiblingen, Dr. Leonhard Kurrer (Württ. 
Vih. 1893, 262 und 276), und war ein geborener Schorndorfer ). 
Weiteres über ſeine nur kurze Wirkſamkeit in Ellwangen konnte nicht 
nachgewieſen werden. 

Nicht mehr wiſſen wir über ſeinen Nachfolger, Magiſter Achatius 
Haißwaſſer. Sein Beſtallungsbrief — er heißt darin „Maiſter 
Achatius der hailigen geſchrifft Bewerter Baccalarius“ — iſt nur in einer 
undatierten Kopie erhalten. Aus der Art, wie ſein Gehalt feſtgeſetzt 
wird — ſo wie bei Kurrer für die Zeit, da Dr. Rudrer noch am Leben 
ift (vgl. oben S. 280) —, darf man ſchließen, daß er etwa 1506 (vielleicht 
ſchon früher) nach Ellwangen kam, woſelbſt er etwa 10 Jahre tätig war 
und im Frühjahr 1516 ſtarb; er wurde auf dem Herrenkirchhof gleich 
hinter Sanct Steffans Altar begraben. Er ſtiftete 80 fl. rhein. für 
die Reichalmoſenpflege und für fih um 36 rhein. Goldgulden bar einen 
Jahrtag bei der St. Veitsbruderſchaft, alljährlich in der Woche vor 
oder nach dem Sonntag Quasimodogeniti zu halten“). Seine Heimat 
war Landau; feine Studien hatte er u. a. in Leipzig gemacht)). 

Ihm folgte im Herbſt 1516 der intereſſanteſte der Ellwanger 


Melanchthons (in der Declamatio de Hieron. Schurff vom Jahr 1554, Corp. 
Reformat. XII 90 „Dionysius, qui postea consenuit in monasterio Hirsaugiensi“), 
daß er im Kloſter Hirſau ſtarb — ob als Benediktiner? Jedenfalls war er nicht, wie 
Hermelink, Theol. Fakultät S. 201, anzunehmen ſcheint, von Anfang an Mönch (diefe 
Eigenſchaft wird nirgends erwähnt; auch hatte er dann nicht jene Predigerpfründen 
annehmen können). Die Zeit ſeines Todes iſt nicht bekannt. Bickels Name findet 
ſich weder in der Vifte der Fratres Hirsaugienses vom Jahr 1513 bei Trithemius, 
Annales Hirsaug. t. II (St. Gallen 1690) p. 691 s., noch in den Meformationsakten 
von 1534 ff. (Rothenhäusler, Abteien und Stifte S. 59). 

1) Sein Name ſteht auch in der Matric. s. Viti fol. 76a: „Dominus leon- 
hardus doctor predicator Ecclesie Elwancensis.“ 

2) Zwei Schorndorfer namens Kurrer in den Tübinger Matrikeln, darunter der 
Gräziſt Kaſpar Kurrer. 

3) Ausgerichtet durch Jerg Keller Verweſer und Johann Zweyvogel Vikar als 
Teſtamentarier am Sonntag Cantate, 20. April, 1516. Matric. s. Viti fol. 60—61; 
ebd. fol. 78 b: „D. Mgr. Achacius Hayszwasser Predicator.“ 

) Matrikeln der Univerſitat Leipzig: 1477 WS. Achatius Heyswasser de 
Landaw, 1479 SS bace. art.. 3 Achatius Hayszwasser de Landtaw pauper. 
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Stiftsprediger, Dr. theol. Johannes Kreß (Kröß, Kreuß) ). Sein Be: 
ſtallungsbrief (Beilage Nr. 5) trägt das Datum des 20. September. Kreß, 
der am 25. Januar 1514 als Dekan der Tübinger philoſophiſchen Fakul— 
tät Melanchthon zum Magiſter promoviert hatte, bekleidete eben damals 
(Sommerſemeſter 1516) das Rektoramt der Univerſität; kurze Zeit 
hernach (am 10. Februar 1517) erwarb er ſich die theologiſche Doktor— 
würde. So hatte das Stift Ellwangen für ſeine Prädikatur diesmal 
eine hochangeſehene, ohne Zweifel tüchtige Perſönlichkeit gewonnen. Doch 
tritt Kreß in den heute noch vorhandenen Quellen — abgeſehen von 
einer gelegentlichen Erwähnung im Streit um die Propſtei 1521/22, 
welche weiter keinen Schluß geſtattet — gar nicht hervor, bis er zu 
Beginn des Jahres 1525 im Verein mit dem Stadtpfarrer Georg Mum— 
pach (Mundpach) offen und entſchieden im Sinne der religiöſen Neuerung 
tätig erſcheint. Beider Ausgang — ſie wurden am 7. November 1525 
zu Lauingen als Häretiker hingerichtet — iſt bekannt. Ich ſehe an 
dieſer Stelle von einer Darſtellung der Ellwanger Reformations— 
bewegung ab?) und begnüge mich, eine bisher nicht verwertete Stelle 
aus den Kapitelsrezeſſen (J Fol. 168 bp) zu veröffentlichen: Am 25. Fez 
bruar 1525 in Gegenwart des Hofmeiſters und Stattvogts Eberhard 
von Gemmingen und des Ammans Niclas Birger als Statthalter des 
Fürſten „iſt mit doctor Hanſen Kreſſen aber geredt worden das er 
jole den Babſt Kayſer und ander Oberkeyt beleyben laffen und ver: 
hueten zu predigen dardurch aufrur emporung und widerwill entſton, 
foll predigen das Evangelium und gotzwort und dieweil gedachter prediger 
mit herrn Sigmunden!) uber fein begangenen Exceß geeſſen und truncken 
ift im auffgelegt das er fih folle ad cautelam abſolviren laſſen“. Die 

1) Die Daten über ihn gibt Hermelink, Tüb. Matrikeln 51, 33 und Theol. Fak. 
S. 202 f. Nr. 22. Kreß kam Herbſt 1503 bereits als Bakkalar (welcher Univerfität ?) 
nach Tübingen und erwarb hier der Reihe nach alle Grade der artiſtiſchen und der 
theologiſchen Fakultät. 1516 (od. 1517) verließ er Tübingen für immer; danach iſt 
Hermelink zu verbeſſern, der an letztgenannter Stelle annimmt, daß Kreß erft 1521 
Prediger in Ellwangen wurde. Sein Name ſteht mit kräftigen Zügen in der Matric. 
s. Viti fol. 785: „Doctor hanns kroͤß prediger.“ Als fein Geburtsort wird in den 
Tübinger Matrikelu Blaubeuren genannt. In der Matric. s. Viti kommen unter den 
Laienmitgliedern Fol. 88 a vor: „Conradt croch von ſtainenfelt uxor eius agnes“, 
vermutlich die Eltern des Predigers (vgl. Fol. 84b: Anna kreſſßzin); dieſer Eintrag ge: 
hört derſelben Zeit und Hand an, wie der obige. So darf man vielleicht annehmen, 
daß ſeine eigentliche Heimat der kleine Weiler Steinenfeld, G. Ringingen, OA. Blau— 
beuren, war. 

2) Vgl. OA. E. S. 496 — 500; J. Schall, Blätter für wuͤrtt. Kirchengeſch. N. F. I 
(1897) 25—43. 

) Der gleichfalls lutheriſch geſinnte Chorherr Sigmund von Wollwarth. 
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Frage Hermelinks (Theol. Fakultät S. 203) nach den Gründen, „welche 
dieſen einzigen unter den Tübinger Doktoren beſtimmten, ſich der Refor⸗ 
mation anzuſchließen“, wird ſich wohl nie mehr beantworten laſſen. 
„Die perſönlichen Beziehungen zu Melanchthon ſpielten offenbar nicht 
mit herein“ (Hermelink) ). 

Als ſein Nachfolger erſcheint zu Anfang 1526 Meiſter Lukas 
Kapfer, deſſen „Inſtruktion“ wir bereits kennen gelernt haben. Daß 
er das Amt wirklich antrat, geht aus einem Eintrag in den Kapitels— 
rezeſſen zum 15. Februar 1526 (J Fol. 170 b) hervor: „Item mit dem 
prediger iſt geredt worden das Ewangeli Epiſtel und die zehen gebot 
gottes allein und ſunſt nichts dißmals lauter zu predigen.“ Seines 
Bleibens in Ellwangen war aber nicht lange ). 

Nach ſeinem Abſchied war die Prädikatur jahrelang verwaiſt; bis 
Mitte 1531 wurde ſie aushilfsweiſe durch den Chorvikar Heinrich 
Schmid verſehen (vgl. oben S. 284). Am 2. Juni 1531 ſchenkte ihm 
das Kapitel über 2½ Gulden, die er zuviel eingenommen, dazu in 
feinem Abſtand aus Gnaden ſechs Gulden (Rez. I Fol. 173 b). Man 
hatte zu dieſer Zeit wieder auf einige Jahre einen ſtändigen Prediger, 
der mehrmals ohne (genaue) Angabe ſeines Namens erwähnt wird. Am 
1. Februar 1532 heißt es in den Rezeſſen (1 Fol. 174 a): „prediger 
begert Alexius (Huber Chorvikar) Haus do (Chorherr Sigmund von) 
welwart in geweſt iſt. So gemelter prediger verrer Alexius Haus 
halber anſucht, ſoll im die Antwurt geben werden, Er hab zur predi— 
catur ain gut hauß Es ſey zu Studiern oder zu der kirchen gan, darumb 
ſoll er darin bleiben. Thete im aber ain perſon des Chors ettwas, 
will ain Capitel darfor ſein.“ Das letztere traf bald ein. Der neue 
Prediger hatte in den folgenden Jahren mehrmals Reibereien mit 
anderen Stiftsgeiſtlichen, teilweiſe nicht ohne eigene Schuld. Aus Anlaß 
dieſer Exzeſſe erfahren wir dann wenigſtens ſeinen Vornamen und ſeine 
Heimat bezw. ſeinen letzten Aufenthaltsort. Zunächſt geriet er mit dem 
Vikar Heinrich Schmid, dem bisherigen Verweſer der Prädikatur, zu— 
jammen. Die Rezeſſe melden (I Fol. 174 b): 1532 Februar 9 ift Herr 
Hainrich ſchmidt in thurm gen hof!) geſchickt worden bis uff weytere 


1) Die erſte rühmende Erwähnung Luthers (neben Hutten und Erasmus) be- 
gegnet im Eingang des von Obſer veröffentlichten Spruchgedichts vom Jahr 1521 (viel: 
mehr 1522): Württ. Vjh. 1904, 308. Der Verfaſſer des Gedichts verbirgt fih hinter 
dem Pſeudonym des „Pfeiferhänsle von Jagſtzell“. Ich ſehe bis jetzt keine Möglich— 
keit, den wirklichen Autor (Hans von Gültlingen, Dr. Hans Krek?) feſtzuſtellen. 

) Sein Name fehlt in der Matric. s. Viti. , 

) D. h. in den jog. Pfaffenturm im fürſtlichen Schloß. Es muß ſich demnach 
um einen excessus maior handeln. 
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Beſchayd des Handels halb ſo er gegen den prediger verwurkt. — Mer 
ſoll prediger in VIII tagen an den buw Sant Veiten (d. h. an die 
Stiftskirchenpflege) meinem Herrn Cuſtor uberantworten 1 gulden zuſtraf. — 
Donnerstag den 15. Februar haben baid Herrn prediger und Herr 
Hainrich ſchmid uff das hailig Ewangelium ain friden gegeneinander 
mit wortten und wercken meinem Herrn Dechant zu halten gelobt. 
Welicher tail ſolichs nit halt ſoll an leyb und gut geſtraft werden, iſt 
ihnen aigenlich gejagt worden und ſonderlich Herr Hainrichen. — Im 
ſelben Jahr 1532 wurde Johann Piſtoris von Mainz, Levit des Stifts 
Ellwangen, ins Gefängnis gelegt, weil er Meiſter Zimprecht Predi— 
canten, Maiſter Veiten Goldſteiner und Hanſen Baldung, alle drei 
auf dem Chor mit dem Erſtechen bedroht hatte (Urphede). 1534 wurden 
Meiſter Simprecht von Augsburg Stiftsprediger und 
Albrecht Henneberger Levit, „welche in der Stiftskirch und zwar im 
Chor bei ausgeſetztem h. hochwürdigem Sacrament anfänglich in Wort- 
wechſel, endlich gar in Schläg verfallen“, gefänglich eingeſetzt. Dieſe 
unrühmliche Erwähnung iſt die letzte Spur von ſeiner Ellwanger Tätig— 
keit); vielleicht koſtete ihm dieſer Erzeß feine Pfründe. Jedenfalls 
verließ Jer nicht viel ſpäter Ellwangen, ohne jedoch alle Beziehungen 
mit dem Stift abgebrochen zu haben ). 

Nach ſeinem Weggang knüpfte man Unterhandlungen mit Maiſter 
Hans Sigloch“) an und, als ſich diefe zerſchlugen, wandte man ſich 
an Magiſter Jakob Gloß, der am 20. Dezember 1535 auf 6 Jahre 
angenommen wurde!). Er war für diefe Stelle faſt ſchon zu alt?); 
bereits 1541 Mai 20 erſcheint er im Kapitel, um laut ſeines Pactbriefs 

) Sein Name fehlt in der Matric. s. Viti. — Simbert oder Simprecht (Biſchof 
von Augsburg 778—807?, 1450 kanoniſiert) ift ein ſpezifiſch augsburgiſcher Name. 

) Im Kapitel vom 3. Auguſt 1537 (Rez. II Fol. 270) ift die Rede von einer 
dem alten Prediger (was nur Meiſter Simprecht ſein kann) gegebenen Verſchreibung, 
mit nächſt vacirender pfarr oder Präbend ihn oder einen andern tauglichen Prieſter, 
jo in Monatsfriſt nach ſolcher Anzeige von ihm Prediger dem Capitel angezeigt würde, 
zu verſehen. 

3) Inſtruktion, wie mit Maiſter Hanſen Sigloch (ausgeſtrichen; darüber ge: 
ſchrieben: Jacoben Gloß) gehandelt werden foll; actum Montags nach Viti Anno ec. 35 
(1535 Juni 21). Über Hans Sigloch, Pfarrer und Chorherr in Backnang (ſchon 1511, 
＋ 1542) vgl. Hermelink, Tub. Matr. 50, 10; Rothenhäusler, Abteien und Stifte 
S. 204 f.: Beſchr. des OA. Backnang (1871) S. 149. 

) Revers, d. 1535 St. Thomas des hl. Zwölfboten Abend, geſiegelt vom 
fürſtl. Stattvogt Hans von Liebenſtain, Orig. Perg.; Acta die Praedicatur betr. Lit. G. 

) Adam und Jakob Gloß (Glos, Glöß) aus Ditzenberg OA. Leonberg ſtudierten 
1491—94 in Leipzig, hernach in Tübingen (Hermelink 33, 16 f.); darnach dürfte Jakob 
zwiſchen 1470 und 1475 geboren ſein. 
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ein halb Jar vor ſeinem Ziel abzukünden, dieweil er ganz unvermegen— 
lich und je lenger je ſchwecher ſei, und bittet, ihn mit einer Behauſung 
und andern pfründ zu verſehen; falls jedoch die Herren in dieſer Zeit 
keinen prediger bekommen können, ſo will er ſoviel ihm möglich noch das 
beit thun (Rez. II Fol. 225 b, vgl. Fol. 250 a). Er behielt die Prädi: 
katur vorerſt noch bei. Am 22. Februar 1543 wurde er beſchickt und 
befragt, „ob er passionem domini (vgl. oben S. 281) predicieren kunde; 
deß er ſich zum hechſten beſchwert und die herrn gebeten daß ſie In 
deß uberheben wellen, denn er ſollichs in kein weg zuthun wiſſe.“ Darauf 
beſchloß man, mit dem Pfarrer von Stimpfach darüber zu handeln 
(Rez. III Fol. 3a). Im Sommer 1543 leiſtete Gloß auf die Prädi— 
katur Verzicht, erhielt ein Vikariat und wurde ſchließlich noch des Chors 
gefreit (3. Oktober desſelben Jahres, a. a. O. Fol. 33a). Als fein 
Nachfolger wird einmal ein gewiſſer Ulrich von Möckmühl erwähnt !); 
ob er die Stelle wirklich antrat, muß dahingeſtellt bleiben, da ſein 
Name ſonſt nirgends mehr begegnet. Jedenfalls kann er nur kurze 
Zeit in Ellwangen geweſen ſein. So mußte der „alte Prediger“ Gloß, 
welcher das 70. Lebensjahr überſchritten hatte, wieder aushilfsweiſe die 
Kanzel verſehen ?). 

Zu Anfang des Jahres 1549 iſt wieder ein ſtändiger Prediger 
zur Stelle, Dr. Leonhard Eckhart. Die Kapitelsprotokolle berichten: 
am 15. Januar 1549 iſt mit Doctor Lienhart Eckhart aus München, ſo 
um die predicatur gepredigt hatte, gehandelt worden (Rez. III Fol. 206 a. 
207 a). Man wurde einig; jhon am folgenden Tage (Mittwuch an 


) Rez. III Fol. 20 a, 1543 Juli 3: „Herrn Ulrichen von Meckmuln wellen 
meine Herren zu ainem prediger annemen u. Ime jetz 5 fl. zu ainer zerung ſchenken.“ 
Vielleicht Ulrich Rock, Chorherr in Möckmühl 1541 ff. (Rothenhäusler S. 200)? 

2) 1548 April 17 und 30: der alt Prediger zeigt an, er kund die predicatur 
nit mer verſehen; man foll nach einem neuen Prediger fragen (Rez. III Fol. 178 a. 
179 a). Da man jedoch längere Zeit keinen Prediger bekommen konnte, wurde wieder 
mit dem alten Prediger geredet, daß er noch ferner predige (a. a. O. Fol. 184 a. 186 b. 
188 a). Gloß erhielt fogar noch die Aufforderung, eine Pfarrei anzunehmen. Am 
15. Februar 1549 zeigt er an, wie er erfordert worden auf ain pfar, er wolle aber 
gern ſein lebenlang hie bleiben, wenn ihm eine Addition zum Vikariat gegeben wurde 
(a. a. O. Fol. 212 a). Er blieb in Ellwangen und ſtarb daſelbſt Anfang 1555 oder 
Ende 1554 (Rez. IV Fol. 1b: 1555 Januar 8; Matrie. s. Viti fol. 64 a). Wahr: 
ſcheinlich ein Vetter von ihm war Maiſter Albrecht Gloß, der am 2. Oktober 1554 vom 
Kapitel ein furſchrifft an gn. H. (Kardinal Otto) begehrte, „das Ir f. g. Ime furderung 
mittailte, damit er an Rolmiſchen) Hoff khomen und daſelbſt practicam lernen und er- 
greiffen mögte; er wolt ſich auch Mitler Zeit in der Brobſtey und ains Capituls ſachen 
gebrauchen laſſen“ (Rez. III Fol. 362 n). | 
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Sant Anthonien Aubent) wurde laut Beſtallungsbrief und Revers“) 
„Leonhardus Eckhart, der hailigen ſchrifft doctor, von Inngoldſtadt“ ?) 
von Chriſtoff von Weſterſtetten Dechant und dem Capitel zu einem 
Prediger im Stift allhie acht Jar lang die nächſt nach dato dieſes Briefs 
gegen 120 fl. Gehalt angenommen und beſonders verpflichtet, ſich genau 
an die kirchliche Lehre zu halten und „ein ehrbar prieſterlich Leben zu 
führen, wie einem prediger vor andern wohl geziemt“. War der neue 
Prediger wiſſenſchaftlich gut qualifiziert, ſo gab er doch bald in anderer 
Beziehung Anlaß zu ernſten Klagen. Im Juni desſelben Jahres iſt 
er — ohne Abſchied und Entlaſſung — hinweggezogen (Rez. III Fol. 222 a). 
Deshalb ſollte der Verweſer Veit Knaup ?) die Kanzel verſehen; derſelbe 
bat aber am 12. Juni, ihm das Predigen zu erlaſſen; es ſei ihm zu 
ſchwer. Er wird erſucht, er ſoll helfen das beſt zu tun noch eine 
zeitlang; er will es tun, doch ſollen ihm Bücher geliehen werden; man 
will ihm ſolche verſchaffen (a. a. O. Fol. 224 a). Eckhart kehrte zwar einige 
Zeit ſpäter zurück, doch nur um Ellwangen bald für immer zu verlaſſen. 
Am 30. Auguſt wurde im Kapitel beſchloſſen: „der Prediger ſoll beſchickt 
werden, ein Kapitel wurde verſtändigt, ſein kellerin ſolte ſein 
Eelich weib ſein wie ſie antzaigte und er ſich hievor In Zechen 
hinderm wein laſſen hern hette. Sein Antwurt iſt, er hab die zu 
Regenſpurg zu kirchen gefiert, Aber ſey abſolviert worden“ 
(Fol. 227 a). Am 1. Juli 1550 endlich geſchah der unvermeddliche letzte 
Schritt: „der prediger Lienhart Eckhart begert ein Abſchied. Soll ihm 
einer gegeben werden, daß er mit eines Capitels Wiſſen und gutem 
Willen abgeſchieden fei und kein Mangel ab ihm gehabt (sie)“ (Fol. 243 a). 
Die Prädikatur wurde wieder aushilfsweiſe durch einen Verweſer (Jakob 
Reiter) verſehen (Fol. 267 b, 1551 Juni 26). 

Im Herbſt 1551 konnte endlich die Predigerſtelle wieder definitiv 
beſetzt werden. Der neue Prediger, der letzte, der uns hier beſchäftigt, 
war Meiſter Ulrich Freiherr (der Altere), 1551—1560, vorher 
Pfarrer zu Mindelheim. Am 7. Juli wurde mit ihm erſtmals gehandelt; 
am 11. September ſagte er zu; am 17. November wurde ihm ſeine Be— 


1) Kopie, Acta die Praedicatur betr. Lit. ]; Burge ift Chriſtoph von Knöringen, 
dieſer Zeit Obervogt im Stift zu Ellwangen. 

2) Eckhart kam von München nach Ellwangen — vielleicht geſchickt von dem 
Freiſinger Domdechant Dr. Anton von Albersdorff, dem am 26. Juni 1548 eines 
Predigers wegen geſchrieben worden war (Rez. III Fol. 188 b, 189 a; der Ellwanger 
Propſt Heinrich war jeit 1541 auch Biſchof von Freiſing) —, und war theologiſcher 
Doktor von Ingolſtadt. 

3) Veit Knaup 1525 — 1540 Chorvikar des Stifts, 1540 —1557 Verweſer, feit 
1549 auch Stiftspfarrer, 1557 nach Reſignation wiederum Vikar, geſtorben Juli 1561. 
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ſtallung aufgerichtet, gleichzeitig reſignierte er die Pfarrei Mindelheim 
(Rez. III Fol. 269 b. 274 a. 280b). Auf die Zuſendung des Konzepts 
feiner Beſtallung hatte er gebeten), darin einige Punkte zu mildern, u. a. 
daß ihm die predigen zu den vier Markttagen nachgelaſſen werden?) 
„umb der aurſachen, das man ſich als dan mehr des Markts weder der 
predigt befleift”; oder wenn man ihn nit ganz deren entlaſſen wollte, 
jo möge man ihn doch wenigſtens deren zweien, „namlich Geminorum 
und Sulpicli, entladn, dan ich von denen weder ſungen noch ſagen 
wayß“. Ferner: wo ſteht, er tolle ohne eines Capitels Wiſſen und 
Willen keine andere Condition annehmen, da möge das Wort „Willen“ 
ausgelaſſen werden. Endlich möge man ſich anſtatt des verlangten Eids 
mit dem üblichen Angeloben (Handgelübde) begnügen. Die Antwort des 
Kapitels ift nicht erhalten?). Freiherr kam nach Ellwangen und zog 
bald auch zwei Neffen nad) ſich, welche auf feine Bitten Pfründen an 
der Stiftskirche erhielten“). Von Michaelis 1559 ab wurde ihm eine weitere 
Gehaltsaufbeſſerung von 25 Gulden bewilligt (Rez. IV Fol. 193 a, vgl. 
oben S. 280); trotzdem kündete er am 5./ 8. Auguft 1561 auf nächſt 
Michaelis die Prädikatur auf, da ſein jüngſt verſtorbener Vater vor 
ſeinem Tod begert, daß er ſich wiederum in ſein Vaterland tue, und ihm 
deshalb der Herr Prälat zu Eißna (Isny) in ſeiner Heimat eine paſſende 
Stellung angeboten habe. Obwohl das Kapitel ſeine Kündigung übel 
aufnahm und wenigſtens einen Aufſchub von einem halben Jahr bezw. bis 


) Acta die Pracdicatur betr. Lit. K. 

) Die vier alten ellwangiſchen Markttage (vgl, die Urkunde von 1473, oben 
S. 180; OA. E. S. 522 zum J. 1539) ſchließen ſich an die kirchlichen Haupt— 
feſte des Stifts an: die Gemini, eigentlich Tergemini, der jog. kalte Markt (17. Januar; 
noch heute der bedeutendſte Markt; der Name „Kaltenmarckht umb weihennachten“ be— 
gegnet im J. 1561 im 7. Bd. der Hofratsprot.); Sulpicius und Servilianus (23. Mai); 
Vitus (15. Juni); Kirchweihe (der Stiftskirche, 3. Oktober, auch Michaelimarkt genannt). 
Der Markt wurde je am Vortag um 12 Uhr eine Viertelſtunde lang mit der größten 
Glocke eingeläutet, am Feſt ſelbſt wurde in derſelben Weiſe um ½'8 Uhr morgens zur 
Predigt geläutet. Khamm, Hierarchia Augustana, Auctar. part. I p. 106 8., nr. 2868. 
Vgl. OA. E. S. 415 f.; oben S. 282. 

) Daß die Predigten an den Markttagen beſtehen blieben, erfahren wir durch 
Khamm (a. a. O.), der ſie noch für ſeine Zeit (J. 1714) bezeugt. 

1) 1553 April 17 bittet der Prediger, ſeines Bruders Söhnen mit beneficium 
oder in ander Weg Hilfe zu thun gegen einen künftigen Propſt; der älteſte ſtudiert zu 
Dillingen; wird zugeſagt (Rez. III Fol. 3254). Melchior Freiherr erhielt am 
15. November 1555 ein Vikariat, welches er am 1. Oktober 1561 reſignierte. Ulrich 
Freiherr (d. J.) wurde 1558 Levit, 1560 Januar 23 Vikar; er tft wohl identiſch mit 
Magiſter Mr. Freiherr Pfarrer zu Mindelheim, der 15701586 Stiftspfarrer in Ell— 
wangen war. 

Württ. Vierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XVII. 19 
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man einen neuen Prediger bekomme, forderte, hielt er ſie aufrecht (Rez. IV 
Fol. 2798). 

Ich beſchließe damit die Reihe der Stiftsprediger, um die für 
diefe Arbeit geſetzte Zeitgrenze nicht zu überſchreiten). Im Anhang 
folgen die wichtigſten Dokumente über die Prädikatur teils im Wortlaut, 
teils in Regeſtenform. 


Urkundliche Beilagen. 


Nr. 1. 1499 Dez. 4. Ellwangen. 
Fundatio predicature. 


Notum nos decanus totumque capitulum capitulariter congegrati facimus 
per presentes literas et ad memoriam perpetuis futuris temporibus: Quod 
Egregius vir doctor Balthassar Ruderer considerans fore et esse opus pium deo 
Immortali acceptabile eiusque Intemerate virginis Marie aliorumque sanctorum 
gratum atque utile Verbum Dei coram plebis multitudinem (sic) seminare, 
prefatus Balthassar Juris Canonici Interpres ad officium predicature contribuit. 
quinquaginta florenos perpetuos post obitum suum et quoad vixerit superaddyt 
predicatori existenti in ipso oftitio quadraginta aureos, omni angaria decem 
florenos Renenses distribuendos per Sindicum Capituli. Et ne ipse contribuens 
patietur in vita eius dispendium, Domini decani ceterique Canonici propter 
deum creaverunt ipsum Canonicum Supernumerarium ad instar aliorum Canoni- 
corum supernumerariorum, denique ex speciali gratia in perceptionem aliorum 
Canonicorum Capitularium in singulis fructibus, redditibus, obventionibus etc., 
equaliter in omnibus et singulis privilegiis, et emunitatibus quibus alter gaudet 
Canonicus non supernumerarius, et non expressa volumus habere pro expressis. 
In fidem omnium et singulorum conscribi [iussimus] ?) per Sindicum nostrum ad 
librum Capituli, in quo ceteri actus ad futuram memoriam solent. Anno Millesimo 
Quadringentesimo Nonagesimonono in die Sancta Barbare. 

Handſchrift: Eintrag im Rezeßbuch I Fol. 106b. 


Nr. 2. 1501 Sept. 2. Nürnberg. Bezw. 1503 Dez. 2. Würzburg. 
Inkorporation der Pfarrkirche Oberfiſchach. 


Biſchof Lorenz von Würzburg, Herzog von Oſtfranken, macht unterm 2. Dezember 
1503 bekannt, Propſt, Dechant und Kapitel des Stifts Ellwangen hätten ihm vor— 
getragen, wie der Kardinallegat Raimund Biſchof von Gurk auf ihre Bitte die Pfarr— 
kirche Oberfiſchach Würzburger Bistums mit ausdrücklicher Zuſtimmung des genannten 
Propſts als Kollators und des Sifrid Weyslandt als dermaligen Inhabers (rector) 
genannter Pfarrkirche zur Stiftung einer Predigerpfründe dem genannten Stift in— 
forportert habe, wie aber bei Abfaſſung der Abfaſſung der Inkorporationsbulle per 
Inadvertentiam forsan scribentis aut Impetrantis easdem negligentiam unterlaſſen 


1) Für die Folgezeit vgl. Khamm J. e. p. 1688. 
2) Fehlt in der Hſ. 
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worden ſei, eine congrua portio pro perpetuo Vicario der Pfarrkirche auszuwerfen 
und deren Höhe zu beſtimmen, woraus ſich in Zukunft mancherlei Irrungen und 
Streitigkeiten zwiſchen Propſt, Dechant und Kapitel des Stifts Ellwangen einerſeits 
und dem Pfarrvikar von Oberfiſchach anderſeits ergeben könnten. Ad amputandum 
igitur omnem litium materiam necnon contenciones huiusmodi preveniendum 
Nos Laurentius Episcopus et dux prefatus auctoritate nostra ordinaria 
volumus, decernimus et ordinamus per dictos dominos prepositum, 
Decanum et Capitulum in Elwang congruam portionem pro 
perpetuo Vicario in dicta ecclesia in Oberfischach nostre dioc. 
per nos vel successores nostros pro tempore instituendo reservandam esse 
et reservari deberi Eandemque congruam portionem ad minus ad 
quinquaginta florenos Renenses aureas (sic) Aut eorum verum 
valorem taxandam esse et taxamus, Unde Idem perpetuus vicarius pro 
decencia et conditione presbiterali comode et honeste vivere ac statum suum 
tenere, Necnon Cathedraticum, charitativam subsidium, simplicem ac duplicem 
decimam per nos et successores nostros pro tempore imponendam Aliaque Jura 
Episcopalia et Archidyaconalia solvere possit, In quibus omnibus nullum nobis 
et successoribus per dictam unionem preiuditium fieri volumus, quinymo Jura 
huiusmodi nobis et eiusmodi successoribus presentium tenore reservamus ). 

Folgt injeriert der volle Wortlaut der folgenden, die Inkorporation betreffenden 
Urkunden. 


a. Bulle des Kardinal⸗Legaten Raimund, d. Nürnberg 1501 September 2. 


Raymundus Miseratione Divina tituli Sancte Marie Nove Sacrosancte 
Romane Ecclesie presbyter Cardinalis Gurcensis Ad universam Germaniam ... 
Sedis apostolice de latere Legatus Dilectis nobis in christo Preposito et Capitulo 
Ecclesie Sancti Viti oppidi in Elwangen Sedi apostolice Jnmediate subiecte 
Augusten. dioc. Salutem in domino. humilibus supplicum votis libenter annuimus 
et eaque favoribus prosequimur oportunis. Cum itaque Sicut exhibita nobis 
nuper pro parte vestra petitio continebat vos pro ecclesie vestre maiori 
venustate et decore sumopere desideretis unum offitium seu 
unam prebendam predicature In eadem ecclesia denovo erigere 
et instituere et de communibus facultatibus Capituli ad erigen- 
dum huiusmodi officium Quinquaginta florenos Renenses 
annuatim exponere decreveritis?). Tamen id adimplebitur faci- 
lius et de prestantis predicatoris persona commodius provi- 
debitur, Si ad taxam dictorum Quinquaginta florenorum per 
vos ordinatam etiam addita fnerit parrochialis ecclesia in Ober- 
fischach herbipolen. dioc. quam dilectus nobis in christo Sefridus weyslandt 
illius rector obtinet et de eius ac prepositi eiusdem ecclesie Sancti Viti ad 
quem ipsius ecclesie parrochialis Collatio dum pro tempore vacat spectare dino- 
scitur respective consensu eidem ecclesie Sancti Viti perpetuo Uni- 


1) Über die genannten Abgaben vgl. die Tübinger Diſſertation von Al. Ott, 
Die Abgaben an den Biſchof bezw. Archidiakon in der Diözeſe Konſtanz bis zum 
14. Jahrhundert, im Freiburger Diözeſan-Archiv N. F. 8 (1907), 109—161 (auch 
ſeparat, 1907). 

) In Wirklichkeit Stiftung des Doktor Rudrer, nicht des Kapitels! 
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retur, Annecteretur et incorporaretur, profecto decori ipsius 
ecclesie plurimum consuleretur. Pro parte vestra nobis fuit humiliter 
supplicatum Ut ecclesiam parrochialem predictam eidem ecclesie sancti Viti 
unire, annectere et Incorporare Aliasque Ecclesie prefate ac vestro statui in 
premissis oportune providere dignaremur. Nos igitur qui ecclesiarum quarum- 
libet decorem augere suppremis desideramus affectibus Ac vos in vestro 
laudabili proposito!) confovere volentes Vos et quemlibet a quibuscunque Ex- 
communicationis . .. senteneiis censuris et penis... ad effectum presencium 
dumtaxat consequendum harum serie absolventes et absolutos fore censentes 
vestris in hac parte supplicationibus inclinati Ecclesiam parrochialem in 
Oberfischach predictam Cuius fructus redditus et proventus 
Nonaginta florenorum auri Renensium secundum communem ex— 
timationem valorem ut accepimus non excedunt cum omnibus Juribus et 
pertinenciis eidem Ecclesie Sancti Viti ad effectum in ea erigendi et 
constituendi unum ofticium seu prebendam predicature ut prefertur de ipsorum 
Prepositi et Sefridi Rectoris consensu Auctoritate apostolica cuius lega- 
tionis ofticio fungimur tenore presencium perpetuo unimus, annectimus 
et Incorporamus. Jta quod liceat cidem preposito et Capitulo 
ex nunc de consensu prefati Sefridi Rectoris corporalem ecclesie parro- 
chialis in Oberfischach Juriumque et pertinenciarum predictorum 
possessionem propria auctoritate libere apprehendere et per- 
petuo retinere Illiusque fructus redditus et proventus in suos ac 
officii predicature predicti usus et utilitatem convertere 
cuiusvis alterius licentia minime requisita. Non obstantibus ete. In quorum 
fidem et testimonium has nostras presentes fieri Nostrique Sigilli iussimus et 
fecimus appensione communiri. Datum Nurinberge Bambergen. dioc. Anno 
Incarnationis dominice Millesimo quingentesimoprimo Quarto Nonas Septembris, 
Pontiticatus Sanctissimi in christo patris et domini nostri dni Alexandri divina 
providentia pape Sexti Anno Decimo. 


b. Konſens des Propſtes Albrecht 1. 


Zeit: 1501 Auguft 21 (die Saturni) hora vesperorum (sie) vel quasi. 
Ort: Sakriſtei der Stiftskirche in Ellwangen. 

Propſt Albrecht, perſönlich erſchienen, erklärt' ſeine Zuſtimmung dazu, daß zwecks 
Errichtung einer Stiftspredigerſtelle die Pfarrkirche in Oberfiſchach, deren Kollation ihm 
pleno jure zuſteht, der Stiftskirche des hl. Veit inkorporiert werden ſolle. 

Zeugen: Magister Vitus Mundpach und Thomas Erhardi vicarii chori 
des Stifts. 

Notar: Johannes ablin clericus Augusten. dioc. Imperiali auctoritate 
Notarius publicus. 


c. Konjens des Pfarrers Weislandt. 


Ort und Zeit, Zeugen und Notar wie bei b. 
Der perſönlich erſchienene honorabilis vir dominus Sefridus weislandt 
plebanus ecclesie parrochialis ecclesie Sancti Chiliani martiris in Oberfischach 


1) preposito Hf. 
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herbn. dioc. erklärt ſeine freie und ungezwungene Zuſtimmung zu der geplanten Jn- 
korporation ſeiner Pfarrkirche ans Stift Ellwangen. 

(Schluß des Libells) In quorum omnium et singulorum fidem et testi- 
moniorum premissorum has litteras exinde fieri nostrique vicariatus sigilli iussi- 
mus et fecimus appensione communiri. Datum in Civitate nostra herb(ipole)n(si) 
die Sabbati secunda mensis decembris Anno dominice geniture Millesimoquin- 
Zentesimotertio (Würzburg, 1503 Dezember 2). 

(Unterſchrift) Caspar pfister procurator fisci pp. 

Handſchrift: Pergamentlibell mit der Aufſchrift: „Incorporatio Ecclesiae Paro- 
chialis in Oberfischbach“ (sic), 4 Blatt fein Perg. mit ſtärkerem Pergamentumſchlag, 
Orig. vom Schreiber geſchrieben, vom procurator fisci (Blatt 4 a) unterzeichnet; das 
Generalvikariatsſiegel iſt abgefallen. Fasz. 192. 


Nr. 3. 1502 Juli 27. Ulm. 


Kardinallegat Naimund trägt den Abten von Amorbach, Murrhardt und Schöntal 
auf, das Kapitel des Stifts Ellwangen im Genuß der Einkünfte der ihm inkorpo⸗ 
rierten Pfarrkirche Oberfiſchach gegen Schenk Gottfried von Limpurg u. a. zu ſchützen. 


Raimundus etc. (wie oben in Nr. 2, a)... legatus Dilectis nobis in christo 
in Amerbach et Murchart ac Schontal Herbipolen. dioc. Monasteri- 
orum Abbatibus Salutem in domino. Conquesti sunt nobis Dilecti nostri 
Decanus et Capitulum ecclesie Ellwangen Augusten. dioc. quod 
quidam’) Nobilis Gotfridus Schenck de lumpurg (sic) ac prefectus 
Castri limpurg Ac nonnulli alii clerici et laici Herbipolen. dioc. 
eosdem Decanum et Capitulum quominus parochialem ecclesiam in 
Obernfischach dicte Herbipolen. dioc. dudum Mense capitulari ecclesie 
Ellwangen canonice unitam, annexam et incorporatam pacifice asse- 
qui illiusque fructus redditus et proventus ac Decimas cum integritate 
percipere possint Ac dicta incorporatio suum sorciatur effectum hactenus 
impedire presumpserunt et presumunt Ideoque discretioni vestre 
auctoritate legationis nostre qua fungimur in hac parte tenore presentium com- 
mittimus et mandamus quatenus vocatis qui fuerint evocandi et auditis hinc 
inde propositis quod iustum fuerit decernatis facientes quod decreveritis per 
censuram ecclesiasticam firmiter observari. Testes autem qui fuerint nominati 
si se gratia odio vel timore subtraxerint censura simili compellatis testimonium 
veritati perhibere. Quod si non omnes hys exequendis poteritis interesse, Duo 
aut unus vestrum ea nihilominus exequantur. In quorum fidem presentes litteras 
fieri nostrique Sigilli iussimus appensione communiri. Dat. Ulme Constance. 
dioc. Anno Incarnacionis dominice Millesimoquingentesimosecundo Sexto Kal. 
Augusti, Pontificatus Sanctissimi in christo patris et domini nostri dni Alexandri 
divina providentia pape Sexti Anno Decimo. 

(Unterſchrift) pro Ray(mundo) Jo. de Castro. 

Tax. fior. Renen. unu. Ge. Unterburger. Visa Georgius Unterburger. 

Außen am Einbug: Bar. Locher. 

Handſchrift: Orig. Perg. mit anhängendem Siegel in Kapſel (beſchädigt); Fasz. 361. 


— aeee 


1) quidem Hſ. 
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Nr. 4. 
Statut betr. die Stiftsprädikatur, um 1505 ). 


Albertus dei gratia prepositus, Decanus Totumque capitulum Ecclesie 
Collegiate Sancti Viti in Elwanng Augusten. dioc. Sacrosancte Romane Ecclesie 
Inmediate subiecti Universis et singulis presentes litteras inspecturis Salutem 
in eo qui est omnium vera salus. Circa ecclesiarum statum salubriter dirigendum 
iuxta pastoralis officii nostri debitum considerationis extendentes intuitum In 
eis libenter insistimus per que animarum occurritur periculis Ac personarum 
commoditatibus providetur, quemadmodum ecclesiarum necessitas exigit, causae 
suadent racionabiles, katholici populi incrementum exposcit Quatenus ecclesiarum 
status Inmutetur seu In melius reformetur prout rerum temporum et locorum 
circumstanciis pensatis noverimus in domino salubriter expedire. Sane pro 
parte Inhabitatorum oppidi nostrique collegii predictorum 
Ac vicinarum parcium in quibus multas ignorancias Errores 
feralitates Inmodestias diversorumque viciorum infectiones 
habere et quod dolenter referimus mentes hominum occupare com- 
perimus’), Oculum curacionis adhibentes Ne In deterius status ecclesie demer- 
gat, Periculis obviare predictis Nostrumque collegium predictum dignificare et 
amplius extollere cupientes Ad laudem et exaltacionem summe maiestatis De 
principio In ecclesia et maxime privilegiato utiliori cultu quod est predicatio 
verbi dei fundamentum ponentes De conse. dis. 2 Episcopus?) Et in c. ‚cum ex 
Iniuncto‘ extra de hereticis*) dicit lucius papa tercius: „Deus [enim] lux 
vera que omnem hominem venientem [in hunc mundum!] illuminat In tantum 
odit’) opera tenebrarum Ut apostolos suos In mundum universum predicaturos 
ewangelium omni creature missurus) eis preceperit aperte dicens:, Quod 
dico vobis In tenebris dicite in lumine et quod ln aure audistis super 
tecta: predicate’ matthei (10, 27). Ordinaciones enim In ecclesia diverse Ab 
apostolo describuntur ubi alios dicit apostolos alios autem prophetas alios autem 
doctores (cf. Ephes. 4, 11). Cum itaque ordo doctorum precipuus sit in ecclesia, 


1) Über die Zeit des Statuts (1501—1505) und die Form, in der es vorliegt 
(unvollſtändig und Konzept?), vgl. oben S. 279 Anm. 1. 

„) Anakoluth. Man erwartet: pro parte inhabitatorum . .. exhibita nobis 
petitio continebat quod .. .. Nos igitur oculum etc. 

) Dieſes Zitat aus dem Corpus iuris canonici konnte nicht nachgewieſen 
werden. Das Decretum Gratiani enthält in ſeinem 3. Teil (De consecratione), 
Distinctio II, keinen Kanon, der mit „Episcopus“ beginnt. 

) e. 12, X (Extra) de haeret. V 7. Die in eckige Klammern geſetzten Worte 
fehlen in der Handſchrift. Auch die Stelle „Ordinaciones — in ecclesia* klingt ſtark 
an die zitierte Stelle des Corp. iur. can. an, wo gleichfalls Eph. 4, 11 zitiert iſt und 
fortgefahren wird: „Quum igitur doetorum ordo sit quasi praecipuus in 
ecclesia“ ete. Der ganze Paſſus ift nicht einer Dekretale Lucius’ III. (1181—1185), 
ſondern Innocenz' III. (dat. Lateran, 1199) entnommen, welche — zunächſt für Diözeſe 
Metz — beſtimmt: „Laici non praedicent, nec occulta conventicula faciant, nee 
sacerdotes reprehendant.“ 

*) adit Bi. 

6) missuros $Í. 
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Ex mera nostra liberalitate Certa sciencia consilio maturo inter nos super hoc 
prehabito predictis aliisque certis ex causis animos nostros ad hoc legitime 
moventibus Statuimus fundamus et ordinamus Statutum speciale et 
dotationem per presentes facimus perpetuo Inviolabiliter sic observandum et 
permanendum quod in ecclesia nostra collegiata prescripta sit sacer- 
dos actu tanquam persona et membrum chori Irreprehensibilis 
maturus karitate ardens fraterna conversacionis relucentis ac sciencia competenti 
eruditus et doctus Ita quod sit Sacre theologie aut utriusque Juris 
doctor Vel adminus In altera istarum facultatum licenciatus 
Qui officio predicature et fundationi nostre diligenter et laboriose 
ministret Alias nec vocem in capitulo nec officium habeat, In 
limitibus et terminis ipsius ecclesie nostre et predicature fixus et firmus 
persistat. 

Handſchrift: Eintrag im Hofratsprotokoll Bd. I Fol. 214; unvollſtändig (die 
folgende Seite ift ganz leer); wenigſteus fehlt das Datum. 


Nr. 5. 1516 September 20. Ellwangen. 
Beſtallungsbrief des Stiftspredigers Dr. Johannes Kreß. 


Wir Fabion von Wirſperg Dechan und Capitel gemaylich (sic) deß ſtifftz zu 
Elwangen Der Remiſchen kerchen (sic) onmittel undertenig bekennen und thun kundt 
fur ung und unſer nachkommen daß wir gott dem allmechtigen zu lob, allen crift- 
glaubigen menſchen zu ainer beſſerung und hayl Irer ſeelen und unſerm ſtifft zu eren 
maiſter Johanſen Creß zu aynem brediger angenummen haben alſo und In der 
geſtalt daß der genant mayſter Johanß Creß nun und hinfyro ſein lebtag, all zwelff— 
botten tag, all heylig tag die Vigilien haben, Die fier hochen veſt unſer lieben frauen, 
drey tag In weyhennachten feyren, gwen tag in pfingſt feyren, all meß tag!), Drey 
tag alle wochen In der vaſten mit ſampt dem ſonntag darzu gerechnet, den paſſion 
am grynen donerſtag und charfreitag, Den tag Circumcisionis Domini, fant maria 
magdalena tag, jant Michelß tag, Sant martinß tag, fant katherinen tag, fant Nicelaß 
tag In unſerm ſtifft bredigen und das gotzwortt nach ſeinem vermugen verkunden 
ſoll. Er ſoll auch alle wochen zwue meß leſen allwegen under dem fronampt uff 
welchem altar er will ußgenomen uff fant veng altar ?); es wer dann fadh daß er mit 
kranckhayt beladen oder mit herren Dechentz urlab (sic) hinweg gezogen were, ſo iſt er 
ſolliche meß byß uff ſein zukunfft oder byß er wider geſundt wirdet nitt ſchuldig zu 
beſtellen damit ſie gehalten werden. Und damit er der lernung und dem bredigen 
deſtder fleyſſiger obligen mug, ſo haben wir In deß chorß gefreyet, allſo und In der 
geſtalt, daß er ſich zu der zeyt alß man zu chor gan ſoll nitt mitt unnutzen geſchefften 
belad, ſunder erbercklicher hendel wie aynem brediger gezymbt ſey ungefarlich, denn 
wa er oder ſein nachkommen ayner ſich mitt weltlichen hendeln derſelbigen zeyt ſo man 
ſingen und leſen ſollt beladen wurde, daß doch chaynem brediger geburd und nitt ſeyn 
ſoll, daß alßdann ayn Dechand macht hab In darumb zu ſtraffen mitt ſampt aynem 
Capittel, und ob eß ſach were daß der obgemelt unſer brediger ſich mit wiſſen ayß 
(sic) Dechantz uberfelt gen wurd oder aber ſich begeb daß er In ckranckhayt fiele und 

) Die 4 Markttage (oben S. 293 Anm. 2). 
2) Der Veits⸗ oder Hochaltar war nach den Statuten ausſchließlich für die 
Chorherrn bezw. die Verweſer (canonicorum provisores) reſerviert. 
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ayn Jaerlang darinnen lege, fo ſoll er ſollich breding fo Im auſſerhalb der bredingen 
ſo unſer verweſer zu thon ſchuldig ſein durch ayn andern verſechen; wurde er aber 
Jaerßfriſt ligen und fid die kranckhayt lengern, fo fol Im an ſeiner Jerlichen penſion 
und lon abgon zwaintzig gulden Reyniſch, Die ſelbigen zwaintzig guden Reyniſch ayn 
Dechand und Capittel In behalten ſollen und furan die bredigen ſo gemeltem brediger 
Laut diſer verſchreybung zuſtanden mitt ſollichem gelt verlonen und beſtellen, Damitt 
an der zal der bredingen nicht abgang und mangel erſcheyne und waß uber die 
zwaintzig gulden Reyniſch gemeltz bredigerß Jagerlon ift, daß jol Im die weyl und er 
In leben iſt volgen. Eß ſoll auch gemelter brediger unß und unſerm ſtifft trew und 
gewer ſein unſern frommen zu fierdern, unſern ſchaden nach feinem beſten vermugen 
trewlich zu wenden und wider ayn Capittel nitt raten noch ſeyn, auch umb alles daß 
ſich verlefft nicht ußgenommen die weyl und er bey unh ift daß er dann darumb 
recht geben und nemen folle an den ortten und enden wie ain andere perſchon (sic) 
deß ſtifftz ongevarlich, anch unſerm genedigen herrn von Elwangen und aynem Dechant 
zymlich reverentz und Er erpiettung zu thon ſchuldig ſein und ſollichß alleß wie obenſtat 
und geſchriben iſt haben wir Im alleß auff ſein conſcientz geſtellt und er unß darzu 
gelobt und geſchworn hat ſollichß trewlich zu halten ongevarlich. Darumb wir Im 
daun ſeynleben lang und ain yedek Jaer beſonder geben und zu ſeynen Handen 
raychen ſollen und wellen Hundert gulden Reyniſcher gemayner landßwerung, nemlich 
dreyſig gulden Reyniſch In presentiis wie unſer Chorhern aynem und an getrayd fur 
funffzig gulden Reyniſch, daß iſt zwaintzig ayn halb malter rockeß zwayntzig und ain 
ſcheffel dinckelß und zwaintzig ayn ſcheffel haberß ye zeden fiertel rockeß und zwayntzig 
fiertal (sie) dinckelß und zwayntzig fiertal haberß fur ain gulden angeſchlagen, uff 
unſerm kaſſten zu Elwangen uff Martini Jerlichß zu empfachen und darzu Jerlich 
von unſerm amptmann zwayntzig gulden Reyniſch gemayner landßwerung, thut all 
quottemmer (sich funff gulden reyniſch landßwerung, macht alleß an ayner fumma 
hundert gulden Reyniſcher. Er ſoll auch in ſollicher beſtallung In der geſtalt frey 
ſein, ſeinen ſtandt mit unſerm wiſſen und zulaſſen mogen zuverbeſſern wo Ime ſollich 
beſſerung zu wurd ſtan. Doch ſoll er unß vor ain halb Jaer uffſagen und abkunden, 
alle argliſt und geverd hierinnen hyndangeſetzt und außgeſchloſſen und deß zu warem 
und rechtem offen urkundt jo geben wir dem genannten Mayuſter Johanſen Creß dijen 
brieff mitt unſerß Capittelß groß anhangenden Inſigel beſigelt und geben iſt uff 
Samßtag nach Exaltationis eruecis nach chriſti unſerß lieben herrn geburdt 
thauſendt funffhundert und Im ſechzechenden Jare (1516 Septem: 
ber 20). 

Collationata auscultata lecta et perlecta est presens Copia per me petrum 
Neythart clericum Eystetten. dioc. sacris apostolica et Imperiali auctoritatibus 
publicum notarium et concordat de verbo ad verbum cum suo vero originali 
quod manu mea propria attestor. 

M. petrus neythart pp. notarius ). 

Handſchrift: Von Neithart „Colattionierte Copey des predigers Beſtallung 
brieffs“; Acta die Praedicatur betr. Lit. D. 

1) Petrus Neithart von Weißenburg (Dió. Eichſtätt), ſtudierte in Tübingen 
(1499—1500), fpater Chorvikar und Verweſer in Ellwangen, geſtorben 1540 (vor 
Juni 18). 


Arlprung und älteſte Geſchichte der Grafen Adel⸗- 
mann von Adelmannsfelden und deren Beziehungen 
zu Bohenſtadt. 

Von Heinrich Graf Adelmann von Adelmannsfelden. 


(Vortrag gehalten in Hohenſtadt am 31. Auguft 1907 bei der Gemeindefeier zur Er- 
innerung an die vor 500 Jahren erfolgte Erwerbung von Dorf und Veſte Hohenſtadt 
durch die Adelmann von Adelmannsfelden.) 


Bei den Germanen bildete die Sippe, d. h. das von einem ge 
meinſamen Ahnherrn abſtammende 
Geſchlecht, den Verband für Recht, 
Schutz und Wirtſchaft. Es war, wie 
Felir Dahn!) ſich ausdrückt, der 
Sippenſtaat, die erſte Stufe der 
Intereſſen vereinigung. Nachdem die 
Wanderung der germaniſchen Völker 
zum Stillſtand gekommen und Seß— 
haftigkeit eingetreten war, brachte dieſe 
den erſten Fortſchritt des Staatsge⸗ 
dankens. An Stelle des Geſchlechter— 
ſtaates trat der Gemeindeſtaat, To: 
dann wuchſen die Dörfer und Höfe 
zu einem größeren Staat zuſammen, 
dem Gauſtaat, aus dem ſich der 
Staat der Völkerſchaft unter Bildung 
provinzieller Landesrechte und landes— 
herrlicher Autorität und ſchließlich 
der Reichsſtaat entwickelt hat. Die 
hiſtoriſche Vergangenheit einer Fa— 
milie ſteht im engſten Zuſammen⸗ 
hang mit der Geſchichte der Gemeinde, 


1) F. Dahn, Die Germanen, Leipzig, Verlag v. Breitkopf und Härtel 1905, S. 11. 


302 Heinrich Graf Adelmann von Adelmannsfelden 


der dieſe Familie angehörte. Dieſer Gedanke gab den Grafen Adel— 
mann v. Adelmannsfelden die Veranlaſſung, am 31. Auguſt 1907 mit 
ihren Mitbürgern in Hohenſtadt eine Feier zu begehen zur Erinnerung 
an den vor 500 Jahren erfolgten Eintritt der Adelmanniſchen Familie 
in den Beſitz von Veſte und Dorf Hohenſtadt. Einige Mitteilungen 
über die früheſte Geſchichte der Adelmann dürften von allgemeinem 
hiſtoriſchen Intereſſe fein, da es fih um eine der verhältnismäßig wenigen 
ritterſchaftlichen Familien in Württemberg handelt, die aus dem alten 
Herzogtum Schwaben ſtammt und heute noch blüht. 

Die Adelmann hatten ihren Stammſitz in Adelmannsfelden 
— Mitte des 12. Jahrhunderts Adelmannesfelden und Adelmannesuelt 
geſchrieben — und nannten ſich nach dieſem Ort. Das Wort Adel— 
mannsfelden bedeutet das Grundſtück, die Niederlaſſung eines Mannes 
namens Adelmann, ganz ebenſo, wie ein erſter Anſiedler und Beſitzer 
ſich die Burg Adelmansſtein bei Regensburg erbaut oder Adelmanes- 
berc gegründet hatte, ein abgegangener Ort in der Gegend von Dieten: 
hofen, Gemeinde Berg OA. Ravensburg. Ob nun jener Adelmann der 
Stammvater des heutigen Grafengeſchlechts war, wie Ottmar Schönhut!) 
und Walz?) annehmen, oder ob einer von deſſen Altvordern, der in 
Adelmannsfelden ſeine Heimſtätte gründete, ſich nach dieſem Ort und 
ſeiner Burg nannte, welche Annahme Dr. Karl Pfaff?) und Dr. Julius 
Gmelin“) für die wahrſcheinlichere halten, wird wohl niemals feſtgeſtellt 
werden können. 

Der Name Adelmann oder Adalmann bedeutet ſoviel wie ein 
Mann von vornehmen Geſchlecht. Am 11. Mai 767 regnante do- 
mino nostro Pippino gloriosissimo rege ſiegelt ein Adalmannus unter 
der Schenkungsurkunde eines Aggiold von Worms. In dem Schenkungs— 
buch des Kloſters Lorſch am Rhein ſchenkt ein Adelmannus in villa 
Illincheim (Illingen OA. Maulbronn) daſelbſt und in villa Ensinga 
(Enſingen OA. Vaihingen) im Smeegowe (Schmiegau) zuſammen 5 jur- 
nales Pflugfelder dem Kloſter Lorſch a. Rh. am 17. Juni 767 unter 
König Pippin und am 28. Mai 771 unter König Karl dem Großen). 


) Ottmar Schönhut, Württ. Bilderfaal 2. Bd. Stuttgart bei C. Cammerer. 
1861, S. 26. 

) Walz, Kollektaneen, K. Landesbibl. Stuttgart. 

) Dr. K. Pfaff, Die Herrſchaft Adelmannsfelden, Manuſkript, 1856, K. Landes— 
bibl. Stuttgart. 

) Dr. J. Gmelin, Hälliſche Geſchichte, Schw. Hall, Verlag von F. Staib 
1896, S. 264. 

„) Urk. B. der Stadt Worms, Berlin, Weidmanniſche Buchhandlung 1886, I. Bd. 
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Auch unter den älteſten Urkunden des Kloſters St. Gallen“) vom 21. De: 
zember 799, vom 11. April 786 und vom 31. Oktober 843 u. ſ. w. 
kommt der Name vor. Ein Biſchof von Brescia namens Adelmann ), 
der vorher in Lüttich und Deutſchland geweſen war, iſt in der Kirchen: 
geſchichte bekannt durch einen Brief, den er über das hl. Altarſakrament 
wahrſcheinlich im Jahre 1048 an Berengar von Tours ſchrieb und der 
„eines der ſchönſten Denkmäler der Literatur jener Zeit“ genannt wird. 
In einer Urkunde?) des Biſchofs Erlung von Wirzburg vom Jahre 1119 
in betreff einer Schenkung an das St. Stephanskloſter daſelbſt werden 
u. a. ein Adelman ejusque filii Erkenbertus Cuono et frater ejus 
Adelbertus genannt. Dann ſchenkt ein Adalbert der Kirche zu Burg 
Straßberg (in den heutigen hohenzollernſchen Landen) am 31. Oktober 
843 verſchiedene Beſitzungen und ſetzt hierbei neben anderen Zeugen 
einen Adalmann !). Ebenſo ſteht unter der Beſtätigungsurkunde des 
Erzbiſchofs Ruthard von Mainz vom Jahre 1090, betreffend die Stif⸗ 
tung des Kloſters Comburg, als erſter Zeuge ein Adelmann, der Abt 
von St. Alban in Mainz war ). 

Ich beanſpruche ſelbſtverſtändlich ſolche Träger dieſes Namens 
nicht für unſere Familie, obgleich im einen oder anderen Fall die Mög- 
lichkeit nicht ausgeſchloſſen ift. Der Name Adelmann war damals ein, 
wenn auch ziemlich ſelten vorkommender Taufname. Der Gebrauch der 
Geſchlechtsnamen entwickelte ſich bekanntlich allmählich erſt vom 11. Jahr: 
hundert an und zwar machten die mächtigſten Geſchlechter damit den 
Anfang. Um dieſe Zeit begann auch das Beſiegeln der Privaturkunden 
allgemein zu werden. 

Adelmannsfelden, heute ein Pfarrdorf im k. württ. Oberamt 
Aalen mit 813 Orts: und 1314 Gemeindeeinwohnern, ift eine ſehr alte 
Niederlaſſung, die eine befeſtigte Burg beſaß. 

Unter dem jetzigen Schloß haben ſich ein 11 m bieter Turm mit 
3,4 m ſtarker Mauer und eine 2,55 m dicke Schildmauer vorgefunden, 


627—1300 S. 3. — Württ. Geſchichtsqu., Stuttgart, W. Kohlhammer, II. Bd. 1895, 
S. 94 und 206. Codex Laureshamensis. 

1) Wirt. Ur. B., Bd. I S. 32—33, XXXII S. 55 und 127—128 IX. 

2) Metzer und Weltes Kirchenlexikon, 2. Aufl. Freiburg i. Br. bei Herder 
1882. S. 222. — Le grand dictionnaire historique, Paris 1759 Tom. I S. 138. 
Hist. litt. de la France, VII. 5 — Ughelli, Italia sacra IV. 540. 

8) Wirt. Urk. B., V. Bd. S. 377. 

) Hohenzoll. 5 XII. 1878 S. 77. 

) Wirt. Urk. B., I. Bd. S. 286—189. — Joannes rerum Moguntiacarum 
Tom. II p. 737. — M. Crusius In, Ann: u. Suevicis, Part. II lib. VIII p. 245. — 
Württ. Geſchichtsqu. 1904. VI. Bd. S. 162 Widmanns Chronica. 
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die nach ſachverſtändigem Urteil auf die Karolinger Zeit, 8.—9. Jahr— 
hundert, zurückzuführen ſind. Ob demnach die Gründung von Adelmanns— 
felden in Beziehung ſteht mit der Beſitzergreifung durch die Franken 
oder mit der Stiftung des Kloſters Ellwangen? Auch römiſche und 
germaniſche Funde ſind gemacht worden; zog doch 11 km ſüdlich von 
Adelmannsfelden die römiſche Grenzwehr, der rhätiſche Limes, auch 
Teufelsmauer genannt, vorüber, beſtehend aus einer meterdicken Mauer 
mit ebenſo ſtarken Spornpfeilern an der Innenſeite !). Der Ort, 12 km 
weſtlich von Ellwangen, lag im weſtlichen Teil des alten Virgunds, 
ein Name, der entweder dem gotiſchen Worte fairguni, Bergwald, oder 
dem keltiſchen verguna, das Wildnis bedeutet, nachgebildet ift. Eine 
Urkunde Karls des Großen vom 29. März 786 gedenkt des Waldes, der 
genannt wird Virgunnia; Wolfram von Eſchenbach ſpricht vom Schwarz— 
wald und Virgund, und im Verkaufsbrief der Herrſchaft Adelmanns— 
ſelden durch das Kloſter Ellwangen im Jahre 1380 wird erwähnt: „der 
Firengrund Halber, der gelegen ift hierher vB gen der vefte Adelmanns— 
felden“?). Dieſer Landſtrich, ein Keuperbergland mit Sandboden und 
Fichtenwäldern, gehörte zum ſchwäbiſchen Riesgau, der im Nordweſten 
an den Kochen- und im Nordoſten an den Mulachgau und im Weſten 
an den Drachgau anſtieß ?). Unweit von Adelmannsfelden befand ſich 
die Grenze der Herzogtümer Schwaben und Oſtſranken, völlig überein: 
ſtimmend mit derjenigen der alten Bistümer Augsburg und Würzburg. 
Dieſe ums Jahr 500 n. Chr. gezogene Grenze ging vom Heſſelberg durch 
die Ellenberger Gegend über den Hohenberg nach Sulzbach a. K. 
(OA. Gaildorf). Schwäbiſch und zu Augsburg gehörig waren die 
Pfarreien Ellenberg, Ellwangen, Neuler, Jagſtzell, Bühlerzell, Hohenberg, 
Adelmannsfelden, Lauffen, Ober- und Untergröningen, Eſchach, Hohen: 
ſtadt und die Orte Ruppertshofen, Frickenhofen, Vorderſteinenberg und 
Gſchwend. Ganz ähnlich läuft auch die Scheidelinie der oſtſchwäbiſchen 
und fränkiſchen Mundart. Augsburg nennt Ekkehard von St. Gallen 
die Metropole Alamanniens. Der ganze heutige Bezirk Aalen gehörte 
zum alamanniſchen Stammesgebiet“). Als öſtliche Grenze des Riesgaus 


— m — 


1) OA. Beſchr. von Ellwangen 1886 S. 328 ff. — Das Königreich Württemberg 
1906 III. Bd. S. 13. 

) Orig. Urk. v. 7. Januar 1380 im Limpurg-Oberſontheimer Erbſchenkenarchiv. 
— OA. Beſchr. Ellwangen S. 301 ff. — Wirt. Urk. B. IV S. 275. 

) Dr. F. L. Baumann, Die Gaugrafſchaften in Wirtemberg S. 92 und 98. 
Stuttgart, Kohlhammer 1879. — Das Königreich Württemberg S. 14. 


— 


4) Das Königreich Württemberg S. 14. 
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nimmt Baumann in unſerer Gegend den Kocher an, ſo daß Hohenſtadt 
zum Drachgau gehört hätte. 

Durch den Virgrund erſtreckte ſich ein kaiſerlicher Bannwald, den 
im Jahre 1024 das Kloſter Ellwangen erhielt und in dem vom ſtaufiſchen 
Herzog von Schwaben das Holz-, Jagd- und Fiſchrecht für jedermann 
mit Ausnahme des Abts vom Kloſter Ellwangen ausgeſchloſſen war ). 
Die Hohenſtaufen hatten in dieſer Gegend, da ihnen ſchon im 
11. Jahrhundert die Grafſchaft im Kochergau zuſtand, großen Beſitz und 
Einfluß. Die Vermutung, daß Adelmannsfelden in früher Zeit zur Ab— 
hängigkeitsſphäre des um die Mitte des 8. Jahrhunderts vom Franken 
Hariolf geſtifteten Benediktinerkloſters Ellwangen gehörte, iſt nahe— 
liegend, aber nicht nachweisbar. Erſt vom Jahre 1361 bis 1380 finden 
wir letzteres vorübergehend im Beſitz von Adelmannsfelden. Dagegen 
ſteht feſt, daß die Herrn v. Adelmannsfelden unter den Hohenſtaufen 
Miniſterialen des Reichs waren, woraus mit Sicherheit geſchloſſen 
werden darf, daß Adelmannsfelden damals Reichsgut war. Es bildete 
den feſten Poſten, von dem aus die Kaiſer ihre Herrſchaftsrechte im 
Virngrund durch ihre Dienſtmannen ausüben ließen. Die Herrn v. Adel— 
mannsfelden waren dort der ritterbürtige Ortsadel, der neben der Ver— 
waltung des Reichsgutes, aus dem ſie ihre Frauen bewidmen durften, 
eigene Güter, Lehen und Rechte beſeſſen haben werden!). Noch im 
14. Jahrhundert ſind ſie in nächſter Nähe von Adelmannsfelden in Gais— 
hardt und Ramſenſtruth im Beſitz von Gütern und haben in Adelmanns— 
felden ihre Grablege. 

Das in der erſten Hälfte des 12. Jahrhunderts geſchriebene Ca— 
lendarium und Necrologium von Ellwangen !), der älteſten klöſterlichen, 
Mitte des 8. Jahrhunderts gegründeten Niederlaſſung des heutigen 
Württemberg, erwähnt, daß ein Rudolphus de Adelmannesfelden, 
laicus (oder liber), dem Kloſter Rotenſol geſchenkt hat, daß eine Hade— 
wig de Adelmannesfelden, laica, geſtorben ſei und daß Helmerich, 


I, OA. Beſchr. Aalen 1854. S. 209. | 

2) Profeſſor Dr. H. Zoepfel, Deutſche Rechtsgeſchichte, 3. Aufl. S. 144 a. a. O. 
— Kleims Kaiſerrecht III. c. 8. 33. — Dr. K. Pfaff, Die Herrſchaft Adelmannsfelden 
1856, S. 1 Manufkript, K. Landesbibl. Stuttgart. 

3) Dr. J. A. Giefel, Württ. Geſchichtsqu. in den Württ. Vih. XI. Jahrg. 1888 
S. 13. Ebenſo G. Boſſert, Württ. Vjh. 1878 I. S. 209. Das Original des Necro- 
logium Elevacense befindet ſich im codex bibliothecä publ. regiä zu Stuttgart. Die 
Abkürzung 1. lieft Giefel —= laicus oder laica, Boſſert = liber oder libera. Da am 
1. Februar ein Adelhelmus 1. et monachus und am 20. Anguſt ein Grimoldus l. et 
hujus cenobii monachus aufgeführt jind, kann die Auslegung l. = laicus jedenfalls 
nicht durchweg ſtimmen. 
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(der dreißigſte) Abt vom Stift Ellwangen, im Jahre 1113 die Kapelle 
in Adelmannsvelden den Söhnen eines Herrn Siegfried (nach Boſſert ein 
Siegfried von Adelmannsfelden) überließ!) und fie von der Pfarrei 
Neuler, zu der ſie bis dahin als Filialkirche gehörte, etwa ums Jahr 
1130 losgetrennt und zu einer ſelbſtändigen Parochiekirche erhoben hat!). 
Den Namen Siegfried finden wir auch ſpäter bei einem Herrn von 
Adelmannsfelden, der im Jahre 1236 als Reichsminiſteriale auftritt, 
und in einer Urkunde von 1289. 

Wir kommen damit zu dem bedeutungsvollen Zeitabſchnitt, in dem 
das ſchwäbiſche Edelgeſchlecht der Staufer in die Geſchichte Deutſch— 
lands eintritt. Konrad von Staufen wurde im Jahre 1138 und 
Friedrich der I., der Rotbart, im Jahre 1152 zum Kaiſer gewählt. Um 
dieſe Zeit finden wir mehrere Herrn von Adelmannsfelden als Orts— 
adelige in heute noch im Original vorhandenen Pergamenthandſchriften 
erwähnt. So im Jahre 1147: Walehun und ſeinen Bruder Ruodolph 
von Adelmannsfelden als Zeugen bei einer Schenkung des Sigiboto, 
Dienſtmannen des hl. Veit zu Ellwangen, an das Kloſter dafelbit?). 
Um 1150 wird ein Miniſteriale Ruodolphus de Adelmanesuelt auf 
Kloſter Ellwangens Seite in einer Belehnungsurkunde des Abtes Adal- 
bert I. von Ellwangen als Zeuge aufgeführt“); im Jahre 1236 Siferi- 
dus de Adelmannesvelde als ministerialis imperii (Reichsdienſtmann) 
ebenfalls als Zeuge in einer Urkunde des Konrad, Probſtes des Prä— 
monſtratenſerkloſters Madelberc (= Adelberg, OA. Schorndorf) ). Die 
Klöſter Adelberg und Lorch ſtanden von ihrer Stiftung an unter dem 
Schutz des Hohenſtaufenhauſes. Limpurger Bauern waren es, die im 
Bauernkrieg unter dem Namen des chriſtlichen hellen Haufens beide 
Klöſter verwüſteten und die Kaiſerburg Hohenſtaufen zerſtörten. 

Reichs miniſteriale oder Reichsdienſtmann würde heute als 
Reichsbeamter bezeichnet werden. Dem Begriff der Miniſterialität lag 
ein eigentümliches Verhältnis der Abhängigkeit und erblichen Freiheits— 
beſchränkung zugrunde, das im Lauf der Jahrhunderte eine ſehr ver— 


— 


1) Württ. Vjh. I. Jahrg. 1878 S. 207 und Annales Ellwangenses. Württ. 
Geſchichtsqu. 1888 S. 15. l 

) OA. Beſchr. Aalen S. 208. 

3) Handſchrift aus dem 12. Jahrhundert in der K. Landesbibl. in Stuttgart, 
Biblia fol. nr. 55. 

4) Org. Perg. Urk. um 1150 im K. Bayr. Reichsarchiv in München mit anhängen- 
dem Wachsſiegel des Abtes Adalbert. Tiefer war Abt von 1136 bis 1173, vgl. 
Stälin II 693. 

5) Org. Perg. Urk. im K. Staatsarchiv in Stuttgart. Wirt. Urk. B., Bd. III 


S. 366. 
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ſchiedenartige Entwicklung und Bedeutung bekam. Schon in der mero— 
wingiſchen Zeit fingen die Miniſterialen an, ſich zu einem eigentlichen 
Beamtenſtand herauszubilden, der ſich im Rang abſtufte je nach dem 
Anſehen des Dienſtherrn und dem Geſchäftskreis des Amtes. Nament⸗ 
lich höhere Hof- und Oberbeamte wurden ſelbſt über die mittleren Freien 
erhoben, und den fideles und nobiles beigezählt. Aber auch die geringen 
Miniſterialen des Königs und anderer Herren wurden als waffenfähige, 
ſpäter ritterliche Standesklaſſe betrachtet. Daher verband ſich mit dem 
Wort ministerium allmählich eine neue Bedeutung, nämlich die eines 
Staatsamtes und in der Zeit der Karolinger wurden daher auch alle Staats: 
beamte, die höchſten, wie die niedrigſten, als ministeriales (Staatsdiener) 
bezeichnet. In den Miniſterialenſtand begaben ſich auch Mitglieder freier 
Geſchlechter, indem ihnen Dienſtgüter oder ſonſt Land von einem höher— 
ſtehenden Herrn verliehen wurde. Zwiſchen den freien und unfreien 
Miniſterialen beſtand ein Unterſchied, der erſt im 13. Jahrhundert ver— 
ſchwand. Unter den Miniſterialen zeichneten fih als die erſte und ältere Klaſſe 
unter den ritterlichen Dienſtmannen und als beſonders bevorzugter Geburts— 
ſtand ſolche aus, die im Dienſt des Reiches ſtanden, die Reichsdienſtleute, 
d. h. Familien, die Reichsgut als Ritterlehen und Erblichkeit des Beſitzers 
und der Stellung beſaßen und dafür dem König zum Ritterdienſt verpflichtet 
waren !); zu letzteren zählten die von Adelmannsfelden. Daß die Hohen: 
ſtaufen ihre Beamten und Befehlshaberſtellen mit ihren Vaſallen und An- 
gehörigen der adeligen Familien ihrer ſchwäbiſchen Heimat beſetzten, lag 
nahe; haben doch die ſchwäbiſchen Edelleute und Ritter mit ihren Knappen 
und Mannſchaften die Kerntruppe geſtellt in den blutigen Lombardenkriegen, 
zuletzt in dem verunglückten Eroberungszug König Konradins, den ein 
furchtbares Geſchick in der Blüte ſeiner 16 Jahre als den letzten ſeines 
hochberühmten Geſchlechtes und als den letzten Herzog von Schwaben 
durch das Henkerbeil am 29. Okober 1268 in Neapel enden ließ. 

Nun kam die kaiſerloſe, die ſchreckliche Zeit. Jeder dachte nur an ſich, 
niemand an das Gemeinwohl. Der kleinere Adel wurde zu ſelbſtherrlich oder 
verarmte und legte ſich auf Fehde und Raub. Aber mit den Städtern zuſammen 
bildete er vielfach ein Gegengewicht gegen die großen Fürſten und Herrn, die 
allerwärts auf Koſten der kaiſerlichen Macht Herrſchaft und Beſitz an ſich 
zu reißen ſuchten. Rudolph von Habsburg, zum Kaiſer erwählt 1273, 
ergreift mit ſtarkem Arm das Reichsſchwert und ſchafft wieder Ordnung. 


1) Profeſſor Dr. H. Zoepfel, Deutſche Rechtsgeſchichte, 3. Aufl. S. 144 a. a. O. 
— Kleims Kaiſerrecht III. c. 8. 33. — Dr. K. Pfaff, Die Herrſchaft Adelmannsfelden 
1856, S. 1 Manujfript, K. Landesbibl. Stuttgart. — Dr. jur. Freiherr O. v. Dungern, 
das Problem der Ebenbürtigkeit. 
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Kehren wir zu unſerer Familiengeſchichte zurück, ſo findet ſich 
während der Regierungszeit dieſes erſten Habsburgers ein Wolfram von 
Adelmannsfelden aus Schwaben, der als ſechſter Landeskommtur der 
Deutſchordensballey an der Etſch 1277 genannt wird und 8 Jahre 
regierte ). 

Am 9. Oktober 1289 actum et datum apud Tannenberch 
(Tannenburg Gde. Bühlertann) erhält ein Siegfried von Adelmannsvelde 
mit ſeiner Frau Irmengard von Eggehard von Schwabsberg, Abt von 
Ellwangen, einen Beſitz in Cotespuhel (Cozos Bühel, Kottſpiel OA. Ell— 
wangen)?) und in einer Urkunde vom 22. April 1322 macht der lang 
Chuonrad von Adelmansveld dem Rudolph von Pfahlheim, Abt des 
Kloſters von Ellwangen, eine Schenkung, bei der er ein Wiedereinlöſungs— 
recht vorbehält für ſeine Brüder, den großen Chuonrad und Raben, ſo— 
wie für Adelmann, ſeines Bruders Sohns). Wir haben hier das erſte 
urkundliche Auftreten des Namens Adelmann bei den Herrn von Adel— 
mannsfelden. Ein Ritter Konrad der Adelmann urkundet dann am 
2. Dezember 1341 zuſammen mit den Gebrüdern Konrad und Johann 
von Waldhauſen, deren Oheim (S Verwandter) und Vormund er war, 
in einem Tauſchvertrag mit Abt und Konvent des Kloſters zu Lorch!) 
und — offenbar derſelbe Ritter — kommt unter dem Namen Konrad 
von Adelmannsfelden 4 Jahre ſpäter in einer Urkunde vom 25. April 
1345 an erſter Stelle als Zeuge vor in einer Kaufſache des Grafen 
Ludwig von Ottingen mit dem Spital zu Gmünd, betreffend den 
Kirchenſatz (S Patronat) und Güter in Eſſingen s). Dieſer Konrad 
führt in feinem Siegel genau denſelben Löwen im Schild, wie Concz 
Adelmann, der Bürger in Hall war und im Jahre 1385 Neubronn 
(OA. Aalen) und im Jahre 1407 Hohenſtadt gekauft hat. Er war, 
wie aus ſeiner Zeugenſchaft in vorgenannter Urkunde zu ſchließen iſt, 
zu Adelmannsfelden Lehensmann der Grafen von Öttingen. 

Graf Albrecht von Sttingen (T 1357) beſaß die Herrſchaft Mel- 
mannsfelden; doch verkauften ſie ſeine Söhne, die Grafen Ludwig der 
Jüngere und der Ältere am 14. Februar 1361 wieder an Kuno von 
Gundelfingen, Abt des Kloſters Ellwangen, um 4000 F Heller. (Das 
Pfund Heller berechnet fih für diefe Zeit etwa auf 4% 90 4). Abt 

) Auszug aus der Lebensbeſchreibung von Hoch- und Teutſchmeiſtern und 
Ordensrittern S. 163; K. Archiv Mergentheim. 

) Orig. Perg. Urk. im K. Staatsarchiv in Stuttgart. 

3) Org. Perg. Urk. in der K. Landesbibl. in Stuttgart. 

) Orig. Perg. Urk. im K. Staatsarchiv in Stuttgart. 

5) Orig. Perg. Urk. im K. Staatsarchiv in Stuttgart. 
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Albrecht der Hack von Wellſtein und der Konvent des Kloſters Ellwangen 
verkaufen aber großer Schulden wegen die Feſte Adelmannsfelden ſchon 
am 7. Januar 1380 um 3600 fl. an Frau Ytta von Weinsberg, Witwe 
des Schenken Konrad von Limpurg“), und von Limpurg kam Adelmanns— 
felden am 22. Februar 1493 durch Verpfändung unter Vorbehalt der 
Wiedereinlöſung an die Herrn von Bohenftein?), limpurgiſche Dienſt— 
leute, von denen ein Heinrich 1379 als Bürger von Hall genannt wird. 
Die Burg Vohenſtein ſtand bei Weſtheim „im Roſengarten“ unweit des 
Dentelbach, wo die Bieber in den Kocher fließt. Ihr Wappen: drei 
gelbe Fiſchlegel in ſilbernem Feld, Helmzier ein Heidenrumpf mit Hut. 
Die Vohenſtein blieben bis 1737 im Beſitz der Herrſchaft, in welchem 
Jahre Johann Ludwig, der letzte ſeines Geſchlechts, im Alter von 
18 Jahren am 9. Juli beim Nachenfahren im Dorfweiher in Adelmanns— 
felden ertrank. Eine ſeiner Schweſtern, Johanne Dorothee Charlotte, 
heiratete Freiherrn Wilhelm von Bernardin zum Pernthurn auf Pre— 
grat und war die Mutter der Franziska, Reichsgräfin von Hohenheim, 
Herzogin von Württemberg, der Gemahlin des Herzogs Karl Eugen. 
Franziska war in Adelmannsfelden nicht im Schloß, ſondern in einer 
beſcheidenen adeligen Behauſung in der Nähe am 10. Januar 1748 ge— 
boren, ſtarb am 1. Januar 1811 in Kirchheim u. T., und wurde daſelbſt 
in der Schloßkirche (der jetzigen Stadtkirche) am 6. Januar beigeſetzt!). 
War ſchon die Verpfändung Adelmannsfeldens die Quelle vieler Prozeſſe 
zwiſchen Limpurg und Vohenſtein geweſen, ſo knüpften ſich an das 
tragiſche Ende des letzten Vohenſteiners endloſe Erbſtreitigkeiten. Schließ— 
lich erwarb Württemberg nach und nach von den Erben dieſe alte be— 
deutende Herrſchaft, und am 28. September 1882 hat der am 18. April 
1887 verſtorbene Graf Alfred Adelmann das auf der Grundmauer der 
alten Stammburg erbaute Schloß durch Kauf wieder in den Beſitz ſeiner 
Familie gebracht. 

Um die Mitte des 14. Jahrhunderts verſchwinden nun die Herrn 
von Adelmannsfelden, die, wie wir geſehen haben, damals jhon kurzweg 


O A. Beſchr. Aalen S. 209 ff. und Dr. Karl Pfaff, Die Herrſchaft Adelmannsfelden. 
Beide Urkunden mit je 14 Siegeln im Limpurg-Oberſontheimer Erbſchenkenarchiv. 

2) CA Bejchr. Aalen S. 211 und Württ. Geſchichtsqu. I. Bd. 1894 S. 67, auch 
Bauer, Die Herrn von Vohenſtein, Württ. Franken 7, 285 ff. und Oswald Gabelkofer, 
Miscellanea historica III. Bd. S. 68 und die Kunſt- und Altertumsdenkmale im 
Königreich Württemberg, Inventar, Jagſtkreis S. 695. 

3) Heyd, I 123, Herzog Karl Eugen von Württemberg u. ſ. Zeit, herausgeg. 
vom Württ. Geſch.⸗ u. Altert. Verein, 1903 S. 79 ff. und Freiherr Felir v. Bruſſelle 
im Staatsanz. f. Württ. Nr. 154 vom 5. Juli 1902. 

Württ. Vierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XVII. 20 
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die Adelmann (Adelmänner) genannt wurden, aus Adelmannsfelden und 
treten als adelige Bürger der Städte Gmünd und Hall auf; ſie verkürzten 
zum Teil ihren Namen, wie die Oberamtsbeſchreibung von Aalen zu— 
treffend bemerkt“), nachdem fie ihren Stammſitz aufgegeben hatten, nun: 
mehr der Sitte des reichsſtädtiſchen Stadtadels, der Patrizier, folgend in 
das einfache Adelmann. Etwa 100 Jahre ſpäter nimmt aber der in 
Schechingen begrabene Georg Adelmann der Altere!) mit feiner Familie 
den vollen Namen Adelmann von Adelmannsfelden wieder auf, wohl 
um die Abſtammung ſeines Geſchlechtes von Adelmannsfelden nicht in 
Vergeſſenheit kommen zu laſſen. Ein unwiderleglicher Beweis dafür, 
daß die Adelmann und die Herrn von Adelmannsfelden ein und dieſelbe 
Familie ſind, liefern auch zwei im Staatsarchiv zu Stuttgart befindliche, 
vom Archiv der Reichsſtadt Gmünd ſtammende Urkunden von 1351 und 
1355, in denen Konrad „zu der Zeit Bürger in Gmünd, der Adel— 
mann von Adelmannesfelden“ genannt wird. Er verkauft einen 
Güterzins in dem unweit von Adelmannsfelden gelegenen und zu dieſer 
Herrſchaft gehörigen Ort?) Gaishardt an die Auguſtiner in Gmünd 1355. 
Von dieſem Konrad, dem Adelmann von Adelmannsfelden, nehme ich an, 
daß er damals noch in Adelmannsfelden anſäſſig war. Ob er und 
Konrad Adelmann, der Käufer von Hohenſtadt, von denen beiden ange— 
geben wird, daß ihre Mutter Sophie hieß, ein und dieſelbe Perſon und 
ob ſie auch noch identiſch ſind mit den früher erwähnten Rittern Konrad 
der Adelmann (1341) und Konrad von Adelmannsfelden, (1345), ver— 
mag ich nicht klar zu ſtellen. Das außerordentlich hohe Alter, das 
dieſer im Jahre 1407 verſtorbene Konrad erreicht haben würde, ſpricht 
dagegen. Wie es ſich im einzelnen zugetragen hat, daß die Adelmann 
von ihrer alten Heimatsſtätte Adelmannsfelden wegkamen, kann aus 
den noch vorhandenen Urkunden nicht aufgeklärt werden. Dieſer Wechſel 
ihres Wohnſitzes und Beſitzes wird wohl im Zuſammenhang geſtanden 
haben mit ihren Heiraten, den allgemeinen Verhältniſſen und den im Halli— 
ſchen beſonders häufigen Gutskäufen und Verkäufen der damaligen Zeit 
und mit dem Aufblühen der Städte. 

Schwäbiſch Hall, in Wahrheit fränkiſch, war ein Hauptquartier 
der Hohenſtaufen, die, wie ſchon erwähnt, im Mittelalter die Grafſchaft 
im Kochergau inne hatten. Urſprünglich im Beſitz nur einer geringen 
Hausmacht pflegten ſie gute Beziehungen zur Ritterſchaft ihres ſchwä— 

) OABeſchr. Aalen S. 141. 

2) Grafl. Adelmanniſches Familienarchiv in Hohenſtadt. 

3) OA. Beſchr. Aalen, S. 210; OA. Beſchr. Gmund S. 241 und M. Grimm, 
Geſchichte der Reichsſtadt Gmünd S. 66. 
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biſchen Herzogtums und förderten die Stellung des Adels in Hall. Es 
war die Glanzzeit dieſer Stadt. Mit Recht betonen die halliſchen 
Chroniſten, zuletzt Dr. Gmelin, daß Hall damals eine Adelsſtadt geweſen 
ſei. Staufiſche Beamte, Patrizier und vom Lande ſtammende Edelleute, 
die ſich zeitweiſe auf ihren Burgen, dann wieder in der Stadt im Ge- 
nuſſe des Bürgerrechts aufhielten, und die Inſaſſen des Ordenshauſes 
der Johanniter gaben der Stadt Hall ihr Gepräge und waren nicht 
allein die Träger des ſtaufiſchen Einfluſſes, ſondern auch der Vorherrſchaft 
in der Stadt ſelbſt. Aber auch damals ſchon gab es einen Zeitgeiſt 
und ihm konnte das feudale Syſtem nicht ſtandhalten, und als Kaifer 
Ludwig den bis dahin nur aus Adeligen beſtehenden oberen Rat auf: 
löſte, war es um deren Übergewicht geſchehen. Ein Teil des Adels zog 
im Jahre 1340 aus der Stadt und ein noch größerer kehrte ihr im 
Jahre 1515 nach der ſogenannten dritten Zwietracht den Rücken. Immerhin 
waren im 14. Jahrhundert noch 140 edle Geſchlechter in Hall verbürgert ), 
worunter folgende: die Adelmänner, die Adelsheim, die Ahelfingen, die 
Altenberg, genannt die Unmußen, die Bachenſtein, die Berler, die Biel⸗ 
riet, die Crailsheim, die Clingenfels, die Eberharde oder Eltershofen, 
die Eberwein, die Enßlingen, die ſtammverwandte Sippe der Gailen⸗ 
kirchen, Feldner, Kleincontze, Geyer und Stetten, dann die Gulden, die 
Holzhauſen, die Kottspühel, die Mangolte, die Moorſteiner, Münzmeiſter, 
die Neuenſtein, die Schenken von Schenkenſtein, die Sturmfeder, die 
Vellberg, die Venningen, die Vohenſtein und die Vollmershauſen. Gegen 
das Ende des 14. Jahrhunderts haben die Adelmann die Stadt Hall 
verlaſſen. 
Es ſind nun noch weitere, im 14. Jahrhundert urkundlich be— 
glaubigte Mitglieder der Adelmanniſchen Familie hervorzuheben: 
Anno 1320 und 1323. Rüdiger von Adelmannsfelden, Zeuge in einer Schenkung an 
das Kloſter Lorch :). 
Anno 1324. Agnes von Adelmannsfelden und ihr Mann Rückger von Amlishagen 
verkaufen Korngilt auf ihren Ackern zu Helmbund an Hugo von Wimpfen ). 
Anno 1351, 24. Juli beurkundet „Cunrat der Adelmann von Adelmannsfelden, zu 
den Zeiten Bürger zu Gmünd,“ daß ſeine Mutter Sophie ihr Haus und 
Hofraite an der Ringmauer zu Gmünd gelegen, dem Konvent des Auguſtiner— 
ordens daſelbſt gegeben hat“) und am 21. Januar 1355 verkauft er Zins 


1) Dr. J. Gmelin, Hälliſche Geſchichte, S. 263 ff. 

) OA. Beſchr. von Welzheim S. 201 und O. Gabelkofer, Misc. hist. II. Bd. 
S. 483 und Genealog. Kollekt. S. 1315. 

7) Albrecht, Weinsberger Regeſten; OA. Beſchr. Neckarſulm S. 566. 

) Orig. Perg. Urk. aus dem Archiv der Reichsſtadt Gmünd im K. Staatsarchiv 
in Stuttgart und OA. Beſchr. Ellwangen S. 637. 
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aus Gütern zu Gaishardt (Gemeinde Neuler, gehörte zur Herrſchaft Adel— 
mannsfelden) zugleich im Namen ſeines noch unmündigen Bruders Fritz an 
das Auguſtinerkloſter in Gmünd !). Nach einem alten Vermerk auf der 
Rückſeite der letzteren Urkunde iſt dieſer Güterzins an St. Leonhart in 
Adelmannsfelden verkauft worden, die alte St. Leonhardskapelle dient heute 
noch als Kirchhofskirche. 
Anno 1359, 1366 und 1369 wird ein Adelmannshaus in Hall erwähnt 7). 
Die Erwähnung des Auftretens mehrerer Adelmann bei den Turnieren 
in Ravensburg, Bamberg, Heilbronn und Ingelheim a. Rh. übergehe ich, 
weil Turnierbücher, insbeſondere das Rürxnerſche, unzuverläſſige Duellen find. 
Anno 1364. Kunz von Adelmannsfelden und ſeine Schweſter Katharina erhalten einen 
Hof zu Bühl?) (wahrſcheinlich Bühler, Gemeinde Adelmannsfelden “). 


Anno 1368, 14. Februar übergibt Konrat von Adelmannsfelden, genannt Kirchherr, 
dem Abt Albrecht von Ellwangen Lehen und das Gericht zu Mangoldshauſen 
und Bühlerzell und das Dritteil und das Zwölfteil vom Abtslehen zu 
Senzenberg mit der Bitte, das Lehen ſeinem Verwandten Fritz Adelmann 
zu übertragen, von wegen des Totſchlags feines Vaters felig ö). 

Anno 1375. Conrad Adelmann, Bürger in Hall und ſeine Hausfrau Sophie, Tochter 
des Ulrich Vezer von Trugenhofen zu Aufhauſen haben ihr Rittergut von 
den Grafen von Sttingen, deren vornehmer Diener er war, zu Lehen und 
beſitzen auch Güter zu Lienzingen (OA. Maulbronn, abg. Burg daſ.); fie 
behalten ihr Bürgerrecht in Hall bis 1889 vor ). Gabelkofer erwähnt den 
Grabſtein dieſer Sophie mit der Inſchrift: ... obiit nobilis domina 
Sophia relicta Cunradi de Adelmannsfelden militis und zwar zu Gmünd 
bei den Auguſtinern 7). 

Anno 1370, 18. Dezember belehnt Engelhard von Weinsberg Fritz Adelmann mit dem 
Zehnten zu Sülzbach bei Weinsberg und mit den Zehnten zu Gransheim 
und Wumental ). 

Anno 1377, 2. Dezember belehnt Engelhard von Weinsberg den Konzen Adelmann 
mit dieſen Lehen, fei es an Zehnten oder andern Gütern ). 

Anno 1380 iſt Johann Adelmann inter alios nobiles Mitglied des Rats in Schw. 
Gmünd ). 


1) Orig. Perg. Urk. aus dem Archiv der Reichsſtadt Gmünd im K. Staatsarchiv 
in Stuttgart und OA. Beſchr. Ellwangen S. 637. 

2) Prof. Dr. Kolb, Regeſten zur Geſchichte des Franziskanerkloſters in Schw. Hall. 
Württ. Franken, Neue Folge IV 1892 S. 28 und 29. 

3, Ellwanger Lehensbuch im Lehensarchiv zu Ludwigsburg. 

) Württ. Geſchichtsqu. VI. Bd. 1904 S. 57. 

5) Gabelkofer, Geneal. Kollekt., IV S. 1323, Staatsarchiv in Stuttgart. 

6) Walz, Kollekt. und OA. Beſchr. von Neresheim S. 432. ~ 

7) Gabelkofer, Geneal. Kollekt. S. 1316. 

8) Miscellanea historica des im Jahre 1832 geſt. Freiherrn Ludwig Eberhard 
von Gemmingen, Preſteneck, 6 Bände, Manuſkript ge. 8 aus Tom. VI unter Weins- 
berg; 21 Urkunden. Auszüge aus dem Weinsberger Kopierbuch im Archiv zu Karls— 
ruhe S. 12 ff. Nr. 64 (Bibliothek in Burg Hornberg bei Neckarzimmern). 

„) Gabelkofer, Geneal. Kollekt. S. 1318. 
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Anno 1384 iſt Konrad Adelmann Bürger in Hall und Jakob Adelmann, Mitglied des 
Rates in Gmünd ). 

Anno 1385, 24. November kauft Cunrat Adelmann, Bürger in Hall, Burg, Baumgarten 
und 16 Huben zu Neubronn vom Abt Albrecht von Ellwangen um 785 fl. 
und in derſelben Urkunde ein Lehen zu Maiſenbach, ein Wald Maiſenbach 
zwiſchen Neubronn und Abtsgmünd oder Maiſenhäufer am Maiſenbach, Ge— 
meinde Hohenſtadt ?). 

Anno 1386, 4. April verkauft Conz Adelmann, Ehegemahl der Sophie Fezerin von 
Trugenhofen, Bürger zu Hall, den Kirchenſatz und den Widdenhof (Pfarrgut) 
zu Schopfloch (Schopfloche, bayr. Bez. Amt Nördlingen) und feinen Beſitz zu 
Seglach 3). 

Anno 1387 gibt Ulrich Graf von Hohenlohe dem Konrad Adelmann civi Halensi, 
ſeine Lehensrechte zu Neubronn zu eigen). Conz Adelmann hat fidh aus 
des heiligen Reichs-Statt Schw. Hall, als Fürſten Grafen und Herrn um 
1388 wider die Reichs-Statt in armis waren, in der Grafen zu Sttingen 
Dienſt begeben ). 

Anno 1389 unterzeichnet Konrad Adelmann einen Vertrag zwiſchem dem Kloſter Madel— 
berg und der Stadt Lorch. 

Anno 1389 tritt Conz Adelmann zu Hall in Sttingiſche Dienſte, und es wird durch 
die Grafen Ludwig und Friedrich von Ottingen die Stadt Hall um Sicher— 
heit für ihn erſucht ). 

Anno 1390 kauft der ehrſame feſte Mann Chunrat Adelmann von Eberhart Bühler 
und ſeiner Frau Kathrine von der Hefte Güter zu Neubronn und Abts— 
gmünd, ebenſo daſelbſt von Jos Gußregen in Gmünd und von dem Bar— 
füſſer-Convent daſelbſt. In dieſem Jahr wird eine Adelmann als Frau 
des Hans von Schwabsberg genannt ), und Heinrich v. Bopfingen zu Eſels— 
burg 1392 — 1414 heiratete eine Adelmann’). 

Anno 1395 trifft Abt Hans von Königsbronn ein Übereinkommen mit Contzen Adel— 
mann und ſeiner Frau, Walter Eberweins ſeeliger Tochter, diesmalen zu 
Hall geſeſſen, von wegen ihrer Anſprüche ?). In demſelben Jahr wird dieſer 
Adelmann noch im Beetregiſter (Steuerrolle) in Hall geführt und waren die 
Adelmänner im Beſitz von Gütern zu Wagrain und Schöpperg G. Michel— 
feld, zu Gailenkirchen, Heſſental, Hopfach, Gem. Wolpertshauſen und von 
einem Teil der Burg Vellberg, ſämtlich OA. Hall 9). 


1) OA. Beſchr. von Hall, S. 47 und Cruſius, Schwäb. Chronik, Frankfurt 1733, 
J p. 960. 

2) Orig. Perg. Urk. im Gräfl. Adelmanniſchen Familienarchiv zu Hohenſtadt. 

3) Walz, Kollekt. Nach der OA. Beſchr. von Aalen S. 162 hat der Verkauf 1374 
ſtattgefunden und war der Käufer Georg von Wellwart. 

) Gabelkofer, Geneal. Kollekt. S. 1322. 

5) K. Staats-⸗Filialarchiv Ludwigsburg, Kopie unter den Reichskammergerichts— 
Akten Nr. 27. Gabelkofer, Gen. Kollekt. S. 1320 und 1321 und mise. hist. II. Bd. 
S. 209. 

© OA. Beſchr. von Neresheim S. 230. 

7) Gabelkofer, Gen. Kollekt. S. 1319. 

8) Dr. J. Gmelin, Hälliſche Geſchichte S. 266 und OA. Beſchr. von Hall S. 201, 
219, 233 und 302. 
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Anno 1396 ſiegelt Conrad Adelmann pro abbate Volkuardo (v. Wöllwart in Lorch) 


und führt als Wappen leonem plane erectum mit hinter fih geſchlagenem 
Schwanz ). Was den Löwen im Adelmanniſchen Wappenſchild betrifft, 
(vergl. das Adelm. Wappen S. 301), ſo iſt er darauf zurückzuführen, daß die 
Herrn von Adelmannsfelden Miniſterialen der Hohenſtaufen waren, die jelbit 
einen Löwen im Wappen hatten. Die Richtigkeit dieſer Auffaſſung wird mir von 
Hofrat Theodor Schön beſtätigt. Ebenſo führten die Herrn von Dachenhauſen, 
von Mannsberg und Sperberseck, Dienſtmannen der Herzoge von Teck, wie letztere 
das Schach im Wappen, die Herrn von Ow als Dienſtmannen der Grafen von 
Hohenberg, wie dieſe den Löwen, und die von Kaltenthal die Hirſchſtangen der 
Grafen von Württemberg. An der Adelsberger Urkunde von 1236, in der 
Siegfried von A. als ministerialis imperii genannt ift, hängt das Siegel 
eines Richters Friedrich von Staufen, alſo auch eines im Dienſt der Hohen— 
ſtaufen ſtehenden adeligen heimatlichen Beamten und in ſeinem Schild be— 
findet ſich ebenfalls ein Löwe. Ein adelfreies Geſchlecht, die Herrn 
v. Staufeneck (aba. Burg auf Markg. Salach OA. Göppingen) Reichsmini— 
ſterialen, vielleicht ſogar ein Zweig der Hohenſtaufen, hatten ebenfalls einen 
Löwen als Wappenbild. Die Herren von Udingen (Ucchinga 854, Iggingen 
OA. Gmünd) führten in ihrem ſchräggeteilten Schild oben einen Löwen und 
als Helmzier ein halbes Sieb mit Federn beſteckt und waren wahrſcheinlich 
Stammesgenoſſen der Adelmann °). 


Anno 1401 bekennt die Hailigenpfleg zu Adelmannsfelden, daß domina Kathrein von 


Adelmannsfelden ſelig ihr ein Gut zu Ramſenſtrut vermacht hab, darzu der 
erbar und veſt Hainrich von Vohenſtein fein Willen auch geben hat; des 
wöllen fie jehrlich je am Dienſtag Catherinä und Hainriei und des lang 
Konrats und Rabans und Konrats ſelig von Adelmannsfelden und all ihrer 
Altvordern ſelig von Adelmannsfelden Jahrtag halten. Es ſiegelt darunter 


Schenk Friedrich 5). 


Nachdem Conrad Adelmann, meiſt Cuncz oder Conca geſchrieben, 
am 24. November 1385 vom Propſt Albrecht von Ellwangen die Herr— 


0 
Gabelkofer, Gen. Kollekt. S. 1315. 

2) O. v. Alberti, Württ. Adels- und Wappenbuch S. 373 und 759 und O. Gabel— 
fofer, Misc. hist. II. Bd. S. 410 und 545. 

) Gabelkofer, Gen. 8 S. 1320. 


ſchaft Neubronn gekauft und 
ſo auf dem linken Kocherufer 
ie gel — eeine neue Heimat unweit der 


es Cour: Adelman | alten gegründet hatte, vergrö— 
S Zu Heubronn- erte er dieſen Beſitz durch 
| 2 weitere Güterkäufe in der Um— 
gegend. Im Jahre 1400 ver- 

kauft er ſeine Hälfte des Schloſ— 


ſes Vellberg mit allen Rechten 


O. Gabelkofer, Misc. hist. II. Bd. S. 478 (K. Landesbibl. Stuttgart) und 
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als hohenlohiſches Lehen, das ihm aber von Ulrich und Albrecht von Hohen— 
[obe geeignet wurde, an Schenk Friedrich von Limburg!). Am 3. Sept. 
1401 erhält dann Chuncz A. folgenden Beſitz vom Abt Sifrid von El: 
wangen zu Lehen: Güter zu Ramſenſtruth, zu Dalkingen, Bronnen, Abts— 
gmünd, zu Killingen und Weſthauſen mit dem Burgſtall daſelbſt, ferner 
den Laienzehnten zu Dewangen und den kleinen und großen Zehnten zu 
Reichenbach und Bernhardsdorf, Außengüter in dem Welland, Güter zu 
Kottſpiel, zu Bühlerzell, zu Mangoldshauſen und zu Stöcken (Gem. Adel— 
mannsfelden)?). Im Jahre 1393 erwirbt Chuncz A. noch einen Hof zu 
Neubronn von Sixt von Kottſpiel und von demſelben, der Bürger zu 
Hall war, am 16. April 1401 einen Lehenhof um 79 fl. rh. zu Ramſen— 
ſtruth, und ſchon vor dem Jahre 1401 ſtiftete Jungfrau Katharina von 
Adelmannsfelden ein Gut zu Ramſenſtruth unter Vorbehalt lebensläng— 
licher Nutznießung an den Heiligen zu Adelmannsfelden“). Es mag 
hier erwähnt ſein, daß die Herrſchaft Neubronn im Jahre 1631 der Familie 
Adelmann verloren ging, indem Wolfgang Kaſpar Adelmann von Adelmanns— 
felden, deſſen Linie ausſtarb, ſie ſeinen Töchtern Marie und Dorothee ver— 
machte; dieſe war mit Reinhard von Wellwart, erſtere mit Georg von Plie— 
ningen verheiratet. Wilhelm Chriſtoph Adelmann und ſpäter Graf Joſeph 
Anſelm v. A. fochten dieſe Erbſchaft zwar an, drangen aber damit nicht durch. 

In den Jahren 1402—1405 kauft Cunz Adelmann weiter drei 
Güter zu Abtsgmünd von Ulrich Mangold, einer Patrizierfamilie, die in 
Gmünd, Aalen und Hall vorkommt, von Fritz von Schnaitberg und von 
Ulrich Dalheim“). Er verkaufte 1405 Vogtrechte und Anteil am Gericht 
in Heſſental mit Zuſtimmung Engelhards von Weinsberg an Comburg 
und ſeinen Beſitz zu Gailenkirchen an das Kloſter Gnadental um 
500 Goldgulden und Vogtrechte an Comburg'). Im Jahre 1407 er: 
wirbt er von Rembold von Zipplingen, ſeinem (Adelmanns) Oheim, einen 
Beſitzteil zu Abtsgmünd). Bezüglich Abtsgmünd iſt hier einzuſchalten, 
daß es mit der Burg Wellſtein im Jahre 1377 vom Kloſter Ellwangen 
an die Herrn von Hürnheim zu Niederalfingen verkauft wurde und nach 
deren Ausſterben 1585 mit Wellſtein wieder an Ellwangen fiel. Die 


— en nn 


1) Preſcher, Geſchichte von Limpurg, S. 403. 

) Orig. Perg. Urk. im K. Staatsarchiv zu Stuttgart mit Wachsſiegel des Chuncz A. 

3) OA. Beſchr. von Aalen. S. 288 und OA. Beſchr. von Ellwangen S. 553 
und 639 ff. 

) Kopie im K. Staats-Filialarchiv Ludwigsburg, R. Kammergerichtsakten Nr. 27, 
Gabelkofer, Gen. Kollekt. S. 1321, von Alberti, S. 486 und Orig. Urk. im K. Staats: 
archiv Stuttgart. Reg. Ellwg. Lehen Fol. 1b und 64 b und Lehen 2. 

3) Dr. J. Gmelin, Hälliſche Geſchichte S. 266 und OA. Beſchr. von Hall S. 201, 
219, 233 u. 302. 
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alte Burg Wellſtein auf einem Burren links vom Kocher wurde im 
Jahre 1700 abgetragen und Vorderbüchelberg wurde von den Hürnheim, 
die aus der Gegend von Nördlingen ſtammten, gegründet. 

Wöllſtein, im Jahre 1240 Welreſtein, 1269 Welzſtein geſchrieben, 
vielleicht nach dem Perſonennamen Wello genannt, gehörte den Hacken 
von Wellſtein und von Hoheneck, einem verbreiteten, reich begüterten Ge— 
ſchlecht, das von den Hohenſtaufen Lauterburg mit Roſenſtein und Lau— 
bach erhielt. Von ihm kam Wöllſtein 1377 an Ellwangen ). Als 
Wappen hatten ſie drei rote Kugeln in weißem Feld und au dem Helm 
eine weiße Ente. 

Damit ſind wir bei dem Jahr angekommen, das den Grund legen 
ſollte für das über ein halbes Jahrtauſend ſich erſtreckende gemeinſame 
Schickſal der Gemeinde Hohenſtadt und des Geſchlechts der Adelmann. 
Es war eine im benachbarten Württemberg vielbeſungene Epoche: Graf 
Eberhard im Bart war 1367 im Wildbad durch einen Hirten vor dem 
Überfall der Schlegler gerettet worden, 1377 wurde Eberhards Sohn 
Ulrich bei der Achalm von der Übermacht der Reutlinger geſchlagen und 
ſelbſt verwundet. Im Jahre 1388 fand die Schlacht von Döffingen 
ſtatt, wo die Städter aufs Haupt geſchlagen wurden, aber Ulrich, Eber— 
hards einziger Sohn, das Leben verlor. Im Jahre 1395 ergaben fid 
die 3 Schleglerkönige, nachdem 1392 der alte Rauſchebart geſtorben war. 
Ruprecht von der Pfalz wurde um die Jahrhundertwende deutſcher Kaiſer 
und 1413, 3 Jahre nach ſeinem Tod, fand das Konſtanzer Konzil ſtatt. 

Hohenſtadt, im heutigen k. w. Oberamt Aalen, finde ich zuerſt 
erwähnt im Heberegiſter der Annales Elwangenses des Kloſters Ell— 
wangen aus einer in der erſten Hälfte des 12. Jahrhunderts entſtandenen 
Handſchrift der K. Bibliothek in Stuttgart als Humerstat neben 
Schehchingin (Schechingen, nach einem Perſonennamen genannt), Brunin 
(Bronnen), Hutelingin (Hüttlingen), Meckelingin (Mögglingen) und im 
Calendarium et Necrologium Elwacense, das aus derſelben Zeit 
ftanınt, heißt es: Hazecha laica (oder libera nach Boſſert) obiit de 
Hohenstat ?). Es gehörte urſprünglich zum Kirchenſprengel von Sche— 
hingen, deren Pfarrzehnten Ellwangen ſchon im 12. Jahrhundert beſaß!). 
Der Kocher hieß in alter Zeit der Cochen, z. B. in einer Urkunde König 
Heinrichs T. vom 8. April 923. Der Lorſcher Kodex nennt ihn Cochane, 
Cochen und Cochara. Der alte Name hat ſich in den Ortsnamen Ober— 
und Unterkochen richtig erhalten. Im Jahre 1235 ſind Ritter Heinrich 


1) Das Königreich Württemberg III. Bd. S. 28 und 38 und Wirt. Urk. Buch 7, 25. 
:) Württ. Geſchichtsqu. in den Württ. . S. 13 und 66. 
3) Das Königreich Württemberg III. Bd. S. 40. 
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von Hohenſtadt, Aureus, und ſein Bruder Eberhard Zeugen in einer 
Urkunde des Heinrichs von Waldhauſen, betreffend eine Schenkung an 
das Kloſter Lorch). Das Kloſter Lorch wurde 1102 von den Herzögen 
von Schwaben gegründet. In der ſchon erwähnten Adelsberger Urkunde 
vom Jahre 1236 erſchienen als Eideshelfer Eberhard und Albert von 
Honeſtadt neben dem Reichsminiſterialen Sigfried von Adelmannsfelden. 
Der Beiname Aureus, der güldene, legt die Vermutung nahe, daß es 
ſich um ein Mitglied der ſchon 1229 genannten Familie der Güldin von 
Gottwollshauſen handelte‘). Gottwollshauſen ift heute ein Weiler der 
Gemeinde Gailenkirchen OA. Hall, wo, wie oben erwähnt, die Adel: 
männer auch Beſitz hatten. Die Gülden waren auch Dorfherrn in 
Geifertshofen. Sie ſind 1270 bezeugt, 1431 ausgeſtorben und führten 
einen goldenen Mannskopf in Schwarz als Wappenſchild. Obige An: 
nahme wird meines Erachtens noch dadurch geſtützt, daß ein Güldin von 
Hohenſtat und ein Adelmann von Hohenſtat am 21. November 1326 neben: 
einander ſiegeln in einer Teilungsurkunde des Ulrich von Rechberg?). Es 
iſt in der damaligen Zeit durchaus keine Seltenheit, daß Adelige den Namen 
neuerworbener Wohnſitze annehmen oder nach ihnen genannt werden. 
Übrigens gab es auch eine Burg Hohenſtadt bei dem heutigen Weiler gleichen 
Namens an der Bühler, Gemeinde Sulzdorf OA. Hall. Dieſes Hohenftadt 
ift 1085 urkundlich erwähnt“), und hier ſaßen die Hohenlohiſchen Lehens— 
männer Hugo von Hohenſtadt 1254 und Konrad von Hohenſtadt 1319. 
Zu unſerem Hohenſtadt gehören vielleicht auch Norbert, Wezel und 
Albert von Höhenſtat und Ludwin von Hohenſtat im 12. Jahrhundert“), 
die zwar auf Hohenſtadt OA. Geislingen bezogen werden, wo aber, ſo— 
viel bekannt, eine Burg nicht geſtanden hat). Im Jahre 1363 haben 
die Hofer von Dinkelsbühl Beſitz in Hohenſtadt, denn Werner Hofer zu 
Hohenſtadt verkauft in dieſem Jahre ſeine Hofſtatt und Güter daſelbſt 
an Eliſabet von Truzenhofen (richtig Trugenhofen) zu Erlbach, die Frau 
Conrads Adelmann'). Hans und Rudolf Gülden von Dinkelsbühl zu 
Adelmannsfelden haben noch 1378 den Kirchenſatz zu Hohenſtadt von 
den Grafen zu Öttingen als Lehen empfangen). Aber auch der Name 

1) O. v. Alberti, Württ. Adels- und Wappenbuch S. 338; Wirt. Urk. B. III 
358 und 366 und O. Gabelkofer, Misc. II. Bd. S. 459. 

2) O. v. Alberti S. 238 und 338. 

3) O. Gabelkofer, Misc. 4. Bd. S. 158—159. 

) G. Boſſert, Württ. Vjh., Jahrg. XI 1888 S. 128. 

5) Registr. fund. Urspergensis, ed. Baumann, Vierteljahrsheft IV 204. 

6) O. v. Alberti S. 338. 


7) Walz, Kollekt. 
8) Walz, Kollekt. 
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Hofer verſchwindet wieder, 1361, 1363 und 1366 iſt ein Heinrich von 
Weſterſtetten zu Hohenſtat geſeſſen und 1376 Georg von Wellwart!); 
doch finden wir einen Kaufbrief erwähnt, demzufolge 1390 Joß Guß— 
regen Hohenſtadt, d. h. wohl nur einzelne Güter daſelbſt, an Georg von 
Wellwart den Alteren verkauft. Von demſelben Joß Gußregen kauft 
in demſelben Jahr Concz Adelmann deſſen Hof zu Neubronn?). Der 
Stammvater der Gußregen war Heinrich von Trochtelfingen, genannt 
Gußregen ?). Die Familie war im Ries begütert und 1320—1330 
treten Gußregen zu Gmünd auf, wo ſie zu den gerichts- und rats— 
fähigen Bürgern gehören und in Heubach und Oberböbingen begütert 
waren ). 

Und nun zu den Herren von Wöllwarth! Die Wiege dieſes 
alten, freien Edelgeſchlechts ſtand im Ries, und die Burg Wellenwart 
erhob fih am linken Ufer der Wörnitz, / Stunde von Harburg. Ein 
kegelförmiger Hügel, der die Veſte trug, führt heute noch den Namen: 
der Wellwart. Profeſſor Chriſtian Mayer gibt in ſeiner Programm— 
ſchrift über die Ortsnamen im Ries?) dem Namen die wohl annehmbare 
Deutung: Hüter oder Wache bei den Wellen, da früher bei der Burg 
ein See geweſen ſei. Es kann ſich aber auch um einen Perſonennamen 
Wello handeln. Die alte Form des Namens war Wellenwart und 
Wellwart, ebenſo geſchrieben, wie früher Wellſtein. Die in der Neuzeit 
benützte, im Widerſpruch mit allen älteren Urkunden ſtehende Schreib— 
weiſe Wöllwarth verläugnet die Romantik des Namens aus vergangener 
Zeit“). In einer Belehnungsurkunde des Abtes Adalbert I von Cl- 
wangen um 1150 wird ein Eberhart de Wellenwart zuſammen mit 
dem Miniſterialen Ruodolphus de Ademannesuelt') genannt. Den 
Wöllwarths ging es, wie den Adelmann: ſie verloren frühzeitig ihre Stamm— 
burg; ſchon 1262 ſaß ein Kaſtellan der Grafen von Graisbach darauf, 
ſie ſtand aber noch im Jahre 1623. Im Laufe der Zeiten verzog die 


1) OA. Beſchr. von Aalen S. 264. 

) Repert. des 17. Jahrh. Archiv Hohenſtadt unter Kauffbrieff über Hohenſtadt 
Nr. 74 und Gabelkofer, Gen. Kollekt. S. 1321. 

9) O. v. Alberti, S. 257 und OA. Beſchr. von Neresheim S. 420 und a. a. O. 

) OA. Beſchr. von Gmünd S. 348, 349 und 403 und M. Grimm, Geſchichte 
der Reichsſtadt Gmünd 1866 S. 59, 93, 93. 

5) Chr. Mayer über die Ortnamen im Ries, Nördlingen 1887, Verlag von 
C. H. Beck. 

6) OA. Beſchr. von Aalen, S. 162 und Urkunde um 1150 im Reichsarchiv zu 
München, betr. eine Belehnung des Abtes Ulrich v. Kaisheim durch Abt Adalbert von 
Ellwangen. 

7) Orig. Perg. Urk. im K. bayr. Reichsarchiv in München. 


Urſprung und älteſte Geſchichte der Grafen Adelmann von Adelmannsfelden. 319 


Familie nach Weſten und 1376 erſcheint, wie ſchon erwähnt, ein Jörg 
von Wellwart zu Hohenſtat. Es war dies ihre erſte Niederlaſſung im 
Oberamt Aalen, dem die Freiherrn von Wöllwarth noch heute zur Ehre 
gereichen. | 

Am Dienstag, den 11. Januar 1407 hat nun Georig 
von Wellwart dem Cuntzen Adelmann und deſſen Sohn Hans 
ſeine Veſte und Dorf Hohenſtadt verkauft um zweitauſend guldin, 
alles gut und recht gewogener riniſcher guldin. Er fegt hierbei als 
Bürgen den veſten und erbaren Herrn Georigen von Wellwart den 
jungen, feinen lieben Bruder, Heinrich von Pberg und Hans Täler, 
genannt Burger. Das Original der Verkaufsurkunde auf Pergament 
befindet fih im gräflichen Familienarchiv in Hohenſtadt. Die Einleitung 
des umfangreichen Schriftſtückes lautet wörtlich !): Ich Georig von Well: 
wart, geſeſſen zu Hohenſtat verzich offenlich mit dieſem brieff für mich 
vnd alle min erben vnd tun kund allermenglich, das ich mit gutem fryem 
willen mit wolbedachtem ſinne vnd mut vnd och mit aller behugd Wort 
und gethät die dartzu gehören vnd als es billig vnd Zurecht yego vnd 
hienach allwegen vor allen geiſtlichen vnd weltlichen Richtern vnd ge— 
richten an allen ſtetten wol krafft vnd macht haben ſoll vnd mag vn— 
gefahrlichen den erbaren vnd veſten Cuntzen Adelman vnd Hanſen Adel: 
man ſinem elichen ſune minem lieben öhamen vnd allen jren erben recht 
vnd redlich zu ſtätem ewigen Koff zekoffen geben vnd och ze vertät vff— 
geben vnd ingeben han vnd gib jn och mit Krafft diſß brieffs min veſtin 
Hohenſtatt, den Bomgarten darvnter gelegen, den Buwhoff, die fiſchgrub 
uff dem Wägner, das Fiſchwaſſer am Kochen vnd min Dorff Hohenſtatt 
vnd das gericht daſelbſt, jtem min tzehenden, das iſt das halbtail des 
großen vnd des kleinen tzehenden miteinander zu Hohenſtatt, zuo Berrit 
vnd unter der ſtaig vnd zu der mülin vnd ze Kochenburg vnd ze 
Rychertſhofen, jtem min tavern vnd ſchenkhuſe, minen hoff, den der 
Grüning yego buvet, min hub vnd min gütlin, das man nennet das 
Maigerslehen, die och baide der Maiger yego buwet, min hof, das 
Kung, das Braſtal u. f. w. Item mine höltzer vnd holtzmarken mit 
namen das hayholtz, das tan, den Wägner, den Stockbühel, das gerütt, 
die löcher, das guldin vnd alle die höltzer vnd holtzmarken, die zu der 
obgenanten veſtin vnd zu dem vorbenannten dorff vnd guten gehören. 
An Namen von Hofbauern werden angeführt: 

Bainlin, Ruwer, Minner, Günther, Schell, Andreas, Köchner, 
Sybold, Maiger, Spindler, Herman, Gruning, Schwalb, Eberhard, ter. 


— — 


1) Orig. Perg. Urk. im Gräfl. Fam. Archiv in Hohenſtadt. 
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Die Eltern Georigs von Wellwart waren Jörg von Wellwart der 
Ältere, Ritter und württ. Rat, und Anna, Tochter Ulrichs von Sche— 
chingen, von der ſich einige Güter in Hohenſtadt ſchreiben mochten. 
Beide ſtiften 1396 eine Meſſe nach Lorch aus ihrem Fiſchrecht zu Al— 
fingen und Gütern zu Fach und Kemnathen !). Sie ruhen in der Wöll— 
warthiſchen Grabkapelle des Kloſters Lorch, wo heute noch Ritter Georgs 
Grabſtein mit ſeinem und ſeiner Frau Wappen ſteht. Georig von 
Wellwart, der Verkäufer Hohenftadts, war in erſter Ehe mit Anna von 
Rechberg-Gröningen und in zweiter mit Agneſe von Gundelfingen ver— 
heiratet; im Jahre 1427 war er Bürger in Gmünd und iſt Stifter der 
älteren ausgeſtorbenen ſogenannten Laubacher Linie ?). An Jörgen hatten 
die Wellwart damals keinen Mangel; in einer Urkunde vom Jahre 1401 
erſcheinen nicht weniger als fünf dieſes Namens. Bei den Adelmann 
ſpielte der Name Konrad dieſelbe Rolle. 

Cuncz Adelmann, der Käufer von Neubronn und Hohenſtadt, war 
mit Anna Eberwein verheiratet. Die Eberwein gehörten zum 
Gmünder und Halliſchen Stadtadel und werden vom 13.— 14. Jabr- 
hundert auch in Rothenburg o. T. erwähnt. In ihrem rot und weiß 
quer geteilten Wappenſchild führten ſie ein goldenes Panthertier und 
deſſen Rumpf als Helmzier “). Sie erſcheinen begütert in Gundelsheim 
und Griesheim OA. Neckarſulm und in Wächlingen, einem abgeg. Ort 
bei Ohruberg OA. Ohringen (vgl. Lorſcher Koder), ſowie in Kupferzell, wo 
Cunczens Witwe Anna 1408 Güter an den Heiligen von Eſchental ver— 
kauft, die dann 1438 an Graf Kraft von Hohenlohe verkauft wurden!). 
Annas Vater war Walther Eberwein aus Gmünd, Bürger zu Hall, wo 
wir ihn 1371 als reich begütert in Gailenkirchen, Gaildorf, Sulzbach, 
Grausheim, Mimmenthal u. a. A. finden?). Da die Eberwein vom 
Jahre 1408 ab in Hall und vom Ende des 14. Jahrhunderts ab in 
Gmünd nicht mehr erwähnt ſind, ſo iſt es wahrſcheinlich, daß Anna und 
ihr Mann Cuncz Adelmann Erben des Eberweiniſchen Vermögens wurden. 
Daher werden auch zum Teil die Mittel zu den vielen und bedeutenden 


1) O. Gabelkofer, Misc. hist. II. Bd. S. 57, 477 und 478, IV. Bd. S. 18 und 
Gabelkofer, Gen. Kollekt. S. 1802 und 1803 und M. Cruſius, Schw. Chronik II p. 13. 

2) OA. Beſchr. von Aalen S. 162. 

3) Urk. Buch der Stadt Worms I. Bd. S. 340. Württ. Geſchichtsqu. I. Bd. 
S. 48 a. a. O., OA. Beſchr. von Gmünd S. 241, 243. O. Gabelkofer II. Bd. S. 376, 
436, 471, 473 und Gabelkofer, Gen. Kollekt. S. 1319. 

) OA. Beſchr. von Ohringen S. 209. 

5) Pfaff unter Adelmann, Kocherkreis, Stuttgart K. Landesbibl. und Dr. J. Gmelin 
Hälliſche Geſchichte S. 296 und 297 und Dr. B. Klaus, Urkundl. Mitteilungen in den 
Wurtt. Vjh. XI. Jahrg. 1905, S. 279. 
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Güterkäufen gefloſſen ſein, die Cuncz in wenigen Jahren gemacht hat. 
Er konnte ſich derſelben aber nicht lange erfreuen, denn am 14. September 
1407, alſo im Jahre des Hohenſtadter Kaufs, iſt er geſtorben und 14 Tage 
ſpäter, am 28. September, ſein Sohn Hans. Beide wurden in Adel⸗ 
mannsfelden begraben. Gabelkofer berichtet, daß ihre Grabſteine vor 
der Kirche aufgerichtet ſtehen mit dem Adelmanniſchen Wappen, und ver⸗ 
zeichnet ihre Inſchrift). Veranlaßt durch diefe Bemerkung forſchte der 
verſtorbene Graf Rudolf Adelmann nach den Steinen und fand auch 
richtig denjenigen des Cuncz, der umgedreht als Staffelplatte vor der 
ſüdlichen Kirchtüre Verwendung gefunden hatte. Trotz ſchwerer Ver⸗ 


Inke Adelman Anna g bexwei⸗ 
8 


AXIL np en 


Starb 18 | 7 


PREIS) 


letzungen durch Alter und Zweiſpitz ift die Helmzier mit Sieb und Feder- 
büſchen noch erkennbar und an der Hand der teilweiſe noch gut er⸗ 
haltenen Inſchrift ließ ſich die Übereinſtimmung mit der von Gabelkofer 
angegebenen feſtſtellen!). Dieſer Grabſtein ift ein weiterer Beweis dafür, 
daß die Adelmann aus Adelmannsfelden ſtammen. Übrigens führt 
Gabelkofer, der ſelbſt in Hohenſtadt war, an, daß noch im Jahre 1580 
Adelmanniſche Grabſteine von Adelmannsfelden nach Neubronn verſetzt 
wurden?). In der Pfarrkirche zu Neubronn ſteht noch heute ein Grab: 


1) Gabelkofer, Gen. Kollekt. S. 1319. 
2) Württ. Franken, Neue Folge VIII 1900 S. 90 ff. 
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ſtein mit dem Löwen im Schild und dem halben mit Federn beſteckten 
Sieb als Helmzier und der Umſchrift: Anno domini 1450 am ewig 
Tag (= Donnerstag, den 1. Januar) ſtarb Juncedel Conrat Adelman. 

Nach Cunczens Tod erhält ſeine mit Georg Schenck von 
Schenckenſtain dem älteren verheiratete Tochter Anna die Hälfte der 
Veſte Hohenſtat mit allem Zubehör, und da ihr Bruder Hans auch im 
Jahre 1407 das Zeitliche geſegnet hatte, kauft ihr Mann im Jahre 1408 
von deſſen Witwe Margareta, geborenen Völdnerin, genannt 
Geyerin, die andere Hälfte), jo daß in dieſem Jahr die ganze Herr: 
ſchaft Hohenſtat an die Schenken kam. Die Geyer wohnten auf der 
Geyersburg bei dem uralten Pfarrdorf Untermünkheim am Kocher 
unterhalb Hall, deren Ruinen noch zu ſehen find‘). Nach Widmanns 
Chronica haben im Jahre 1344 die Edelleut Feldner und Geyer genannt 
(aus dem Geſchlecht von Gailenkirchen) und eine ihrer Witfrauen, eine 
geborene von Velberg, eine Kapelle auf den St. Michaelskirchhof zu 
Hall, die Familiengruft der Feldner, und 4 Pfründen darein geſtiftet. 
Der Feldnerhof, auch Platzturm genannt, ſtand in der Schuppachgaſſe. 
Wappen: mit einem weißen Fiſch belegter blauer Schrägbalken in rotem 
Feld; Helmzier: ein roter Heidenhut mit ſchwarzem Federbuſch. 

Georg Schenck erhält am 10. April 1408 von den Grafen Ludwig 
und Friedrich zu Öttingen Veſte und Dorf Hohenſtadt zu rechtem Mann- 
lehen, wie fie Chuncz und Hans Adelmann ſchon zu Lehen gehabt 
hatten). Die Schencken von Schenckenſtein, die als Wappen eine ſchwarze 
Hirſchſtange im weißen Schild und eine ebenſolche Hirſchſtange mit 
weißen Lindenblättern beſteckt als Helmzier führten, nannten ſich nach 
der Burg Schenckenſtein bei Aufhauſen OA. Ellwangen, und ſind wahr— 
ſcheinlich Geſchlechtsgenoſſen der Schencken von Ehringen (bei Nörd— 
lingen), der Schencken von Schnaitheim (OA. Ellwangen), der Herrn von 
Schwenningen (bayr. Amtsgericht Höchſtätt), der Herrn von Diemantſtein 
und der Herrn von Thann (Bühlerthann). Sie hatten Ende des 
14. Jahrhunderts auch Beſitz in Kottſpiel, und waren ein weit begütertes 
altes Geſchlecht, das vielfach zu den Grafen von Öttingen im Vaſallen— 
und Miniſterialen-Verhältnis ſtand ). 

1) F. Archiv Hohenſtadt, Repertorium des 17. Jahrh. unter Kauffbrieff über 
Hohenſtadt, Nr. 78. Gabelkofer, Gen. Kollekt. S. 1322. 

2) v. Alberti, S. 185 und 225. 

9) Orig. Perg. Urk. im fürſtl. Ottingiſchen Wallerſteiniſchen Archiv zu Wallerſtein. 

4) v. Alberti, S. 683. Schenkenſtein und der Egerurſprung, das Ries, wie es 


~ 


war und ift, von J. B. Guth und J. F. Wang, Nördlingen, Beckſche Buchhandlung 
1836 1841, 2. Heft S. 55 — 78. H. Bauer, 32. Jahresbericht des hift. Ver. für 
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Anna Schenck, geb. Adelmann, lebte nach dem Tode ihres Mannes 
in Gmünd, beſaß 1418 allode Güter zu Hohenſtadt und ſtiftete am 
30. März 1445 einen Jahrtag in die Pfarre zu Hohenſtadt “). Nach 
Georg Schenck ſaß ſein Sohn Wilhalm zu Hohenſtadt, der in erſter Ehe 
mit Dorothee von Steißlingen, in zweiter mit Agnes von Werdenberg 
verheiratet war. Mit ſeiner Mutter Bruder Wilhalm Adelmann, der 
Neubronn geerbt hatte, kaufte er am 24. Auguſt 1433 von Georg und 
Hans Eberhard von Urbach den großen und kleinen Weinzehnten zu 
Hebſack um 1210 fl. ?); feinen Anteil daran verkauft er 1443 an Georg 
Adelmann von Adelmannsfelden den älteren, Wilhalms Sohn. Nach 
Wilhalm Schenck erhält ſein Sohn Sigmund Hohenſtadt. Verheiratet 
mit Margarete von Werdnau, ſtirbt er 1486 kinderlos, fo daß Hohen: 
ſtadt an die Söhne ſeines Vatersbruder Hans fällt. Anfangs im ge— 
meinſchaftlichen Beſitz dieſer 5 Brüder?) von der Hohenburgiſchen Linie 
der Schencken wird Hohenſtadt vom Grafen Karl Wolfgang von Öttingen 
am 30. Januar 1526 dem Ritter Hans Schenken von Schenken⸗ 
ſtein als rechtes Mannslehen verliehen, aber am 6. März 1530 ver⸗ 
kauft er ſein Schloß und Dorf Hohenſtatt mit allen Zubehörden an 
feine Verwandten Jheronimus Adelmann von Adelmanns— 
felden, bis dahin zu Rechenberg (OA. Crailsheim) geſeſſen“). Die 
Herrſchaft blieb Ottingiſches Lehen. 

Auch zu dieſem zweiten Kauf von Hohenſtadt haben die von Wöll— 
warth Beziehungen, denn Iheronimus war ſeit 8. Mai 1510 mit 
Margarete von Wöllwart verheiratet. Jheronimus war der Ur-Urenkel 
des Cuntz Adelmann, des erſten Käufers von Hohenſtadt und der Sohn 
von Georg Adelmann v. A. dem jüngern und der Katharina von 
Seckendorf, während Hans Schenck als Urenkel von Cunz Adelmann 
abſtammte. Die Familien Schenck und Adelmann unterhielten viele 
verwandtſchaftlichen Beziehungen während des Schenkſchen Interregnums 
in Hohenſtadt, wie aus den noch vorhandenen Urkunden hervorgeht. 


Schwaben und Neuburg 1867, S. 56 ff. Das Königreich Württemberg 1886. S. 579. 
Pfaff c. 228 b, 527 b. Seyler S. 24. Steichele III 1264. OA. Beſchr. von Ellwangen, 
Crailsheim, Aalen, Gaildorf, Gmünd, Künzelsau, Neresheim, Schorndorf, Tübingen 
a. a. O. 

1) Orig. Perg. Urt. im Gräfl. Fam. Archiv zu Hohenſtadt und Gabelkofer, Gen. 
Kollekt. S. 1418. 

2) Gabelkofer, Gen. Kollekt. S. 1318. 

) Gräfl. Fam. Archiv Hohenſtadt, Repert. Otting. Lehensbrieff Nr. 68, 69 und 
70 und Gabelkofer, Gen. Kollekt. S. 1319. 

) Orig. Perg. Urk. in Gräfl. Fam. Archiv in Hohenſtadt. 
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Dies iſt auch ganz erklärlich, da die eine Adelmanniſche Linie in nächſter 
Nähe in Neubronn, eine andere in Schechingen lebte. 

Am 7. Auguſt 1434 bekam Wilhalm Adelmann von Rom die 
Erlaubnis zur Errichtung einer eigenen Pfarrei in Neubronn und am 
24. März 1435 kaufte er zuſammen mit Albrecht von Hürnheim Burg 
und Dorf Schechingen von Hans von Yberg um 4700 fl.; die 
ganze Herrſchaft war Ellwangiſches Lehen ). Am 25. Januar 1445 
erwarb Wilhalm Adelmann auch noch den Hürnheimiſchen Teil und ſein 
Sohn Georg der Altere am 12. September 1467 das Dorf Leinweiler 
als freieigenen Beſitz um 1550 fl. Rh.?). Er erwirkte im Jahre 1492 
bei Kaiſer Friedrich III. für Schechingen die Marktgerechtigkeit. Der 
alte Ortsadel von Schechingen, die Herrn von Schechingen, waren 
Stammes⸗ und Wappengenoſſen der Herrn von Böbingen und von 
Weſterſtetten. In der Bartholomäuskapelle des Kloſters Lorch, deſſen 
Abte ſie mehr als hundert Jahr geweſen, hatten ſie ihre Begräbnisſtätte. 
Wappen: Schild halb geſpalten von Rot und Weiß und geteilt von 
Blau; Helmzier ein roter geſchloſſener Flug. 

An Stelle der mittelalterlichen Burg in Hohenſtadt wurde im 
Jahre 1625 von Wolf Kaſpar Adelmann von Adelmannsfelden ein neues 
Schloß gebaut, 26 Jahre nach dem Bau des Schloſſes in Laubach. Im 
Jahre 1770 wurde es durch Freiherrn Joſeph Anſelm um einen Stock 
erhöhte und im Stil feiner Zeit ausgeſtattet (vergl. Abbildung S. 325). Im 
Jahre 1758 hatte er das Schlößchen in Schechingen erbauen laſſen, deſſen 
mittleres Giebelfeld, wie dasjenige des Adelmannshauſes in Ellwangen mit 
dem Bilde des Familienpatrons, des Erzengels Michael, geſchmückt iſt; das 
alte Schloß ſtand am öſtlichen Ufer des Dorfweihers. Auch die alten, wehr— 
haften Burgen in Adelmannsfelden und Neubronn haben den Schickſalen 
der Jahrhunderte nicht ſtandgehalten. Das Neubronner Schloß verdankt 
ſeine jetzige Geſtalt einem Umbau durch Sebaſtian von Wellwart auf 
dem alten Burggrund im Jahre 1732 und einer gründlichen Erneuerung 
durch die Freiherrn Karl und Sigmund von Gemmingen im Jahre 1867 
bis 1869, und in Adelmannsfelden ſtand auf den romaniſchen Überreſten 
in der Zeit der Spätgotik ein Schloß, das im Jahre 1761 von Frei— 
herrn Martin Eberhard von Jungkenn umgebaut wurde!). 


1) Abſchrift des Kaufsbriefs im K. Staatsarchiv zu Stuttgart und beglaubigte 
Abſchrift im Gräfl. Fam. Archiv in Hohenſtadt. 

2) Orig. Urk. im Gräfl. Fam. Archiv in Hohenſtadt. 

3) Vgl. die Grundriſſe der Schlöffer zu Adelmannsfelden, Neubronn, Hohenſtadt 
und Laubach in: Die Kunſt- und Altertumsdenkmale im Königreich Württemberg, Jagſt— 
kreis S. 704 und 732. 
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Endlich iſt noch zu erwähnen, daß im gräflichen Archiv zu Hohen— 
ſtadt ſich ein in Deckfarben auf Pergament ums Jahr 1590 ſehr ſchön 
gemalter Stammbaum befindet, der nach der darunter ſtehenden Schrift 
von dem als ganz zuverläſſig bekannten ſchwäbiſchen Geſchichtsforſcher 
Dr. Oswald Gabelkofer, fürſtl. württ. Leibmedikus, auf Erſuchen der 
Gebrüder Erhart und Wolf Kaſpar Adelmann von Adelmannsfelden auf— 
geſtellt worden iſt (vergl. Abbildung S. 321). Der Stammbaum beginnt 
mit dem mehrfach erwähnten Reichsminiſterialen Siffried von Adel— 
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mannsfelden und ſeiner Frau Hildegard, geborenen von Bachenſtein, 
im Jahre 1236 und endet mit den Kindern des Erhart und Wolf 
Kaſpar. Auf dem Stammbaum iſt ferner verzeichnet, daß im Jahre 1564 
zu Neubronn durch eine ſchädliche Feuersbrunſt faſt das ganze Schloß 
mit den Urkunden „verdorben“ worden ſei. 

Die Schilderung des ſpäteren Verlaufs der Adelmanniſchen Fa— 
miliengeſchichte liegt nicht im Rahmen dieſer Aufzeichnungen und der 
Blick, den wir über vergangene Zeiten haben gleiten laſſen, mag ſich wieder 
dahin wenden, wohin er für ſtrebſame Menſchen gehört: in die Zukunft. 


Württ. Vierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XVII. 21 


Hiſtoriſcher Berein für das Württembergiſche Franken. 


Timpurgiſches. II. 
Von Profeſſor Dr. Fehleiſen. 
1. Eine Gedenkrede für Schenk Ludwig Georg. 


Dieſer Schenke, deſſen Standbild in der Kirche zu Gaildorf für 
L. Uhland das Vorbild für ſeine Dichtung „Der Schenk von Limpurg“ 
geweſen ift (f. diefe Zeitſchrift 1906 p. 411 ff. und 1908 p. 126), hat 
nach Fröſchels Chronik mit ſeinem Bruder Albrecht als Fähnrich auf 
ſeiten Heinrichs III. in Frankreich gekämpft und iſt zu Giſoirs in der 
Pikardie am 14. Mai 1592, 21 Jahre alt, geſtorben. Nach der ihm 
von ſeinen Brüdern in der Gaildorfer Kirche geſetzten Inſchrift war die 
Todesurſache ein Steinleiden. In der Tübinger Univerſitätsbibliothek 
befindet ſich die ihm ſeiner Zeit in Gaildorf gewidmete Gedenkrede: 
Chriſtliche Leichenpredigt von dem tödlichen Abgang des wohlgeborenen 
Herrn Georgen Herrn zu Limpurg, des heil. röm. Reichs Erbſchenken, 
ſemperfrey, der den 14. Mai dieſes Jahrs (1592) zu Giſors in Frant- 
reich in Chriſto ſeliglichen entſchlafen und daſelbſten begraben, gehalten in 
trauriger chriſtlicher Verſammlung zu Gailendorf den 1. Auguſti aus 
dem Spruch des 103. Pſalms: Der Herr kennet was für ein Gemächt 
wir ſeien, ſamt angehängtem Epicedio durch Felicem Roschmannum, 
Limpurgiſchen Superintendenten und Pfarrer zu Gailendorf, Apocal. 14. 

Dieſe Gedenkrede ergänzt in intereſſanter Weiſe Fröſchels Angaben. 
Der Prediger rühmt zuerſt die Frömmigkeit und den Fleiß des Ver— 
ſtorbenen. „Dies Lob des Fleiß und Emſigkeit haben S. G. auch von 
dem fürſtlichen württembergiſchen Hof, da ſie ſich in die 2 Jahr lang 
gehalten, mit ſich gebracht und daſelbſt hinterlaſſen, denn ſie waren dem 
Müßiggange von Herzen feind und da ſie allein etlich Monat länger 
als ſie vermeinten vor dieſem Zug verharren mußten, ſich oftmals be— 
klagten, daß ihnen keine Zeit länger worden ſei. Dahin trieben S. G. 
das heroiſche Gemüt, ſo nicht feiern oder ruhen konnte. Begehrten ſich 
aber nie zu legen auf Völlerei oder andere Ungebühr, davor ſie ſich 


Limpurgiſches. II. 327 


fleißig gehütet und von Trunkenheit ſo viel immer möglich abgezogen, 
ſahen allein dahin, daß ſie was rühmliches und löbliches ausrichten und 
in ritterlichen Taten ſich üben möchten, deswegen ſie ſich in nächſtgehen⸗ 
dem Zug in Frankreich begeben, dem Vaterland damit zu dienen, dieweil 
der Papiſten Anſchläg ſich anſehen ließen als wenn ſie nicht allein auf 
daſſelbige Königreich gerichtet, in welchem ſie alſobald zu ſtattlichem Be⸗ 
fehl kommen und erhoben worden, ſich ritterlich und mannlich gehalten, 
den Feind nicht geflohen, ſondern tapfer unter Augen getreten, wie ſie 
damit Ruhm und Lob zuwege gebracht, aber leider deſſen nicht lang 
genießen können. Dann als S. G. das letztemal den Feind in die 
Flucht gejagt, ihm ernſtlich nachgeſetzt und nachgeeilet, haben ſie ihre 
alte Krankheit, das Grieß (Stein), welches ihnen kurz zuvor einen großen, 
ſchier unleidenlichen Schmerzen gebracht, dermaßen wieder bewegt, daß 
ſie darüber ganz ſchwach, kraftlos und matt worden, daß ſie darüber 
ihrem Befehl nicht mehr abwarten konnten, ſondern ſich in eine Stadt 
in der Nähe, mit Namen Giſors in Picardia gelegen, führen laſſen und 
daſelbſten in die Cur begeben müſſen. Es tröſteten aber die Medici 
anfangs nicht übel, fanden ſich aber doch wegen großer innerlicher 
Schwachheit bald anders, die dann dermaßen zugenommen, daß S. G. 
das Leben darüber zuſetzen und einbüßen müſſen. Das war der Wind, 
ſo dieſe edle Blumen, mit vielen feinen Gaben gezieret, abgeworfen und 
verwehet hat.“ Der Redner hat, wie angeführt, noch ein Carmen lu— 
gubre in der damals üblichen Art hinzugefügt. Es beginnt: 

Sic tener exspirat viridi flos cultus in horto 

Quem rigidi subito dejicit aura Noti: 

Ut generose Baro cadis et mortalia linquis 

Ante diem: sic te mors inopina tulit? 
und ſchließt mit den Worten: 

Vive, vale, generose Baro, novus incola coeli 

En tua per terras gloria parta viget. 
Ein weiteres lateiniſches Gedicht hat M. Johannes Mosellanus, Ecele- 
siae quae est in Gailndorff administer hinzugefügt und den Schluß 
bildet eine Elegia gratulatoria et luctuosa in reditu laeto domini 
Alberti et obitu tristi Ludowici Georgii illustrium et generosorum 
DD. ete. Gailndorphii elaborata a Johanne Segero e Salinis 
Suevicis scholae eius loci moderatore. 


2. Das Lebensende des Schenken Georg I. (F 1475). 
Wer in der Schenkenkapelle zu Komburg vor dem herrlichen Stand- 
bild Georgs J. ſteht (daß es von Riemenſchneider gefertigt ſei, iſt bloße 
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Vermutung), wird mit Wehmut vernehmen, daß der Schenke in der Blüte 
der Jahre durch die tückiſche Hinterliſt der Haller vermittelſt eines ver⸗ 
gifteten Panzerkragens ums Leben gekommen ſein ſoll. Ich betone: 
„ſoll“, denn die Glaubwürdigkeit der Erzählung ſteht wohl auf ſchwachen 
Füßen. Sie iſt enthalten in der Chronik von Chriſtoph Fröſchel (1593), 
von der ein handſchriftliches Exemplar in der Bibliothek des hiſtoriſchen 
Vereins für württ. Franken ſich befindet. Dieſer erzählt folgendes: 

„Georg Herr zu Limpurg, des heil. röm. Reichs Erbſchenk und 
ſemperfrey, Schenk Friedrichs V. und feiner Frau Suſanna erſter 
Sohn, hat ſich a. 1466 zu Fräulein Graf Sigismunds von Hohenberg 
des letzten Tochter ehelich verheiratet, zu Limpurg gewohnt und regiert, 
gegen der Stadt Hall ſchwere Fehden gehabt, und als die Hälliſche 
Chronica meldet, ſie zu bekriegen unterſtanden, iſt ein ſehr freudiger, 
beherzter junger Mann geweſen, der ihm nichts nehmen laſſen, derowegen 
ihm auch durch ſeine Feind zu Hall, als ſie ihm öffentlich nicht beikommen 
können, in einem Panzerkragen, an dem er zu Hall etwas machen laſſen, 
heimlich vergeben und alſo ſein Leben abgeſtohlen worden.“ 

Paſtorius in Franconia Rediviva 1702 hat offenbar aus Fröſchel 
als Quelle geſchöpft (ſ. Preſcher I, 211), wenn er S. 195 erzählt: Es 
iſt bekannt, wie die alten Fürſten, Grafen und Ritter in völligen Küraſſen 
ſonderlich in denen Turnieren und Ritterſpielen aufgezogen ſind. Nun 
hatte ein Erbſchenk von Limpurg etwas Mangelhaftes an ſeinem Küraß 
befunden, dahero ſolches zu verbeſſern in die Stadt Hall geſandt, da 
ward ihm der Küraß gebeſſert aber auch zugleich vergiftet worden, des 
ergrimmeten ſich die Herrn Erbſchenken, daß ſie mit Stücken ſo lang in 
die Stadt ſpieleten, bis ſie ſich verglichen und Satisfaction gaben.“ 
Man ſieht, es iſt die gleiche Erzählung, noch phantaſtiſch ausgeſchmückt. 
Bei Fröſchels Bericht iſt nun vor allem zu beachten, daß dieſer mehr 
als 100 Jahre ſpäter die Sache erzählt, daß alſo ein Zeitraum ver— 
floſſen iſt, innerhalb deſſen die Sage ſchon recht geſchäftig ſein konnte. 
Die Worte bei Fröſchel „als die Hälliſche Chronica meldet“ beziehen 
ſich ſicher nur darauf, daß Georg die Haller zu bekriegen unterſtanden, 
mit den Worten: „iſt ein ſehr freudiger, beherzter, junger Mann ge— 
weſen“ geht offenbar Fröſchels eigener Bericht weiter. Er erzählt alſo, 
die Haller Feinde Georgs haben den Panzerkragen vergiftet und ſo heim— 
tückiſch den Tod des tapferen Schenken herbeigeführt. Demnach hätten 
ſie wohl den Panzerkragen mit Gift beſtrichen, wie in der griechiſchen 
Mythologie Deianira auf den perfiden Rat des Neſſus das Gewand ihres 
Gemahls Herakles. Hierbei hätten die Haller aber doch einmal mit der 
Möglichkeit rechnen müſſen, daß Georg bei Entgegennahme des Panzer— 
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kragens gemerkt hätte, daß etwas nicht in Ordnung ſei, aber auch ange: 
nommen, er hätte nichts gemerkt, ſo hätten ſie ſich doch Ausſicht auf 
Erfolg nur dann verſprechen können, wenn das Gift durch eine Wunde 
in das Blut gekommen wäre. Heutzutage iſt es ja, bei dem wirklichen 
Stand der Chemie möglich, Gifte herzuſtellen, die durch die Haut in das 
Blut dringen, bei Giften wie ſie im 15. Jahrhundert im Gebrauch waren, 
hätte das bloße in Berührung kommen des Gifts mit der unverletzten 
Haut gar keine tödliche Wirkung haben können, Unbehagen und Schmerzen 
aber hätten ja den Ritter gerade auf den Anſchlag aufmerkſam machen 
müſſen. Hätten die Haller den Schenken durch Gift aus dem Weg 
räumen wollen, ſo hätten ſie gewiß auch ihm gegenüber das in der da— 
maligen Zeit übliche Verfahren angewandt, ſie hätten geſucht, das Gift 
in Speiſe oder Trank zu bringen, und dazu wäre die Möglichkeit auch 
vorhanden geweſen. So gut die Haller mit dem Vater Georgs, Schenk 
Friedrich V., manchmal im Zollhaus Breſtenfels zechten, konnten ſie 
es auch mit ihm, und hier war die Gelegenheit gegeben, unbemerkt 
ein langſam wirkendes Gift dem Schenken beizubringen, niemals aber 
hätten die Haller zu einem ſo ſeltſamen und dazu ganz wirkungsloſen 
Mittel, wie es ein vergifteter Panzerkragen geweſen wäre, gegriffen. 
Wie hat ſich nun aber die Sage gebildet? Man wird ſich ihre Ent— 
ſtehung folgendermaßen wohl erklären können. Es iſt ganz gut denkbar, 
daß irgendein Stück von Georgs Panzer roſtig geweſen und Roſt in 
eine, wenn auch ganz unbedeutende Wunde an ſeinem Körper gekommen 
iſt, daß er die Verletzung anfangs nicht beachtet hat, die Wunde immer 
ſchlimmer geworden iſt und ſchließlich Blutvergiftung den Tod des Ritters 
herbeigeführt hat, ein Verlauf der ja in der Jetztzeit wiederholt ſchon 
vorgekommen iſt. Hat nun Georg zufällig kurz vorher in Hall an dem 
Panzer etwas richten laſſen, fo iſt die Entſtehung der Sage höchſt ein: 
fach zu erklären. Was einem unglücklichen Zufall zuzuſchreiben war, iſt 
unrichtigerweiſe den Hallern in die Schuhe geſchoben worden; das un— 
wahre Gerücht Hat fih weiter verbreitet und it von Fröſchel, ſicher in 
gutem Glauben, der Nachwelt überliefert worden. Er erzählt weiter, 
daß Georgs Tod zwei weitere Menſchenleben vernichtet habe, ſofern ſeine 
Gattin, Margaretha von Hohenberg, darüber ſo beſtürzt geweſen ſei, 
daß ſie kurz darauf mit dem neugeborenen Töchterlein ihrem Gatten 
ins Grab nachgefolgt ſei. — Noch eine Bemerkung über das Geburts— 
jahr Georgs. 

Ich habe in dieſer Zeitſchrift 1907 S. 365 bemerkt, daß das an— 
gegebene Datum 1436 nicht richtig ſein könne, ſofern ſeine Mutter, 
Suſanna von Tierſtein, nachweisbar erſt 1437 geheiratet hat. Woher 
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kommt nun dieſe unrichtige Angabe? Ich glaube ſie wird gleichfalls auf 
eine Notiz Fröſchels zurückzuführen ſein. Er ſagt: Georg iſt geſtorben 
1475, den 10. Mai (wie die Inſchrift auf ſeinem Grabmal beſagt), als 
er noch nicht 40 Jahr ſeines Alters erreicht. Aus dieſer Angabe hat 
man wohl geſchloſſen, daß, da er 1475 noch nicht 40, alſo 39 Jahre 
alt geweſen ſei, er 1436 geboren ſein müſſe. — Noch möchte ich eine 
naive Auffaſſung Fröſchels hier anführen. Den Umſtand, daß auf Georgs 
Grabmal dem Wappen von Hohenberg keines auf der anderen Seite 
entſpricht, ſucht er zu erklären indem er ſagt: „dazwiſchen mangelt ein 
Schild, ſo vielleicht heruntergefallen.“ Die Sache iſt überaus einfach 
dadurch zu erklären, daß Georg nur einmal verheiratet war, alfo jelbit- 
verſtändlich dem Wappen ſeiner Gemahlin kein zweites entſprechen konnte. 


3. Der Gedenkſtein Suſannas von Tierftein. 


Eine in ihrer Art ebenſo ſchöne Figur wie die Georgs in der 
Schenkenkapelle, iſt diejenige ſeiner Mutter Suſanna in der ſogenannten 
Joſephskapelle. Leider iſt auf dem Stein, der als Gedenkſtein gilt, 
keine Inſchrift herauszubringen. Um ſo dankbarer muß man ſcheinbar 
ſein, daß Fröſchel den Wortlaut der Schrift anführt. Er ſagt: „Das 
Jahr, wann Herr Friedrich geſtorben, findt ſich nicht, aber an der Qim- 
purgiſchen Capelle zu Comburg iſt noch ein klein Nebencapellein, darinnen 
ein Altar und etliche Stuck, unter anderem, wie man zur Thür hinein: 
geht, ſtrack auf der rechten Hand, in ein Mannsſtuhl an der Wand, iſt 
Herr Friedrich in ganzer Läng in Stein gehauen als ob er in dem 
Stuhl aufrecht ſtünd, auf der linken Hand ſein Gemahlin gleicher Geſtalt, 
in der Mitte der Capelle iſt oben ein gehauener runder Bogen mit 
8 Wappen, auf der rechten Seite Limburg, Hohenlohe, Weinsberg, 
Henneberg, auf der linken Hand Tierſtein, Blankenberg, Baden, Vinſtingen. 
Unfern davon auf der Erden liegt ein Grabſtein, darunter ſeine Ge— 
mahlin, Frau Suſanna von Thierſtein begraben mit 8 Wappen, nämlich 
auf jedem Ecke, wie die Umſchrift iſt, eines und dann innerhalb der— 
ſelben auf dem flachen Stein, wieder vier ohngefährlich, wie hernach 
verzeichnet. Die Umſchrift auf dem Stein lautet alfo: Anno MCCCCLXXIV 
ſtarb die Edel und Wohlgebohren Frau Herrn Friedrichs, Herrn zu 
Limburg, des heil. röm. Reichs Erbſchenken, ſemperfreyens am Tag 
Barth. der Gott genad.“ | 

Bei diefer Angabe Fröſchels ift vor allem auffallend, daß er be: 
hauptet, das Jahr, wann Herr Friedrich geſtorben ſei, finde ſich nicht, 
kann man es doch heute mit aller wünſchenswerten Deutlichkeit auf 
ſeinem Stein leſen. 
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Daß bei Fröſchels Angaben etwas nicht in Ordnung iſt, hat ſchon 
Bauer in württ. Franken 1849 S. 104 zum Ausdruck gebracht. Er 
ſagt: „In der inneren Schenkenkapelle zu Comburg liegt vor dem Bogen 
der Altarniſche, an welchem deren beiderſeitige Wappen ausgehauen ſind, 
auf dem Boden, ein Grabſtein mit 8 Wappen. Die Fröſchelſche Chronik 
im Sontheimer Archiv enthält 2 Abzeichnungen davon, S. 92 und 
S. 250; nach dem erſteren lautete die Umſchrift: Die Edel und Wohl⸗ 
geboren Frau Herrn Friedrichen u. ſ. w.; nach dem anderen aber: Der 
Edel und Wohlgeboren Herr Friedrich u. ſ. w. Wer hat recht? Der 
Grabſtein liegt auf der Seite der Kapelle, wo auf der Rückwand Schenk 
Friedrichs Monument ſteht. Das deutet alſo auf ihn ſelbſt. Der Stein 
iſt zwar ſehr flach gearbeitet und vollends durch Feuchtigkeit zerfreſſen 
noch ſchwerer zu entziffern, allein der Augenſchein belehrt doch deutlich 
genug, daß von „Frau“ nichts dageſtanden. — Seitdem iſt der Stein 
geſäubert und aufrecht hingeſtellt worden; der Wortlaut der Inſchrift 
iſt nunmehr über allen Zweifel erhaben. Sie lautet: (ſ. auch die Ab⸗ 
handlung von Oberfinanzrat H. Müller in den Württ. Jahrbüchern 1897 
I 239) Anno domini MCCCCLXXIV ftarb der edel und wolgeboren 
ſtreng Herr Friedrich Herr zu Limpurg des heyligen röm. (iſch. Reichs) 
erbſchenk ſemper frey am Tag nach Bartolme, gott gnad im. Nun ver: 
gleiche man damit den Tenor der Inſchrift, den Fröſchel, wie oben er⸗ 
wähnt, anführt. Man ſieht auf den erſten Blick, daß dies die nämliche 
Inſchrift iſt, nur daß ſie von Fröſchel, der ſie bei dem üblen Zuſtand 
des Steins nicht recht entziffern konnte, unrichtig wiedergegeben iſt. Er 
hat „Frau“ geleſen ſtatt „ſtreng“ und „am Tag Barth.“ ſtatt „am Tag 
nach Barth.“. Vollends beweiſend aber ſind die von Fröſchel angeführten 
Wappen, die ſich genau nach ſeiner Beſchreibung auf Friedrichs Grab— 
ſtein finden (ſ. Bauer a. a. O. und Mauch in württ. Franken 1858 
S. 443 ff.) ſie ſind von H. Müller a. a. O. genau beſchrieben. So 
müſſen wir vorläufig die Hoffnung aufgeben, die Inſchrift von Suſannas 
Stein kennen zu lernen; der Stein im Boden der Joſephskapelle, der 
dafür gilt, enthält abſolut nichts Lesbares. Die von mir geäußerte 
Vermutung hat fih nachträglich durch das Exemplar der Fröſchelſchen 
Chronik, das Abbildungen enthält (f. o.), vollſtändig beſtätigt. 


Hier iſt von unbekannter Hand mit Bleiſtift „die“ ausgeſtrichen 
und „der“ darüber geſetzt, ebenſo „ſtreng“ ſtatt „Frau“ und „Gott 
gnad im“ ſtatt „der Gott genad”. 


Die Angabe von Biedermann, Genealogie der hohen Fürſtenhäuſer 
1746, Suſanna ſei 1474 geſtorben, die er wahrſcheinlich von Fröſchel 
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übernommen hat, iſt ſicher unrichtig, denn in einer Basler Urkunde von 
1466 wird Suſanna ſchon als geſtorben genannt. 


4. Die alte Schenkenburg bei Oberſchüpf in Baden. 


In dieſer Zeitſchrift 1894 S. 273 und 274 hat H. Dekan Schenk 
in Unterſchüpf über die Aufdeckung des Sitzes der alten Schenken auf 
der Anhöhe bei Oberſchüpf berichtet. Seine Abhandlung wird ergänzt 
durch die Beſchreibung in den Kunſtdenkmälern des Großherzogtums 
Baden, Amt Tauberbiſchofsheim S. 124 ff., der folgendes zu entnehmen 
iſt. Die Stätte der alten Burg wird noch jetzt das alte Schloß genannt. 
Sie wird gegen Weſten durch einen mächtigen, aus dem Muſchelkalkfelſen 
ausgehauenen, ca. 60 m langen Burggraben von 13 m Breite der Sohle 
und etwa 12 m Tiefe ſchützend von der Hochfläche abgetrennt; 20 m 
weſtlich von demſelben läuft parallel mit ihm ein zweiter gleich breiter 
aber weniger tiefer Graben hin; ein auf der Nordſeite vom Dorf herauf 
führender Weg trägt noch den Namen Burgweg, wo er in die Burg 
eingemündet haben mag, iſt nicht mehr feſtzuſtellen. Der Burgbau im 
ganzen dürfte eine Fläche von etwa 2000 m eingenommen haben. Der 
jetzt über der Ruine gelagerte Schutt war gebildet von einer meterhohen 
Schicht von Erde und Kies über verkohlten Balkenſtücken, Ziegeln, 
Mauerſteinen ꝛc. Aus demſelben wurde zuerſt der noch auf Mauerhöhe 
aufrecht ſtehende Bergfried losgeſchält, er erſchien viereckig, 9 m auf 
8,60 m mit der Front gegen den Burggraben geſtellt, aus hartem 
Muſchelkalkſtein errichtet, aber nicht unmittelbar auf gewachſenem Fels: 
boden, ſondern auf eine 50 em hohe feſtgeſtampfte Lehmſchicht aufgeſetzt. 
Seine gegen den Burggraben ſehende Mauer iſt 1,66 m, die gegenüber: 
liegende 1,74 m dick, die beiden ſeitlichen meſſen 1,58 m. 

Rings um den Bergfried zog ſich wahrſcheinlich bei der nicht über: 
mäßig kräftigen Beſchaffenheit und der relativ geringen Mächtigkeit ſeiner 
Mauern zu erhöhtem Schutz eine gewaltige, 2,40 m dicke Mantelmauer, 
dem Angriff von der Grabenſeite her eine ſtumpfwinklige Spitze ent: 
gegenſtellend, auf der Südweſtſeite zwiſchen ſich und dem Turm, einen 
3m breiten Raum, gegen Nordoſten nur einen ganz ſchmalen Gang von 
wenig über einen halben Meter freilaſſend. Ohne Zweifel war ſie hoch 
und oben zur Verteidigung eingerichtet, in ſolcherGeſtalt eine feltene 
Erſcheinung. Obgleich dem Anſchein nach etwas ſolider gebaut als der 
Bergfried, wird ſie doch ſchwerlich weſentlich ſpäter als der letztere ent— 
ſtanden ſein. 

Lebhaftes Intereſſe erweckte ſowohl wegen ſeiner äußeren Erſchei— 
nung als beſonders wegen der Fundſtücke, die er enthielt, der vollſtändig 
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in den Fels gehauene viereckige, im Lichten 9 m lange und 7,50 m 
breite Kellerraum. 

Der Brandſchutt, der ihn erfüllte, barg eine Anzahl ſehr bemerfens- 
werter Architekturſtücke (die jetzt im Muſeum in Karlsruhe ſind). 

Sicher iſt die Nachricht von der Zerſtörung der Burg durch den 
Bund des Kurfürſten Friedrich von der Pfalz, des Fürſtbiſchofs Rudolf 
von Würzburg und des Erzbiſchofs Adolf von Mainz gegen die drei 
Brüder von Roſenberg, welche damals Teilbeſitzer waren, im Jahre 1470, 
und da keinerlei Fundſtück feinem Charakter nach über diefe Zeit hinaus- 
weiſt, ſo darf als ebenſo ſicher angenommen werden, daß ſie nach ihrer 
Zerſtörung nicht wieder aufgebaut worden iſt. — Im Auguſt 1907 war 
es mir vergönnt, die Burg unter der freundlichen Führung des Herrn 
Dekan Schenk zu beſichtigen. Leider iſt die Hoffnung, die Arbeiten fort— 
zuſetzen und die Burg dauernd im Stand halten zu können, mangels 
weiterer Mittel, nicht in Erfüllung gegangen. 

Die Gräben ſind natürlich noch gut zu erkennen, aber der Keller 
iſt wieder zugeworfen und die übrigen Teile der Burg zu unterſcheiden, 
iſt nur bei kundiger Unterweiſung möglich. 

Der Platz gehört 3 Eigentümern. Das Verſchleppen der Steine 
läßt ſich ſo nicht hindern, und es iſt beinahe zu befürchten, daß in 
einigen Jahren wenig mehr von der Burg zu ſehen iſt und das Wort 
wieder in Erfüllung geht, das O. Schönhut im Jahre 1856 in „Württ. 
Franken“ geſchrieben hat: „Od und verlaſſen trauert der Platz, von dem 
die mächtigen Schenken des Reichs einſt den ſchönen Grund beherrſchten. 
Der Verfaſſer dieſer Blätter ſtand wehmütig auf dieſer kahlen Stätte 
und gedachte der Worte des altdeutſchen Dichters: Wo ſind ſie alle, 
deren Rom einſt was? Auf ihrem Palaſte wächſt das Gras.“ 

Angeſichts deſſen dürfen wir mit Genugtuung konſtatieren, daß 
wenigſtens die alte Schenkenſtätte bei Hall, wieder inſtand geſetzt, als 
dauerndes Denkmal der Herren von Limpurg fortbeſtehen wird. 


Verein für Kunſt und Altertum in Ulm und Oberſchwaben. 


Das Memorial- und Reiſebuch des Pans Schad. 


Ein Beitrag zur Geſchichte Ulms im 17. Jahrhundert. 
Von Profeſſor Dr. Greiner. 


— 


Hans Schad. 1575—1634. 


(Nach einem Glbild im Beſitze der Familie von Schad. Danach ift auch die im Ulmer Miniter aufs 
geſtellte Statue des Hans Schad gearbeitet.) 
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I. Einleitung. 


Tagebücher ſind Spiegelbilder des Individuums und der Zeit: wie 
in einem Selbſtporträt zeigen ſie uns den wahren Menſchen und führen 
uns in das innerſte Leben des Volkstums ein. Einfach und ſchmucklos 
in ihrem Außern, urſprünglich nur beſtimmt, ihrem Schreiber, ſeinen 
Angehörigen und Nachkommen als Erinnerung an Lebenstaten und 
Lebensereigniſſe zu dienen, werden ſie durch Zufall oder Abſicht der 
Menſchen Gemeingut eines ſpäteren Jahrhunderts. Sind auch dieſe 
Tagebücher, Reiſeberichte, Briefe, Selbſtbiographien keine Geſchichtswerke, 
ſelbſt wenn ſie geſchichtliche Ereigniſſe erzählen, geben ſie in knapper 
Form auch nur kurze, oft myſteriöſe Angaben und ſubjekte Eindrücke, 
enthalten ſie auch oft viel Beiwerk und Verzierung, ſo ſind ſie doch für 
die ſpäteren Geſchlechter eine Fundgrube geſchichtlicher Forſchungen, ſo 
die Selbſterlebniſſe des Joh. Butzbach, des Thomas und Felix Platter, 
des Götz von Berlichingen, des Hans von Schweinichen, die Tagebücher 
des Pellikanus, des Ulrich Schmiedl, des Breuning von Buchenbach, des 
Herzog Friedrich von Württemberg, des Philipp Hainhofer, des Levin 
von der Schulenburg, des Reginald Möhner ꝛc. Auch zwei Ulmer dürfen 
wir hier nicht übergehen: Hans Ulrich Kraft!) 1550—1621, Kaufmann 
und Orientreiſenden, und den berühmten Samuel Kiechel?) 1563—1613. 
Hierher gehört auch der Ulmer Politiker und Diplomat Hans Schad 
aus dem letzten Viertel des 16. und dem erſten Drittel des 17. Jahr⸗ 
hunderts. Seine Kindheit und Jünglingsjahre gehören der Blütezeit 
Ulms an. Noch war der kleine Freiſtaat im Wachstum begriffen. Noch 
wurden Dörfer, Wälder und Felder aus der unerſchöpflich ſcheinenden 
Kaſſe der Stadt angekauft. Die Ulmer Schifflein vermittelten den 
Handelsverkehr auf der Donau bis nach Wien. Ulmer Kaufleute und 
Ulmer Waren fand man in aller Herren Ländern. In den bürgerlichen 
Räumen der Stadt war ein Wohlſtand und ein Reichtum ausgebreitet, 
der die Bewunderung und den Neid der Fürſten und des Adels erregte: 
Es iſt dies jene Blüte der Stadt und des Bürgertums, welche den 
Ulmer Onophrius Müller 1593 zu jenem begeiſterten Loblied auf ſeine 
Vaterſtadt veranlaßte. Drei bis vier Jahrzehnte ſpäter, welch eine 
Wandlung! Das Patriziat in Mißachtung wegen vielfacher ſittlicher 
Ausſchreitungen, Luxus und Schwelgerei; Spott und Hohn und Wider— 
ſtand aus den Kreiſen der Zunftgenoſſen. Die Union, die Truppendurch— 


) Vgl. Bibl. des litt. Vereins LXI.; Cohn: Ein deutſcher Kaufmann des 
16. Jahrh. 1862. 
2) Bibl. des litt. Ver. LXXXI. 
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züge und Einquartierungen hatten die Kaſſen geleert, die ſchlechten Geld- 
und Finanzverhältniſſe das Vermögen der Bürgerſchaft ruiniert, Teurung, 
Krankheiten und Seuchen die Bevölkerung dezimiert. Leinwand: und 
Barchenthandel war durch die Konkurrenz von Weißenhorn, Urach, der 
Schweiz ꝛc. zurückgegangen. Der Eiſenhandel hatte durch Zollerhöhung 
in Pfalz⸗Neuburg gelitten. An bedeutenden Männern hatte die Stadt 
keinen Überfluß mehr: Dr. Dieterich, Hans Krafft, am Gymnaſium 
Hebenſtreit, Ebel und Merk, Joſeph Furtenbach und Faulhaber ſind 
unter den wenigen hervorragenden Geiſtern zu nennen. Für Kunſt und 
Künſtler war in der Not und dem Elend der Zeit erſt recht kein Raum 
mehr: der Elfenbeinſchnitzer David Heſchler iſt der einzige über das 
Handwerksmäßige hinausgehende Künſtler. Das iſt die Zeit und der 
Kreis, in welchem Hans Schad, ſelbſt einer der wenigen bedeutenden 
Männer Ulms in damaliger Zeit lebte und wirkte). Er hat uns ein 
„memorial und raissbüchlin“ hinterlaſſen?). Dasſelbe enthält 1571/2 
Quartſeiten (in Papier), mit freigelaſſenen Blättern am Anfang und 
am Ende. Am Anfang hat Hans Schad ſeinen Geburtstag und 
die Geburtstage ſeiner Geſchwiſter, ſeiner Kinder und ſeines Enkels 
Marx Konrad Beſſerer (geb. 22. Nov. 1630) beigefügt. Die meiſten 
dieſer Notizen kehren im Memorialbüchlein wieder, ein Beweis, daß ſie 
nur in loſem, lokalem Zuſammenhang mit demſelben ſtehen und nicht 
hierher gehören. Von ſpäterer Hand ſind dieſen Geburtstagsangaben 
Bemerkungen beigefügt und am Schluß des Memorialbüchleins Zuſätze 
gemacht, welche ſich alle als Auszüge aus dem Tagebuche ent— 
puppen. Wann Hans Schad ſeine Aufzeichnungen gemacht hat, läßt ſich 
nicht beſtimmen: jedenfalls nicht nach jeder einzelnen Tat oder jedem 
Ereignis. Vereinzelt beigefügte Nummern, Fehler (z. B. falſche Reihen⸗ 
folge der Städte, Salfeld ſtatt Seefeld ꝛc.), falſche oder fehlende Daten 
zeigen, daß die Einträge nach größeren Zeitabſchnitten teils aus dem 
Gedächtnis teils an der Hand irgendwelcher Notizen gemacht worden ſind. 
Entſprechend dem Beruf des Schreibers als vorſichtigen Politikers und 
Diplomaten iſt die Notierung politiſcher Ereigniſſe und Taten kurz und 
knapp und gibt dem Leſer eine Maſſe Rätſel auf, die ſich nur ſchwer 
und manche gar nicht löſen laſſen. Einmal?) wendet er fogar 21/2 Zeilen 


1) Über die Familie der Schad überhaupt, deren Geſchichte noch im Dunkeln 
liegt, vgl. Beſchr. des Oberamts Ulm II 267. Über die Wappen der Schad: Alberti, 
Adels- und Wappenbuch. 

2) Im Beſitz der Familie von Schad. 

3) Nr. 615. 
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eine geheime Chiffreſchrift an, worauf wieder eine Zeile gewöhnlicher deutſcher 
Schrift folgt, eine Tatſache, die vermuten läßt, daß dieſe Chiffreſchrift 
in dem politiſchen Verkehr der damaligen Zeit vielfach Verwendung ge— 
funden hat. Schön und menſchlich anſprechend iſt die Ausdrucksweiſe, 
wo der Vater zum Wort kommt, und ſein Liſele und Vronele auftreten, 
oder wo er ſeiner Familie einen Dienſt leiſten kann; z. B. der ſchöne 
Beiſatz: „ich will deſto lieber ſterben !),“ als er für die Kinder feines 
Bruders eine größere Geldſumme gerettet. Das Tagebuch reicht nur 
bis 2. März 1630; die Tätigkeit Schads beim Schwedeneinfall, ſein 
Bürgermeiſteramt, und die Anerkennung, die ihm von ſeiten Guſtav 
Adolphs zuteil wurde, iſt nicht mehr erwähnt. Vielleicht hat ihn das allge— 
meine Unglück der Zeit und das körperliche Übelbefinden, das ihn in den 
letzten Jahren ſeines Lebens vielfach heimgeſucht, verhindert, an die 
Fortſetzung ſeines Tagebuchs zu denken. Daß er auch andere, mit der 
Politik zuſammenhängende Ereigniſſe beſchrieben, geht aus zwei Stellen!) 
ſeines Tagebuchs hervor. Dasſelbe gibt uns Aufſchluß über ſein Leben 
und ſeine Familienverhältniſſe, deren Feſtſtellung der Natur der Sache 
nach ſich zu einer ziemlich trockenen Ausführung geſtaltet, über ſeine 
Amter und Amtshandlungen und über die politiſchen Verhältniſſe Ulms 
in der damaligen Zeit in ihrem Zuſammenhang mit der großen Welt!). 


1. Familienverhältniſſe. 


Der Vater des Hans Schad war der Bürgermeiſter Albrecht 
Schad, geſt. am 9. März 1584; ſeine Mutter war Katharina, eine geb. 
Schleicher, gelt. am 9. April 16180. Ihr Wohnhaus iſt das Schadſche 
Gebäude am Weinhof. Zehn Kinder entſtammten dieſer Ehe, wovon 
Hans Schad das zweitältejte war. Seine Geſchwiſter waren folgende“): 

1. Albrecht Schad, geb. 1568, war Obervogt in Leipheim und 
ſtarb 7. Oktober 1615; wenige Tage vorher war auch ſeine Gattin, eine 
geb. Appiani, gejtorben. Hans Schad übernahm die Plflegſchaft der 
Kinder ſeines Bruders, deſſen Fahrnis der jüngere Bruder Chriſtoph 


1) Nr. 616. 

2) Nr. 413 und 481. 

) Die Nummern des Memorialbuchs find vom Herausgeber zur Ermöglichung 
von Zitaten beigeſetzt. Sie ſind in der Einleitung zuſammenhängend verarbeitet. Wo 
dies nicht der Fall iſt, iſt die Nummer in der Anmerkung erklärt, ſoweit ſie nicht ſelbſt— 
verſtändlich iſt. Die Seiten des Tagebuchs ſind im Text in Klammern geſetzt. 

) Nr. 182. 

5) Hierher gehören der Reihenfolge der Verarbeitung nach Nr. 100. 108. 176. 
616. 25. 87. 127. 109. 178. 172. 167. 173. 260. 175. 286. 323. 342. 5.36. 
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kaufte. Am 22. Dezember 1615 zogen die Kinder in das Haus des 
Großvaters und Vaters in der Stadt. Die Erbteilung unter ihnen fand 
1618 ſtatt. Noch 1630 rettete Hans Schad den Kindern ſeines Bruders 
eine Summe in Straßburg, bei der ſie infolge der veränderten Valuta 
großen Verluſt gehabt hatten. 

2. Jakob Schad, geb. 1569, war Juriſt und hatte den Doktor— 
grad erworben. Seine zweite Frau war eine geb. Stammler, mit der 
er ſich 1609 verehelichte. Er ſtarb April 1615. Im Juni desſelben 
Jahres wurde ſeine Fahrnis geteilt. Die Pflegſchaft hatte Hans Schad 
übernommen. 

3. Anna Katharina Schad, geb. 1570. 


4. Chriſtoph Schad, geb. 1572, verheiratet mit Katharina Roth. 
Seine Tochter Katharina heiratete 1616 den Philipp Ludwig Weickmann 
und 1618 den Hans Chriſtoph Ehinger. 

5. Sabina Schad, geb. 1573, hatte als Gatten Hermann Roth 
von Holzſchwang, Amtmann in Langenau, der 1617 zu Langenau ſtarb. 
Dezember desſelben Jahres verkaufte Hans Schad dem neuen Amtmann 
in Langenau des Schwagers Fahrnis. 1620 wurde die Heirat der 
Sabina mit dem Bürgermeiſter Tobias Heintzel von Memmingen durch 
Vermittlung des Dietrich Heintzel in Augsburg abgeredet; im Juli 1620 
wurde die Hochzeit in Memmingen gefeiert. Der gegenſeitige Verkehr 
der Ulmer und Memminger Verwandten war ein äußerſt reger. 

6. Hans Jörg Schad, geb. 1579, lebte in Bühl ). 

7. Anna Schad, geb. 1580. 

8. Hans Ulrich Schad, geb. 1581. 

9. Helene Schad, geb. 1583, geſt. 1584). 

Hans Schad!) ift geboren am 16. Dezember) 1575. Er beſuchte 
die Lateinſchule feiner Vaterſtadt und ift darin „felici tramite per 
classes gekommen.“ Die Ulmer Trivialſchule ſtand damals unter Martin 
Baltikus, unter welchem die Schule 6 Klaſſen ſtatt der bisherigen fünf 
erhielt. Der bekannte Superintendent Dr. Rabus war der Gönner des 
Baltikus. Mit 14 Jahren verließ man die Trivialſchule und bereitete 

1) Wahrſcheinlich Bühl bei Lindau, wo auch die Familie Roth begütert war. 

) Im Memorialbuch iſt Helene Schad nicht genannt; auch einige andere Ge— 
ſchwiſter fehlen darin. 

) Nr. 18. 1. 2—16. 47. 20. 21. 53. 117. 121. 374. 274. 

) So in Nr. 18; in der von Magiſter Georg Burkard gehaltenen Leichenrede 
vom 7. September 1634 (gedr. zu Ulm bei Meder, Stadtbibl. Ulm) iſt als Geburtstag 
der 15. September angegeben. 
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ſich privatim oder auf einer andern Anſtalt für die Univerſität vor. 
Schad ſcheint den erſteren Weg gewählt zu haben. Sechzehn Jahre alt 
bezog er im Dezember 1591 die Univerſität Tübingen, wo er bei der 
Frau Appiani, der „Schwieger“ ſeines Bruders Albrecht ſpeiſte. In 
Tübingen blieb er mit kurzer Unterbrechung bis Ende 1593. Welcher 
Fakultät er angehörte, iſt nirgends geſagt, wahrſcheinlich der juriſtiſchen. 
Ende 1593 ging er nach Jena, wo er mit mehreren, zum Teil vor— 
nehmen, Tiſchgeſellen aus aller Herren Ländern, darunter auch Gunther 
von Pohlheim, dem ſpäteren kaiſerlichen Gefandten, im Haus des Bürger: 
meiſters Arnuro um 1 Taler wöchentlich ſpeiſte. Seinen Wohnſitz in 
Jena hatte er bis Auguſt 1594. Von dort aus machte er Abſtecher 
nach Naumburg, Erfurt, Gotha, Arnſtadt, Weimar und Leipzig, wo er 
bei dem Bankier Lebzelter 60 Taler für ſeine weiteren Reiſepläne erhob. 
Straßenräuber hätten ihm beinahe dieſes Geld zwiſchen Leipzig und 
Naumburg abgenommen, wenn er nicht zufällig einen andern Weg ein— 
geſchlagen hätte. Im Auguſt 1594 ging er nach Königsberg, wo er bis 
September 1595 ſeinen Wohnſitz hatte. Inzwiſchen bereiſte er ein volles 
Vierteljahr die Welt. Intereſſant iſt die Beſchreibung ſeiner Reiſe nach 
England und deren Erlebniſſe vom März bis Mitte Mai 1595, von da 
nach Holland und wiederum zurück nach Königsberg, eine Schilderung, 
die viele landſchaftliche und hiſtoriſche Details enthält und auch ge: 
naue Entfernungsangaben macht. Am 21. September 1595 erfolgte 
dann die Rückreiſe nach Ulm über Preußen, Pommern, Brandenburg, 
Sachſen und Nürnberg. Solche Reiſen waren damals nichts Ungewöhn— 
liches. Sie waren ein Erfordernis der Bildung nicht nur für den Kauf— 
mann ſondern auch für den Patrizier und wurden verhältnismäßig weiter 
ausgedehnt als heutzutage. So bereiſte der obengenannte Hans Ulrich 
Krafft Südfrankreich, Cypern, Syrien und Paläſtina; ebenſo bekannt 
ſind die Weltreiſen des Samuel Kiechel 1585. Hans Schad hatte zu— 
dem ein aufmunterndes Beiſpiel an ſeinem Vetter Hans Jakob Schad, 
der 1589 große Reiſen in Frankreich und Italien unternahm und 1599 
zu Fuß nach Hauſe kam. Dem Beiſpiel Hans Schads folgte Theodor 
Schad, der ebenfalls nach Abſolvierung der Univerſität Frankreich und 
Spanien beſuchte. Einen feſten Beruf hat Schad nach ſeiner Heimkehr 
nicht ergriffen. Er bereitete ſich auf die politiſche und diplomatiſche 
Karriere im Dienſte ſeiner Vaterſtadt vor, indem er teils praktiſch in 
dieſe Geſchäfte ſich einführen ließ, wie wir unten ſehen werden, teils ſich 
wiſſenſchaftlich beſchäftigte: rühmt doch Magifter Burkard von ihm, er 
ſei ein großer Bücherfreund geweſen und habe dem fleißigen Studium 
dieſer Bücher ſeine Kenntniſſe verdankt; er habe eine große Bibliothek 
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geſammelt und Hinterlaffen'). Im April 1608 verehlichte er ſich mit 
Veronika Heintzlin. Die Hochzeit war in der Wohnung ſeiner ver— 
witweten Mutter, das heißt wohl, in dem Wohnhaus am Weinhof, 
wenn dasſelbe auch rechtlich auf den älteſten Sohn Albrecht übergegangen 
war. Die Großmutter ſeiner Frau hatte ein Gut?) in Sonnenberg bei 
St. Gallen beſeſſen. Ein dortiges Guthaben veranlaßte das junge Paar 
im Juli 1608 zu einer Reiſe ins Schweizerland zu der verwandten 
Familie der Zollikofer, anläßlich deren Schad ſeiner Gattin Bodenſee 
und Züricherſeegegend zeigte und einem Rechtstag in Oberſtammheim 
beiwohnte. In Ulm wohnte Schad zuerſt im Haus des Hans Roth), 
der mit der Schadſchen Familie ebenfalls verwandt war. Doch ſchon 
im September 1608 zog er in das väterliche Haus, das ſeinem Bruder 
Albrecht gehörte, welcher in Leipheim feinen Amtsſitz hatte. Darin be: 
gann er 1614 zu bauen, ob auf eigene Koſten oder auf Rechnung ſeines 
Bruders iſt nicht gejagt. Im April 1616 kaufte Hans Schad aus 
einer Schuldmaſſe („von den Meideliſchen Gläubigern“) ein 
eigenes Haus um 5300 fl., das er noch in demſelben Jahr bezog. 1622 
baute er das heute noch ſehenswerte Hinterhaus: Es iſt das ehemals 
Knodererſche, jetzt Fehlſche Haus in der Hirſchſtraße. Bei dem großen 
Bankett, welches der Markgraf von Ansbach der franzöſiſchen Botſchaft 
am 5. Juni 1620 im Schadſchen Haus gab, wurde in der nahen Eich 
gekocht und das Eſſen herübergetragen. 


Der Ehe Shads entſtammten 3 Töchter“): Elifabeth geb. 1608, 
Sabina geb. 1609, welche ſchon nach wenigen Tagen ſtarb, und Veronika 
geb. 1611. Frau und Kinder ſcheinen zarter Natur geweſen zu ſein: 
oft finden wir dieſelben im Zellerbad ): 1612, 1621, 1629; im Bad 
Überkingen 1624. Im Jahre 1618 ſind beide Töchter am Fieber krank. 
1624 iſt Vronele längere Zeit bei Vetter Heintzel in Augsburg, wo ſie 
in eine ſchwere Krankheit fiel. Seit März 1626 erhalten beide Töchter 
Muſikunterricht von dem Organiſten Tobias Eberlin. Das Vronele 
ſcheint nicht geheiratet zu haben. Liſele verlobte ſich 1629 mit Marx 
Konrad Beſſerer; im Oktober desſelben Jahres fand Heiratsabend und 
Hochzeit ſtatt. 


1) Die Schadſche Familienbibl. ift ein wertvoller Teil der Ulmer Stadtbibl. 

2) Der Name des Guts, Elckow, (Nr. 20) ift dunkel. 

3) In welchem der Rothſchen Häuſer läßt ſich nicht feſtſtellen. 

4) Nr. 22—24. 39. 329. 336. 186. 419. 432. 433. 437. 496. 489. 594. 595. 
596. 610. 612. 

5) Gemeint ift wohl Liebenzell, das damals aus dem Schwabenland viel bes 
ſucht wurde. 
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Es war eine reiche Verwandtſchaft!), die ſich um Hans Schad be: 
wegte. Der gegenſeitige Verkehr war ein äußerſt reger, und Hans 
Schad zeigte eine herzliche Fürſorge für alle Glieder dieſer großen Fa⸗ 
milie. Durch ſeinen Bruder Jakob war Hans Schad mit der Familie 
Stammler verwandt. Zudem hatte eine ſeiner Schweſtern — welche, 
iſt nicht geſagt — den Dr. Stammler in Buchau zum Manne, der an 
den Folgen eines Schlaganfalles ſtarb. Die Pflegſchaft übernahm Hans 
Schad. Sein Pflegeſohn Stammler hatte einen Hof in Ehrenhauſen von 
Eduard Fugger auf Kirchberg zu Lehen. Eine Stammler heiratete den 
Vogt Krafft zu Albeck 1624, Guta Stammler den Chriſtoph Jeniſch in 
Memmingen 1625, Schads Pflegeſohn Albrecht Stammler durch Schads 
Vermittlung eine geborene Schleicher 1628. Ebenſo war Schad ver— 
wandt mit der Familie Neidhardt, welcher die Mühlichſche Erbſchaft 
zufiel. Chriſtoph Neidhardt war der Pflegeſohn des Hans Schad. 
Die Ehe der Helena Neidhardt und des Simon Lang wurde von Schad 
1625 vermittelt. Mit der Familie Roth war Schad durch ſeinen Bruder 
Chriſtoph verwandt, mit der Familie Appiani durch ſeinen Bruder Al— 
brecht, mit der Familie Ehinger und Weickmann durch ſeine Nichte Ka— 
tharina, mit der Familie Heintzel in Memmingen und Augsburg durch 
ſeine Schweſter Sabina, mit der Familie Schleicher von ſeiner Mutter her. 

Ein geradezu väterlicher Zuſammenhang aber beſtand zwiſchen der 
Familie des Hans Schad und der des Daniel Schad), des Bruders 
ſeines Vaters, der im ſogenannten Münzhaus am Garnmarkt wohnte. 
Daniel Schad ſtarb am 13. Oktober 1608, dreiviertel Jahre ſpäter ſeine 
Gattin Regina. An allen Geſchicken der Angehörigen dieſes Familien— 
zweiges nahm Hans Schad regſten Anteil: an der Hochzeit des Philipp 
Albrecht Schad, des Sohnes Daniels, 1617, an der Geburt ſeiner Tochter 
1618 und feiner 3 Söhne 1619, 1620, 1625, an dem Tode feines 
erſten Sohnes 1621, an der Heirat der Tochter des Hans Jos Schad 
mit Hauptmann Sprentz in Geislingen 1621. Vetter Chriſtoph Schad 
reiſt als Kaufmann nach Hamburg und Venedig; 1622 heiratet Bern— 

hard Schad; 1626 kommt Albrecht Schad in den Rat; Theodor Nat 
ſtudiert in Altorf und Straßburg und geht dann nach Baſel, Genf, 
Leon, Burgos und Dijon in Burgund; Veronika Schad heiratet 1625 
den Friedrich Welſer unter Vermittlung des Hans Schad. Aus dieſen 
weitreichenden Verbindungen, Verpflichtungen und Außerungen der Teil— 


1) Nr. 35. 44. 48. 327. 435. 439. 447. 571. 576. 48. 133. 441. 452. 109. 
178. 453. 51. 
2) Nr. 21. 160. 195. 228. 288. 477. 320. 339. 341. 401. 390. 486. 403. 471. 
483. 472. 474. 
Württ. Bierteljahrsh. f. Sandesgeſch. N. F. XVII. 22 
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nahme von ſeiten des Hans Schad läßt ſich deſſen Einfluß und Anſehen 
im Kreiſe der großen Familie Schad bemeſſen. Aber auch auswärts 
ſtand er überall in höchſtem Anſehen, wie die Ehrungen beweiſen, die 
ihm von der Stadt Augsburg!) zuteil wurden, anläßlich ſeines Beſuches 
bei der Familie Heintzel und ſeiner Gegenwart bei der Hochzeit Adolf 
Hobels, ebenſo aber auch die zahlreichen Ehrengeſchenke, die er von 
hoch und nieder, von Geiſtlichen und Weltlichen, von Adeligen und 
Bürgern als Anerkennung ſeiner politiſchen und diplomatiſchen Tätigkeit 
erhielt. 

Seit 1596 war Hans Schad mit den Geſchicken ſeiner Vaterſtadt 
in allen Stürmen der damaligen Zeit verflochten und bildete bald den 
Mittelpunkt der kleinen Republik. Bis zu ſeinem 41. Lebensjahr hören 
wir nicht, daß je ein Unwohlſein?) ihn befallen. Im Jahre 1616 leſen 
wir von einem ſchweren Fußleiden, das ihn getroffen. 9 Jahre ſpäter 
befielen ihn nach einem Feſtmahl in der Krone, der damaligen Fürſten— 
herberge, rheumatiſche Schmerzen. 1626 traf ihn eine Art Schlaganfall, 
ihm ein Mahnzeichen nahenden Endes. Badekuren im nahen Talfingen 
1628 und 1629 ſcheinen das Übel nicht gebeſſert zu haben. Zudem 
waren die Zeiten ſorgenvoll, und gerade damals laſtete die ganze Wucht 
des Unglücks der Vaterſtadt auf ſeinen Schultern. Doch erlebte er noch 
den ſchwediſchen Einfall und durfte das Vertrauen und die Anerkennung 
Guſtav Adolfs genießen. Er ſtarb am 4. September 1634 und wurde 
am 7. September von dem Münſterprediger Magifter Burkardt beerdigt). 
Von Vermögens- und Geldverhältniſſen feiner Familie hören wir nichts. 
Nur aus dem Jahre 1621 wird berichtet, daß ihm durch kaiſerlichen 
Lehensbrief die hieſige Mühle übertragen worden feit). Gemeint ift die 
Rothſche oder Bürglensmühle, die eine Zeitlang der Familie Schad als 
Lehen zuſtand. Bei allem Patrizierſtolz galt Hans Schad als leutſelige, 
entgegenkommende und dienſtfertige Natur. Allgemein gerühmt wird der 
ihm innewohnende Bildungsdrang, ſein unverdroſſener Pflichteifer und 
ſeine Treue und Sorgfalt im öffentlichen Dienſt und in der Vertretung 


der Intereſſen Privater. Freilich war er auch nicht frei von den Fehlern 


ſeiner Zeit und ſeiner Standesgenoſſen. Schwelgeriſche Mahlzeiten und 
ein guter Trunk ſcheinen ihm lieb geweſen zu ſein, wenn auch nicht in 


1) Nr. 433. 455. 

2) Nr. 138. 469. 482. 573. 603. 

8) Die Leichenrede trägt als Motto das Epigramm: Naturae natura, deus 
bone, cum mihi posse vivere sustuleris, da mihi velle mori. Sein Totenſchild 
befindet ſich im Ulmer Münſter. 

4) Nr. 332. 
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dem Übermaß, das der Ratsadvokat Dr. Fries an den damaligen Patri- 
ziern mit der Lauge feines Hohnes und Spottes zu übergießen pflegt). 
Beſonders liebte er die Kleiderpracht und erregte durch Zuſammenſtellung 
auffallender Farben auch an ernſten Orten und Gelegenheiten manchmal 
Anſtoß. Die ſarkaſtiſche Zunge des Dr. Fries ſagt ihm auch nach, daß 
er gerne reiſe, und daß manche Reiſe im Dienſte der Stadt um dieſer 
Paſſion Hans Schads willen gemacht worden ſei. 


2. Amter des Hans Schad und innere Verhältniſſe der Stadt. 


Mit dem Eintritt in den Rat!) am 3. Auguſt 1610 beginnt die 
amtliche Laufbahn des Hans Schad. Zu gleicher Zeit wurde er ins 
Armenhäuslein verordnet, das von 5 Mitgliedern des Rats und 7 aus 
dem Kaufmannsſtand unter Leitung des erſten Ratsälteren verwaltet 
wurde. l 

In den Jahren 1610, 1611 und 1612 war Schad Mitglied der 
Einunger “), die über Schuldſachen von geringem Geldwert richteten. 
Das Amt wurde von 2 Ratsgliedern verſehen, die alle 4 Wochen wech— 
ſelten. Als Ratsherr hat Schad im Verein mit andern im Namen des 
Rats 1615 den Einungern eine neue Ordnung verfaßt. 

1611 kam Hans Schad in das Kollegium der Feuergeſchworenen “), 
das aus 2 Ratsgliedern beſtand und die Aufſicht über das Feuer- und 
Löſchweſen hatte. 

Im folgenden Jahr wurde er den beiden Zeugherrn“) zugeordnet, 
denen in Verbindung mit dem Zeugwart Zeughaus und Artillerieweſen 
unterſtand. Als ſolcher führte er 2 Herzöge von Münfterberg ®) 1612 
in das Zeughaus ein. Als Zeugherr ſcheint er auch in dem gefährlichen 
Jahre 1612 außerordentliche Gewalt beſeſſen zu haben: der Zeugwart 
mußte ihm die Schlüſſel zum Zeughaus und allen anderen Behältern 
übergeben behufs Viſitation ſämtlicher Magazine und Anlegung eines 
Inventars. 

1613 wurde er Mitglied des Kirchenbaupflegeamts ), kurz Hütten: 
amt genannt, dem die Aufſicht über Kirchen und Schulen übertragen 


) Fries, Diarium, Stadtbibl. Ulm. 

2) Nr. 29. 

8) Nr. 31. 32. 38. 90. 
4 1) Nr. 36. 

5) Nr. 41. 42. 43. 45. 

6) Fürſtentum in Schleſien, urſprünglich im Beſitz der ſchleſiſchen Piaſten. 

7) Nr. 46. 111. 55. 340. Über Dieterich vgl. Weyermann, Nachr. v. Kunſtl. 
und Gel. 1798. I 145 ff. Beſchr. des OA. Ulm II 330. 
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war. 1616 mußten die Baupfleger zum erſtenmal vor dem Nat Red): 
nung ablegen. In dieſer Eigenſchaft war Schad auch beteiligt, als man 
den Dr. Dieterich als Superintendenten 5. Mai 1614 anſtellte. Am 
24. Auguſt wurde derſelbe von Magiſter Peter Huber, Prediger am 
Münſter, der Gemeinde vorgeſtellt und hielt ſeine Antrittspredigt. Die 
erte Predigt in der Dreifaltigkeitskirche hielt Dieterich am 16. Sep: 
tember 1621. | 

In demſelben Jahr wurde er dem Obergericht zugeteilt und als 
Wengenpfleger und Herrſchaftspfleger aufgeftelt ). Das Obergericht 
beſtand aus 3 Bürgermeiſtern und 8 Ratsgliedern und war oberſte 
Entſcheidungsbehörde in Schuld- und Gantſachen. Die Herrſchaftspfleger 
hatten die Abgaben einzuziehen, während die Verwaltung in den Händen 
der Vögte und Obervögte lag, die von den Herrſchaftspflegern kontrolliert 
wurden. Das Amt des Herrſchaftspflegers brachte viele Arbeit und 
machte zahlreiche Reiſen notwendig wegen der Aufſicht über die Ver— 
waltung, des Verkaufs des Zehnten, außerordentlicher Unterſuchungen, 
Wald: und Holzbereitung 2c.?). 

Das Wengenkloſter ſtand unter der Verwaltungsaufſicht des Rats, 
der in allen Fragen, die nicht das rein klöſterliche Leben berührten, ſich 
ſeine Kontrolle wahrte, die freilich vom Propſt des Kloſters oft an— 
gefochten, ebenſo oft aber auch angenehm empfunden wurde, wenn es ſich 
um Schutz und Hilfe handelte. Zehntverkauf, Jahrrechnungsabnahme, 
Schlichtung von Streitigkeiten war das Geſchäft des Wengenpflegers?) 


1) Nr. 50. 604. ; 

2) In Wain hat Hans Schad geamtet 1615. 1617. 1618. 1619. 1620. 1621. 
1622. 1623. 1624. 1625. 1626; vgl. Nr. 83. 159. 190. 260. 187. 333. 393. 404. 
420. 462. 503. Wain, öſtlich von Laupheim, wurde 1570 vom Kloſter Ochſenhauſen 
um 65 000 fl. gekauft und 1773 um 423350 fl. an Benedikt von Hermann verkauft, 
um die Schulden der Stadt bezahlen zu können. — Amten, Zehntverkauf, Rechnungs— 
abnahme: in der oberen und unteren Herrſchaft 1610. 1615; in Geislingen 1626, 
Langenau 1626, Langenau und Geislingen 1626, Pfuhl 1627, Blaubeuren, Leipheim, 
Geislingen, Langenau 1627, Langenau und Geislingen 1628. 1629, Leipheim 1629, 
Großſußen und Gingen 1629, Geislingen und Lonſee 1630, Geislingen, Leipheim, 
Rietheim 1630: Nr. 49. 57. 76. 514. 518. 525. 532. 533. 568. 569. 578. 581. 583. 
586. 598. 599. 600. 618. 619. — Holzbereitung 1626 und 1627: Nr. 513. 515. 517. 
545. — Unterſuchung in Wain wegen ſchlechter Verwaltung des Vogts Hermann 
Bayer 1614: Nr. 54. Viſitation der Amtleute in Geislingen 1627: Nr. 547. 548. 

3) Verkauf des Kloſterzehnten durch Schad u. a.: 1613. 1618. 1621. 162% 
1626. 1627: Nr. 59. 194. 334. 461. 500. 541. — Rechnungsabnahme 1614. 1615. 
1616. 1617. 1621. 1627: Nr. 71. 104. 132. 171. 476. 550. — Schlichtung von 
Streitigkeiten: Vergleichung eines Zwieſpaltes zwiſchen Propſt und Wengenbauer 1616 
und 1625: Nr. 131. 445; neue Bauerngelübde, die der Propſt entworfen, annulliert 


Das Memorial: und Reiſebuch des Hans Schad. 345 


und der dazu verordneten Ratsglieder. Fremde Einmiſchung in die 
Kloſterverwaltung wies die Stadt zurück: als 1615 der Generalvikar 
von Konſtanz und der Propſt von Waldſee eine Inquiſition im Wengen⸗ 
kloſter anſtellen wollten, geſtattete Hans Schad und ſeine Mitverordneten 
dies nicht!). Ein Senſationsfall war die Unterſuchung der Mißſtände 
im Kloſter durch Hans Schad, Franz Ritter und 2 Ratsadvokaten 1618. 
Schlechte Wirtſchaft des Propſtes (Boner), ungerechtes Verfahren desſelben 
gegen ſeine Konventualen, ſein zweifelhaftes Verhältnis zu der Frau des 
Hans Menter, „Bauerngrete“ genannt, führten auf Verlangen der Wengen⸗ 
mönche die Einmiſchung der Stadt herbei, deren Verordnete die Sache 
gütlich beilegten, freilich nicht auf lange Zeit. Dabei ſtellte es ſich heraus, 
daß das Kloſter jährlich 7000 fl. Einkommen habe ). 

1614 wurde Schad auf das Steueramt!) verordnet, das er öfters, 
teilweiſe in ſtellvertretender Weiſe verſah. Drei Oberrichter führten die 
Aufſicht über die Einnahmen und Ausgaben der Stadt; der wichtigſte 
Beamte war der Steuermeiſter, der halbjährig ſeine Rechnung zu ſtellen 
hatte. Eine Unterabteilung des Steueramts war das Grätkommiſſariat 
und das Taxamt. Das erſtere ') übernahm Schad mit Anton Rehlinger 
1620: dazu gehörte das Waghaus oder die Grät, und die Aufgabe der 
Grätkommiſſäre war es, für die Beobachtung der Grätordnungen zu 
ſorgen und die Berechnung der Zoll- und Waggelder zu überwachen. 


1621: Nr. 318. — Auch die Bewirtung der in Sachen des Wengenkloſters tätigen 
Ratsperſonen von ſeiten des Kloſters wird erwähnt 1615. 1621: Nr. 94. 338. 

1) Nr. 80. 

2) Nr. 179. 180. 

3) In ähnlichem Verhältnis zu Ulm ſtand das Kloſter Söflingen: die Stadt 
beſaß die freilich immer wieder angefochtene Gerichtsbarkeit und Hoheit, ebenſo das 
Schutz⸗ und Schirmrecht über dieſe Anſtalt tatſächlich bis 1773. Zur Abhör der Jahr— 
rechnung war Schad verordnet 1615 und 1619 (Nr. 73. 202). Beſonders aber führte 
er 1627 (Nr. 529) mit anderen Ratsverordneten auf einer Tagſatzung in Söflingen 
einen gütlichen Vergleich zwiſchen Kloſter und Stadt wegen Anſetzung von Ehebruchs— 
ſtrafen herbei, der veranlaßt worden war durch eine Ehebruchsſtrafe, welche die Abtiſſin 
gegen Jos Kadus beſtimmt hatte. Ratsprot. 1627 fol. 4. 111. 123. — Auch zur Ab: 
hörung der Jahresrechnung des ſeit der Reformation in ein Stift für adelige Damen 
verwandelten Sammlungskloſters, welche die zwei Sammlungspfleger zu ſtellen hatten, 
wurde Schad 1616 beordert (Nr. 516). — Das Verhältnis der Stadt zum Deutſch— 
ordenshaus war ein anderes. Wenn dasſelbe auch manchmal in ſchwierigen Zeiten zu 
Leiſtungen für die Stadt herangezogen wurde, beſtand zwiſchen Stadt und Ordenshaus 
ein äußerſt höflicher Verkehr, wie Nr. 543 zeigt. 

) Nr. 87. 102. 384. 175. 185. 

5) Nr. 267. 
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Das Taramt !) verſah Schad 1624: die Inhaber des Amtes hatten die 
Preiſe für die Waren aller Branchen feſtzuſtellen. 

Im März 1626 wurde Schad zum geheimen Rat?) und zum Kriegs- 
amt an Eberhard Beſſerers Stelle verordnet und am nächſten Schwörtag 
von den Bürgern endgültig dazu gewählt. Zum geheimen Rat gehörten 
5 von den Geſchlechtern und 2 von den Handelsleuten. Die höchſte 
Ehrenſtelle aber erreichte Schad, indem er 1633 zum regierenden Bürger— 
meiſter erwählt wurde. Doch fällt dieſes Amt ſchon außerhalb des 
Rahmens des Tagebuchs. 


Ein patriziſches Ehrenamt, das mit der Stadt als ſolcher nichts 
zu tun hatte, ift das Amt des Stubenmeiſters ), das Schad 1620 über: 
nahm. Die Geſchlechter hatten eine eigene Stube, die obere Stube oder 
Bürgerſtube genannt“), in welche man mit 17 Jahren eintrat. Drei 
Stubenmeiſter führten darin das Regiment, von denen jährlich einer 
abging. 

In ſeiner Eigenſchaft als Ratsherr war Schad oft Mitglied von 
Kommiſſionen, denen wichtige Aufgaben übertragen waren. Solchen 
Kommiſſionen war die Sorge für den Eiſenhandel, Holzhandel, Salz— 
und Weinhandel anvertraut. Das Eiſen bildete eine wichtige Niederlage 
der Ulmer Grät. Man bezog es aus der Oberpfalz und aus Kärnten, 
brachte es auf den ſogenannten Bayerſchiffen nach Ulm, von wo es nach 
der Schweiz vertrieben wurde. So vereinbarte Schad eine Eiſenlieferung 
mit Regensburg 16145). Holz“) kaufte und bezog Schad mit anderen 
Ratsverordneten in Balzheim, wo die Ehinger, Schad, Beſſerer, Schleicher 
Grundbeſitz und Wälder hatten ), ferner im Allgäu, wo die Stadt den 
ſogenannten Häfelinswald bei Kempten beſaß, zu Aichen, das im Beſitz 
der Rechberg ſich befand, zu Kellmünz an der Iller, das durch Heirat 
von Württemberg an Rechberg gekommen war, in Wieſenſteig und im 
Kollmannswald, wo hauptſächlich Kohlen gewonnen wurden. Er lag bei 
Ravenſtein unweit Rötenbach und Steinenkirch. Im 16. Jahrhundert 
war er von Georg Reinhardt von Wöllwarth um 22 000 fl. gekauft 
worden. Auf Anſtiften der Linie Lauterburg hin entwickelte ſich zwiſchen 


1) Nr. 424. 

2) Nr. 486. 507. 

3) Nr. 243. 484. 

) Das heutige Muſeum. 

è) Nr. 64. Vgl. Nübling, Ulmer Sonntagsblatt 1893. S. 99 ff. 

6) Nr. 64. 85. 96. 110. 115. 116. 119. 130. 139. 140. 440. 443. Über den 
Kollmannswald: Nr. 136. 511. Ratsprot. 1616 fol. 118. 1626, Herrſchaftsprot. fol. 17. 

7) OA. Beſchr. von Laupheim S. 203. 
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den Wöllwarth und der Stadt Ulm ein Jurisdiktionsprozeß, der vor das 
Reichsgericht kam und erft 1652 durch Vermittlung Württembergs be- 
endigt wurde. Wenn die Holzflöße nach Ulm kamen, hatten die Bürger 
in den erſten 24 Stunden das Vorkaufsrecht; am 2. Tag durften auch 
die Flößer kaufen. Der Markt für das auf der Iller zugeführte Holz 
war die Floßlandſtätte, die ſogenannte „Lände“ an der Donau !). So⸗ 
dann ſpielte neben Baumwolle und Barchent das Salz?) im Ulmer 
Kaufhaus eine Hauptrolle. Man bezog es ſchon früh aus den Donau: 
ländern; von Ulm wurde es nach dem Süden und Weſten weiter ver⸗ 
trieben. So kaufte Hans Schad mit anderen in Tirol für 8000 fl. 
Salz, ebenſo in Bayern, und verhandelte mit dem Landwaibel in 
Schwaben wegen des Salzvertriebs. Die Ulmer Weinmärkte *) waren 
die berühmteſten und beſtgeordnetſten in Süddeutſchland. Ulm war der 
Stapelplatz für die Weinzufuhr aus Württemberg, der Neckargegend, 
Breisgau und Rheingau; von Ulm aus wurden die Weine in die Donau- 
gegenden vertrieben. So ſchloß Hans Schad einen Weinverkauf mit 
Donauwörth ab und kaufte Wein in Beutelsbach und Stetten im Remstal. 

Andere Kommiſſionen von Ratsverordneten, worunter Schad ſich 
befand, entwarfen neue Statuten und Geſetze für verſchiedene Inſtitute 
der Reichsſtadt. So ſchuf er 1616 im Verein mit anderen die fremde 
Almojenordnung $) zur Unterſtützung für Unverbürgerte und Fremde. 
Der fremde Almoſenkaſten wurde im Jahre vorher auf Anraten des 
Dr. Dieterich errichtet, um dem Bettel zu ſteuern. Das Amtshaus des— 
ſelben befand ſich neben der Spitalkirche. 1611 revidierte Schad die 
Weinzieherordnung ), d. h. die Ordnung der Knechte beim Viſier- und 
Umgeldamt, die den Privaten den Karren aus dem Weinſtadel ins Haus 
führten. 1618 und 1621 erneuerte er die Ordnung für den bürgerlichen 
Almoſenkaſten £). 

Beſondere Tätigkeit aber entwickelte Hans Schad im Münzweſen ). 
Schad und Sigm. Schleicher ſind die beiden Männer, denen im 2. und 
3. Jahrzehnt des 17. Jahrhunderts, in der berühmten Kipper- und 
Wipperzeit und dem darauffolgenden Zuſammenbruch die Regulierung 


1) Die Flöße wurden auch Flauder genannt. Dremel S kurzer, dünner Balken; 
Knüttel = großer Prügel. 

N Nr. 85. 92. 112. Vgl. Nübling, Das Kaufhaus von Ulm, und Ulmer Sonn: 
tagsbl. 1893 S. 15 ff. 

3) Nr. 92. 101. 

) Nr. 126. 

5) Nr. 154. 

©) Nr. 181. 304. 

7) Nr. 129. 521. 253. 292. 300. 326. 345. 350. 402. 410. 431. 
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des Münzweſens übertragen war. 1616 wurde die Münzſchau wieder 
angeordnet. Auf dem Partikularſtädtetag zu Augsburg im Februar 1620, 
der wegen der Münzverhältniſſe abgehalteu wurde, vertraten Schad, 
Sigm. Schleicher und Dr. Stürtzel die Stadt Ulm. Im Auguſt 1620 
wurden Schad und Schleicher beauftragt, von der Verbeſſerung des Ein— 
kommens der Stadt zu reden. Im September 1620 wurde das Münz- 
haus unter den Fiſchern zu bauen begonnen. Im Oktober desſelben 
Jahres wurden neue Münzen geprägt, wozu man die Silberplatten aus 
Italien bezog. Der Wert des Geldes ſtieg bereits zu ſchwindelhafter 
Höhe empor: Reichstaler und Goldgulden galten 2½ fl., der Gulden: 
taler 2 fl., ein Ungariſcher Dukaten 3 fl., während noch 1616 Reichs: 
taler und Guldentaler 1 fl. 30 kr. und der Goldgulden 1 fl. 52 kr. ge: 
golten hatten. Auch Zwölfkreuzerſtücke und Sechzehnkreuzerſtücke wurden 
ausgegeben. 1621 wurden Kupferpfennige und Kupferkreuzer gemünzt. 
Die Kursſteigerung war eine ſo rapide, daß am Schluß des Jahres 1621 
der Reichstaler 6 fl. 30 kr., der Guldentaler 5 fl. 30 kr., der Goldgulden 
8 fl. galt’). 1623 erfolgte dann der große Rückſchlag, der überall im 
Reich Tauſende in Armut und Elend ſtürzte. Die Stadtkaſſe Ulms 
allein hatte einen Schaden von 100 000 fl. Der Taler galt jetzt wieder 
1 fl. 30 fr., der Goldgulden 1 fl. 44 fr., der Ungariſche Dukaten 2 fl. 
40 kr. Damals erſchien jene berüchtigte Schrift über das Münzweſen, 
Heraclitus flebilis, Democritus risibilis betitelt; das Jahr hieß annus 
consumptionis et confusionis. Hans Schad hat das Seinige getan, 
das Unglück der Zeiten zu mildern und das Münzweſen wieder in ge— 
ordnete Bahnen zu leiten. Die Anerkennung des geheimen Rats und 
der Ratsältern wurde ihm in reichem Maße zuteil. 

Bahnbrechend war Schads Wirkſamkeit auf dem Gebiet des Ulmer 
Torfweſens ). Bei der Fortifikation der Landſeite Ulms machte Friedrich 
von Solms bei einem Ritt über das Taubried nach Grimmelfingen die 
Bemerkung, es dünke ihm, er reite in Holland; da müſſe Torferde im 
Boden vorhanden ſein, die man ſtatt des Holzes brauchen könne. Schon 
einige Jahre zuvor hatte ein der Stadt verwieſener Bürger, Hans Schlapp, 
beim Hirtenhüttchen am Gögglinger Poſtweg Schwefel verſchüttet und ſo 
das Erdreich in Brand geſteckt, das von Gögglingern und Grimmel— 
fingern Bauern mit Mühe gelöſcht wurde. Der herrſchende Holzmangel 


1) Chronik von Furtenbach, Münztabelle S. 9. Ulm. Stadtbibl. 

2) Nr. 142. 158. 206. 196. 219. 245. 246. 456. Vgl. M. Müller: Gründlicher 
Bericht, wie aus des Erdbodens Beſchaffenheit ... Torf vorhanden ꝛc. Ulm 1792. 
H. Matth. Faulhaber: Beſchreibung des Torfſtich im Ulmer Ried 1657 (mit Karten); 
Ulm. Stadtbibl. Schwäb. Chronik 1907, Nr. 374: Über den Torfſtich im Ulmer Ried. 
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bewog die Ulmer, die Sache in die Hand zu nehmen. 1617 unterſuchten 
Hans Schad, Hans Krafft und Sigm. Schleicher im Namen des Rats 
die Torferde auf dem Gögglinger Ried. Probebrände mit Torf im 
Ziegelſtadel verliefen gut. Man gedachte Salpeterhütten zu bauen, und 
die Salpeterſieder und Ziegler ſollten Torf zum Brennen benützen. 
Valckenburg wurde zunächſt Inſpektor des Torfweſens mit Joh. Faul⸗ 
haber und einem Ulmer Wachtmeiſter, der das Torfſtechen in den Nieder⸗ 
landen geſehen hatte. Am 18. Juli 1617 nahm Schad mit dem Abt 
von Wiblingen und dem Kaſtenvogt von Kirchberg als nächſtbeteiligten 
Nachbarn am ſogenannten Schwaigerbrückle den Augenſchein ein. Die 
alte Straße nach Gögglingen unterhalb der Donau führte nämlich beim 
Hauptgraben, der das Waſſer in die Donau leitete, über das Schwaiger: 
brückle !). Dieſer Hauptgraben wurde zu einem Kanal erweitert, der 
bis zur Stelle des Torfſtichs führte und auf dem der Torf mittels 
Kähnen in die Donau und auf ihr in die Stadt gebracht wurde, um 
die Fuhrkoſten zu erſparen. Schon im Auguſt 1618 wurden Proben 
mit Salpeterſieden gemacht. Der erſte Torf wurde im März 1619 ge: 
ſtochen. Dieſer erſte Torfſtich wurde an 2 Stellen auf dem Gögglinger 
Ried zwiſchen dem Gögglinger Zollhaus und dem Wäldchen „Hörnlein“ 
bei Grimmelfingen gemacht. Am 31. Juli 1619 beſichtigte Schad auch 
das Langenauer Ried. Dann wurden Salpeterhütten errichtet in Leip— 
heim, Pfuhl, Langenau, Geislingen, Kuchen, Großſüßen, Böhringen, und 
zu Anfang 1620 zum erſtenmal Salpeter geliefert. Sogar nach Nürn— 
berg wurde ein Bericht über den Torfſtich in Gögglingen überſchickt. 
Der Torfſtich wurde bis 1656 mit Nutzen betrieben, aber dann, als es 
wieder Holz genug gab, bis 1737 eingeſtellt. 


3. Die große Politik). 
A. Die Anfänge bis 1612. 


Bis gegen Ende 1612 tritt Hans Schad in der politiſchen Be— 
wegung der damaligen Zeit wenig hervor. Die Notizen ſeines Tage— 
buches ſind ſpärlich. Er ſcheint ſich in dieſen Jahren langſam in die 


1) Von sweige = Rinderherde, Weideplatz. 

) Benützt wurden für die zuſammenhängende Darſtellung der politiſchen Notizen 
des Tagebuchs: 1. die Ratsprotokolle; 2. Ulm, dreißigjähr. Krieg. Akten und Urk. in 
Abſchriften; Stadtbibl.; 3. Chronik von Gundelfinger; 4. Fries, Diarium; 5. Chronik 
von Furtenbach; 6. Chronik von Sitzler, alle Ulm. Stadtbibl. Nicht benützt wurden 
die zahlloſen Akten des dreißigjähr. Kriegs im Stadtarchiv, weil fie den engen Rahmen 
einer Tagebucheinleitung überſchreiten. 
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Politik und Diplomatie eingearbeitet zu haben. Die Geſchichte der 
Reichsſtädte bietet überhaupt ein anderes Bild als die der Staaten, die 
unter dem Szepter eines erblichen Herrſchers ſtehen. Hier ſind es die 
Fürſten, ihre Generale und Ratgeber, die der Zeit das Gepräge auf— 
drücken und als führende Geiſter in den Annalen der Geſchichte weiter- 
leben. Anders in den freien Städten: die Geſamtheit des wechſelnden 
Rats, die jährlich abtretenden Bürgermeiſter tragen im Namen der 
Bürgerſchaft die Verantwortung für die ganze Staatsleitung; der einzelne 
tritt weniger hervor und meidet ſogar den bloßen Schein der Selbſt— 
herrlichkeit. Aber der Wechſel ift meiſt nur ein ſcheinbarer. Die regie- 
renden Bürgermeiſter ſind immer wieder dieſelben; ſpäter gehören ſie 
dem geheimen Rat an; die bleibenden Ratsadvokaten ſind die Ratgeber 
des Rats und der Geheimen; das Anſehen und der perſönliche Einfluß 
eines dem Rat angehörigen Patriziers lenkt häufig den Gang der Politik; 
nur iſt ſein Einfluß bei dem Mangel an urkundlichem Material oft 
ſchwer zu erkennen. In den erſten 12 Jahren des 17. Jahrhunderts 
ſind die Bürgermeiſter Albrecht Baldinger, Konrad Krafft und Daniel 
Schad die einflußreichſten Männer in Ulm. Abwechſelnd führen ſie das 
Bürgermeiſteramt: nach Abgabe desſelben treten ſie in den geheimen 
Rat über. Im Rat, im geheimen Rat, bei allen Geſandtſchaften und 
politiſchen Aktionen fungieren als juriſtiſche Ratgeber die Ratsadvokaten 
Dr. Leo Krafft, Dr. Hieronymus Schleicher, Dr. Wick, Dr. Fries, und 
in den folgenden Jahren auch noch Dr. Klaus, Stürtzel und Varnbühler. 
Die Depeſchen werden beſorgt von Poſtreitern “), von den Metzgern !), 
weil dieſelben Pferde beſaßen, und den ſogenannten Einſpännigen, eine 
Art berittene Polizei, die auch bei den Ratsſitzungen Wachdienſte tat. 

Hans Schad begann ſeine politiſche Tätigkeit ſchon im Oktober 
1596 °), wo er feinen Bruder Albrecht, der in amtlicher Eigenſchaft 
wegen der politiſchen und religiöſen Wirren in der Stadt Aachen?) nach 
Prag reiſte, begleitete, offenbar, um in die diplomatiſchen Geſchäfte ſich 
einführen zu laſſen. 1581 war in Aachen ein Aufſtand ausgebrochen, 
bei dem die Katholiken aus der Stadt vertrieben worden waren. Der 
Herzog von Jülich und der Biſchof von Lüttich gingen als kaiſerliche 
Kommiſſare gegen die Machthaber in Aachen vor, welche ſich an die 
Reichsſtädte Straßburg, Ulm und Frankfurt um Vermittlung wandten. 
Die Sache beſchäftigte in den folgenden Jahren vielfach den Reichstag 


1) Beſonders Laux Miller genannt. 

2) Hans Mürdel, genannt Kaiſermetzger. 

8) Nr. 17. 

) Vgl. Haagen, Geſch. Aachens II S. 161 ff. 
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und den Reichshofrat in Prag. Am 22. November 1596 ſchreibt Albrecht 
Schad an den Rat aus Prag, worauf ihm Antwort erteilt wird. Am 
20. Dezember 1596 berichtet er, in der Sache Aachens ſei Audienz erteilt 
worden; die Sache beruhe auf ſich ſelbſt; Straßburg und Frankfurt 
würden die Angelegenheit weiter verfolgen). Im Januar 1597 traten 
die beiden Schad die Rückreiſe an. Die folgenden Jahre ſind mit den 
Donauwörthſchen Händeln ausgefüllt. Hans Schad tritt politiſch nicht 
hervor; auch ſeine diesbezüglichen Notizen ſind recht ſpärlich. Es war 
eine Zeit der Aufregung und der ewigen, teils berechtigten, teils un— 
berechtigten Kriegsangſt für Ulm. Am 14. November 1607 hatte der 
kaiſerliche Herold Krigs?) das Achtsdekret gegen Donauwörth in Ulm 
ohne vorhergegangene Meldung beim Rat angeſchlagen und war ge— 
zwungen worden, dasſelbe wieder mitzunehmen. Einige Tage darauf 
ſchickte der Rat den Dr. Wick nach Prag, ſich bei dem entrüſteten Kaiſer 
zu entſchuldigen. Nun folgt eine Sitzung des Rats und der Geheimen 
auf die andere. Die Verhandlungen Ulms mit dem Pfalzgrafen von 
Neuburg, mit dem Herzog von Württemberg, mit dem Markgrafen von 
Baden⸗Durlach, die Verſchanzung des Schellenbergs vor Donauwörth 
durch Philipp Ludwig von Neuburg im Dezember 1607, um dem Herzog 
Maximilian von Bayern den Eingang in die Pfalz zu ſperren, die 
Nachricht, der Herzog von Bayern rücke mit 6000 Mann zu Fuß, 
600 Reitern und 32 Geſchützen heran, der reſultatloſe Reichstag von 
Regensburg zu Beginn des Jahres 1608, all das hatte die Ulmer zu 
Taten aufgeſchreckt. Schon im November 1607 war eine Feuer- und 
Feindsordnung vom Rat beraten worden. Dann wurde ein Kriegsrat 
eingeſetzt, in den Daniel Schad, Hans Roth und Veit Marchtaler erwählt 
wurden. Die Torwacht wurde geregelt, die Stadt in 5 Verteidigungs— 
bezirke eingeteilt. Soldaten unter Hauptmann Hellin wurden geworben, 
die Bürger und Untertanen in Leipheim gemuſtert und das geworbene 
Kriegsvolk in die umliegenden Dörfer gelegt. Anfangs 1608 wurde 
Graf Julius von Solms als Kriegsoberſter angenommen; Musketen, 
Schützenröcklein und Kanonen („Katzen“) wurden herbeigeſchafft. Der 
Städtetag in Eßlingen im Auguſt 1608, der in Speyer im Oktober des— 
ſelben Jahres, die Verhandlungen mit Joh. Friedrich von Württemberg, 
die Konferenz mit Wolfgang Wilhelm von Neuburg, dem Sohn des 
Pfalzgrafen Ludwig Philipp, in Ulm (im Gaſthof zum weißen Ochſen) 
hatten die Notwendigkeit des Zuſammenſchluſſes der proteſtantiſchen 


1) Ratsprot. 1596 fol. 524. 568. 
2) Vgl. Stieve, der Kampf um Donauwörth S. 167. 
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Stände gezeigt. Der Kreistag in Ulm (ſeit 19. März 1609) hatte zwar 
die Reichsunmittelbarkeit Donauwörths aufs neue wieder verlangt, aber 
bei dem Widerſtand der katholiſchen Stände nicht einmal die Wahl des 
Herzogs Joh. Friedrich zum Kreisoberſten durchgeſetzt. Der Regensburger 
Konrad Dempfel, bei dem die Ulmer Abgeordneten jedesmal abſtiegen, 
brachte die Nachricht, der Herzog Maximilian ſammle ſein Kriegsvolk 
bei Pfaffenhofen. Die Proklamation des geheimen Rats an die Bürger— 
ſchaft vom 27. April 1609 ſprach angeſichts der Rüſtungen der Papiſten 
und des Jülich⸗Cleveſchen Erbfolgeſtreits bereits von der Notwendigkeit, 
der am 14. Mai 1608 zu Ahauſen bei Ansbach geſchloſſenen Union ſich 
anzuſchließen. Im Juli 1609 wurde die Liga geſchloſſen, worauf Ulm 
bei dem großen Fürſtentag in Hall zu Beginn des Jahres 1610, wo 
auch Geſandte des Königs von Frankreich und der Generalſtaaten an- 
weſend waren, der Union beitrat. Die Kriegsrüſtungen Ulms begannen 
nun aufs neue. Stephan Hellin wurde Kommandierender des geworbenen 
Kriegsvolks, Türckheimer und Betz als Hauptleute eingeſtellt. Eine 
Kriegsordnung von 64 Artikeln wurde für die Soldaten verfaßt, die 
nahe Kriegsgefahr durch eine Proklamation an die Bürgerſchaft am 
11. März 1610 kundgetan. Die Religionsherren forderten das Volk 
zur Buße auf; Magiſter Peter Huber hielt am 25. März eine große 
Bußpredigt im Münſter. Ein Ulmer Fähnlein wurde unter Junker 
Wilhelm Schnöd nach Amberg zur Unionsarmee geſchickt. Am 23. Juli 
1610) kam ein kaiſerlicher Herold, dem die Ulmer Ratsverordneten im 
„Rad“ aufwarteten, mit dem Befehl, von der Union abzulaſſen. Das 
Mandat wurde am Rathaus angeſchlagen, aber abends von den Einungern 
wieder abgenommen. Der Übertritt des Kurfürſten Sigismund von 
Brandenburg zum Kalvinismus und der des Wolfgang Wilhelm von 
Neuburg zum Katholizismus infolge ſeiner Verheiratung mit Magdalene, 
der Schweſter Maximilians von Bayern, hatte das Bild der Union etwas 
verſchoben. Bereits begannen die Feindſeligkeiten. Im Elſaß kämpfte 
die Union bei Zabern gegen das Heer des Erzherzogs Leopold. Waren— 
ſchiffe der Ulmer und Nürnberger wurden von den Leuten des Erzherzogs 
Leopold bei Paſſau weggenommen. Von Baden her rückte die Unions— 
armee ?). Am 11. Oktober wohnte der General der Unionsarmee, Mark— 
graf Johann Ernſt von Brandenburg, im Kloſter Elchingen. Im Schloß 
Talfingen lagerte Oberſt Helmſtädt, im Poſthaus zu Elchingen der Rhein— 
graf. Die Soldaten quartierten in Jungingen, Weſterſtetten, Mähringen, 


1) Nr. 27, wo die Jahreszahl falſch angegeben iſt. 
2) Nr. 30. 
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Dornſtadt, Tomerdingen. Das Helmſtädtſche Regiment betrug 3000 Mann, 
das Fuchsſche 2000 Mann zu Fuß und 200 Reiter, Graf Mansfeld 
kommandierte 1000 Mann zu Fuß und 400 Reiter, Oberſtleutnant 
Glanzenſtein 600 Reiter. Ulm mußte die Armee mit Lebensmitteln ver⸗ 
ſorgen. Das Imi Roggen, das vorher 52 Batzen gegolten, koſtete nun 
5 fl. Die Stadt war froh, als am 18. Oktober die teuren Gäſte nach 
Rammingen und Stotzingen weitermarſchierten. 


B. Die Zeit des wachſenden Einfluſſes bis 1618. 


In den folgenden 6 Jahren bis zum Ausbruch des großen Kriegs, 
gibt es kaum ein Ereignis, an dem Hans Schad in Verbindung mit 
anderen nicht beteiligt geweſen wäre im Namen des Rats und der Stadt, 
die abwechſelnd von Hans Krafft, Daniel Schad und Leo Roth an Stelle 
Baldingers geleitet wurde. Matthias ſaß auf dem Kaiſerthron. Die 
Union hatte mit Jakob von England, dem Schwiegervater Friedrichs V. 
von der Pfalz, einen Bundesvertrag geſchloſſen. Der Tag von Rothen— 
burg im März 1613 hatte die Glieder der Union, der von Frankfurt 
die Angehörigen der Liga feſt zuſammengeſchloſſen. Im Auguſt 1613 
eröffnete Matthias den Reichstag von Regensburg ), den letzten, der in 
alter Weiſe zuſammentrat. Hans Schad, Sigm. Schleicher und Dr. Wick 
vertreten darauf die Stadt Ulm. Die gegen die Türken von der 
Majorität bewilligten 30 Römermonate gingen nicht ein. Die Religions: 
frage blieb unerledigt. Epidemiſche Krankheiten trieben den Reichstag 
auseinander. Im Dezember desſelben Jahres ging Schad mit Dr. Schleicher 
nach Haunsheim zu Zacharias Geizkofler ?), bis 1612 des hl. römiſchen 
Reiches Rat, Reichspfennigmeiſter und Proviantmeiſter im Königreich 
Ungarn, ſeitdem zurückgezogen auf ſeinem Landſitz in Haunsheim lebend, 
ein vornehmer Herr, mit reichem Wiſſen, freier Überzeugung, immer in 
Verbindung mit dem Hof, und aufgeſucht von den Geſandten der Fürſten 
und Städte, die ſeinen Einfluß kannten. Warum die Ulmer Abordnung 
ihn aufſuchte, wegen der Türkenhilfe und ſonſtiger politiſcher Intervention, 
iſt nicht bekannt. Ein Partikularſtädtetag zu Speyer im Juni 1614 
und ein großer Städtetag in Ulm im Auguſt desſelben Jahres“), wo 
Schad mit anderen in Ulms Namen ſich beteiligte, verlief ohne weſent— 
liche Reſultate für die äußere Politik. Im Juli 1614 war Erzherzog 


1) Nr. 51. Vgl. Gindely, Geſch. des Dreißigjähr. Kriegs I ©. 15 ff. 

) Nr. 52. Vgl. Stieve, Briefe und Akten z. Geſch. des Dreißigjähr. Kriegs IX 
an vielen Stellen. Wolf, Luk. Geizkofler und ſeine Selbſtbiographie S. 191 ff. 

3) Nr. 56. 61. 
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Leopold von Oſterreich, Biſchof von Straßburg und Paſſau, in Ulm), 
wo Schad und Sigm. Schleicher im Namen des Rats ihm aufwarteten 
und ihn ans Schiff begleiteten, als er nach Linz weiterfuhr. Das hoch— 
mütige Benehmen des Herrn machte keinen guten Eindruck und deutete 
auf Sturm. Auch auf dem großen Unionstag in Heilbronn?) September 
1614 vertrat Schad ſeine Vaterſtadt. Heidelberg, Württemberg, Heſſen, 
Anhalt, Zweibrücken, Baden, der Markgraf von Brandenburg und die 
ausſchreibenden Städte waren erſchienen. Es wurde über die Verbindung 
der Unierten mit Böhmen verhandelt, 35 Vorratsmonate beſchloſſen, 
die aber nicht eingingen, und Truppenwerbungen angeordnet. Schad 
hielt dabei dem Fürſten Chriſtian von Anhalt, der ſchon im Auguſt des— 
ſelben Jahres die Befeſtigung am Glöcklertor inſpiziert hatte, Vortrag 
über Ulms Grundriß und Befeſtigung. Württemberg und Pfalz zogen 
ihn zur Tafel. Und am 27. September gratulierten Schad und 
Dr. Schleicher dem jungen Kurfürſten, der bisher unter Vormundſchaft 
des Pfalzgrafen von Zweibrücken, Johann IV., geſtanden war, zum Re: 
gierungsantritt. Die folgenden Jahre waren wiederum Zeiten der Kriegs— 
angſt und Kriegsvorbereitungen. Wohl hatte Ulm nach dem Abzug des 
unierten Heeres feine Soldaten abgedankt und nur eine geringe Mann: 
ſchaft zur Bewachung der Tore im Dienſte behalten. Aber Erzherzog 
Ferdinand von Steiermark, der mutmaßliche Nachfolger des Kaiſers 
Matthias, trat dem Proteſtantismus ſo ſcharf entgegen, daß auch Ulm 
für alle Fälle ſich vorbereitete). Schon im März 1615 hatte der Rat 
dem „Landesausſchuß“ geboten, mit Ober- und Untergewehr zu erſcheinen 
und ſich im Schießen zu üben. 4 Wochen darauf wurde der Ausſchuß 
aus Leipheim, Langenau, Albeck, Rietheim, Bernſtadt, Ballendorf, Weiden: 
ſtetten, Altheim, in Ulm gemuſtert. Stadt und Herrſchaft Ulm ſtellte 
damals an Soldaten 9586 Mann. Der Tag der korreſpondierenden 
Städte in Nürnberg Februar 1615 *) und deren Verhandlungen bezüglich 
Beſtellung des Grafen Friedrich von Solms, des Unionsoberſten, zur 
Begutachtung der Feſtungswerke “), wobei auch Hans Schad tätig war, 
zeigte aufs neue den Ernſt der Lage. Der Kurfürſt von Heidelberg und 
Fürſt Chriſtian von Anhalt waren im Juli ſelbſt in Ulm anweſend und 
wurden von Schad und Schleicher im Namen der Stadt empfangen °). 
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Im September ſchickte Chriſtian von Anhalt ſeinen Geſandten Melchior 
Loyſi wegen der Fortifikation nach Ulm, dem Schad ebenfalls zugeordnet 
wurde !). In welcher Abſicht Herzog Ludwig Ernſt von Sachſen-Lauen⸗ 
burg?) anfangs Juni desſelben Jahres ſich in Ulm aufhielt, wobei 
Schad wiederum die Stadt vertrat, ob in politiſchen Angelegenheiten 
oder auf der Durchreiſe, iſt nicht erſichtlich. Auf dem Partikularſtädtetag 
zu Eßlingen ), September 1615, dem Schad u. a. im Namen Ulns bei: 
wohnte, traten die Städte der von der Union mit den Generalſtaaten 
geſchloſſenen Allianz bei und verſprachen einen jährlichen Beitrag von 
45 000 fl. Der Städtetag der 3 ausſchreibenden Städte Ulm, Straßburg, 
Nürnberg, der im März 1616 im Ulm ſtattfand“) und die Zuſammen⸗ 
kunft der Geſandten von 15 Fürſten und vielen Städten in Stuttgart, 
anſcheinend, um der Taufe am württembergiſchen Hof beizuwohnen, be— 
faßte ſich mit der Frage der Verlängerung der Union. Der große 
Städtetag in Ulm Ende Mai 1616 5), wo die Geſandten von Aalen, 
Bopfingen, Biberach, Kronweißenburg, Dinkelsbühl, Frankfurt, Hagenau, 
Heilbronn, Isny, Kaufbeuren, Kempten, Leutkirch, Memmingen, Nürn⸗ 
berg, Nördlingen, Ravensburg, Regensburg, Reutlingen, Rothenburg, 
Straßburg, Gmünd, Wetzlar, Worms, Weißenburg am Sand, Wimpfen, 
Wangen ſich einfanden und Hans Schad mit anderen Ulm vertrat, 
zeigte die Unvereinbarkeit der katholiſchen und proteſtantiſchen Forde- 
rungen aufs neue. Bald darauf gingen Schad und Dr. Schleicher im 
Namen der evangeliſchen korreſpondierenden Städte °) zum Herzog Johann 
Kaſimir von Sachſen und zum Kurfürſten Johann Georg J. von Sachſen, 
in welcher Angelegenheit, iſt nicht bekannt, vielleicht, um dieſelben für 
die Sache der Union zu gewinnen. Aber der Kurfürſt blieb der Politik 
des ſtrengen Luthertums und der unnachſichtlichen Verfolgung des Krypto— 
kalvinismus treu, die ſchon ſein Bruder Chriſtian II. eingehalten hatte. 
Der ſchwäbiſche Kreistag’) im Dezember 1616, zu dem Schad nebſt 
anderen verordnet war, beſchäftigte ſich faſt nur mit der Ordnung des 
Münzweſens im Bereich der korreſpondierenden Städte und mit der 
Frage des etwaigen Anſchluſſes des öſterreichiſchen Kreiſes in Münzſachen. 
Beſonders aber wurde jetzt die von der Union vorgeſehene Befeſtigung 
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Ulma’) ins Auge gefaßt und in den folgenden Jahren durchgeführt. 
Am 22.— 25. Juni 1616 beſichtigte Friedrich von Solms als General: 
oberſter der Union die Werke. Die Folge war, daß 1617 der Kurfürſt 
von der Pfalz den niederländiſchen Ingenieur Valckenburg nach Ulm 
ſchickte. Die Stadt ſollte auf dem linken Ufer der Donau acht, auf 
dem rechten vier Baſtionen erhalten. Am 3. Februar 1617 wurde ein 
Ausſchuß für die Befeſtigung gewählt und am 10. Februar die Aus: 
führung beſchloſſen. Valckenburg wurde auf 3 Jahre in Dienſt ge— 
nommen und als ausführende Techniker 5 Niederländer beſtimmt: Simon 
Herbrandt von Delft, Leonhardt Blaw, Joh. v. Leuwarden, Johann 
von Saul, Heinrich von Gorkum. Auch die Geldfrage wurde dabei be— 
handelt. Als Valckenburg 1620 Ulm verließ, ſetzten Faulhaber, Holz— 
apfel und Winterlin ſein Werk fort. 1617 wurden die 2 Realbaſteien 
beim Glöcklertor und beim alten Bollwerk gebaut. Die hiezu nötige 
Zwangsenteignung der Güter und Gärten am Glöcklertor nahm Hans 
Schad am 21. Februar 1617 vor trotz des Widerſtands vieler Bürger 
und der alten Baumeiſter, welche Gegner der neuen Befeſtigungsart 
waren. Auch beim Bau ſelbſt fungierte Hans Schad im Namen der 
Stadt. Am 29. September 1619 beſichtigte Valckenburg die Bauten 
unter Führung Schads, im Oktober Friedrich von Solms, Herren vom 
Rat und Offiziere. 1620 und 1621 wurden 2 Baſtionen zwiſchen Neutor 
und Frauentor gebaut, wozu Hans Schad vom Rat verordnet wurde. 
Am 6. November 1620 erließ der Rat eine Verkündigung an die Bürger— 
ſchaft, wonach wegen der Bauten die Bürgerſteuer auf 3 Jahre erhöht 
wurde: jeder Bürger zahlte von 100 fl. fahrender Habe 30 kr., von 
100 fl. liegender Habe 15 fr., die Beiwohner, die Marner und die 
Weingärtnerbruderſchaft von 1 fl. liegender und fahrender Habe 1 kr. 
Auch Wengenkloſter und Deutſchherrn wurden mit einer Bauſteuer be— 
laſtet, welche Schad u. a. vereinbarte. Während die Ulmer ſo damit 
beſchäftigt waren, ihre Stadt zu einer uneinnehmbaren Unionsfeſtung zu 
geſtalten, hatte der Biſchof von Speyer den bekannten Udenheimer?) 
Feſtungsbau angefangen, worüber ſich anfänglich nur die Reichsſtadt 
Speyer beſchwerte mit Berufung auf ihre kaiſerliche Freiheit vom 
Jahre 1349, wonach niemand 3 Meilen um ihre Stadt eine Burg 
bauen ſollte. Bald klagte auch Kurpfalz, die Städte am Rhein, der 
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Markgraf von Baden wegen Verletzung landesherrlicher Rechte. Die Union 
fürchtete zudem, daß dieſe Feſtung den Spaniern zum Vorteil gebaut würde. 
Der Unionstag von Heilbronn im März 1617, bei dem 10 Fürſten, 
die Geſandten der Reichsſtädte, darunter auch Schad für Ulm, des 
Herzogs von Savoyen, Frankreichs und der Generalſtaaten erſchienen 
waren, beſchäftigte ſich mit dieſer Frage. Im Juni 1618 wurde die 
Feſtung von kurpfälziſchen Truppen geſchleift, aber bald darauf vom 
Biſchof von Speyer unter dem Namen Philippsburg wieder aufgebaut. 
Auch auf dem Unionstag von Heilbronn) im April 1618 vertrat Schad 
ſeine Heimat, wo der bevorſtehende Kurfürſtentag beraten und die aus⸗ 
ſtehenden Römermonate einzutreiben beſchloſſen wurde. 

In den politiſchen und religiöſen Streitigkeiten anderer Städte 
und Fürſten ſpielte Ulm in dieſer Zeit gar oft die Vermittlerrolle, bei 
der Hans Schad nebſt anderen Ulmern im Namen der Stadt auftrat. 
In Frankfurt brach 1612 der ſogenannte Fettmilchſche Aufſtand ?) aus, 
der zu einem vierjährigen Kampf zwiſchen Patriziat und Bürgerſchaft 
führte, infolge Mißbrauchs der Regierungsgewalt von feiten des Patri- 
ziats, beſonders der Ganerbſchaft Alt-Limburg. Dieſer Aufſtand er⸗ 
ſchütterte das Frankfurter Gemeinweſen in ſeinen Grundfeſten und brachte 
die Stadt in Gefahr, ihre Freiheit zu verlieren. Gar oft erſchienen die 
Geſandten der Städte, um in dieſem Streit zu vermitteln, in welchem 
der Erzbiſchof Johann Schweickard von Mainz und der Landgraf 
Ludwig V. von Heſſen als kaiſerliche Unterſuchungskommiſſäre fungierten. 
Schad und Dr. Varnbühler vertraten hiebei im Juni 1614 die Stadt 
Ulm. Ebenſo war Schad in den Neuburgiſchen Religionskämpfen tätig). 
Wolfgang Wilhelm von Pfalz⸗Neuburg, der Sohn Philipp Ludwigs, 
hatte in den politiſchen Wandlungen wegen Erwerbung der Jülich-⸗Cleve⸗ 
ſchen Erbſchaft nach feinem Zerwürfnis mit Sigismund von Branden- 
burg die Schweſter des Herzogs Maximilian von Bayern geheiratet, 
war auf der Reiſe zum Katholizismus übergetreten und ging nun 
daran, auch ſein Land zur alten Religion zurückzuführen. Während 
er noch in der Ferne weilte, waren ſeine Regenten in Neuburg ſchon 
in Tätigkeit ſeit September 1614. Vergebens waren die Gegen⸗ 
bemühungen ſeiner Brüder, Auguſts, der Sulzbach erhielt, und Friedrichs, 
der die Hilpoltſteinſche Linie begründete, und ſeiner Mutter Anna von 
Cleve, die mit ihrem Prediger Dr. Heilbrunner ſich dieſer Gegenrefor— 
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mation mit aller Macht widerſetzte. Viele Interventionen Ulms und 
anderer Reichsſtädte brachte die bekannte Nördlinger Affaire !), des fo: 
genannten „vierten Lerchenkriegs“. Der alte Streit zwiſchen den Grafen 
von Ottingen⸗Wallerſtein und der Stadt Nördlingen über das Recht des 
Vogelfangs hatte im September 1614 zu blutigen Kämpfen geführt. 
Graf Marx Wilhelm von Öttingen war mit feinen Waffenknechten gegen 
die Nördlinger ausgezogen, welche unter den Stadthauptleuten Treucht— 
linger und Senger ihre Feldarbeiter ſchützten. Am Stauffenberg (ur— 
ſprünglich Stoffelsberg) kam es zu einem Kampf, in dem der Graf er— 
ſchoſſen wurde. Die Nördlinger wurden als Diebe und Mörder ver— 
ſchrien. Der Fall wurde durch den Biſchof von Augsburg = Dillingen 
und ſeine Geſandten als kaiſerlichen Unterſuchungskommiſſären im Verein 
mit den Geſandten der Reichsſtädte unterſucht. Der Prozeß ſchleppte 
ſich jahrelang hin. Der Adel hielt zu den Ottingern, und eine Ver— 
ſammlung von 11 Grafen in Ulm im Juni 1616 beriet, wie dem 
Ottinger gegen die Nördlinger zu helſen ſei. Nach dem Zeugenverhör 
und dem Schluß der Beweisaufnahme wurden die Akten dem Kaiſer 
überſchickt. Die Sache ſchlief beim Reichskammergericht ein. Eine Reiſe 
nach Braunſchweig, die Schad für die Stadt Ulm übernehmen ſollte, 
überließ er einem anderen. Es handelte ſich um den Streit des Herzogs 
Heinrich Julius von Braunſchweig 1589 — 1615 und feines Sohnes 
Friedrich Ulrich mit ihrer Hauptſtadt Braunſchweig !), der zur Revo— 
lution der Bürger und zur Belagerung ihrer Stadt geführt hatte. Der— 
ſelbe wurde auf Betreiben der kaiſerlichen Kommiſſäre, des Grafen 
Friedrich von Hohenlohe und des kaiſerlichen Rats Friedrich von Rüdiger, 
der Geſandten von Brandenburg, Kurſachſen, Heſſen, der Generalſtaaten 
und der 3 ausſchreibenden Städte am 21. Dezember 1615 gütlich be: 
endigt. 


C. Der Höhepunkt politiſcher Tätigkeit, ſeit 1618. 


Seit Beginn des großen Krieges erſcheint Hans Schad als die 
bedeutendſte Perſönlichkeit der Stadt, als der Mittelpunkt ihres politiſchen 
Lebens, nicht etwa durch die Amtswürde des regierenden Bürgermeiſters, 
die ihn über die andern emporgehoben hätte, — erſt am Ende ſeines 
Lebens wurde dieſe ihm zuteil, auch nicht durch eine autoritative Stimme 
im geheimen Rat, in den er erſt 1626 eintrat, ſondern lediglich durch 
ſein perſönliches Anſehen und den Ruf ſeiner Kenntniſſe und ſeiner Ge— 
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ſchäftsgewandtheit: die einzige amtliche Stellung, die er einnahm, war 
lange Jahre hindurch ſeine Zugehörigkeit zum Rate, weil Herrſchafts— 
pfleger⸗, Steuer: und Spitalpflegeramt mit ſeiner Tätigkeit nach außen 
nichts zu tun hatten. Seine leitende Stellung beweiſt aber nicht nur 
die Tatſache, daß in ſeiner Hand alle Fäden der Politik zuſammenliefen, 
und daß er überall dahin geſchickt wurde, wo es galt, ſeinen Mann zu 
ſtellen, ſondern aus dem Jahr 1620 wird uns von Fries auch ausdrüd: 
lich berichtet, Hans Schad und mit ihm Sigmund Schleicher hätten nun: 
mehr das Regiment der ganzen Stadt und Landſchaft in den Händen. 
Denn der vornehmſte der Herrn Alteren, Albrecht Baldinger, gehe bereits 
etliche Jahre nicht mehr aus, ſondern ſei ans Bett gefeſſelt; der andere 
ältere Herr, Konrad Kraft, ſei gar vergeßlich und ſchlechten iudicii; 
Daniel Schad könne es nicht mehr allein machen, davon gar nicht zu 
reden, daß er auf ſeine zahlreiche Vetterſchaft zu viel Rückſicht nehme. 
Die übrigen Geheimen ſeien Tacet- und Ja-Herren; die andern primates 
aber hätten keine Religion und keine Ehrbarkeit. Dieſe Verhältniſſe, 
wie ſie Fries ſchildert, blieben das ganze Jahrzehnt hindurch beſtehen. 
Auch die regierenden Bürgermeiſter waren immer die drei gleichen: 
Hans Krafft, Daniel Schad, Leo Roth, und für Daniel Schad nach 1623 
Abraham Ehinger, abgeſehen von Daniel Schad alle gleich einflußlos. 


a) Bis zur Auflöſung der Union (Mai 1621). 


Der Prager Fenſterſturz im Mai 1618 hatte den ſchon lange unter 
der Aſche glimmenden Funken zu hellem Kriegsfeuer entfacht. Die in 
Böhmen ausgebrochenen Unruhen führten im Juni den kaiſerlichen Ge— 
ſandten Arnoldin nach Um’), den Schad, die beiden Schleicher und 
Dr. Stürzel in der Krone anhörten. Der Unionstag von Heilbronn 
im September desſelben Jahres?), den Schad mit denſelben Herrn im 
Namen Ulns beſuchte, beſchloß, den Böhmen Geldbeiträge zukommen zu 
laſſen, aber auch den Kaiſer noch einmal um ein gelinderes Verfahren 
gegen die Stände zu bitten. Über die Stellung Ulms zur Union und 
ſpeziell zur Kurpfalz ſcheint auch im Dezember 1618 der kurpfälziſche 
Geſandte Camerarius mit Schad in Ulm verhandelt zu haben?). In 
Erwartung des Todes des Kaiſers Matthias wurde im Februar 1619 
der Ausſchuß aus der Ulmer Herrſchaft nach Ulm beordert und Musketen 
und Pulverflaſchen ausgeteilt. Am 19. März verhandelte Schad mit 
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dem Ansbachſchen Vizekanzler Eifin!) über die Lage. Tags darauf ftarb 
Kaiſer Matthias. Erzherzog Leopold hatte im Elſaß ein Heer von 
10000 Mann zu Fuß und 3000 Reitern geſammelt und wollte ſeinen 
Weg durch das Ulmer Gebiet nehmen. Deshalb wurde in Ulm der 
Kriegsrat auf 4 Mann erhöht, den Hauptleuten anbefohlen, Truppen zu 
werben und einzuüben, die Bürgerſchaft gemuſtert und Vorräte in die 
Stadt geſchafft. Am 7. April 1620 verhandelte Schad mit der würt⸗ 
tembergiſchen Regierung in Stuttgart?) über die nötigen militäriſchen 
Vorſichtsmaßregeln. Am 16. April hörte Schad den Geſandten des Erz— 
herzogs Leopold, Hans Schneeberger, an“), und am 20. Mai lagerte die 
öſterreichiſche Armee in Wiblingen und marſchierte von da nach Günz— 
burg weiter, während Hauptmann Türckheimer in Leipheim mit 10 000 
Mann das Ulmer Gebiet deckte. 

Schon am 24. April hatte der Graf von Rechberg als Geſandter 
des Königs Ferdinand von Böhmen und Ungarn deſſen Königswahl an— 
gezeigt) und zur Treue aufgefordert. Die Beſorgniſſe wegen Ferdinands 
katholiſchem Eifer veranlaßte im Mai 1619 den Unionstag in Heilbronn! ), 
wohin Schad mit andern im Namen Ulns fih begab. Die Unierten er: 
richteten neue Regimenter; Graf Krafft von Hohenlohe übernahm das 
Militärweſen im Herzogtum Württemberg. Im Juli 1619 kam Oberſt 
Fuchs als Geſandter des Königs Ferdinand und verlangte Hilfe gegen 
die aufſtändiſchen Böhmen; Schad empfing den Geſandten“). Aber am 
26. Auguſt wurde Kurfürſt Friedrich V. von der Pfalz als böhmiſcher 
Gegenkönig gewählt; zwei Tage darauf war Ferdinand in Frankfurt 
deutſcher Kaifer geworden. Der kurpfälziſche Geſandte Erlach notifizierte 
die Wahl des Gegenkönigs in Ulm)), und Ende Auguſt beriet der Unions— 
tag zu Rothenburg?) die Frage, ob Friedrich von der Pfalz die Krone 
annehmen ſolle oder nicht; beſonders Herzog Joh. Friedrich von Würt— 
temberg konnte hierin zu keinem Entſchluß kommen, da ſeine Stände 
den Frieden wünſchten und die theologiſche Fakultät von Tübingen von 
einem Bund mit dem kalviniſtiſchen Gegenkönig abriet. Im Oktober 
1619 kam der Landvogt von Günzburg als kaiſerlicher Kommiſſär und 
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Geſandter ) mit der Forderung, Ulm folle auf eigene Koſten 1000 Mann 
und 100 Zentner Pulver und Blei zum Kampf gegen die Böhmen 
ſtellen. Schad erteilte ihm im Namen der Stadt eine ablehnende Ant— 
wort. Am 23. Oktober rückte eine Kompagnie württembergiſcher Reiter 
unter Rittmeiſter Rauchhaupt in die Stadt Ulm ein, im Dezember bezog 
ein Fähnlein Fußvolk unter Hauptmann Chriſtel in Unterelchingen 
Quartier, das dann ebenfalls in die Stadt einrückte; zwei Ulmer Fähnlein 
unter Kapitän Hel und Türckheimer gingen ins Unionslager nach Kitzingen, 
wohin ſich auch die Fähnriche Ulrich Krafft und Konrad Beſſerer be— 
gaben ?). Der große Unionstag von Nürnberg’), zu dem Schad u. a. 
als Vertreter Ulms am 2. November abgereiſt waren, ſtellte die Unions⸗ 
truppen in den Dienſt der böhmiſchen Sache und wies die Warnungen 
des vom Kaiſer geſandten Reichshofratspräſidenten Grafen von Zollern 
zurück. Der Unionstag von Heidelberg im Januar 1620 und Verhand— 
lungen mit Württemberg)), der Unionstag von Hal’) im April und der 
Partikularſtädtetag von Eßlingen“) hatten das in Nürnberg getroffene 
Eintreten für Kurpfalz⸗Böhmen befeſtigt. Die erneuten Vorſtellungen 
des kaiſerlichen Geſandten Grafen von Rechberg waren ungehört ver— 
hallt“). Die kriegeriſchen Vorbereitungen hatten einen ernſten Charakter 
angenommen. Der Rat von Ulm hatte in Nürnberg und in Württem— 
berg Pulver und Blei gekauft. Das Schwörhaus wurde als Unions— 
zeughaus eingerichtet. Am 22. April kam der Zeugwart der Union, 
Oberſt Helmſtädt, als Geſandter des Markgrafen von Brandenburg— 
Ansbach nach Ulm;), beſichtigte die Befeſtigung der Stadt, das Zeug: 
haus und muſterte den Kriegsausſchuß aus der Herrſchaft und die in 
Ulm lagernden Truppen auf der Offenhauſer Wieſe, wo Hans Schad 
die Stadt vertrat. 

Seit 15. Mai 1620 ſammelten ſich nun die unierten Kriegsvölker 
in Ulms Umgebung an. Schon Pleikart von Helmſtädt hatte den Ulmern 
angekündigt, daß das Unionsvolk ſich in ihrem Gebiet ſammeln werde. 
Ulm hatte ſich zweimal an Nürnberg um Abwendung dieſer Plage ge— 
wandt. Ein Schreiben der Nürnberger vom 3. Mai tröſtete ſie mit der 
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Bemerkung, da die Liga in Ulms Nachbarſchaft ſtehe, werde die Unions⸗ 
armee die Stadt ſchützen können. Am 17. Mai verhandelte Schad mit 
dem Generaloberſten der Union, dem Markgrafen Joachim Ernſt von 
Brandenburg-Ansbach in Niederſtotzingen, worauf die Unionsarmee!) in 
einer Stärke von 10000 Mann nach Leipheim zog. Auch im Kriegsrat 
zu Leipheim vertrat Schad ſeine Vaterſtadt. Leipheim und die Elchinger 
Brücke wurden verſchanzt. Die kaiſerlich⸗bayeriſche Armee ſtand unter 
Tilly bei Günzburg angeblich in einer Stärke von 30000 Mann. Am 
27. Mai wurde der nach Heilbronn ausgeſchriebene Unionstag nach Ulm 
verlegt). Der Markgraf von Ansbach und der Herzog von Württem— 
berg wurden von Hans Schad und Hauptmann Rauchhaupt feierlich ein⸗ 
geholt. Schad, die beiden Schleicher, Dr. Stürtzel und Varnbühler ver— 
traten die Stadt Ulm im Unionsrat. Die franzöſiſche Botſchaft, beſtehend 
aus dem duc d'Angoulême’) und dem Herrn von Bethune ſamt großem 
Gefolge, war ebenfalls eingetroffen, ebenſo Landgraf Wilhelm von Heſſen. 
Als Geſandter der Generalſtaaten war Herr von Randwick, als Ge— 
ſandter Englands Heinrich Wolton dat). Graf Alwick von Sulz, Kanzler 
Joachim Dornsperger und Lorenz Wenſin waren die Vertreter des Her- 
zogs von Bayern. Die franzöſiſche Geſandtſchaft riet zum Frieden mit 
dem Kaiſer. Aber die Verhandlungen zogen ſich lange hin, weil weder 
Unierte noch Ligiſten nachgeben wollten. Am 23. Juni 1620 kam end— 
lich durch Vermittlung der franzöſiſchen Geſandten der Friede zuſtande 
und wurde durch Unterſchrift und Beſieglung beſtätigt. Der württem— 
bergiſche Geſchäftsträger Buwinghauſen hatte ihn franzöſiſch und lateiniſch 
konzipiert. In katholiſchen und proteſtantiſchen Landen ſollten beide 
Religionen frei ſein; die Truppen beider Parteien ſollten innerhalb 
8 Tagen abziehen, die der Union zur Verteidigung der Pfalz, die der 
Liga zur Verteidigung Bayerns; den böhmiſchen Gegenkönig aber ſollte 
die Union aufgeben. Am 1. Juli brach Fritz von Solms mit ſeinen 
Truppen von Leipheim auf, am 3. folgten ihm der Markgraf von Ans— 
bach. Aber die Gefahr, die jetzt an der Donau vorüber war, wurde 
dafür am Rhein deſto größer. Spinola rückte aus den Niederlanden 


1) Nr. 262 — 266. 268. 269. 

2) Nr. 270. 271. 274. 275. 272. 273. 276. 277. 278. 279. 280. 281. 282. 
283. 284. 285. 289. l 

8) Früher Karl von Valois, Karls IX. natürlicher Sohn, von Ludwig XIII. 
zum duc d’Angoul&me gemacht. Über die Geſch. der franz. Geſandtſchaft vgl.: Am- 
bassade extraordinaire de messieurs les ducs d'Angoulesme, comte de Bethune 
et de Preaux-Chäteauneufs, Paris 1667. 
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gegen die Kurpfalz vor, trotzdem dieſe nach dem Ulmer Vergleich nicht 
angegriffen werden folte. Deshalb ſchrieb der Markgraf von Branden- 
burg⸗Ansbach auf Anfang September einen Unionstag nach Worms !) 
aus, zu dem Hans Schad mit Dr. Varnbühler am 31. Auguſt 1620 ab- 
reiſte, nachdem er vorher ſchon in Stuttgart wegen der Unionsſtädte ver- 
handelt hatte. Anfangs September hatte Spinola Kreuznach, Alzey und 
Oppenheim eingenommen und wandte ſich nun gegen Heidelberg, das die 
Unierten mit Aufbietung aller Kräfte zu ſchützen ſuchten. In den Reichs— 
ſtädten aber war die Begeiſterung für die Union, die fo viel Geld ver: 
ſchlang und alle Ausgaben auf die Städte abwälzte, längſt verglüht, und 
die Abſicht, die im Mai 1621 zu Ende gehende Union nicht mehr zu er⸗ 
neuern, gewann immer breiteren Boden. Am 4. Dezember 1620 ver⸗ 
faßte Dr. Schleicher ein Gutachten über dieſe Frage, und kam zu dem 
Reſultat, die Union ſei aufzugeben. Mit dem Kaiſerhof ſuchte Ulm ſich 
friedlich zu ſtellen. Am 18. Oktober 1620 war der kaiſerliche Kommiſſär 
Rechberg?) in Ulm geweſen, um im Namen des Kaiſers ein Anlehen 
von 30000 fl. zu erlangen. Nach längerem Streit kam man zu dem 
Entſchluß, dasſelbe zu gewähren, wenn der Kaiſer der Stadt das privi— 
legium de non appellando ultra certam summam gewähre. Anderer⸗ 
ſeits traute man dem Frieden doch nicht recht; denn der Herzog von 
Bayern hatte nach der Schlacht am weißen Berge und der Achtung des 
Winterkönigs die ſtolzen Worte getan, er wolle ſein Haupt nicht ſanft 
legen, bis er Ulm wie Prag zum Gehorſam gebracht. Aber auch Nürn— 
berg ſprach ſich aus pekuniären Gründen gegen die Erneuerung der Union 
aus. Die geheimen Räte der Stadt Straßburg, die Dreizehn genannt, 
ſchrieben am 8. Januar 1621 an Ulm, man müſſe ſich nach erlangter 
guter Sicherheit am kaiſerlichen Hof aus der Union ziehen, aber die 
Sache geheim halten wegen des Zornes der Unionsfürſten. In der Tat 
kam am 14. Januar 1621 Graf Fritz von Solms?) aus dem Lager 
von Worms nach Ulm und verlangte eine unzweideutige Erklärung von 
Ulm und den in ſein Ausſchreiben gehörigen Städten, ob ſie die Union 
fortſetzen wollten oder nicht. Auch folle die Stadt die verlangte Kon- 
tribution von 15 Monaten zum voraus erlegen zur Bezahlung des Kriegs— 
volks. Dabei kam auch heraus, daß viele Unionsgelder an Bethlen 
Gabor gegeben worden waren, der aber trotz ſeines Verſprechens nichts 
gegen den Kaiſer getan hatte. „Die Pfeife fange an, in den Kot zu 
fallen“, meinten die Ulmer Ratsadvokaten bei dieſer Entdeckung! Ein 
1) Nr. 293—299. 
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kaiſerliches Schreiben verbot den drei ausſchreibenden Städten Ulm, 
Straßburg und Nürnberg unter Androhung der höchſten Ungnade den 
nach Heilbronn ausgeſchriebenen Unionstag zu beſuchen. Dr. Wolf, 
Straßburger Juſtiziar, Volkheimer und Dr. Scheuerlin von Nürnberg 
verhandelten mit Schad und zwei andern Ulmern am 21. Januar 1621 
geheim in Ulm über die an den Kaifer zu gebende Antwort!). Mainz 
und Heſſen hatten die Vermittlung mit dem Kaiſer übernommen, und 
ſchon am 12. Januar war der heſſiſche Geſandte Schrautzenbach über 
Ulm an den kaiſerlichen Hof gereiſt?) und hatte bei feiner Rückkehr den 
Ulmern das privilegium de non appellando gebracht. Nürnberg und 
Ulm hatten aber den Unionstag von Heilbronn (ſeit 27. Januar 1621), 
letzteres durch Schad und drei andere, doch beſchickt). Die unierten 
Fürſten ſahen die Städte ſauer an und drohten, die Unionsvölker in ihre 
Herrſchaften zu führen, wenn die verlangte Kontribution für die Soldaten, 
1 Million Golds, nicht bezahlt werde. Die Reiſe des Grafen Fritz von 
Solms und der Geſandten Württembergs und Badens an den Kaiſer— 
hof è), mit denen Schad und Dr. Schleicher in Ulm konferierten, die 
Verhandlungen Shads in Nürnbergs), und der Unionsſtädtetag in Ulm 
am 6. April“), zu dem auch Nördlingen, Giengen, Hall, Heilbronn, 
Memmingen, Kempten Geſandte geſchickt hatten, hatten die Sache ſpruch— 
reif gemacht. Zwar verlangte noch am 16. April Dr. Breitſchwerdt im 
Namen von Württemberg, Pfalz und Ansbach eine erkleckliche Kontri— 
bution zur Bezahlung des Kriegsvolks 7). Aber ſchon drei Tage darauf 
verfaßten die Ratsadvokaten die Inſtruktion der ulmiſchen Geſandten 
für den letzten Unionstag in Heilbronn, den Schad, Dr. Schleicher und 
Stürtzel beſuchten (7.— 16. Mai) ). In ſtürmiſcher Verſammlung wurde 
die Union ſchmählich aufgelöſt. Ulm mußte 32000 fl. nachſchießen zur 
Abzahlung der Soldaten. Die Stadt kam von dem ſchlimmen Handel 
mit einem Geſchenk von 50000 fl. an den Kailer, welche der Reichs— 
vizekanzler Ludwig von Ulm verlangte). Straßburg und Nürnberg 
hatten ähnliche Summen bezahlt. Ludwig von Ulm, der in den folgen: 
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8) Nr. 308 — 310. 
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den Jahren viel mit Ulm und Hans Schad verkehrt, war mit der Fa⸗ 
milie Schad katholiſcher Linie verſchwägert als Gatte der Euphroſyne 
Schad. Durch dieſe Ehe kam Mittelbiberach 1596 an die Familie 
von Ulm. 


b) Seit Auflöſung der Union. 


Es kommen die Jahre, in denen Ulms Unglück durch Truppen⸗ 
durchzüge und Einquartierungen beginnt. Hans Schad ſteht im Mittel⸗ 
punkt der Bewegung, immer beſtrebt, feiner Vaterſtadt zu dienen. Aber 
er ſteht nicht nur im Dienſte ſeiner Heimat: auch dem ſchwäbiſchen 
Reichskreis widmet er ſeine Tätigkeit als deſſen Beamter und als Ver⸗ 
ordneter Ulms. Die Auflöſung der Union hatte nicht den erſehnten 
Frieden gebracht. Der Pfalzgraf verzichtete nicht auf die pfälziſche Kur⸗ 
würde und lehnte jede perſönliche Demütigung ab, die nach der Achts⸗ 
erklärung doch nicht zu vermeiden war. In der Oberpfalz führte Mans⸗ 
feld, gegen den der Herzog von Bayern heranzog, in der Unterpfalz 
Chriſtian von Braunſchweig und der Markgraf Friedrich von Baden den 
Krieg für den Pfalzgrafen weiter. Ein kaiſerliches mandatum avoca- 
torium, das vor Unterſtützung Mansfelds warnte, wurde nach Nürnberg 
und Ulm geſchickt. Den öffentlichen Anſchlag desſelben in Nürnberg 
rächte Mansfeld durch ſchauerliche Verwüſtung des Nürnberger Gebiets. 
Andererſeits verlangte auch der Bayernfürſt von Nürnberg 12 ˙́2 Tonnen 
Golds (1250000 fl.) zur Führung des Kriegs gegen Mansfeld. Am 
6. Oktober 1621 reiſte Schad im Auftrag des Rats nach Nürnberg!) und 
verabredete mit der Stadt gegenſeitige Hilfeleiſtung im Fall der Not. Das 
Abkommen wurde auch nach Straßburg berichtet. Am 26. Oktober kam 
Dr. Höhr mit Vorſchlägen von Nürnberg’): man wollte Geſandte an 
die vermittelnden Fürſten von Mainz und Darmſtadt ſchicken, Sachſen 
für die proteſtantiſche Sache gewinnen, an die Hanſaſtädte ſich wenden; 
Ulm ſollte ſich mit Württemberg wegen Landesrettung extra speciem 
foederis vergleichen, Nürnberg mit Ansbach. In der Tat wandte ſich 
Ulm wegen der von den Mansfeldiſchen Völkern drohenden Gefahr an 
Stuttgart und trug auf gute Nachbarſchaft an?). Der Anfang des 
Jahres 1622 brachte Ulm und Memmingen wieder in nähere Korre— 
ſpondenz, welche Schad und Dr. Schleicher pflogen?). Man ſuchte aber 
auch die Gunſt des Kaiſers ſich zu erhalten. Denn Schad, Schorer und 
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Dr. Varnbühler vertraten Ulm bei der am 2. Februar erfolgten zweiten 
Vermählung Ferdinands II. in Innsbruck!) mit der Prinzeſſin Eleonore 
von Mantua, welche der Fürſt von Eggenberg vermittelt hatte, und ver— 
ehrten im Namen der Stadt ein wertvolles Hochzeitsgeſchenk. Inwieweit 
bei dieſer Reiſe in Innsbruck und München die politiſchen Verhandlungen 
gediehen ſind, iſt nicht erſichtlich. 

Die von der Oberpfalz und Unterpfalz her drohende Kriegsgefahr 
veranlaßte die Stadt Ulm und den ſchwäbiſchen Kreis zu kriegeriſchen 
Maßregeln. In Ulm wurden Waffen und Munition bereitgeſtellt. 
Nach Pfuhl, Leipheim, Langenau und Rietheim wurden kleine Truppen— 
abteilungen beordert. Am 13. Februar wurde Schad dem Kriegsamt bei: 
gegeben, das den Hauptmann Reinhard Kröll beſtellen ſollte?). Am 
16. Februar erhielt Marx Anton Rehlinger den Befehl, eine Kompagnie 
Reiter zu werben?). Im April wurde Hauptmann Holzapfel beſtellt 
und mit Rittmeiſter Rehlinger und ſeinem Leutnant Deiß ein Vertrag 
geſchloſſen). Auf dem Eßlinger Städtetag im April 1622 wurde das 
alte Defenſionsbündnis mit Straßburg und Nürnberg erneuert’). Auch 
der Kreis traf ſeine Vorbereitungen. Anfangs März 1622 fand ein 
großer Kreistag in Ulm ftatt®), wo Hans Schad mit andern Ulm ver: 
trat. 3000 Mann zu Fuß und 1000 Reiter wurden zum Schutz des 
Kreiſes geworben. Der Herzog Johann Friedrich wurde zum Kriegs— 
oberſt, Graf Egon von Fürſtenberg zum Kreisleutnant gewählt. Die ge— 
ſchehene Wahl meldete Schad mit andern Kreisabgeordneten in Stuttgart. 
Auch das Münzweſen und die Form der Rückzahlung der Darlehen bei 
der hohen Valuta beſchäftigte den Kreistag. Die Kreisräte, d. h. die 
Abgeſandten der Fürſten, der Abte von Weißenau und Ochſenhauſen, der 
Grafen von Fürſtenberg und Montfort, der Städte Augsburg, Ulm und 
Eßlingen, verſammelten ſich zu einem Kriegsratstag in Eßlingen, der 
fih ebenfalls mit der Defenſionsſache beſchäftigte). Man beſchloß, die 
Ritterſchaft um einen Beitrag anzugehen. Württemberg und Ulm brachten 
denn auch Ende Mai die Ausſchüſſe der fünf Viertel der ſchwäbiſchen 
Ritterſchaft dazu, einen freiwilligen Betrag von 25000 fl. zu leiſten ). 

1) Nr. 353—358. 

) Nr. 359. 

3) Nr. 360. 

4) Nr. 370. 371. 

) Nr. 372. 

©) Nr. 365—369. Vgl. Langwerth v. Simmern, Die Kreisverf. Maximilians I. 
und der ſchwäb. Reichskreis S. 348 ff. 

5) Nr. 375. 

® Nr. (373). 376. 


Das Memorial: und Reiſebuch des Hans Schad. 367 


Im Juni 1622 war wiederum Kriegsrat und Kreisrat in Ulm!). Die 
Verhandlungen drehten ſich ausſchließlich um militäriſche und finanzielle 
Maßregeln. Auch ein Generalproviantmeiſter wurde ernannt; in Eh: 
lingen, Memmingen und Rottweil wurden Magazine errichtet. Die 
Kriegsräte ſchwuren den Kriegsratseid. Ende Juli und Anfang Auguſt 
1622, nach der Einnahme Heidelbergs durch Tilly, fand ein Kriegsrat 
in Stuttgart ftatt?), wo ebenfalls neue Kriegsräte beeidigt wurden. 
Hans Schad wurde zum Kreispfennigmeiſter ernannt, durch deſſen Hand 
die Soldzahlungen an die im Feld ſtehenden Kreistruppen gingen. Dieſes 
Amt verſah Schad bis 17. März 16235). Reiche Beſoldung und außer: 
ordentliche Entſchädigungen wurden ihm dafür zuteil. 1624 ging dieſes 
Amt ganz ein. Die Geſchäfte des Kreispfennigmeiſters verſah von dort 
an der Kreiseinnehmer, der zugleich Einnehmer der Stadt Ulm war und 
ſo Kreisbeamter wurde. 


Für den ſchwäbiſchen Kreis rückte die Gefahr immer näher. Die 
an den Grenzen liegenden Kreistruppen wurden oft mit bayriſchen 
Soldaten handgemein. Württembergiſche Dörfer wurden verheert trotz 
des Vertrags zwiſchen Württemberg und dem bayriſchen Obert Mon: 
taigne. Kaiſerliche Kroaten unter Spinelli plünderten Maulbronn und 
Neuenbürg. Tilly ſah ſich nach Winterquartieren im ſchwäbiſchen Kreis 
um. Eine Kompagnie Kreistruppen muſterte Schad als Mitglied des 
Kriegsrats im September 1622 in Ochſenhauſen; die Soldaten ſtanden 
unter Hauptmann Egloff). Ein Fähnlein Fußvolk ging unter Haupt: 
mann Türckheimer nach Leutkirch, ein Kornett Reiter nach Augsburg. 
Der Partikularſtädtetag in Eßlingen“), an dem Schad mit Dr. Varn- 
bühler teilnahmen, verhandelte über Verteidigungsmaßregeln. Eine Kom— 
pagnie württembergiſcher Reiter unter dem Hauptmann Ferdinand Geiz— 
kofler“), dem Sohn des obengenannten Zacharias Geizkofler, Offizier 
und Vertrauensmann in württembergiſchem Dienſt, rückte unter Schads 
Geleit nach Leipheim und Langenau. Im November und Dezember 1622 
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war Rechnungstag, Kriegsrat und Kreistag in Ulm), wo Schad als 
Kriegsrat, Kreispfennigmeiſter und Abgeordneter Ulms beteiligt war. 
Die Finanzen des Kreiſes und die Einführung einer regelmäßigen Kreis— 
ſteuer beſchäftigten die Verſammlung. Der Schluß des Jahres 1622 
und der Anfang von 1623 brachte den großen Deputationstag in Regens- 
burg, der die Kurwürde der Pfalz an Maximilian von Bayern gab und 
den Sieg des Katholizismus vervollſtändigte, ein Sieg, der, wie der 
ſpaniſche Geſandte prophezeite, nur durch neue Kämpfe behauptet werden 
konnte. Die Jahre 1622—1625 brachten denn auch die große Wand- 
lung in der allgemeinen Weltlage: den Zuſammenſchluß Niederdeutſch— 
lands gegen Habsburg, die Verwicklungen im Veltlin und das darauf 
folgende Bündnis Frankreichs, Venedigs und Savoyens gegen Spanien 
und Ferdinand, den Übertritt Englands zu Chriſtian IV. von Dänemark. 
In Ulm herrſchte bis zum Schluß des Jahres 1623 vollſtändige Ruhe. 
Der Kreiskonvent im Januar 16232), an dem Schad vermöge feiner 
amtlichen Stellung und als Deputierter Ulms teilnahm, ſcheint vorzüglich 
Rechnungsgeſchäften gewidmet geweſen zu ſein, die Schad auch nach 
Tübingen zum Obervogt Joachim von Grüntal führten. Am Schluß 
des Jahres (12. November) verlangte der Reichsvizekanzler Ludwig von 
Ulm Hilfe für den Kaiſer gegen Bethlen Gabor: Hans Schad ver— 
handelte mit ihm ), wie es ſcheint, zur Zufriedenheit des Vizekanzlers. 
Welche Angelegenheit den kurſächſiſchen Unterhändler Schwendendorfer 
nach Ulm führte‘), mit dem Schad ebenfalls verhandelte, iſt nicht er: 
ſichtlich. Die Forderungen des Kaiſers führten zu Beſprechungen Schads 
mit dem Kreisleutnant Grafen Egon von Fürſtenberg !) und beſchäftigten 
auch den Kreistag in Ulm“) im März 1624, bei dem der Reichsvize— 
kanzler als kaiſerlicher Kommiſſär figurierte. Die kaiſerlichen Forde— 
rungen gingen alſo den ganzen Kreis an. Lieferung von Pulver und 
Zündſtricken und 20 auf die Untertanen umzulegende Römermonate 
wurden dem Kaiſer verwilligt. Das Verhältnis der Stadt zum kaiſer— 
lichen Hof war infolge ihres entgegenkommenden Verhaltens ein gutes; 
es iſt größtenteils ein Werk Schads, ermöglicht durch ſeine Verwandt— 
ſchaft mit dem Reichsvizekanzler, welche die Verhandlungen weſentlich 
erleichterte: daher rührt denn auch die gütige Aufnahme, die Hans Schad 
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und Dr. Varnbühler anläßlich einer Reiſe nach Straßburg ), deren 
Zweck unbekannt iſt, beim Erzherzog Leopold fanden, der ſie in dem 
zum Bistum Straßburg gehörigen Städtchen Molsheim und der biſchöf— 
lichen Feſtung Dachſtein ſowie in Zabern gaſtlich bewirtete, nachdem das 
Gebiet der Stadt und des Bistums in den vorhergehenden Jahren unter 
den Scharen Mansfelds ſchrecklich gelitten hatte. 

Aber alle Liebesmühe war beim Kaifer vergebens. Der ſchwä— 
biſche Kreis und beſonders das Gebiet der Reichsſtädte ſollte mit Ein⸗ 
quartierungen und Truppendurchzügen nicht verſchont bleiben. Dieſen 
drohenden Gefahren galten die Verhandlungen mit dem Geſandten Nürn⸗ 
bergs, Dr. Olhafen ), dem Schad zugeordnet war, und der Städtetag 
in Eßlingen im November 16245). Hauptmann Kröll wurde vom 
Ulmer Rat beauftragt, Soldaten zu werben. Im Monat März 1625 
brachen die kaiſerlichen Truppen auf ihrem Durchmarſch nach dem 
Graubündnerland herein). Am 23. März wurde Hans Schad nebſt 
anderen nach Langenau geſchickt, um dem Treiben der eingerückten Pappen- 
heimſchen Reiterei, die über 1000 Mann ſtark war, Einhalt zu tun. 
Der Erfolg war Null; die Abgeſandten der Stadt wurden von der über— 
mütigen Soldateska nur ausgelacht. Stadt und Gebiet hatten unſäglich 
unter der Roheit und Willkür der Truppen zu leiden. Die Einquar⸗ 
tierungen und Durchzüge dauerten nach den Aufzeichnungen des Wacht— 
meiſters Chriſtoph Redelhammer ) in Ulm, bei dem alle Truppenteile 
ſich zu melden hatten, bis 24. November. Die Soldaten zogen nach 
Buchhorn, Überlingen, Lindau, Bregenz und Donauwörth weiter. Quar- 
tiere auf längere oder kürzere Zeit im Gebiet der Stadt Ulm nahmen: 
ein Pappenheimſches Regiment von 2400 Mann, Abteilungen des 
Oberſten Baldrian, eine Freifahne Kavallerie von 130 Pferden, 5 Kom: 
pagnien Pappenheimer Kavallerie, 6 Kompagnien Kavallerie des Oberſten 
Illo. Die durchmarſchierenden Truppen mußten ebenfalls mit Lebens— 
mitteln und ſonſtigen Bedürfniſſen verſorgt und unterſtützt werden: es 
waren Pappenheimſche Regimenter, Truppenteile des Grafen von Sulz, 
des Oberſt Blarr, des Kavallerieoberſten Illo und ſeines Bruders, des 
Rittmeiſters Illo, des Rittmeiſters Lampardi und des Kapitänleutnants 
Sumer. Als der Kaiſer vollends beabſichtigte, 32 000 Mann im ſchwä— 
biſchen Kreis einzuquartieren, die für die Unterſtützung der Spanier im 
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Süden beſtimmt waren, wurden die Kriegsräte, darunter auch Hans Schad, 
nach Eßlingen berufen (11. Juni 1625) 1), und mit dem kaiſerlichen 
Geheimſekretär Bucher in Ulm verhandelt). Im Juli wurde ein 
Kreistag?) nach Ulm berufen, der beſonders darüber debattierte, ob 
Erzherzog Leopold bei der Einquartierung der Reiterei des Wolf von 
Mansfeld, der den Ulmern gar nicht grün war, als kaiſerlicher Kom: 
miſſär oder kraft angemaßter landesherrlicher Rechte handle. Eine 
Audienz bei Pappenheim im Auguſt, Verhandlungen mit dem Reichs— 
hofratspräſidenten Graf Wratislaw von Fürſtenberg, mit Erzherzog 
Leopold in Dillingen, wohin Schad mit Egon von Fürſtenberg ſich be— 
geben hatte, waren fruchtlos). 986 Pferde Mansfeldiſcher Reiterei 
wurden in Aſſelfingen, Rammingen, Dornſtadt, Langenau, Elchingen ein- 
quartiert; andere Mannſchaften zu Roß und zu Fuß zogen gleich nach 
Bregenz weiter. 

Der politiſche Horizont trübte ſich zuſehends. Die Fortſchritte der 
kaiſerlichen Waffen im Norden unter Tilly und Wallenſtein brachten die 
evangeliſche Sache in immer bedenklichere Lage. In Memmingen machten 
bereits die Jeſuiten ) alte Anſprüche geltend, die zu Verhandlungen 
zwiſchen Ulm und Memmingen führten. Hans Schad war dabei die 
leitende Perſönlichkeit. Tatſächlich haben die Jeſuiten ihr Ziel erreicht: 
fie hielten ſich in Memmingen auf vom 30. September 1626 — 1632 
und wiederum nach dem Abzug der Schweden 1632 — 1635. Im März 
1626 kam von Stuttgart die Allarmnachricht, daß 6 Kompagnien Failer: 
licher Reiter unter Oberſt Hausmann in Ulm ihren Muſterplatz aufzu— 
ſchlagen gedenken. Dies führte zu Verhandlungen“) Schads mit Egon 
von Fürſtenberg und mit dem Geheimrat Lemblin von Stuttgart in 
Geislingen, worauf am 21. März im geheimen Rat die deliberatio 
secretorum et maximi imminentis periculi erfolgte“). Die Folge 
war“), daß die ledigen Bürgerſöhne von Schad gemuſtert und mit 
Kapitän Böhringer bezüglich Beſtellung verhandelt wurde. Derſelbe 
machte aber zu große Anſprüche; er ging nach den Niederlanden und 
wurde Kommandant in Grollo. Die nötigen Verteidigungsmaßregeln 
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wurden von Schad im Verein mit den württembergiſchen Geheimräten 
in Stuttgart beraten). Am 5. Juni 1626 kam die Meldung, daß von 
Gmünd her Holſteiniſche Kavallerie unter Oberſt Johann Graf von 
Merode, die 7 Wochen in Gmünd und Umgegend kampiert hatte, heran— 
rücke und mit Gewalt Quartier in Ulm nehmen wolle. Aber die Ulmer 
beſetzten die Albpäſſe und ließen ſie nicht herein. Zugleich muſterte 
Schad das Landvolk in Geislingen, Lonſee und Langenau ). 

Neue Forderungen traten an Ulm heran: Herzog Franz Albrecht 
von Sachſen verlangte einen Muſterplatz für die kaiſerlichen Truppen in 
Ulm und die Bezahlung von 60000 Taler durch Ulm und die übrigen 
proteſtantiſchen Reichsſtädte ?). Die diesbezüglichen Verhandlungen“) 
Schads mit dem Reichskanzler in Ulm und Überkingen, auf dem Kreistag 
in Ulm, mit der herzoglichen Regierung in Stuttgart, mit Graf Wratislaw 
von Fürſtenberg, mit dem kaiſerlichen Geſandten Kurz von Senftenau 
nahmen Wochen in Anſpruch. Ulm blieb noch einmal verſchont. Die 
Gratulation, die Ulm durch Hans Schad dem neuen Biſchof von Kon— 
ſtanz, Sixt Werner von Sommerau, zu ſeiner Inthroniſation im Auguſt 
1626 entgegenbrachte'), war ein Zeichen der Zeit: 2 Monate ſpäter 
verlangte derſelbe freie Religionsausübung für die Katholiken in Ulm 
(13. November), die Folge der Siege der Kaiſerlichen in Norddeutſchland 
und zugleich ein Vorbote des Reſtitutionsedikts. 


Andere Aufträge diplomatiſcher Natur, die Schad während dieſer 
Jahre im Namen ſeiner Vaterſtadt ausführte, hängen nur indirekt mit 
dem großen Krieg zuſammen. Ende 1625 hatte Pfalzgraf Auguſt von 
Sulzbach, verehelicht mit Hedwig, der Tochter des Herzogs Johann 
Adolf von Holſtein, die Stadt Ulm eingeladen, ſeinen Sohn Johann 
Ludwig aus der Taufe zu heben. Schad war Ulms Abgeſandter bei 
den Tauffeierlichkeiten in Sulzbach und überreichte im Namen der Stadt 
das übliche Geſchenk“). Auch die Helfenſteiniſche Frage!) beſchäftigte 
Schad. Rudolf, Graf zu Helfenſtein, Freiherr zu Gundelfingen, Herr 
zu Meßkirch und Wieſenſteig, hatte die Auslieferung der Helfenſteiniſchen 
Verkaufsurkunden, durch die Ulm 1356 in den Beſitz des größeren Teils 
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der Herrſchaft Helfenſtein gekommen war, zu nachträglicher Kontrolle 
einverlangt, ein Verlangen, das Ulm mit Entrüſtung zurückwies. Rudolf 
war der letzte ſeines Stammes. Sein einziger Sohn war in Rom ge— 
ſtorben; er ſelber ſchloß die Augen im September 1627. Auch ſeine 
Allodialerben beharrten auf der Forderung, daß die Dokumente ihnen 
ausgefolgt würden, und ſetzten den Prozeß fort, der ſchließlich einſchlief, 
um nach beinahe einem Jahrhundert aufs neue zu beginnen (1715). 
Im Dezember 1627 war Hans Schad Mitglied der Geſandtſchaft von 
Ulm, Memmingen und Kempten, die in Lindau den Frieden herſtellen 
folte '), welcher wegen Abſetzung des beim Volke beliebten Bürgermeiſters 
Ulrich Müller, Einführung der Beicht und Tätigkeit des bei der Bürger— 
ſchaft verhaßten Ratsadvokaten Heyder geſtört worden waren. Dazu 
kamen die theologiſchen Streitigkeiten zwiſchen dem lutheriſch geſinnten 
Magiſter Neukamm und dem reformierten Prediger Hager, die Dr. Dieterich 
von Ulm vergebens durch ſeine Predigtworte hatte ſchlichten wollen. 
Den Geſandten der 3 Städte gelang die Ausſöhnung. 

Das Jahr 1627 brachte neue Schreckenskunde: Oberſt Kratz näherte 
ſich mit ſeinem Kriegsvolk der Stadt Ulm. Dies führte zu Verhand— 
lungen Schads mit Stuttgart?) im März dieſes Jahres. Auf dem Par— 
tikularſtädtetag in Geislingen ?) im April vertrat er feine Vaterſtadt. 
Militäriſche Maßregeln gegen die anrückenden Truppen und Abwehr 
gegenüber den drohend ſich erhebenden Forderungen des ſiegreichen 
Katholizismus wurden dabei beraten. Es folgte die Muſterung der 
Bürgerjöhne ?) in der Stadt durch Hans Schad und feine Sendung zu 
Hausmann, dem Oberſtleutnant des Oberſt Kratz im Auguſt, die nochmals 
den Verſuch machen ſollte, die drückende Einquartierung von der Stadt 
fernzuhalten ô). Aber vom Süden wie vom Norden her drohte unab— 
wendbar der Einmarſch der kaiſerlichen Regimenter. Ende Dezember 
reiſte Schad mit Dr. Wick nach Memmingen, wo das Schauenburgiſche 
Regiment von Italien her erwartet wurde ). Im Januar 1628 kam 
von Stuttgart ein Bote mit der Nachricht, Reiterei Kronburgs und 
Iſolanis und Infanterie des Oberſt Kratz ſeien im Anmarſch, um 
Quartier in Ulms Gebiet zu nehmen. Hans Schad wurde mit anderen 
nach Geislingen zu Obervogt Kröll geſchickt, um Erkundigungen einzu— 
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ziehen !). Sie brachten die Nachricht, der Wille des Kaiſers, daß feine 
Truppen in den Grenzen des reichsſtädtiſchen Gebiets ihr Quartier 
aufſchlagen, fei unabänderlich. Die Zehnten und Gülten mußten dee: 
halb von der Landbevölkerung ſogleich in die Stadt geliefert werden. 
Auch alles wertvolle Eigentum brachte man in Ulm in Sicherheit. Am 
16. Januar verhandelte Schad noch einmal mit Rittmeiſter Keller von 
der Kronburgiſchen Reiterei?). Am 19. Januar rückten 5 Kompagnien 
derſelben in Langenau und Umgebung ein?). Ohne Vorweiſung kaiſer— 
licher oder fürſtlicher Patente folgte ihnen Schar um Schar und ſpielte 
in Ulm und Umgebung geraume Zeit den Meiſter und Herrn. Am 
21. Januar betrat der kaiſerliche Oberſt und Kommiſſär Oſſa die Stadt, 
mit welchem Schad verhandelte): feine Ordonnanz, hieß es, gehe 
dahin, das Ulmiſche zu belegen. Vergebens ſuchte man ihn milder zu 
ſtimmen. Hoc fac et vivis, war feine Antwort. Man erzählte ſich 
auch, die Katholiken, und beſonders Abgeſandte von Ochſenhauſen, hätten 
fih zu Offa begeben, um mit ihm über die Wiederherſtellung der katho— 
liſchen Religion zu beraten. Eine Reife Schads nach Stuttgart?) änderte 
nichts an der Sachlage, ebenſowenig Schads Verhandlungen mit Wolf 
von Mansfeld, der am 24. Februar mit großem Gefolge nach Ulm kam“). 
Nun rückten 2 Regimenter des Oberſt Kratz an; ihnen folgten 2 Regi— 
menter des Oberſt Verdugho, ein Regiment des Oberſt Fernimont, dann 
Kompagnien unter Montekukuli, Mansfeld, Hausmann und Ruſſi. Im 
Jahre 1629 folgten Durchzüge und Einquartierungen der Pallandiſchen, 
Aldringeriſchen, Merodeſchen und Brandenburgiſchen Regimenter '). All 
dem ſtand Ulm ohnmächtig gegenüber. Es hatte nur einen Kapitän 
und 200 geworbene Knechte. In allen Dörfern und Weilern ſeines 
Gebiets lagen die Truppen zerſtreut. Zu Geislingen lag die Mans— 
feldiſche Leibkompagnie. Oberſt Kratz verſtand noch am beſten, Ordnung 
zu halten. Um ſo ſchlimmer hauſten die anderen. Allerdings tat in 
Ulm die Bürgerwache gewiſſenhafte Dienſte, und die Patrizier machten 
ſelbſt die Runde. Das Kriegsamt wurde (23. Februar 1628) auf 
17 Mitglieder vermehrt, und im Juni kamen dazu noch 36 Zünftige. 
Aber was konnte dies alles gegenüber der Maſſe der Eindringlinge 
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frommen! In Langenau und Geislingen mußten Provianthäuſer für 
die fremden Gäſte errichtet werden. Durch dieſe Lieferung der Lebens⸗ 
mittel entſtand ungeheure Not in der Stadt, und wer weiß, was ge— 
ſchehen wäre, wenn nicht bayeriſche und öſterreichiſche Händler Frucht in 
die Stadt geliefert hätten. Die Teurung wurde eine unheimliche. Die 
Gewerbe lagen danieder. Durch die Anſammlung der Landbewohner 
in der Stadt entſtanden Krankheiten. Dazu die Exzeſſe der Soldateska, 
die alle Straßen durch Raub und Mord unſicher machte, die Dörfer ent— 
völkerte, in Ettlenſchieß und Bermaringen barbariſch hauſte, in Söf— 
lingen Abtiſſin und Nonnen zur Flucht nach Ulm nötigte. Die Aus— 
gaben und Schulden der Stadt beliefen ſich in dieſem Jahr der Ein— 
quartierungen und Durchzüge auf 3 Millionen Gulden. Wiederholt 
mußte (21. Auguſt 1628 und 12. Juni 1629) eine außerordentliche 
Kriegsſteuer erhoben werden. Die Tagesbeſoldung der Ratsherrn wurde 
von 30 kr. auf 15 kr. herabgeſetzt; die Gehälter der geiſtlichen und 
weltlichen Beamten wurden verringert; das Umgeld von 1 Maß Bier 
wurde von 2 auf 5 Pf. erhöht, die Spitalpfründe geſchmälert, der Wein 
auf der Steuerſtube und der Schenkwein für fremde Standesperſonen 
abgeſchafft. Freilich machten die Ulmer alle möglichen Verſuche, ſich 
von der Plage zu befreien “): Im März 1628 reiſte Hans Schad zum 
kaiſerlichen Kommiſſär Oſſa nach Memmingen; im Mai wurden die 
Ratsadvokaten nach Memmingen, München und Prag geſendet; im Juni 
gingen Schad und Dr. Wick nach Stuttgart, mit der württembergiſchen 
Regierung und dem Herzog Johann Friedrich zu verhandeln; anfangs 
Juli finden wir Schad und Dr. Klaus wiederum in Memmingen und 
München, wo ſie mit dem Fürſten von Zollern und dem Oberſt Gerlen— 
berger konferierten; auch die Vorſtellungen Schads beim General Kolalto 
in Elchingen, Ende Juli, waren erfolglos. Die ſchwäbiſche Kreisver— 
faſſung zeigte ihre ganze Ohnmacht und Einflußloſigkeit in dieſen Tagen 
des Unglücks ?). Ein Kreisdeputationstag in Memmingen im Juni 1628 
verlief reſultatslos, ſo gut wie ein Konvent der ſchwäbiſchen Städte in 
Ulm im September desſelben Jahres. Der Tod des Herzogs Joh. 
Friedrich von Württemberg am 18. Juli 1628, bei deſſen Leichenbegängnis 
Schad und Dr. Klaus Ulm vertraten, beraubte den Kreis des Kreis— 
oberſten, und der Herzog-Adminiſtrator und Vormund des minderjährigen 
Nachfolgers Eberhards III. hatte im eigenen Lande Sorgen genug. Das 
Jahr 1629 brachte am 6. März das bekannte edietum restitutorium, 
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die Folge der kaiſerlichen Siege im Norden und der Tätigkeit der 
Jeſuiten. Die Dominikaner verlangten ihr ehemaliges Kloſter und deſſen 
Güter zurück. Das deutſche Haus nahm pfarrherrliche Rechte in Mn- 
ſpruch, die es nie beſeſſen. Die Franziskaner begehrten die Wiederein— 
räumung ihres Kloſters, das ſchon ſeit einem Jahrhundert als Gym— 
naſium und Armenkaſten benützt wurde. Dazu zog der Helfenſteiniſche 
Prozeß immer weitere Kreiſe. Mit dem Reſtitutionsedikt dürften ſich wohl 
auch die Verhandlungen Ulms mit Nürnberg befaßt haben, welche Schad 
leitete“), ebenſo der Städtetag in Frankfurt?) und der Kreistag in Ulm 
anfangs Januar 1630). Dazu kamen die Fortſchritte der Gegenrefor— 
mation in Donauwörth, Augsburg und Kaufbeuren, welche verjagte luthe— 
riſche Prediger nach Ulm führte. Die Kronburgiſchen Reiter blieben 
trotz nochmaliger Vorſtellungen Schads beim Kommiſſär Oſſa im April 
1629 °) 3 Jahre im Ulmer Gebiet liegen, und wenn etwas die Lebens— 
fähigkeit der kleinen Republik zu dokumentieren imſtande iſt, ſo iſt es 
die Tatſache, daß die Stadt dieſe Leiden überdauert hat. Die Lage 
Ulms war alſo keine roſige zu Beginn des Jahres 1630, mit welchem 
das Memorialbuch abſchließt. 

Das Ende ſeines Tagebuchs iſt nicht auch der Abſchluß der poli— 
tiſchen Tätigkeit Schads. In der ſchwediſchen Periode des Dreißigjährigen 
Krieges“) ſcheint er ebenfalls den Mittelpunkt der Bewegung gebildet 
zu haben. Schon auf dem Unionstag von Heilbronn im Juni 1619 
hatte er ein Schreiben der Unionsglieder an Guſtav Adolf (24. Juni) 
mitunterzeichnet. An der Leipziger Konvention vom Februar bis April 
1631 und bei dem Zuſammenſchluß der evangeliſchen Stände des 
ſchwäbiſchen Kreiſes auf dem Tag zu Eßlingen am 6. Mai 1631 war 
er als Vertreter Ulms beteiligt, und der Abſchluß des Bundesvertrags 
der Stadt Ulm mit Schweden am 13. Februar 1632 erfolgte in erſter 
Linie durch Schads diplomatiſche Bemühungen. In einem Schreiben 
an den Rat der Stadt Ulm vom 4. April 16329, kurz vor feinem 
Übergang über den Lech, ſpricht Guſtav Adolf ſich in anerkennender 
Weiſe über Schads erſprießliche Tätigkeit aus. Durch königliches Dekret 
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vom 28. April 1632 ſchenkte ihm Guſtav Adolf das Dorf Finningen, 
das die Familie aber 1638 im Prager Frieden wieder abtreten mußte ). 
Durch dieſe Schenkung wurde Schad, wie aus der Schenkungsurkunde 
hervorgeht, für den Schwedenkönig und ſeinen Dienſt förmlich verpflichtet. 
Gerne würden wir noch Näheres hören über die Geſchichte Ulms im 
ſogenannten „Kirſchenkrieg“ und über Schads Tätigkeit als Bürgermeiſter; 
aber mit dem Jahre 1630 verſtummt ſein Tagbuch und nötigt den Forſcher, 
für die Detailgeſchichte dieſer Jahre andere Quellen aufzuſuchen. 


1) Original im Beſitz der Familie von Schad; ebenſo die Huldigungsakte vom 
15. Mai 1632. Die Schenkungsurkunde lautet: Wir Gustaf Adolph, von gottes 
gnadenn der Schwedenn, Gohtenn unnd Wenden känig, grossfürst in Finlanndt, 
herzogh zu Ehestenn unndt Carelen, herr über Jnngermanlandt, thuen kundt. 
hiermit offentlich bekennends, das wir auss sonnderbahren königlichen hulden 
unnd gnaden, wollbedachten freyen muth unndt eigener bewegnüs, auch umb 
der unterthenigen dienste, so unns unnd unnser eron Schweden der edell unndt 
ehrenvöste unnser lieber besonnder Hans Schade, geheimbder rath in Ulm, seine 
erben unndt nachkommen thun und leisten, sollen, können oder mögen, ganz 
wissentlich geschenckt unnd verehrt haben, schencken unnd verehren ihme auch 
hiermit unndt craft dieses briefs auf bestendigste weiss, als solches immer ge- 
schehen kan, seinen erben unnd nachkommen, das dorff Fenningen, bey Ulm 
gelegen, soviell die Carthauss zu Buxheim davon bishero gehabt, neben dessen 
recht und gerechtirkeiten, pertinentien, an äckern, wiesen, fischereyen, holzungen 
unndt allen andern an- und zugehörungen, nichtes aussgenommen, allermassen 
dasselbe vom vorigen inhaber besessen, genuzt, unndt gebraucht, wir aber 
numehr durch gottes gnedige verleihung iure belli an uns gebracht unndt 
darmit nach unnserm königlichen gerechten willen zu disponieren haben, in- 
massen wir gedachten Hans Schaden unndt seine erben in obangeregtes dorff 
Fenningen sambt dessen pertinentien, recht unndt gerechtigkeiten in possess 
craft diess dergestalt würcklich immittiren unndt einsetzen, das von uns unnd 
unser eron Schweden mehrernantes dorff mit aller zugehör als ein gnaden— 
geschenck in unterthenigster schuldigster danckbarkeit empfangen, rèecognoseiren, 
erb- undt eigenthümblich haben, nuzen und besitzen, unns auch unndt unser 
cron Schweden deswegen jederzeit getrew, holdt unnd gewertig sein solle, 
massen er sich hierzu in einem ausgefertigten revers mit mehrern verpflicht 
gemacht hat, gestalt wir ihme unndt seine erben bey dieser unnser königl. donation 
gegen jedermenniglich schüzen unnd mannteniren wollen, uhrkundtliches dieses 
mit unnser eigenen handt unndt königl. secret befestigtes briefs. Geben in 
unnserm königl. hauptquartier Mossburg den 28. aprilis des 1632. jahres Gustafus 
Adolphus. (Org. Perg. Mit angehängten ſchwed. Sieg.) 
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II. Memorial- und raissbüchlin meiner verrichtungen. 


Quod felix faustumque sit. 


1591. 1. a. 1591, den 26. decembr. zog ich von Ulm nach Tybingen 
mitt Ulrich Ehinger von (rottenaw !). (so hernach vogt zu Ersingen worden) und 
Hieronymus Reihing von Augsburg, als ich ebendenselben tag 16 jahr alt war. 
War dazumal rector Magnificus Doctor Gerlach), der mich inscribirt. 

1593. 2. a. 1593, den 12. ianuarii zog ich mitt der fraw Appianin, meins 
bruder Albrecht schwieger, bey der ich zu Tybingen zu tisch gangen, wider nach 
Ulm, alda ich verblib biss auff liechtmess. Den 9. febr. kam ich wider gen 
Tybingen, blib alda biss auff den 13. decembris a. 93. Alsdann zog ich wider 
gen Ulm. (1). 

3. a. 1593, den 18. decembr. zog ich von Ulm gen Nürnberg, alda ich 
zur gulden gannss einkehrt und 3 tag still gelegen. 

4. Den 24. decembris bemelts iahrs zog ich mitt eim Finoldischen) diener, 
Gruber genant, Lorentz Schneider von Ulm, Fabian dem Juli, Jan dem Paul 
von Nürnberg auff Bamberg, Koburg, Greuental '), Salfeld, Rudelstatt, Kalen und 
Jena im land zu Tyringen; kam gen Jena den 23. decembr. und kert zur sonnen 
ein, blib beim wirt 3 tag. 

1594. 5. a. 1594, den 2. ian. bin ich am tisch gestanden beym Arnuro, 
hurgermaister zu Jena; gab im wochentlich ein reichsdaler; waren meine tisch- 
esellen (2) herr Gottfrid und herr Gundarkher?) von Polheim, ihr praeceptor 
m. Jacoby Schnepf, Tubingensis, herr Caspar von Windischgretz, sein praeceptor 
Sebastian Hess von Ulm (Gundelfingen)®), Andreas Dieterich von Schleinitz), 
Gaspar von Trutleben, Hans Ernst von Hundeshausen ). 

6. Den 18. iulius zog ich nach Naumburg, gab David von Seritz®) und 
Johann von Gfug °) das glaidt. 

7. Den 24. iulius zog ich mitt den herrn von Polheim und Windischgretz 
nach Erfurt, Gotta, Arnstett und Weinmar, selbige stätt zu besehen. 

8. Den 4. augusti zog ich nach Leipzig, nam bey Thomas Lebzelter 
60 daler auff zu meiner raiss in das land Preussen. Etliche landknecht und 
strassenrauber haben mich zu Leipzig sehen gelt zehlen und am zuruckhraysen 
zwischen Leipzig und Naumburg bey einem holtz erwart; ich bin aber wunder- 

1) Die Ehinger teilten ſich im Intereſſe ihres ſchwunghaft betriebenen Groß— 
handels ſchon früh in 3 Linien, die ebenſo vielen Faktoreien vorſtanden und wurden 
nach ihrem Aufenthalt: Oſtreich, Mailand und Gutenau, benannt. 

) Dr. Stephan Gerlach, Geſandtſchaftsprediger in Konſtantinopel, dann Pro: 
feſſor der Theologie, Vizekanzler in Tübingen 15461612. 

3) Unklar. 

) Gräfental (Sachſen-Meiningen), Saalfeld, Rudolſtadt, Kahla (Sachſen— 
Altenburg). 

) Gundakar, Gundachar = der in der Schlacht Wachſame. 

6) Wahrſch. Landger. Lauingen. 

7) Wahrſch. bei Meißen. 

s) In Heffen. 

0) Schleſiſcher Adel. 
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barlicherweyss ab der strass geführt und durch augenscheinliche hilff gottes von 
diser gfahr errettet worden. (3) 

9. Den 15. augusti a. 1594 von Jena auss in das land Preussen verraist 
uf Naumburg, Weissenfels, Lützen, Leipzig, Wortzen !), Strelen, Zum Hain, 
Bautz, Buntzel, Gerlitz, Gawr, Striga, Schweidnitz, zum Kanth, Bresslau; durch 
das land zu Polen uf Altz, Wartenberg, Schiltperg, Canisch, Canin, Drauessinna, 
Thoren, Osterroda, Holland, zum heiligen Beil, Milhausen, Braunsberg, Branden- 
burg, und endtlich zu Königsberg den 7. septembris gott lob glückhlich und 
wol ankommen. 

1595. 10. Englische raiss. Seestett. Den 3. martii a. 1595 hab ich mich 
uf die englische raiss und erstlich uf die seestett begeben; Kassuben ?) und 
Pommern über das gforne preussische haff und die Weissel nach Dantzig, Sal- 
feld, so die öltiste statt in Pommern, Stolpa, der hertzogin von Stetin widumb ®), 
Schlaw (N. B.: Uff diser rayss ist in einem tal ein schnelles wasser angloften, 
und sein wir mitt der gutschen so tieff in das wasser kommen, dass sich die 
pferd ledig gerissen, wir mit der gutschen im wasser verbliben, aber durch 
gottes hilff wunderbarlich errettet und wider herausgezogen worden) (4), Zannaw, 
Kesslin, Kernlin, Plato, Neugarten, Kolnaw, Damm, Stetin. Zu Stettin hab ich 
ein begräbnus gsehen zwayer ehleut, welche 12 leibliche kinder, 78 enckhlen 
und 61 uhrenckhlin, also in allem 141 kinder und kindskinder gsehen und erlebt. 

11. Den 16. martii von Stettin durch das land zu Meckhelnburg uf Ickher- 
münd t) Ancklam, Damin, Gnigen, Dessin, Rostoch (alda ich Chytraeum *) visitirt), 

1) Wurzen, Strehla, Großenhain, Bautzen im Kar. Sachſen; Bunzlau, Görlitz, 
Jauer, Striegau, Schweidnitz, Kanth, Breslau, Ols und Wartenberg in Schleſien; 
Schildberg in Poſen; Kalisz, Konin in ruſſ. Polen; Thorn in Weſtpreußen; Drauſen— 
jee, Oſterode, Holland, Heiligenbeil, Mühlhauſen, Braunsberg, Brandenburg, Königs: 
berg in Oſtpreußen. Die Namen der Städte ſind von Hans Schad zweimal verſtellt: 
er kam zuerſt nach Görlitz und dann nach Bunzlau; ſodann iſt die richtige Stellung: 
Thorn, Oſterode, Holland, Drauſenſee, Mühlhauſen zc. 

2) Die Reihenfolge und heutige Benennung ift: Kaſſuben, ein wendiſcher Volks— 
ſtamm an der Leba und Oſtſee, Danzig, Salfeld S dem heutigen Seefeld in Weft- 
preußen; Stolp, Schlawe, Zanow, Köslin, Körlin, Plathe, Naugard, Gollnow, Damm, 
Stettin in Pommern. 

3) Johann Friedrich, Herzog von Stettin, geſt. 9. Febr. 1600, war mit Erdmut, 
Tochter des Kurfürſten Johann Georg von Brandenburg, verehlicht, die den ohnehin 
prachtliebenden Fürſten noch mehr zum Aufwand verleitete, um es den Kurfürſtinnen 
von Brandenburg und Sachſen gleichtun zu können. Das Teſtament des Herzogs, 
das ſeiner Gemahlin Güter vermachte, die dem fürſtlichen Haus eigen waren, wurde 
angefochten. Das ihr verſchriebene Leibgeding war Stolp. Vgl. Sell, Geſch. des 
Herzogtums Pommern. III S. 68 ff. 

4) Ückermünde, Anklam, Demmin in Pommern; Gnoien, Teſſin, Roſtock, Kro— 
pelin, Wismar, Gravesmühlen in Mecklenburg; Lübeck, Hamburg. 

5) Dr. David Chytraeus (Kochhafe) 1531-1600, aus Ingelfingen bei Schw. 
Hall, berühmter Theologe und Profeſſor in Roſtock, tätig als Ordner des lutheriſchen 
Religionsweſens in verſchiedenen Ländern. Nicht zu verwechſeln mit Dr. Nathan 
Chytraeus, Profeſſor der Poeſie in Roſtock, Neffe des vorigen. Vgl. Allg. d. Biogr. 
4. S. 204. 
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Kreplin, Wismar, Grissmelen, Lübeckh, und den 23. dises Hamburg, alda ich 
14 tag still glegen und uf gutten wind gewartet zum gildin falackhen ). 

12. Den 6. aprilis a. 95 von Hamburg zu wasser nach Staden ?) hernach 
3 tag vor anckher gelegen; den 13. dis. sein wir in das offen mehr kommen; 
den 15. haben wir schon Engelland gsehen, des capitän Dorago Armada (schiff, 
damitt er die gantz welt umbsegelt) und vil königliche schiff. (5) 

13. Den 17. aprill a. 95 bin ich uf der Thamiss nach Londern kommen; 
alda 4 wochen still gelegen. Uf Georgiitag hab ich gesehen das fest, so die 
königin mitt den samentlichen rittern vom hosenband ghalten, hab zu hoff gessen, 
und aus lautter vergultem silbergschirr gspeisst worden. Im königlichen palatio 
hab ich alles gesehen, was zu sehen gewesen, wie auch die königliche begräb- 
nussen zu Wessmünster etc. 

14. Niderländische raiss®). Den 15. maii a. 1595 bin ich von Londern 
widerumb abgefahren, erstlich in Sehland, den 16. Vlissingen '), alda die Königin 
1500 soldaten in guernison ligen hatt; den 17. Mittelburg, da der stapel von 
frantzösischen weinen were; Walckher: den 18. uf Zirckhsee; Holland; den 19. 
Dortrecht, do der stapel von rheinischen weinen; Rotterdamm, Erasmi patria; 
Delph, alda der höchste thurm 5), uf welchem man das gantz land und biss in 
20 stätt übersehen kan; (6) den 20 maii zum Haag, alda ich graff Mauritzen 
sehen; Leyden, ein hohe schul, da ich ein schöne bibliotheken gschen; den 
22. nf Harlem und Amsderdamm; den 22. zu wasser nach Horn, Anckhisen; den 
24. Harling, Fronickher, so auch ein hohe schul in Westfriessland; Lewarden; 
den 26. Grünig, so ein starckhe festung und erst ein jahr zuvor blegert war®); 
Delphsil, ein schantz, darine 600 knechte Jagen; den 27. uf dem Embdischen 
hafen für Knockhen, daruff der grauf von Embden ein schantz uffgeworffen und 
die statt Embden 7) bezwingen wolte, und die stadt 3 Orlochsschiff “) ligen hatte, 

1) = im goldenen Falken. — ) Stade. 

3) London, Zeeland, Vliſſingen, Middelburg, Walcheren, Zierikzee, Holland, 
Dordrecht, Rotterdam, Delft, Haag, Leiden, Haarlem, Amſterdam, Hoorn, Enkhuizen, 
Harlingen (in Friesland), Francker, Leeuwarden, Groningen, Delfzijl, Emden, Sticken— 
hauſen und Apen (Oſtfriesland), Oldenburg und Delmenhorſt (Oldenburg), Bremen, 
Stade, Hamburg, durch Mecklenburg, Pommern und Kaſſubenland zurück nach Königsberg. 

) Von den Generalſtaaten 1585 an die Königin Eliſabeth verpfändet, welche, wie 
ihr Nachfolger Jakob, bis 1616 eine Beſatzung dort liegen gehabt. 1616 kam die 
Stadt wieder an den Prinzen Moritz von Oranien. 

) Turm der dortigen Kirche, erbaut 1412 — 76; der Turm ift 95 m hoch. In 
der Kirche die Gruft des Hauſes Oranien-Naſſau. — ) 1594. 

) In Oſtfriesland regierte feit 1562 Graf Edzard II., vermählt mit der Prin- 
zeſſin Katharina von Schweden. Nach Beendigung der Streitigkeiten mit ſeinen beiden 
Brüdern durch kaiſerliches Dekret von 1589 erhoben fid) religiöſe Kampfe zwiſchen dem 
Grafen und der Stadt Emden, die zur Emder Revolution führten. Die Sohne des 
Grafen, Euno, Johann und Chriſtoph rückten mit 1200 Mann nach der ſog. Knocke 
(Hafenausgang), warfen dort eine Schanze auf und verhinderten das Auslaufen der 
Emder Schiffe. Dafür eroberten die Emder die gräfliche Burg. Der Vergleich von 
Delfzijl beendigte die Kampfe. Vgl. Wiarda, Oſtfrieſ. Geſch. III. S. 77 ff. 

5) oorlog, holland. = Krieg; Orlogſchiffe = Kriegsſchiffe. Berühmt die Orlog— 
ſchiffe der Hanſa des 16. Jahrh., z. B. der Adler von Lubeck. 
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so die statt defendirten. Zu Embden wurden wir zwischen den thoren examinirt, 
in die herberg durch soldaten begleitet und gleich wider hinaussgeführt; alda 
wir gesehen, dass die von Embden dem graven sein schloss, so er in der statt 
gehabt, geschleifft; Stirckenhanusen; Apen; (7) den 28. maii uf Oldenburg und 
Delinenhorst; den 30. dito zu Bremen; den 31. Stade, Hamburg; von Hamburg 
zu land wider durch das land Mechelburg, Pommern, Cassuben ; bin also den 
13. iunii widerumb zu Königsberg ankommen. 

15. Von Königsberg biss gen Hamburg rechnet man zu land 120 meilen. 
von Hamburg gen Londern zu wasser 200 meilen, von Londern gen Vlissingen 
zuruckh zu wasser 50 meilen, gen Mittelburg 2 meilen, von dar gen Dortrecht 
18 mln, nach Roterdamm 2 min., Delph zu land 3 mln., Gravenhag 1 ml., 
Leiden 3 mln., Harlem 5 mln., Amsderdamm 5 min., (8) von Amsderdamm uf 
dem wasser nach Harling 14 meilen, uf Grüningen und Delphsiel 10 meilen, uf 
Embden zu wasser 2 mln., von dannen uf Hamburg 15 mln., von Hamburg wider 
uf Königsberg 120 mln., summa 469 meilen. Dise 469 meilen hab ich zu wasser 
und land in einem vierteliahr geraisst und dazwischen an underschidlichen 
ohrten 7 wochen und ettlich tag still glegen. N. b.: zu Amsderdam hatt dazu— 
mahl die wag des iahrs getragen 72000 fl.; so der zeitt in Flandern verführt 
worden, hatt ertragen 90 000 fl. 

16. Den 21. septembr. a. 1595 bin ich von Königsberg widerumb auss— 
gezogen, durch die marekh Brandenburg, erstlich uf Elbing), Marienburg, Star- 
art, Wientalo, Cunitz, Schlochaw, Falekhenburg, Ramburg, Nürnberg (9) in der 
marckli, zum Bann, Königsberg in der marckh, Freygwald; den 2. octobris zu 
Berlin; hernach uf Sarmünd, Belitz, Bretzen; den 5. zu Wittemberg; den 6. zu 
Leipzig, den 10. zu Jhena, den 16. zu Nürnberg und endtlich den 23. octobris 
zu Elm ankommen. 

1596. 17. Raiss nach Prag. Den 20. octobris a. 1596 bin ich mit meim 
bruder Albrechten in den Aachischen sachen nach Prag verraisst, zu wasser biss 
uf Regenspurg; den 8. novembr. von Regenspurg?) uf Nidennaw, Bruckh, Retz, 
Waldmünchen, über den Böhmerwald, Kleinitz, Bischoffddenitz, Bilsen, Rockhenzan, 
Mautt, Zerwitz, Zebräckh, Berane, (Dotschnick, (10) Zwichof, Smipoplowitz, Königs- 
hofen, diese 4 schlösser haben dem Lasla Poppel’) zugehört, aber vom kavser 
eingezogen worden); den 13. novembr. zu Prag ankommen, alda 9 wochen 3 tag 
verharrt. 

1597. Den 12. ianuarii a. 1597 mitt den Regenspurgischen gesandten 
Niclas Fletterheim und Balthasar Kühel wider zuruckh uf Regenspurg, Abach *), 
Sal, Nenstetten, Geisenfeld, Bierbach, Aich, Fridberg, Augspurg; den 22. ianuarii 
gen Ulm gottlob glücklich und wol ankommen. (11) 


1) Elbing, Marienburg, Stargard, Woytal, Konitz, Schlochau in Weſtpreußen; 
Falkenburg, Dramburg, Nörenberg, Bahn in Pommern; Königsberg, Freienwalde, Berlin, 
Saarmund, Beelitz, Treuenbriezen in Brandenburg; Wittenberg, Leipzig, Jena, Nürn— 
berg, Ulm. 

2) Regensburg, Nittenau, Bruck, Rötz, Waldmünchen in der Oberpfalz; Klentſch, 
Biſchofteinitz, Pillen, Rokitzan, Manth, Cerhowitz, Zebrak, Beraun in Bohnen. 

3) Die 4 Schloͤſſer und der Name Lasla Poppel unbekannt. 

) Abbach, Saal, Neuſtadt a. D., Geiſenfeld, Bierbach (unbekannt), Aich wahr: 
ſcheinlich = Aichach, Friedberg. Augsburg. 
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1608. Quod felix faustumque sit. a. 1608 hab ich mich mitt meiner 
lieben hausfrawen Veronica Heintzlin verheurat. Den 7. martii ist das glück- 
wünschen!) und den 26. aprilis die hochzeitt alhie in meiner lieben mutter be- 
hausung gehalten worden. Ich bin a. 1575 den 16. decembr. an einem donnerstag 
geborn und also im 33. jahr gewesen; mein hausfraw aber a. 1577 den 15. no- 
vembr. an einem freytag im winder umb 9 uhr gegen der nacht, ist sie also im 
31. jahr gwesen. (12) 

19. Paulus von Stötten?) und Anna Österreicherin hochzeitt. Den 28. maii 
sein wir zu bemelter hochzeitt gen Augsburg zogen; hab neben andern meinen 
befreundten in einem silberin becher 8 fl. uf die hochzeitt verehrt. Und hatt 
sich der übrig zehrungsunkosten beloffen 36 fl. 15 kr. (13) 

20. Raiss in das Schweitzerland. a. 1608 den 11. iulii bin ich mitt meiner 
lieben hausfrawen in das Schweitzerland gezogen wegen deren schulden, die wir 
drinnen gehabt; erstlich uf Laupheim, Bibrach, Waldsce, Ravenspurg, Lindow, 
von dannen uf den seh gen Costentz; den 15. julii uf den mittag gen Sonnen— 
berg zu den Zollikoferischen kommen; den 21. gen Sant Gallen; den 23. wider 
ren Sonnenberg; den 25. gen Elckhow, so meiner hausfraw anfraw gehörig ve- 
wesen, Wetzigen ), Zürch, Bubickhen; den 2. augusti gen Schaffhausen; den 
24. Steineckh und Stein am Rhein; den 5. hab ich zu Oberstammhein ein 
rechtstag besucht und uf den abend wider zu Sonnenberg ankommen; den 
6. augusti von Sonnenberg uf Costentz, Mörspurg, Dürrennast, Waldse etc.; 
den 8. gottlob zu Ulm wider glücklich angelangt. (14) Raissunkosten: Für 
pferd, klaider, zehrung, verchrungen und anders 131 fl. 4 kr. 

21. a. 1608, den 13. octobr. ist der alt herr Daniel Schad gestorben. 

Den 8. novembr. hatt herr Conrad Krafft mitt fraw Anna Fischerin ge— 
borner Meutinger hochzeitt ghaht “). 

1609. a. 1609, den 10. iulii ist b. Regina Daniel Schädin gstorben. 

Den 14. septembris bemelts iahrs sein wir auss Hannsen Rothen in bruder 
Albrechten hauss gezogen. (15) 

22. Elisabetha Schädin. a. 1608, montags den 12. dezembr. gegen abend 
zwischen 5 und 6 uhren ist mein tochter Elisabetha geborn und den 13. her- 
nach in der kirchen getaufft, von herrn burgermaister Conrad Crafft und b. Eli- 
sabetha Hanns Röthin geborner Ehingerin auss der tauff gehoben worden. gott 
geb, dass sie fromm und selig werd. In diser kindbett hatt mein hausfraw ein 
beschwerliche tödliche kranckhaitt gehabt, sich mitt vott versehen und vermeint 
zu sterben, aber gottlob widerumb gnesen. (16) 

23. Sabina Schädin. a. 1609, montags den 80. octobr. zu mittag zwischen 
11 und 12 uhr ist mein tochter Veronica?) geboren, den 31. hernach in der 

) Die patriziſche Hochzeitsfeier vollzieht ſich in Ulm meiſt in den 3 Etappen: 
das „Glückwünſchen“, der Heiratsabend und die Hochzeit. 

2) Ob dieje Augsburger Familie mit Schad verwandt oder nur eng befreundet 
war, läßt ſich nicht feſtſtellen. 

3) Wetzikon, Bubikon, Steinegg (bei Nußbaumen), Oberſtammheim (in den 
Stammheimer Bergen). Elckhow und Duürrenaſt unbekannt. 

) Konrad Krafft, alter Bürgermeiſter, heiratet ſeine vierte Hausfrau Anna, geb. 
Meutinger, Witwe des Marx Fiſcher von Augsburg. 

) Verſchrieben ſtatt Sabina. 
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kirchen getaufft und durch vorgedachte gevattern auss der tauff gehoben worden. 
Den 10. novembr. hernach an einem freytag zu mittag umb 11 uhr hatt der 
allmechtig gott diss kind, so nuhr 12 tag alt worden, wider zu sich erfordert. (18) 

24. Veronica Schädin. a. 1611, donnerstags den 16. maii zu abend ein 
viertelstund nach 5 uhren ward mein tochter Veronica geborn und den 17. her- 
nach von eher gedachten gevattern in der kirch auss der hayligen tauff ge— 
hoben worden. Gott verleihe ihr gnad und segen, fromm und selig zu werden. (19) 

25. a. 1609, den 17. aprilis hatt mein bruder Jacob mitt seiner letstern 
hausfrawen Madlena Stamlerin hochzeitt gehabt. a. 1615, den letsten aprilis ist 
er gestorben. 

26. a. 1609, den 4. maii hab ich anfangen die sauerbrunnenchur zu ge— 
brauchen. 

1610. 27. a. eod. !), den 23. iulii ist der herold hiegwesen und in Do- 
nawerdischer sach ein mandat angschlagen. 

28. a. eod., den 26. dit. ist, der marggraff von Burgaw zu Güntzburg ein- 
vezoren. Gott geb ein «utte nachbarschafft ?). (20) 

29. a. 1610, den 3. augusti bin ich unwürdiger in rath gewält und zu— 
gleich in das allmussheuslin verordnet worden. 

30. a. eod., den 10. octobr. ist marwrraff Joachim Ernst von Branden- 
burg mitt 100 gerüster pferd hie gewesen, und das Elsässisch kriegsvolckh bey 
der statt in 7000 starckk under den obristen Füchsen, Helmstettern und Manns- 
feld fürbeyrrezoren zu ross und fuss. 

31. a. eod., den 26. octobr. bin ich das erstmal einunger gewesen. 

1611. 32. a. 1511, den 5. iulii das andermal einunger gwesen. 

33. a. eod. dit. der Sebastian Neidthart in pflegschafft übernommen. 

34. a. eod., den 14. septembr. ist hertzog Johann Friederich von Würtem— 
berg und sein bruder hertzor Magnus hiegewesen und sampt allem sind frey 
gehalten worden, dem ich neben andern als ein truchsess uffge wartet“). 

35. a. eod., den 24. dito bin ich uff der post zu herrn d.“) Stamler gen 
Buechaw geritten, weil ihn unsers herrn gotts gwalt getroffen“). (21) 

36. a. 1611, den 20. octobr. bin ich von einem e.“) rath zu den feurge— 
schwornen verordnet worden. 

1612. 37. a. 1612, den 5 

38. a. eod., den 8. aprill das drittmal die einung angenommen. 


ianuarii ist kaysr Rudolph «storben. 


1) Muß 1610 heißen, vgl. Einl. S. 352. 

*) Markgraf Karl von Burgau, Sohn des Erzherzogs Ferdinand und der ſchönen 
Philippine Welſer, erhielt 1608 von Kaiſer Rudolf die Markgrafſchaft. Er ſtarb kinderlos 
30. Oktober 1618. Ihm folgte Erzherzog Leopold, Viſchof von Straßburg und Paſſau. 
Vgl. Sartori, Staatsgeſch. der Markgr. Burgau, S. 288 ff. Die feierliche Übertragung 
der Leiche wahrſcheinlich in eine Kirche iſt Nr. 205 erzählt. 

) Herzog Johann Friedrich und fein Bruder Magnus wohnten im grünen Hof. 
Der Rat gab ihnen reiche Geſchenke und hielt ihnen zu Ehren ein Fiſcherſtechen auf 
der Donan. Dr. Veſenbeck hielt die Feſtpredigt im Munſter. 


) = Doktor. 
*) = es traf ihn ein Schlaganfall. 
6) = ehrſamen. 
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39. a. eod., den 5. iunii, bin ich mitt meiner lieben hausfrawen in das 
Zellerbad!) gezogen. 

40. a. eod., den 3. augusti, bin ich von einem e. rath graff Philippen 
von Öttingen und herrn Leopolden vom Stein gsellschaft zu laisten zugeordnet 
worden; den herrn von eins e. raths wegen ein pferd verehrt ). 

41. a. eod., den 19. augusti bin ich dess allmusskastens erlassen und an 
Wilhelm Schnödens statt in das zeughauss verordnet worden. 

42. a. eod, den 15. octobr. hab ich 2 iunge hertzog von Münsterberg in 
das zeughauss «führt. 

43. a. eod., den 2. octobr.?) hab ich alle pulverbhaltnussen übergangen 
und inventirt. (22) 

44. a. eod., den ö. decembr. ist herr d. Stammler s.) gstorben; hab ich 
meiner schwester pflegschafft übernommen. 

45. a. eod. den 24. dito hatt mir der zeugwart auss befelch der herrn 
öltern und geheimen alle schlüssel zum zeughauss und den bhaltnussen über- 
geben missen. 

1613. 46. a. 1613, den 4. februarii bin ich an Hannsen Schermars statt 
uf die hütten verordnet, dagegen der einung und feurschau erlassen worden. 

47. a. eod., den 3. martii bin ich bey herrn Gundarkhern von Polheim, 
kayserlichen gsandten alhie, gewesen; gsöllschafft glaistet. 

48. a. eod., den 26. iunii, hab ich bey herrn Philip Eduard Fuggern 
wegen meins pflersons Albrecht Stamlers den hof zu Erenhausen zu Augspurg 
zu lehen empfangen und zugleich wegen der basi Neidthartin die Mühlichisch 
erbschafft ühernommen. 

49. a. eod. im iulii in der obern und undern herrschafft die zehenden 
verkaufft. (23) 

50. a. 1613, den 10. augusti, nach dem schwertag bin ich von einem 
e. rath zu einem oberrichter, pflerer zue Wengen und herrschafftspfleger über 
Wein verordnet worden. 

51. den 13. augusti hernach bin ich auss befelch eines e. raths neben 
vetter Sigmund Schleicher, herrn d. Schleicher und d. Wiekhen uf den reichstag 
gen Regenspurg gezogen. 

Den 16. octobris sein wir, als der sterben zu Regenspurg sehr eingerissen, 
wottlob widerumb glücklich zu Ulm ankommen. 

52. Den 17. decembr. bin ich neben herrn d. Hieronymus Schleichern auss 
befelch der herrn öltern und geheimen zu herrn Geitzikoflern gen Haunsheim 
verraist, alda auch die Nürnbergische wsandten, herrn Endres im Hof und herr 
d. Olhafen, erschinen. (24) 


1614. 53. a. 1614, den 11. ianuarii, hab ich in br.) Albrechten hauss 
anfangen bawen und den baw erst a. 1615 im sommer voltührt. 


1) Liebenzell. 

) Philipp von Sttingen, herzoglich-württembergiſcher Vogt in Heidenheim; 
Leopold vom Stein wahrſch. einer der Stein von Stotzingen. 

) Soll wohl november heißen. 

) gschwager. 

5) — bruder. 
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54. Den 2. februarii bin ich neben vetter Hanns Sigmund Baldingern in 
die herrschafft Wein zogen und daselbsten wegen dess voets übelhausens 
inquirirt ). 

55. Den 6. maii haben wir uf der hütten mit herrn doctor Conrad 
Dietrich wegen seiner bstallung, sich fir einen superintendenten gebrauchen zu 
lassen, tractirt. 

56. Den 26. iunii bin ich neben herrn doctor Vahrenbühler zum particu- 
larstöttag gen Speyr, hernach in Frankfurtischer sachen zum churfürsten von 
Maintz gen Aschaffenburg (so mir ein guldin pfenning verehrt), wie auch gen 
Liechtenberg uf dem Ottenwald zu langraff (25) Ludwigen von Hessen und dann 
mitt den Speirischen sandten zuruckh nach Haidelberg verraisst und den 
8. iulii gottlob widerumb glückhlich zu Ulm ankommen. n. b. Zu Aschaffenburg 
hatt uns der churfürst von Maintz grosse ehr erzaigt, zur tafel gladen, sein music 
hören und im gantzen newerbanten schloss herumbführen lassen. Der landgraff 
von Hessen hatt uns 3mal bey der tafel habt und ein stattlich iagen «halten. 
Ju Heidelberg hatt man uns den iungen printzen schen lassen, auch im schloss- 
stall, lustgarten, zeugheuser und rüstkämmern überall umbhergeführt. 

57. Im iulio haben wir die zehenden in der obern und undern herrschafft 
verkaufft. 

58. Den 22. ist ertzhertzog Leopold hiegwesen, dem ich uss befelch 
ufgewart. 

59. Den 30. haben wir den zehenden bei den Wengen verkaufft. Den 
l. augusti sein wir in das ampt gen Wein zogen. (26) 

60. a. 1614, den 12. augusti bin ich uf das steurhauss verordnet worden. 

61. Den 25. dito hab ich neben herrn Hannsen Crafften, Sigmund 
Schleichern, doctor Schleichern, doctor Wiekhen und doctor Vahrenbühlern dem 
stöttag alhie bevgewohnt. 

62. Den 27. ist fürst Cbristian von Anhalt hiegewesen, bey dem ich zu 
mittag gessen. | 

63. Den 3. septembr. haben wir mitt den Regenspurgischen wegen dess 
eisenhandels gehandelt. 

64. Den 5. dito hab ich wegen eines e. raths mitt den herru Ehingern 
den Baltzheimischen holtzkauff helffen schliessen. 

65. Uniontar. a. dito bin ich mit herrn doctor Schleicher zum engern 
nnionstag gen Hailbronn verraist. Sein volgende fürsten in der person da ve- 
wesen: churfürst Friderich von Heidelberg, pfaltzgraff Hanns von Zwaybrückh, 
hertzog Johann Friderich von Würtemberg, landgraff Moritz von Hessen, marg- 
graff Georg Friderich von Baden, fürst Christian von Anhalt. (27) 

n. b. In disem unionsrath haben die fürsten mehrern tails selbs geredt, 
als marggraff Georg Friderich und fürst Christian, insonderheit aber landgraff 
Moritz stattlich perorirt. 

66. Den 22. sept. hab ich bey fürst Christian audientz ghabt, der statt 
Ulm grundriss, derselben fortification zu bedenckhen praesentirt. 

67. Den 23. hab ich neben Ernst Gallern von Nürnberg bei dem hertzog 
von Württemberg wessen. 

68. den 26. haben wir beim churfürsten von Haidelberg gessen. 


1) Von ſpaͤterer Hand beigeſetzt: Hannsen Baver. 
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69. Den 27. haben d. Schleicher und ich den churfürsten von Haidelberg 
wegen angetrettner regierung gratuliert. 

70. Neuburg. den 7. octobr. bin ich mit v.!) Sig. Schleichern nach Neuburg 
verraisst, alda die fürstlich wittib pfaltzgraff Aurustum und pfaltzgraff Friede- 
richen wegen ihres respective herrn gemahels und herrn vetters hochlobseligster 
geilächtnus geklagt, und auss befelch eines e. raths selbst dass wort geführt. 

71. Den 14. november. haben wir bey den Wengen die iahrrechnung 
ufgenommen. 

72. Den 9. decembr. hatt mich ein beschwerliche Kranckhaitt mit hitz und 
frost überfallen, hernach (28) in die schenckhel kommen, also das ich 5 wochen 
darnider ligen müssen. 

1615. 73. a. 1615 den 17. februarii bin ich zu Söfflingen bey der iahr- 
rechnung gwesen. 

74. Nürnberger correspondentztag. Den 21. bin ich mitt v. Sig. Schleicher 
und doctor Schleicher zum correspodentztax gen Nürnberg verraist und den 
19. februarrii gottlob widerumb frisch und Esund angelangt. 

75. Kayserliche commission zu Bopfingen. Den 25. februarii bin ich mitt 
doctor Wiekhen zu Bopfingen gewesen und wegen dess von den Nördlingern 
entleibten graff Marx Wilhelm von Otingen in die 14 tag lang zeugen verhört 
und den 15. martii gottlob widerumb glückhlich anheimb kommen, als wir den 
14. dito zuvor uf dem schloss Flochberg bey dem herrn graven zu Wallerstein 
zu gast wessen. l 

76. Den 20. dito haben die Werdenbergische amptleut uf dem steurhauss 
gerechnet; den 27. dito die Helffensteinische amptleutt. (29) 

T7. Den 31. martii haben doctor Wickh und ich herrn d. Küllingern als 
Nördlingischen gsandten angehört. 

78. Den 21.°) maii hatt der steurmaister sein halbe iahrrechnun: 
bschlossen. 

79. Den 16. dito hab ich in Pfultz-Neuburgischer handlung ein raiss gen 
München verrichten sollen, so aber hernach h. doct. Schleichern allein ufgetragen 
worden. 

80. Visitation zue Wengen. Den 20. dito hatt der vicarius zu Constanz 
und der probst zu Waldsee in dem Wengenkloster ein inquisition angestelt, aber 
auss betelch durch uns die Wengenpfleger abgeschafft worden. 

81. Particularconvent der drey ausschreibenden stätt. Den 22. dito haben 
vötter Sig. Schleicher und ich mit den Strassburgischen und Nürnbergischen 
vsandten von bstallung graff Fritzen von Solms gehandelt. (30). 

82. Den 8. iunii hab ich bei hertzog Ludwig Ernst von Sachsen zu der 
Lawenburg alhie zu nacht gessen. 

83. Wein. Den 11. dito mitt vötter Hannss Sigmund Baldinger in das 
ampten gen Wein zogen. 

84. tnilung. Den 29. dito haben wir br. doctor Jacob seligen fahrnus getailt. 

85. Tirolisch saltzhandel. Den 30. dito haben vötter Sigm. Schleicher, 
Veitt Martaller und ich mitt den Tirolischen gsandten wegen eines saltzhandels 
tractirt und uf 8000 fl. ein kauff troffen. 

1) = vetter. 

2) Iſt wohl Verſchreibung ftatt 12. maii. 
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86. Algöwisch holtzwesen. Den 19. iulii sein herr Hanns Krafft, Sigm. 
Schleicher und ich sampt den baw- und holtzherrn über die Algöwische holtz- 
rechnung geordnet worden. (31) 

87. Den 20. iulii hab ich der doctor Schädin pflegschafft übernommen. 

88. Churfürst von Haidelberg, fürst Christian von Anhalt. Den 29. dito 
sein sie unbekandter weiss hiegewesen, und vötter Sigm. Schleicher und ich 
ihnen zugeordnet worden. 

89. Den 7. augusti hatt man den falschen propheten, das Loonle genandt, 
mitt dem schwerdt gericht ). 

90. Den 8. dito haben vötter Sig. Schleicher und ich auss befelch eines 
e. raths den einungern ein newe ordnung gemacht. 

91. Den 21. dito ist der wahltag gewesen: herr Leo Roth burgermaister 
worden. (32) 

92. Den 14. augusti haben vötter Sigm. Schleicher und ich mit Balthasar 
Kirchmayer, bayrischem gsandten, wegen dess Bayrischen saltz- und Donawerdischen 
weinmarckhts handelt. 

93. Den 16. dito haben vötter Sigm. Schleicher, doctor Wickh und ich 
die eräffliche Ötingische gsandten in der kayserlichen comissionssach angehördt 
und einem e. rath wider referirt. 

94. a. eod. dit. ist die gastung bey den Wengen gewesen. 

95. Den 21. dito hatt man die comödi vom Daniel im newen baw gc- 
halten ?). (33) 

96. Den 2. septembr. bin ich mitt vötter Siem. und Albrecht Schleichern, 
auch Sigm. Krafften in das Algöw und uf den häfelingwald geraisst. 

97. Den 11. dito sein wir in der cartauss zu Buchsheim ?) gewesen, und 
den 13. gottlob wider glückhlich heimkommen. 

98. Den 18. dito hab ich von fürst Christian von Anhalt ein handschreiben 
empfangen und seinem gsandten Melchior Loysi, so wegen der fortification alhie 
gewesen, zugeordnet worden. 

99. Partieularstöttag zu Esslingen. Den 30. dito bin ich mit vötter 
Sigm. und do. Schleichern gen Esslingen verraisst, alda ein Churpfältzischer 
gsandter, doctor Camerarius, wie auch die Strassburgische und Nürnbereische 
gsandten erschinen. (34) 

100. Den 1. octobr. ist die schwöster “) Albrecht Schädin selig alhie zu 
Ulm gstorben. Den 7. dito hernach br. Albrecht selig zu Leipheim gestorben 
und den 9. hernach zu Ulm begraben. 

101. Den 4. dito bin ich zu Beutelspach und beim Thummen zu Stötten 
gewesen; den 7. dito von Esslingen heimkommen. 


1) Noa Kolb, Bürger von Ulm, der fid als Propheten ausgab, und ſogar von 
Veſenbeck und dem Münſterprediger Bartholomäi, ſeinem Beichtvater, einige Zeit ge: 
ſchätzt worden war, wurde wegen unnatürlicher Unzucht hingerichtet. 

2) Gemeint ift das Schauſpiel, das Rektor Merk mit feinen Kollegen und 
Schülern im neuen Bau aufführte, während die niederländiſchen Komödianten, die 
1594 nach Ulm kaͤmen, in Binderhof ihre religiöſen Schauſpiele (Daniel, die keuſche 
Suſanna, die 2 Richter in Israel ꝛc.) zur Vorſtellung brachten. 

3) Buxheim, Vanda. Ottobeuren, ehemal. unmittelbares Karthäuſerkloſter. 

) = schwägerin. 
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102. Den 26. dito haben wir uf dem steurhauss unnser halbiahrrechnung 
beschlossen. 

103. Den 27. dito haben herr Daniel Schad, Hanns Krafft, Eitel Eber- 
hardt Bösserer, doctor Schleicher und ich der Salmansweilischen handlung bey- 
gewohnt ). 

104. Den 30. dito haben wir dess probsts bein Wengen jahrrechnung ge- 
halten. (35) 

105. Den 11. novembr. bin ich mitt doctor Wickh in Ötingischer comis- 
sionshandlung gen Nördlingen verraisst, aber unverrichter sachen widerumb 
zuruckhzogen. 

106. Braunschweigisch raiss. Den 14. dito hab ich underwegs befelch 
bekommen, die Braunschweigisch raiss zu verrichten, als man den hertzog mitt 
der statt vergleichen soll, aber mit allerhand erhöblicher ursachen halb ent- 
schuldigt, welche rais hernach herr do. Schleicher allein übernommen. Den 
15. dito gottlob von Nördlingen wider heimkommen. (36) 

107. Den 3. decembr. bin ich mit doctor Wickh nach Giengen verraisst, 
alda die Dillingische neben uns den Ulmischen subdelegirten comissarien die 
gräffliche Otingische und Nördlingische abgeordnete über ein kayserlich rescript 
angehördt; den 6. gottlob wieder heimkommen. 

108. den 9. hab ich zu Leipheim meines lieben br. Albrechts seligen kinder 
pflegschafft übernommen und br. Christoffen das vich und ander fahrnus zu 
kauffen geben. Den 22. decembr. sein br. Albrechts seligen kinder herein in 
das hauss gezogen. (37) 

1616. 109. a. 1616. Den 8. ianuarii hatt schwager Philipp Ludwig 
Weiekhman mitt br. Christoffs dochter Catharine hochzeitt schalten. 

110. Den 12. dito haben ich, Wilhelm Fridrich Heintzel und Hanns 
Siem. Baldinger mit den herrn Ehingern wegen Baltzheimischer holtzliferung 
ghandelt. 

111. Den 16. dito haben die herrn baupfleger dass erstemal vor rath 
rechnung gethan. 

112. Den 22. dito haben vötter Siem. Schleicher und ich mitt herr Walzin, 
landwaibel in Schwaben, wegen grossen abgangs dess Tirolischen saltz handlung 
gepflogen. (38) 

113. Den 2. martii sein h. do. Wickh und ich in Ötingischer comissions- 
handlung gen Nördlingen verraisst und mitt den Dillingischen subdelegirten, 
Wildhannsen von Neuneckh, hofmarschalekhen, und docter Waimern, dem cantzler, 
105 zeugen in 12 tagen verhört, darauff von dem rath der statt Nördlingen 
ieder mitt 100 reichsdaler verehrt worden. Den 5. dito haben wir im feld uf 
dem blatz, do der graff erschossen worden, den augenschein eingnomen. 

114. Den 17. dito und volgende 4 täg hab ich dem particularstöttag der 
3 ausschreibenden stött Strassburg, Nürnberg und Ulm beygewohnt und hatt 
man alhie in der cron gehandelt. Und haben sich bey diser handlung Chur- 

1) Das Reichsſtift Salmansweiler, Ziſterzienſerordens, 1134 geſtiftet von Guntram 
von Adelsreute, hatte in Ulm in der Frauengaſſe einen Hof den es 1506 um 18000 fl. 
kaufte oder, was wahrſcheinlicher iſt, ſelbſt bante. Vorher ſtand dort eine Kirche des 
hl. Johannes. Der Kloſterhof zahlte jährlich an Ulm 7 sch. h. Die amtliche Verrich— 
tung, die Schad hier beſorgte, iſt nicht bekannt. 
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pfältzische, Würtembergische, Franckfurtische und Regenspurgische gesandte 
auch eingestellt. 

115. Den 5. aprilis hab ich die Baltzheimisch holtzhandlung wider vor- 
gehabt. (39) 

116. Den 10. aprilis bin ich in das Algöw wegen eines e. raths höltzer 
und uf den Hätelinswald verraisst. Zu Zeil im schloss gessen und ein gutte 
music ghört. Im closter Ottenbeuren mitt dem vogt’) gehandelt und den 
17. dito gottlob glückhlich heim komen. 

117. Den 30. dito hab ich mein hauss von denn Meidelischen gleubigern 
umb 5300 fl. kaufft. 

118. Den 17. maii, weil wider einen e. rath ein schwerer passquill ge- 
macht worden, sein herr Hannss Krafft, Sigm. Schleicher und ich deputirt 
worden, darüber zu inquiriren °). 

119. Ad dito hab ich abermaln mitt der Baltzheimischen holtzhandlung 
zu thuen gehabt. (40). 

120. Den 27. maii hatt der stöttag alhie angfangen, dazu herr Hannss 
Krafft, Sigm. Schleicher, do. Wickh, d. Schleicher und ich deputirt worden. 

121. Den 18. iunii bin ich in mein new erkauft hauss eingezogen. 

122. Den 20. dito bin ich mitt do. Schleicher im namen der samtlichen 
evangelischen correspondirenden stött mit den Nürnbergischen gsandten zum 
churfürsten von Sachsen gen Dresden und zum hertzog Johann Casimir von 
Sachsen nach Coburg verraisst, hab mein vötter Philip Albr. Schaden mitt mir 
ghabt, der ist zu Freyberg in die berekhwerckh fahren. 

Den 1. iulii sein wir zu Dresden ankomen, das schloss, kunst- und thier- 
kamer, bibliothee, den stall, zeughauss, rüstkammer, die ımüntz, löwenhauss und 
iätrerhauss gschen; in disen bayden (41) allerlay lebendig wilde thier in grosser 
anzahl, in der thier- oder kunstkamer aber vil scelida ?), d. h. zamengemachte 
heiner von wilden thieren gesehen. 

123. Den 4. iulii haben wir zu Meissen, so ein alt schloss und 4 gewölber 
übereinander hatt, bey dem churfürsten, der von dar uf das jagen gezogen, 
andientz ghabt und zur tafel beruffen worden. 

Den 8. dito sein wir von Dresden wider verraisst. 

124. Den 16. dito zu Coburg im schloss losirt, audientz gehabt und 2 tag 
nacheinander stattlich tractiert worden. 

Den 24. dito sein wir gottlob widerumb glückhlich zu Elm ankomen; 
und ist diser sommer so haiss gewesen, als bey manussgedenckhen nitt we- 
schehen. (42) 

125. Den 9. angusti ist der wahltag gewesen, bin ich vom steurhauss 
abtretten und zum spitalpflererampt verordnet worden und herrschafftspfleger 


1) Kloſtervogt der Benediktinerabtei Ottobeuren. 

) Solche Angriffe auf den Rat waren häufig, da derſelbe wegen des Lurus, 
des schlechten Lebenswandels und der Unfähigkeit vieler ſeiner Angehörigen wenig 
populär war. Fries ſagt an einer Stelle, wo er die Kleiderpracht der Patrizier ſchildert: 
ecce levitatem senatorum Ulmensium in vestitu, quae denotare solet levitatem 
in animo! 

$) Scelida von ds Ss Sc. cõpa = ausgetrockneter Körper, Knochen, 
Mumie. 
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über Wein, auch des closters Wengen pfleger verbliben. Newe rathspersonen 
sein erwöhlt worden: 1) Hans Albrecht Schad, 2) Marx Anthoni Rehlinger, 
3) Hannss Herman Weber, 4) Michel Dodel, ferber. 

126. Den 18. septembr. bin ich, Frantz Ritter, doctor Dietrich, do. Schleicher, 
do. Friess, do. Küchel, Peter Huber, Alb. Schleicher von einem e. Tath deputirt 
worden, die frembd almosenordnung zu beratschlagen. 

127. Den 17. dito zuvor hab ich der Gassoldpfründrechnung wegen vötter 
Albrecht Stamlers das erstemahl beygewohnt. (43) 

128. Den 29. septembr. bin ich mit h. do. Wickh in der kay. commis- 
sionshandlung des entleibten graven von Ötingen betreffend gen Giengen ver- 
reisst und daselbsten mitt den Dillingischen subdelegirten die collationem atte- 
stationum verricht, den rotulum bschlossen und bald hernach Ihr kay. Mst. 
überschickht. 

129. Den 7. octobr. bin ich, Hannss Ehinger, Frantz Ritter und Hannss 
Heinrich Gienger von einem e. rath das müntzwesen zu deliberirn verordnet, 
ein bedenckhen uffgesetzt und darauff die müntzschaw widerumb alhie an- 
geordnet worden. 

130. Den 15. dito bin ich mitt Alb. Schleicher in das Algöw verraisst uf 
eines e. raths höltzer. (44) 

131. Den 14. octobr. hab ich dess verstorbnen Wengenbauren erben mitt 
dem herrn probst verglichen. 

132. Den 30. dito hatt herr probst bey den Wengen sein iahrrechnung 
ghalten. 

133. Den 19. novembr. hab ich von Christoff Neidthardts meines pflegsons 
wegen der Neidthartischen pfründrechnung beygewohnt. 

134. Den 22. dito bin ich, Sigm. Schleicher, do. Leo Krafft und do. Wickh 
zum Schwäbischen kraisstag verordnet worden, welcher den 2. decembris an- 
gefangen und den 7. dito sich geendet. (45) 

135. Den 4. decembr. haben wir, die deputirten zum kraistag, von eines 
e. raths wegen die gräfliche Zollerische und Kemptische gsandten angehört und 
einem e. rath referiert). 

186. Den 8. dito sein wir zu den Wirtembergischen Bsandeen verordnet 
worden wegen der Wölwartischen handlung. 

137. Den 17. dito ist mir und Sigm. Schleicher von einem e. rath ufge- 
tragen worden, den newen müntzschawern ein instruction zu verfassen. 

138. Den 26. dito hab ich mich zu bett legen müssen, weil ich am rechten 
schenckhel am shinbain ein loch bekommen eines glaichs tieff; ist von eim fall 
herkommen; habs selbsten verwarlost. (46) 

1617. 139. anno 1617. Den 10. ianuarii bin ich das erstmal wider auss- 
gangen und zu der Aichaimischen holtzhandlung deputiert worden. 

140. Den 13. dito ist diese holtzhandlung mitt dem pfleger von Celmentz 
und dem vogt von Aichaim von Sigm. Schleicher, bayden holtzherrn und mir 
uf dem rathhauss alhie verricht worden. 

141. Den 28. dito hatt man ettliche rathspersonen deputirt zur ee 
der recompens der rathsämpter. 

142. Den 31. dito haben herr Hannss Krafft, Sigm. Schleicher und ich 


1) Nichts über den Gegenſtand bekannt. 
Württ. Slerteljahrsh. f. Sandesgeih. N. F. XVII. 25 


390 Greiner 


die dorfferden uf dem ried bey Gögglingen besichtigt und hernach solche hand- 
lung under handen genommen. (47) 

143. Der 3. februarii sein zu dem newen bawwesen deputirt worden herr 
Conrad Krafft, h. Hannss Krafft, die herru geheime, alte und newe stöttrechner, 
kriegs- und bawherrn. 

144. Den 10. dito hatt man den baw mitt den Niderländern bschlossen. 

145. ad dito hatt man die herrn öltere und geheime, auch newe und alte 
stöttrechner verordnet zu deliberiren, wie dem steurhauss under die arm zu 
greiffen, bey welchen deputationen allen ich auch als ein unschuldiger i) gwesen. 


146. Den 17. dito hatt man den baw bey einem e. rath uf 2 realbolwerckh 
bschlossen. (58) 

147. Den 21. februarii sein die kriegsherrn, auch Sigm. Schleicher und 
ich verordnet worden, denienigen ihre gütter und gärten vor dem Glöckhlerthor 
abzuhandlen, so zu dem newen baw genommen worden. 


148. Den 28. dito sein abermaln bayde kriegsherrn, Sigm. Schleicher und 
ich zum newen baw verordnnet worden. 

149. Den 4. martii haben Sigm. Schleicher und ich wegen des spitals 
alhie mitt den herrn von Giengen wegen eines anlehens halben verglichen ). 


150. Den 25. dito bin ich, Sigm. Schleicher, do. Wickh und do. Vahren- 
bühler nach Hailbronn von einem e. rath uf den unionstag gesandt worden. 
Uf disem (49) Hailbronnischen uniontag sein 10 chur- und fürsten in der person 
gewesen, ein Stadischer, Frantzösischer und Saphoischer gesandter. Und sein 
wir, die Ulmische, von Churpfaltz, Brandenburg, Anspach, Würtemberg, Baden 
und Anhalt zu der tafel beruffen worden. 


151. Den 23. aprilis ist vor dem thor zu Hailbronn ein caraselrennen 
gehalten worden. 

152. Den 24. dito sein die abschid underschriben worden, und sein wir 
den 27. gottlob wider heimkommen. 

153. Uf disem unionstag haben mir die correspondirende stätt wegen der 
Dresischen raiss 200 reichsdaler verehrt. (50) 

154. Den 28. maii hab ich die weinzieherordnung helffen revidiren. 

155. Den 8. iulii dem probst bey den Wengen 7 zehenden helffen verkaufft. 

156. Den 9. dito dem spital zu Holtzheim 21 zehenden verkaufft. 

157. Den 12. dito dem spital alhie 24 zehenden verkaufft. 

158. Den 18. dito mitt dem abt von Wiblingen und castner®) von Kirch- 
berg den augenschein eingenommen bey dem schwaigerbrückhlin, do man das 
dorff durchführen muss von dem Göckhlinger ried. 


159. Den 20. dito im ampten zu Wain und im closter Guttenzell *) 


gewesen. 
160. Philip Albrecht Schaden heurat. Den 24. dito ist vötter Philip Alb. 


1) Vielleicht = nicht amtlich hierzu verordnet. 

2) Die Stadt entlehnt 28 000 fl. zu einem mit Württemberg geſchloſſenen Kauf. 
Das Geld liefern Spital- und Baupflege. Ratsprot. 1616 fol. 89. 

) = Kaſtenvogt, ökonomiſcher Verwalter. Über das Schwaigerbrückle zc. vgl. 
Einl. S. 349. 

9) Ziſterzienſerkloſter im Oberamt Biberach. 
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heuratsabend gewesen; den 3. august das glückhwünschen und den 14. october 
die hochzeitt. 

161. Den 28. dito haben vötter Sigm. Schleicher und ich der Reisens- 
purgischen tagsatzung alhie zu Ulm beygewohnt !), ist iedem 50 fl. verehrt 
worden. (51) 

162. Den 30 iulii sein herr do. Wickh und ich in Ötingischer und Nörd- 
lingischer commissionshandlung nach Dillingen verraisst und doselbst den ge- 
fangnen Eisenbart von Nördlingen, so uf des entleibten’graven ross in die statt 
geritten, examinirt. 

163. Den 4. augusti haben wir vor rath die spitalrechnung gethan. 

164. Den 5. hatt h. doctor Klauss hochzeitt gehalten. 

165. Den 8. ist der wahltag gewesen. 

166. Den 4. septembr. bin ich wessen dess spitals alhie gen Beutelspach 
verraisst und mit dem Beltzinger wegen der weinleut gehandelt. 

167. Hörman Rotens tod. Den 5. sept. morgens umb 7 uhr ist schwager 
Hörman Roth tods verschiden zu Langnaw und den 7. hernach zu Holtzschwang 
begraben worden. 

168. Den 27. octobr. haben do. Wickh und ich mitt den Augspurgischen 
abgeordneten einer tagsatzung alhie wegen der hauderey und fadengspunst 
beygewohnt ). 

169. Den 3. novembr. hatt der churpfältzisch zeugmaister alhie visitiert; 
dem bin ich und v. Sigm. Schleicher zugeordnet worden. (52) 

170. Den 20. novembr. hatt mir der Fenle von Hailbronn wegen der be- 
schwerlichen handlung mitt der statt daselbst zugeschrieben “). 

171. Den 4. decembr. haben wir die iarrechnung bey den Wengen 
gehalten. 

172. Den 11. dito ist der b.“) Catharina Schädin heurat mitt Hannss 
Christoff Ehinger abgeredt worden. 

173. Den 15. dito hab ich dem newen amman zu Naw der schwöster 
Röthin ross, vich, iägerzeug, früchten und ander geräth zu kauffen geben. 

174. Diss iahr im herbst hab ich neben andern meinen geschäften vötter 
Hannsen Rothen uf dem steurhauss ein vierteliahr versehen. (50) 

1618. 175. 1618, den 3. ianuarii bin ich sampt meim weib und beyden 
döchtern zu vötter Hanns Dietrich Heintzels hochzeitt gen Augspurg verraisst. 
Den 10. dito gottlob wider glückhlich heimkommen. 

176. Den 12. dito haben wir br. Albrechts kinder tailung firgenommen. 

177. Den 14. dito sein h. do. Schleicher und ich gen Hailbronn verraisst, 


1) Reiſensburg ſeit 1295 im Beſitz der Markgrafen von Burgau; Pfleger daſelbſt 
und Geſandter von Burgau ift Sagittarius. Zwiſchen dem Landkommentur von Alts— 
hauſen und Reiſensburg war ein Prozeß ausgebrochen, in dem die Ulmer als Ver— 
trauensmänner oder Schiedsrichter fungierten. 

) Kauderei = Garnhandel, Kauderer = Garnhändler. Durch den Zwiſchenhandel 
wurde das Garn ſeit dem 15. Jahrh. ſehr verteuert, weshalb das Aufkaufen von Garn 
zum Zweck des Handels geſetzlich geregelt und erſchwert wurde durch gemeinſames 
Verfahren der Städte. 

) Unbekannt. 

) = base. 
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alda die evangelische correspondirende stött wegen der Udenheimischen sach 
zusamenkommen. Den 27. dito wider heim kommen. 

178. Den 3. februarii ist Hannss Christoff Ehingers hochzeitt gewesen. 

179. Den 5. dito hatt die Wengisch handlung einen anfang genommen, 
dabei Frantz Ritter, do. Schleicher, ich, notari Drechsel, der gerichtschreiber 
und 2 ainspenninge sich befunden, und sein die 3 letste personen ein zeittlang 
im closter verbliben. 

180. Den 3. martii hatt man den Wengischen vergleich erhandelt und 
verfertigt, aber kein bstand ghabt; dann der probst und die conventuales sich 
hernach noch in grosser widerwertikeit befunden. (54) 

181. Von dem 26. martii an haben die deputirten zu dem newen almosen: 
ich, Frantz Ritter, do. Dietrich, do. Schleicher, do. Küchlin, do. Friess, mag. 
Huber, Albrecht Schleicher etliche underschidliche convent nach einander gehabt 
und dasselbig new almosenampt gottlob in gutte richtikaitt gebracht. 

182. Meiner lieben mutter tod. Den 9. aprill abends umb 6 uhr ist mein 
liebe mutter tods verschiden und den 12. hernach begraben worden. 

183. Den 16. dito sein do. Schleicher, do. Vahrenbiihler und ich gen 
Heilbronn uf den engern unionsconvent verraisst. Den 1. maii gottlob wider 
glückhlich heimkommen. 

184. Den 9. maii haben vöt. Sigm. Schleicher und ich Bartolome Frantz- 
heimers von Wormbs wittib und kinder mitteinander verglichen wegen einer 
ansehnlichen verlassenschaft !). 

185. Den 25. dito haben wir wegen dess Donawbaws zu Leipheim ein augen- 
schein eingenommen. Von dato an hab ich das steurhauss ein zeittlang versehen. (55) 

186. Den 22. maii hatt das Fronle und den 10. iunii das Lisele das fieber 
bekommen, aber gottlob bayde widerumb bald verlassen. 

187. Den 5. iunii haben v. Sigm. Schleicher und ich hertzog Albrecht in 
Bayern alhie ufgewart !). 

188. Den 26. dito haben Fr. Ritter, do. Schleicher und ich ein kayser- 
lichen gsandten, Arnoldin gnandt, in der cron angehört wegen Böhmischer unruh. 

189. Uf bemeldten tag haben do. Wiekh und ich auss befelch eines e. 
raths den Rechbergisch-Aicheimischen vogt angehört, und den 3. iulii widerumb 
wegen dess Ilerbaws Frantz Ritter und ich; den 6. dito abermale ?). 

190. Den 12. iulii sein vöt. Hannss Sigm. Baldinger und ich in dass ampten 
gen Wain zogen; den 14. gen Ochsenhausen; den 15. wider heim. D. s. g. ). 

191. Den 16. dito haben wir die rechnung im spital beschlossen. (56) 

192. Den 17. iulii hab ich m.“) Hannsen Wörtzen dem schreiner die cantzel 
in der newen predigerkirchen umb 200 fl. verdingt ). 


1) Unbekannt. 

2) Kaſpar von Rechberg, Freiherr von Aichen, hatte Pfähle in die Iller ſchlagen 
laſſen, wodurch die Fahrt nach Günzburg, Lauenburg und Dillingen unmöglich gemacht 
wurde. 200 Ulmer Musketiere mußten die Pfähle wieder herausreißen. Die dies— 
bezüglichen Verhandlungen zogen ſich lange hin. Vgl. hiezu auch Nr. 199. 373. 

3) =- deo sit gloria. 

) Meiſter. 

5) Die neue Predigerkirche, heute Dreifaltigkeitskirche genannt. Ihr Grundſtein 
wurde zum Reformationsjubiläum 1617 gelegt. Martin Buchmiller leitete den Bau. 
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193. Den 21. dito zu Holtzein 21, den 22 alhie 25, den 23. zu Weiden- 
stetten 9, den 24. zu Nellingen 12 spitalszehenden verkaufft. 


194. Den 27. dito dess probsts bey den Wengen 7 zehenden verkaufft. 

195. Den 1. augusti gegen der nacht gleich nach 8 uhren ist vötter Philip 
Alb. dochter geboren, den 2. dito Constantia getaufft und ich neben Catharina 
Ehingerin, conventfr. in der samlung, zu gevatter gestanden. 


196. Den 5. dito hatt man zu Göckhlingen das erstmal anfangen salpeter 
sieden, so vor in diser refier nicht geschehen. 

197. Den 1. septembr. haben die welsche maurer anfangen an der newen 
stattmaur mauren. (57) 

198. Den 25. septembr. sein Sigm. Schleicher, do. Schleicher, do. Stürtzel 
und ich uf den unionstag gen Hailbronn verraisst; sein 10 fürsten dagewesen; 
den 7. octobr. sein wir gottlob wider glücklich heimkommen. 


199. Den 8. octobr. bey Kirchberg wegen der Iler einen augenschein ein- 
genommen. 

200. Den 17. decembr. ist h. do. Ludwig Camerarius, Churpfälzischer 
gsandter alhie gwesen, zu dem ich, Sigm. Schleicher und herr do. Krafft zur 
audientz verordnet worden, wie auch zu dessen abfertigung. 


201. Den letsten diss monats und iahrs ist der berg zu Kirchberg hinder 
dem Ulmischen Zollhauss gesunckhen und zum tail eingefallen, also dass man 
dass zollhauss understützen müssen. (58) 

1619. 202. 1619, den 28. ienner hab ich neben andern rathspersonen der 
iahrrechnung zu Söflingen beygewohnt. 

203. Den 9. febrer hab ich Hannss Ulrich Merckhen des cantzleyverwandten 
sohn Hannsen auss der tauff gehoben. 

204. Den 19. martii bin ich neben bayden herren Sigmund und do. Schlei- 
chern dem Anspachischen vicecantzler doctor Eisin zugeordnet worden, welcher 
nuhmehr gott ergeben. 

205. Den 5. aprilis ist dess verstorbenen marggraff Carols zu Burgaw 
leichprocess vorgangen, dem ich zu Güntzburg zugesehen. 


206. Im martio haben herr Hannss Krafft, Sigm. Schleicher und ich dass 
newe werckh dess dorffstechens uf Gögglinger ried mitt eines e. raths guttem 
nutzen und ersparung grosser summa holtz völlig angerichtet. Deo sit laus et 
gloria. (59) 

207. Den 7. aprill bin ich auss befelch eines e. raths wegen gfehrlichen 
kriegsgschray nach Stuttgart verraisst, by dem landhofmeister, cantzler und 
vicecantzler audientz ghabt: den 10. abgefertigt und den 12. dito gottlob wider 
nach hauss glangt. 

208. Den 16. dito bin ich und v. Sigm. Schleicher zu herren Hannsen 
Schnebergers Leopoldischen Österreichischen gsandten audientz und abfertigung 
verordnet worden. 

209. Den 24. dito sein v. Sigm. Schleicher, h. do. Leo Krafft zu herren 
Bero von Rechberg, König Ferdinandi zu Hungern und Böhmen gesandten verhör 
und abfertigung verordnet worden. 

210. Den 20. mai sein Sigm. Schleicher, do. Stürzel, do. Vahrenbühler 
und ich uf den uniontag nach Hailbronn verraisst und den 21. wider zuruckh- 
gefordert worden. (60) 
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211. Den 27. maii bin ich mitt nechst vorbemeldten herren abermaln uff 
den uniontag nach Hailbronn verraisst. 

212. Den 2. iunii haben die Böhmische und Hessische gesandten, und den 
11. dito der Englische gsandte, bey drey ausschreibenden stätten audientz ghabt. 

213. Den 12. dito hab ich beim hertzog zu Wirtemberg an der tafel 
gessen; den 21. dito abermaln bey Würtemberg, den 22. bey Baden, den 23. 
bey Anspach. Den 29. dito sein wir widerumb glückhlich gottlob anheims 
kommen. 

214. Den 9. iulii sein bayde herren Sigmund und do. Schleicher neben 
mir zu des obristen Fuchsen, könig Ferdinandi gsandten, verhör und abfertigung 
verordnet worden. 

215. Den 10. dito hab ich auss befelch eines e. raths bey dem h. hauss- 
commenthur und probst bey den Wengen alhie kornbinenen ?) bstölt. (61) 

216. Den 11. iulii hab ich neben h. Hannss Sigmund Baldinger zu Wain 
das ampten, buldigung und musterung firgenommen; den 14. dito gottlob wider 
anheims glangt. 

217. Den 26. dito haben bayde herren Schleicher, do. Stürtzel und ich 
einer tagsatzung mitt der statt Giengen und Aalen gsandten beygewohnt?). 

218. Den 27. dito bin ich und Veith Martaller zu N. Sagittario, Reisens- 
purgischen pfleger, einem Österreichischen Burgawischen gsandten verordnet 
worden. 

219. Den 31. dito sein herr Hannss Krafft, v. Sigm. Schleicher und 
ich wegen dess dorffstechens uff dem Langennawer ried uff dem augenschein 
gwesen. 

220. Den 5. augusti ist die ratlıswahl gewesen; bin ich wider uff dem 
steurhauss und bey andern meinen ämptern als oberrichter, herrschaffpfleger 
über Wain und Wengenpfleger verbliben. (52) 

221. Den 21. augusti hatt monsier Erlach, Anhaltischer hofmaister und 
Churpfälzischer gsandter des Churfürstpfaltzgraffen newe königliche Böhmische 
wahl notificirt, zu dem bayde herrn Schleicher und ich verordnet worden. 

222. Den 25. dito hab ich neben den andern verordneten stöttrechnern 
mitt den Würtembergischen abgeordneten wegen der Haidenhaimischen und 
Kleinensiessischen zöll einer tagsatzung beygewohnt ®). 

223. Unionstag zu Rothenburg. Den 30. dito sein h. Sigmund Schleicher, 
do. Vahrenbühler und ich uf den uniontag nach Rotenburg verraisst. 

224. Den 10. septembr. hab ich bey Würtemberg an der tafel gessen. 
Den 13. dito sein wir gottlob wider glückhlich anheims glangt. (63) 

225. Den 23. september bin ich mitt h. do. Schleicher und capitän 
Böringer nach Stuttgart verraisst; den 25. beim landhofmeister und vicecantzler 
audientz ghabt; den 29. gottlob widerumb glücklich nach hauss kommen. 

226. Den 29. dito ist capitän Falckhenburg wegen der Ulmischen forti- 
fication alhie ankommen, zu dem h. Hannss Krafft, Sigm. Schleicher und ich 
verordnet worden. 

227. Den 9. octobr. sein bayde, h. Sigin. und doctor Schleicher neben mir 

1) Kornbühne? 

) Vielleicht wegen der Kauderei, vgl. Nr. 167. 

8) Nichts näheres bekannt. 
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zu dess landvogts von Güntzburg, kaysers Ferdinandi gsandten, audientz und 
abfertigung verordnet worden. 

228. Den 15. octobr. hab ich vötter Philip Albrecht Schaden sohn Albrecht, 
so den 14. dito zu nacht zwischen 8 und 9 uhr geboren, auss der tauff ge- 
hebt. (64) 

229. Den 19. octobr. sein graff Fritz von Solms und monsier Starckhen- 
burg alhie gwesen, zu denen v. Sigm. Schleicher und ich verordnet worden. 

230. Den 23. dito ist dess Würtembergischen rittmaisters Rauchaupt com- 
pagnia reutter in die statt kommen, und haben den 20. dito zuvor h. Sigm. 
Schleicher, Marx Anthoni Rehlinger, Veitt Erasmus Schorer und ich wegen eines 
e. raths mitt ihme, rittmaister, tractirt. 

231. Den 23. dito ist graff Fritz von Solms wider alhie anglangt; den 
24. das fortificationwesen alhie mit monsier Falckhenburg und Starckhenberg in 
beysein h. Hannsen Krafft, Sigm. Schleichers, M. Anth. Rehlinger, Veit Mar- 
staller, capitän Böringer, Hel und Türckheimer und meiner wenigen person satt- 
lich deliberirt und darauff des cap. Helen und Türckheimers bayde fehnlin ge- 
mustert. (65) 

232. Den 2. novembr. sein beyde, h. Sigm. und doctor Schleicher, 
do. Stürzel und ich uff den correspondentz- und unionstag nach Nürnberg ver- 
raisst, den 5. dito alda glückhlich ankommen, bey meinem gevatter herrn Hannss 
Pauly Nützel das losament ghabt. Sein volgende fürsten in der person da 
gwesen: Friderich, der newe könig in Böhmen, Johann Ernst, hertzog zu Sachsen, 
mitt zwen brüdern Weinmarischer lini, marggraff Joachim Ernst von Anspach 
und sein bruder Sigmund, Johann Fridrich, hertzog zu Würtemberg, mitt 
2 brüdern Julio und Magno, landgraff Mauritz von Hössen, der iunge herr marg- 
graff Fridrich von Baden, pfaltzgraff Augustus und Friderich, gebrüder Neu- 
burgischer lini, der kayserlich gsandt graff Hans Jörg von Hohenzollern, ein 
königlicher Englischer gsandter, die Wetterawische und Fränckhische graven, 
6 ohrt der Fränckhischen ritterschafft, das Grechgöwer viertel Schwäbischer 
ritterschaft. Den 20 ist der newe könig stattlich eingeholt, 2 compagnia reutter 
und 8 fürsten in der person vorgeritten, 2 compagnia zu fuess vor dem losament 
ufgewart. (66) a 

233. Den ) novmbr. sein bayde Ulmische fehnlin in das land zu Franckhen 
marschiert. l 

234. Den 18. dito sein bayde fendrich Hanns Ulerich Krafft und Marx 
Conrad Bösserer von Nürnberg in das quartier gen Kitzingen gezogen. 

235. Den 22. dito bin ich als ein gsandter bey der Welserin hochzeitt 
gewesen ). 

236. Den 24. ist der kayserlich gsandt offentlich gehört, ihme die cron 
Böhmen widersprochen und den 28. dito seiner werbung halben beantwortet und 
wider abgefertigt worden. 

237. Den 30. dito haben die von Nürnberg ein stattlich banckhett uff 
ihrer stuben ghalten, dabei fürstliche und stöttgsandten gehabt, 80 trachten ge- 
speisst, ohne die collation, ein instrumental- und vocalmusic mitt 2 choren. 


1) Datum fehlt. 
2) Unbekannt. 
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Den 5. decembr. bey Würtemberg an der tafel gessen. Den 6. decembr. sein 
wir von Nürnberg abgeraisst, bey Guntzenhausen in der nacht in ein tieffen 
pfützen geworffen und umbgwöltzt worden. (67) 

238. Den 9. decembr. sein wir gottlob glückhlig von Nürnberg wider 
nach hauss gelangt. 

239. Den 13. und 14. dito haben ich und Erasmus Schorer mitt herrn 
Melchior von Reichaw, Würtembergischen obristen, alhie und zu Underelchingen, 
wegen dero bayden daselbs ligenden fehnlin hauptman Rauchaupts und haupt- 
mann Christels abrechnung tractiert. 

240. Den 16. dito sein dise 2 fehnlin von Underelchingen abgezogen. 

241. Den 11. diss hab ich mit herrn von Graveneckh wegen ybergebung 
und verpfändung uff 3000 fl. cleinodien gehandelt !). 

242. Den 20. diss. ist hauptman Christels Würtembergisch fehulin in die 
statt kommen. (68) 

1620. 243. 1620. Stubenmaysterampt. Den 6. ienner uff trium regum 
bin ich zu einem stubenmaister erwöhlt worden. 

244. Bancho; anlehenampt. Als vergangen 1619. iahr v. Sigmund 
Schleicher und ich zu dem new angestölten bancho oder anlehenampt verordnet 
worden, haben wir in disem monat ianuario anfangen, die bücher daryber zu 
halten ). 

245. Mehr haben wir das vergangen jahr zu eines e. raths nutzen die 
salpeterhütten in der herrschafft zu Leipheim, Pful, Langennaw, Geisslingen, 
Kuchen, Grossensiessen und Böringen angericht und zu eingang diss iahrs mit 
liferung des salpeters einen anfang gemacht. ö 

246. Dorffstechen. In disem monat ienner haben wir denen von Nürn- 
berg ein bericht von hierigem werckh dess dorffstechens, welches auch erst ver- 
gangen jahr uff Gögglinger ried völlig angerichtet worden, yberschickt. (69) 

247. Den 12. ienner haben vötter Sigm. Schleicher und ich der evange- 
lischen ständ ob der Ennss gsandten auss befelch gehört und wider abgefertigt). 

248. Den 13. dito herrnn obristen von Reichaw capitänleutenandt gleich- 
fals gehört und wider abgefertigt. 

249. Den 14. ist von deputirten rathspersonen, dazu ich für mein wenige 
person auch gezogen, die fortification reuelinweiss in eil firzunehmen deliberirt 
worden. (70) 

250. Den 16. ienner sein h. Sigmund Schleicher, sein iunger son Sigmund 
und ich sampt vötter Theodorussen nach Heidelberg zu einem engern union 
benent und den“) dito hernach gen Stuttgart zu einer handlung verraisst; den 
1. febrer wider ankommen. 


1) Wahrſch. die Herrn von Grafeneck OA. Münſingen, deren Geſchlecht von 
1261—1727 blühte. 

2) Ahnliche Banken damals auch in andern Städten eingeführt, z. B. in 
Heilbronn. 

8) Geſandter der öſtreichiſchen Stände ob der Ens war Paul Dand, Verwalter 
der Herrſchaft Droſtill. Zweck der Geſandtſchaft war die Bitte, ein größeres Anlehen 
zu gewähren. Die beiden Ulmer Abgeordneten hörten ihn in der Krone an. Das 
Geſuch wurde abgeſchlagen. Ratsprot. 1620. fol. 12. 

) Datum fehlt. 
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251. Den 18. febrer hab ich ein müntzbedenckhen uf den particularstött- 
convent zu Augspurg angstölt, uff welchen convent h. Sigm. Schleicher, 
do. Stürtzel und ich den 4. martii verraisst und den 17. nach hauss glangt. 

252. Den 18. martii haben do. Schleicher und ich der drey vereinstätt 
Offenburg, Gingenbach und Zell am Hammerspach gsandte verhört; den 23. wider 
abgförtigt beim rad ). 

253. Den 20. martii ist mir und v. Sigm. Schleicher das müntzwesen, 
und was darzu gehörig, uffgetragen worden. 

254. Den 22. haben bayde Sigm. und do. Schleicher und ich h. Bero von 
Rechberg als kay. gsandten verhört bey der cron. (71) 

255. Den 25 martii haben wir dess Stegmans zu Erbischofen hof verlihen. 

256. Uniontag. Den 6. aprill sein h. do. Vahrenbühler und ich uff den 
engern unionsconvent gen s. Hall verraisst und den 16. gottlob wider anheims 
kommen. 

257. Den 22. aprill sein Sigm. und do. Schleicher neben mir zu h. obrist 
Pleickhart von Helmstätt, Anspachischem gsandten, verordnet worden; den 
23. wider abgfertigt. 

258. Den 5. may abermale Sigmund Schleicher und ich zu dem Würtem- 
bergischen kriegsrath Lemblin geordnet worden; den 6. wider abgfertigt. 

259. Particularstötteonvent. Den 6. dito bin ich mit do. Stürtzel gen 
Esslingen verraisst uff den particularstöttconvent; Strassburg Nürnberg. Den 
10. wider anheims kommen. D. sit. I. et gl. (72) 

260. Den 13. maii ist der schwöster Sabina Röthin heurat mitt h. Tobias 
Heintzel bschlossen worden. 

261. Den 15. maii bin ich wegen des kriegsvolckhs nach Langennaw ver- 
raist; den 16. gen Leipheim, Ulm und wider gen Naw. 

262. Den 17. mitt h. Marx Anthoni von Rehlinger gen Niderstotzingen 
bey h. marggraffen von Anspach audientz ghabt, an der fürstl. tafel gessen, 
und wider nach Langennaw und Ulm. 

263. Den 18. dito hab ich relation uff dem rathauss gethan und wider 
nach Leipheim passirt. 

264. Den 19. ist das unionsvolckh in die 10000 zu ross und fuess im 
läger bei Leipheim ankommen. 

265. Den 20. dito bin ich wider nacher Ulm passirt. 

266. Den 21. wider nacher Leipheim mitt 3 einspennigen und legte posten 
zu Kesselbrunn, Oberdalfingen und Weisingen. 

267. dito ist mir und dem Marx Anthoni von Rehlinger das gratcommis- 
sariat uffgetragen und in der gantzen obern und undern herrschafft durch ein 
offen patent publicirt worden. (73) | 

268. Den 22. maii bin ich von h. marggraffen von Anspach im liger bei 
Leipheim in kriegsrath erfordert worden; den 23. zu Langenaw und Rietheim, 
den 24. wider zu Leipheim anglangt. 


1) Die 3 Vereinsſtädte hatten 1614 ihre alte Vereinigung erneuert und waren 
dadurch in Differenzen mit der öſtreichiſchen Landvogtei in der Ortenau, unter deren 
Schutz fie ftanden, geraten. Die 3 ausſchreibenden Städte verwendeten fih für die- 
ſelben. Nürnberg hatte intercessionales zum Unterſchreiben geſchickt, die an den Kaiſer 
weiter gegeben werden ſollten. Ratsprot. 1620. fol. 113. 
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269. Den 25. hat man das läger, das stättlin Leipheim und Elchinger- 
bruckh verschantzt. 

270. Den 27. sein Anspach und Würtemberg uff den uniontag zu Ulm 
ankommen; die hab ich mitt 6 grawschimmeln vorher und rittmayster Rauch- 
haupt mitt 100 pferden in die statt beglaitt. 

Dito ist die Frantzösisch bottschafft auch mitt 200 pferden ankommen. 

271. Den 28. dito sein Sigmund Schleicher, do. Schleicher, do. Stürtzel 
und do. Vahrenbühler neben mir in den unionsrath verordnet worden. 

272. Den 29. ist landgraff Wilhelm von Hessen ankommen. 

273. Den 31. dito hatt die Frantzösisch bottschaft ihr werbung im unions- 
rath abglegt. (74) 

274. Den 5. iunii hatt h. marggraff von Anspach der Frantzösischen 
pottschafft ein panckhet in meim hauss ghalten, dabey die 3 königliche gsandte, 
dess duc d’Angoleme iunger son, der hertzog von Würtemberg, sein bruder 
hertzog Magnus, marggraff Sigm. von Brandenburg und landgraff Wilhelm von 
Hessen sich an einer tafel befunden in meinem sal, da sich die frantzösisch 
music stattlich hören lassen. Sonsten sein im hauss noch 7 tafeln gespeisst 
worden; in der eich haben die köch gekocht. 

275. Den 7. hatt der hertzog von Würtemberg, so in h. Eitel Eberhart 
Bösserers hauss losirt wesen, sein panckhet auch in meim hauss halten wollen, 
schon den wein einziehen lassen, aber durch steth regenwetter verhindert. 

276. Den 8. dito haben die bairische gsandten graff Alwickh von Sultz, 
do. Joachim Dornsperger, obristeantzler und Lorentz Wensin im unionsrath 
audientz ghabt. (75) 

277. Den 9. iunii sein do. Schleicher und ich zu obbemeldten bayerischen 
gsandten von einem e. rath alhie ihre werbung anzuhören verordnet worden. 

278. Den 12. haben die frantzösische gsandte ihr panckhet ghalten und 
die unirte printzen bey sich zu gast ghalten. 

279. Den 15. sein do. Schleicher und ich zu den ertzhertzogischen Leo- 
poldischen gsandten verordnet worden. 

280. Den 16. hatt h. marggraff von Anspach im läger bey Leipheim 
unionsrath ghalten, uff welchen tag ich auch darin gwesen. 

281. Den 23. ist mitt zuthuen der frantzösischen gesandten der accord 
Zwischen der union und catholischen liga geschlossen worden. (76) 

282. Den 28. iunii hab ich den von Randwickh, der herrnn generalstaden 
Esandten, im schloss zu Leipheim losirt. 

283. Den 30. iunii hab ich h. marggraffen von Anspach in gedachtem 
schloss losirt. 

284. Den 1. iulii ist graff Fritz von Solms mitt 4000 mann zu ross und 
fuess auss dem läger bey Leipheim auffgebrochen. 

285. Den 3. ist her graf d. m.“) von Anspach mit 6000 mann hernach 
gvolgt, den ich biss uff die würtembergische gräntzen beglaitt, und den 4. dito 
von diser meiner mühsamer verrichtung und commissariat gottlob wider glückh- 
lich heimkommen. 2 

286. Den 9. iulii bin ich uff meiner schwöster Sabina Herman Röthin 
hochzeitt gen Memmingen zogen, den 13. dito g. J. wider heimkommen. (77) 


1) = der markgraf. 
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287. Den 283. iulii hab ich neben h. Hanns Sigm. Baldinger das ampten 
in der herrschafft Wein verricht; den 26. g. l. wider heimkommen. 

288. Den 31. dito vötter Hannss Alb. Schaden sohn, auch Hanns Alb. 
gnandt, auss der tauff gehoben. 

289. Den 3. augusti haben v. Sigm. Schleicher, Hannss Jacob Schad und 
Lenhart Erasmus Schorer neben mir dem englischen königlichen gsandten Hein- 
rich Wolton in frantzösischer sprach angehört, den ich im namen eines e. raths 
in deutscher sprach beantwort. 

290. Den 4. dito hab ich das spitalpflegerampt angnommen. 

291. Den 8. dis ist h. Hannsen Krafften, Sigmund Schleichern und mir 
das baw- und fortificationwesen von newem uffgetragen worden. (78). 

292. Den 18. augusti ist h. Conrad Krafft, rathsöltern, h. Hannsen Krafft, 
altem burgermaister, v. Sigm. Schleicher und mir uffgetragen worden, von ver- 
bösserung der statt einkommen zu reden. 

293. Den 19. diss bin ich wegen der unirten stätt allein nacher Stuttgart 
verraisst, aber den 20. wider zuruckh gfordert worden. 

294. Uniontag zu Wormbs. Den 31. diss bin ich mitt h. do. Vahren- 
bühler uff den uniontag gen Wormbs verraist; vötter Bernhard Schad mitt 
gwesen. 

295. Den 2. semptembr. hatt man unnss zu Franckhenthal (weil der Spinola 
den tag zuvor Altise eingnommen) nitt einlassen wollen, sondern gegen unnss 
gschossen, dass die kugeln yber unnss hingflogen. 

296. Den 3. septembr. hab ich bey h. marggraffen von Durlach im liger 
an der tafel gessen und den 8. bey graff Fritzen von Solms. (79) 

297. Den 9. septembr. sein die bischoffliche Speyrische gsandten, obrist- 
leutenandt Ridesel und do. Ach, cantzler zu Wormbs, ankommen, haben das 
losament bey dem alten stöttmayster Ortman beysamen ghabt. 

298. Den 11. diss hatt mir h. graf, der marggraff von Anspach sein 
bildnuss an einer guldin kettin von 27 kronen schwer verehrt. 

299. Den 14. sein wir mitt 4 kutschen wider nacher Speyr verraisst und 
den 17. gottlob widerumb glückhlich anheims glangt. 

300. Den 25. septembr. haben vötter Sigm. Schleicher und ich, als denen 
das müntzwesen anvertrawt, anfangen müntzen und den 14. octobr. das erstmahl 
reichsdaler gemüntzt. 

301. Den 18. octobr. haben v. Sigm. und do. Schleicher neben mir herrn 
Bero von Rechberg, kay. gsandten anghört, den volgenden tag wider ab- 
gfertigt. (80) 

302. Den 15. novembr. hab ich neben h. Frantz Ritter im Wengencloster 
die iahrrechnung uffgenommen und die extraordinarsteur erhandelt. 

303. Den 20. dito Frantz Ritter, do. Schleicher und ich mitt h. landcom- 
menthur im teutschen haus alhie wegen einer bawsteur tractirt zur fortification. (81) 

1621. 304. 1621, den 9. ienher mitt h. do. Dietrichen, do. Schleichern, 
do. Friessen, do. Villinger, h. Peter Huber und Albrecht Schleicher neben 
h. Frantz Rittern etlich puncten das new almosen betreffend berathschlagt. 

305. Den 14. dito sein v. Sigm. Schleicher und ich zu herrnn graff 
Fritzen von Solms, der unirten fürsten gsandten, verordnet worden. 

306. Den 12. diss ist h. do. Clauss neben mir zu dem fl. hessischen 
gsandten von Darmstatt, h. Johann Wolff von Weytolshausen, genandt Schrautzen- 
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bach, oberstleutenandt und hauptman zu Giessen, verordnet worden, welcher den 
volgenden tag uff einem rennschiffle i) nach dem kay. hof passirt. 

307. Den 21. diss sein Strassburgische und Nürnbergische gsandte hie 
ankommen, do. Anthoni Wolff, h. Volckhaimer und do. Scheurl, zu denen 
do. Schleicher, do. Stürtzel neben mir verordnet und secretissimo tractirt 
worden. (82). 

308. Uniontag. Den 27. ienner sein Frantz Ritter, do. Stürtzel, do. Vah- 
renbühler neben mir gen Hailbronn zum uniontag verraisst. 

309. Den 24. febrer ist ein königlicher englischer gsandter in pleno 
ghört worden. 

310. Den 7. hab ich bey h. marggraff von Durlach an der tafel gessen; 
den 8. bey Pfaltz-Zwaybruckhen, den 9. bei Anspach, den 10. bey Würtemberg; 
den 16. dito bin ich gottlob wider glückhlich anheims kommen, allein und gleich 
bey den h. Öltern und Geheimen audientz ghabt. 

311. Den 21. ist der hessisch gsandt, Schrautzenbach, vom kay. hof wider 
zuruckhkommen, dem ich, weil er für die statt Ulm ein privilerium de non 
appellando aussgebracht, von eines e. raths wegen 200 goldfl. und an einem 
zaun ?) 6 reichsdaler verehrt. (83) 

312. Den 5. martii haben do. Schleicher und ich die Aalische gsandten 
anghört und wider abvfertirt®). 

313. Den 7. dito ist v. Sigm. Schleicher neben mir zu h. graff Fritzen 
von Solms verordnet worden, als zugleich würtembergische und badische gsandten 
herkommen und nach dem kay. hof passirt. 

314. Den 8. dito sein h. do. Schleicher und ich wegen Aschaffenburgischen 
mords gen Nürnberg geraisst, dahin auch die Strassburgische gsandten kommen; 
den 27. wider d. s. I. et g. zu hauss anglangt. 

315. Den 5. aprill gegen tar umb 2 uhr hatt es alhie beym Glöckhler- 
thor ein starckhe brunst ghabt. 

316. Den 6. haben die schwäbische unirte stätt einen convent alhie 
Chalten, dem h. Frantz Ritter, do. Schleicher, do. Stürtzel neben mir beygwohnt; 
9. den abschid gmacht. (84) 

317. Den 16. aprilis ist h. do. Veitt Braittschwert als ein ısandter wegen 
Pfaltz, Anspach und Würtemberg alhie gwesen, deme neben mir v. Sigm. und 
do. Schleicher zugeordnet worden; den 10. abgfertigt. 

318. Den 19. und 20. diss hatt h. probst zu den Wengen die newerungen 
dem schreiber der newen baurenglübd anzuweisen angfangen, so aber wider 
cassirt worden. 

319. Der letste uniontag. Den 22. aprill bin ich mitt v. Sigm. Schleicher 
und do. Stürtzel uff den letsten und schwersten uniontag gezogen. 

320. Den 25. diss ist vötter Philip Albrecht Schaden son, Philip genendt, 
nachmittag umb 2 uhr geborn. 


) Die Donau wurde alſo auch mit kleinen Eilſchiffen befahren. 

2) Unverſtändlicher Ausdruck. 

8) Mißhelligkeiten zwiſchen Rat und Bürgerſchaft in Aalen ſollten Geſandte von 
Ulm, Nördlingen, Hall und Bopfingen ſchlichten, zuerſt beim Städtetag in Ulm 6. April 
(Nr. 316) dann in Aalen ſelbſt am 21. April. Endlich wurde Verhandlung auf den 
21. Sept. in Aalen angeſetzt. Ratsprot. 1621 fol. 68. 70. 99. 114. 166. 280. 286. 
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321. Den 7. maii sein wir von dem schweren uniontag wider zu hauss 
kommen. Deo sit laus et gloria. | 

322. Ufi disen tax sein Paul von Stötten, sein hausfraw und iunger son 
Christoff sampt Hieremia') Jacob Stengle bey unnss ankommen). (85) 

323. Den 8. maii bin ich nach Werdernaw°) und 10. nach Memmingen 
zu meiner schwöster verraisst. 

324. Den 15. dito hab ich der iahrrechnung zu Söflingen beygewohnt. 

325. Den 16. diss sein v. Sigm. und do. Schleicher neben meiner wenigen 
person herrnn Ludwig von Ulm reichsvicecantzler zugeordnet worden. 

326. Den 27. iunii haben wir anfangen kupferpfenning müntzen. 

327. Den 29. dito hab ich zu Kirchberg wegen vötter Albrecht Stammlers 
lehen empfangen. 

328. Den 2. iulii hab ich dess hospitals zehenden zu Holtzhein verkauft. 

329. Dito ist mein liebe haussfraw mitt der fraw Hannss Röthin in das 
Zellerbad verraisst; den 4. ankommen und ein schweren fall gethan. (86) 

330. Den 7. iulli hab ich dem hospital seine zehenden alhie verkaufft. 

331. Den 12. haben wir die spitalrechnung bschlossen. 

332. Den 13. hab ich mein kayserlichen lehenbrieff von der mühlin alhie 
empfangen. 

333. Herrschafft Wain. Den 15. haben h. Hannss Sigm. Baldinger und 
ich das zehendverkauffen, ampten und beschreibung der steur zu Wain verricht. 

334. Den 19. hab ich dem probst zu den Wengen seine zehenden 
verkaufft. 

335. Den 23. und 24. dem hospital seine zehenden zu Weidenstötten und 
Nellingen verkaufft. 

336. Den 8. augusti ist mein liebe haussfraw auss dem Zellerbad heim- 
kommen. Deus largiatur sanitatem et felicissima quaeque. (87) 

337. Den 10. augusti hatt man allhie wahltag und den 13. schwörtag 
ghalten. 

338. Den 20. hatt h. propst zu den Wengen einen e. rath, herrnn com- 
menthur und den provincialpater Carl Imhof zu gast ghabt. 

339. Den 2. septembr. bin ich und mein liebe haussfraw bey capitän 
Sprentzen und v. Hannss Jos Schaden dochter hochzeitt zu Geisslingen gwesen. 

340. Den 16. dito hatt h. do. Conrad Dieterich die erst predigt in der 
newen kirchen zu der h. dreyfaltigkaitt ghalten. In diser kirchen haben 
h. Frantz Ritter und ich das newe gstül under die burgerschafft aussgeteilt. 

341. Den 3. octobr. hab ich vötter Christoff wider nacher Hamburg 
geschickt. 

342. Den 5. sein schwager Heintzel und sein haussfraw bey mir alhie 
gwesen. 

343. Den 2. octobr. sein vötter Sigm. und do. Schleicher neben mir 
h. Ludwig von Ulm reichsvicekantzlern, so wider nach dem kay. hof passirt, zu- 
geordnet worden. (88) 

344. Den 6. octobr. bin ich auss befelch eines e. raths allein mitt 3 pferden 


) = Jeremias. 
2) Augsburger Familien, die mit Schad befreundet waren. 
5) = Wernau; Sitz der Familie von Werdenau bei Erbach. 
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per posta nacher Nürnberg verraisst, alss eben dazumahl der graff von Mannss- 
feld mit 20000 und der hertzog in Bayern mitt 24 000 mann nahend bey der 
statt glegen, bin in 19 stunden hinein geritten und in sovil widerumb herauss, 
und den 13. widerumb alhie gottlob glücklich anglangt. 

345. Den 7. diss hatt man anfangen, kupferin kreutzer müntzen. Den 
19. diss hab ich von den herrn Öltern und Geheimen alhie wegen dess bey dem 
müntzwesen reichlich geschafften nutzen ein ansehenliche stattliche recompens 
bekommen. 

346. Den 26. diss sein h. do. Schleicher und ich zu h. do. Jörg Heeren, 
nürnbergischen gesandten, verordnet worden. 

347. Den 2. novembr. hab ich Jacob Schmidt!) wegen der fortification, 
darinnen er alhie bericht begehrt, anghört. (89) 

348. Den 2. novembr. bin ich zu den fl. zwaybrückhischen gsanden 
Philipp Streuffen von Lawenstein und do. Ruprecht Schwebel, so nach dem 
kayserlichen hof uff der Donaw geraisst, verordnet worden, welche ihr fl. gn. 
pfaltzgraff Hanns mir durch ein sonderbar schreiben recommendirt?). 

349. Den 24. bin ich mit h. do. Vahrenbühler nach Stuttgart verraisst; 
den 27. im gheimen rath audientz ghabt, auss der herberg glösst, ettlich mahl 
zu hof gessen, den 28. wider abgfertigt und den 29. nacher hauss glangt. 
D. 8. I. e. g. 

350. Den 13. decembr. hatt man anfangen, kupfer, kreutzer und pfennig 
under die zünfften austailen. (90) 

351. Den 28. decembr. vergangen iahrs haben wir Hieronimus Jacob 
Stenglin von Augsburg in seiner kranckhaitt in unnser hauss genommen und den 
7. ienner hernach Christoff von Stötten, und sie bayde biss uff den 21. febrer 
underhalten. 

1622. 352. Den 7. ienner h. do. Schleicher und ich die memmingischen 
gsandten h. B. Tob. Heintzel und h. do. Jhenisch angehört und wider abgfertigt. 

353. Innsbruckhisch raiss®). Den 22. ienner bin ich, Lenhardt Erasmus 
Schorer und do. Constantin Vahrenbühler mitt 2 schlitten und 12 personen Zzu 
der kay. M. Ferdinandi II hochzeitt nacher Innsbruckh verraisst: Aichen, Mem- 
mingen, Ziegelberg, Oberried, Kempten. Von Kempten mit 12 postpferden uff 
Waldkappel, Reutten, Nesselwang; von dar uff postschlütten gen Ayterwang, 
Lermis, Nasareuth, Parvis, Dürstenbach; den 26. zu mittag Innsbruckh. (91) 

354. Den 26. ienner nachmittag haben die iesuiten der kay. M. und der 
kayserin ein schöne comedi zu ehren ghalten. 

355. Den 27. ienner sontag abends umb 5 uhr haben wir bey ihr M. 


1) Unbekannt. 

) Johann II., Begründer der jüngeren Linie von Pfalz-Zweibrücken, ältefter 
Sohn Johanns I. Deſſen Bruder Friedrich gründet die Landsbergiſche, Johann Kaſimir 
die Kleeburgiſche Linie. 

3) Die Reife ging über Illereichen, Memmingen, Oberrieden, Kempten, Neſſel⸗ 
wang, Reutte, Heiterwang, Lermoos, Naſſereith, Perfuß, Innsbruck, Seefeld, Mitten— 
wald, Kochel, Wolfratshauſen, München. Nicht bekannt ſind: Ziegelberg (zwiſchen 
Memmingen und Oberrieden), Waldkappel (ſudwärts von Kempten) und Duürſtenbach 
(bei Innsbruck). Reutte iſt verſtellt: es gehört nicht zwiſchen Waldkappel und Neſſel⸗ 
wang, ſondern zwiſchen Neſſelwang und Heiterwang. 
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audientz ghabt; ich von wegen der statt Ulm ein gross verguldt doplett ') uff 
1000 guldin werth und 1000 goldfl. darinn verehrt. Haben sehen Ihr M. sampt 
der kayserin tafel halten, die kayserlich music dabey. Und sein hernach an die 
freytafel gesetzt worden. 

356. Den 22. zu morgens in der kirchen die kayserlich music ghört. 
Kayserliche und österreichische, sonderlich Ferdinandi und Philipina Welserin, 
begräbnus gsehen. Umb den mittag sein Ihr M. mitt der kayserin nach Hall 
geraisst. Nachmittag haben wir bey dem herrnn von Bemelberg und andern 
tirolischen gehaimen und regimentsräthen audientz ghabt. (92) 


357. Den 29. ienner haben wir zu Hall im Ihnthal die müntz, saltzpfannen 
und das schloss Amros bey Innsbruckh gsehen. 

858. Den 30. ienner von Innsbruckh mitt schlitten abgeraisst uff Sehfeld, 
Mittenwald, Kochel, Wolfahrtshausen. Den 1. febrer sein wir gen München 
kommen, alda das palatium, kunstkammer, antiquarium, müntz, iesuiter- und 
augustinerkirchen gsehen. Den 2. dito zu Augsburg, den 4. zu Ulm gottlob 
wider glückhlich anglangt. | 

359. Den 13. bin ich alhie dem kriegsampt adiungirt worden. Capitän 
Reinhardt Kröllen von Deinpach helffen bstöllen. (93) 

360. Den 16. febrer hatt man alhie die trummel gerürt, reutter und 
knecht anfangen werben. 

361. Dito haben L. E. Schorer, do. Schleicher und ich do. Conrad Knorren, 
fl. Dillingischen abgsandten gehört und folgenden tags wider abgeförtigt “). 


862. Den 19. febrer haben Marx Christoff Welser und Benigna Kräfftin 
hochzeitt ghalten. 

363. Den 20. dito do. Schleicher und ich die memmingische gsandte ghört 
und abgfertigt. 

364. Den 25. dito sein bayde herrnn Schleicher, do. Stürtzel und ich uff 
den alhierigen kraysstag verordnet worden. 

365. Den 28. die evangelische ständ vorher zusammen kommen. (94) 


366. Den 3. martii im kraissrath die proposition gschehen; den 8. den 
hertzog von Würtemberg zum krayssobristen und graff Ego von Fürstenberg 
zum krayssleutenandt ernandt; den 10. den abschid abghört. 


367. Stuttgart; krayssobrist. Den 13. martii bin ich mitt den Elwangi- 
schen, Alshausischen, Ochsenhausischen, dem graven Syndico und andern krayss- 
gsandten nacher Stuttgart geraisst, dem hertzog die wahl eines krayssobristen 
denuncirt. 

368. Den 15. dito bey Ihr. fl. gn. selbsten, in beysein dero herrnn brüder, 
hertzog Julii und Magni, audientz ghabt; den 18. abgfertigt: in Ihr. fl. gn. 
leibgutschen in das schloss mitt 3 vom adel geholt, 3 tag drinn losiert und 
alleweil fürstlich tractiert, an einer sonderbahre tafel gspeisst worden, die 
truchsessen das handwasser geben, den wein tragen etc. (95) 

369. Den 20. martii bin ich wider von Stattgartischer rayss zu Ulm an- 
kommen. Deo sit lans et gloria. 

870. Den 2. aprilis ist capitän Holtzapfel alhie bestölt worden. 


1) Von doublet = duplex phiala = Doppelbecher. Vgl. Grimm, D. Wörterb. 
2) Wahrſcheinlich in der genannten Reiſensburgiſchen Angelegenheit. 
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371. Den 5. baben wir mitt rittmayster Rehlinger und seinem leutenandt 
accordirt. 

372. Esslinger stöttag. Den 6. dito bin ich mitt bayden h. Schleichern 
uff den partikularstöttag nacher Esslingen verraisst. Den 11. wider heimb- 
kommen. Deo sit l. et gl. Strassburg, Nürnberg ein geheime handlung ge- 
schlossen worden. 

373. Den 21. aprill mitt h. do. Clausen gen Baltzheim verraisst; uff dem 
Ilerstrom den augenschein eingenommen, mit h. Caspar Bernhard von Rechberg, 
seinen beyständen, den ausschüssen der ritterschafft tractirt, aber alles vergeben- 
lich. (96) 

374. Den 2. maii hab ich mein hinderhauss anfangen bawen. 

375. Kriegsratstag Esslingen. Den 11. maii uff den kriegsrathstag gen 
Esslingen zogen; den 15. heim kemmen. D. s. I. e. g. 

376. Den 28. maii neben den fl. würtembergischen gsandten, dem von 
Janowitz und do. Braittschwerdt die ausschüss der fünff viertel schwäbischer 
ritterschafft zu einer freywilligen contribution helffen bhandeln. 

377. Den 380. maii hatt h. graff Ludwig Eberhardt von Hoenloh alhie ein 
beysitz !) erlangt und bey mir ein losament bestanden. (97) 

378. Den 31. maii hat man anfangen im kriegsrath zusammenkommen. 

379. Den 3. dito) ist die proposition im kraissrath gschehen; sein neben 
mir herr Lenhardt Erasmus Schorer, do. Schleicher und do. Stürtzel verordnet 
worden. 

380. Den 8. dito hab ich im kraissrath neben der herrnn praelaten und 
der statt Augspurg kriegsräthen, Joachim Christoff Tül von Tülsperg, obervogt 
zu Ochsenhausen, und Hannss Barthlomeh Welser, hauptman, und dess geheimen 
raths zu Augspurg den kriegsrathsayden geschwohren und die fl. würt. räth 
wegen ihres herrnn, dess kraissobristen, den ständen die versprüchnus gethan. 

381. Den 9. dito sein mir wegen der ständ 150 fl. verehrt worden. (98) 

382. Den 8. iulii sein h. do. Vahrenbühler und ich nacher Stuttgart in der 
statt Ulm gschäfften verraisst; den 10. bey den gehaimen räthen audientz ghabt; 
den 11. abgfertigt, den 12. wider heimkommen ). D. s. I. e. g. 

383. Stuttgart. Den 22. iulü bin ich uff den kriegsrathstag gen Stuttgart 
verraisst; hatt man im langen saal rath ghalten; hatt Hannss Jörg Egloff, 
fürstenbergischer landvogt, wegen der graven und herrnn den kriegsrathsayden 
praestirt. Den 29. dito bin ich wider heim kommen. D. s. I. et gl. 

384. Den 9. augusti ist der wahltag alhie gewesen, und ich das drittmahl 
uff das steurhauss verordnet worden. (99) 

385. Stuttgart. Den 11. augusti bin ich abermahlen. zum kriegsrathstag 
nach Stuttgart verraisst. | 

386. Den 24. dito haben Hannss Caspar Egloff von Zell, fl. augsp. rath 
und stallmayster, wegen der gaistlichen fürsten, und Ludwig Andreas Lemblin 
von Reinherdshofen, fl. w. kriegsrath, wegen der weltlichen fürsten den kriegs- 


1) D. h. er wollte feinen Wohnſitz in Ulm aufſchlagen, was ihm der Rat gez 
ſtattete. Ratsprot. 1622 fol. 180. Er wohnte einige Zeit im Haus Hans Schads. 
Vgl. Nr. 406. 408. 413. 

2) Muß heißen: iunii. 

8) Näheres nicht bekannt. 
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rathsayden und ich des schwäbischen krayss pfennigmaysterampt angnommen. 
Den 27. dito bin ich wider heimkommen. D. s. I. et g. 

887. Den 28. dito hatt ein e. rath alhie das von mir angenommene krayss- 
pfenningmaysterampt ratificirt und dem krayssobristen zugschriben. (100) 

388. Den 18. herbstmonath hab ich zu Ochsenhausen im closter in prae- 
sentia viler gaistlichen und vom adel capitän Hannss Christoff Egloffs compagni 
zue fuess von 200 köpfen gemustert und lassen zum fendlin schwöhren, und 
noch selbige nacht umb 11 uhr zum einlass hereinkommen. 

389. Den 19. dito sein h. do. Vahrenbühler und ich uff den particular- 
stöttag gen Esslingen; Strassburg, Nürnberg, Wormbs; den 26. dito wider heim- 
kommen. D. s. I. et g. 

390. Den 21. dito Bernhard Schaden hochzeitt. 

891. 19. octobr. bin ich wegen Geitzikoflerischen compagni reutter mit 
3 pferden per posta nach Geisslingen geritten und wider zuruckh. 

392. Den 27. hab ich die compagni von Leipheim gen Langennaw gführt. (101) 

393. Vom 24. biss 26. octobr. das ampten in der herrschafft Wain verricht. 

394. Den 14. novembr. hab ich alhie des schwäbischen krayses rechnungs- 
tag und kriegrathsconvent beygewohnt. 

395. Den 21. novembr. ist der kraysstag angangen; h. Schorer, do. 
Schleicher, do. Stürtzel und ich darzu verordnet worden. 

396. Den 2. decembr. haben die samentliche schwäbische krayssstätt mir zu 
einer recompens 100 reichsdaler verordnet wegen der stättischen kriegsrathsstöll. 

397. Den 3. ist der abschid verlesen, den 4. von mir wegen der stätt 
aussgfertigt worden. (102) 

898. Den 18. decembr. bin ich bey dem abzug der Geitzikoflerischen com- 
pagney reutter gwesen, von einem e. rath dazu verordnet. 

1623. 399. Den 16. ienner sein bey dem crayssconvent alhie die rech- 
nungsgeschäfft angangen, dazu h. Lenh. Eras. Schorer und ich deputirt gwesen, 
welche sich den 17. febrer geendet, und sein mir im namen der fürsten und 
ständ wegen meines getragnen mühsamen pfenningmaysterampts 500 dahler und 
von den stätten wegen der stättischen kriegsrathsstöll 100 reichsdahler yber 
mein ordinary monatsold verehrt worden. 

400. Den 29. martii bin ich in crayssachen zu dem fl. w. obervogt zu 
Tybingen, Hannss Joachim von Grünthal verraisst, al da ich im collegio illustri 
et principis zu gast gessen und stattlich tractirt worden; den 2. aprilis wider 
heimkommen. (103) 

401. Den 28. maii ist vötter Christoff nach Venedig geraisst. 

402. Den 30. dito ist der dahler alhie widerumb uff fl 1½ gsötzt worden. 

403. Den 2. iunii ist vötter Theodorus von Altorff alher kommen und den 
18. dito gen Strassburg verraisst. 

404. Den 6. iulii bin ich mitt h. Hanns Sigmund Baldinger in die herr- 
schafft Wain verraisst; den 5. dito wider haim kommen. 

405. Den 9. septembr. haben wir an der Donau bey Weisingen mitt den 
burgawischen beampten und praelaten zu Elchingen eine tagsatzung und augen- 
schein ghabt). 


1) Wegen der schlacht d. h. wegen der Waſſerdammbauten bei Weiſingen. 
Ratsprot. 1623 fol. 210. 216. 229. 233. 234. 
Württ. Bierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XVII. 26 
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406. Den 20. dito hatt mir graff Ludwig Eberhart von Hoenloh 2 fass 
wein verehrt. (104) 

407. Den 12. novembr. haben h. Lenhardt Erasmus Schorer und ich herrn 
reichsvicecantzlern von Ulm wegen einer kay. werbung angehört und volgenden 
tag auss befelch eines e. raths widerumb abgfertigt. 

408. Den 27. dito ist herrnn graff Ludwig Eberh. von Hoenloh ein iunger 
herr gebohren; den 5. decembr. ein e. rath zu gvatter gebetten worden. 

409. Mittelbiberach. Den 1. decembr. bin ich von eines e. raths wegen 
zum h. reichsvicecantzlern gen Mittelbiberach verraisst; den 3. dito wider heim- 
kommen. 

410. Den 9. decembr. sein mir wegen meiner bemühung in der müntz von 
den h. öltern und geheimen 200 dahler verehrt worden. (105) 

411. Den 23. decembr. ist Lenhardt Schwendendorffer der iünger, chur- 
sächsischer factor und rathman zu Leipzig, mitt einem chursächsischen schreiben 
an mich alhero geschickt worden, den ich mit wissen der h. öltern, burger- 
maister, geheimen und oberrichter volgenden tag widerumb abrfertirt. 

1624. 412. Den 6. ienner hatt mir h. reichsvicecantzler von Ulm wegen 
einer verrichtung 100 philipsdahler verehren lassen. 

413. Gräffliche kindtauff zu Pfedelbach. Den 7. dito bin ich wegen eines 
e. raths uff die gräfflich kindtauff gen Pfedelbach verraisst, alda stattlich ein- 
geholt und fürstlich tractirt worden; bin neben 8 gräfflichen personen zu gvatter 
gstanden, und ist der gantze verlauff von mir sonderbahr bschriben worden; bin 
den 15. diss wider zu hauss kommen. (106) 

414. Den 1. febrer hab ich mitt graff Ego von Fürstenberg, dess crayss 
generalleutnandt, alhie zu thuen ghabt. 

415. Den 2. dito hab ich den bschwerlichen geltstritt mitt den Honoldi- 
schen von Augsburg so sich uff 36 000 taler beloffen, von eines e. raths wegen 
vergleichen helffen “). 

416. Den 8. martii ist der craysstag alhie angangen, dazu ich neben h. 
Schorer verordnet; h. bischoff von Augsburg, graff Ego von Fürstenberg und 
reichsvicecantzler von Ulm sein kay. commissarii gwesen. 

417. Den 17. dito bin ich dess craysspfenningmaysterampts erlassen, dabei 
mir 100 dahler bsoldung und 100 dahler verehrung gereicht worden. (107) 

418. Den 17. aprill sein h. reichsvicecantzler von Ulm und Ertman Seger, 
cammerdiener, alss kay. gsandter alhie gewesen; h. Sigmund Schleicher und ich 
zu ihnen verordnet worden. 

419. Den 24. maii ist mein Fronle gen Augsburg zum vötter Hanns 
Dietrich Heintzel gezogen. | 
| 420. Wain. Den 2. iunii bin ich in der herrschafft Wein gwesen; den 
volgenden tag wider haimkommen. 

421. Kay. commission. Esslingen. Köngen. Den 20. iulii bin ich mitt 
h. reichsvicecantzlern von Ulm, h. Ulrich von Stotzingen, h. do. Vahrenbühlern 
in der kay. commission Hanns Friderich Thumben und hauptman Weiler be— 

) Daniel Weidmann hatte einen Prozeß mit Jörg Honold von Augsburg 
wegen des Lederiſchen Erbes. Die Streitſumme, bei der es ſich um die Valuta handelte, 
betrug 50 000 fl. Durch Vermittlung Schads verglich man fidh auf 36 000 fl. Rats- 
prot. 1624 fol. 2. 5. 13. 94. 


De 
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treffend nach Esslingen verraisst. Den 29. dito haben wir auss der kay. M. be- 
felch das Thumbisch guth Köngen und von den underthanen die huldigung ein- 
gnommen !). Den 1. augusti bin ich wider heimkommen. (108) 

422. Den 6. augusti ist unnser wahltag gwesen, bin ich [in] das spital 
verordnet worden. 

423. Den 1. septembr. bin ich und h. Schorer zum fürsten von Eggenberg 
verordnet worden )). 

424. Den 8. dito bin ich neben den alten und jetzigen herrschafftpflegern 
zum taxampt verordnet worden. 

425. Elsass-Zabern. Strassburg. Den 16. dito bin ich neben do. Vahren- 
bühler auss befelch eines e. raths nacher Strassburg und zu dem ertzhertzog 
Leopold verraisst. 

426. Den 19. 20. 21. und 22. ist mir von dem magistrat der statt Strass- 
burg in der statt und ihren herrschafften mit der ausslosung, beglaitung und 
guther tractation vil und grosse ehr erzaigt, auch uff dem münster ein früh- 
stuck in beysein iunger studenten von Augspurg, Nürnberg, Ulm und Memmingen 
gehalten, auch alles, was zu sehen gewesen, gewisen worden. (109) 

427. Den 22. 23. und 24. septembr. sein wir vom ertzherzog Leopold zu 
Moltzheim im iesuitercollegio in der vöstung Dachstein und zu Esalss-Zabern 
freyghalten worden; den 29. dito bin ich wider nach hauss glangt. 

428. Den 30. dito bin ich zu h. do. Ölhafen, dem nürnbergischen gsandten 
verordnet worden. 

429. Den 7. octobr. sein nürnbergische gsandte, herr Holtzschucher und 
h. do. Hülss hie gewesen, die statt zu besichtigen, denen ich gsöllschafft gelaist. 

430. Den 1. novembr. haben mir ihr. churfl. gn. zu Sachsen dero bildnus 
in gold sampt einem 3fachen guldin kettelin von 30 cronen schwer verehren 
lassen. (110) 

431. Den 4. novembr. sein mir bey der müntzrechnung wegen meiner be- 
mühungen fl. 200 sampt einem guldin pfenning Ulmer dahlergepregs von 
10 ducaten schwer verehrt worden. 

432. Den 20. dito bin ich mitt meiner haussfrawen zu unserm Fronle 
wegen ihrer beschwehrlichen kranckhaitt gen Augspurg verraisst. 

433. Den 22. dito hatt mir die statt Augspurg 10 kanten wein verehren 
lassen. Den 23. bin ich widerumb abgeraisst, zu Röfingen ë) von dem landvogt 
von Güntzburg freygehalten worden und den 24. ich allein wider haim kommen. 

434. Stättag Esslingen. Den 27. dito bin ich auss befelch eines e. raths 
mitt. h. do. Clausen zu einem particularstöttconvent gen Esslingen verraisst ; 
den 6. decembr. wider haim kommen. (111) 

435. Den 7. decembr. ist Hannss Ulrich Krafften, vogt zu Alböckh und 


% 


1) Der württembergiſche Hauptmann Weiler war mit Marie von Thumb ver: 
mählt, deren Brüder Joh. Friedrich und Georg von Thumb waren. Die Kommiſſion 
ſchlichtete die zwiſchen dieſen beſtehenden Erbſtreitigkeiten. 

2) Der kaiſerliche Diplomat Fürſt von Kronau und Eggenberg war auf der 
Durchreiſe in Ulm. Der Rat verehrte ihm Wein und Haber. Zweck ſeiner Reiſe 
waren Friedensverhandlungen mit dem Pfalzgrafen. 

3) Röffingen bei Burgau. 
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Johanna Stamlerin hochzeitt und ich unschuldiger) schwehr gwesen. Den 
16. dito h. probsts zu Wengen iahrrechnung. 

436. Den 22, dito sein h. do. Stürtzel und ich zu einem gsandten von 
dess hay. reichs statt Rothweil verordnet worden °). 

437. Den 27. decembr. ist mein haussfraw und das Fronle wider von 
Augspurg haimkommen. (112) 

438). n. b. Die statt Nürnberg hatt ausser der statt 3 clöster: Engel- 
thal, Gründlach und Wildenreutt, die sie eingezogen, reformirt und die ein- 
kommen tails uff die hohe schul Altorff verwendt. Mehr haben sie stätt, 
schlösser und pflegschafften uff dem land: 1. Wördt, ein marckh bey Nürnberg, 
reichslehen; 2. Liechtenaw, ein schloss, aigen; 3. Betzenstein, schloss und 
marckh, böhmisch lehen; 4. Reichenöckh, ein schloss, böhmisch lehen; 5. Hohen- 
stein, ein schloss, böhmisch lehen; 6. Hilpoltstein, ein schloss, bömisch lehen; 
7. Stierberg, ein schloss, böhmisch lehen; 8. Wildenfels, ein schloss, böhmisch 
lehen; 9. Lauff, ein statt, böhmisch lehen: 10. Herspruckh, ein statt, böhmisch 
lehen; 11. Altorff, ein statt und universitet, böh. lehen; 12. Greffenberg, ein 
statt, böhmisch lehen; 13. Velden, ein statt, böhmisch lehen; 14. Haussöckh, 
ein schloss, böhmisch lehen. (113) 

1625. 439. Den 12. ienner hab ich Christoff Ihenischs von Memmingen 
und J. Guta Stamlerin heurat alhie helffen tractiren und schliessen. 

440. Den 14. dito hab ich neben h. L. Er. Schorer und h. Heinrich 
Krafften mitt den grävlich wisenstaigischen gsandten wegen eines holtzkauffs 
tractiert. 

441. Den 23. dito hab ich der Helena Neydthartin und Simon Langen 
heurat alhie tractirt. 

442. Den 25. dito hatt Zacharias Bösserer mitt Margreth Alteshamerin 
hochzeitt ghabt. 

443. Den 2. Februarii sein h. Sig. Schleicher und ich wegen Baltzheimi- 
scher holtzhandlung und strittigen mess deputirt worden. 

444. Den 3. dito haben wir zu Holtzhaim zwischen dem pfarrer sein weib 
und der gmein ein schwere sach vorghabt und verglichen ). i 

445. Den 4. hab ich neben h. Fr. Ritter die handlung zwischen dem 
probst zun Wengen und sein bauren vorghabt. (114) 

446. Den 17. febrer hab ich der fr. Conrad Kräfftin verschlossen testament 
helffen verfertigen. 


1) D. h. er vertrat die Stelle des Brautvaters. 

2) Dem Geſandten wurde Antwort in dieſer reiflich zu erwägenden Sache zu— 
geſagt. Die Angelegenheit iſt nicht genannt. Ratsprot. 1624 fol. 436. 

3) Engeltal, Nonnental zwiſchen Hersbruck und Altdorf, von Reuerinnen, d. h. 
Schweſtern des Ordens der Maria Magdalena gegründet. Grüntal Frauenkloſter zum 
Himmelsthron. Wildenreut iſt falſch; ſollte heißen Pillenreuth, Frauenkloſter, genannt 
zu Maria Schiedune. Wöhrd, vor den Toren der Stadt, früher burggräflich. Lichtenau, 
Markt und Schloß, 1406 gekauft. Hauseck nicht bekannt. Die übrigen Plätze ver— 
ſtehen ſich von ſelbſt. 

) Der Pfarrer Joh. Miller in Differenzen mit dem Widembauer und anderen 
Gemeindeangehoͤrigen. Seit 1626 ift er Pfarrer in Radelſtetten. 
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447. Den 20. dito bin ich sampt den meinigen uff Christoff Jehnischs und 
Guta Stamlerin hochzeitt gen Memmingen verraisst. 

448. Den 6. martii sein h. do. Wickh und ich wegen Eitel Hannss 
Bösserers testament zu Schnürpflingen gwesen und den von Berlichingen neben 
dem Fuggerischen abgeordneten castner zu Kirchberg immittirt ). 

449. Den 21. martii bin ich von einem e. rath zu dem freyherrnn von 
Ulm gen Erbach verschickht worden. 

450. Den 23. dito bin ich auss befelch eines e. raths neben rittmayster 
Rehlinger, capitän Türckhaymer, wachtmayster Theyss Kechelin, Hannss Dilger, 
3 einspenniger und ettlich postreuttern zu Langennaw gwesen und wegen 
Bappenhaymischer reutterei, deren nahend biss in 1000 pferd da gelegen, biss 
uff den 1. aprilis zum uffbruch verbliben. Alda die arme underthanen auch in 
andern umbglegnen fleckhen mitt weib und kind durch rauben, blündern, 
schätzen und schlagen vil drangsalen aussgstanden, und ihnen bey so grossem 
gwalt nitt zu helffen, und wir selbsten in grosser gfahr gwesen. (115) 

451. Den 13. aprill hab ich wegen eines e. raths mitt dem freyherrnn von 
Ulm und den ausschüssen der ritterschafft zu thuen ghabt wegen der durchzüg. 

452. Den 25. dito hatt Simon Lang und Helena Neidthartin hoch- 
zeitt ghabt. 

453. Den 29. dito ist die alt fr. Herman Röthin und Hannss Albrecht 
Ehinger gstorben. 

454. Den 3. martii hab ich sampt den h. stöttrechnern an der Iler mitt 
dem abbt von Wiblingen einen augenschein helffen einnehmen °). 

455. Den 28. maii bin ich sampt meiner haussfrawen und 2 döchtern gen 
Augspurg uff Adolph Hobels und Regina Endorfferin hochzeitt verraisst, alda 
man mir den 29. hernach mitt 75 pferden und 3 trommetern entgegen geritten. 

456. Den 7. und 9. brachmonat hab ich uf dem Gögglinger und Langen- 
nawer ried neben h. Hannss Krafften und h. Sigm. Schleicher einen augenschein 
helffen einnehmen. (116) 

457. Den 11. iunii bin ich neben dem obervogt von Ochsenhausen und 
hauptman Welser von Augspurg gen Esslingen uff den kriegsrathtag verraisst. 

458. Den 26. dito bin ich zu oberstleutenandt Helen verordnet worden, 
welcher ein e. rath alhie im namen graff Krafften von Hoenloh zu gvatter 
gebetten. 

459. Den 28. dito bin ich neben h. Sigmund Schleichern zu h. Bucher, 
kayserlichen gehaymen secretario verordnet worden und demselben neben der 
ausslosung ein pocal verehrt. 

460. Den 2. iulii hab ich dess spitals zehenden yber die Donaw helffen 
verkauffen. 

461. Den 6. dito hab ich dem probst zum Wengen seine zehenden verkaufft. 

462. Den 7. dito das ampten und zehendverkauffen zu Wain verricht. (117) 

463. Den 9. iulii bin ich uff befelch eines e. raths zu den nürnbergischen 
gsandten nacher Nördlingen verraisst, h. Sigmund Gabriel Holtzschucher und 
do. Heinrich Hülss. 


1) Die Teſtamentsſtreitigkeiten in der Familie Beſſerer find unendlich zahlreich. 
Doch vom Jahr 1625 ift nichts bekannt. Vgl. Nr. 494. 
2) Wegen des Waſſerdamms an der Iller. 
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464. Den 12. dito hab ich dem alhirigen craysstag anfangen beywohnen, 
welcher den 21. dito sein endtschafft verraicht, und ist mir von gesampten 
crayss wegen ein rayss in die graffschafft Ötingen uffgetragen worden. Weil 
ich aber den 23. dito mitt h. graff Ego von Fürstenberg und andern kriegsräthen 
zu ertzhertzog Leopold gen Dillingen verraysen müssen, hab ich im Riess wegen 
durchziehenden Manussfeldischen kriegsvolckhs capitän Cröllen substituirt, bey 
herrnn graff Ego aber zu Dillingen, Güntzburg, Leipheim und alhier 14 tag und 
hernach mitt tails ’) kriegsräthen noch 5 wochen zugebracht, alles wegen des 
Mannssfeldischen volckhs, zu ross 1000, zu fuess 4000. 

465. Den 20. und 21. augusti hab ich mitt dem fl. braunschweigischen 
gsandten, Hannss Eberhardtsohn von Öltz zu thuen und mitt ihme uff graff 
Krafften von Hohenloe kindtauff raysen sollen, welches aber wegen grosser 
sfahr verbliben. (118) 

466. Den 27. augusti hab ich mitt h. Johann von der Röckh ), freyherrn, 
zu thuen ghabt und ihne von eines raths wegen auss der herberg gelösst. 

467. Den 29. hab ich die kriegsräth, h. commenthur alhie und den land- 
vogt von Stühlingen zu gast ghabt. 

468. Den 18. dito zuvor hatt mich h. reichsmarschalckh von Pappenheimb 
zu sich erfordert. 

469. Den 3. septembr hatt mich h. graff Wratisla von Fürstenberg, reichs- 
hoffrathspräsident, bey sich ghabt. 

470. Den 11. dito hab ich mitt den kriegsräthen in der cron alhie lötz 8) 
ghalten; ist mir ein hefftiger fluss in den linckhen schenckhel gesunckhen; hab 
zwar schlechten schmerz ghabt, aber schier 3 wochen weder stehn noch gehn 
künden, welches mir a. 1619, den 22. novembr. uff dem correspondenztag zu 
Nürnberg auch widerfahren. (119) 

471. Den 29. septembr. hatt vötter Theodorus Schad zu Strassburg publice 
disputirt. Den 14. octobr. ist er von Strassburg nacher Basel und Jenff verraisst. 

472. Den 16. octobr. hab ich zu Leipheim Christoff Friederich Welsers 
und b. Veronica Schädin heurat helffen schliessen. 

473. Den 19. dito haben mir die h. öltern und gehaymen wegen der be- 
mühung, so ich mitt dem Bappenhaymischen Kriegsvolckh zu Langennaw ghabt, 
einen iungen vohlen verehrt; den will man under andern vohlen lauffen lassen, 
biss er uffzustöllen, und soll ich under siben, so diss jahr gfallen, darunder 
zwen grawe, die wahl haben. Die wahl will ich aber, geliebts gott, erst 
nehmen, wann die vohlen erwachsen und uffzustöllen; erlebs ich nitt, so haben 
meine erben den vohlen zu fordern. (120) 

474. Den 15. novembr. hatt Christoff Friderich Welser und b. Veronica 
Schädin alhie hochzeitt ghabt. 

475. Den 21. und 22. dito bin ich mitt h. do. Clausen in des alhiesigen 
bawpflegampts sachen zo Öpfingen bey dem herrnn von Freyberg gwesen )). 

1) Verſchrieben und unleſerlich. 

2) Unbekannt. 

8) letzi Abſchiedsſchmaus; abletzelen Abſchied nehmen; letzipredigt Abſchieds⸗ 
predigt. 

) Das Baupflegeamt hatte Streit mit Jörg Ludwig von Freiberg wegen zweier 
Güter zu Untergrieſingen. Ratsprot. 1625 fol. 308. 
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476. Den 5. decembr. haben h. Frantz Ritter und ich in dem Wengen- 
closter die iahrrechnung uffgenommen. 

477. Den 8. dito morgens umb 6 uhren ist vötter Philip Alb. Schaden ein 
sohn geboren nachmittag nach 12 uhr, Hannss Friderich getaufft; fr. Catharina 
Ehingerin neben mir zu gvatter gstanden. 

478. Den 16. dito ist h. Daniel Schad rathsölterer worden und Hannss ` 
Baldinger in rath kommen. 

479. Den 14. dito haben h. do. Vahrenbühler und ich auss befelch eines 
e. raths h. graff Wratisla von Fürstenberg empfangen, auffgewart und auss der 
hörberg glösst. (121) 

480. Den 20. decembr. haben h. do. Vahrenbühler und ich auss befelch 
der h. öltern und gehaymen pfaltzgraff Augusti gsandten, h. Friderich Erlböckh 
von Sünningen uff Albertshofen gehört und wiederumb abgfertigt. 

1626. 481. Den 3. ienner bin ich alss ein gsandter zu pfaltzgraff Augusti fürst- 
lichen kindtauff gen Sultzbach verraysst; den 8. dito neben chursächsischen und 
andern fürstlichen und gräfflichen gevattern von meiner herrnn wegen zu ge- 
vatter gstanden, das fürstliche kind mitt grossen solennitaten auff einem fürst- 
lichen saal Johann Ludwig getaufft, und mir von meiner herrnn wegen mitt 
ansehnlichem uffwarten und stattlicher tractation grosse ehr erzaygt, auch 
pfaltzgraff Augusti bildnus in gold verehrt worden; aber der fürstlichen kind- 
bötterin, so ein geborne hertzogin von Holstein, hab ich bei dero fürstlichen 
kindböttbettstatt ein verguldt pocal ungefahrlich uff 100 dahler werdt praesen- 
tirt, auch den gantzen actum mitt allen umbständten beschryben, und den 
15. ienner widerumb gottlob glückhlich anheims glangt. (122) 

482. Den 23. ienner, als man alhie in der rathstuben dess bawpflegampts 
iahrrechnung abgehört, ist mir unversehens ein ohnmacht zugangen, auch dass 
gsicht vergangen, und mich die füss nitt mehr tragen wollen, also dass mich 
h. Hannss Sigmund Baldinger auss der rathstuben hinauss führen müssen; zwar 
bald wider bösser worden; ist gottes warnung gwesen; der wille seiner zeytt 
ein selig end verleyhen. 

483. Den 9. februarii ist mein vötter Theodorus Schad von Jenff hinweckh, 
den 11. dito zu Leon und volgends zu Burgos ankommen, daselbsten sich ettlich 
monat uffrrhalten, ein schwere kranckhaitt aussgstanden und hernechst sich 
nacher Dijon in Burgund begeben. 

484. Den 10. dito hab ich neben andern meinen collegen alss ein stuben- 
mayster der adenlichen gesöllschafft rechnung helffen beschliessen. 

485. Den 25. dito haben h. Leonhardt Erasmus Schorer, h. do. Clauss und 
ich der statt Memmingen abgesandte das erstemahl in ihrer iesuitersachen gehört 
und widerumb abgeförtigt. (123) 

486. Den 11. martii bin ich an herrnn Eitel Eberhardt Bösserers statt 
in gehaymen rath und zum kriegsampt verordnet worden. Gott geb sein gnad 
darzu. Uff dato sein Sigmund Baldinger, der Nürnberger genandt, und vötter 
Philip Albr. Schad in rath erwöhlt worden. 

487. Den 12. martii bin ich alhie bey h. graff Ego von Fürstenberg ge- 
wesen, welcher mitt mir secrettissima tractirt. 

488. Den 16. dito hernach bin ich mitt h. Geitzikofler auss befelch der 
h. öltern und gehaymen nacher Geysslingen geraisst und alda mitt h. Ludwig 
Andreas Lemblin, fl. w. gehaymen ratlı, secreta tractirt. 
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489. Den 20. dito hatt Tobias Eberlin, organist alhie, meine bayde döchtern 
uff dem instrument anfangen lehren. 

490. Den 22. hab ich neben Sebastian Bösserer, amman zu Naw, und 
Marquart Ehinger der Gassoltstifftungsrechnung abgehört. (124) 

491. Den 22. martii alhie im gehaymen rath deliberatio secretorum et 
' maximi imminentis periculi. 

492. Den 13. aprill hab ich die ledige burgerssöhne alhie gemustert. 

493. Den 16., 19. und 21. dito mitt capitän Böringer ein obristleutenandts 
bstallung tractirt, aber vergebenlich. 

494. Den 2. maii hab ich der Schürpflingischen tagsatzung neben Hannss 
Hector von Freyberg, Valentin Lemblin von Thalhaim und Carol Ludwig von 
Welden beygewohnt. 

495. Den 31. dito bin ich wegen eines e. raths mitt Hannss Reinhart 
Kröllen, obervogt zu Geysslingen, gen Stuttgart geraysst und den 2. iunii hernach 
bey den fi. w. gehaymen räthen in kriegssachen audientz ghabt. (125) 

496. Den 5. iunii ist mein liebe haussfraw sampt bayden döchtern in 
saurbrunnen gen Iberkingen verraysst; dem Lisele ist die saurbronnenchur wol 
bekommen, dem Fronle aber nitt. 

497. Den 18. 20. und 22. hab ich die musterung uff dem land zu Geyss- 
lingen, Lonse und Langennaw verricht. 

498. Den 19. diss bin ich zu Iberkingen bey herrnn reichsvicecantzlern 
freyherrun von Ulm gewesen. 

499. Den 25. dito hab ich neben h. Leonhardt Eras. Schorer, do. Stürtzel 
do. Clauss dem craysstag alhie beygewohhnt. 

500. Den 27. dito hab ich dess closters zun Wengen zehenden alhie helffen 
verkauffen. 

501. Den 28. dito bin ich neben h. Hannss Ehinger und Sigmund Schlei- 
cher zu hertzog Frantz Albrecht von Sassen-Lawenburg verordnet worden, 
welcher wegen seiner undergebenen regimenter 60000 dalhler von der statt Ulm 
und andern reichsstätten begehrt. (126) 

502. Den 29. iunii hab ich dem spital alhie zu Weydenstötten, und den 
30. zu Geysslingen helffen die zehenden verkauffen. 

503. Den 2. 3. und 4 iulii hab ich in herrschafft Wain das ampten, 
zehendverkauffen und musterung verricht. 

504. Den 10. iulii bin ich auss befelch der h. öltern und gehaymen alhie in 
einer wichtigen und gehaymen sach nach Stuttgart verraysst; den 15. bey h. 
landhofmayster und vicecantzler audientz ghabt und den 17. wider gottlob glückh- 
lich haimgelangt. 

505. Den 24. dito zu h. reichsvicecantzlern verordnet worden ich, h. 
Schorer und do. Vahrenbühler. 

506. Den 27. dito zu h. Ferdinand Kurtzen, kay. gesandten, ich und vor- 
bemeldte verordnet worden. (127) 

507. Den 4. augusti ist der wahltag gwesen, bin ich zu einem gehaimen 
und kriegsrath confirmirt, auch zu einem herrschafft- und samblungpfleger er- 
wölt und der herrschafft Wein erlassen worden. 

508. Den 14. dito bin ich auff die hirschfaisst gen Altheim verraisst, der- 
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selben alss ein herrschafftpfleger beygewohnt: 12 hirsch, 1 saw, 1 stuckh gwild v) 
und 3 rech gfangen. Den 19. dito widerum zu hauss ankommen. 

509. Den 29. augusti bin ich mitt do. Vahrenbühler gen Costanz ver- 
raysst, dem newen bischoff gratulirt: Sixt Werner Vogt von Sommeraw zu 
Brasperg; uff selbiger rayss bin ich bey h. reichsvicecantzler von Ulm, Salmans- 
weil, Weingarten und bey h. Heinrich, truchsessen zu Wolffeckh gewesen. (128) 

510. Den 30. augusti bin ich bey der guten Betha zu Reytte nitt weytt 
von Waldsee gewesen, alda die vermeinte hailigthum, das grab und dergleichen 
sachen besichtigt, ein grosse anzahl leutt antroffen, die daselbsthin gewalfartet?). 

511. Den 1. octobr. wegen Colmanswald gen Ravenstain verraisst. 

512. Den 19. dito mitt h. hausscommenthur zu Sötzingen ein augenschein 
eingenommen und ein vergleich gemacht). 

513. Den 22. und 26. dito hab ich die marckstein ulmischen glaitts hober 
und forstlicher obrigkaitt am Buchberg, Holtzheim, Steinheim, Holtzschwang, 
Hausen, Heuser, Gerlenhofen und Freydenöckh bei Kirchberger bruckh be- 
ritten *). (129) 

514. Den 29. october bin ich mitt h. Leo Rothen in das ampten gen 
Geysslingen verraisst, alda wegen sterbender leuff 6 amptleutt aussgebliben. 

515. Den 7. dito hab ich im ampt Bermaringen wegen der höltzer ein 
augenschein eingenommen. 

516. Den 8. dito mitt h. Leo Rothen iahrrechnung in der samlung alhie 
gehalten. 

517. Den 9. dito wegen besichtigung der höltzer bey Hannss Hector von 
Freyberg zu Hürbel gewesen, welcher mir ein iagen ghalten. 

518. Den 12. novembr. mitt h. Leo Rothen in das ampten gen Langennaw 
verraisst. (130) 

519. Den 20. novembr. bin ich uff die schweinhatz gen Althain geritten 
und den 28. dito widerumb: 2 schwein, 2 bachen “), 5 frischling®) und 1 stuckh 
gwild gfangen. 

520. Den 3. decembr. sein do. Wickh und ich gen Merckhlingen zu einer 
von Helffenstain-Wisenstaig angesetzten tagsatzung verraisst, aber unverr chter 
sachen, 

521. Den 14. dito mitt h. Schorer und do. Stürtzel gen Lindow verraisst. 
Den 24. hernach denn grössern und kleinern rath sampt dem stattgericht mitt 
der burgerschafft verglichen; darauf den 25. am christag in der kirchen das te 

1) Weibliches Hochwild. 

2) Eliſabetha Bona, die gute Beth, geb. 25. November 1386 in Waldſee, hieß 
mit ihrem Familiennamen Achler. Sie lebte in dem 1407 gegründeten Kloſter der 
Franziskanerinnen in Reute unweit Waldſee. Dort ſtarb ſie 23. November 1420 und 
wurde in der Kloſterkirche begraben. Seligſprechung und Erhebung des Leichnams 
erfolgte 1766. 

3) Das Deutſchordenshaus hatte Beſitzungen in Setzingen. 

) Grenzbegehung des im heutigen Bayern liegenden Streifen Ulmer Gebiets 
vom Buchberg zwiſchen Pfuhl und Steinheim bis zur Kirchberger Brücke; Heuſer und 
Freudeneck ſind einzelne Bauernhöfe. 

5) Wilde Sau. 

e) Junge wilde oder zahme Sau. 
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deum laudamus gsungen und ein gemeine danckhsagung verrichtet worden cum 
summo applausu totius populi. Wir, die ulmischen, sampt der stätt Memmingen 
und Kempten abgsandte von dem rath zu Lindow stattlich tractirt, auss der 
hörberg gelöst und biss nach Wangen ansehnlich beglaitet worden. D. 8. l. 
e. g. (131) 

1627. 522. Den 2. 3. 4 und 5 ienner hab ich mitt eines e. raths under- 
thanen Werdenbergischer herrschafft ettlich 1000 fl. kriegsunkosten zu Langennaw 
abgerechnet, ist eine schwere verrichtung gewesen. 

523. Den 18. dito bin ich mitt h. do. Vahrenbühler nach Wisenstaig ver- 
raysst; doselbsten das laid klagt wegen des iungen herrnn grafen, so zu Rom 
gstorben. Im haimraysen hab ich so tieffen schneh ghabt, dass ich auch mitt 
10 pferden vor einem schlitten nitt ausskommen künd. Bin auch den 22. wegen 
grossen ungewitters verspört worden; weil ich aber nirgends hinkündt und kain 
pan gwesen, bin ich in der nacht umb 7 uhr zum thor eingelassen, welches 
sonsten wider zu öffnen nit bruchlich. (132) 

524. Den 6. februarii hatt mir die statt Lindaw wegen gutter verrichtung 
in ihrer bschwerlichen sachen 3 fass Buchberger und Rinthaler verehrt. 

525. Den 11. dito bin ich mit h. Leo Rothen in das ampten gen Langennaw 
verraysst, und den 18. dito in das ampten gen Geysslingen. 

526. Den 26. dito bin ich, h. Schorer und do. Vahrenbühler zu den 
Memmingischen abgsandten in ihrer bschwerlichen iesuitersach verordnet worden. 

527. Den 7. martii bin ich und do. Vahrenbühler gen Stuttgart in eines 
e. raths wichtigen gschäfften verraisst. (133) 

528. Den 1. aprilis im Engelkay +) bei Nerenstötten und dann zu Langennaw 
uff der mühlinen ein augenschein eingenommen. 

529. Den 5. dito hab ich neben h. Hannss Krafft und do. Clausen einer 
tagsatzung zu Söflingen beygewohnt, dabey sich Basti Schenckh von Bach und 
Caspar von Freyberg auch befunden. 

530. Den 15. dito sein do. Vahrenbühler und ich zum particularstättconvent 
gen Geisslingen verraysst. 

631. Alda die strassburgische und nürnbergische gsandten auch erschinen. 

532. Den 2. maii, 3. und 4. dito hab ich mitt dem herrschaftsschreyber 
im Althaimer ampt die holtzbereuttung vorgenommen. (134) 

533. Den 8. maii haben h. Leo Roth und ich die viererwahl und gemeinds- 
rechnung zu Pful ghalten. 

534. Den 9. dito haben wir beym kriegsampt die ledige burger in der 
statt gemustert. 

535. Den 22. dito hab ich einer tagsatzung zu Grimmelfingen beygewohnt, 
alda sich alle interessirte herrschaften befunden °). 

536. Den 9. iunii bin ich mitt meiner haussfraw und bayden döchtern 


) Der Wald Englaghäu bei Nerenjtetten, ſchon 1383 genannt; nach den 
Ulmer Chroniſten von einer Angelika Beſſerer genannt, die den Wald der Stadt ver— 
macht habe. 

) Anweſend Bürgermeiſter Hans Kraft und Dr. Klaus als Vorſitzender, ſodann 
Verordnete des Spitals und Baupflegeamts wegen eines Streits mit den daſelbſt be— 
güterten Herrſchaften, d. h. den Krafft, und Ehinger von Ulm, den Klöſtern Urſpring 
und Söflingen ꝛc. Ratsprot. 1627 fol. 148. 
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sampt vötter Philip Alb. Schaden gen Memmingen verraysst, mein schwöster, 
die burgermayster Heintzlerin, haimgesucht. (135) 

537. Den 12. iunii sein wir bey der fraw truchsessin zu Zeyl gewesen. 

538. Den 13. dito hatt mir ein e. rath der statt Memmingen wegen gutter 
correspondentz ein doplet von 74 loth verehrt. 

539. Den 19. dito sein h. Schorer, do. Vahrenbühler und ich zu do. Hay- 
dern, dem Lindowischen abgsandten verordnet worden. 

540. Uf bemeldten tag ich und der herrschafftschreiber zu den wirtem- 
bergischen blawbeurischen beampten, den 25. iunii mit h. Leo Rothen in das 
ampten gen Leiphaim, den 1. iulii mit h. Hannss Krafften gen Geysslingen, den 
9. dito mitt h. Leo Rothen gen Langennaw. (136) 

541. Den 19. und 20. iulii hab ich die wisenstaigische und closterwengische 
zehenden helffen verkauffen. 

642. Den 3. augusti bin ich wegen dess kriegsampts zu dess obrist Kratzen 
obristleutenandt, herrnn Husmann verordnet worden, und ihme von eines e. raths 
wegen ein pferd auss dem marstall verehrt. 

543. Den 16. dito bin ich neben Marx Philip Bösserer und Marx Christoff 
Welser zu den teutschmayster in das teutschhauss verordnet worden, ihren fl. 
gn. ufgewartet, 1 fass wein und ein hirsch verehrt, sampt 50 canten wein fir 
das comitat i) und ordensherrnn. 

544. Den 22. dito hatt mir die statt Nürnberg ein vergult pocal von 
55 ½ loth verehren lassen. (137) 

545. Den 16. septembr. mitt dem herrschafftschreyber und Faulhaber 
gen Alböckh geritten, volgend 2 täg yber das Ingelkay, den brand?) und die 
höltzer im ampt Ballendorff beritten. Uff diser rayss ist mir ein pferd umb- 
gfallen. 

546. Den 26. dito bin ich mitt h. do. Fahrenbühler gen Wisenstaig ge- 
raisst, bey der gräflichen fl. wittib und dem landgrafen von Leichtenberg das 
laid klagt wegen verstorbnen graff Rhudolff von Helfferistein, so der letzt seins 
stammens und namens gwesen, deme dann schilt und helm bey dem begräbnus 
under yber sich kert worden. 

547. Den 16. octobr. bin ich mitt h. Hannss Krafft gen Geysslingen ge- 
raisst, doselbsten yber 3 (138) amptleut: Nellingen, Stötten und Böringen, und 
den 19. dito hernach zu Lonsee inquirirt. 

548. Den 28. octobr. bin ich mitt h. Hannss Abraham Ehinger in das 
ampten gen Langennaw, und 4. octobr. gen Geysslingen geraysst. 

549. Den 12. novembr. hab ich neben h. Schorer und doctor Clausen die 
Memmingische gsandten in ihrer bschwerlichen sach mitt dem h. bischoff von 
Augspurg angehört und im namen der h. öltern und gehaymen wider abgförtigt. 

550. Den 27. dito hab ich neben h. Frantz Ritter alss wengenpfleger die 
iahrrechnung im Wengencloster verricht. (139) 

551. Den 28. novembr. haben der ritterschafft donawischen viertels herrnn- 
ausschüss mich zu einer vertrawlichen conferentz erfordert“). 


1) Gefolge. 
9) Flur bei Ballendorf. 
7) Nichts bekannt. 
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552. Den 30. bey den wirtenbergischen h. räthen, den von Offenburg 
und Anlıalio t) von Leyningen ich allein vertrawliche conferentz gepflogen. 

553. Den 20. decembr. bin ich sampt h. do. Wickhen wegen durchführung 
Schawenburgischen regiments, so auss Italia kommen sollen, zu einer tagsatzung 
gen Memmingen verraisst. D. s. I. e. g. (140) 

1628. 554. Den 10. ienner, als man in erfahrung gebracht, dass die 
2 Kratzische regiment zu ross und fuess auff das Ulmische gebieth zuziehen, 
bin ich mitt Marx Philip Bösserer und Philip Alb. Schaden gen Geysslingen ge— 
schickt worden, von dar auss kundtschafft zu bestellen und sonsten gutte an- 
stalt zu wachen. 

555. Den 16. dito hab ich, Martaller, Welser und Marquart Ehinger mitt 
rittmayster Keller tractirt wegen der Cronburgischen reutter. 

556. Den 19. dito sein die Cronburgische reutter gen Langennaw kommen, 
5 compagnien von 1100 pferden sein in underschidliche fleckhen aussgetailt, 
worden. (141) 

557. Den 21. ienner ist h. obrist Rhudolff von Ossa, kay. commissarius 
alher kommen, dem ich von eines e. raths wegen 800 woldfl. verehrt und mit 
ihme wegen underschidlicher kay. regimenter zu ross und fuess zu trac- 
tiren gehabt. 

558. Den 5. februarii bin ich wegen des in dem Ulmischen eingfallnen 
kriegsvolekhs per posta nacher Stuttgart gesandt worden, bey h. landhofmayster 
und vicecantzler audientz ghabt und den 9. dito wider haim kommen. 

559. Den 24. dito ist h. general graff Wolff von Mannssfeld alher kommen; 
mitt ihm und h. graff Krafften von Hoenloe bin ich in einer gutschen in das 
miinster und umb die statt herumb gefahren. Sein vil benachbarte graffen (142) 
und herrnn, auch obriste und andere officier alhie gewesen; den 27. dito sein sie 
wider hinweckh und hab ich, h. Sigm. Schleicher und do. Clauss h. graffen von 
Mannssfeld mit 4000 reichsdahler verehrt. 

560. Den 26. martii bin ich zu dem general von Mannsfeld und kay. 
commissario von Ossa per posta uff Memmingen geschickt worden. 

561. Den 24. maii hatt man h. do. Clausen wegen dess kriegsvolckhs 
gen Memmingen und München, den 27. h. do. Vahrenbühler gen Prag geschickt, 
dass man also allerohrten wegen diss schweren lasts genug zu reytten und zu 
thuen ghabt. (143) s 

562. Im maio hab ich mitt h. obristen und graven von Montecuculi, so 
8 compagnien zu pferd im Ulmischen ligen gehabt, vil zu thuen ghaht. 

563. Den 11. Junii bin ich mitt h. do. Wickhen gen Stuttgart gesandt 
worden, bey h. landhofmayster und gehaime räthen und ich allein bey graff 
Kraft von Hoenloe audientz ghabt, und den 15. bey ihr fl. gn. selbsten auch 
allein; den 16. wider haim kommen. 

564. Den 21. dito bin ich mitt h. do. Wickhen auff dess crayss deputa- 
tionstag per Memmingen gesandt worden, den 24. dito wider haim kommen. 

565. Den 1. iulii bin ich mitt h. do. Clausen per Memmingen und den 
3. dito per München postiert, alles wegen des kriegsvolckhs. (144) 

566. Den 5. dito haben wir bey fürst Hannsen von Zollern und obrist 
Gerlenberger zu München audientz ghabt und den 12. iulii wider haimkommen. 


1) Unklare Verſchreibung. 
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567. Den 16. iulii bin ich abermale uff der post per Memmingen zum 
general gesandt worden, den 19. wider haimkommen und noch selben abend mitt 
h. do. Clausen zum general Collalto gen Elchingen verraysst. 

568. Den 21. ditto bin ich mitt h. Hannss Abraham Ehinger gen Langen- 
naw gerraisst, die zehenden beritten und verkaufft und das ampten verricht. 

569. Den 31. dito mitt h. H. Abraham Ehinger gen Geysslingen geraysst, 
zehenden verkaufft und das ampten verricht. (145) 

570. Den 19. augusti bin ich mitt h. do. Clausen zu hertzog Johann 
Friderichs leichbegengnus gen Stuttgart gesandt worden. 

571. Den 31. dito hab ich vötter, Alb. Stamlers heurat mitt Catharina 
Schleicherin helffen beschliessen. 

572. Den 11. septembr. ist ein convent ettlicher schwäbischer stätt alhie 
gehalten und ich sampt Lenhardt Erasmus Schorer und do. Clauss dazu ver- 
ordnet worden. 

573. Den 15. dito hab ich anfangen ein badchur auss dem Dalfinger 
wasser brauchen, und den 7. octobr. absolvirt. (146). 

574. Den. 17. sept. sein 2 iunge landgraven auss Hessen, Heinrich und 
Friderich, landgraff Jörgen söhn, alhie gewesen, zu denen ich, Marx Christoff 
Welser und Philip Alb. Schad verordnet worden!). 

575. Den 28. dito bin ich sampt h. Hanns Jacob Schaden und h. L. Er. 
Schorer zu graff Wratislaw von Fürstenberg verordnet worden!). 

576. Den 14. octobr. Alb. Stamlers und Catharina Schleicherin hochzeitt; 
den 15. dito zu nacht im ein grosse gastung von 40 personen ghalten. 

577. Den 29. dito bin ich in einer vornemen sach zu h. graff Krafften 
von Hoenloh gen Newenstain verraisst und der republic ein gute verrichtung 
erlangt. (147) “) 

578. Den 9. novembr. mitt h. Hannss Abraham Ehinger in das ampten 
gen Geysslingen verraisst; den 23. gen Langennaw in das ampten gezogen. 

579. Den 21. decembr. bin ich zu Elchingen gwesen; hatt mir h. praelat 
einen verguldten degen pro fl. 16. verehrt. (148) 

1629. 580. Den 8. ienner ist fürst Hannss von Hohenzollern sampt seiner 
gemahlin, herrnn sohn und dochter, der wittib von Messkirch, alhie gewesen 
mit 120 pferden, den ein e. rath aussgelöst; den haben h. do. Clauss und ich 
von eins e. raths wegen empfangen und uffgewart, wie auch volgenden tag zu 
Naw, darauff ihr fl. gn. unnser iedem dero bildnus in gold versprochen. 

581. Den 2. febrer haben ich neben h. Hannss Abraham Ehingern das 
ampten zu Langenaw und den 8. dito hernach zu Geysslingen versehen biss uff 
den 15. dito. 

582. Den 8. martii haben die h. öltern und gehaymen zu Nürnberg einen 
gsandten in gehaimen sachen an mich geschickt, den ich mitt wissen deren 
wider abgfertigt. (149) 

1) Die 2 Prinzen, 13 und 16 Jahre alt, reifen nach Italien und wohnen in 
Ulm in der Krone. Ratsprot. 1628 fol. 260. 

2) Derſelbe hatte die Stadt zu ſeiner Hochzeitsfeier in Paſſau eingeladen. Bei 
ſeiner Durchreiſe überreichte ihm Ulm durch Schad und Schorer ein Trinkgeſchirr als 
Hochzeitsgeſchenk. Ratsprot. 1628 fol. 310. 314. 324. 

3) Nichts bekannt. 
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583. Den 23. martii mitt den Werdenbergischen amptleutten helffen ab- 
rechnen. 

584. Den 1. aprill sein h. Sigm. Schleicher, h. d. Clauss und ich zum obrist 
Ossa verordnet worden. 

585. Den 18. dito ist abermahln ein Nürnbergischer gsandt an mich ad- 
dresirt worden, den ich widerumb abgfertigt mitt wissen bayder h. raths- 
öltern allein. 

586. Den 23. dito mitt den Werdenbergischen amptleutten die rechnung 
helffen verrichten. 

587. Den 30. dito ist der schimmel, so mir die h. öltern und gehaimen 
verehrt, aufgfangen, hernach auff dle reuttschul geführt und biss nach ostern 
a. 30 underhalten worden. (150) 

588). Den 1. aprill sein h. Sigmund Schleicher, do. Clauss und ich zu 
dem obristen von Ossa verordnet worden. 

589. Den 13. dito hatt mir die fr. Braittschwertin von Stuttgart ein ver- 
guldt trinckhgeschirr von 30½ loth verehrt. 

590. Den 17. dito ist mir ein glass mitt eim silberverguldten fuess ver- 
ehrt worden. 

591. Den 18. dito ein Nürnbergischer gsandt bey mir in geheim alhie 
gewesen; den 19. widerumb abgfertigt, allein, mitt wissen bayder h. rathsöltern. 

592. Den 7. und 8. maii hatt es starckhe durchzüg vom Palandischen 
und Aldringischen regiment gegeben, und in einer nacht 6000 mann zu Grim- 
melfingen quartirt. (151) 

593. Den 10. maii das Merodisch regiment im ampt Lonse quartirt. 

594. Den 28. dito hatt sich Marx Conrad Böüsserer umb mein dochter 
Elisabeth anmelden lassen. 

595. Den 30. dito ist mein haussfraw und dochter Veronica in das Zeller- 
bad verraysst; den 4. iulii wider haim kommen. 

596. Den 21. iunii h. Geitzikofler, M. C. Bösserer, ich und mein dochter 
Elisabeth uff dem jagen zu Timmenhausen gwesen; den 22. dito hab ich ein 
hirsch gehötzt und gfangen. 

597. Den 28. iunii hat landgraff Moritz von Hessen an mich geschryben 
und einen gsandten «schickt ?). (152) 

598. Den 29. iunii hab ich mitt h. Hannss Abrahaın Ehinger das ampten 
zu Leiphaim verricht. 

599. Den 3. und 4. iulii zu Grossensiessen und Gingen zcehenden 
verkaufft. 

600. Den 5. 6. 7. und 8. dito das ampten zu Langennaw mitt h. Hannss 
Albr. Ehinger verricht. Den 12. biss uff den 17. dito das ampten zu Geyss- 
lingen verricht. 

601. dito das marggr. Brandenburgisch regiment durch das Ulmisch 
passirt. 

602. Den 22. dito bin ich den h. ainingern zugeordnet worden, alss man 

1) ift eine nachläſſige Wiederholung von Nr. 584. 

2) Es handelte fih um einen längeren Aufenthalt des Landgrafen in Ulm. Der 
Rat teilte ihm mit, daß es ihm angenehm ſein werde, ihn 5—6 Wochen zu beherbergen. 
Ratsprot. 1629 fol. 170. 
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den Ady, einen zimmermann und burger alhie, so bey der brunst in der cron 
gelt gnommen, hart torquirt'). (153) 

603. Den 30. iulii hab ich anfangen auss dem Dalfinger wasser baden; 
den 25. augusti vollendet, aber ybel auff worden. 

604. Den 7. augusti am wahltag ist mir das herrschafftpflegeramt wider 
auffgetragen worden, unangesehen ich erst vor einem jahr darvongangen, und 
diss vergangen jahr h. Leo Rothen versehen. 

605. Den 2. septembr. sein h. Sigm. Schleicher, do. Stürtzel und ich zu 
der h. Gsterreicher von Augspurg geltstrittigen sach verordnet worden, aber erst 
den 9. novembr. verglichen.“) 

606. Den 5. septembr. bin ich mitt meim vötter Theodoro gen Franck- 
furt verraisst. (154) 

607. Den 8. dito haben wir bey Franckhfurter wald nitt weitt vom hirsch- 
sprung grosse gfahr und unglückh aussgstanden, indem ettliche musquetier zum 
andern mahl im wald feur auff unns geben, gleich drauff ettliche reutter unns 
2 mabl fast ein gantze stund im feld umbgeingt, vötter Theodorum abgsötzt 
und blündert, denen ich mitt meinem postilion bloss entritten und wider zurückh 
gen Langheim passirt; haben das letztermahl zu Sprintzingen ein reutter und 
2 musquetier zur confoy mittgenommen, welche unns im wald schandtlich 
verlassen. 

608. Den 16. 17. und 18. sein der 4 ausschreybenden stätt gsandte und 
deputirte zu Franckhfurt im Strassburgischen losament zusammen kommen. 

609. Den 19. dito bin ich wider abgeraysst und den 24. mitt ettlichen 
Ulmischen kauffleutten haimkommen. (155) 

610. Den 15. octobr. ist M. C. Bösserers und meiner dochter Elisabeth 
heurathsabred gewesen. Gott geb gnad. 

611. Den 25. dito h. Hannss Krafft und ich in das ampten gen Geyas- 
lingen zogen. Den 1. novembr. gen Langennaw. N 

612. Den 17. dito hab ich meiner dochter hochzeytt im hauss srhalten ; 
h. Ferdinand Geitzikofler neben mir schwer gewesen. D. s. I. e. g. (156) 

1630. 613. Den 3. ienner sein Marx Philip Bösserer, Lenhart Erasmus 
Schorer, doctor Matth. Clauss und ich zum eraysstag alhie verordnet worden, 
welcher sich den 9. dito geendet. 

/// A 3) P. S. den hab ich den 28. dito 
widerumb abgfertigt. 

616. Den 25. dito hab ich meines brudern Albrechs kindern bey der statt 
Strassburg wegen fl. 1600 capital, so sie an dahlern zu fl. 6 abzahlt und beim 
schw. crayss mitt grossem schaden wider anglegt worden, fl. 8452½ nachtrag 
erhalten. D. s. l. e. g. Ich will desto lieber sterben. 


1) Bei einem Brand in der Krone wurde einem fremden Kavalier eine Reiſe— 
truhe mit Koſtbarkeiten geſtohlen. Der Zimmermann Ady wurde der Tat beſchuldigt, 
weil er der erſte in der Kammer geweſen ſein ſoll. Trotz der Tortur, die ihn arbeits— 
unfähig machte, bezeugte er ſeine Unſchuld, wurde aber gleichwohl aus der Stadt ver— 
bannt. Nach 3 Jahren bekannte ein Dieb bei der Hinrichtung, daß er die Truhe 
geſtohlen. 

2) Nichts bekannt. 

8) Hier 2 Linien Chiffreſchrift, die unlesbar ijt; vgl. Einl. S. 336. 
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617. Den 7. februarii hatt h. Ferdinand Geitzikofler sein gastung bey mir 
ghabt, den freyherrnn von Tieffenbach, von Welss, von Rotthal sampt dem 
frawenzimmer; music, dantz, trommeten. (157) 

618. Den 14. februarii sein h. Hannss Krafft und ich in das ampten gen 
Geysslingen geraysst; in 4 tagen fertig worden; den 19. dito einen augenschein 
zu Lonsen eingnommen. 

619. Den 22. 23. 24. 25. februarii die Werdenbergische amptleutt alhie 
geamptet. Den 1. martii Leipheim und Riethaim. 

620. Den 2. martii ist mein iung Andreas Erhardt von Preunessen an- 
gstanden ). Gott geb, dass er wol gerath. (158) 


1) Ein Diener, Andreas Erhardt aus Bräunisheim, Ulmer Amts Stubersheim 
trat ſeinen Dienſt an. 


— — 2 TEILT S E N 


Beiträge zur Rulkurbewegung der Bronze- und 
Ballſtattzeit in Württemberg. 


Von Hofrat Dr. A. Schliz, Heilbronn. 


A. Württemberg im ganzen. 


Ein von der Natur ſo reich geſegnetes Land, wie Württemberg, 
mußte von der allerälteſten Zeit der Vorgeſchichte bis in das frühe Mittel: 
alter eine hervorragende Anziehungskraft auf die Beſiedlung durch den 
Menſchen ausüben. Die natürlichen Vorzüge haben aber auch dieſes 
Land zu einem fortlaufenden Schauplatz für Völkerbewegungen und Kultur— 
wellen werden laſſen, die ſich hier drängten, übereinanderſchoben und 
einander ablöſten. Dieſe Wellenbewegungen im Strom der Vor- und 
Frühgeſchichte haben wir das Recht mit einem Wechſel in der Völker— 
bewegung gleichzuſtellen, wenn mit einem Male Grabgebräuche, Siedlungs— 
form und Wahl der Siedlungsplätze fih nicht nur ändern, ſondern auch 
mit einem augenfälligen Wechſel der Kulturrückſtände begleitet ſind. Andere 
ſolcher Wellen erſcheinen wieder als Teilſtrömungen einer Kulturbewegung, 
welche die einzelnen Völker Europas je nach ihrer geographiſchen Ver— 
breitung und ihrer Empfänglichkeit in den verſchiedenen Epochen, die 
einen früher, die andern ſpäter, erfaßt hatten. Um welchen dieſer Vor— 
gänge es ſich im einzelnen Falle handelt, iſt häufig nicht leicht zu ent— 
ſcheiden, der Verſuch zur Löſung ſolcher Fragen muß aber für jeden als 
hauptſächlicher Gegenſtand der Forſchung erſcheinen, der die Vorgeſchichte 
vom Standpunkt des Anthropologen und Ethnologen betrachtet. Ein 
ſolches Problem bietet die Kulturbewegung der Bronze- und Hallſtattzeit 
in unſerem Lande, deſſen Beleuchtung die folgenden, durch neue Boden— 
funde geſtützten Ausführungen dienen ſollen. 

Die geographiſche Geſtaltung unſeres Landes bringt es mit ſich, 
daß Völkerbewegungen und Kulturwellen immer wieder die gleichen Wege 
zu uns eingeſchlagen haben. Die Hauptrichtungen bilden die Täler der 
größeren Flüſſe, der öſtliche Weg folgt der Donau und dem Neckar, 
deren Quellgebiete ſich bei uns beinahe berühren, der nordweſtliche 
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führt aus dem Weſergebiet durch das Maintal zum Rhein und der ſüd— 
weſtliche rhoneaufwärts zu Bodenſee und Oberrhein. Alle drei Wege 
kommen für Kultur- und Völkerbewegung zu uns in wechſelnder Weile 
in Betracht. 

Am Beginn der Bronzezeit gibt die Verteilung der mitteleuropäiſchen 
Kulturprovinzen etwa folgendes Bild: Nach dem Abzug der aus dem 
Often zu uns gelangten, durch Dorfanlagen und Gräberfelder mit Erd- 
beſtattung ſich auszeichnenden Völker, welche die Träger der durch die 
Kunſtübung der bandverzierten Gefäße gekennzeichneten hohen 
Ackerbaukultur bei uns geweſen waren, finden wir unſer Land durch— 
ſtreift von den aus Mitteldeutſchland ſtammenden wehrhaften Stämmen, 
deren Grabhügel ſchnurverzierte Gefäße als Beigaben aufweiſen, 
wahrſcheinlich in Konkurrenz mit den bei uns ebenſowenig ſeßhaften 
Trägern der aus dem überrheiniſchen Weſten ſtammenden Glocken— 
becherkultur. Den Übergang von Erdbeſtattung zum Leichenbrand 
bei der erſteren Bevölkerung habe ich an den Grabhügeln des Heuchel— 
bergs nachweiſen können!). Dauernde Siedlungen haben erft ihre legten 
Reſte an den Seen der Weſtſchweiz angelegt. Während ihr Stammvolk 
ſich mit dem öſtlich anſchließenden Volk der „Unetitzer“ Kultur in die 
mitteldeutſchen und böhmiſchen Gebiete teilt, erſcheint bei beiden zuerſt 
etwa um 2000 v. Chr. die große, aus dem Oſten kommende Kultur: 
bewegung der Bronzezeit’). Bei uns finden wir nirgends auch nur 
eine Spur eines Übergangs einer alten Steinzeitbevölkerung zur Bronze— 
kultur, das Land muß, unter der ſteten Beunruhigung der die Ackerbau— 
kultur überdauernden kriegeriſchen Beſetzung zur dauernden Niederlaſſung 
wenig einladend, ſchwerlich von einer ſeßhaften Bevölkerung beſiedelt 


1) Zeitſchrift für Ethnologie 1906, Heft 3. 

2) Die Chronologie der Bronzezeit iſt bis in die jüngſte Zeit Gegen— 
ſtand verſchiedener weſentlich auf archäologiſchen Geſichtspunkten beruhender Einteilungen 
ſeitens hervorragender Prähiſtoriker geweſen. Ich verweiſe hier auf O. Montelius, 
Arch. f. Mith. 1900, Sonderabdr. S. 196, P. Reinecke, Korteſp. Bl. f. Anth. 1902, 
Nr. 3, Altertümer u. h. V. Bd. 5 H. 7, M. Hörnes, Deutſche Geſchichtsblätter, 
Jan. 1905. 

Die weſentlich ſüdweſtdeutſch-ethnologiſchen Geſichtspunkte dieſer Studie laffen 
uns in Anwendung der jetzt annähernd feſtſtehenden Perioden zu folgender Einteilung 
in runden Zahlen gelangen: 

I. frühe Bronzezeit von 2000—1800 (Stufe A nach P. Reinecke), 

II. alte Bronzezeit von 1800 — 1400 (Stufe B und C nad P. Reinecke ein- 
ſchließend), 

III. jüngere Bronzezeit von 1400—1200 (entſprechend dem erſten Teil der fo 
benannten Periode nach J. Naue und der Stufe D nach P. Reinecke), 

IV. ſpäte Bronzezeit von 1200 — 1000 (Hallftattitufe A nach P. Reinecke). 
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geweſen fein. Während ſich daher bei den Unetitzer Stämmen die Bronze: 
kultur raſch in beſtimmten Formen äußert, finden ſich bei uns in der 
frühen Bronzezeit, deren Dauer wir etwa bis 1800 anſetzen, nur 
einzelne Gräber und Depotfunde, von denen P. Reinecke) ſolche von der 
oberen Donau und dem Mittelrheingebiet anführt. Das Bronzeinventar 
der damaligen Zeit find flache Arte, ſpäter Randäxte, Axthämmer, Säbel- 
nadeln, Oſennadeln, cypriſche Nadeln, Rudernadeln, Scheibennadeln, 
verzierte Diademe und flache trianguläre Dolche. Die Form der Be— 
ſtattung iſt Erdbeſtattung, und zwar in Böhmen in Flachgräbern als 
„liegende Hocker“, in Mitteldeutſchland wird nach alter Gepflogenheit 
noch in Hügeln beſtattet, häufig als Nachbeſtattung in ſteinzeitlichen Hügeln. 

Für Württemberg weiſt die Typenkarte!) eine Flachaxt von Michelbach 
bei Hall als Einzelfund auf. (Die Flachärxte von Rohracker OA. Cannſtatt und Waldſee 
laſſen ſich nicht verwerten, weil die Fundumſtände fehlen.) Weiter gehört hieher der 
Depotfund (Kupfer) vom Torfmoor Liſſen bei Schuſſenried, ein geſchloſſener Grab- 
fund (Flachgrab?) von Horkheim bei Heilbronn, beſtehend in Scheibennadel, ſchwerem 
Halsring mit ausgerollten Enden und einfachem Spiralarmband, und aus jüngſter Zeit 
ein prachtvoll verzierter Dolch, ohne Mittelrippe, mit vollgegoſſenem, durch Nietnägel 
mit der triangulären Klinge verbundenem Griff von Döffingen OA. Künzelsau 
(Depotfund ). Es ſchließen ſich hier noch einige ſehr frühe Formen von Randäxten 
an, welche jedoch bis in die folgende Periode fortdauern, eine Randaxt des ſüddeutſchen 
Typus von Eſſingen OA. Aalen, zwei des ſächſiſchen Typus von Erpfingen OA. Reut- 
lingen und Tiergarten (Hohenzollern), und vier langgeſtielte Axte von Michelfeld (Hall), 
Mägerkingen, Haid (Reutlingen) und Nehren (Tübingen), geſicherte Grabhügelfunde, 
welche wir der folgenden Periode, deren früheſte Axtformen ſie vorſtellen, zuweiſen 
müſſen. 

Während wir nun dieſen ſpärlich zerſtreuten Vorläufern der Neu— 
beſiedlung unſeres Landes mit Wahrſcheinlichkeit mitteldeutſchen Urſprung 
zuweiſen können, wenn auch die teilweiſe ſchon recht hochentwickelten 
Formen ihrer Bronzegeräte auf ein ferngelegenes öſtliches, wahrſcheinlich 
mit der ägäiſchen Inſelkultur zuſammenhängendes Urſprungsgebiet hin— 
weiſen, finden wir auch an einem der Übergangspunkte des ſüdweſtlichen 
Völkerwegs über den Rhein, dem Adlerberg bei Worms, Flachgräber 
dieſer Zeit, deren den Rundkopfraſſen naheſtehende zuſammengebeugte 
Skelette auf weſtlichen Urſprung dieſes Koloniſtenvorſchubs hinweiſen. 

In der darauffolgenden Epoche der alten Bronzezeit, von 
1800—1400 berechnet, ſehen wir nun eine recht dichte Beſiedlung Würt— 
tembergs, namentlich des Albplateaus, durch ein zahlreiches, mit gleich— 
mäßigem Grabgebrauch der Erdbeſtattung im Hügelgrab einher— 


) P. Reinecke, Zur Kenntnis der frühen Bronzezeit Mitteleuropas. Mitteil. 
d. Wiener Anthropolog. Geſ., XXXII 1902. 
2) A. Liſſauer, Bericht der Kommiſſion für prähiſtoriſche Typenkarten 1904. 
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gehendes, über Oberbayern und Südböhmen gleichmäßiger, nach dem 
württembergiſchen Unterland in ſelteneren Ausläufern ſich ausbreitendes 
Volk ſich vollziehen. 

Die Skelette find ausgeſtattet anfangs mit Randärten, ſpäter mit mittelſtändigen 
Yappenärten, geſchwollenen, am Hals durchlochten Gewandnadeln, Scheibennadeln mit 
Buckeln, Dolch ohne eigentliche Mittelrippe, geſchweiften Kurzſchwertern und Lang— 
ſchwertern ohne Griffzunge, oſſenen dicken quergerippten Armbändern mit ſpitzem Ende 
oder geradem Stollenende, Spiralſchmuck, Spiralfuß- und Armringen und reichlichem Bern— 
ſtein. Im Unterland vorwiegend kommen hinzu bei Heilbronn und Heslach der nord— 
deutſche Typus der Abſatzaxt und die aus der Rheinpfalz ſtammende Radnadel. Von 
den nicht ſehr zahlreichen Gefäßbeigaben erwähnen wir eine an Unetitz erinnernde 
Henkeltaſſe von Hunderſingen mit flach gewölbtem Boden, weitbauchige Vaſen mit 
Trichterhals und an die Lauſitz erinnernden Buckeln. Auf der Alb beginnt die Orna— 
mentierung einzelner Gefäße mit Tiefſchnitt („geſchnitzte Gefäße“). Am Schluß dieſer 
Periode, etwa von 1550—1400, treten eine Anzahl Formen auf, namentlich Schwerter 
mit maſſivem Griff von achteckigem Querſchnitt, Nadeln mit doppelkoniſchem Kopf mit 
mehrfacher Anſchwellung, Armſpiralen mit großen Spiralſcheibenenden, Streithämmer 
mit ſchmaler Klinge von ungariſchem Typus, Pfeilſpitzen mit Widerhaken ꝛc., welche 
P. Reinecke als Stufe C zuſammenfaßt. Sie ſind ſichtlich Fremdlinge auf unſerem 
Boden im Vergleich zu der Fülle der oben geſchilderten Grabbeigaben. 


Außerordentlich bezeichnend für die Ausbreitung der durch dieſe 
Beigaben gekennzeichneten Kultur, welche wir hier mit Sicherheit einer 
beſtimmten Bevölkerung zuweiſen können, ſind die Einträge der Leit— 
formen, der mittelſtändigen Lappenaxt und der Nadel mit 
geſchwollenem Hals in die Typenkarte. Dieſe Formen bezeichnen 
die Sitze einer ungemein dichtgedrängten Bevölkerung, deren Mittelpunkt 
zwiſchen Alb und Donau gelegen iſt. Ebenſo breitet ſich dieſelbe Kultur 
nach Oberbayern und der Pfalz in dichteren Schichten, nach dem württem— 
bergiſchen Unterland in ſpärlichen Ausläufern aus. Namentlich die reich— 
verzierte Gewandnadel mit geſchwollenem Hals ſcheint ihr hauptſächliches 
Herſtellungszentrum auf dem Albplateau gehabt zu haben. Von 37 Grab— 
hügeln mit dieſer Beigabe und 24 mit mittelſtändigen Lappenäxten ge⸗ 
hören nur ſieben dem Unterland an. Welchem nordiſchen oder öſtlichen 
Stamme dieſes Volk entſproßt iſt, iſt bei dieſer ausgeſprochenen Eigen— 
kultur ſchwer zu ſagen. Die Unetitzer Stämme und ihre Ausläufer in 
Niederöſterreich, wie Gemeinlebarn, beerdigten in Flachgräbern als liegende 
Hocker, und die mitteldeutſchen Stämme legten bereits Urnenfelder mit 
Leichenbrand an. Die ſomatiſchen Eigenſchaften und die Ausdehnung der 
Beſiedlung nach Oberbayern und Südböhmen ſprechen für öſtlichen Ur— 
ſprung dieſer Bevölkerung, welche unter dem Einfluß der Bodenform von 
den ſpärlichen Siedlern der frühen Bronzezeit, welche ſie hier vorfanden, 
die urſprünglich mitteldeutſche Sitte des Grabhügelbaus übernommen 
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hatte. Der große, einer Steinkammer ähnliche Steinſatz in den Heil— 
bronner Grabhügeln im Schweinsbergwald !) ſcheint auf nordweſtlichen 
Urſprung dieſer Beſtattungsform zu deuten ). 


Zeigen uns die durch die Ergebniſſe des Jahres 1907 bereicherten 
Einträge in die „Typenkarte“ in der alten Bronzezeit einen nahezu fom: 
pakten Beſtand der Erſcheinungen in einem beſtimmten Beſiedlungsmittel— 
punkt, ſo lockert ſich dieſer Verband ganz auffallend in der folgenden 
Zeit, von 1400 — 1200, der jüngeren Bronzezeit (Stufe D nad) 
P. Reinecke). Die hervorragendſte Neuerſcheinung iſt der Leichenbrand 
mit Beſtattung im Hügel. Hier findet nun eine deutliche Verſchiebung 
des Schwerpunkts dieſer Beſtattungsform nach dem Unterland ſtatt. Von 
den bei v. Hölder (Fundber. 1897, Ergänzungsheft) aufgeführten Brand— 
hügeln der Bronzezeit liegen 14 im Unterland, und von den 14 für das 
Oberland aufgeführten ſind 4 den Beigaben nach ganz ſicher der folgen— 
den Epoche zuzuweiſen. 


Noch deutlicher ſprechen hier die Beſtände der K. Staatsſammlung. Von den 
für die jüngere Bronzezeit bezeichnenden Bronzebeigaben: Schwert mit gerändeter 
oder dreieckiger Griffzunge, dann mit maſſivem Griff von ovalem Ouerſchnitt, Bronze: 
meſſer mit ſchmaler, mit Nietnägeln verſehener Zunge, Vaſen-, Scheiben-, Kugel-, 
Turbankopfnadeln, tordierten oder ſcharfgerieften dicken Armreifen, Gürtelhaken, Brillen— 
ſpiralen, findet ſich nur von Auingen Grab 3, mit Brillenſpirale, Scheibenkopfnadel, 
Dolch mit Mittelrippe und gewundenem Armband, und von Steingebronn eine Bronze— 
ſchwertklinge; von Einzelfunden zwei Bronzemeſſer von Unterhauſen (wie A. u. h. V. 
5 T. 38. 6. 20) aus einem Tuffſteinbruch, zwei ſtarkgeriefte Nadeln von Reutt und 
aus der Ulmer Gegend und zwei Armreife (wie A. u. h. V. T. 38. 28) aus der 
Uracher und Ulmer Gegend. v. Hölder erwähnt von Bernloch OA. Münſingen eine 
große Urne mit vielen kleinen Gefäßen und einer ſtark gerieften Nadel, J. Naue 
ein gewundenes, ſtark gerieftes Armband von Stetten bei Stuttgart, K. Schumacher: 
Die Schwertformen [Fundber. VII] führt Funde von Großengſtingen (Vaſenkopfnadel), 
Münſinger Hardt, Cannſtatt, Ehingen, Neckarweihingen und Eßlingen, alſo die Hälfte 
vom Unterland auf. Auch die Gefäße dieſer Zeit, welche teilweiſe Metallnachahmung 
zeigen, ſind in der Stuttgarter Sammlung ſelten, die dickwandigen Gefäße mit Schnur— 
auflage auf der Schulter ganz unvertreten. Beſtimmt dieſer Zeit gehören nur an: 
Hunderſingen OA. Münſingen: gedrückte Henkeltaſſe mit breitem Boden und Buckel— 
franz; Maientäle bei Auingen: Fußurne 3). 


1) Ber. des hiſt. Ver. Heilbronn, Heft VI. A. Schliz, Der Entwicklungsgang 
der Crd- und Feuerbeſtattung ıc. 

2) Auch die in den Fundberichten für 1907 aufgeführten Ergebniſſe der im 
Auftrag der K. Staatsſammlung durch Kfm. Sautter vorgenommenen Grabungen auf 
Privatgrund bei Auingen, Bichishauſen, Böttingen, Bremelan, Buttenhauſen, Eglingen, 
Hunderſingen, Waſſerſtetten ergaben die Beſtätigung des außerordentlichen Vorherrſchens 
der älteren Bronzezeit auf dem Albplateau. 

3) Auch die Fundber. f. 1907 weiſen nur von Böckingen ein gewundenes Arm— 
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Es findet alſo ein Leerwerden des Albplateaus von bronzezeitlichen 
Kulturrückſtänden ſtatt, wie dies J. Naue auch für die Oberpfalz und 
Mittelfranken beſtätigt. Der Schwerpunkt der Beſiedlung verlegt ſich 
nach dem Unterland. Bemerkenswert iſt jetzt das Fehlen des in der alten 
Bronzezeit ſo reich vertretenen Bernſteins. Der nordweſtliche Handels⸗ 
weg nach der jütiſchen Küſte war alſo unterbrochen, und wir können wohl 
die Erklärung in Völkerverſchiebungen in Nordweſtdeutſchland ſuchen. 
Ebenſo zeigt uns die Typenkarte das vollkommene Fehlen des Pfahlbau: 
typus der Lappenaxt und der Schweizer Zwiſchenform, ein Zeichen, wie 
verkehrsleer das Albplateau auch nach Süden geworden war. 


Am Ende der Bronzezeit, einer Epoche, welche wir als ſpäte 
Bronzezeit (Hallſtatt A, nach P. Reinecke), von 1200 — 1000 berechnet, 
bezeichnen können, da das Eiſen nur als Tauſchierung und an ſeltenen 
Fibelformen gefunden wird, tritt eine ganz neue Kulturform, die der 
Urnenfelder mit Leichenbrand, auf den Plan. Schon in der 
vorhergehenden Periode war in Schleſien, Poſen, der Lauſitz, Branden— 
burg, Sachſen, Böhmen und darüber hinaus der Leichenbrand mit Be— 
ſtattung der Knochenreſte in einem Tongefäß zur üblichen Grabſitte ge— 
worden. Das Eindringen dieſer Sitte in den Süden von Deutſchland 
hat ziemlich gleichzeitig von Oſten und Weſten her ſtattgefunden. Im 
Oſten finden wir Urnenfelder in Lengyel, Paundorf, Gemeinlebarn, im 
Weſten iſt es das Rheintal, welches die Berührung mit der Brandſitte 
des Nordens vermittelt. Bereits in der älteren Bronzezeit dringt die 
„norddeutſche“ Abſatzaxt von Nordweſtdeutſchland bis Heilbronn, wo ſich 
mit dieſer Beigabe ſchon teilweiſe Verbrennung im Hügelgrab findet; 
Undſet betont die vielen Beweiſe der Berührung der nördlichen Teile 
des Mittelrheingebiets mit der „Bronzealtergruppe“ Norddeutſchlands in 
Brillenfibel und Wendelringen, und hebt die Ahnlichkeit der Bronze— 
beigaben in den Urnenfeldern des Unterrheins mit den hannöverſchen 
hervor. Der Zug der Urnenfriedhöfe folgt zunächſt deutlich dem Rheintal: 
Oftersheim, Wallſtatt, Huttenheim, Kirchen, Rheinweiler, Endingen, Mahl— 
ſpüren, Nenzingen, Gottmadingen, bezeichnen den Weg, während ſie in 
Württemberg bloß bis Heilbronn gelangen, und außer Heilbronn und 
Abſtatt (Bronzehenkeltaſſe mit einſchneidigem Bronzemeſſer) nur eine 
Mohnkopfnadel von Rittenburg bei Tübingen möglicherweiſe die Zu— 
gehörigkeit zum Urnengrab aufweiſt. Auch drei Gefäße von Ebingen 
könnten hieher zu rechnen ſein. 


band, von Waſſerſtetten eine Nadel mit Scheibenkopf (Nachbeſtattung) und einen Depot: 
fund von Dächingen (Lochſicheln) auf. 
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Die Beigaben dieſer Epoche find ſcharf charakteriſiert: Tüllenkelte, Ronzano⸗, 
Antennen-, Griffzungenſchwerter, Raſiermeſſer mit ringförmiger Schneide und durd- 
brochenem Griff, einhenklige Bronzetaſſen, gedrehte Noppen- und Schleifenringe, Mohn⸗, 
Vaſen⸗ und Kugelkopfnadeln. Die neben großen Tongefäßen ſich findenden, meiſt 
kleinen, dünnwandigen, ſorgfältig behandelten, mit ſenkrechter Kannelierung, Kreiſen und 
Halbkreiſen verzierten Gefäße ſind meiſt ſehr zahlreich. Einzelſtücke dieſer Formen in 
Bronze und Ton finden ſich in württembergiſchen Brandhügeln, ſo die Vaſenkopfnadel 
in Holzelfingen, Oberſtotzingen, Sigmaringen, Scheibenkopfnadeln in Pfronſtetten, 
Burladingen, Pleidelsheim, Torfried-Riedlingen, ein Hohlkelt in Aſch, Ronzanoſchwerter 
in Köngen, Attilau und Gailenkirchen, Einzelgefäße in Dottingen (H. 18), Attilau, 
Härdtfeld, Hoſſingen, Berg bei Ravensburg. l 

Die Mehrzahl der auf dem Albplateau gefundenen Grabbeigaben 
dieſer Periode ſtammen wohl von der Bodenſeegegend, wo ſich im Unter⸗ 
uhldinger Pfahlbau maſſenhaft Gewandnadeln dieſer Zeit finden. Der 
Hauptteil des Württemberger Landes von der oberen Donau bis zur 
Heilbronner Gegend hat ſich offenbar in ſeinem Bevölkerungsbeſtand und 
ſeinen Grabriten nicht verändert, und nur Erzeugniſſe der neuen Kultur 
in Einzelſtücken bei ſich aufgenommen. 

Die Althallſtattzeit, von 1000 —800 berechnet, die erſte eigentliche 
Eiſenzeit, bildet in dem oben abgegrenzten Gebiet in vieler Beziehung 
eine kulturelle Einheit mit der vorhergehenden Stufe. Nicht nur leiten 
Ronzanoſchwert und Vaſenkopfnadel in dieſe zurück, eine große Zahl der 
württembergiſchen Funde find auch Einzelfundſtücke. 

Von den weiteren bezeichnenden Formen: Bronzeſchwert mit aufgekanteter Griff- 
zunge, Bronzeſchwert mit geſchweifter Klinge und Flügelortband, Bronzeraſiermeſſer mit 
durchbrochenem Griff, nordiſche zweigliedrige Fibel, Meſſer und Nadeln vom Pfahl: 
bautypus, ſchwere, größtenteils quergeriefte Armbänder mit Endſtollen (die hier be- 
ginnenden Zängchen und Nagelreiniger ſetzen ſich in die ſpäteren Perioden fort), ſo 
ſind es vorzugsweiſe dieſe ſchweren Armbänder, welche für die Zeitſtellung bezeichnend 
ſind. Die Gefäße werden plumper, der nach außen umgelegte Rand breiter und die 
aus der Nachahmung der Metalltechnik hervorgegangene Leichtigkeit und Eleganz der 
vorhergehenden Periode verſchwindet. 

Das hervorragendſte Ereignis dieſer Epoche iſt in Württemberg das 
Aufhören des Leichenbrands. Wir haben nur noch von Dottingen 
(H. XI) ein Bronzeſchwert mit Leichenbrand, von Mörſingen ein ſchweres 
Armband, von Ermingen eine Buckelurne mit Bogenfibel in Brandhügeln, 
auf der ganzen Alb beginnt wieder Beſtattung im Hügelgrab wie in der 
älteren Bronzezeit. Zugleich ſehen wir im letzten Drittel dieſer Periode, 
gekennzeichnet durch das Auftreten der großen Eiſenlangſchwerter 
im Skelettgrab, deutlich eine Neubeſiedlung des Albplateaus. Während 
im erſten Abſchnitt außer neun Einzelfundſtellen (Kleingartach, Sebaſtians— 
weiler, Ulm, Zainingen, Rißtiſſen, Hottingen, Fridingen mit Armbändern, 
Ellwangen und Göppingen mit Bronzeſchwertern) nur Winterlingen (Gefäß, 
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Wagenrad, Meſſer), Munderkingen (Bronzeſchwert, Armreif), Attilau 
(Bronzeraſiermeſſer), Aſch (Armreif), Salmandingen (Armreif, Fibel, 
Lanze), Cannſtatt (Bronzeraſiermeſſer) und Tannheim (Bronzeſchwert, 
Armreife) frühe Formen aufweiſen, haben wir aus dem letzten Abſchnitt 
12 Beſtattungen mit Eiſenſchwertern, davon 9 auf der Alb und ihrem 
Vorgelände in Steinhülben, Münſinger Hardt, Dußlingen, Meßſtetten 
(dreimal), Würtingen (zweimal). Die unterländiſchen ſtammen von Sin: 
dringen und Kirchberg a. Jagſt, zugleich leben die „geſchnitzten Ge— 
fäße“ der alten Bronzezeit wieder auf. K. Schumacher!) führt dieſe 
Erſcheinung auf das Überdauern der Bevölkerung bis zur Hallſtattzeit 
zurück. Wir können hinzufügen: Auch die Wiederaufnahme der Skelett⸗ 
beſtattung iſt auf das Überdauern des alten Bevölkerungsgrundſtocks auf 
der Alb zurückzuführen, wie ja auch die beiden unterländiſchen Beſtat— 
tungen keiner bodenſtändigen Bevölkerung, ſondern Kriegergräbern in der 
Nähe der vielbegehrten Salzquellen des Hohenloher Landes angehören 
dürften. 

In der darauffolgenden mittleren Hallſtattzeit, ca. 800 bis 
700, ſehen wir nun wieder eine außerordentlich dichte Beſiedlung des 
Albplateaus, wie in der alten Bronzezeit, mit einer hohen Blüte aus— 
geſprochener Eigenkultur, welche ſich in der außerordentlich reichen Aus— 
ſtattung der Grabgefäße mit Schnitt-, Stempelmuſtern und farbenpräch— 
tiger Bemalung ausſpricht. Das eiſerne Langſchwert bleibt die Hauptwaffe 
dieſer volkreichen Stämme, und jetzt wird auch der Leichenbrand als 
allgemeine Volksſitte wieder aufgenommen, die im Unterland nie ver— 
laffen worden war. Es weiſt vieles darauf hin, daß die Brandhügel⸗ 
nekropolen des württembergiſchen Unterlands bei Heilbronn, dem Heuchel— 
berg und weiter nach dem Neckarhügelland dem Vordringen der mit den 
Urnenfriedhöfen verbundenen Bevölkerung des Rheintals nach dem Neckar— 
gebiet angehören und daß die ſcharfe Scheidung der vielfarbigen Töpfer— 
kunſt der Albſtämme von der einfarbigen Keramik der Unterlandsbrand— 
hügel von Stuttgart abwärts einer wirklichen Völkerſcheide entſpricht. 
Die immenſen Aſchenhaufen der Grabhügelgruppen im nordweſtlichen 
Unterland entſtammen Maſſenverbrennungen auf Uſtrinen!), nahezu ohne 
jede Beigabe, einer vom Leichenbrand des Oberlands grundverſchiedenen 
Sitte. Einer dieſer Hügel im Ilsfelderwald, „Dunſtlache“, wies auf 
dem Hügelgrund ein Eiſenſchwert und zwei Urnen vom Typus Kober— 


1) K. Schumacher im Bericht über den 7. Verbandstag der weſt- und ſüd— 
deutſchen Vereine für römiſch-germaniſche Altertumsforſchung in Baſel 1906. 

2) A. Schliz, Der Entwicklungsgang der Erd- und Feuerbeſtattung im Heilbronner 
Oberamt. Bericht VI des hiſtor. V. Heilbronn 1900. 
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ſtadt in Heſſen (A. u. h. Vorzeit, Bd. V, T. 3, Nr. 63) auf, ein deutlicher 
Hinweis auf die Entſtehung dieſer Aſchenhügel aus der erſten Zeit dieſer 
Epoche und den Zuſammenhang der Gefäßformen mit dem Norden. 

Das Gebiet der mehrfarbigen Hallſtattgefäße ſtellt dagegen höchſt 
wahrſcheinlich eine ethniſche Einheit dar!), welche, an den Ausläufern der 
Oſtalpen beginnend, ſich in großem Bogen um das nördliche Vorland der 
Alpen legt und an der Rhone endigt. Der Blüte dieſer Zeit gehören 
außer dem eiſernen Langſchwert die oberſtändige Lappenaxt, Bronzelanzen, 
Eiſenlanzen, Eiſenpfeile und eiſerne Raſiermeſſer, Eiſenmeſſer, glatte Arm⸗ 
reife, die ältere Form der Schlangen- und Kahnfibel, Wagen- und Pferde⸗ 
geſchirr an. 

Einer beſonderen Betrachtung bedürfen die mehrfarbig dekorierten Ge— 
fäße, zu denen auch die Hallſtattgruppe der „geſchnitzten“ Gefäße zu rechnen iſt, da 
die Tiefſchnittkerben vielfach weiße Füllung enthalten. Sie teilen ſich in zwei Gruppen: 
a) ſolche, bei welchen der Dekor lediglich durch Bemalung mit farbigen Muſtern oder 
Graphit hergeſtellt iſt, welche wir kurz als Polychromie a (P. a) bezeichnen wollen, 
und b) die mit mehrfarbig aufgehöhter Schnitt- und Stempelverzierung verſehenen 
Gefäße, die Prachtſtücke unſerer Sammlungen, als Polychromie b (P. b) zu bezeichnen. 
In Muſtern bemalte Gefäße gibt es im mittleren Gebiet von Bayern und in Schleſien, 
beide Gruppen ſich naheſtehend durch Zierlichkeit und niedere Form der Gefäße, den 
zarten gelblichen Grund und namentlich die freie, von der Gefäßform losgelöſte Auf— 
malung der Muſter. Dieſen Gruppen können wir nur die wenigen Scherben aus den 
Fürſtengräbern von Hunderſingen angliedern, was auch der Zeitſtellung der Haupt— 
gruppe der ſchleſiſchen bemalten Gefäße auf das 6. Jahrhundert v. Chr. entſpricht. 
Die beiden oben aufgeſtellten ſüdweſtdeutſchen Gruppen laſſen ſich dagegen in der 
Zeitſtellung keineswegs trennen. Zunächſt kommt Polychromie a und b häufig in den- 
ſelben Gräbern vor (in Grötzingen, Burrenhof, Bleichſtetten, Wilſingen, Truchtelfingen, 
Dautmergen, Marbach, Gruorn, Mergelſtetten), ſodann ebenſo mit Brand, wie in der Mehrzahl 
der Albhügel, als mit Beſtattung (Grötzingen, Härdtfeld, Mergelſtetten, Nattheim). Daß die 
Polychromie b auch die durch Eiſenſchwert und Leichenbrand gegebene Grenze nach ab- 
wärts überſchreitet, werden wir ſpäter ſehen. Dieſe Grenze, des Fehlens der griechiſchen 
Importware des 7. und 6. Jahrhunderts wegen von P. Reinecke mit dem Jahr 700 ab: 
geſchloſſen, halten allerdings die Mehrzahl der polychromen Grabgefäße ein. In der Stutt— 
garter und den hohenzolleriſchen Sammlungen finden ſich polychrome Gefaͤße aus 26 Hügeln 
mit Leichenbrand, darunter 9 das Eiſenſchwert aufweiſend: Mörſingen (mit Kahnfibel), 
Marbach (Eiſenmeſſer), St. Johann-Rutſchenhof, Upflamör (Schlangenfibel, Mohnkopfnadel), 
Wilſingen (Zängchen), Meidelſtetten (Schlangenfibel, Eiſenpfeil und-Lanze), Gomadingen, 
Würtingen (Lanze, Pfeil) und Ringingen. Burrenhof und Dottingen zeigen nur 
Schlangenfibel, Dürrenwaldſtetten Eiſenraſiermeſſer, Münſingen, Truchtelfingen, Bleid- 
ſtetten, Winterlingen, Großengſtingen, Attilau, Meiſterſtall, Pappelau, Ruolfingen, 
Ebinger Alb, Herrmannsdorf nur polychrome Gefäße. Keine Polychromie zeigen auf 
der Alb Zainingen (Bronzelanze, Eiſenpfeile, Eiſenmeſſer), und Oberſtetten (Eiſenpfeil), 
ſowie die unterländiſchen Hügel Ilsfeld (Eiſenſchwert, Raſiermeſſer), Darmsheim, 


1) S. K. Schumacher, Basler Bericht I. e. S. 35. 
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Dagersheim, Jungholzhauſen (Schlangenfibel), nur Laudenbach hat ein Kerbſchnitt— 
gefäß ergeben. 

Eine Erſcheinung für ſich bildet eine kleine Gruppe farbig bemalter Ge— 
fäße mit eigenartiger Dekoration vom Burrenhof und St. Johann, denen 
ſich zwei weitere dergleichen Form von Marbach und Berg bei Ravensburg anſchließen. 
Die Gefäßform zeigt ausladenden Rand, hohen, nach unten weiten umgekehrten Trichter— 
hals, einen oben abgeſetzten, unten ſcharf abſchneidenden halbrunden Wulſt um die 
ſcharfe Bauchkante, unter welcher ſich der ſchmale Fuß konkav einzieht. Das Burren— 
hofgefäß zeigt einen Doppelwulſt, Kanten und Einſchnitte durch rote Streifen 
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Abbildung 1. 


markiert, und der Trichterhals weiſt zwiſchen vertikalen Streifen parallele Halbkreiſe, 
wie ein nach oben offenes Hufeiſen auf. Die dadurch gegebenen Zwickel und Felder 
ſind auf gelblich abgetöntem Grund mit Reihen punktgefüllter Rhomben, Dreiecken, 
Halbkreiſen und unvollkommenen Spiralen friesartig in brauner Farbe bemalt. Die 
ungewohnte Gefäßform erinnert zwar an andere Frühhallſtattgefäße (A. u. h. V. Bd. V, 
T. 44, Nr. 735 Nierſtein), auffallend iſt jedoch hauptſächlich die Dekorierung mit frei— 
händig aufgemalten Spiralen auf zartgelbem Grund. Der „Führer“ der K. Staats— 
ſammlung von 1906 erinnert deshalb an mykeniſche Spiralen und denkt an Im— 
port aus dem Oſten. Es kann ſich hier nur um das Spiralmotiv handeln, wie wir 
es auch in der 6. und 7. Stadt von Troja finden, denn die mykeniſche Fabrikation 
ſelbſt hört gegen 800 auf. Die Spirale iſt jedoch auf dem Burrenhofgefäß auch nicht 
die fortlaufende mykeniſche. Es iſt hier eher an etruskiſche Vorbilder!) zu denken, 
deren Kreisſyſteme auch als Umbildung der Spirale gelten können, wie Montelius civ. 
prim. del’ Italie Pl. 214, Nr. 6, und für die gegitterte Bafe von St. Johann, Pl. 170, 
Nr. 11. Die Größe und Technik der Gefäße, namentlich das Vorhandenſein von un— 
verzierten Formen, ſpricht für Fabrikation im Lande. Auch die Einordnung der als 
Form ja bekannten Spiralmotive in ein die ganze Gefäßwand überziehendes Syſtem 
iſt Eigenart eines geometriſchen Stils, nicht des eigentlich mykeniſchen. 


) Hinweis von Dr. Hubert Schmidt, Muſ. d. Völkerkunde, Berlin. 
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Wenn wir für die folgende Epoche, die ſpäte Hallſtattzeit, 
welche P. Reinecke von 700 bis Ende des 6. Jahrhunderts anſetzt, eine 
genaue Abgrenzung von der vorhergehenden Zeit nach beſtimmten Merk— 
malen, etwa nach dem Schema: 

Mittelhallſtatt S Leichenbrand — polychrome Gefäße — 

Eiſenſchwert, 
Späthallſtatt — Erdbeſtattung — einfache Gefäße — Eijen: 
dolch mit ausladendem Griff 
verſuchen “), fo hat fih dieſes Schema für Württemberg als nur bez 
ſchränkt zutreffend erwieſen. 

Als beſonders bezeichnend für ſpäte Hallſtattzeit gelten an Beigaben: 
Eiſendolch mit ausladendem Griffende (häufig „Hufeiſendolch“) und Bronze: 
ſcheide, eiſerne Hohlkelte, einfache Eiſenlanzen, Wagen- und Pferdegeſchirr 
beſtimmter Form, Gagat-, Lignit-, Glas-, Bernſteinperlen, Manſchetten⸗ 
armbänder, Hohlohrringe, Ringe mit kugelförmigen Bommeln, Nadel— 
köpfe aus Bernftein, geſchloſſene ſchlichte, oder mit einzelnen Zapfen ver- 
ſehene Halsringe, offene gedrehte oder ſchlichte Hals- und Armreife mit 
Endhaken oder Endknöpfen, Hohlhalsringe mit Stöpſelverſchluß, die 
Paukenfibeln der verſchiedenſten Form, ſpäte Schlangen-, Kahn-, Knie- 
fibeln, mäßig große Gürtelbleche, Lignitarmbänder, Nadeln mit hohlen 
Kugelköpfen, reichliche Verwendung von Gold, italiſche und griechiſche 
Bronzegefäße meiſt des 6. Jahrhunderts, aber ſchlichte einfarbige Keramik. 
Als Grabform gilt die brandloſe Beſtattung im Hügelgrab. 

Aber in reichlichſter Weiſe ſchieben ſich die Kennzeichen der mittleren 
und ſpäten Epoche bei uns in deren Berührungszeit durcheinander: Zu— 
nächſt finden wir noch reichlich polychrome Gefäße in Verbindung 
mit Beſtattung, fo in Grötzingen (P. a und b), St. Johann⸗Eulen⸗ 
wieſe (Eiſenlanze, Wagen, maſſiver Bronzering), Mehrſtetten, Härdtfeld, 
Nattheim, Sigmaringen⸗Ziegelholz, Gottmadingen. Das Eiſenſchwert 
mit Erdbeſtattung kommt vor in Bitz (ſpäte Schlangenfibel), Meß— 
ſtetten (Halsring und geſchlängelte Eiſennadel), und auf der Münſinger 
Hardt finden wir über einer Brandbeſtattung eine Skelettbeſtattung mit 
Eiſenſchwert, beweiſend für deſſen ſpäte Datierung. Wo die übrigen 
Beigaben ſpäten Charakters fehlen, käme für dieſe Gräber ja auch das 
Ende der älteren Hallſtattzeit in Betracht, es iſt jedoch gar nicht unwahr— 
ſcheinlich, daß in der mittleren Zeit auf der Alb neben dem Leichenbrand, 
wenn auch in beſchränkter Weiſe, die Erdbeſtattung als altertümlicher 


) M. Hörnes, „Die Hallſtattperiode“, Arch. f. Anth. 1905, S. 48. 
R. Reinecke, Atert. u. h. V., Vd. V, Heft 5, S. 146-50. 
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Brauch ſich erhielt, um in der Späthallſtattzeit mit dem Aufhören des 
Einfluſſes der unterländiſchen Brandſitte mit Macht wieder aufzuleben. 
Ganz zweifellos ſpäthallſtattzeitlich ſind dagegen die Skelettbeſtat— 
tungen mit polychromen Gefäßen und ſpäten Beigaben. 

Wir rechnen hieher: Ruolfingen (Eiſendolch und Wagen), Bleichſtetten (Pauken⸗ 
fibel), Ebinger Alb (Blauglasperlen), Mergelſtetten (gelbe und blaue Glasringe), 
Trochtelfingen (Paukenfibel, Hohlohrring), Ebinger Alb Gr. A. (Blauglasperlen), Gr. B. H.2 
(Schlangenfibel, gelber Glasring), Upflamör (Perlen von Gagat, Paſte, Glas), Grok- 
engſtingen (Paukenfibel, Lignitarmringe), Wolfegghof bei Buchheim (Blauglasperlen, 
Tonnenarmband). Wir ſchließen hier noch polychrome Gefäße, bei denen die Beſtat— 
tungsform nicht feſtſteht, von Hermaringen, Wilſingen, Schopfloch an, da Brand— 
erſcheinungen ſonſt meiſt erwähnt werden. 

Aber auch die Brandbeſtattung ragt noch in die ſpäte Hall- 
ſtattzeit hinein, nicht nur im Unterland, wo ſich auf der Waldhäuſerhöhe 
Hufeiſendolch, Schlangenfibel, Kugelkopfnadel, Tonnenarmband und Po— 
lychromie b, in Kleinbottwar Tonnenarmband und Poluychromie b damit 
verbindet und noch im 5. Jahrhundert im Kleinaſpergle ein Brandgrab vor: 
kommt, ſondern auch auf der Alb, wo Ebingeralb (H. 7 Gr. B.) Huf⸗ 
eiſendolch, Upflamör Tonnenarmband, Eiſendolch, Pfullendorf Eiſendolch 
und Niedernau ſpäte Schlangenfibel, Hohlhalsring und Eiſendolch und 
Tannheim Hufeiſendolch, Wagen und Polychromie b mit Brandbeſtattung 
verbinden. Wir werden alſo nicht umhin können, eine Periode des 
Übergangs der mittleren in die ſpäte Hallſtattzeit und 
keinen Wechſel der Bevölkerung, ſondern der Kulturbewegung im 7. Jahr— 
hundert anzunehmen. 

Nach allgemeiner Annahme der Erdbeſtattungsſitte in ganz Würt⸗ 
temberg zeigt ſich eine außerordentlich gleichmäßige Ausbreitung der 
Späthallſtattkultur über das ganze Land. Trotz dem Fürſtengrab von 
Belremiſe liegt der Schwerpunkt der Beſiedlung aber immer noch auf 
der Alb und der oberen Donaugegend. Wir zählen 46 Fundſtellen im 
Stuttgarter, Heilbronner und den hohenzollernſchen Muſeen. 

Mit Eiſendolch verſehen ſind: Burrenhof (Pauken-, ſpäte Schlangenfibel, 
Hohlohrring, Wagen), Magolsheim (Hohlohrring), Truchtelfingen (Paukenfibel), Dottern— 
hauſen (Hohlart, Gürtelblech), Hunderſingen (Wagen, Pferdegeſchirr, Keſſel, Schlangen;, 
Pauken⸗, Tierkopffibel, verzierte Lanze), Gauſelfingen, Inneringen (Gefäße), Veringen— 
ſtadt, weiter Sulz (Wagen, Ohrring, Ring mit Bommeln), dann Velremiſe (Eimer, 
Wagen, Bronzemeſſer, Goldreife) und Oſterholz bei Ludwigsburg (Halsring, Pauken— 
fibel, Ohrring). Alle andern 35 Grabhügel enthielten keine Waffen. Im Oberland 
zählen wir: Dottingen (Eiſennadel, Eiſenfußring, Lignitarmring), Mörſingen (Pauken-, 
Schlangenfibel), Weingarten (Lignitarmband), Dautmergen (Lignitarmband), Marbach 
(Radreif, Gefäße), Oberiflingen (Bohlohrring, Tonnenarmbänder), Rutſchenhof (Doppel- 
pauken-, Kniefibel), Bitz (Hohlohrring, Armring), Mahlſtetten (Fibel mit Gehänge, 
Tonnenarmband, Gefäße), Ehingen (Ohrring, Fibeln), Fridingen (Ohrring, Pauken-, 
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Schlangenfibel), Tettnang (Tonnenarmband, Fibel), Böttingen (Paukenfibel), Finningen 
(Ringe, Gefäß), Wilſingen (Ohrring, Gehänge, Kahnfibel), Bichishauſen (Meſſer), Neu— 
hauſen (Paukenfibel, Ohrring, Ring mit Bommeln, Goldfingerring), Erſtetten (Wagen, 
Gefäße), Tigerfeld (Ohrring), Salmandingen (Ohrring, Glasperle, Gefäß), Königsheim 
(Glasperlen), Kleinkuchen (Ohrring, Gagat, Eiſenfußring), Harthauſen (Schlangenz, 
Kahnfibel, Ohrringe, Halsring mit Bommeln, Gefäße), Kappel (Ohrring, Paukenfibel, 
Bronzekeſſel, Glasperlen, Gürtelblech), Inneringen (Schlangenfibel, Bernſtein-, Kugel: 
kopfnadel), Jungenau (Hals- und Armringe, Certoſafibel), Krennheinſtetten (Schlangen-, 
Kahnfibel, Gürtelblech), Beuron (Schlangen-, Kahnfibel), Habstal (Paukenfibel, Halsreif, 
Ohrringe, Gagat, Kugelkopfnadel, Gefäße). Im Vorland der Alb finden wir: Nehren 
(Paukenfibel), Wolfenhauſen (Pauken-, Schlangenfibel, Tonnenarmband), Dußlingen 
(Golddiadem, Bronzekeſſel), Belſen (Pauke), Waldenbuch (Ring mit Bommeln), Ehningen 
(Pauke), Echterdingen (Goldring), Darmsheim (Schlangenfibel, Hals-, Armring, eiſerne 
Schwanenhalsnadel), Holzgerlingen (Bronzeringe, Eiſenwaffen, Gefäße), Baiſingen (Gold— 
ring, Bronzekeſſel, Hohlhalsring) und im nördlichen Unterland: Murr (Yeibring, Fuß-, 
Arms, Ohrring, Gagat), Kirchberg a. Jagſt (Paukenfibel, Ohrring, Ring mit Bommeln) 
und Gruppenbach (glatte Hals- und Armringe, Eiſenring mit Bommeln). 

Wir ſehen jetzt Württemberg in ſeiner ganzen Ausdehnung von einer 
friedlichen, reich mit Kunſterzeugniſſen verfeinerter Kultur verſehenen 
Bevölkerung beſetzt, mit reichem, aber geſchmackvoll ausgeführtem und 
maßvoll am Körper verteilten Schmuck, im Beſitz griechiſcher und italiſcher 
Kunſterzeugniſſe, kaum daß ein Prunkdolch die Wehrhaftigkeit des Manns 
andeutete. 

Auch der Schluß der Hallſtattepoche von 500— 400, welche den 
geſamten Kulturbeſitz derart von galliſchen (Frühlatène) Erzeugniſſen 
durchſetzt zeigt, daß P. Reinecke diefe Periode archäologiſch als Laténe— 
ſtufe A bezeichnet, während fie ethnologiſch noch der Hallſtattepoche an- 
gehört, hat an dieſem friedlichen Bild nichts geändert. Sowohl eine 
Fülle oſtgriechiſcher Einfuhrwaren in Bronze- und Ziergefäßen, als die 
Erzeugniſſe der barbariſchen, von den griechiſchen Kolonien der ſüd— 
franzöſiſchen Küſte befruchteten Werkſtätten im Keltengebiet, zweirädrige 
Wagen mit reichverziertem Pferdegeſchirr und ein Reichtum von verzierten 
(Frühlatène-) Fibelformen, geben dem Inventar der Grabhügel ihr ſcharf 
hervortretendes Gepräge. Grabhügel von St. Johann —Rutſchenhof 
(H. 1), Tuttlingen, Kirchberg a. Jagſt, Inneringen, Dottingen, Mörſingen, 
eine Nachbeſtattung von Hunderſingen und namentlich der Fürſtenhügel 
von Kleinaſpergle zeugen von klaſſiſchem Import und keltiſcher Kunſt— 
induſtrie. Dieſer Reichtum und der ausgeſprochene friedliche Charakter 
der Kultur dieſer Bevölkerung ließ ſie aber auch eine leichte Beute der 
ſchwertbewaffneten, eiſenklirrenden Heerhaufen der galliſchen Kelten um 
400 v. Chr. werden. Daß Anzeichen dafür vorhanden ſind, daß ſie nicht 
ſpurlos von unſerem Boden verſchwanden, werden wir im folgen— 
den ſehen. 
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B. Württembergiſches Franken. 


Schon bei der Betrachtung der Kulturverhältniſſe der ſpäten Bronze— 
zeit haben wir geſehen, daß das untere Neckarland und ſein Hinterland, 
das Löwenſteiner und Mainhardter Waldgebiet, und die Hohenloheſche 
Ebene eine Sonderſtellung einnehmen, die ſich namentlich in dem ganz 
verſchiedenen Beſtattungsritus ausſpricht. Das untere Neckarland er— 
Scheint ſchon zur Zeit der Urnenfelder als ein Teil einer anderen Kultur: 
gruppe, welche ihren Schwerpunkt im oberen und mittleren Rheintal hat 
und durch die ganze Hallſtattzeit unterſcheidet es ſich in für die Beſtände 
unſerer Muſeen äußerſt unvorteilhafter Weiſe durch einen vom übrigen 
Württemberg ganz verſchiedenen Grabritus, den der Verbrennung der 
Leichen auf Uſtrinen und Maſſenverbrennungsſtätten meiſt ohne jede 
Beigabe und Aufſchüttung der Brandreſte zu großen Aſchenhügeln. 

Einen Erſatz für dieſe Unergiebigkeit der reichlich vorhandenen 
Grabhügel an Beigaben bietet hier die Wohnſtättenforſchung, welche im 
Lößgebiet ja beſonders lohnende Ergebniſſe geliefert hat, und die Unter— 
ſuchung der hier beſonders ausgeprägten Überlandwege. Für dieſe ſich 
deutlicher wie anderswo zeigende Ausbildung der prähiſtoriſchen Handels— 
ſtraßen liegt hier allerdings auch ein beſonderer Grund vor, der zu 
gleicher Zeit die Urſache des Zuſammenhangs der Kultur des unteren 
Neckarlands mit dem Rheintal, gegen welches es ſich in breiter Pforte 
zwiſchen Schwarzwald und Odenwald öffnet, enthält: die Salzverſorgung 
des rechten Rheinufers, das von Baſel bis zum Taunus keine freien 
Auslauf bietende Salzquellen beſitzt. Dieſe Salzverſorgung boten die Salz— 
quellen des Hohenloher Landes, namentlich Kirchberg —Eichenau, Niedern— 
hall und Hall, und ein ausgebildetes Syſtem von Höhenwegen ) führten 
die Salztransporte auf dem Rücken der Tragtiere nach dem Rhein. 
Demgemäß verlaufen die Hauptlinien ſämtlich nahezu parallel von 
Oſten nach Weſten, häufige Schrägverbindungen eingehend. Dadurch, daß 


) Dieſe Höhenwege ſind bekanntlich uralte Verkehrswege, welche nicht der Ber- 
bindung jetzt beſtehender Dörfer oder Gehöfte dienen, ſondern, wo es immer geht, auf 
den Rücken der Höhenzüge hinlaufend, Fernverbindungen vorſtellen, deren Züge ſich, 
wenn auch im bebauten Gelände öfters durch Feldwegregulierung ꝛc. unterbrochen, 
weithin verfolgen laffen. Sie wurden häufig als Markungsgrenzen der Dörfer benützt, 
ein Beweis, daß ſie ſchon vor deren Anlage beſtanden. Der Höhenweg auf dem 
Heuchelberg geht, wie ich habe nachweiſen können, bis in die jüngere Steinzeit zurück. 
Da die Römer ſie ſchon vorfanden, wurden ſie von dieſen als Saumpfade weiter be— 
nützt und die von den ſpäteren Anſiedlern vorgefundenen kleinen Hufeiſen ergaben die 
Vorſtellung von Anlagen für reitende Boten, daher die Benennung: Rennweg, Reitweg, 
Heerweg, Ried-(ſchwäbiſch Ruit-⸗)weg, Eſelspfad ve. 
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dieſe alten Salzſtraßen beim Beginn der römiſchen Beſetzung des Neckar— 
lands als Verkehrswege weiter benützt wurden, ſind ſie in der Paulus— 
ſchen Karte großenteils als Römerſtraßen eingetragen. Die Hauptlinien 
ſind die „Hochſträß“ zwiſchen Kocher und Jagſt, dem Verkehr von Nie— 
dernhall und Offenau nach Sinsheim — Wiesloch dienend, dann der 
Höhenweg, welcher von Kirchberg ausgehend über Steinkirchen, Ohringen, 
dann eine Schrägverbindung von Niedernhall in ſich aufnehmend, nördlich 
an Eberſtadt vorbei, bei Erlenbach als „Eſelspfad“ (Maultierweg) nach 
dem Neckartal und weiter teils nach Sinsheim — Wiesloch, teils auf dem 
Rücken des Heuchelbergs gegen Kürnbach —Stettfeld zu verläuft. In 
dieſen Höhenweg mündet eine weitere Linie bei Weinsberg, von Hall her 
auf dem Rücken des Wildenbergs verlaufend, ein. Eine dritte Parallel— 
verbindung ging von Hall aus, wohl auch einen Teil des weitaus be— 
deutenderen Kirchberger Verkehrs aufnehmend, über Löwenſtein und das 
Heilbronner Jägerhaus nach dem Heuchelberg, und eine vierte, ebenfalls 
von Kirchberg — Hall herkommende und über Mainhardt verlaufende Linie 
mündet teils über Abjtatt— Laufen als „Rennweg“ in die Heuchelberg— 
linie ein, teils ſtrebt fie von Mainhardt ab an Kleinbottwar —Pleidels— 
heim vorbei nach dem Stromberg, auf deſſen Rücken ſie wieder als 
„Rennweg“ der Gegend von Bretten — Weingarten zuſtrebt. Dem Zus 
ſammenlaufen verſchiedener ſolcher Handelsſtraßen am Nordabhang des 
Heuchelbergs verdaukt ſichtlich das Gelände zwiſchen Großgartach, Franken— 
bach und Kirchhauſen feine reiche Veſiedlung zur Bronze-Hallſtattzeit. 
Unſere ſie darſtellende Karte mag zugleich dazu dienen, die grundlegende 
Verſchiedenheit der Beſiedlung zur Hallſtatt- und Latenezeit darzutun 
und zugleich die Unmöglichkeit, die Ringwälle und Hochäcker unſerer 
Gegend, wie das anderenorts wohl mit mehr Recht geſchieht, der La— 
tenezeit zuzuschreiben. Als Grenzgebiet zwiſchen der Bergformation des 
Keuper und dem ſpezifiſchen Ackerbaugelände des Löß iſt unſere Gegend 
beſonders geeignet, die tiefgreifenden Unterſchiede in der Beſiedlungsform 
dieſer beiden Epochen klarzulegen. Es ſind deshalb auch die römiſchen 
Höfe mit aufgenommen, um das Charakteriſtiſche ihrer auf großen Güter— 
komplexen beruhenden Ackerwirtſchaft zum Vergleich zu ſtellen. 


Die Wohnanlagen. 


Schon in früheren Veröffentlichungen!) habe ich einzelne Wohn— 
ſtätten unſerer Epoche beſchrieben, es war jedoch aus den für die Zeit— 


1) A. Schliz, Die Siedlungsform der Bronze- und Hallſtattzeit. Fundber. aus 
Schw. IX 1901. — A. Schliz, Der Bau vorgeſchichtlicher Wohnanlagen. Mitt. d. anthrop. 
Gef. Wien, Bd. XXXII, 1903. 
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beſtimmung maßgebenden Tongefäßreſten nicht mit Sicherheit zu beſtimmen, 
ob einzelne Formen der Wohnanlagen, namentlich Rundhütten und redt- 
eckige Anlagen, der Bronzezeit oder der Hallſtattzeit zuzuweiſen ſein würden. 
Die Grabungen der letzten Jahre haben aber auch hierin vollkommene 
Klarheit gebracht. Es hat ſich herausgeſtellt, daß die Rundhütten immer 
gruppenweiſe ſtanden und ihr Inhalt einheitlich der jüngeren Bronze— 
zeit angehört. Es waren anfangs 4 kleinere Gruppen, auf der Flur: 
ſcheide, dem Heſſenfeld, dem I. und II. Holzgrund nördlich von Groß— 
gartach, ſämtlich auf der Höhe der Lößkuppen längs des Überlandwegs 
Niedernhall — Erlenbach — Sinsheim gelegen. Die Fortſetzung der Gra- 
bungen ergab aber bald ihre Zuſammengehörigkeit zu einer einheitlichen, 
wenn auch etwas auseinandergezogenen Siedlung derſelben Zeit, ſo daß 
wir jetzt von einem „bronzezeitlichen Dorf Großgartach“, nörd- 
lich von dem ſteinzeitlichen gelegen, reden könnten. 

Ebenſo gelang es aber auch, ſämtliche rechteckige Anlagen der Hall— 
ſtattzeit und zwar mit Beginn derſelben in der ſpäten Bronzezeit (Hall— 
ſtatt A nach Reinecke), der Zeit der Urnenfelder, zuzuweiſen. Ebenſo 
konnten jetzt alle bienenkorbartigen Erdwohnungen und Vorratskeller 
dieſer Zeit zugewieſen werden, eine intereſſante Parallele zu Lengyel, 
deſſen gleichgebaute Anlagen ebenfalls dieſer Epoche zugehören. Ein 
weiterer grundlegender Unterſchied von der Bronzezeit iſt ferner die Ver— 
teilung der Hallſtattwohnanlagen über das Gelände. Sie liegen nicht 
mehr gruppenweiſe beiſammen, wie in der Bronzezeit, ſondern ſind als 
Einzelgehöfte, meiſt aus zwei, oft zuſammengebauten, Gebäuden be— 
ſtehend, immer auf beherrſchenden Punkten dicht an den oben ſkizzierten 
Verkehrsſtraßen errichtet. So trägt 1. die Höhe des Frankenbacher 
Hippbergs, auf dem ſchon früher, den Vorſprung ins Tal bekrönend, eine 
rechteckige Wohnung aus der mittleren Hallſtattzeit gefunden worden 
war (Fundber. a. Schw. IX S. 29), beim „Krählochweg“ ein großes 
Gehöfte mit bienenkorbförmigem Vorratskeller, der Verfolg der Schräg— 
verbindung der Sinsheimer Salzſtraße mit dem Heuchelberghöhenweg 
ergab 2. im „Hipperich“ eine Rechteckwohnung mit gepflaſtertem Stall 
und 3. die Wohnſtätte mit Erdwohnung auf der Höhe des Kappmanns— 
grunds (Fundber. 1901 S. 29). Die Richtung auf Sinsheim ergab 
4. im „Himmelreich“ eine Rechteckwohnung mit Stallanlage unter gleichem 
Dach und die ſchräge Wegverbindung nach den Trichtergruben am nörd— 
lichen Heuchelbergabhang wieder 5. eine Doppelanlage mit bienenkorb— 
förmiger Erdwohnung auf der Höhe des „Litzelfelds“. 

Ganz auffallend iſt bei dem recht ſinnreichen Wohnungsgrundriß 
und der ſorgfältig gebauten Herdanlage der Hallſtattwohnungen das 
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geringe Ergebnis ihrer Reſte an Hüttenbewurf, während die weit kleineren 
Bronzezeithütten noch eine Menge von Lehmpatzen mit Eindrücken von 
Spaltholz aufweiſen. Es ſcheint faſt, als ſeien dieſe Hallſtatthäuſer aus 
Holzſtämmen mit Moosausfügung der Wände konſtruiert geweſen und 
als hätte dieſer leichte Bau die Anlage von bienenkorbartigen Notwohnungen 
für den Winter notwendig gemacht. Gemeinſam iſt beiderlei Wohnanlagen 
der Mangel jeder Pfoſtenſtellung, wie wir ſie in der darauffolgenden 
Latènezeit jo ausgeſprochen finden. 


a) Die Hütten der Bronzezeit. 


Wie wir bei der Anlage des ſteinzeitlichen Dorfs Großgartach ge— 
ſehen haben, tragen die nach Süden ſchauenden Hänge der erſten, den 
Großgartacher Seegrund im Norden begrenzenden Lößwelle, der „Stumpf— 
wörſchig“, „Waſen“ und „Mühlpfad“, die ſteinzeitlichen Gehöfte zu wohl⸗ 
geordneter geſchloſſener Dorfanlage aneinandergereiht. Von all dieſen 
Gehöften aus iſt der frühere Großgartacher See ſichtbar geweſen. Nach 
einer ſeichten Einſenkung wird dieſe erſte Bodenwelle überhöht von einer 
ſich ziemlich in gleicher Höhe vom Frankenbacher Hippberg her nach dem 
Rheintalwald hinziehenden Lößwelle, welche zuerſt den Namen Himmel: 
reich, dann Fort, dann Galgenhöhe und davor liegend Flurſcheide, nach 
dem Einſchnitt der Kirchhauſener Straße Heſſenbrunnenäcker führt und 
in einer Reihe flacher, von Oſt nach Weſt ziehender Wellen, dem I., II. 
und III. Holzgrund, endigt. Ihr Rücken dient dem Niedernhall — Sing: 
heimer Überlandweg. Beginnend auf der Flurſcheide, liegt hier der 
genau abgegrenzte Bezirk des bronzezeitlichen, Dorfs“, über dem ſich nord— 
öſtlich die Kuppe des zwiſchen Schluchtern und Kirchhauſen liegenden 
Rheintalwalds mit den Reſten eines großen elliptiſchen Ringwalls, zwei 
der charakteriſtiſchen tiefen Trichtergruben und einer Nekropole von etwa 
zwölf großen Brandhügeln erhebt. Drei ergiebige Quellen, welche vor 
und hinter der Erhebung des Heſſeufelds liegen, bildeten die Waſſer— 
verſorgung der ausgedehnten Anlage. Nachzuweiſen waren bis jetzt 
zwei Hüttengruppen auf der Flurſcheide, zwei im Heſſenfeld, und im 
welligen Gelände der Holzgrundäcker finden ſie ſich in breiter Ausdehnung 
zerſtreut. Es ſind ſämtlich Rundhütten, von denen immer zwei bis drei 
zuſammengehören, eine für Wohn- und Kochzwecke, eine als Schlafraum 
und manchmal eine dritte als Vorratshaus dienend. Ställe waren keine 
nachzuweiſen. Sie differenzieren ſich in ihrer Beſtimmung nicht durch ihre 
Bauart, ſondern nur durch die einfachere oder reichere Herdanlage und 
den Inhalt an Kulturrückſtänden. Da alle dieſe Hütten wenig in den 
Boden eingetieft waren, ſo ſind viele durch den Pflug ſo verſchleift, daß 

Württ. Slerteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XVII. 28 
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nur die Feuerſtelle nachweisbar bleibt. Durch Grabung nachgewieſen 
ſind bis jetzt etwa 30 ſolcher Anlagen. Da ſie im Bau nahezu gleich 
ſind, dürfte es genügen, außer den Fundber. 1901 S. 27, 30 und 
Mitt. der A. G. in Wien XXXIII S. 311 beſchriebenen Anlagen zwei 
zur gleichen Gruppe gehörige Hütten vom Holzgrund III näher zu 
beſchreiben. 


Die Wohnhütte (Grundriß Nr. J) bildet einen Kreis 
von 3 Meter Durchmeſſer. Im Gegenſatz zu den aus lauter 
mäßig ſtarkem Rundholzgeflecht erbauten Steinzeithäuſern, 
bei denen der Lehmverputz die Hauptwandſtärke bildete, finden 
wir hier in der Hauptſache geſpaltene Stämmchen mittlerer 
LS Stärke verwendet, deren Spaltfläche ſich im Lehmverputz 

Ho grund- ſcharfkantig abdrückt. Die größeren Fugen waren mit dünnen 
Grundriß Nr. I. Ruten ebenfalls in der Längsrichtung ausgefüllt. Die Ein— 
drücke von Quergeflecht ſind ſehr ſparſam, ſo daß die aus 
zähen Ruten hergeſtellten Bänder nur in größeren Abſtänden die Verbindung des 
ſenkrechten Stangenwerks zur Wand hergeſtellt haben dürften. Die Verputzmaſſe beſteht 
aus beinahe reinem Lehm ohne deutliche Beimengung von Spelzen, auch Glattſtrich 
iſt nirgends nachweisbar, im Gegenſatz zu den Herdwangen, deren Maſſe mit Spelzen 
und Quarzkörnern ſtark durchſetzt und außen mit feinem weißem, oft mit Zierleiſten 
verſehenem Stuck überzogen iſt. Das Innere der Hütte war 30 em in den Boden 
eingetieft und in zwei Hälften geteilt. Die hintere enthielt einen nahezu quadratiſch 
gebauten, in den Boden eingelaſſenen, aus ſtarkem Lehmziegel— 


a 


I. _= * werk errichteten, hinten abgeſchloſſenen Herd, neben dem eine 
80 em tiefe Aſchengrube angelegt war. Rings um die innere 

Wand der Hütte lief eine 50 em breite Lehmbank, welche ſich 

im vorderen Teil zu einer erhöhten Fläche verbreiterte und 

— q auf der Seite gegen den Herd zwei halbrunde Ausſchnitte 


von 30 em Tiefe für die Bedienung des Herds im Sitzen 
freiließ. Die Neben hütte zeigte bei gleichem Bau der Wände 
einen noch einfacheren Grundriß (Nr. II). Bei einem Durchmeſſer von 2,50 m zeigte 
ſie nur die in keiner Hütte fehlende rundlaufende Bank von 50 em Breite und in der 
Mitte einen 40 em vertieften Kreis mit flacher zentraler Feuerſtelle. 


Grundriß Nr. II. 


Bei dieſen geringen Ausmaßen haben dieſe Hütten offenbar nur 
als Schlafraum und zum Aufenthalt bei ſchlechtem Wetter gedient. Das 
Leben der Beſitzer ſpielte ſich in der Hauptſache im Freien ab, wie es 
ſich bei der vorwiegenden Viehzucht von ſelbſt ergab. Das Fehlen der 
Mahlſteine und aller Ackerbaugeräte, wie auch der Spelzen im Verputz 
wirft ein deutliches Licht auf die Lebensweiſe der Bewohner. Das 
Vorbild dieſer Rundhütten iſt ſichtlich das über einem Gerüſt von in 
den Boden geſteckten Stangen errichtete Zelt, und die Ergänzung des 
uns nicht bekannten Dachs kann nur ein Kegeldach geweſen ſein. 
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b) Die Hallſtattwohnungen. 


Im Gegenſatz zu den einfachen Hütten der Bronzezeit finden wir 
jetzt eigentliche Wohnhäuſer mit recht praktiſchen und wohldurchdachten 
Grundriſſen. Das Gemeinſame bei allen iſt der rechteckige Grundriß und 
die Vereinigung mehrerer Gelaſſe unter demſelben Dach, wie in der 
jüngeren Steinzeit, ein Zeichen höherer Kulturanſprüche. Während die 
Hütten der Bronzezeit den Eindruck überdachter Feuerplätze machen, 
welche ohne großes Bedauern zeitweilig verlaſſen und vielleicht erſt in 
der kalten Jahreszeit wieder aufgeſucht werden konnten, ſind die ſtabilen 
Wohnſtätten der folgenden Epoche nicht nur ſorgfältiger ausgeſtattet, 
ſondern für Sommer- und Winteraufenthalt eingerichtet. Letzkerem Zweck, 
aber doch wohl nur zeitweiſem Aufenthalt bei ſtrenger Kälte dienten 
die bienenkorbförmigen Erdwohnungen, von Lengyel her be— 
kannt. Wie dort, haben ſie teilweiſe als Vorratskeller gedient, andere 
wieder, wie die Mitt. d. Wiener anthrop. G. XXXIII S. 311 ab: 
gebildete Erdwohnung vom Kappmannsgrund, länger dauernder Bewohnung. 
Glücklicherweiſe hat die Aufdeckung eines großen Gehöftes dieſer Art 
geſtattet, den Beginn dieſer Wohnanlagen genau zu datieren. Es fanden 
ſich hier vier ſchönerhaltene Bronzenadeln: eine Nadel mit eingerolltem 
Kopf, zwei Nadeln mit Scheibenkopf und eine Vaſenkopfnadel. Dieſer 
Fund ſetzt dieſes Gehöfte an die Grenze zwiſchen jüngerer und ſpäter 
Bronzezeit (Hallſtattzeit A), alſo direkt an- 3 
ſchließend an die vorige Epoche. Wir beginnen f 
daher mit dieſer Anlage: 

1. Gehöfte auf dem Hippberg beim 
Krählochweg (Grundriß Nr. III). Dasſelbe liegt 
auf der Höhe, wo ſich der Hang nach Süden zu ſenken 
beginnt. Die Grabung begann im Norden und legte 
zunächſt, nur 40 em in den Boden eingeſchnitten, ein 
rechteckiges Gelak von 4,80: 3,70 m mit außerordent— 
lich geringem Inhalt an Kulturrückſtänden frei. Gegen 
Süden fand fih ein durch eine 80 em tiefer gelegte 
Stufe gekennzeichneter Abſcheid mit vorgelegter, 40 cm 
breiter Bank oder Schwelle, an welche ſich ein zweites 
Gelak von 4,80: 3,0 m anſchloß. In der weſtlichen 
Hälfte desſelben fand ſich 20 em in den Boden ein— 
geſchnitten der kreisförmige, 2,80 em im Durchmeſſer 
haltende Feuerplatz, in deſſen Mitte, wieder 20 em 
eingeſchnitten, der ſorgfältig quadratiſch aus Lehm- 


ziegeln aufgebaute Feuerherd errichtet war. Dieſer g 
vertiefte Platz ließ nach allen Seiten genügend erhöhten = 
Raum zum Sitzen und Liegen frei, von deſſen öſtlichem a 
Teil der Eingang nach Norden in das erſtbeſchriebene 
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Grundriß Nr. III. 
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Gelap führte. Gegenüber demſelben, an der Südwand, fand ſich ein kleiner, 1,30: 1,50 em 
meſſender Vorbau, welcher einen zweiten vertieften Herd von einfacherer Konſtruktion 
enthielt. 


°F Lunquqq 


Wir haben alſo hier die ſinnreiche Einrichtung eines Küchenherds 
mit freiem Rauchabzug nach außen und in der Mitte des Wohngemachs 
das offene Feuer zur Erwärmung der Wohnung. Von ihrer offenbar 
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reichen Ausſtattung iſt glücklicherweiſe eine Probe zurückgeblieben. Es 
ſind dies die reichverzierten, aus Ton gebrannten, außen geglätteten und 
gelb bemalten Feuerböcke in der von Lengyel her bekannten doppel— 
gehörnten Form. Dieſe Gebilde wurden lange als „Mondbilder“ 
für Kultzwecke angeſehen. Ihre Beſtimmung als Feuerböcke ſteht in 
unſerem Fall vollkommen feſt. (Abb. 4.) | 

16 m ſüdlich vom Hauptgebäude, in derſelben Flucht, fand ſich ein freiſtehender, 
kleiner, rechteckiger Bau von 3:3 m, in deſſen einer Ecke ein Einſteigloch von 1,10 m 
Durchmeſſer in ein 1,80 m tiefes bienenkorbförmiges unterirdiſches Gelak 
von 1,60 m im Durchmeſſer haltender Bodenfläche führte. Das Fehlen aller Kultur— 
rückſtände deutet auf ſeine Benützung als Vorratskeller. 


Ganz auffällig für die Beurteilung des Oberbaus dieſes großen 
Gehöftes iſt das vollkommene Fehlen des Hüttenbewurfs und der Pfoſten— 
löcher. 

Wir dürfen die Annahme ausſprechen, daß die Außenwände aus 
wagrecht gelegten, durch ineinandergreifende Einſchnitte an den Ecken 
verzinkten Holzſtämmen beſtanden. Durch das Einlaſſen in den Boden 
in eine Vertiefung von 40 —70 em bekam das Gehäuſe dann die nötige 
Standfeſtigkeit. Das erhebliche Breitenausmaß macht ein verhältnis— 
mäßig flaches Schindeldach wahrſcheinlich. Fügen wir noch hinzu, daß 
die maſſenhaft herumliegenden, in der Mitte geſpaltenen großen Roll— 
ſteine zur Beſchwerung der Schindel dienten, ſo bekommen wir das An— 
ſehen unſerer jetzigen Gebirgshäuſer. 

2. Wohnhaus auf dem „Himmelreich“ (Grundriß Hemel reich. 
Nr. IV). Dieſe kleinere, in der Mitte zwiſchen Hippberg und 
Flurſcheide, am Sinsheimer Überlandweg gelegene Wohnung iſt 
nicht minder inſtruktiv. Sie mißt nur 3,50: 2,50 m, beſitzt aber 
ebenfalls mehrere Abteilungen. Der Mittelraum mißt nur 
1,30: 2,50 m enthielt aber keine Feuerſtelle, ſondern in den 
Boden eingegraben ein Waſſerfaß aus Ton mit einer Mündungs-— ' 
weite von 40 cm. Nach dem Maßſtab der anderen großen Ge- Grundriß Nr. IV. 
fäße dieſer Art muß der Topf einen Bauchdurchmeſſer von 
ca. 70 em gehabt haben. Der Feuerherd zeigte ſich, wie auf dem Hippberg der Koch— 
herd, als rechteckiger Ausbau. Die eine Seite der Wohnung zeigte eine von Kultur— 
reſten freie, genau abgegrenzte Abteilung von 1,0 m Breite, wohl die Schlafſtelle, die 
andere Seite eine 1,20 m breite Abteilung mit tiefſchwarzem jpedigem, bis in die Tiefe 
jauchedurchtränktem Boden, den Stall für ein, wahrſcheinlich milchgebendes Haustier. 
Gebrannten Lehmbewurf enthielt auch hier nur die Feuerſtelle. Es war ſichtlich die 
Wohnung eines einzelnen Mannes geweſen. 

3. Die Wohnanlage auf dem Litzelfeld (Grundriß Nr. V) am nördlichen 
Fuß des Heuchelbergs, wie die vorigen, in beherrſchender Lage erbaut, enthält die 
Beſtandteile des 1. Gehöfts in wieder anderer Gruppierung. Das Wohngemach, ein 
Viereck von 2,80: 2,50 m war 1,20 m in den Boden eingeſchnitten und enthielt den Feuer: 
herd, diesmal ohne deutliche rundlaufende Bank. Daran anſchließend durch eine 


449 Schliz 


Scheidewand mit breiter Schwelle getrennt folgt ein Gelaß mit 40 em höher gelegenem 
Boden, in deſſen Ecke wieder der unterirdiſche bienenkorbförmige Raum mit 1,10 m 
VL elfeld- Mündungsweite und 1,80 m Tiefe angelegt ift. Auch 
hier finden ſich wenig Kulturüberreſte, wie übrigens 
im ganzen Bau, nur in der Auffüllung des Keler- 
raums ſteinzeitliche Scherben, offenbar von einer 
beim Bau zerſtörten Wohnung dieſer Zeit her— 
rührend. ö 
4. In die gleiche Zeit gehört dem Tongeſchirr 
nach die früher beſchriebene Doppelwohnung auf dem 
Kappmannsgrund. 
Grundriß Nr. V. 5. Einzuſchalten iſt hier die in „das ſteinzeit⸗ 
liche Dorf Großgartach“ beſchriebene rechteckige Woh⸗ 
nung von 3,0: 2,25 m auf dem Vorſprung des Hippbergs, da der polychrome 
flache Teller ſie ſchon der mittleren Hallſtattzeit zuweiſt. Bemerkenswert iſt 
hier bei ſonſt reichem Inventar das Fehlen der bisherigen vielgeſtaltigen Grundriß⸗ 
einteilung. 


6. Das Gehöfte im Hipperich (Grund⸗ 
vr.Hinnerich riß Nr. VI) ift noch ſpäter anzuſetzen. Die Beit- 
ſtellung iſt durch ein Gefäßbodenſtück mit eingedrehter 
Delle, einer Frühlateneform, beſtimmt. Während alle 
anderen Scherben der Hallſtattzeit angehören, weiſt 
dieſes Stück bereits auf das 6. Jahrhundert. Auf 
Latèneeinfluß deuten auch verſchiedene Einzelheiten des 
Baus: Den Hauptteil nimmt eine Stallung mit einem 

tiefſchwarz durchtränkte Erde zeigenden Viehſtand von 
7 3,0: 3,0 m ein, auch erſchließt ſich ein mit flachgelegten 
, Steinen gepflafterter Stallgang, bereits eine Frühlatene- 

Grundriß Nr. VI. einrichtung, an, dazwiſchen liegt eine 60 em tiefe 

Jauchegrube. Im rechten Winkel anſtoßend findet ſich 
ein kleiner Wohnraum von 3,0: 3,0 m. Auch hier findet ſich kein eingeſchnittener Herd, 
nicht einmal die Feuerſtelle war ſicher nachzuweiſen. 

8 m von dieſer Anlage entfernt fand fih ein zweiter Stall von 4:6 m eben- 
falls mit gepflaſterter Stallgaſſe. Leider geſtattete der Einbau der benachbarten Acker 
nicht, nach dem zu dieſen landwirtſchaftlichen Bauten gehörigen Wohngebäude zu 
forſchen. a 

Die ganze Reihe dieſer Bauten zeugte von einem deutlichen Höhe⸗ 


punkt der Kultur im Unterland zu Beginn der Hallſtattzeit. 


Das Wohnungs inventar. 


Wie ſtets in prähiſtoriſchen Wohnſtätten, beſteht der Hauptteil der 
Kulturrückſtände, welche in die die übriggebliebenen Gruben erfüllende 
Modererde eingebettet find, in Reſten von Tongegenſtänden, namentlich 
Gefäßen. 

In den bronzezeitlichen Hütten der Flurſcheide, im Außenteil des 
Dorfbezirks, finden wir trotz einer Menge von Scherben ein äußerſt einfaches Inventar, 
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wie es unſere Abbildung zeigt. Es find große faßähnliche Standgefäße mit 
weitmündigem kurzem, leicht nach außen gebogenem Hals, an den ſich ein weitaus⸗ 


Jüngere Bronzezeit. 
Abbildung 5. 


ladender Bauch, aufſitzend auf ſchmalem, mit dem Daumen angedrückten Standboden, 
anſchließt. Einzelne find mit breitem, vom Rand abgehendem Bandhenkel verſehen. 
Die zweite Form ſind niedere Schüſſeln mit flachem Boden und leicht nach außen 
gewölbten, oben gerade, ohne Randbildung abgeſchnittenen Seiten. Das Material iſt 
bei den Schüſſeln grobgekörnter rötlicher, bei den Fäſſern ſchwarzbrauner oder gelb: 
rötlicher Ton. Dazu kommt ein bauchiger Topf mit kurzem Hals und leicht konkaver 
Randflähe ohne Henkel. Ein kleiner geglätteter Topf dieſer Art war mit einer Reihe 
runder Zitzen in der Halseinziehung nicht ohne Geſchmack verziert. Sonſt beſteht die 
Verzierung lediglich aus aufgelegten, in wechſelnden Abſtänden mit Fingereindrücken 
verſehenen Leiſten, welche am Hals oder der Schulter aufſitzen können. 

In den Hütten des Dorfmittelpunkts, dem Holzgrund, finden ſich neben 
den oben beſchriebenen Formen zunächſt eine Reihe kleinerer, dünnwandiger Gefäße, 
wie fie Fundber. IX S. 33 Nr. 2—7 abgebildet find. Dann aber finden fih aus- 
geſprochene Übergangsformen zu der Gefäßbildung der folgenden Epoche. Der Rand 
der Standgefäße beginnt ſich ſchärfer nach außen zu biegen, die Schüſſel wird höher 
mit ſchmalerem Standboden und der immer noch ziemlich ſchmale und ſteil nach außen 
gerichtete Rand des Topfs bekommt eine ſcharfe Innenkante. Die Verzierungsformen 
des Halſes der großen Gefäße mit Tupfenleiſten werden durch Schnitt⸗ und Stichreihen 
vermehrt und auf den Gefäßrand ausgedehnt. Der Ton der dünnwandigen geglätteten 
Gefäße iſt jetzt feingeſchlämmt und es beginnt bei dieſen die Verwendung von Graphit⸗ 
politur. In einzelnen Wohnſtätten finden ſich endlich unter den feineren Gefäßen 
ſcharfkantig profilierte Teller und Schüſſeln, welche ſchon vollkommen der nächſten 
Periode angehören und außer den Furchenverzierungen Strichverzierungen in Form 
von Wolfzahn⸗ und Zickzackbändern aufweiſen. Auch die als „Mondbilder“ bekannten 
verzierten Feuerböcke finden ſich jetzt in ihren einfacheren Formen. 
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Im ganzen iſt das Gefäßinventar der jüngeren Bronzezeit in 
Standgefäßen, Töpfen und flachen Schüſſeln das einer vorzugsweiſe 
Viehzucht und Milchwirtſchaft treibenden Bevölkerung. 

Das Inventar der folgenden Epoche: ſpäte Bronzezeit oder 
Hallſtatt A ift in vorzüglicher Weiſe durch den Inhalt des großen 
Gehöfts auf dem Hippberg (Grundriß Nr. III) repräſentiert. 


Späte B ronze > frühe Hallstaltzeil. 


Abbildung 6. 


Die großen Standgefäße find mit Ausnahme geringerer Bauchausladung 
dieſelben geblieben, doch iſt der Rand jetzt breiter und durch eine ſcharfe Innenkante 
in der Höhe des Halsabſatzes markiert. Außen überwiegt jetzt die ſchräge, horizontale 
oder ſenkrechte Schnitt- oder Eindruckreihe, die Tupfenleiſte. Die hohe weitbauchige 
Schüſſel mit ſchmalem Standboden hat jetzt die niedrige Schüſſel mit breitem Stand 
beinahe ganz verdrängt und wird durchweg aus dünnerem, feinem, ſchwarzem Ton 
gefertigt. Graphit wird jetzt auch für das Gebrauchsgeſchirr in reichlicher Weiſe ver— 
wendet. Außerordentlich zahlreich ſind die Teller mit ſcharfkantigem, doppelt ab— 
geſetztem Randprofil. Der Topf erhält eine ſchmale, einer ſcharfkantigen Abfaſung 
ähnliche, nach außen umgelegte Randbildung. Von neuen Formen tritt eine weit— 
mündige Vaſe mit nahezu horizontal umgelegtem Rand, vertikalem, leicht gebauchtem, 
durch in Form von gedrückten Bogen eingezogene Furchen verziertem Körper, abgeſetzter 
Bauchkante und ſchmalem Standfüßchen im gewölbten Boden (Abb. 6 Mitte) auf, dann 
eine Vaſe mit ſenkrechtem Halsring, ſcharfkantig umgelegtem Rand und rundgewölbtem, 
an der Schulter ſcharf abgeſetztem Bauch (ſ. Fundber. IX S. 33 Nr. 8). Auch ſonſt 
findet ſich jetzt vielfach die abgeſetzte Schulter an topfartigen Gefäßen. Ein abſonder— 
liches Stück iſt das hutartige Tongebilde Abb. 6 Mitte, wie Altert. u. h. V. Bd. VI 
Taf. 44 Nr. 739. Von Ornamenten treten jetzt neben horizontalen Rillen ſenkrechte 
Gruppen derſelben an Randſtücken und Wolfszahnornament in Strichmanier auf, auch 
werden ſchräge Stiche zu Horizontal- und Vertikalſyſtemen gruppiert. Große bauchige 
Henkeltaſſen mit ſchmalem Stand vervollſtändigen das Cßgeſchirr. Ein Teil der 
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Grundformen ift abgeb. Alt. u. h. V. 1. c. Nr. 734. 742 (ohne Ornament) 740. 
745. 750. 752. 755 (mit niederem Füßchen) und Varianten von 763. 


Das hervorragendſte Grabungsergeb— 
nis dieſes Gehöfts beſtand jedoch in den hier 
abgebildeten 4 Bronzenadeln, welche 
die Zeitbeſtimmung vollkommen ſicherſtellen 
und namentlich den Zuſammenhang der 
Kultur dieſes Teils des württembergiſchen 
Unterlands mit der des mittleren Rhein— 
tals vollkommen ſicherſtellt. Es iſt eine 
Vaſenkopfnadel, zwei Scheibenkopfnadeln 
und eine Nadel mit eingerolltem Kopf, 
verloren und achtlos eingetreten in den 
vertieften Kreis um die Feuerſtelle. Sonſt 
wird noch reichlich Steingeräte ver— 
wendet. Von Intereſſe iſt ein Steinbeil 
mit rechteckigem Querſchnitt aus Diabas, 
genau wie zur Zeit der Schnurkeramik ge— 
formt; ein Flachmeiſel und ein mandel— 
förmiges Beil, ebenfalls beide aus Diabas. 
Von Toilettegeräten finden wir ein Raſier— 
meſſer aus Feuerſtein, einen feingeſchliffenen 
Reibſtein aus Jaſpis und weißen und roten 
Bolus als Schminke. Drei Spinnwirtel 
mit eingedrehten Dellen und gekerbtem 
Rand dienten der Hausfrau. 


Wie immer fällt die Menge der zu— 
ſammengeſchleppten glattgeſchliffenen Form— 
ſteine des verſchiedenſten Materials auf. 
Trotz der mangelnden Polychromie der 
Gefäße ſcheint die Farbenfreudigkeit der 
mittleren Hallſtattzeit ſchon im Volks— 
charakter gelegen zu ſein. Runde Kieſel 
und Stücke von Steinbeilen wurden zu 
Reibſteinen zugeſchliffen, längliche flache Abbildung 7. 

Kieſel dienten als Spatel, breite flache als 

Paletten, irgendeinem töpferiſchen Zweck lange Wülſte grauen Bildhauer— 
tons. Als Reminiſzenz aus früherer Zeit erſcheint ein Sandſtein mit 
Längsrille („Pfeilſtrecker“), und jetzt finden wir zum erſtenmal wieder 
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einen Mahlſtein mit runder Schale und Läufer, einen deutlichen Hinweis 
auf den Übergang zum Ackerbau. 

Durch die folgenden Phaſen der Hallſtattepoche bleibt ſich das 
Hausinventar ziemlich gleich, nur daß die Randprofile immer ſchwerer 
und immer breiter und ſcharfkantiger werden. Auffallend bleibt es an⸗ 
geſichts der ſtarken Beſiedlung am Schluß der Bronzezeit immerhin, daß 
wir nur auf dem Hippbergvorſprung eine Wohnung mit polychromem 
Teller der mittleren Hallſtattzeit und dann die ganz ſpäten auf Laténe⸗ 
einfluß beruhenden Ställe mit gepflaſtertem Gang vom Hipperich beſitzen. 
Die Verlegung des Schwerpunkts der Hallſtattkultur in der mittleren Zeit 
nach dem Oberland ſcheint mit Bevölkerungsverſchiebungen einhergegangen 
zu ſein. 


Die Haus- und Herdentiere. 


Die neuen Grabungsergebniſſe haben uns jetzt auch genügend Rück⸗ . 
ſtände von Tierknochen in den Wohnungen gebracht, um ein Verzeichnis 
der den Menſchen dieſer Zeit umgebenden und ernährenden Tierwelt 
bringen zu können. 

Die Bronzezeit wohnſtätten weiſen bos taurus und sus scrofa ` 
in ziemlich gleichem Verhältnis auf, etwas ſeltener Schaf. Neu, wenn 
auch ſpärlich, finden ſich Reſte von Pferd und Hund. 

Die Hallſtattwohnungen zeigen immer noch das Vorwiegen 
der Knochen einer kleinen Rindviehraſſe, dagegen überwiegen jetzt die 
Knochen des Schafs die des Schweins; auch Hirſch und Haſe ſind ver— 
treten. Ganz auffallend iſt das reichliche Auftreten der Knochen von 
Pferd in den Mahlzeitrückſtänden und die des Hunds von mittelgroßer 
Raſſe. Spuren von deſſen Anweſenheit zeigen auch vielfach ſtark be— 
nagte Rinderknochen. Der Hund war alſo nicht nur Hausgenoſſe, Jon: 
dern wurde auch gegeſſen, wie auch das Pferd zu den Schlachttieren ge— 
hörte. 

Wie bekannt, fehlt das Pferd in den Wohnſtätten der jüngeren 
Steinzeit der Donauländer und Südweſtdeutſchlands mit Bandkeramik 
vollſtändig. Sein Auftreten in unſeren bronzezeitlichen und Frühhallſtatt⸗ 
wohnungen, wie auch in denen von Lengyel, welche der gleichen Zeit an— 
gehören, ſpricht für die Möglichkeit urſprünglich nordiſchen Zuſammen— 
hangs der Neubeſiedlung nach der jüngeren Steinzeit in Mitteleuropa. 
Die gleichzeitige Züchtung des Hunds hängt wohl mit der reicheren Ver— 
tretung der Schafzucht zuſammen. 

Ein beſonders merkwürdiges Vorkommen iſt das von Überreſten 
vom Menſchen in den Wohnſtätten. In der großen Wohnſtätte auf dem 
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Hippberg (Grundriß Nr. III) fand ſich in der Nähe des zentralen Herdes 
die Hälfte vom Seitenwandbein vom Menſchen und eine zweite Finger⸗ 
phalange. Die Bruchflächen waren alte und ſonſt waren lediglich keine 
weiteren Reſte aufzufinden. Ebenſo fand ſich in der Wohnſtätte vom 
Kappmannsgrund der Fußwurzelknochen eines ſehr großen Mannes allein 
vor. Es wird mir ſchwer, bei einem kulturell ſo hochſtehenden Volk an 
Menſchenfreſſerei zu denken. Es iſt mir vielmehr wahrſcheinlich, daß die 
in viele kleinere Stämme geſchiedenen Hallſtattleute Kopfjäger waren 
und dieſe Trophäen, wie auch abgehauene Hände und Füße, in oder an 
den Wohnungen aufhängten. Dafür ſpricht das Vorkommen einzelner 
Menſchenſchädel an den Rändern der Wohngruben von Lengyel, über 
welches Woſinsky in vier Fällen berichtet, und neuerdings hat Dr. A. 
Götze in der Hallſtattwohnſchicht des Schloßbergs bei Burg im Spreewald 
vier einzelne Menſchenſchädel ohne alle weiteren Knochen gefunden. 


Grabanlagen, Ringwälle und Hochäcker. 


Die Gründe der Behandlung dieſer verſchiedenen Anlagen in einem 
gemeinſchaftlichen Abſchnitt ſind aus der beigegebenen Karte erſichtlich. 
Unſer engeres Forſchungsgebiet hat die Eigentümlichkeit, daß hier zwei 
Bodenformationen zuſammenſtoßen, deren jede beſondere Kultur- und 
Beſiedlungsbedingungen vorausſetzt. Wir ſehen die Hochflächen der wald: 
bedeckten Keuperberge in ſcharfem Abfall im Oſten eine Grenze gegen 
die weite Lößlandſchaft bilden, welche ſich als Neckarhügelland bis zum 
Rheintal erſtreckt. Aus ihr erheben ſich iſoliert als Zeugenberge einer 
ſonſt abgetragenen Formation, weithin ſichtbar, der Heuchelberg und Strom: 
berg auf der linken Neckarſeite. Wir finden hier nun die eigentümliche, 
aber doch natürliche Erſcheinung, daß die Wohnſitze der Bevölkerungen 
der verſchiedenen Epochen ſich ganz nach ihren Kulturbedürfniſſen richten, 
daß alſo friedliche Ackerbauvölker, wie die der jüngeren Steinzeit, und der 
galliſchen Landbeſiedlung, ihre Gräber und Wohnanlagen nur im tief— 
gründigen Boden der Lößlandſchaft hinterließen, während die Spuren 
von frieg: und jagdgewohnten Völkern, wie die der Zeit der Schnur: 
keramik am Schluß der jüngeren Steinzeit, Höhenbewohner ſind, 
welche die niedergelegenen Jagdgründe durchſtreifen und nur auf ein— 
zelnen Kuppen ihre Grabhügel hinterlaſſen. Eine mittlere Stellung 
nimmt hier die Bevölkerung der Bronze- und Hallſtattzeit ein. Als 
Beſitzer großer Herden konnten ſie das üppige Flachland als Weide— 
grund nicht entbehren, während ihr kriegeriſcher Sinn ſie zur Beſetzung 
der beherrſchenden Höhen lockte. Wir finden daher alle ihre gemeinſamen 
Volksanlagen, die Grabhügelgruppen und Ringwälle, die dazugehörigen, 
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als Wintervorratshäuſer dienenden tiefen Trichtergruben in weitem Kranz 
am Rand der das Flachland beherrſchenden Bergeshöhen. In der Bronze⸗ 
zeit ſpielt daher der Ackerbau nur eine geringe Rolle. Im Winter 
wurde das Vieh in den mit Graben und Hecken umgebenen Ring- und 
Abſchnittswällen zuſammengetrieben, daher ihre für Verteidigungszwecke 
auffallend große Zahl und zerſtreute Anlage, und für die Sommerweide 
wurden die Herden ins Flachland getrieben. Hier errichteten die Hirten 
ihre leichten Rundhütten in der Nähe reichlich fließender Quellen, wie im 
Holzgrund. All dieſe Anlagen waren von Bergkuppe zu Bergkuppe durch 
Überlandwege verbunden, aus deren Teilſtrecken fih ſpäter die Handels: 
ſtraßen der Hallſtattzeit zuſammenſetzten. Die großen Weidegründe müſſen 
wir als Stammeseigentum und den Weidebetrieb der Herden als einen 
gemeinſamen auffaſſen. Mit dem Eintritt in die Hallſtattzeit ſehen 
wir nun den Übergang zum Ackerbau neben vorherrſchender Viehzucht. 
Jetzt genügte der magere Boden der Keuperhöhen dem Kulturbedürfnis 
nicht mehr, es werden feſtgefügte Dauerwohnungen im Flachlande er— 
richtet und der fruchtbare Grund unter die Stammesgenoſſen geteilt, die 
nun ihre Einzelgehöfte inmitten ihrer Ländereien, aber immer auf be: 
herrſchender Stelle und neben den alten Wegverbindungen errichten. Nach 
wie vor beſtanden aber die alten Stammesburgen für Zeiten der Gefahr, 
und für die Leichenfeier zog die Sippe der nächſten beherrſchenden Höhe 
zu, um die Reſte der Toten im lodernden Feuer den Elementen zu über: 
geben. Entſprechend der dünnen Bevölkerung der älteren Bronzezeit 
finden wir daher nur einzelne Grabhügel mit Beſtattung auf den Höhen, 
von denen für unſer Gebiet Stockheim und Stetten auf dem Heuchelberg 
und der Schweinsberg bei Heilbronn als Fundorte zu nennen ſind. 
Dieſe Grabhügel begleiten auch immer als Einzelgräber die Straße Niedernhall — 
Sinsheim. Für uns kommt aus Grabhügeln hier in Betracht eine Axt mit Schaftlappen 
oberhalb Eberſtadt, eine ſolche am Geiſelsberg bei Erlenbach, Bronzepfeile vom Nord- 
abhang des Wartbergs, eine Bronzeſcheibe oberhalb Neckargartach, eine Randaxt von 
Maſſenbachhauſen, ein Dolch von Bonfeld. Dazwiſchen wurde von mir ein Grab auf 
der Flurſcheide, leider geſtört und der Beigaben beraubt, aufgedeckt, und auch oberhalb 
des Holzgrunds fand man, jetzt verloren gegangene, Armreife aus einem Grabhügel. 
Den Höhenweg Löwenſtein —Heuchelberg begleiten Bronzefunde vom Urbronnen, Sont— 
heimer Wegweiſer, Nordheim. ' i 
Mit dem Herannahen der Hallſtattzeit beginnt nun die Brand: 
beſtattung auf dem Urnenfriedhof am Abhang der „Bühn“, öſtlich 
Heilbronn, am Überlandweg (Hall) Löwenſtein —Heuchelberg gelegen, mit 
großen Aſchenurnen und einer Menge kleiner Gefäße, dem wahrſcheinlich 
ein ſolcher bei Abſtatt [Abb. 8] (Bronzeblechtaſſe und Meſſer in Stein- 
ſtellung) entſpricht. Bald wurde jedoch zur Maſſenverbrennung auf 


Beiträge zur Kulturbewegung der Bronze- und Hallſtattzeit in Württemberg. 449 


Uſtrinen und Aufſchüttung der Aſche zu großen Brandhügeln über— 
gegangen. 


9. 


4. 


1. 
TE 
Graboefässe. 


1-8. Urnenfriedhof Heilbronn .6.Abstalt. 
7.8. Jisfeld.Grabh ügel. Mittlere Hallslattzeit. 


Abbildung 8. 


Vom Wartbergvorſprung bis Schloß Stettenfels und dem Ilsfeld-Fleiner Wald ift 
der ganze Rand des das Heilbronner Becken begrenzenden Bergkranzes mit Grabhügel— 
gruppen beſetzt, welche ſich in einer Entfernung von je einer Viertelſtunde folgen und 
in einer vollſtändigen Nekropole von Brandhügeln im Ilsfelder Wald Dunſtlache 
(Abb. 8, 7—8) endigen. Es würde zu weit führen, den Bau dieſer Uſtrinen und der fie 
umgebenden Aſchenaufſchüttungshügel hier zu beſchreiben, er iſt genau dargelegt in dem 
VI. Heft des hiſt. Vereins Heilbronn: „Der Entwicklungsgang der Erd- und Feuer— 
beſtattung der Bronze- und Hallſtattzeit im Heilbronner Oberamt“. Genau denſelben 
Bau und Inhalt zeigen die Aſchenhügel auf dem Heuchelberg und im Rheintalwald bei 
Großgartach. Durch die ganze Hallſtattzeit beſteht hier die Brandſitte fort, wie das 
große Eiſenſchwert in einem Ilsfelder Brandhügel zeigt, und erft die ſpäte Hallſtattzeit 
bringt Nachbeſtattungen in Brandhügeln auf der Hardt bei Gruppenbach. 


Derſelbe breite, das Waldgebiet vom Flachlande trennende Grenz— 
ſtreifen, der die Brandhügel trägt, iſt nun der Anlageplatz der Wall— 
burgen: 


Die rechte Neckarſeite iſt flankiert von dem Ring des Wartbergs, die Mitte der 
Kurve deckt der Abſchnittswall des Burgmals und die ſuͤdliche Flanke deckt der Berg: 
abſchnitt, der jetzt die Burg Stettenfels trägt. In ganz gleicher Weiſe iſt der Heuchel— 
berg am Nordvorſprung vom „Einſiedelgraben“ (Frankenſchanze), die Mitte von der 
„Harchenburg“ beſetzt und ſüdlich wird wohl ein alter Abſchnittswall von der Burg 
Stocksberg eingenommen. Ebenſowenig fehlt bei der Brandhügelnekropole des Rhein— 
talwalds der Ringwall. 
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Es iſt nun trotz der ſo reichen Beſiedlung des Neckarhügellands in 
der Frühlatene (galliſchen) und in der bandkeramiſchen Zeit auf dieſen 
Höhen, in dieſen Grabhügeln und Ringwällen nirgends auch nur eine 
Spur von Bandkeramik oder Latenefunden zu bemerken geweſen, fie 
müßten bei der jo außerordentlich ſorgfältigen Aufnahme der Boden: 
altertümer zum Vorſchein gekommen ſein. Die Grabhügel- und Ringwall— 
region ift ganz reines und ausſchließliches Bronze-Hallſtattzeitgebiet, und 
dieſes Verhalten wird bei der Beurteilung der dritten Begleiterſcheinung, 
der „Hochäcker“, in erſter Linie zu berückſichtigen ſein. 
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Abbildung 9. 


Auf die Hochäcker, dieſe Hinterlaſſenſchaft einer vorgeſchichtlichen 
oder, wie andere wollen, frühgeſchichtlichen Zeit, muß etwas eingehender 
eingegangen werden, weil die Ergebniſſe der Forſchung in der Gegend 
unſerer Karte geeignet ſind, durch die Abgrenzung der Beſiedlungsgebiete 
der einzelnen Epochen klarer wie anderswo die Wahrſcheinlichkeit der 
Zuteilung dieſer Bodenkulturreſte zu einer beſtimmten Epoche darzutun 
und weil dieſe Zuteilung durch einen ganz beſtimmten Beweis beſtätigt 
worden iſt. Der Beweis für dieſe zeitliche Feſtlegung erhebt natürlich 
das Recht auf Gültigkeit zunächſt nur für dieſe ganz beſtimmten Hoch— 
äcker, wenn er auch zugleich feſtſtellt, wie weit bei der chronologiſchen 
Beurteilung dieſer Anlagen zurückgegangen werden kann. 

Zunächſt wäre feſtzuſtellen, daß es ſich im Heilbronner Bezirk um 
wirkliche „Hochäcker“ handelt. Der mit Hochäckern wohlbekannte Prof. 
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K. Miller, in der Beſchreibung des OA. Heilbronn von 1901 J S. 259, 
gibt ſolche auf den waldigen Keuperhöhen öſtlich von Heilbronn und 
Talheim (die Großgartacher ſind zweifelhaft) mit Beſtimmtheit an und 
eine genaue Unterſuchung der mir von früher bekannten „Hochäcker“ der 
Heilbronner Markung ergab, daß es ſich für die Mehrzahl derſelben nur 
um Überreſte alten Ackerbaus handeln konnte 

Zur Gewinnung der für die Unterſuchung wichtigen Geſichtspunkte 
muß kurz auf die Reſultate der bisherigen Hochäckerforſchung zurück— 
gegriffen werden. Um was es ſich handelt, iſt allgemein bekannt: Es 
finden ſich in jetzt der Ackerbaukultur entzogenen Flächen Syſteme plan— 
mäßig angelegter, langgezogener, paralleler Furchen oder flacher Gräben, 
deren Zwiſchenräume ebenſo gleichmäßig und parallel angelegte, gewölbte 
Beete ausfüllen. Die Natur der Fundgebiete bringt es mit ſich, daß 
der Boden ein dem Ackerbau an ſich wenig günſtiger iſt, denn der beſſere 
Boden iſt bei der jetzigen Vollbeſiedlung von den Ackerfluren unſerer 
jetzigen Dörfer mit anderer Bebauungsweiſe eingenommen, es fragt fid 
nur, ob dieſer jetzt durch Wald bedeckte Boden durch ſeine beſchränkte 
Ertragfähigkeit die Bebauungsform der „Hochäcker“ allein bedingte, oder 
ob letztere lediglich die vom Wald geſchützten Überreſte einer früher 
allgemeinen, jetzt verlaſſenen Bebauungsform ſind. 

Im erſteren Fall wäre die Anlage von Hochäckern die gegebene 
Bebauungsform geweſen, ſobald Hochflächen mit dem Ackerbau wenig 
günſtigem Boden beſiedelt und in Kultur genommen wurden, alſo unter 
beſtimmten, mehr politiſch gegebenen Verhältniſſen und in den ver— 
ſchiedenſten Epochen; im letzteren Fall wäre dieſe Ackerbauform Teil— 
erſcheinung der Geſamtkulturform einer beſtimmten Epoche und damit 
einer beſtimmten Bevölkerung mit Wahrſcheinlichkeit zuzuſchreiben. Die 
meiſten Erklärungsverſuche kommen auf letztere Annahme hinaus. 

Es hat nun nahezu jede prähiſtoriſche und frühhiſtoriſche Epoche 
ihre Verfechter als Entſtehungszeit der Hochäcker gefunden, nur die 
jüngere Steinzeit als ausſchließliche Lößlandſchaftbeſiedlung nicht. Für 
die Entſtehung der Hochäcker in der Bronze- und Hallſtattzeit in 
Württemberg tritt K. Miller“), in Oberbayern J. Naue!), in Mittel: 
franken H. Eidam’) ein. F. S. Hartmann näherte ſich dieſer Anſicht 


1) OABeſchr. von Ehingen, Ulm; Rottenburg; Heilbronn. 

) Hügelgräber zw. Ammer- und Staffelſee. Die Bronzezeit in Oberbayern. 
Prähiſtor. Blätter 1905 S. 22. 

) Ausgrabungen und Funde bei Gunzenhauſen. In perſönlicher Mitteilung 
fügt der Verfaſſer hinzu: 5 Hallſtatthügel auf Hochäckern bei Oberheumödern, 2 des— 
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(keltiſch — vorrömiſch), A. Hartmann und H. v. Ranke, entſprechend der 
damaligen Anſchauung, als die ganze Zeit bis zur römiſchen Beſitznahme 
für „keltiſch“ ſchlechtweg galt, weiſen Grabhügel und Hochäcker den zur 
Römerzeit noch in Bayern ſitzenden Vindeliziern zu. Ohlenſchlager läßt 
das Fortdauern dieſer Bebauungsart während der Römerzeit zu, Meitzen 
hatte ſie ganz für römiſch erklärt, F. Weber und P. Reinecke, entſprechend 
dem jetzigen Stand der Abgrenzung der Yatenezeit, für gallokeltiſch und 
Behlen ſchließt ſich ihnen, aber ohne eigene Bodenforſchung, mit Aus: 
dehnung in die frührömiſche Zeit an. Für die germaniſche Zeit tritt 
Moritz Heyne ein und ebenſo energiſch wie die anderen Forſcher be— 
hauptet Lehrer Wetzel von Roth, unterſtützt von Kurat Frank-Kauf⸗ 
beuren, auf Grund eigener Bodenunterſuchungen den alamanniſchen Ur— 
ſprung. Jeder dieſer Forſcher führt eine Reihe trefflicher Gründe ur: 
ſprünglich für ſein eigenes Forſchungsgebiet ins Feld und an Anzweif— 
lungen der Unterſuchungen anderer in ihrem Gebiet fehlt es auch nicht. 

Wir legen daher die Ergebniſſe der Bodenunterſuchung im Geil- 
bronner Gebiet für ſich dar, geben unſere zwingenden Schlüſſe für dieſes 
und beſchränken uns auf einige Schlußſätze bezüglich der parallelen Er— 
ſcheinungen an anderen Orten. 

Daß ſämtliche Hochäcker zuſammen mit den Wallburgen und Grab— 
hügelnekropolen in einer ganz beſtimmten Zone unſeres Gebiets liegen, 
welches allein Hallftatt: und Bronzezeitüberreſte aufweiſt und das Grenz: 
gebiet zwiſchen dem Waldgebiet und den reinen Ackerbauſiedlungen der 
Frühlatéènezeit bildet, zeigt die Karte. Die Latenebauernhöfe finden ſich 
nur in einzelnen Ausläufern auf den vor dem Abhang der Keuperberge 
liegenden Lößanwehungen von Flein, dem Lerchenberg und Neckarſulm 
und an einzelnen günſtigen Stellen im Weinsberger Tal, die Höhe iſt 
vollkommen frei von jeder Laténeſpur. Sodann ift in 3 Fällen eine 
auffällig nahe räumliche Beziehung zwiſchen Hallſtatthügeln und Hoch— 
äckeranlagen vorhanden, beide ſchließen ſich dicht aneinander an. 

Beginnen wir mit dem großen Hochackergewann bei den Grabhügeln des 
Schweinsbergs, ſo finden wir eine zuſammenhängende Ackerfläche von 434 m 
Länge und 220 m Breite, gewiß ein ſtattliches Gewann als Hochacker angelegt. Es find 
29 parallele Furchen, welche an einem ſanften Hang nach Weſten herunterziehen mit 
ebenſo vielen gewölbten, langgeſtreckten Beeten dazwiſchen. Die Breite der Beete ift 
eine wechſelnde, meiſt zwiſchen 3—5 m ſchwankend, die Furchen infolge der geneigten 
Lage meiſt zu Gräben ausgeſchwemmt. Der Untergrund („gewachſene“ Boden) beſteht 


aus undurchlaſſigem Mergelton, der Kulturboden aus ſandigem Lehm mit Glimmer. 
Er ift das Verwitterungsprodukt der hier den Schilfſandſtein überlagernden bunten 


gleichen bei Hüſſingen. Die 3 Hügel auf Hochäckern bei Fünfbronn gehören der 
älteren Bronzezeit an. 
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Mergel, nachdem die urſprüngliche Decke von Stubenſandſtein abgetragen war. Der 
Boden iſt alſo recht ſchlecht ackerbauwürdig. Um die Anlage genau zu ſtudieren, ließ 
ich an 2 Stellen einen ſenkrechten tiefen Quergraben abſtechen, der Furchen und Beete 
gleichmäßig bis in den Untergrund durchſchnitt, den einen 5 Beete und Furchen, den 
anderen 4 Beete und Furchen durchſchneidend. Es zeigte ſich nun, daß die Furchen 
tief in den Untergrund eingeſchnitten waren. Ein Teil der Beethöhe war zwar wieder 
in die Furchen abgeſchwemmt worden, aber trotzdem beſaß die dem Abſchwemmen be- 
ſonders ausgeſetzte Beethöhe noch eine erheblich dickere Kulturſchicht als die Furchen. 
Bei der Anlage waren alſo flache Gräben ausgehoben worden, mit deren Material die 
Kulturſchicht der Beete erhöht wurde. Das Verhältnis des Furchenhumus zum Beet: 
humus ift trotz des Abſchwemmens jetzt noch 25:40. In der urſprünglich fo dünnen 
und flüchtigen Humusdecke liegt ſichtlich auch der Grund der Anlage als Hochbeet. 
Daß die Weiterbebauung mit dem Pflug ſtattfinden mußte, iſt bei der Länge der 
Beete von 434 m ohne weiteres anzunehmen, bei Hackbau hätte es gar keinen Sinn 
gehabt, eine ſo langgeſtreckte Form zu wählen. Nach kurzer Unterbrechung ſchließen 
ſich gegen Weſten bis zum mittleren Dreiſeſſelweg noch 14 Beete von 80 m Länge 
und nach deren Aufhören wieder ein Stück von 10 Beeten von 120 m Länge an. Dieſe 
beiden Unterbrechungen ſind eben: entweder ſind dort die Hochackerbeete von ab— 
geſchwemmtem Material überdeckt oder war der Humus an ſich dicker und Hochacker— 
anlage nicht zweckmäßig oder nötig. Dies führt auf die Erſcheinung, daß alle dieſe 
Beete am Hang liegen, alſo einer ſtändigen Entwäſſerung nicht bedurften. Die Furchen 
dienten lediglich der Regulierung der Bewäſſerung, einenteils der Verhütung der Ber- 
reißung der ſchutzloſen Oberfläche der Beete durch die unregelmäßigen Rinnſale der 
Tagwaſſer und der Erhaltung ihrer Form, andernteils hatte die Anlage am Hang 
einen beſtimmten Zweck: An allen ebenen Stellen bildet hier das ſtehende Waſſer auf 
dem undurchläſſigen Grund einen zähen Brei, während die trockenen Stellen leicht 
zerreiblich und windflüchtig ſind. Es iſt wahrſcheinlich, daß die Gräben dazu dienten, 
den Untergrund der Beete feucht zu erhalten, daß ſie in beſtimmten Abſtänden mit 
kleinen Buhnen aus Geflecht verbaut waren, um das Regenwaſſer zu ſammeln, daher 
auch ihre ungewöhnliche Tiefe. Noch einleuchtender erſcheint dieſe Erklärung für die 
Hochäcker am „Zigeunerſtock“ mit 12 Beeten von 115 m Länge und denen am 
„Koppenbrunnen“ mit 10 Beeten von 120 m Länge, die von beiden Seiten nach einer 
flachen Klinge konvergieren. Die nahezu ebene Anlage bei den „Dreilinden“ von 
25 m Breite und 130 m Länge beſitzt viel flachere Furchen, beginnend am ſüdlichen 
Rand, von 2 aus Steinen gebauten Grabhügeln, ohne Inhalt, die wir der jüngeren 
Bronzezeit zuweiſen dürfen. 

Noch auffälliger iſt das Verhältnis zu den Grabhügeln 
bei dem großen Ackergewann am Schweinsberg. Bei Beginn des unteren 
Drittels teilen ſich die Hochäcker, um ein großes Hallſtattkrematorium, 
und weiter unten einen Hügel der Bronzezeit zwiſchen ſich zu faſſen. 
Die an den Hügeln vorbeiziehenden Beete ſind alſo beſtimmt nach der 
Anlage der Hügel angelegt worden, alſo früheſtens am Schluß der 
mittleren Hallſtattzeit, ſie können aber auch eine um dieſe Zeit vor— 
genommene Verlängerung des Ackergebiets bedeuten. Das Krematorium 
iſt nämlich einer der rieſigen Aſchenhaufen, die mit Erde bedeckt wurden, 


nachdem ſie die Grenzen ihrer Höhe erreicht hatten. Die Beete können, 
Württ. Biertellahrsh. f. Sandesgeſch. R. F. XVII. 29 
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wie bei den Dreilinden, urſprünglich nur bis an die Brandſtätte heran— 
gegangen und nach deren Schluß weitergeführt worden ſein. Hier gibt 
nun die Hochackeranlage im Fuchslochwald einen ganz beſtimmten 
Aufſchluß über das chronologiſche Verhältnis zwiſchen Hochacker und 
Brandhügel. Es liegt hier ein Hochacker von 50 m Breite und 90 m 
Länge mit 8 Beeten, wieder am Hang, in Fortſetzung eines weiter 
oben gelegenen Ackers von 60: 100 und 7 Beeten. Dieſer untere Acker 
faßt nun zwiſchen der 5. und 6. Furche 2 Hügel zwiſchen ſich, von denen 
der obere das hier abgebildete Krematorium enthielt, der untere ein 
reiner Aſchenhügel ohne weiteren Inhalt war. Ein zweiter Aſchenhügel 
lag nun höher oben und zwar deutlich auf dem 2. und 3. Beet, die 


— — ͤ — 


U aSa ( 
Ee agel 3 
Abbildung 10. 


3. Furche einſchließend. Der mit Erde bedeckte Aſchenhaufen hatte einen 
Durchmeſſer von 4 m, mit der Erdbedeckung von 11 m, die Höhe betrug 
1,50 m. Die ſenkrechte Abtragung des unteren Drittels ergab nun, 
daß die Hochackerfurche die Mitte des Hügelgrundes vorſtellte und rechts 
und links anſteigend die Aſchenſchicht auf den wohlerhaltenen Ackerbeeten 
2 und 3 aufſaß. Dieſer Wellenlinie folgte aber nicht nur die Aſche, 
ſondern auch der wie üblich den Mittelpunkt des Hügelgrundriſſes ein— 
nehmende Steinkreis, wie die Abb. B zeigt. Im Hügeldurchſchnitt ſelbſt 
konnten 9 ſtärkere Aſchenlagen, mit Erdbedeckungsſchichten wechſelnd, gezählt 
werden. 

Wir haben hier alſo eine ganz genaue Datierung: Als in der 
mittleren Hallſtattzeit die Uſtrine gebaut wurde, beſtanden die Hochacker— 
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beete noch nicht, als jedoch der Krematoriumsbetrieb die Anlage eines 
neuen Aſchenhügels erforderte, waren mittlerweile oberhalb der Uſtrine 
Hochäcker angelegt worden, auf denen nun der zweite, neue Hügel auf: 
geſchüttet wurde, die Hochäcker find alſo etwa in der Mitte der Betriebs: 
zeit der Uftrine angelegt. Wir haben nun einen weiteren chronologiſchen 
Anhaltspunkt über die Dauer der Verbrennungsſitte der Leichen in ge— 
meinſchaftlichen Hügeln an dem Fund eines großen eiſernen Hallſtatt⸗ 
ſchwerts der mittleren Hallſtattzeit zentral auf dem Grund eines der 
großen Brandhügel im Ilsfelder Wald, mithin als eine der erſten Be- 
ſtattungen in dieſem mächtigen Brandhügel. Die Brandſitte dauerte bis 
in die ſpäte Hallſtattzeit im Unterland fort und erſt am Schluß derſelben 
finden wir die erſten Nachbeſtattungen in den Brandhügeln des Hardt 
bei Gruppenbach. Die Anlage dieſer Hochäcker iſt daher in 
den Beginn der ſpäten Hallſtattzeit (700 —500 v. Chr.) mit 
Beſtimmtheit anzuſetzen. 

Für dieſe Anlage muß ein beſtimmter Grund vorgelegen haben, 
das leicht zu bebauende Lößgebiet muß für dieſen der Brandſitte huldi- 
genden unterländiſchen Stamm als Ackerbauland verloren gegangen ſein, 
ſonſt hätte er nicht im ungünſtigen Boden mit ſolchen Umſtänden Ader- 
bauanlagen ſicher wenig ertragreicher Art gemacht, die Leute waren 
demnach aus ihren Ackerbaugründen in das unwirtliche Gebirge verdrängt 
worden und wollten dort den gewohnten Körnerbau nicht miſſen. Das 
Bedürfnis der Regulierung der Bewäſſerung führte auf ganz natürlichem 
Wege zur Hochäckertechnik. Der Gedanke liegt immerhin nahe, daß 
ſich ſolche Vorgänge in den verſchiedenſten Epochen wiederholt haben 
können, daß alſo ſtets, wenn zum Ackerbau übergegangene Völker genötigt 
wurden, ſich mit magerem, ſchlecht waſſerhaltendem, oder das Bedürfnis 
der künſtlichen Regelung der Bodenfeuchtigkeit ergebenden Grund zu be— 
gnügen, zur Hochackeranlage gegriffen wurde. Auch wenn wir davon 
abſehen wollten, daß die Spuren der einmal angelegten Beete, wie auch 
noch jetzt, ſo durch alle Epochen ſichtbar blieben, ſo liegt der Gedanke, 
ſolche Furchenſyſteme zur Waſſerregulierung zu benützen, ſo nahe, daß 
er nicht Eigentum eines einzelnen Volks geweſen ſein braucht. Es könnten 
alfo zeitweiſe zur Hallſtatt-, Laténe-, römiſchen und germaniſchen Zeit 
vom fruchtbaren Boden abgedrängte Bevölkerungen zum Hochäckerbau 
gegriffen haben. Wie ſich dieſe Frage in den einzelnen Gegenden löſt, 
iſt Sache der lokalen Bodenforſchung, und zwar in erſter Linie dieſer. 
Insbeſondere ſoll nicht verſäumt werden, darauf hinzuweiſen, daß in 
Oberbayern, für deſſen Reſte vorgeſchichtlichen Ackerbaus der Name 
„Hochäcker“ urſprünglich geſchöpft wurde, dieſe Gebilde nicht nur viel 
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flacher und gleichmäßiger, dem jetzigen Ackerbau in der Technik ent— 
ſprechender ſind, ſondern auch nach den neuen Aufnahmen P. Reineckes 
eine ſolche Ausdehnung zeigen, daß an der Annahme einer in vorbaju: 
wariſcher Zeit urſprünglich im ganzen Gebiet herrſchenden Kulturform 
kaum mehr gezweifelt werden kann. 


Schluß. 

Nach dieſer langen Aufzählung der Ergebniſſe der württembergiſchen 
Bodenforſchung fei es geſtattet, noch einige Worte der Deutung hinzu- 
zufügen, welche ſie für die Kultur- und Volksbewegung in unſerer 
Epoche zulaſſen. Wir haben in der älteren Bronzezeit ein Bevölkerungs— 
zentrum auf dem Albplateau ſich entwickeln ſehen, welches ſeine Aus— 
läufer nach dem württembergiſchen Unterland ausſandte. In der jüngeren 
Bronzezeit werden die fruchtbaren Ländereien des Unterlands mit vor— 
zugsweiſer Weidewirtſchaft beſetzt unter deutlicher Abwanderung von den 
Hochflächen der Alb. Im unteren Neckarland kommen dieſe Stämme in 
Berührung mit einer zweiten, vom Rheintal her ſich vorſchiebenden Be- 
völkerung, deren Kultur während des Schluſſes der Bronzezeit allmählich 
das ganze Unterland einnimmt und ſich namentlich in der Sitte des 
Leichenbrands, wenn auch in veränderter Form, bis auf die Albfige 
geltend macht. Mit der Rückkehr der oberländiſchen Stämme in ihre 
alten Sitze wird dort die Erdbeſtattung im Hügel wieder aufgenommen, 
während im Unterland die Verbrennung auf Uſtrinen ihre weitere Aus— 
bildung erfährt. In der mittleren Hallſtattzeit entwickelt ſich im Alpen: 
vorland eine künſtleriſche Hochkultur aus den alten Grundlagen der 
Bronzezeit unter dem Einfluß der neuen, ſowohl von der unteren Rhone, 
als von den Oſtalpen her eindringenden, Formengebung. Der unter— 
ländiſche Einfluß zeigt ſich im Überhandnehmen der Leichenverbrennung, 
während dem großen Eiſenſchwert öſtlicher Urſprung zukommt. Die Ab— 
grenzung dieſer Kultur gegen die vom Rheintal her vorgeſchobenen 
Stämme zeigt die Grenze der oberländiſchen Gefäßpolychromie in der 
Linie Stuttgart Ulm. In der ſpäten Hallſtattzeit ſehen wir das ganze 
Unterland allmählich in den Beſitz der wieder zur Erdbeſtattung über— 
gegangenen hochländiſchen Bevölkerung gelangen. Der Reſt der vom 
Rhein vorgedrungenen Stämme des unteren Neckarlands wird in die 
Berge verdrängt und errichtet dort neben ihren Leichenbrandhügeln Hoch— 
äcker, bis er allmählich von dem herrſchenden Stamm aufgeſogen wurde. 
Als Zeichen einer ſolchen Vermiſchung kann die Brandbeſtattung im 
Kleinaſpergle in ſchon an die Laténezeit grenzender Zeit angeſehen 
werden. Um 400 macht der Einbruch der linksrheiniſchen Kelten der 
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Herrſchaft der Hallſtattſtämme ein Ende. Daß dieſe zahlreiche Bevölke⸗ 
rung einfach vernichtet wurde, iſt nicht wahrſcheinlich. Wie wir Fund⸗ 
ber. 1902 (Lateneflachgräber 2c.) geſehen haben, ging der Zug der be: 
waffneten keltiſchen Heerhaufen durch das Neckartal, den Donauweg nach 
Oſten und die Ackerbaubeſiedlung der nachfolgenden Bauern beſchränkte 
ſich auf die fruchtbaren Lößlandſchaften “). Es wird kein allzu gewagter 
Schluß ſein, wenn wir zunächſt nur ein Verdrängen der Hallſtattſtämme 
nach den von den keltiſchen Ackerbauern verſchmähten Hochflächen an⸗ 
nehmen und die Anlage der ausgedehnten Hochäcker in den Oberämtern 
Ehingen, Ulm und Rottenburg mit dieſer Notbeſiedlung in Zuſammen— 
hang bringen. 


1) S. Fundber. 1905, Die galliſchen Frühlatènebauernhöfe. 
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Die im folgenden abgebildeten und beſchriebenen Scherben und 
ſonſtigen kleinen Objekte ſind als Hilfsmittel für chronologiſche Feſt— 
ſtellungen vielleicht beachtenswert, ſo unbedeutend ſie im übrigen ſind. 
Es iſt ja heute wohl unbeſtritten, daß die Tongefäße und namentlich die 
Sigillaten direkte und zuverläſſige hiſtoriſche Urkunden darſtellen, welche 
die ſorgfältigſte Unterſuchung und Berückſichtigung verdienen. Es ſtellt 
ſich immer deutlicher heraus, daß z. B. die Sigillaten des Satto, des 
Janus und des Töpfers der kleinen Medaillons überall, wo ſie gefunden 
werden, Unternehmungen und Tätigkeit Trajans anzeigen, zugleich aber 
auch dieſe Unternehmungen als von Straßburg ausgehend erkennen laſſen. 
Die Tätigkeit Domitians iſt überall zu vermuten, wo Gefäße z. B. des 
Biracil und gewiſſer anderer Töpfer ſich finden. Die ſüdgalliſchen Sigil— 
laten des Germanus von La Graufeſenque fallen zeitlich genau zuſammen 
mit den Unternehmungen Veſpaſians. Dies zeigen namentlich ſehr ſchön 
die Germanus-Sigillaten von Rottweil; fie ſind (es iſt dies ausführlich 
in einer vom Altertumsverein Rottweil vor kurzem herausgegebenen Be— 
ſchreibung der verzierten Sigillaten von Rottweil dargelegt) zwiſchen den 
Jahren 70 und 80 fabriziert und in dieſer Zeit maſſenhaft über Windiſch 
und über Straßburg nach Rottweil, aber auch nach Pompeji, nach Eng— 
land und ziemlich weit nach dem Oſten, z. B. nach Wels, exportiert worden. 
In ähnlicher Weiſe leitend ſind Jucundus, Suarad, Vitalis und eine 
Menge anderer Töpfernamen. 


1) Dieſer Fundbericht umfaßt in der Zeit vom Frühjahr 1905 bis Dezember 
1907 von mir geſammelte Fundſtücke der bürgerlichen Niederlaſſung, nicht des Kaſtells. 
Mit den erſt ſpäter, im Frühjahr und Sommer 1908 mit Mitteln der Stadt Stuttgart 
durch das Landeskonſervatorium unternommenen Grabungen ſteht die vorliegende Mit- 
teilung in keinem Zuſammenhang; ſie war ſchon einige Monate vorher abgeſchloſſen 
und der Direktion des Landeskonſervatoriums übergeben. 
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Es zeigt ſich immer mehr, daß die Tongefäße und insbeſondere 
die verzierten Sigillaten ein wertvolles Hilfsmittel für die römiſch⸗ 
germaniſche Forſchung darſtellen, ähnlich, ja zum Teil und in gewiſſem 
Sinne ſogar beſſer und weiterwirkend als die Inſchriftſteine, Legions⸗ 
ſtempel, Münzen und Fibeln. 


Töpferſtempel auf glatten Sigillaten. Abb. 1. 


Die hier beſchriebenen Töpferſtempel ſind in den letzten Jahren — 
die meiſten 1906 und 1907 — in Cannſtatt auf der „Altenburg“, 
weſtlich vom Kaſtell, gefunden worden. Es ſindzZufallsfunde, nicht durch 
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Abbildung 1. 


planmäßige Grabungen gewonnene Objekte. Dieſe Stempel find 
noch nicht beſchrieben; ſie bilden eine kleine Ergänzung der durch 
die Reichs⸗-Limes⸗Kommiſſion publizierten Töpferſtempel von Cannſtatt!). 
Die Stempel 1—82 ſind auf glattem Geſchirr. Über die bei der chrono— 
logiſchen Beſtimmung und bei Feſtſtellung des Fabrikationsorts dieſer 
Gefäße zu Rate gezogene Literatur vgl. Fundberichte XIV, S. 79. 


1. AMMOF rückläufig. Anſcheinend auf einem Bodenſtück eines Bechers 
der Form Dragendorff 33. Rheinzaberntöpfer. 

76. AMMOF wie Nr. 1; beſchädigt. Auf Teller Dragd. 31. 

2. ATTIVS auf Teller Dragd. 31. Galliſches Fabrikat aus dem An— 
fang des zweiten Jahrhunderts. 

3. AVETEDO auf Bodenſtück eines kleinen Gefäßes. Vgl. Barthel, 
O. R. L, Kaſtell Cannſtatt, Nr. 14, S. 51. 


1) Vgl. „Obergermaniſch-rätiſcher Limes“, Kaſtell Cannſtatt (W. Barthel). 
Heidelberg 1907. 
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77. 


19. 


Knorr 


„ ÄVITUS rückläufig. Auf Becher Dragd. 33. Erſte Hälfte des 


zweiten Jahrhunderts. 


. BIRI. v. S F auf Teller Dragd. 31. Vgl. Barthel Nr. 26, ©. 52. 


Triertöpfer? 


. BIRI. V. SF auf Teller Dragd. 31. Unten auf dem Boden ein 


Graffito. 


. BITVNVSF auf Dragd. 40? Arbeiten dieſes Töpfers finden ſich 


auffallend häufig in Cannſtatt; vgl. Barthel Nr. 27— 31, ©. 52. 
Vielleicht hatte Bitunus eine Fabrik in der Nähe. Etwa Zeit Hadrians. 


. BITVNVSF auf Becher Dragd. 33. 
BITV auf 33? 
. BORILF auf Dragd. 27. Schon wiederholt in Cannſtatt gefunden. 


Erſte Hälfte des zweiten Jahrhunderts. 


. BORILF wie 10; auf 27. 
. BRACCIAT[VS auf flachem Teller: oder Schalenboden. Galliſcher 


Ton. Wie Barthel Nr. 34, S. 52. 


. CAMVLATVSF auf Dragd. 33. Sehr häufig in Cannſtatt; wohl 


Fabrikant im Kräherwald bei Stuttgart. Vgl. Barthel Nr. 36 
bis 38, S. 52 und S. 48. 


. CASIATIS auf Teller 31. Ahnlich Barthel Nr. 43. 

. CRISSIOF auf großem Teller Dragd. 31 mit Strahlkranz. 

; CRISSI auf Teller 31. 

. DOCCALI auf Teller 31. Galliſcher Töpfer des Moſelgebietes? 
. DO|MITIANVSF auf Dragd. 32. Kräherwaldtöpfer. Erſte Hälfte 


des zweiten Jahrhunderts. Vgl. Knorr, Weſterndorfſigillaten, in 
Fundberichte XIV, S. 89 und Barthel Nr. 57, S. 53 und S. 46. 
FLAVIANVS F auf Schale Dragd. 32. Ahnlich, aber nicht genau 
ſo bei Ludowici. Rheinzabernfabrikat. 

OFF IVL auf Teller 18. Nach Welcker hat dieſer Töpfer in 
Heiligenberg gearbeitet; vgl. Barthel Nr. 71, S. 54. Den gleichen 
Stempel ſah ich im Muſeum Baden-Baden auf einem Teller 31. 
Anfang des zweiten Jahrhunderts. 


. IVLIANVSF auf flachem Teller oder Schalenboden. Vgl. Barthel 


Nr. 69, S. 54. Rheinzabernfabrikat. 


. LVCIVS FE auf Teller Dragd. 31; auffallend gelbroter Ton. 


Stempel anders als bei Ludowici. 


. LVYTEVSF auf ſpitzem Tellerboden. Vgl. Barthel Nr. 80, S. 54. 


Dieſer Töpfer hat ſehr wahrſcheinlich auch in Heiligenberg gearbeitet; 


42. 


— 
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vgl. Knorr, Rottweil, S. 16). Erſte Hälfte des zweiten Jahr: 
hunderts. i 


LVTE]VSE SF auf Teller 31. 
3. MARCELLINVS auf großem, flachem Teller; gelbe, matte Sigillata. 


Vgl. Barthel Nr. 84, S. 55. Die Stempel des Rheinzabern⸗ 
Marcellinus ſind anders. 


. MARC auf Schale 32. 
. MA[SCELLIOF oder MASCLVS? Auf Dragd. 27. Galliſch. 
. MARINVSF auf flachem Schalenboden, Dragd. 322 Der Name 


häufig in Cannſtatt. Vgl. Barthel S. 55 und 48. 


. MARINV auf flacher Schale. Gelbe Sigillata. 
. MARINV wie Nr. 27. 

. MARIN[VS F auf Dragd. 33. 

. MARINVSF wie Nr. 29. 

. MARTIVSF auf Teller Dragd. 31. 


, MEDDICVS auf Teller Dragd. 31. Meddicus gehört nach Barthel 


in den Anfang des zweiten Jahrhunderts. Dieſer Töpfer ſcheint 
in Trier gearbeitet zu haben. 


. MlEDDICVs auf Becher Dragd. 33. Stempel wie Nr. 30. 


. MJEDDICVS auf Teller Dragd. 31. Stempel wie 30. 
; MED[DICVS auf Teller 31. Stempel wie 30. Unten am Boden 


Graffito SECV. 


NA auf einem Teller mit für Cannſtatt ungewöhnlichem Profil. 
NOVANVs auf Becher Dragd. 33. Ob Rheinzabernfabrikat, ift 


unſicher; wahrſcheinlich Heiligenbergtöpfer. 


. NOVANVS auf 33. Stempel wie Nr. 35. 
. NOVANVS auf 33. Stempel wie Nr. 35. 
. NOVANVS auf kleinem Gefäßboden. (Form Dragd. 272). Stempel 


wie 35. 


NOVA F auf kleinem Gefäßboden. (Form 277). 
40. 


PATERNVS F auf Teller Dragd. 31. Galliſcher Töpfer; ſpätere 
Zeit Domitians. Unten am Boden ein Graffito. 


. PJRIMITIVS rückläufig, auf Becher Dragd. 33. Vielleicht Rhein- 


zaberntöpfer. 

PRVDIANI auf Dragd. 27. Zuſammen mit einer verzierten Schüſſel 
(Dragd. 37) mit dem Stempel des Janus N Seltener 
Stempel. 


1) Die verzierten Terra-sigillata-Gefäße von Rottweil, Stuttgart 1907. 
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43 


44. 


45 
46 


47. 


48. 


49. 
50. 


51. 
52. 
53. 
54. 


Knorr 


REGIN F auf kleiner Schale 32 oder 40. Wohl eher Fabrikat 
von Heiligenberg oder Offemont, als von Rheinzabern. 


REGINF auf Teller Dragd. 31. Über Reginus vgl. Knorr, 
Sigillaten von Cannſtatt, S. 41 ff. und Barthel, Kaſtell Cann⸗ 
ſtatt, S. 47, 57 und 63. 


R]EGIN F? auf Teller 31. 

RVFINVS auf Dragd 27. Galliſch. 

SAC]IANTRI auf Teller Dragd. 31. Wohl Heiligenbergtöpfer. 
Zeit Trajans. 

SEVERVS-VT-I auf Teller Drag. 31. Galliſch. Vollſtändiger 
als der früher von mir gefundene, von Barthel, Kaſtell Cannſtatt, 
S. 58 beſchriebene Stempel. 

SEVE wie Nr. 48; auf Teller Dragd. 31. 

OF SEVERI auf Teller Dragd. 31. Galliſch; Zeit Domitians. 
Vgl. Barthel, Nr. 158, S. 58. 

SIIVV (Sevvo) auf flachem Schalenboden. Wohl Rheinzaberntöpfer. 


SvADVLLIIVS auf Teller Dragd. 31. 

TAVRINI auf Dragd. 27. Fabrik in Trier? 

TERTIVS F auf Becher Dragd. 33; gelbe Sigillata. — Der 
Stempel auf der Scherbe Knorr, Cannſtatt, Taf. XLIV, Fig. 7 
wird von Barthel (S. 64 Nr. 230) ſicher richtig als Tertius 
(rückläufig) geleſen!). Die Dekoration dieſer Tertiusſchüſſel bilden 
diagonal gelegte Perlſtäbe; alſo eine Dekoration, die als letzter 
Nachklang jener andreaskreuzförmigen Stabdekoration gelten kann, 
welche von Dͤchelette als charakteriſtiſch für die Zeit vom Jahr 
75— 110 bezeichnet wird. Dieſe Dekoration findet man auch auf 
Arbeiten des Satto und auf den älteſten Sigillaten des Rhein— 
zabern⸗Cobnertus; auch Cibiſus hat noch ſpäte Variationen dieſer 
Dekorationsart, die wohl in die Zeit zwiſchen 110 und 130 
fallen werden. Vergleicht man das Cobnertus-Gefäß von Regens: 
burg (abgebildet bei Walderdorff, Die Römerbauten an dem 
Königsberge bei Regensburg, in Verhandlungen des hiſtor. Vereins 
von Oberpfalz und Regensburg, Band 50 Taf. VII, Fig. 1), be: 
ſonders die Dekoration unterhalb des Stempels, mit den Gefäßen 
Knorr, Rottweil Taf. XXI, Fig. 1, 5, 7 und Taf. XXII, Fig. 3, 
6, 7 und 10, ſo findet man, daß Cibiſus wie Cobnertus die auf 
den Anfang des Jahrhunderts weiſende kreuzförmige Stabdekoration 


1) Der gleiche Stempel findet ſich auch auf der Scherbe einer 37-Schüſſel von 


Cannſtatt in der Sammlung K. Walcher, Stuttgart. 
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verwendeten; freilich in offenbar ſpäten Variationen dieſer Dekorations- 
art. Vergleicht man die Dekoration über dem Stempel des Cob— 
nertusgefäßes von Regensburg mit Knorr, Rottweil, Taf. XXII, 7 
und Taf. XXIII, 5, ſo ergibt ſich, daß der Panther im Halb— 
medaillon von Cobnertus wie von Cibiſus verwendet wurde. Ich 
habe bei Beſchreibung der Rottweilſigillaten den Beziehungen des 
Cibiſus zu Heiligenberg einige Aufmerkſamkeit gewidmet (ſiehe Text 
zu den Tafeln XVII—XIX und XXI XXIV) und bin zu dem 
Reſultat gekommen, daß Cibiſus ein ziemlich früher Töpfer iſt und 
jedenfalls in der erſten Hälfte des zweiten Jahrhunderts gearbeitet 
hat. Damit iſt nahegelegt, anzunehmen, daß wenigſtens die früheſte 
Tätigkeit des Cobnertus noch in die erſten Jahrzehnte des zweiten 
Jahrhunderts fällt und daß Tertius ebenfalls ſchon vor 150 ge: 
arbeitet hat. (Vgl. dagegen Barthel, Cannſtatt, S. 62, Nr. 216.) 


. TERTIVS F genau wie 54; auf Becher Dragd. 33, gelbrote Sigillata. 
„ TERTIVSF rückläufig; auf Teller Dragd. 31, merkwürdig rot: 


gelb, matt. 


TOC CAF X auf ftarfem Schüſſelchen der Form Dragd. 27. Galliſch? 


Erſte Hälfte des zweiten Jahrhunderts. 


57. TOCCA auf Becher Dragd 33. 
58. TOCCAFEC[IT auf Teller Dragd. 31. Vgl. Barthel, Nr 167, 


S. 59. 


59. TRITVS F auf Dragd. 27. Erſte Hälfte des zweiten Jahrhunderts; 


Barthels Zeitanſatz erſcheint mir etwas zu ſpät. 


. TRITIVS F auf Dragd. 27. 
. TVRTVN auf Teller Dragd. 31. Einen ähnlichen Stempel hat 


Ludowiei in Rheinzabern gefunden; doch iſt Turtunnus ſehr wahr— 
ſcheinlich Heiligenbergtöpfer. Einen Stempel TVRTVNNFEC von 
Heiligenberg ſah ich im Muſeum Mülhauſen, im C. I. L. XIII, 1090 
als Juriunn fec erwähnt. Der Stempel C. I. L. XIII, 3149, 
TVRTVN (von Luxeuil) wird wohl richtig geleſen fein. Geſtempelte 
Sigillaten dieſes Töpfers find ſehr ſelten. 


„ VENIANTVS auf Teller Dragd. 31. Sehr wahrſcheinlich Heiligen: 


bergtöpfer; Zeit Hadrians. 


. VENIANTVS auf Teller 31 mit febr hoher Spitze. 

. VERECVNDF auf Becher Dragd. 33. 

. VERECVNDF wie 64; auf Teller Dragd. 31. 

. VERECVNDF wie 64; auf Teller 31. 

. VERECVNDF auf Becher Dragd. 33. Vgl. Barthel Nr. 177, 


S. 59. 
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68. VERECV mie 67; auf Heinem Gefäßboben. 
69. VICTORINVS auf Becher Dragd. 33. Rheinzaberntöpfer. Vgl. 
Ludowici II, S. 226. 


70. VIC T auf Dragd. 27. Galliſch. 


INVS F auf Teller 31. 
RFEC auf Teller 31. 
ANT F auf Teller 31. 
VS auf Teller 31. 


75. Roſettenſtempel, auf flacher Schale, gelbrote Sigillata. 

82. OF L C VIRILI auf Dragd. 27. Der Stempel iſt häufig in 
Rottweil; vgl. Knorr, Sigillaten von Rottweil, S. 67 und 
Taf. XXXII. Es ſcheint ein ſüdgalliſcher Töpfer zu ſein, der in 
der erſten Zeit des Domitian gearbeitet hat!). 


Verzierte Sigillaten der Form Dragd. 37. Abb. 2. 


Fig. 1. Teil einer kleinen Sigillataſchüſſel, die faſt vollſtändig wieder 


Fig. 2. 


zuſammengeſetzt werden konnte; hier iſt die weniger gut erhaltene 
Hälfte abgebildet, um den Stempel IAN[V F zu zeigen. Das 
Ornament hat als oberen Abſchluß nicht den üblichen Eierſtab, 
ſondern nur einen (faſt vollſtändig weggedrehten) Perlſtab. Mit 
dieſem Gefäß wurde ein Schüſſelchen der Form Dragd. 27 mit 
dem Stempel PRVDIANI gefunden. Janus hat in Heiligen- 
berg und ſpäter in Rheinzabern gearbeitet. Zeit Trajans. 

Teil einer großen, ziemlich roh gearbeiteten Schüſſel mit dem 
Stempel B. F. ATT[ONT, verkehrt. Rheinzabernfabrikat. Mitte 
des zweiten Jahrhunderts. Gefäße dieſes Töpfers finden ſich 
weit nach Oſten verbreitet. Im Muſeum Vindobonenſe in Wien 
ſah ich z. B. ein Bruchſtück mit dem gleichen Eierſtab und dem 
Stempel B. F. ATT [O NI, verkehrt, und in Wels ein Fragment, 
das den gleichen Eierſtab wie auf dem Scherben des Florentinus 
(Fig. 6) hat mit Stempel B. F. ATTONII. Das Muſeum 
Wels hat noch ein zweites Bruchſtück mit Stempel B. F. ATTIONI. 
Auch unter den magazinierten Stempeln des Hiſt. Hofmuſeums 


1) Die Stempel 76 und 78—82 find im Dezember 1907 bei Fundamentgrabungen 
für das Dienſtgebäude des Friedhofinſpektors in einer 2 m ſtarken antiken Brandſchutt— 
maſſe gefunden worden. 
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Abbildung 2. 
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in Wien ſah ich zwei Exemplare dieſes Stempels und ein Stück 
im Muſeum Graz. 

Fig. 3. COMIT]JIALIS F, verkehrt. Rheinzaberntöpfer. — Vgl. Fund: 
berichte XIV, S. 81. Etwa Zeit Marc Aurels. 


Fig. 4. CIRIIVNA F, verkehrt. Über Ciriuna iſt ausführlich gehandelt ` 


in Knorr, Rottweil, S. 50 ff.; im Muſeum Vindobonenſe in 
Wien fab ich ein Bruchſtück mit dem Stempel CIRIVN[A F. 

Fig. 5. FLOR] ENTINVS F, verkehrt. Rheinzaberntöpfer etwa der Mitte 
des zweiten Jahrhunderts. Gefäße dieſes Töpfers finden ſich 
ſehr weit nach Oſten verbreitet; ein Bruchſtück von Pettau 
(Poetovio) ſah ich im Muſeum Graz. 

Fig. 6. IVLIANVS, verkehrt. Rheinzaberntöpfer; wohl Mitte des 
zweiten Jahrhunderts. 

Fig. 7— 14. Bruchſtücke von acht Gefäßen; ſüdgalliſcher Import von 
La Graufeſenque und Banaſſac. Dieſe Gefäße ſind in der Zeit 
Domitiaus gemacht worden. Das Bruchſtück Fig. 10 ift ſehr 
wahrſcheinlich von einem Gefäß des Biracil, welcher in Banaſſac 
gearbeitet hat. Neues Material über dieſen Töpfer iſt beige— 
bracht und beſprochen in Knorr, Rottweilſigillaten S. 35 und 
Taf. XV. Das Bruchſtück Fig. 14 gehört höchſt wahrſcheinlich 
zu der von mir vor 20 Jahren in Cannſtatt gefundenen Schüſſel, 
abgebildet Fig. 1A, Taf. XIV in Knorr, Cannſtattſigillaten. 


Bruchſtücke von Gefäßen der Form Dragd. 37. Abb. 3. 


Fig. 1, 2. Teile einer Schüſſel mit Gladiatoren; auf einem andern Bruch— 
ſtück (ſ. Fig. 11) iſt der eine der Gladiatoren deutlicher aus— 
geprägt. Dieſe Art der Dekoration ſcheint ſchon in der erſten 
Hälfte des II. Jahrhunderts vorzukommen ). 

Fig. 3. Großes Bruchſtück einer ſehr derben Schüſſel. Die Dekoration 
erinnert zwar an Reginus, das Gefäß iſt aber von einem andern 
Töpfer, der wahrſcheinlich in Heiligenberg oder in einer anderen 
Vogeſenfabrik gearbeitet hat. Wohl Mitte des zweiten Jahr: 
hunderts. 

1) Vgl. Knorr, Weſterndorf, Fundberichte XIV, S. 89. Ebendort habe ich auf 
eine Schüſſel mit ſich wiederholenden Figuren im Muſeum Karlsruhe hingewieſen und 
den Stempel irrtümlich als TAVRVS, wie er bisher geleſen wurde, angegeben. Ich 
hatte ſeither Gelegenheit dieſen Stempel genauer zu beſichtigen; er iſt PVPVS F 
zu leſen. 
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Bruchſtück; Lezouxfabrikat. Dieſes Fragment gehört zu der in 
Krr. Cannſtatt, Fig. 7, V abgebildeten Schüſſel. Zeit Trajans 
oder Hadrians? 

Bruchſtück; ſüdgalliſches Fabrikat, Zeit Domitians. 

Stückchen eines Gefäßes von Lezoux. Erſte Hälfte des II. Jahr⸗ 
hunderts. 

Von einer Lezouxſchüſſel. 

Splitter; Lezoux. 

Wohl nicht von Lezoux, ſondern aus einer Fabrik Oſtfrankreichs. 
Zu dem Schlangenmotiv unter der Figur vgl. Krr. Rottweil, 
Taf. IX, Fig. 2 und 3. Erſte Hälfte des II. Jahrhunderts. 


Bruchſtück mit Hajen. Galliſch. Anfang des II. Jahrhunderts. 
Stückchen mit Gladiator. Lezoux- oder Heiligenbergfabrikat. 

12. 
Stück einer ſüdgalliſchen Schüſſel. Sehr wahrſcheinlich von 


Splitter einer Schüſſel von La Graufeſenque. Zeit Domitians. 


Montans. Der gleichen Fabrik eutſtammen Krr. Cannſtatt 
Fig. 1, 2, 3, 4, 7, 8, Taf. X. Zeit Domitians. 


Stück einer Schüſſel von Montans. 
Bruchſtück mit der Kennmarke des Doeccus: AD. Vgl. Krr. 


Cannſtatt, Taf. IV. Wohl Zeit Trajan-Hadrian. 


„Wohl Lezouxfabrikat; das Bruchſtück gehört zu der Schüſſel 


Krr. Cannſtatt, Fig. 1, Taf. VII)). 


Splitter einer Schüſſel des Reginus; dies ergibt ſich aus dem 


charakteriſtiſchen Eierſtab. Reginus hat in Heiligenberg, Rhein: 
zabern und im Kräherwald bei Stuttgart gearbeitet. Vgl. Krr. 
Cannſtatt, Taf. XXXIV — XXXVII, und Rottweil, Taf. XXVII. 


Zu Abb. 4. Schüſſeln der Form Dragd. 37. 


Stück einer Schüſſel im Stil des Satto und Saturn; Zeit 
Trajans. Vgl. Krr. Cannſtatt, Taf. III, Fig. 2. 

Stückchen, wohl von einer Schüſſel des Satto. Gleiche Dar— 
jtelugg zeigt ein größeres Bruchſtück, welches abgebildet ift in 
Krr. Rottweil, Taf. XVII, Fig. 16. 


) Dadurch, daß in den letzten Jahren eine Fundſtelle wieder angegraben wurde, 
von welcher ich ſchon vor vielen Jahren namentlich ſchöne Lezourſigillaten gewonnen 
hatte, erklären ſich die zu dieſen früher gefundenen Sigillaten paſſenden, neuerdings 
gefundenen Ergänzungsbruchſtücke. 
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Fig. 3. Bruchſtück mit Wellenliniendekoration und Herkules; ledergelbe 
Sigillata. Höchſt wahrſcheinlich Fabrikat von Heiligenberg. 
Das Stück gehört zu den Bruchſtücken Krr. Cannſtatt, Taf. VII, 
Fig. 3. Reicht vielleicht noch in das Ende des erſten Jahr⸗ 
hunderts zurück. 


Fig. 4. Bruchſtück. Import von Heiligenberg. 

Fig. 5. Stückchen. Heiligenbergfabrikat. 

Fig. 6. Splitter; Heiligenberg. 

Fig. 7. Stück einer Schüſſel des „Töpfers der kleinen Medaillons“ von 


Heiligenberg. Vgl. Krr. Rottweil, Taf. XVIII und XIX. 
Zeit Trajans. 

Fig. 8. Von einer Schüſſel im Stil des Janus. Zeit Trajans. 

Fig. 9. Bruchſtück; Art des Janus. 

Fig. 10 und 11. Stücke einer Schüſſel mit für Cannſtatt ſeltener De— 
koration; Lezouxfabrikat? 

Fig. 12. Von einer Schüſſel der Art des Satto. 

Fig. 13. Schüſſelbruchſtück mit phantaſtiſchen Meertieren. Lezouxfabrikat? 

Fig. 14. Von einer ähnlichen Schüſſel wie Fig. 13. 

Fig. 15. Sehr wahrſcheinlich von einer Schüſſel des Janus. Vgl. Krr. 
Rottweil, Taf. XXVI, Fig. 6, 7, 8. 

Fig. 16. Rheinzabernfabrikat!)? 

Fig. 17. Art des Satto. 

Fig. 18—22. Graffiti auf unverzierten Schalen und Tellern von 
Cannſtatt. Fig. 18 findet ſich unten auf dem Boden eines 
Tellers mit dem Abb. 1, Fig. 6 abgebildeten Stempel. (Dieſe 
Kritzeleien haben natürlich nichts mit den Töpfern zu tun, 
ſondern es ſind Eigentumsmarken der Beſitzer und Benützer 
dieſer Teller.) 


Reibſchalen mit in den weichen Ton geſchriebener Schrift. Abb. 5. 


Fig. 1 und 2. Randſtücke einer großen Reibſchale. Fig. 1 hat (links) 
vier oder fünf Fingereindrücke und dann die Buchſtaben MARTIALIS, 
drei Fingereindrücke und dieſen folgend: APO.. Hier fehlt ein Stück 
des Randes; es folgen ſechs Fingereindrücke und die Buchſtaben 


1) Es haben ſich in den letzten Jahren auch eine Anzahl hier nicht abgebildeter 
verzierter Rheinzabernſigillaten in Cannſtatt gefunden, meiſtens ziemlich unweſentliche 
Bruchſtücke. 
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IV. S. L. M.; hier Unterbrechung der Schrift durch den Ausguß, dann: 
AM, der Reſt iſt weggebrochen. 

Fig. 3. Bruchſtück einer noch ſtärkeren und größeren Reibſchale 
als die oben beſchriebene. Sie ſcheint die gleiche Inſchrift gehabt zu 
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Abbildung 5. 


haben; erhalten iſt: APOLLINI. — Fig. 4 iſt ebenfalls Randſtück 
einer Reibſchale mit den in den gebrannten Ton eingeritzten Buch— 
ſtaben APOL. 

Die Stücke dieſer drei Reibſchalen ſind am gleichen Platz gefunden 
worden. 

Fig. 5. Fuß eines Räucherbechers; ſeltene Form. 
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Gegenſtände aus Bronze und Bein. Abb. 6. 


Abbildung 6. 


Sechs Nadeln aus Bronze (Fig. 5), fünf Nadeln und ein Löffelchen 
aus Bein (Fig. 6 und 7). Zwei Schnallenfibeln aus Bronze (Fig. 1 
und 2). Fingerring mit Schlüſſel, Bronze (Fig. 4) und Bronzelöffelchen 
(Fig. 3). Die Schnallenfibeln und die Bein- und Bronzenadeln ſind 
zuſammen gefunden worden mit noch mehr, hier nicht abgebildeten, ganz 
ähnlichen Nadeln. Die Nadel Fig. 7 iſt nicht mit den andern Nadeln 
gefunden worden. 


Die hier beſchriebenen und abgebildeten Cannſtatter Fundſtücke 
werde ich dem Altertumsmuſeum Stuttgart überweiſen. 
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Württembergiſthe Geſchithtsliteratur vom Jahre 1907. 
(Mit Nachträgen von 1904 — 1906.) 


Zuſammengeſtellt von Hofrat Th. Schön!). 


1. Allgemeine Landesgeſchichte. 


Altertümer. P. Gößler, Stand und Aufgabe der archäolog. Forſchung in Württem— 
berg. Schwäb. Kronik Nr. 46 und 56 je S. 9—10. — R. Schmidt, Über die 
neuen vorgeſchichtl. Funde in der ſchwäb. Alb. Ebendaſ. Nr. 68, 9. — Bor: 
geſchichtliches bei Tübingen. Tübinger Blätter 10, 7—8. — Neue Funde aus 
älterer Steinzeit (unweit Blaubeuren). Schwäb. Kronik Nr. 21, 5. — Der jüngeren 
Steinzeit angehörige Funde bei Eckenweiler und Nellingsheim. Ebendaſ. Nr. 246, 
6. — E. Koken, Die ſteinzeitl. Funde bei Niedernau. Ebendaſ. Nr. 201, 9. — 
Grabungen am Spf (galliſch). Blätter des Schwäb. Albvereins 19, 324—325; 
Schwäb. Kronik Nr. 169, 6. — F. Keller, Der Roſenſtein, ein galliſches Oppidum. 
Ebendaſ. 275—279. — Goe., Neue römiſche Steindenkmäler, beſonders aus 
Cannſtatt. Schwäb. Kronik Nr. 17, 5—6. — Funde römiſcher Goldmünzen auf 
dem Burgfeld bei Köngen. Ebendaſ. Nr. 278, 6. — F. Paradeis, 2 außerordentl. 
Naturereigniſſe vom 21. Juli 366 und 3. Januar 1412, insbeſondere eine Be— 
leuchtung einer dunklen Vorzeit von Rottenburg a. N., ſeiner näheren und weiteren 
Umgebung. Reutlinger Geſch. Blätter 18, 23—29, 43—47, 64. — Grabungen 
nach dem Römerkaſtell Rottenburg. Schwäb. Kronik Nr. 34, 7. — P., Kaſtell 
oder Stadtmauer? (in Rottenburg). Ebendaſ. Nr. 76, 6. Staatsanzeiger 62, 
239. — H., Sumelocenna. Unterhalt. Blatt des Schwarzw. Boten 1906, Nr. 155 
623 ff. — P. Gößler, Das römiſche Rottweil, hauptſächlich auf Grund der Aus- 
grabung vom Herbſt 1906. Stuttgart, J. B. Metzler. — Viana. Schwäb. Kronik 
Nr. 171, 9. — Goe., Die alamaniſche Goldfibel aus Heidenheim. Neues Tagbl. 
Nr. 59, 1—2. — P. Gökler, Hochmöſſinger Goldfund. Unterhalt. Blatt des Schwarzw. 
Boten 1906, Nr. 187, 188. — Derſelbe, Über den Münzfund in Weitingen 
OA. Horb. Neues Tagbl. Nr. 70, 3-4. — Fundberichte aus Schwaben, Bd. 14. 
Stuttgart, E. Nägele. 


+ 


1) Da dem Verfaſſer nicht möglich war, die ſämtlichen in Lokalblättern er- 
ſchienenen Aufſätze zu ſammeln, ſo erſucht er die Verfaſſer von ſolchen um Zuſendung 
der betreffenden Nummern in feine Wohnung, Neckarſtraße 11 a, 3. 
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Geſchichte des württembergiſchen Fürſtenhauſes. — (P.) Ved, Eine 
myſteriöſe Geſchichte von einer falſchen „Johanna“ am Rhein und einem württ. 
Grafen. Diöceſ. Archiv. von Schwaben 25, 192. — V. Ernſt, Briefwechſel des 
Herzogs Chriſtoph. 4. Bd. 1556—1559. Stuttgart, W. Kohlhammer. — Th. Schön, 
Herzogin Maria Auguſta von Württemberg, geborene Prinzeſſin von Thurn und 
Taxis. Diöceſ. Archiv von Schwaben 25, 81—90, 104—109, 125—134, 148—150, 
177—184. — B. Pfeiffer, Die bildenden Künſte unter Herzog Karl Eugen, Herzog 
Karl Eugen von Württemberg und feine Zeit. I, 615 - 768. — F. Frhr. v. Brüſſelle⸗ 
Schaubeck, Die Vermählung des Prinzen Jerome von Frankreich mit der Prinzeſſin 
Katharina von Württemberg. Schwäb. Kronik Nr. 371, 9—10. — Ein Abenteuer 
der Prinzeſſin Katharina von Württemberg. Schwäb. Merkur Nr. 487, 1. — 
F. Frhr. v. Brüſſelle-Schaubeck, Die Vermählung des Herzogs Paul von Württem⸗ 
berg i. J. 1807. Neues Tagbl. Nr. 290, 8. — Fürſtin Mathilde v. Altieri, geb. 
Fürſtin v. Urach, Gräfin v. Württemberg. Schwäb. Kronik Nr. 325, 5. 

Adels- und Wappenkunde. W. Weinberg, Die württ. Familienregiſter und 
ihre Bedeutung als Quelle wiſſenſchaftlicher Unterſuchung. Württ. Jahrb. für 
Statiſtik 174—198. — Reichsritterſchaftlicher Ritterkanton Kocher. Nachtrag, 
Herald.⸗geneal. Blätter für adelige und bürgerliche Geſchlechter 4, 20—32. — 
J. Gmelin, Perſonalbeſtand unſerer Ritterſchaft. Unterhalt. Blatt des Schwarzw. 
Boten 1906, Nr. 58 61, 63, 66, 67, 70, 73, 74, 79, 80, 86, 88, 90, 321. 322, 
326, 329, 330, 333—335, 337, 338, 340—345, 345, 347, 349, 350. — H. Fiſcher, 
Deutſche Standeserhebungen aus den Jahren 1900 — 1906. Archiv für Stamm: 
und Wappenkunde 6, 135, 7, 149—150. — P. Beck, Ein altes (z. Th.) ſchwäb. 
Wappenbuch, Diöcef. Archiv von Schwaben 25, 48. 

Politiſche Geſchichte. K. Weller, Die Bedeutung Schwabens für die deutſche 
Kultur. Der Schwabenſpiegel 1, 49—51. — Aus den Konfliktsjahren 1804 und 
1805. Schwäb. Kronik Nr. 334, 9, Nr. 347, 9—10. — F. Frhr. v. Brüfjelle: 
Schaubeck, Die Huldigung der württembergiſchen, früher reichsunmittelbaren Fürſten 
und Grafen i. J. 1807. Ebendaſ. Nr. 407, 9. — Th. Schön, Zur Koſeritzſchen 
Verſchwör. Diöceſ. Archiv von Schwaben 25, 17—24, 33—41. — O. Rieckert, 
Heinr. v. Treitſchke und Württemberg. Neues Tagbl. Nr. 125, 1. — A. Rapp, 
Die öffentliche Meinung in Württemberg 1866. Württ. Vierteljahrshefte, N. F. 
16, 157—236. — J. Eckard, Die württ. Zentrumsfraktion auf dem Landtag 
1901—1906. Politiſche Zeitfragen in Württemberg. Stuttgart 1905—1906. — 
Heß, Der Anteil der erſten Kammer an der württ. Verfaſſ.Reform von 1906. — 
Anhang. Württ. Urkundenbuch. Neunter Band. Stuttgart, W. Kohlhammer. — 
P. Kapff, Landeskunde des Königreichs Württemberg und der Hohenzollernſchen 
Lande. 4. Aufl. Berlin, Ferd. Hirt. — Das Königreich Württemberg IV. Stutt- 
gart, W. Kohlhammer. — F. Naumann, Württemberg und Sachſen. Süddeutſche 
Monatshefte, 4, 2, 257 — 263. 

Kriegsgeſchichte. Frhr. v. Br., Eine württ. Militärerinnerung. Schwäb. Kronik 
Nr. 397, 5. — W. H., Die Württemberger in Schleſien im Jahr 1807. Ebendaſ. 
Nr. 262, 9. — H. M., Die Württemberger in der Schlacht bei Dennewitz. Ebendaſ. 
Nr. 394, 9. — F. Moſer, Villiers und Champigny im Tagebuch eines württ. 
Jägers. Württ. Zeitung Nr. 73, 27. — Lauxmann, In der Chriſtnacht vor 
Paris. Stuttgart, Holland und Joſenhans. — Schoch, Weitere Kriegserinnerungen 
aus dem Kriege 1870/71. Kathol. Sonntagsbl. 1907, 506—507, 517—518. Die 
Feier des 100jährigen Beſtehens des Füſilierregiments Kaiſer Franz Joſef von 
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Oſterreich, König von Ungarn (4. Württ.) Nr. 122 in Heilbronn. Heilbronn, 
A. Scheurlen (Th. Kramer) Wieſt, Geſchichte des württ. Landjägerkorps. 

Kirchengeſchichte. Reiter, Aus der Welt der Heiligen. St. Ulrich (als Kirchen: 
patron). Diöceſ. Archiv von Schwaben 25, 175 - 176. — A. Otto, Die Abgaben 
an den Biſchof, bezw. Archidiakon in der Diöceſe Konſtanz bis zum 14. Jahrh. 
Freiburger Diöceſ. Archiv, N. F. 8, 109 - 161. — K. Rieder, Das Registrum 
subsidii charitativi aus dem Jahr 1508. Ebendaſ. 1— 108. — E. Baumgartner, 
Geſchichte und Recht des Archidiakonats der oberrhein. Bistümer mit Einſchluß von 
Mainz und Würzburg. Kirchenrechtl. Abhandl., herausgegeben von U. Stutz, Stutt- 
gart, Enke, Heft 39. — Sproll, Zur Geſchichte der Pfarreien Oberſchwabens. Diöcej.: 
Archiv von Schwaben 25, 113—118. — J. B. Götz, Die Glaubensſpaltung im 
Gebiet der Markgrafſchaft Ansbach-Kulmbach i. d. J. 1520 - 1535. Freiburg Br., 
Herder. — Roder, Ein württ. Bericht über die Aufhebung des Kloſters St. Georgen 
zu Villingen. Freiburger Didcej. Archiv, N. F. 8, 278—281. — G. Boſſert, Die 
Liebestätigkeit der evang. Kirche Württembergs in der Herzogszeit bis 1650. III. 
Die Fürſorge für die Übergetretenen. Württ. Jahrb. für Statiſtik und Landes- 
kunde 1906, I, 44—94. Siehe auch Ortsgeſchichte unter Reutlingen. — Heintzeler, 
Das Reſtitutionsedikt in Franken. Blätter für württ. Kirchengeſch., N. F. 11, 
68—87. — Frauer, Rechtliche Stellung des württ. Konſiſtoriums, Geſchichtl. 
Entwickel. Deutſche Zeitſchr. für Kirchenrecht 17, 2. — K. Seilacher, Die erſten 
Kirchenkollekten in Württemberg. Blätter für württ. Kirchengeſch., N. F. 11, 158 
bis 162. — Über das Alter der proteſt. Kirchenbücher in Württemberg. Der 
deutſche Herold 38, 63-65. — E. S., Zur Entſtehungsgeſchichte unſeres Geſang— 
buchs. Schwäb. Kronik Nr. 515, 5—6. — W. Buder, Eine Predigt zur Ein⸗ 
führung des neuen württ. Geſangbuchs 1791. Blätter für württ. Kirchengeſch., 
N. F. 11, 167—174. — H. Pfiſterer, Das Konfirmationsbüchlein von 1723. 
Evang. Kirchenbl. 68, 342—343. — W. Breuninger, Magiſterbuch. 34. Folge. 
Tübingen, Oſiander. 

Schulweſen. K. Hepp, Das ſogenannte Schulpatronat nebſt der Entwicklung in 
anderen deutſchen Staaten. Rottenburg a. N., W. Bader. — K. Weller, Die 
Geſchichte des humaniſtiſchen Schulweſens in Württemberg. Neue Jahrbücher für 
Pädagogik 20, 3, 56—174. — E. Schott, Gedruckte Quellen zur Geſchichte des 
höheren Schulweſens in Württemberg. Beiheft zu den Mitteilungen der Geſell— 
ſchaft für deutſche Erziehung und Unterricht. Heft 11. — M. E. Kramer, Württem⸗ 
bergs Lehranſtalten und Lehrer. 5. Aufl., Heilbronn, A. Scheurlen (Th. Kramer). 
— R. Krauß, Von der Karlsſchule. Neues Tagbl. Nr. 237, 1-2. — H. W., 
Unſere niederen Seminare einſt und jetzt. Schwäb. Kronik Nr. 450, 9. — 
Fr. Traub, Das württ. theol. Seminar im Spiegel der modernen Dichtung. 
Ebendaſ. Nr. 92, 9. — K. Lange, Der Kunſtunterricht auf unſeren niederen 
Seminaren und Gymnaſien. Ebendaſ. Nr. 275, 13—14. 

Kulturgeſchichte. Heimann, Die Neckarſchiffahrt ſeit Einführung der Schlepp— 
ſchiffahrt. Berlin 1905. — (P.) Ble)ck, Zwei merkwürdige Naturerſcheinungen 
(Mondregenbogen) in Schwaben i. J. 1514. Diöceſ. Archiv von Schwaben 25, 158 
159; A. Holder, Zur erſtmaligen Erwähnung des geſchichtl. Fauſt. Schwäb. 
Kronik Nr. 881, 3; P. Beck, Ein Wetterſegen aus dem 16. Jahrh. Zeitſchr. des 
Ver. für Volkskunde in Berlin, Heft 3, 313 ff.; O. Riecker, Napoleon I. und der 
Volksaberglaube in Württemberg. Neues Tagbl. Nr. 3, 1. — J. Finckh, Beitrag 
zur Charakteriſtik des ſchwäb. Volkes. Schwäb. Kronik Nr. 383, 5; A. Eberhardt, 
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Volkstümliche Überlieferungen. Württ. Jahrb. f. Statiſtik und Landeskunde 1907, I; 
R. Kapff, Volksgebräuche aus Schwaben. Neues Tagbl. Nr. 265, 8, Nr. 266, 
7-8, Nr. 300, 21, Nr. 301, 8; Luſtige Geſchichten aus Schwaben. Stuttgart, 
Holland und Joſenhans; P. Beck, Zum ſchwäb. Trachtenweſen im 16. Jahrh. 
Antiquitätenrundſchau. Berlin, Heft 34, 36; A. Keller, Die Schwaben in der 
Geſchichte des Volkshumors. Freiburg i. Br., Bielefeld; L. Finckh, Die Schwaben: 
neckerei in alter und neuer Zeit. Der Schwabenſpiegel 1, 2—5; Frühere große 
Brände in Württemberg. Schwäb. Kronik Nr. 389, 5. — F. Veit, Die ſchwäbiſche 
Mundart, ihre Vergangenheit und ihre Zukunft. Schwäb. Kronik Nr. 269, 7; 
H. Fiſcher, Schwäb. Wörterbuch, Lief. 14—17. Tübingen, H. Laupp (P. Siebeck); 
A. Schilling, Über den Namen Alemannen. Neues Tagblatt Nr. 275, 8; F. X. 
Mayer, Jeniſch in der Verbrecherwelt. Württ. Vierteljahrsh., N. F. 16, 66—77; 
G. Mehring, Oberſchwäb. Ortsnamen. Württ. Vierteljahrsh., N. F. 16, 433-442; 
Unſelt, Schwäb. Sprichwörter und Redensarten. Zeitſchr. für deutſche Mundarten 
1906, Heft 3; (P.) Beck, Partimsknaben. Diöceſ. Archiv von Schwaben 25, 30—32. 
— F. Wirth, Schwaben im Ausland. Der Schwabenſpiegel 1, 21—22; E. Mann- 
hardt, Die Schwaben in Amerika. Württ. Zeitung Nr. 79, 37. 

Kunſtgeſchichte. K. Lange, Beiträge zur ſchwäb. Kunſtgeſchichte. Repertorium für 
Kunſtwiſſenſch. 30, 421 ff. — P. W. Keppler, Aus Kunſt und Leben. Freiburg i. Br., 
Herder 1906. — E. Gradmann, Die Kunſt- und Altertumsdenkmale im Königreich 
Württemberg, Lieferung 81—35. Jagſtkreis. Eßlingen, Paul Neff — (P.) Beck, 
Schwäbiſche Künſtlernotizen, bezw. Nachrichten von den oberſchwäb. Malern. 
Diöceſ. Archiv von Schwaben 25, 79—80. — (P.) (Be)ck, Zu den Vorarlberger 
Baumeiſtern. Diöceſ. Archiv von Schwaben 25, 176. — J. Faſtenau, Die vor: 
römiſche Steinplaſtik in Schwaben. Eßlingen, P. Neff. — M. Schütte, Der 
ſchwäbiſche Schnitzaltar. Studien zur deutſchen Kunſtgeſch. Heft 19. Straßburg, 
J. H. E. Heitz. — Binder, Württ. Münze und Medaillenkunde, neu bearbeitet von 
J. Ebner, Stuttgart, W. Kohlhammer, Heft 5. — V. Zipperlen, Der alte Kachel— 
ofen. Tübinger Blätter 10, 8-12. 

Muſik und Theater. R. Krauß, Zur Geſchichte des Schauſpiels am württ. Hof 
bis zum Tode Karl Alexanders. Württ. Vierteljahrsh., N. F. 16, 377 — 411. — 
M., Königl. Theaterkritik. Schwäb. Kronik Nr. 293, 5. — E. Holzer, Zur württ. 
Muſikgeſchichte (unter Herzog Karl). Schwäb. Kronik Nr. 185, 6; Süddeutſche 
Monatshefte 4, 1, 279 — 288. — Schwäb. Komponiſten (16.— 18. Jahrh.). Württ. 
Zeitung Nr. 39 und 40, je S. 1. — A. Eiſenmann, Feſtſchrift zur Feier des 
50jähr. Beſtehens des Konſervatoriums. Stuttgart. 

Literaturgeſchichte. Autographen, berühmte Schwaben. Neues Tagbl. 40, 1—2. 
— P. Beck, Alte Studentenlieder aus dem Nachlaß des gräfl. Beroldingiſchen 
Rats und Obervogts Alois Stapf in Ratzenried. Zeitſchr. des Vereins für Volks— 
kunde in Berlin, 1907, 443—447. — Poeſie der Küfer. Reutlinger Erzähler 1907, 
123—124. 

Recht und Verwaltung. A. Piſchek, Die Vogtgerichtsbarkeit ſüddeutſcher Klöſter 
in ihrer ſachl. Abgrenz. während des früheren Mittelalters. Tübinger Diſſertation. 
Stuttgart, Union. — G. Mehring, Zur Geſchichte des Notariats. ArchivzZeitſchr. 1 
bis 6. — Vom Schreiberregiment in Württemberg. Schwäb. Kronik Nr. 461, 7. 
— H. E., Ein württ. Zolltarif vor 100 Jahren. Schwäb. Kronik Nr. 100, 5. 

Geſundheitsgeſchichte. Th. Schön, Weitere Nachrichten über die Fürſorge der 
Grafen und Herzoge von Württemberg für das Medizinalweſen bis zur großen Kirchen— 
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ordnung. Med. Korr. Blatt 77, 22—28, 70—72, 290-293, 849 - 853, 887 bis 
891, 1035 - 1036. — F. X. Singer, Zur Geſchichte des Krankenhauſes. Unterhalt. 
Blatt des Schwarzwälder Boten 98—99, 166—167, 170—172. — Marquart, 
Zur Geſch. des Irrenweſens in Württ. Med. Korr. Blatt 77, 682—683, 927 bis 
928. — A. Palm, Die Vertreter des ärztl. Standes in der Ständeverſamml. 
Württ. Ebendaſ. 305 — 306. — (P.) Beck, Der Bergkriſtall. Ebendaſ. 77, 379 
bis 380. 

Journaliſtik. R. Kr(auß), Zur Jahrhundertfeier des Morgenblattes. Schwäb. 
Kronik Nr. 3, 5. 

Wirtſchaftsgeſchichte. Die württ. Induſtrie. Stuttgart, Verlag des Handels⸗ 
vertragsvereins. — E. Hiltenkamp, Die württ. Bodenkreditinſtitute und der von 
ihnen gewährte Grundkredit 1826— 1904. Stuttgart 1906. — Zum Jubiläum 
des Vereins für Handelsgeographie Nr. 91, 5. — A. E., Schwäb. Inſtrumenten⸗ 
macher. Württ. Zeitung Nr. 58, 1—2. — Marquart, Zur Geſchichte des Kamin⸗ 
fegereiweſens in Württemberg. Gewerbeblatt für Württemberg 281 — 283, 290 bis 
291. — Gradmann, Das ſchwäb. Bauernhaus in Beziehung auf die Urgeſchichte. 
Schwäb. Kronik Nr 175, 5. — W. Widmann, Weinbau und Herbſtfeiern in der 
ſchwäb. Dichtung. Neues Tagbl. Nr. 253, 7—8, Nr. 254, 8. 


2. Ortsgeſchichte. 


Achalm. Th. Schön, Nachträge zu dem Aufſatz: Die Burgvögte von Achalm. Reutl. 
Geſch. Blätter 18, 15—16. 

Alb. S. Biogr. und Fam. Geſch. unter Auerbach und Mörike. 

Algäu. M. Förderreutler, Die Algäuer Alpen, Land und Leute. Kempten. 

Altingen. S. Biogr. und Fam. Geſch. unter Groller von Mildenſee. 

Altenweiler G. Merk, Der Kampf um die Parität in A. bei Biberach. Diöceſ. 
Archiv von Schwaben 25, 75—79, 92—96. 

Baltmannsweiler. S. Reichenbach an der Fils. 

Biberach. P. Beck, Die Kapitulation der Oſterreicher bei Dornbirn und der Durch— 
bruch Wartenslebens (durch Biberach) im Spätherbſt 1805. Anzeiger vom Ober— 
land 1906, Nr. 1, 2, 4. 

Biberach OA. Heilbronn. Volz, Die deutſche Ordensherrſchaft in B. OA. H. Blätter 
für württ. Kirchengeſch., N. F. 11, 32—62. 

Blaubeuren. ©. allg. Landesgeſch., Altertümer. — K. A. Koch, Nachträge zu 
einigen Burgen im OA. Blaubeuren. Blatter des Schwäb. Albvereins 19, 175 
bis 178. 

Blautal. E. Schübelin, Buchdrucke des 15. Jahrh. aus dem Blautal. Blätter des 
Schwäb. Albvereins 19, 45—49. 

Buoch. S. Biogr. und Fam. Geſch. unter Pfiſter. 

Buſſen. (Th.) Scelig), Etwas von der Buſſenwallfahrt. Sonntagsfreude, Beilage 
zur Riedlinger Zeitung Nr. 10 und 11. 

Calw. P. Weizſäcker, Zwei Quellenſchriften aus der Zeit der zweiten Zerſtörung von 
Calw im Sept. 1692. Württ. Vierteljahrsh., N. F. 16, 46 - 65. 

Cannſtatt. S. allg. Landesgeſch., Altertümer. 

Dornhan. Huber, Eine Beſchreibung Dornhans vor 100 Jahren. Aus dem Schwarz— 
wald 15, 11—14. 


— 


Eckenweiler. S. allg. Landesgeſch., Altertümer. 
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Elchingen. (P.) Beck, Das Hebammenweſen in der früheren Herrſchaft Elchingen. 
Med. Korr. Bl. 77, 606. 

Ellwangen. J. Zeller, Elvacensia. Ipf- und Jagſtzeitung, 12. Blatt, Nr. 100, 
101, 110, 111—113, 119, 120, 131, 133, 139, 147, 150, 151. — E. Kieskalt, 
Die Grabdenkmäler der St. Veitskirche zu E. Herald. geneal. Blätter adeliger und 
bürgerl. Geſchlechter 4, 190—195. 

Ennabeuren. Schnizer, Reformationsgeſchichte von Ennabeuren OA. Münſingen. 
Blätter für württ. Kirchengeſch., N. F. 11, 62 — 68. 

Eßlingen. K. Müller, Die Eßlinger Pfarrkirche im Mittelalter. Württ. Viertel⸗ 

jahrsh., N. F. 16, 237326 (auch Sonderabdruck, Stuttgart, W. Kohlhammer). — 
Das Merkelſche Schwimmbad in Eßlingen a. N. Eßlingen a. N., Paul Neff (Max 
Schreiber). 

Falkenſtein. V. Edelmann, Der Donau-Falkenſtein. Blätter des Schwäb. Albvereins 
19, 239 — 246; K. Th. Zingeler. Ebendaſ. 328. 

Feuerbach. S. Biogr. und Fam. Geſch. unter Uhland. 

Freudenſtadt. F. X. Singer, Die Einrichtung einer Gewehrfabrik in F. vor 
60 Jahren. Der Grenzer Nr. 291, 1—2, Nr. 292, 1—3. 

Frundeck, Die Burgruine Fr. Aus dem Schwarzwald 15, 143. 

Geislingen. F. Frhr. v. Gaisberg-Schöckingen G. Herald.⸗-geneal. Blätter für 
adel. und bürgerl. Geſchlechter 4, 3—6. — Herald. Mitteil. 18, Nr. 6. — 
F. Keidel, Soldatenmeuterei bei Geislingen 1757. Blätter für württ. Kirchen: 
geſch., N. F. 11, 92—93. — E. A., Der Soldatenacker bei Geislingen. Schwäb. 
Kronik Nr. 367, 5. 

Gmünd. Ilg, Zur Geſchichte des ehemaligen Minoritengymnaſiums zu Schwäb. 
Gmünd. Diöceſ. Archiv von Schwaben 29, 90—92. — B. Kaißer, Schwäb. Gmünd 
und feine Bauwerke. Blätter des Schwäb. Albvereins 19, 265—276. 

Gögglingen. Die erſte Ausbeut. des Torfſtichs im Gögglinger Ried bei Ulm. 
Schwäb. Kronik Nr. 394, 9—10. 

Göppingen. P. Faber, Göppingen im Jahr 1150. Blätter des Schwäb. Alb: 
vereins 19, 237—238. 

Groß-Eislingen. D. Koch, Neue evangeliſche Kirchen. Chriſtliches Kunſtbl. 49, 154 
bis 156. 

Groß-Heppach. Das Mutterhaus für Kleinkinderpflegerinnen in Gr. H. Blätter für 
das Armenweſen 59, 141—143, 145—146. 

Grötzingen. H. Höhn, Geſchichte der württ. Stadt Grötzingen unter Berückſichtigung 
der Amter Nürtingen und Neuffen bis 1700. Württ. Jahrb. für Statiſtik und 
Landeskunde 1906, Heft 6 (auch ſeparat, Stuttgart, W. Kohlhammer, Inaugural— 
diſſertation). 

Güglingen. S. Biogr. und Fam. Geſch. unter Klunzinger. 

Hall. Der alte Siedertanz zu Hall. Schwäb. Kronik Nr. 223, 9. 

Hardt. Rauſcher, Der Pfeifer von Hardt. Blätter des Schwäb. Albvereins 19, 75 
bis 89. 

Hayingen. A. Schilling, Die vor alters in Hayingen anſäſſigen bürgerl. Geſchlechter. 
Blätter des Schwäb. Albvereins 19, 253—256. 

Heidenheim. S. allg. Landesgeſch., Altertümer. — Gaus, Vom alten Heidenheim. 
Blätter des Schwäb. Albvereins 19, 199 - 200. 

Heilbronn. M. v. Rauch, Die Bewerb. von Goethes Urgroßvater um das Heil— 
bronner Syndikat. Heilbronner Unterhalt. Blatt. 618. — W. Röſch, Ein altes 
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Heilbronner Herbſtgedicht. Württ. Vierteljahrshefte, N. F. 16, 432—437. — 
S. allg. Landesgeſch., Kriegsgeſchichte. i 

Heiligkreuztal. A. Hauber, H. Schwäb. Kronik Nr. 539, 9—10. 

Herrenberg. Der Klemmbrunnen in Herrenberg, Klemms Archiv 387—389. 

Heubach. J. D. Rommel, Jugenderinnerungen eines alten Heubachers. Blätter des 
Schwäb. Albvereins 19, 15—20, 41—46. 

Hirſau. Aus dem Hirſauer Peterskloſter. Schwäb. Kronik Nr. 297, 9. 

Hofen a. B. P. Beck, Die Franzoſen unter Tarreau in Hofen a. B. im Jahr 1796. 
Bodenſee und Rhein 12, Nr. 20. P. Keppler, Aus Kunſt und Leben. Wande⸗ 
rung durch Württembergs letzte Kloſterbauten. 1. Wiblingen, 2. Zwiefalten, 
3. Ochſenhauſen, 4. Schöntal, 5. Neresheim, 6. Weingarten, 7. Propſtei Hofen, 
Freiburg i. Br. 1906, 111 ff. 

Hohen- Aſperg. E. Kottmanu, H.-A., Der Schwabenſpiegel 1, 65—67. 

Hohen-Genkingen. Blätter des Schwäb. Albvereins 19, 39—340. 

Hohenheim. S. Biogr. und Fam. Geſch. unter Friedr. Schiller. 

Hohenſtaufen. Th. Schön, Nachträge zur Burg Hohenſtaufen. Blätter des Schwäb. 
Albvereins 19, 282—286. 

Hohentübingen. Th. Schön, Geſchichte der Burg Hohentübingen, 3. Teil. Tübinger 
Blätter 10, 12—32. 

Horn. K. A. Koch, Die Schlöſſer Horn, Leinzell, Lindach bei Schwäb. Gmünd. 
Blätter des Schwäb. Albvereins 19, 177—182. 

Jagſtberg. G. Merk, Das Amt Jagſtberg und feine Verwalter, namentlich von 
1610 bis zum Aufhören des Amtes. Württ. Vierteljahrsh., N. F. 16, 31—45. 

Kentheim OA. Calw. M. Bach, Studien aus Kentheim OA. Calw. Aus dem 
Schwarzwald 15, 1—4. | 

Klein-Bottwar. S. Biogr. und Fam. Geſch. unter Plieninger. 

Köngen. S. allg. Landesgeſch., Altertümer. 

Königsbronn. Chr. Enslin, Die Waldungen des ehem. Kl. K. Blätter des Schwäb. 
Albvereins 19, 173—176. 

Königsfeld. O. Rieckert, Königsfeld zu feinem 100 jähr. Beſtehen. Schwäb. Kronik 
1906, 604. 

Langenau. S. Biogr. und Fam. Geſch. unter Schlumberger. 

Lauchheim. S. Biogr. und Fam. Geſch. unter Reiter. 

Lauffen a. N. Abſonderliches X. Die Nonnengrabſteine zu L. a. N., mit Beilage. 
Herald. Mitteil. 10, 1907, Nr. 2. 

Leinzell. S. Horn. 

Leutkirch. K. Kümmel, Die neue Leutkircher Monſtranz. Archiv für chriſtl. Kunſt 
25, 49—51, 57—61. — M. Gut, Das ehem. kaiſ. Landgericht auf der Leut- 
kircher Heide und in der Bürs. Urk. Beitr. zur Geſchichte des bürgerl. Rechtsgangs. 
Herausg. von J. Kohler. Berlin, E. Weber, 2. Lieferung. 

Limpurg. Fehleiſen, Limpurgiſches. Württ. Vierteljahrsh., N. F. 16, 359 — 365. 

Lindach. S. Horn. 

Ludwigsburg. E. B., Überfall eines Mannes durch einen Hirſch im Favoritpark 
in Ludwigsburg unter König Friedrich. Schwäb. Kronik Nr. 373, 5. — Aus der 
Geſchichte des Armenunterſtützungsvereins Ludwigsburg. Blätter für das Armen— 
weſen 59, 59—62. — K. Lange, Die engliſchen Bilder aus Ludwigsburg. Schwäb. 
Kronik Nr. 505, 5—6. — J. Giefel, Hofmann und F. X. Mayer, Der Umbau 
der Dreifaltigkeitskirche in Ludwigsburg. Archiv für chriſtl. Kunſt 25, 74—76, 
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86 - 88. — Marquart, Das ehemal. Ludwigsburger Tollhaus. Med. Korr. Bl. 77, 
961—962. 

Maulbronn. S. Biogr. und Fam. Geſch. unter Hahn. — L. Koth, M. Kölnische 
Volkszeitung Nr. 776. — A. Bechler, Kloſter M. Schwäb. Kronik Nr. 459, 9. 

Mauren. S. Biogr. u. Fam. Geſch. unter Dachenhäuſer. 

Mergentheim. S. Biogr. und Fam. Geſch. unter Schön von Perlashof. 

Möſſingen. N., Burghalde bei Möſſingen. Blätter des Schwäb. Albvereins 19, 
344 — 346. 

Mühlhauſen a. N. M. Bach, Das Wappen am Altarwerk zu M. a. N. Schwäb. 
Kronik Nr. 15, 5-6. 

Neckarſulm. S. Biogr. und Fam. Geſch. unter Günther. 

Neckartailfingen. Knöringer, Wandmalereien an der Kirche zu N. Chriſtl. 
Kunſtbl. 49, 13—16. 

Neipperg. S. Biogr. und Fam. Geſch. unter Maiſch. 

Nellingsheim. ©. allg. Landesgeſch., Altertümer. 

Neresheim. S. Hofen. 

Neresheim. G. Mehring, Reliquien und Altäre im Kl. N. 1449 — 1606. Blätter 
für württ. Kirchengeſch., N. F. 11, 87 92. 

Neubulach. G. Mehring, Bergbau bei N. Württ. Vierteljahrsh., N. F. 16, 443 
S. Teinach. 

Neufra a. D. (Th.) Slelig), Die uralte Brüderſchaft des hl. Sebaſtians zu Neufra. 
Sonntagsfreude (Beilage zur Riedlinger Zeitung) Nr. 9. 

Niedernau. S. allg. Landesgeſch., Altertümer. — Scheef, Eine ärztl. Verordn. des 
Niedernauer Sauerbrunnens im 17. Jahrh. Med. Korr. Bl. 77, 324—325. 

Nordſtetten. S. Biogr. und Fam. Geſch. unter Auerbach. 

Nürtingen. F. Veit, Zu den Verſuchen von Namenserklärungen. Schwäb. Kronik 
Nr. 111, 9. 

Obereßlingen. G. Boſſert, Beiträge zur Reformationsgeſchichte Württembergs. 
2. Obereßlingen. Blätter für württ. Kirchengeſch. 11, 109—108. 

Oberndorf. Sauter, Das Oberamt Oberndorf. Schramberg, Selbſtverlag. — 
F. X. Singer, Die Errichtung des Kameralamts Oberndorf vor 100 Jahren. 
Unterhalt. Blatt des Schwarzw. Boten 73, 894-896. — Derſelbe, Ein Stück Poft- 
geſchichte von Oberndorf a. N. Unterhalt. Bl. des Schwarzw. Boten Nr. 114, 115. 
— S. Biogr. und Fam. Geſch. unter Auerbach und Ortlieb. 

Ochſenhauſen. S. Hofen. 

Ravensburg. Tauſchung der Königsnähe (Sommer 1834). Neues Tagbl. Nr. 5, 2. 
— S. Biogr. und Fam. Geſch. unter Holbein und Modh. — (P.) Bed, Zur Juden: 
metzelei in Ravensburg. Dööceſ. Archiv von Schwaben 25, 63—64. — Das 
Schickſal eines heiligen Georg. Neues Tagbl. Nr. 96, 97, 100, 105, je S. 2. — 
Zur Geſch. des Arzteſtandes. Neues Tagbl. Nr. 31, 19. 

Reichenbach. G. Boſſert, Beitr. zur Reformationsgeſchichte Württembergs. 1. Reiden- 
bach a. d. Fils und Baltmannsweiler. Blätter für württ. Kirchengeſch. 11, 97 


bis 100. 
Reutlingen. Th. Schön, Was bedeutet Echatzenberg in den Reutlinger Urkunden? 
Reutl. Geſch. Bl. 18, 32. — G. Mehring, Jörgenberg. Württ. Vierteljahrsh., 


N. F. 16, 443. — Th. Schön, Militär. aus dem Reutl. Stadtarchiv. Reutl. 
Geſch. Bl. 18, 31—32. — Derſelbe, Duelle in Reutlingen. Ebendaſ. 18, 30—31. 
— Derſelbe, Die erſten Kunſtreiter in R. Ebendaſ. 15. — Derſelbe, Liebestätig— 
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keit der Reichsſtadt Reutlingen gegen evang. Glaubensgenoſſen. Blätter für württ. 
Kirchengeſch., N. F. 11, 15—32, 181—189. — Derſelbe, Über Marionettentheater 
in den Reichsſtädten Reutlingen und Ulm. Reutl. Geſch. Bl. 18, 40. 42. 

Riedlingen. (Th.) Sl(elig), Das alte Landkapitel Riedlingen. Dibceſ. Archiv von 
Schwaben 25, 65—75, 109—112, 134 140, 153-158, 171—175, 187—190. 

Roſenſtein. S. allg. Landesgeſch., Altertümer. 

Rotenzimmern OA. Sulz. F. X. Singer, Die Schlichenkorrektion auf Markung 
R. OA. Sulz. Schwarzwälder Bote, Beil. 1 Nr. 205. 

Rottenburg. S. allg. Landesgeſch., Altertümer. — Frhr. F. v. Gaisberg, Das 
Rottenburger Wappenbuch. Reutl. Geſch. Bl. 18, 11—15. — F. Paradeis, Die 
Vogtgerichtsordnung von Rottenburg. Reutl. Geſch. Bl. 18, 33 - 40, 49—54. 

Rottenmünſter. Brintzinger, Geſch. des Kl. R. Erſte Vereinsgabe des Altert. Ver. 
Rottweil 1907. N 

Rottweil. S. Biogr. und Fam. Geſch. unter Lutz, Auerbach, Möck. — (P.) Blehck, 
Das Lyzeum bezw. Gymnaſium in Rottweil vor 100 Jahren. Diöceſ. Arch. 25, 
97-104, 118 — 124. 

Schöntal. S. Hofer. 

Schorndorf. S. Biogr. und Fam. Geſch. unter Schorndorf. 

Schramberg. L. Bauer, Die neuen Glasgemälde in der Stadtpfarrkirche in Schram— 
berg. Archiv für chriſtl. Kunſt 25, 18 — 22. 

Schwalldorf. Sproll, Der Pfarrzehnte zu Schwalldorf. Reutl. Geſch. Bl. 18, 29 
bis 30. 

Stammheim. Ludwigsburger Zeitung Nr. 42. 

Steinhofen. Lenau und die Alb. Blätter des Schwäb. Albvereins 19, 147—149, 
328. 

Stuttgart. S. Biogr. und Fam. Geſch. unter Helmſtatt. — K. Weller, Die Be: 
ſiedelung der Stuttgarter Landſchaft. Der Schwabenſpiegel 1, 20 - 21. — Th. Schön, 
Aus Stuttgarts Vergangenheit. Neues Tagbl. Nr. 270, 20. — Derſelbe, Was 
vor 300 Jahren beim Graben in und um Stuttgart alles gefunden wurde. Aus 
dem Schwarzwald 15, 15—16. — K. L., Aus Stuttgarts und Cannſtatts alten 
Tagen. Württ. Zeitung Nr. 73. 17. — H., Stuttgarts Beleuchtung anno dazumal. 
Ebendaſ. Nr. 40, 13. — Erdbeben in Stuttgart. Schwäb. Kronik Nr. 5595. — 
Die Verproviantierung Stuttgarts vor etwa 100 Jahren. Württ. Zeitung Nr. 29, 
7. — Aus Stuttgarts vergangenen Tagen (1848). Ebendaſ. Nr. 239, 9. — 
G. Ströhmfeld, Große Fürſtenbeſuche am Volksfeſt vor 50 Jahren in Stuttgart. 
Schwäb. Kronik Nr. 442, 9—10, Nr. 493, 6. — Marquart, Zur Geſchichte der 
Stuttgarter Hofkirche. Blätter für württ. Kirchengeſch. 11, 175—180. — G. Barth, 
Das ehem. Pfleghaus in Stuttgart. Neues Tagbl. Nr. 150, 25. — Th. Decker, 
Denkſchriſt zur Feier des 50jähr. Beſtehens der St. Nikolauspflege für blinde 
Kinder. Stuttgart 1906, Die Entſtehung der St. Nikolauspflege für blinde Kinder 
in Stuttgart. Blätter für das Armenweſen 60, 106—108. — Stuttgarts Seen 
in alter Zeit. Württ. Zeitung Nr. 21, 9; das Königstor. Neues Tagbl. Nr. 180, 1; 
Marquart, Die fgl. Anlagen in Stuttgart. Ebendaſ. Nr. 126, 9. — W. Wid- 
mann, Die Ruheſtätten unſerer Toten. Neues Tagbl. Nr. 258, 1—2. — 
H. Hermelink, Stuttgarter Synode und Bekenntniſſe i. J. 1559. Proteſt. Real⸗ 
enzyklopädie 19, 116—119. — R. Kallee, War Huß auf feinem Todesgang 1414 
in Stuttgart. Schwäb. Kronik Nr. 3, 9—10; Neues Tagbl. Nr. 4, 1—2. — Das 
Stuttgarter Schulweſen vor 50 Jahren. Schwäb. Kronik Nr. 231, 9. — Mayer 
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und Moſapp, Das Schulweſen der Stadt Stuttgart. Feſtſchrift zur 6. Jahres- 
verſammlung des allgemeinen deutſchen Vereins für Schulgeſundheitspflege. — 
E. E. Adam, Katalog der ſtändiſchen Bibliothek. Stuttgart, C. Grüninger (Klett 
und Hartmann). — K. Lotter, Geſchichte der Muſeumsgeſellſchaft in Stuttgart. 
Stuttgart, J. B. Metzler. . Biogr. und Fam. Geſch. unter Grünewald. — 
K. Lange, Verzeichnis der Gemäldeſammlung im kgl. Muſeum der bildenden Künſte 
in Stuttgart. 2. Aufl., Stuttgart, W. Speemann. — Derſelbe, Die Stuttgarter 
Gemäldegalerie in den Jahren 1901—1907. Schwäb. Kronik Nr. 429 und 437 
je S. 5—6, Nr. 440, 7—8. — E. H., Das fgl. Reſidenzſchloß in Stuttgart. 
Schwäb. Kronik Nr. 20, 9. — E. E. Adam, Erwiderung auf den Artikel Grad- 
manns, Das alte Ständehaus. Schwäb. Kronik 1906 Nr. 330, 6. — G. Barth, 
Das landſtänd. Gebäude in Stuttgart. Neues Tagbl. Nr. 260, 3. — Zum 
50jähr. Jubiläum des fgl. Konſervatoriums für Muſik in Stuttgart. — Schwäb. 
Kronik Nr. 135, 7—8. — Feſtſchrift zum 50jähr. Beſtehen des Stuttgarter Orcheſter— 
vereins. Stuttgart, A. Bonz' Erben. — W. Widmann, Soldatenſtücke auf der 
Stuttgarter Bühne. Neues Tagbl. Nr. 73, 1—2, Nr. 75, 25 — 26. 

Sulz. Alter Brauch. Aus dem Schwarzwald 15, 248 — 249. 

Talheim OA. Heilbronn. E. Gradmann, Das Judenſchloß in Talheim an der 
Schotzach. Württ. Vierteljahrsh., N. F. 16, 20—30. 

Talheim OA. Rottenburg. E. Frhr. v. Schilling⸗Cannſtatt, Ortsgeſchichtliche 
Nachrichten über Talheim (Steinlach). Blätter des Schwäb. Albvereins 19, 304 
bis 305. 

Teinach. Th. Schön, Herzogin Maria Auguſta von Württemberg, die Mutter Karl 
Eugens, eine beſondere Gönnerin des Schwarzwaldbades Teinach. Aus dem 
Schwarzwald 15, 145—146. — A. Schmidt, Der Sankt Georg-Stollen bei Bad 
Teinach. Nebſt geſchichtl. Notizen über den Neubulacher Bergbau. Ebendaſelbſt 
25--26. 

Troſſingen. S. Biogr. und Fam. Geſch. unter Mayer von Troſſingen. 

Tübingen. S. allg. Landesgeſch., Altertümer. — Kirn, Altere Tübinger Schule. 
Proteſt. Realenzyklopädie 20, 148 — 150. — G. Boflert, Ber. scolaris de Tuwingen. 
Ein Beitrag zur Geſchichte des Unterrichts in Schwaben. Württ. Vierteljahrsh., 
N. F. 16, 8—12. — M. Duncker, Aus Viſitationsakten, Die anatoliſche Schule 
in Tübingen in den Jahren 1670—1743. Tübinger Blätter 10, 5— 7. — H. Her- 
melink, Die theol. Fakultät in Tübingen vor der Reformation 1477—1534. 
Tübingen, J. E. L. Mohr (Paul Siebeck). — Derſelbe, Die Matrikeln der Uni- 
verfität Tübingen. 1. Band, Die Matrikeln von 1477—1600. Stuttgart, W. Kohl: 
hammer. — K. Müller, Zur Geſchichte der kathol. Profeſſoren an der Univerſität 
Tübingen. Schwäb. Kronik Nr. 595, 9—11. — F. N. Finck und L. Gjandſchezian, 
Syſtemat. alphabet. Hauptkatalog. der kgl. Univ. Bibl. Tübingen. Ma. 13. Ber: 
zeichnis der armeniſchen Handſchriften. Tübingen. — E. M., Von den arabiſchen 
Handſchriften der Univ. Bibl. Tübingen. Schwäb. Kronik Nr. 494, 5. — P. Beck, 
Katholizismus und Burſchenſchaft unter beſonderer Berückſichtigung der Tübinger 
Verhältniſſe. Renaiſſance VII (1906), 654—665. — P. Beck, Anfangsgeſchichte 
des Tübinger S. C. Akad. Monatshefte 23, 23; derſelbe, Der Korpsbeſtand der 
alten Tübinger Suevia von 1813—1821. Ebendaſ. Nr. 279. — K. Vange, Filial- 
galerie in Tubingen. Schwäb. Kronik Nr. 1145. — S. Biogr. und Fam. Geſch. 
unter Bunz. 


Geſchichtsliteratur 1907. 483 


Ulm. Das oppidum Ulm nach Felix Fabri. Schwäb. Kronik Nr. 79, 9. — E. Nüb⸗ 
ling, Die Reichsſtadt Ulm am Ausgang des Mittelalters 1356—1556. Ulm, 
Gebr. Nübling 1904 — 1907. — Greiner, Geſchichte des Ulmer Spitals im Mittel- 
alter. Württ. Vierteljahrsh., N. F. 16, 78—156. — Eine Feſtungskriegsübung 
bei Ulm vor 41 Jahren. Schwäb. Kronik Nr. 396, 5. — (P.) Beck, Die Rechts⸗ 
verhältniſſe der Katholiken in der Reichsſtadt Ulm von Zeiten der Reformation 
an unter beſonderer Berückſichtigung des Wengenſtifts. Diöceſ. Archiv von Schwaben 
25, 1—8. — R. Pfleiderer, Münſterbuch. Das Ulmer Münſter in Vergangenheit 
und Gegenwart. Ulm, J. Ebner. — S. Reutlingen. 

Unter-Regenbach. S. Biogr. und Fam. Geſch. unter Hirſch. 

Vollmaringen. Reiter, Zur Geſchichte von Vollmaringen. Reutl. Geſch. Bl. 18, 32. 

Waiblingen. S. Biogr. und Fam. Geſch. unter Trunkh von Guttenberg. 

Waldmannshofen. S. Biogr. und Fam. Geſch. unter Rüger. 

Waſenegg. S. Biogr. und Fam. Geſch. unter Meyer von Waſenegg. 

Weidingsfelden OA. Künzelsau. L. Eyb, Ein faft 400jähr. Kirchenſtreit. 
Blätter für württ. Kirchengeſch., N. F. 11, 112—148. 

Weikersheim. J. Baum, Der Saalbau des Weikersheimer Schloſſes. Sonder— 
abdruck aus der Zeitſchrift für Bauweſen in Berlin. 

Weilheim. L—bgr, Der Weilheimer Roſenkranz. Neues Tagbl. Nr. 270, 21. 

Weil im Dorf. G. Voſſert, Beitrag zur Reformationsgeſchichte Württembergs. 
3. Weil im Dorf. Blätter für württ. Kunſtgeſch. 11, 109. 

Weingarten. Der Blutritt am Tage nach Chriſti Himmelfahrt. Die Welt Nr. 11. 
— Pfaff, Miscellanea Monasterii Weingartensis a die suppressionis ejusdem 
anno 1802. 15. Sept. Diöceſ. Archiv von Schwaben 25, 41—48. S. Hofen. 

Wiblingen. S. Hofen. 

Wieſenſteig. S. Biogr. und Fam. Geſch. unter Agricola. 

Wilhelmsdorf. S. Biogr. und Fam. Geſch. unter Ziegler. 

Winzeln. F. X. Singer, Großer Brand in Winzeln vor 100 Jahren. 25. März 1807. 
Unterhalt. Bl. des Schwarzw. Boten Nr. 71, 287— 288. 

Wolfegg. S. Biogr. und Fam. Geſch. unter Henckel v. Donnersmark. 

Württemberg. St., Zwei Verſuche von Namenserklärungen. Schwäb. Kronik 
Nr. 102, 5. — E. Kapff, Eine Erklärung des Ortsnamens Rotenberg. Ebendaſ. 
Nr. 144, 5. — K. Liebrich, Der Wirtemberg. Neues Tagbl. Nr. 45, 1—2. 

Wurzach. Finkbeiner, Aus der Pfarrgeſchichte von Wurzach. Diöceſ. Archiv von 
Schwaben 25, 12—16, 24—30, 53—61, 150—153, 166—171, 184 - 187. 

Zabergäu. F. Lörcher, Zur Geſchichte der Reformation im Zabergäu. Vierteljahrsh. 
des Zabergäuvereins 8, 1- 32. — A. Holder, Der paſſive Anteil des Zabergäus, 
ſowie des Strom- und Heuchelberggebiets an der ſog. (Blaubeurer) Geniepromotion 
1821—1825. Ebendaſ. 1907, 4, 84—88. 

Zuffenhauſen. R. Lauxmann Z., Feſtſchrift. Zuffenhauſen. 

Zwiefalten. S. Hofen. 


3. Biographiſches und Familiengeſchichtliches. 


Ackermann, Karl, Baurat. Staatsanz. 1273; Neues Tagbl. Nr. 184, 3. 

Adelmann von Adelmannsfelden. Deenkinger), Die A. v. A. Ipf- und 
Jagſtzeitung. 2. Blatt Nr. 204. — Ein ſeltenes Jubiläum. Ebendaſ. Nr. 198 
bis 201. — Bote v. Braunenberg 2. Sept. 1907. — Staatsanzeiger 3. Sept. 1907 


484 Württembergiſche 


(Beyerle). — Kocherzeitung 2. Sept. 1907 (Beyerle). — Schwäb. Merkur 2. Sept. 
1907. — Schwarzw. Bote 3. Sept. 1907. 

Adelmann von Adelmannsfelden, Graf Oskar, Hofmarſchall. Neues Tagbl. 
Nr. 141, 3; Worte am Grabe des Grafen Oskar A. v. A. Ellwangen, Verlag 
des Ipf. ; 

Agricola. (P.) Ble)ck, Lobgedicht Guillinors auf den Dillinger „Primus“ Agricola 
aus Wieſenſteig. Diöceſ. Archiv von Schwaben 25, 140. 

Aldinger. Genealogie der A. in O. E. Kauffmann. Stammbaum der Familie Kauff⸗ 
mann 126 — 127. 

Anns. Gothaiſches geneal. Taſchenb. der briefadel. Häuſer 2, 8—9. 

Aßfahl, Karl, Rektor. Schwäb. Kronik Nr. 218, 7. — Staatsanz. 731; Neues 
Tagbl. Nr. 112, 2. 

Aft, Med. Rat. Schwäb. Kronik Nr. 107, 7; Neues Tagbl. Nr. 54, 3. 

Auerbach, Berthold. A. Bettelheim, B. A., Der Mann, f. Werk, f. Nachlaß. Stutt- 
gart. J. G. Cotta. — M. Grunewald, B. A. (Wiener) Fremdenbl. Nr. 38, 9. — 
Berthold Auerbach und Mörike. Neues Tagbl. Nr. 9, 2—3. — F. X. Singer, 
Berthold Auerbach u. ſ. Bezieh. zur Alb. Blätter des Schwäb. Albvereins 19, 
87—90. — Derſelbe, Oberndorf in Berthold Auerbachs Dichtung. Unterhalt. Blatt 
des Schwarzw. Boten 142 — 144. — Derſelbe, Berthold Auerbach in Rottweil. 
Schwarzwälder Volksfreund Nr. 32. — Gedächtnisfeier für Berthold Auerbach in 
Nordſtetten. Aus dem Schwarzwald 15, 54—56. 

Auerbach, Ludwig. R. G., Zur 25jähr. Wiederkehr des Todestages Ludwig Auer⸗ 
bachs. Aus dem Schwarzwald 15, 144—145. 

Bacmeifter. Genealogie der B. in O. E. Kauffmann, Stammbaum der Familie Kauff⸗ 
mann 83— 84. 

Bauer, Reallehrer. Staatsanz. 1865. 

Baumann, Karl v., Oberreg. Rat. Schwäb. Kronik Nr. 286, 7. 

Bayer von Ehrenberg. Gothaiſches geneal. Taſchenbuch der briefadel. Häuſer 
2, 40—41. 

Beck. Gothaiſches geneal. Taſchenbuch der briefadel. Häuſer 2, 43—44. 

Beck, Herm. v., O. Finanzrat. Schwäb. Kronik Nr. 358, 5. 

Beck, Richard, Landger. Rat. Staatsanz. 559; Neues Tagbl. Nr. 86, 2, Nr. 87, 3. 

Bengel, Pfarrer. Schwäb. Kronik Nr. 95, 9. — Staatsanz. 295. 

Bengel, berühmter Theologe. Eberh. Neſtle, Bengeliana. Blätter für württ. 
Kirchengeſch., N. F. 11, 162—167. 

Benk, Elſe, Konzertſängerin. Neues Tagbl. Nr. 15, 3. 

Benz, Oberbürgermeiſter. Staatsanz. 1166. 

Berg, Domkapitular. Staatsanz. 1283. 

Berlichingen, Götz. K. Siegl, Eine kaiſ. Achterklärung wider Götz von Berlichingen. 
Mitt. des Vereins für Geſch. der Deutſchen in Böhmen 45, Heft 1. — W. Neſtle, 
Götz von Berlichingen als hiſtor. Perſönlichkeit. Schwäb. Kronik Nr. 601, 5. 

Bertram, Theodor, Kammerſänger. Schwäb. Merkur Nr. 552, 4. 

Biberſtein, Dekan v., Staatsanz. 1631. 

Bilfinger, Chriſtian Ludw. Beſtallungsbrief für den nen aufgenommenen Reichs 
Gotteshaus Isnyſchen Physicum ordinarium, Herrn Vicent. Chriſtian Ludw. Bil: 
finger. Med. Korr. Bl. 77, 421 — 422. 

Binder, Ernſt Friedr., Major. Schwäb. Kronif Nr. 35, 5; Neues Tagbl. Nr. 17, 3. 

Binder, Guſtav v., Staatsanz. 1201. 
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Bojus, Schullehrer. Sch., Lehrerbote 37, 90—92. 

Böhm. Genealogie der B. in O. E. Kauffmann, Stammbaum der Familie Kauſſmann 
105—106. 

Bohnenberger, Gottlob, Hofrat. Neuer Theateralmanach 19, 130. 

Bökeler, Pfarrer. Staatsanz. 1885. 

Bom baſt von Hohenheim. R. J. Hartmann, Die Bezieh. Theophraſts von Hohen— 
heim z. Schw. Schwäb. Kronik. Nr. 159, 9—10. 

Bonhöffer, Fr. v., Landger. Präſident. Schwäb. Merkur Nr. 18, 2; Neues Tagbl. 
Nr. 10, 3; Staatsanz. 57. 

Brandſeph, Wilh., Ingenieur. Schwäb. Kronik Nr. 102, 5; Neues Tagbl. Nr. 82, 3. 

Braith, Anton, Tiermaler. H. Holland. Biogr. Jahrb. und deutſcher Nekrolog 10, 
181—183. 

Braun. Gothaiſches geneal. Taſchenbuch der briefadel. Häuſer 2, 113—115. 

Brauneck. H. v. Brauneck und R. v. Flanß, Verſuch einer Geſchichte der auf 
Sulitz in Preußen anſäſſig geweſenen Familie Brauneck. Berlin, Selbſtverlag 1906. 

Bräuning, Karl, Okonomierat. Neues Tagbl. Nr. 83, 3. 

Breitſchwerdt. Genealogie der Br. in O. E. Kauffmann. Stammbaum der Familie 
Kauffmann 86—88. 

Breymann, Guſtav Adolf, Prof. Schwäb. Kronik Nr. 258, 5. 

Buck, Dekan. Staatsanz. 1349. 

Bülow, Oskar, Rechtslehrer. M. Rümelin, emer. Profeſſor und Geh. Hofrat Oskar 
v. B. Schwäb. Kronik Nr. 561, 5—6. 

Bunz, Nathanael, Schriftſteller (aus Tübingen). Schwäb. Merkur Nr. 553, 3. 

Burckhardt, Herm. v., Obermedizinalrat. E. B., Schwäb. Kronik. Nr. 148, 5; 
Neues Tagbl. Nr. 75, 1, 2; Staatsanz. 495; E. B., Med. Korr. Bl. 77, 749 — 751. 

Burger, Pfarrer. Staatsanz. 2039. 

Buzorini, Finanzrat. Staatsanz. 985. 

Clemens, Landgerichtsrat. Staatsanz. 1687. 

Conz, Karl Phil. P. Tromsdorff, Briefe von Karl Phil. Conz und Karl Friedr. 
Stäudlen an Herder. Z. f. Bücherfreunde 10, 9. 

Cranz, Marie, Jugend- und Volksſchriftſtellerin. Schwäb. Kronik Nr. 3, 6. 

Crayenberg, Graf Bernhard v. Cr. Staatsanz. 2011. 

Dachenhauſen, Hartmann. Ein alter Grabſtein in der Kirche zu Betzingen. Reutl. 
Geſch. Blätter 18, 60—63 (f. Herald. Mitteil. 1906 [17], Nr. 10). — Frhr. A. v. 
Dachenhauſen, 4 Grabſteine aus der Kirche zu Mauren bei Ehningen in Württ. 
Roland 7—8. — 3 Dachenhauſiſche Grabſteine. Herald. Mitt. 1907 (18), Nr. 5. 
Grabſtein Wolfs v. Dachenhauſen, württ. Haushofmeiſter. Daſelbſt Nr. 4. 
Schweizer Archiv für Heraldik 20, Nr. 3. 

Dalbenden. Gothaiſches geneal. Taſchenbuch der briefadel. Häuſer 2, 198 — 199. 

Dannecker, Bildhauer, W., Danneckers Ariadne. Schwäb. Kronik Nr. 227, 10; 
J. M. Jarinek, Danneckers Ariadne. Neues Tagbl. Nr. 215, 1. 

Detzel, Heinr., Pfarrer. L. Baur, H. D., Pfarrer in St. Chriſtina bei Ravensburg. 
Archiv für chriſtl. Kunſt 25, 1—3. 

Dieskau. Geneal. Taſchenbuch der adel. Häuſer Sſterreichs 2, 75—78. 
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Zumſteeg 18. 33. 43. Zweyvogel, Joh. 287. 
G. A. 498. Zwichof 380. 
Luiſe 64. Zwiefalten 150. 479. 


Zürich 14. 76. 80. Zwolle 5. 


Berichtigungen und Nachträge, betr. Ellwanger Stiftsprediger. 
Von Dr. J. Zeller. | 


Zu S. 286 Z. 12 v. o.: Bickels Heimat ift, wie Boſſert, Schwäb. Merkur 1908 Nr. 415, 
richtig bemerkt, nicht Weilderſtadt, ſondern Weil im Schönbuch (OA. Böb— 
lingen). 

S. 290 Anm. 5 lies: Ditzingen ſtatt Ditzenberg. 

Zu S. 292: Dr. Eckhart begegnet, worauf Boſſert a. a. O. hinweiſt, nachher — im 
Interim — als Pfarrer zu Schorndorf; der von E. Schneider in Theolog. 
Studien aus Württ. V (1884) S. 162 veröffentlichte Bericht der herzoglichen 
Viſitationsräte vom Jahr 1552 meldet von ſeiner dortigen Tätigkeit: „iſt eine 
gar leichtfertige, ſchandliche, verlogene Perſon, bleibet nichts ſicher vor ihm und 
führet ſein Eheweib den Spaniern, ſo daſelbſt ſind, zu. Darauf ihm unterſagt 
worden, die Pfarr zu räumen; will aber nicht abtreten, ſondern verharret in 
ſeinem ärgerlichen Leben.“ Val. Boſſert, das Interim in Württemberg (1895) 
S. 161 fg. 


Mitteilungen 


Württembergifchen Kommiſſion für Landesgeſchichte. 


Stuttgart 1908. 


Siebzehnte Sitzung 
der Württembergiſchen Kommiſſion für Landesgeſchichte, 

Stuttgart, 14. Mai 1908, 
unter dem Vorſitze Seiner Exzellenz des Herrn Staatsminiſters des Kirchen— 
und Schulweſens v. Fleiſchhauer, in Anweſenheit der Referenten des 
Kgl. Miniſteriums der auswärtigen Angelegenheiten, Miniſterialdirektors Frei— 
herr v. Linden, und des Kgl. Miniſteriums des Kirchen- und Schulweſens, 
Miniſterialrats Dr. Marquardt, ſowie der Mitglieder der Kommiſſion 
Dr. Boſſert, Dr. Weller, Dr. Buſch, Dr. v. Schneider, Dr. Steiff, 
Dr. Knapp⸗Ulm, Dr. Rietſchel, Dr. Knapp-Tübingen, Dr. Müller, 
Dr. Günter, Dr. v. Herter, Dr. Ernſt, Dr. v. Fiſcher, Dr. Grad— 
mann, Dr. Götz, Dr. Wintterlin, Dr. Marx, Dr. Bihlmeyer, 
Freiherr v. Gaisberg-Schöckingen, Dr. Sproll, Dr. Mehring, 
Dr. Jacob. Abweſend: Dr. v. Hartmann, Exzellenz Staatsrat Frei— 
herr v. Ow-Wachendorf, Dr. Egelhaaf, Dr. Adam, Dr. Schmid, 
Dr. Krauß, Beck. 

Seine Exzellenz der Herr Staatsminiſter gedachte in ehrender Weiſe 
des verſtorbenen Dr. v. Pfiſter und des Austritts von Dr. Kolb und be— 
grüßte das neu eingetretene ordentliche Mitglied Dr. Bihlmeyer. Dann 
erſtattete das geſchäftsführende Mitglied Bericht. 


I. Rechenſchaftsbericht für 1907. 


1. Die Württembergiſchen Vierteljahrshefte für Landes: 
geſchichte ſind rechtzeitig erſchienen. 
2. Pflegſchaften ſ. u. 
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3. Binder, Württembergiſche Münz- und Medaillen: 
kunde, Heft 5, bearbeitet von Dr. Ebner, iſt erſchienen. 

4. Briefwechſel des Herzogs Chriſtoph von Württemberg, 
Band 4 (1556—1559), bearbeitet von Dr. Ernſt, ebenſo. 

5. Heyd, Bibliographie der württembergiſchen Geſchichte, 
Band 4, Heft 1 (Nachträge zu: Landesteile und Orte), bearbeitet von 
Th. Schön, ebenſo. 

6. Denk, Inventar des Finanzarchivs (Rentkammer), ebenſo. 

Gefördert wurden: 

Matrikeln der Univerſität Tübingen II, durch Dr. Hermelink, 

Württembergiſche Dorfordnungen durch Dr. Wintterlin, 

Heiligkreuztaler Urkundenbuch durch Dr. Hauber, 

Geſchichtliche Lieder und Sprüche, Heft 6, durch Dr. Steiff 
und Dr. Mehring, 

Ellwanger Kapitelsſtatuten durch Dr. Zeller, 

Politiſcher Briefwechſel des Königs Friedrich von Würt— 
temberg durch Dr. Marx, 

Urkundenbuch der Stadt Stuttgart durch Dr. Rapp, 

Geſchichte des humaniſtiſchen Schulweſens in Württem— 
berg unter Leitung von Dr. Weller, 

In ventare der Pfarr- und Gemeinderegiſtraturen durch 
Pfarrer Duncker. 


Die Rechnungsergebniſſe en das Jahr 1907 find: 
Ausgaben. 5 . . . . 16 575 % 19 Pf. 

Einnahmen: Etatsmittel ee 15 000 k — Pf. 
Erlös aus Schriften 1312 „ 89 „ 16 312 „ 89 „ 


jomit Überſchreitung ume 262 4 30 Pf. 


II. Arbeiten und Etat des Jahres 1908. 


Soweit die Mittel reichen, ſollen veröffentlicht werden: Die als ge— 
fördert aufgeführten Schriften und die ſchon länger angenommene Geſchichte 
des Feldzugs in Ungarn 1663—1664 mit beſonderer Berückſichtigung der 
württembergiſchen und der ſchwäbiſchen Kreistruppen von Generalmajor z. D. 
v. Schempp. 

Vorbereitet ſoll eine Geſchichte des württembergiſchen Volksſchulweſens 
werden. 

Zur Feſtſtellung der Grundſätze für die Kartenbeilagen der Kommiſſions— 
veröffentlichungen wurde ein beſonderer Ausſchuß gewählt; der Ausſchuß der 
Kommiſſion wurde = Beiziehung von Dr. Müller und Dr. Günter 
ergänzt. 


Mitteilungen. | 3 


Seine Königliche Majeſtät haben am 3. Juni 1908 allergnädigſt 
geruht, als geſchäftsführendes Mitglied der Kommiſſion für Landesgeſchichte 
den Archivdirektor Dr. v. Schneider auf weitere 5 Jahre zu beſtätigen und 
den ordentlichen Profeſſor Dr. Fuchs an der Univerſität Tübingen zum 
ordentlichen Mitglied der Kommiſſion zu ernennen. 


Die Kommiſſion für Landesgeſchichte hat den Pfarrer Duncker in 
Belſen OA. Rottenburg zum außerordentlichen Mitglied gewählt. 


Aus den Berichten der Kreispfleger 


über die Arbeiten der Pfleger, welche die im Beſitz von Gemeinden, 
Pfarreien und einzelnen im Lande befindlichen Archive und Regiſtra— 
turen durchforſchen, ordnen und ihren Inhalt verzeichnen. 


I. Kreis. 
Archivrat Dr. Krauß. 


Die Ordnung des Archivs der Stadt Stuttgart durch Dr. Rapp 
nahm ihren Fortgang. Der neue Pfleger des Bezirks Eßlingen, Pfarrer 
Storz in Nellingen a. d. F., hat ſeine Tätigkeit mit der Verzeichnung der 
Regiſtraturen in Aichſchieß, Deizisau, Nellingen, Obereßlingen, Plochingen, 
Wendlingen und Zell mit Altbach begonnen. 

Im Bezirk Cannſtatt hat Profeſſor Dr. Abele die Kameralamts— 
regiſtratur, in Stuttgart-Amt Pfarrer Keidel-Degerloch die Doku— 
mente in Bernhauſen, Bonlanden, Kemnat, Plieningen, Vaihingen neu auf— 
genommen. Den Bezirk Leonberg hat der überaus eifrig tätige Ober— 
präzeptor Wille mit Ausnahme des Stadtarchivs von Leonberg ſelbſt er— 
ledigt. Im Bezirk Vaihingen hat Oberpräzeptor Kolb die Regiſtratur 
der Pfarrei Kleiningersheim neu aufgenommen. 


II. Kreis. 
Archivrat Dr. Wintterlin. 

Aus den Oberämtern Gerabronn und Gaildorf ſind einige Nach— 
träge eingelaufen. Aus dieſem und dem Oberamt Mergentheim fehlen 
noch wenige Orte. 

III. Kreis. 
Profeſſor Dr. Ernſt. 

Im Bezirk Heilbronn hat Rektor Dr. Dürr die Regiſtratur in 
Neckargartach, Sontheim, Ober- und Untereiſisheim aufgenommen und wird 
den Reſt des Oberamts demnächſt erledigen. Das Stadtarchiv in Schorn— 
dorf hat Pfarrer Knauß von Weiler verzeichnet. 
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IV. Kreis. 
Profeſſor Dr. Günter. 


Für Balingen hat die Pflegerſchaft Pfarrer Dreher in Meßſtetten 
übernommen, für Horb Pfarrer Döſer in Felldorf, für Urach Profeſſor 
Dr. Eitle. 


V. Kreis. 
Pfarrer a. D. D. Boſſert. 


Im Bezirk Geislingen iſt Pfarrer Lang in Unterböhringen an die 
Stelle des aus dem Bezirk verſetzten Pfarrers Kaim getreten, in Ulm 
Profeſſor Dr. Greiner an die Stelle des in den Ruheſtand getretenen 
Profeſſors Müller; der Pfleger für Münſingen, Pfarrer Lutz, iſt nach 
Laichingen verſetzt worden. Pfarrer Kaim hat noch die Altertümer im 
Bezirk Geislingen geſammelt, Pfarrer Faber in einem Teil des Bezirks 
Göppingen. 


VI Kreis. 
Dekan Dr. Schmid. 


Aus den Oberämtern Ravensburg und Wangen ſind noch einige 
Nachträge eingelaufen. 


Die Herren Pfleger werden dringend gebeten, namentlich in ſolchen 
Bezirken, in denen nur noch wenige Regiſtraturen ausſtehen, 
die Lücken zu ergänzen, damit das von ihnen mit ſo vielem Fleiß und Erfolg 
geförderte Werk bald zum Abſchluß gelangt. 


Schriften der Württembergiſchen Kommiſſion für Landesgeſchichte. 


(Sämtlich im Verlag von W. Kohlhammer in Stuttgart.) 


Württembergiſche Vierteljahrshefte für Landesgeſchichte. Neue Folge. 
In Verbindung mit dem Verein für Kunſt und Altertum in Ulm und 
Oberſchwaben, dem Württembergiſchen Altertumsverein in Stuttgart, dem 
Hiſtoriſchen Verein für das württembergiſche Franken und dem Sülchgauer 
Altertumsverein herausgegeben von der Württembergiſchen Kommiſſion für 
Landesgeſchichte. Jahrgänge 1892—1907. Je ca. 30 B. Lex⸗8“. Preis 
des Jahrgangs broſch. 4%. (Wird fortgeſetzt.) 

v. Föhr, Julius, + Senatspräſident in Stuttgart, Hügelgräber auf der 
Schwäbiſchen Alb. Bearbeitet von + Profeſſor Ludwig Mayer. 
Mit Abbildungen und 5 Tafeln. 1892. 56 S. 4“. Preis 4. Ver: 
griffen. 


Mitteilungen. 5 


Neſtle, Dr. W., Funde antiker Münzen im Königreich Württemberg. 

1893. 113 S. 8°. Preis broſch. 2 &. 

v. Hiller, Fritz, Generalleutnant, Geſchichte des Feldzugs 1814 gegen 
Frankreich unter beſonderer Berückſichtigung der Anteilnahme der könig— 
lich württembergiſchen Truppen. 1893. IV und 481 S. Mit Karten 
und Plänen. Preis broſch. 9 &. 


Württembergiſche Geſchichtsquellen. | 

Band 1: Geſchichtsquellen der Stadt Hall. Erſter Band: Herolt. 

Bearbeitet von Dr. Chr. Kolb. 1894. VIII und 444 S. 8°, 
Preis 6 . 

Band II: Aus dem Codex Laureshamenſis. — Aus den Tra— 
ditiones Fuldenſes. — Aus Weißenburger Quellen. 
Mit einer Karte: Beſitz der Klöſter Lorſch, Fulda, Weißenburg inner— 
halb der jetzigen Grenzen von Württemberg und Hohenzollern. Von 
D. Dr. G. Boſſert. — Württembergiſches aus römiſchen Ar: 
chiven. Bearbeitet von Dr. Eugen Schneider und Dr. Kurt 
Kafer. 1895. VI und 605 S. 8°. Preis 6 ,s. 

Band III: Urkundenbuch der Stadt Rottweil. Erſter Band. Be: 
arbeitet von Dr. Heinrich Günter. 1896. XXIX und 788 S. 8", 
Preis 8 &. 

Band IV: Urkundenbuch der Stadt Eßlingen. Erſter Band. Be⸗ 
arbeitet von Dr. Adolf Diehl unter Mitwirkung von Dr. K. H. S. 
Pfaff, Profeſſor a. D. 1899. LV und 736 S. Preis 6 A. 

Band V: Urkundenbuch der Stadt Heilbronn. Erſter Band. Be 
arbeitet von Dr. Knupfer. 1904. XIV und 681 S. Preis 6 A. 

Band VI: Geſchichtsquellen der Stadt Hall. Zweiter Band: Wid: 
manns Chronica. Bearbeitet von Dr. Chr. Kolb. 1904. 73 
und 422 S. Preis 6 A. 

Band VII: Urkundenbuch der Stadt Eßlingen. Zweiter Band. 
Bearbeitet von Dr. Adolf Diehl. 1905. XXVII und 643 S. 
Preis 6 A. 

Band VIII: Das Rote Buch der Stadt Ulm. Herausgegeben von Carl 
Mollwo. VII und 304 S. Preis 6 . 

v. Heyd, Dr. W., Direktor, Oberbibliothekar a. D., Bibliographie der 
württembergiſchen Geſchichte. 


I. Band 1895. XIX und 346 S. 8%, Preis 3 &. 
II. Band 1896. VIII und 794 S. 80. Preis 5 &. 
III. Band 1906. Bearbeitet von Th. Schön, 1907. XII und 169 S. 
Preis 2 . 
IV. 1. 1908. 240 S. Preis 3 &. 


Briefwechſel des Herzogs Chriſtoph von W: citemberg. Herausgegeben 
von Dr. Viktor Ernſt. Erſter Bart. : 1552. 1899. XLI und 
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900 S. Preis 10%. Zweiter Band: 1553—1554. 1900. XXVI und 733 S. 
Preis 10 M. Dritter Band: 1555. 1902. LXVIII und 420 S. Preis 8 &. 
Vierter Band: 1556—1559. 1907. LIV und 747 S. Preis 10 &. 

Geſchichtliche Lieder und Sprüche Württembergs. Unter Mitwirkung von 
Dr. Gebhard Mehring herausgegeben von Oberſtudienrat Dr. Karl 
Steiff, Oberbibliothekar an der K. Landesbibliothek in Stuttgart. Erſte 
bis fünfte Lieferung. Preis je 1 %. (Wird fortgeſetzt.) 

Geſchichte der Behürdenorganiſation Württembergs. Von Dr. Fr. 
Wintterlin, Archivrat in Stuttgart. Erſter Band. Bis zum Re⸗ 
gierungsantritt König Wilhelms I. 1904. XIII und 349 S. Preis 
3 c 50 Pf. Zweiter Band. Die Organifationen König Wilhelms J. 
bis zum Verwaltungsedikt vom 1. März 1822. 1906. XI und 320 S. 
Preis 3 % 50 Pf. 

Darſtellungen aus der württembergiſchen Geſchichte, Band I: Der ge 
ſchichtliche Kern von Hauffs Lichtenſtein, von R. Max 
Schuſter. 1904. VIII und 358 S. Preis 3 % 50 Pf. Band II: 
Schubart als Muſiker, von E. Holzer. 1905. IV und 178 S. 80. 
Preis 3 . 

Die verzierten Terra sigillata= Gefäße von Cannſtatt und Köngen⸗ 
Grinario, von R. Knorr. 1905. 49 S. und 47 Tafeln 8°. Preis 5 ch. 


Württembergiſche Münz⸗ und Medaillenkunde, von Chr. Binder, neu 

bearbeitet von Dr. Julius Ebner. Heft I. 1904. 54 S. und 2 Tafeln 
Groß Ler.:8°. Preis 1. — Heft II. 1905. S. 55—82 und 6 Tafeln 
Groß Lex.⸗8'.. Preis 1.4. — Heft III. 1905. S. 83--114 und 
6 Tafeln Groß Lex.-8“. Preis 1 . Heft IV. 1906. S. 115—162 
und 10 Tafeln Groß Lex.⸗8“. Preis 1 80 Pf. — Heft V. 1907. 
S. 153—244 und 8 Tafeln Groß Lex.⸗8“. Preis 1% 80 Pf. (Erſcheint 
in 12—15 Lieferungen zum Preis von 12—15 &.) 

Hermelint, Dr. H., Die Matrikeln der Univerſität Tübingen. 
I. 1906. VIII und 760 S. Preis 16 A. 

Bihlmeyer, Dr. K., Heinrich Seuſe, Deutſche Schriften. 1907. 
XVI. 165* und 628 S. Preis 15 A. 

Württembergiſche Archivinventare. 1. Heſt. Das württ. Finanzarchiv. 
1. die Aktenſammlung der herzogl. Rentkammer. Von E. Denk. 1907. 
IV und 160 S. Gr. 8°. Preis 2. 


Mit Unterſtützung der Kommiſſion iſt erſchienen: 
Bibliographia Brentiana. Von Dr. W. Köhler (Berlin 1904, C. A. 
Schwetſchke und Sohn). | 
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Stuttgart 1908. 


Siebzehnte Sitzung 
der Württembergiſchen Kommiſſion für Landesgeſchichte, 

Stuttgart, 14. Mai 1908, 
unter dem Vorſitze Seiner Exzellenz des Herrn Staatsminiſters des Kirchen— 
und Schulweſens v. Fleiſchhauer, in Anweſenheit der Referenten des 
Kgl. Miniſteriums der auswärtigen Angelegenheiten, Miniſterialdirektors Frei— 
herr v. Linden, und des Kgl. Miniſteriums des Kirchen- und Schulweſens, 
Miniſterialrats Dr. Marquardt, ſowie der Mitglieder der Kommiſſion 
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Seine Exzellenz der Herr Staatsminiſter gedachte in ehrender Weiſe 
des verſtorbenen Dr. v. Pfiſter und des Austritts von Dr. Kolb und be— 
grüßte das neu eingetretene ordentliche Mitglied Dr. Bihlmeyer. Dann 
erſtattete das geſchäftsführende Mitglied Bericht. 
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Einſendungen, die nicht durch die Vereine vermittelt werden, find an Archiv— 


direktor Dr. v. Schneider in Stuttgart zu richten. 
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Einleitung. 


Es trifft ſich merkwürdig, daß die bedeutendſten und ſchönſten Kloſter— 
anlagen, die das hohe Mittelalter in Südweſtdeutſchland hinterlaſſen 
hat, ſich auf dem Boden Württembergs vereinigt finden. Ihre Gründung 
und höchſte Blüte geht in vorwürttembergiſche Zeiten zurück; aber das 
Haus Württemberg darf das Verdienſt für ſich in Anſpruch nehmen, die 
einmal erworbenen zäh behauptet und durch Umwandlung in evangeliſche 
Kloſterſchulen konſerviert zu haben. Hirſau ift dann freilich den Fran- 
zoſen zum Opfer gefallen und über 100 Jahre verwahrloſt liegen ge— 
blieben. Die einflußreiche Benediktinerabtei im Schwarzwald, von der 
im 11. und 12. Jahrhundert die kräftigſten religiöſen und kulturellen 
Wirkungen ausgingen, hat aber in ihren Kirchenreſten unſchätzbare Denk— 
mäler des frühromaniſchen Stils und in ihrer Kloſterruine neben einer 
Fülle romantiſchen Zaubers ein wertvolles monumentales Zeugnis des 
Hirſauer Kloſterſchemas bewahrt. Maulbronn und Bebenhauſen 
ſtehen noch aufrecht in ſeltener Unverſehrtheit und Vollſtändigkeit, köſt— 
liche Werke der romaniſchen, nachromaniſchen und gotiſchen Kunſt und 
zugleich in ihrer unmittelbaren Anſchaulichkeit reiche Quellen für das 
Studium der Bauweiſe und der Kloſterform der Ziſterzienſer. 

Die Forſchung hat ſich denn auch vielfach mit dieſen Bauten be— 
ſchäftigt. Auch das letzte Jahrzehnt hat wieder neue Aufſchlüſſe gebracht. 
Von Hirſau hat G. Ha ger in einem lehrreichen Aufſatz: Zur Geſchichte 
der abendländiſchen Kloſteranlage (Zeitſchr. f. chriſtl. Kunſt 1901 S. 97ff.) 
erwieſen, daß ſein Grundriß in entſcheidenden Punkten mit der wichtigen 
Bauvorſchrift des Kloſters Farfa im Sabinergebirge aus der erſten Hälfte 
des 11. Jahrhunderts übereinſtimmt. Da die Bauvorſchrift auf Cluny 
zurückgeht, iſt nun der Zuſammenhang zwiſchen Hirſau und Cluny auch 
auf dem Gebiet des Kloſterbaus konſtatiert. 

Von den beiden Ziſterzienſerklöſtern iſt Maulbronn das künſtleriſch 
und baugeſchichtlich wertvollere. Bekannt ſind die älteren Arbeiten mehr 
nur beſchreibender Art von Klunzinger!) und Paulus‘. Vor 
einigen Jahren hat Paul Schmidt?) den romaniſchen und nachroma— 

1) Karl Klunzinger, Artiſtiſche Beſchreibung der vormaligen Gifterzienjerabtei 
Maulbronn. Mehrere Auflagen ſeit 1849. 

2) Eduard Paulus, Die Ciſterzienſerabtei Maulbronn. Letzte (dritte) Auflage 
von 1889/90. | 

8) Paul Schmidt, Maulbronn. Die baugeſchichtliche Entwicklung des Kloſters 
im 12. und 13. Jahrhundert und ſein Einfluß auf die ſchwäbiſche und fränkiſche Architektur. 
1903. (Studien zur deutſchen Kunſtgeſchichte Heft 47.) — Einen Auszug hat Schmidt 
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niſchen Teilen des Kloſters eine vortreffliche Studie gewidmet, die ſich 
eine tiefer dringende hiſtoriſche und pſychologiſche Erfaſſung zur Aufgabe 
macht und einen reichen wiſſenſchaftlichen Ertrag liefert. 

Aber Maulbronn iſt unerſchöpflich, wie an Schönheits- und Stim— 
mungsgehalt, jo an Forſchungsmotiven. Es bedarf nur einer Verände⸗ 
rung des Standorts, ſo tauchen neue Probleme auf. Die folgende Ab— 
handlung ſteckt ſich ein von dem Schmidts verſchiedenes Ziel und verfolgt 
es auf anderen Wegen. Schmidt faßt den künſtleriſchen Charakter und 
Wert der Bauwerke ins Auge und beſchränkt ſich auf die für den Ent— 
wicklungsgang der mittelalterlichen Architektur bedeutſamen Teile des 
Kloſters, die ſämtlich noch in das erſte Jahrhundert nach der Gründung 
fallen; mich beſchäftigt die Anlage des Kloſters als eines Syſtems von 
Gebäuden, die einer beſtimmten Form der Askeſe dienen ſollten. Schmidt 
rückt die Bauten, die er behandelt, in das Licht der allgemeinen Kunſt— 
geſchichte, mit der fie empfangend und gebend in Berührung ſtehen; ich 
nehme meinen Standpunkt auf dem Boden der Geſchichte des Mönchtums 
und ſehe in Maulbronn ein klaſſiſches Beiſpiel des ziſterzienſiſchen Kloſter— 
typus. Einzelnes und Allgemeines ſtehen auch hier in Wechſelbeziehung: 
eine gründliche Baugeſchichte Maulbronns iſt ein wichtiger Beitrag 
zur Erkenntnis der Kloſteranlage und Lebensweiſe des Ziſterzienſerordens, 
umgekehrt lehrt erſt ein Zurückgreifen auf die Grundform des ziſter— 
zienſiſchen und überhaupt des abendländiſchen Kloſterſchemas und Kloſter— 
lebens den baulichen Beſtand in Maulbronn richtig verſtehen. Eine Be— 
ſchränkung auf die künſtleriſch hochſtehenden Werke, wie ſie Schmidt geübt 
hat, iſt bei dieſer Betrachtungsweiſe nicht ſtatthaft; unter dem Geſichts— 
punkt der Geſamtanlage der Abtei iſt das edelſte Kunſtwerk in Maul— 
bronn, das Paradies, von untergeordneter Bedeutung, während ein ein— 
facher Nutzbau, der heute als Keller dient, das intereſſanteſte und lehr— 
reichſte Stück darſtellt. 

Eine Baugeſchichte Maulbronns, die auf Vollſtändigkeit Anſpruch 
machen wollte, müßte ſich eigentlich das Ziel ſetzen, die geſamte Kloſter— 
bautätigkeit im Salzachtal vom erſten Auftreten der Mönche an in lücken— 
loſer Folge darzuſtellen. Sie hätte die einander ablöſenden Pläne und 
Werke der verſchiedenen Baumeiſter und Bauperioden zu ſondern und 
zu rekonſtruieren. Sie müßte bis zu dem in Holz und Fachwerk er— 
richteten Urkloſter vordringen und von dieſer Grundlage aus den ſtufen— 
weiſen Erſatz der Notbauten durch maſſive Gebäude verfolgen und end— 


in dieſer Zeitſchrift (XII. [1903] S. 338 ff.) veröffentlicht unter dem Titel: Bur fird- 
lichen Bauentwicklung Schwabens im Mittelalter, unter beſonderer Berückſichtigung 
Maulbronns. 
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lich die mannigfaltigen Umgeſtaltungen, Verlegungen, Erweiterungen und 
Erneuerungen der letzteren feſtſtellen. Dieſes Programm iſt ein Ideal, 
dem nur nahezukommen wäre durch zerſtörende Eingriffe. Aber heute 
ihon läßt fich durch unſchädliche Unterſuchungen (namentlich durch ſchärfere 
Beachtung der vorhandenen Unregelmäßigkeiten und Widerſprüche, der 
mancherlei Fugen und Nähte, in denen verſchiedene Bauperioden zu— 
ſammenſtoßen) tiefer in das Werden und Wachſen des Gebäudekomplexes 
eindringen. Wie es Schmidt von der Kirche nachgewieſen hat, ſo ſind 
auch andere Teile des Kloſters weniger einheitlich und können auf eine 
frühere Entwicklungsſtufe zurückverfolgt werden, als man bisher ange: 
nommen hat. Bei einem Werk von ſo paradigmatiſcher Bedeutung iſt 
auch das Kleine der Beachtung wert. 

Aber Maulbronn ſtellt auch eine Reihe von Problemen, zu deren 
Löſung die genaueſte Prüfung des örtlichen Befunds nicht ausreicht, 
ſondern andere Hilfsmittel heranzuziehen ſind. Die ſtrenge, bis ins ein— 
zelne gehende Regelung eines Genoſſenſchaftslebens, das fidh ganz inner: 
halb eines geſchloſſenen Bezirks abſpielte, mußte von ſelbſt dazu führen, 
daß das monasterium die den Bedürfniſſen dieſer Lebensform auge: 
meſſenſte Geſtalt und Einrichtung erhielt. Eben die Klauſur, die Bin- 
dung der genau diſziplinierten Lebensordnung an das Haus, verlieh 
dieſem eine ungewöhnliche Bedeutung und drängte gebieteriſch auf die 
Herausbildung eines Typus hin. Befördernd wirkte der zwiſchen den 
verſchiedenen Niederlaſſungen desſelben Ordens beſtehende Verkehr, der 
den Austauſch von Erfahrungen und Erfindungen ermöglichte. So ſchuf 
ſich die Ordensregel, auch wenn ſie keine poſitiven Einzelvorſchriften ent— 
hielt, von ſelbſt ein feſtes Bauprogramm. Wie das römiſche Kaſtell 
innerhalb der weiten Grenzen des römiſchen Reichs überall in derſelben, 
durch örtliche und zeitliche Einflüſſe nur wenig modifizierten Grundform 
erſcheint, ſo gehen die Klöſter der großen Orden, die Pflegſtätten einer 
der militärischen in fo vielen Stücken verwandten Diſziplin, hinſichtlich 
der Zahl, Einrichtung und Zuſammenordnung der für das Gemeinſchafts— 
leben notwendigen Beſtandteile auf ein Schema zurück. Dieſes Schema, 
für das es weſentlich ift, daß Kirche, Schlafraum, Speiſeſaal 
mit Küche und Keller, alſo die dem Gottesdienſt und den leiblichen 
Bedürfniſſen dienenden Gelaſſe, um einen viereckigen, von Wandelhallen 
(Kreuzgang) umzogenen Hof ſich gruppieren, iſt ſchon in der Frühzeit 
des Benediktinerordens feſt geworden und nimmt dann Teil an der all— 
gemeinen Geſchichte des Mönchtums, die bis zum Ausgang des Mittel— 
alters eine bei aller Variation geſchloſſene Entwicklung aufweiſt. Der 
innere Zuſammenhang der einander ablöſenden Phaſen des Mönchtums 
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findet einen Ausdruck in der Verwandtſchaft der Reihe der Kloſtertypen. 
Wie die Orden auseinander hervorgehen und, indem ſie ſich alle auf dem 
vom heiligen Benedikt gelegten Grund aufbauen, nur Umformungen einer 
gemeinſamen Idee darſtellen, ſo ſind die Klöſter der Kluniazenſer, Hir— 
ſauer, Ziſterzienſer 2c. Schößlinge aus derſelben Wurzel, Modifikationen 
und Bereicherungen einer ſchon von den Benediktinern geprägten Urform). 
Die durch die Beſonderheiten jedes Ordens, z. B. bei den Ziſterzienſern 
durch das Inſtitut der Laienbrüder, geforderten Anderungen laſſen ſich 
an dem traditionellen Grundriß durch Ein- und Angliederungen ohne 
Schwierigkeit vornehmen. Die Gejamtanlage im Grund umzugeſtalten, 
will und kann man vermeiden. Das Schema erweift fih als elaſtiſch 
genug, um den neuen Anſprüchen zu genügen’). Es war überhaupt 
nicht ſo ſtarr, daß die verſchiedenen Klöſter nur Abgüſſe einer Form 
geweſen wären. Es gibt meines Wiſſens nicht zwei reine Dubletten; 
dem Bauherrn und Baumeiſter bleibt ein ziemlich weiter Spielraum. 
Innerhalb der Kloſterbauten desſelben Ordens läßt ſich eine Entwicklung 
verfolgen; das Zweckmäßigſte iſt nicht ſogleich gefunden. Veränderungen 
des Geiſtes der Orden, z. B. Lockerung der ſtrengen Zucht, Erweichung 
des Gegenſatzes zwiſchen den Mönchen und Laienbrüdern, laſſen das Bau— 
programm nicht unberührt. Die Stammklöſter der Ziſterzienſer, denen 
die Rolle von „Schöpfungsbauten“ zufällt, weichen in mannigfacher 
Weiſe voneinander ab. Das Abhängigkeitsverhältnis der Tochterabtei 
zum Mutterkloſter macht auch baulich ſeinen Einfluß geltend, der mit 
Unrecht neuerdings beſtritten worden iſt. Andererſeits mußte die Ein— 
richtung des Generalkapitels, der jährlichen Vollverſammlung der Äbte, 
nivellierend wirken. Manche Gründer holen ſich nach freiem Ermeſſen 
aus dem ganzen Ordensgebiet, was ihnen das Beſte dünkt. Aus ſolcher 
Miſchung der Elemente entſteht eine bunte Mannigfaltigkeit, aber in den 
weſentlichen Teilen und ihrer Anordnung bleibt Übereinſtimmung 
herrſchend. 

Dieſes Verhältnis zwiſchen Hausordnung und Haus, zwiſchen den 
Kloftertypen der verſchiedenen Orden unter ſich und zwiſchen den Ein: 
zelklöſtern desſelben Ordens lehrt, daß auch die Unterſuchung einer be— 
ſtimmten Abtei weder der Kenntnis der Lebensweiſe ihrer Bewohner noch 


1) cfr. Hager a. a. O. und J. Schloſſer, Die abendländiſche Kloſteranlage des frühen 
Mittelalters. 

) Es verſteht fidh, daß hier nicht die Rede ift vom Stil, von romaniſcher oder 
gotiſcher Bauweiſe, ſondern von der Anordnung der Räume im Grundriß der Geſamt— 
anlage. Ob man eine Kirche oder ein Refektorium in romaniſchem oder gotiſchem Stil 
erbaute, verſchlägt für unſeren Geſichtspunkt nichts. 
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der Vergleichung der verwandten Typen und Klöſter entraten kann. 
Es ſind daher im folgenden ebenſo die literariſchen Quellen über die 
Tagesordnung der Mönche wie die erhaltenen Baudenkmäler ſtärker als 
bisher herangezogen. Wenn ich hierauf geſtützt zu dem Verſuch weiter: 
gegangen bin, einige Grundlinien der typiſchen ziſterzienſiſchen Kloſter— 
anlage zu ziehen, ſo bin ich mir wohl bewußt, daß ſich etwas Abſchließendes 
auf dieſem Gebiet noch nicht geben läßt. Hiezu iſt das zugängliche 
Material noch viel zu lückenhaft. Von den Hunderten von Ziſterzienſer⸗ 
ſiedlungen, die ſich über halb Europa verbreiten, iſt nur ein kleiner 
Teil wiſſenſchaftlich unterſucht. Hier hätte die Forſchung der heutigen 
Ziſterzienſer ein weites und lohnendes Arbeitsfeld. 


A. Die Anlage der Ziſterzienſerklöſter nach den Usus Ordinis 
Cisterciensium. 


Die Unterſuchung hat auszugehen von einer Zuſammenſtellung 
deſſen, was die wichtigſte literariſche Quelle aus der Frühzeit des Ordens, 
die Usus Ordinis Cisterciensium '), über die Einrichtung der Klöſter 
enthält. Die Usus, wahrſcheinlich ein Werk des im Jahr 1134 ge: 
ſtorbenen Abts Stephan, ſind älter als die noch vorhandenen Bauwerke 
und haben, ſchon im Jahr 1134 unter den allgemein verbindlichen 
Büchern, die ein neues Kloſter vor Einzug der Mörche beſitzen muß, 
genannt, auf die Anlage der Abteien des Ordens Einfluß geübt. Zwar 
geben fie nicht, wie die Consuetudines Farfenses, eine eigentliche Bau: 
vorſchrift mit beſtimmten Maßzahlen nach einem detaillierten Grundplan, 
aber die Verordnungen über das klöſterliche Leben ſind ſo eingehend, 
daß zur Nennung der wichtigeren Räumlichkeiten Anlaß genug vorhanden 
iſt. Auch förmliche Aufzählungen derſelben finden ſich mehrfach und, 
alles zuſammengenommen, darf man zuverſichtlich behaupten, daß von 
den weſentlichen, für das reguläre Leben der erſten Jahrzehnte des 
Ordens unentbehrlichen Beſtandteilen keiner unerwähnt bleibt. Die 
Usus ſetzen eine fete Kloſterform voraus, die fid aus 
ihren Angaben unter Zuhilfenahme des kluniazenſiſchen 
Typus ſicher rekonſtruieren läßt. 

1. Cap. 55: jeden Sonntag wird nicht nur die Brüderſchaft, ſondern 
auch Kirche und Kloſter mit Weihwaſſer beſprengt. Nach der Netzung 


1) Genauer geſprochen enthält das Buch die usus monachorum, denen eine 
viel kürzer gefaßte, wie es ſcheint gleichalterige, Zuſammenſtellung der usus conver- 
sorum zur Seite ſtand. Im folgenden ſind unter Usus ohne Zuſatz ſtets die 
usus monachorum verſtanden. 
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von Altar und Presbyterium heißt es: Interim vero minister. 
claustrum (Kreuzgang) aspergat et officinas, scilicet ca- 
pitulum, auditorium, dormitorium et dormitorii ne- 
cessaria, calefactorium, refectorium, coquinanm, cel- 
larium. 

2. Cap. 15: Die Aufſeher haben zur Zeit der ſtillen Lektüre 
folgende Räume zu begehen: claustrum, oratorium (Kirche), 
capitulum, dormitorium, calefactorium, refectorium, 
coquina, auditoria. Unter den auditoria ſind zu verſtehen das 
auditorium iuxta coquinam (cap. 115) und das auditorium iuxta 
capitulum (cap. 113). Auditorium iſt die von Cluny entlehnte Be: 
zeichnung des Sprechſaals, der im ſpäteren Mittelalter parlatorium ge: 
nannt wird. In der erſten Stelle ift mit dem auditorium, weil es nach 
dem Kapitelſaal eingereiht ift, das a. iuxta capitulum gemeint; die 
zweite Stelle nennt beide Sprechſäle zuſammen, und zwar an dem Platz, 
der dem a. iuxta coquinam zukommt. Eine Differenz zwiſchen Stelle 1 
und 2 beſteht alſo hinſichtlich der Auditorien nicht und auch in den 
übrigen Offizinen iſt beidemal dieſelbe Reihenfolge eingehalten, ein Be— 
weis, daß der Verfaſſer eine feſte Gruppierung der Gelaſſe um den 
Kreuzgang im Auge hat. 

3. In cap. 17 werden Vorſchriften über die Prozeſſionen im 
Kreuzgang gegeben. Es ſind drei Stationen zu machen, die erſte in 
parte, quae exstat iuxta dormitorium, die zweite ju xt a 
refectorium, die dritte iuxta ecclesiam. Da die Türe, durch 
welche die Prozeſſion aus der Kirche in den Kreuzgang gelangt, regel— 
mäßig in der Achſe des öſtlichen Kreuzgangflügels liegt und da die letzte 
Station in dem der Kirche anliegenden Flügel gemacht wird, ſo ergibt 
ſich aus unſerer Stelle die Richtung der Prozeſſion: ſie durchſchreitet 
zuerſt den öſtlichen Flügel, wendet ſich zu dem der Kirche gegenüber— 
liegenden, weiterhin in den Weſtflügel und kehrt der Kirche entlang zum 
Ausgangspunkt, der Kirchentüre, zurück. Auf dieſem Weg kommt laut 
unſerer Stelle das dormitorium vor dem refectorium, wie auch in den 
Aufzählungen der Stellen 1 und 2. Dieſe Aufzählungen halten alſo 
dieſelbe Richtung ein wie die Prozeſſion. Außerdem folgt aus unſerer 
Stelle 3, daß dormitorium und refectorium in verſchiedenen Flügeln 
des Kloſtervierecks liegen. 

4. In cap. 72 mit der Überſchrift: quas officinas ingredi fratres 
debeant et quando werden folgende Räume hintereinander beſprochen: 
coquina, refectorium, calefactorium, auditoria, dor- 
mitorium. Hier erſcheint, wie man leicht erkennt, die Reihe in um: 
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gekehrter Richtung. Übrigens iſt dies ein nebenſächlicher Unterſchied. 
Weſentlich iſt dagegen, daß noch außerdem die beiden letzten Num— 
mern, das auditorium, beziehungsweiſe die auditoria, die hier an der 
Stelle des a. iuxta capitulum aufgeführt find, und das dormitorium, 
die Plätze getauſcht haben. Hierin Willkür oder Nachläſſigkeit des 
Verfaſſers der Esus zu ſehen, liegt kein Grund vor. Wir müſſen viel⸗ 
mehr auf eine ſolche Anlage des Kloſters ſchließen, daß auch unſere 
Stelle 4 der tatſächlichen Reihenfolge der Offizinen entſprach. Des 
Rätſels Löſung iſt ſehr einfach: Auch bei den Ziſterzienſern hatte der 
Schlafſaal den althergebrachten Platz im oberen Stockwerk. Unter 
dieſer Vorausſetzung kommt unſere Stelle ſofort in Einklang mit den 
übrigen’). Paſſend ift der Raum im Obergeſchoß erft nach denen zu 
ebener Erde aufgeführt und ebenſo paſſend heißt in der dritten Stelle 
(cap. 17) der Oſtflügel des Kreuzgangs „pars, qnae exstat iuxta dor- 
mitorium“, weil dieſes die einzige Offizin iſt, die die ganze Länge des 
Flügels einnimmt. 

Sonach ſetzen die Esus ſolgende Hauptſtücke voraus: 1. Kreuz— 
gang, 2. Kirche, 3. Kapitelſaal, 4. Sprechſaal neben dem Kapitelſaal, 
5. über 3. und 4. Schlafſaal, 6. Wärmſtube, 7. Speiſeſaal, 8. Küche, 
9. Sprechſaal neben der Küche, 10. Keller. Das iſt aber der Plan 
von Farfa, den Hager a. a. O. S. 169 f. zweifellos richtig rekonſtruiert 
hat, und damit der Typus des Kluniazenſerkloſters ?). Sämt⸗ 
liche in den Usus genannten Gelaſſe, außer dem auditorium iuxta 

) In ſeinem ſonſt verdienſtlichen Aufſatz „Die Kirchen und Klöſter der Ciſter— 
zienſer nach den Angaben des liber usuum“ (Studien und Mitteilungen aus dem 
Benediktiner- und Ciſterzienſerorden XII. S. 42) iſt es Dolberg entgangen, daß in 
cap. 72, verglichen mit cap. 55 und 15, Sprechſaal und Schlafſaal den Plat getauſcht 
haben. Er verlegt den letzteren in das Erdgeſchoß und kommt dadurch zu unhaltbaren 
Aufſtellungen. 

2) Hier eine ſchematiſche Zuſammenſtellung 1. des einſchlaͤgigen Teils des 
Kluniazenſerkloſters, 2. der Aufzahlung der ziſterzienſiſchen officinae nach cap. 55 und 15 
der Usus, 3. der Anordnung der Räume in Maulbronn: 


E 3. 4. 5. 6.7. 


Klunia— | capi- andito- dormitor. | calefac-| refec- ` coquina | cella- 
_ jener tulum | rium | (über 1—3) torium torium regularis laicorum: rium 


2: 8. 9. 


camera 


Ziſter⸗ cap. „, audito- ee „„ BE cella- 
zienſer 55 Ale rium all calef. refec t. coquina | rium 
nach | a, 
cap. „an; e ina audi- , 
Usus 15 | capit. | | | dormit. calef. refeet. | coquima, torja | 
\ un Jaudito-| Vorrats⸗ dormit. | u VON cella- 
Maulbronn | capit. | a | raum (über 1—3) calef. refect. coquina an 
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eoquinam, kommen ſchon in der Bauvorſchrift von Farfa vor, und zwar 
in derſelben Folge !). In Farfa aber kennen wir auch die Verteilung 
der Offizinen auf die einzelnen Flügel und damit iſt die ſichere Grund— 
lage für die Rekonſtruktion des Ziſterzienſerkloſters der Usus gewonnen. 
Der an das Querhaus der Kirche ſich anſchließende Oſtbau enthält unten 
den Kapitelſaal und den einen Sprechſaal, darüber das Dorment. Dieſes 
war ſowohl mit der Kirche als auch mit dem Kreuzgang durch eine 
Treppe verbunden?). Der Kirche gegenüber folgen fih Wärmſtube, 
Speiſeſaal, Küche und wahrſcheinlich der zweite Sprechſaal, der aller: 
dings auch bei Zuteilung an den Weſtflügel den Platz „neben der Küche“ 
einnehmen würde. Am Weſtflügel iſt endlich der Keller untergebracht. 
Dies bleibt die Grundform der Hauptmaſſe der Ziſterzienſerklöſter, ſo 
auch Maulbronns. 

In den bisher beſprochenen Räumen bewegte ſich das tägliche 
Leben des Konvents. Bei den Ziſterzienſern trat nun aber bekanntlich 
zu den Mönchen ein neues Element hinzu, die Konverſen oder 
Laienbrüder. Das Konverſeninſtitut blieb nicht ohne Rückwirkung 
auf die Kloſteranlage, es erweiterte nicht bloß das Geſamtbild der Abtei, 
indem es den vorderen Kloſterhof mit Gebäuden füllte, ſondern modi- 
fizierte auch das den Kreuzgang umſchließende Kloſter im engeren Sinn. 
Hier laſſen uns nun aber die Usus monachorum faſt völlig im Stich. 
Ihr Augenmerk iſt ſo ausſchließlich auf die Mönche gerichtet, daß über 
die Konverſen nur gelegentliche, ſpärliche Bemerkungen abfallen, aus 
denen über die baulichen Folgen der einſchneidenden Neuerung ſehr 


1) So weit geht allerdings die Übereinſtimmung zwiſchen den Usus und der 
Bauordnung von Farfa nicht, daß ſie identiſch wären. Die Bauvorſchrift enthält mehr 
als die Usus: begreiflicherweiſe, denn fie will ein vollſtandiges Kloſterſchema geben. 
In den Usus fehlen verſchiedene Räume, teils weil zu ihrer Erwähnung feine Veran— 
laſſung vorlag, teils weil die Ziſterzienſer nicht alles und jedes von ihren Vorgängern 
übernommen haben. In einem Punkt iſt auch auf ziſterzienſiſcher Seite ein Mehr 
vorhanden, in dem auditorium iuxta coquinam, das unten S. 45 aus den beſonderen 
Grundſätzen des neuen Ordens erklärt werden wird. Im ganzen aber beſteht eine ſo 
weit- und tiefgehende Ahnlichkeit, daß die direkte Ableitung des in den Usus voraus- 
geſetzten Kloſters aus dem Typus Farfa-Cluny erhellt. Dieſer Sachverhalt iſt nach 
der allgemeinen hiſtoriſchen Entwicklung nur natürlich und reimt ſich auch völlig mit 
dem, was Dehio und v. Bezold (J. S. 517ff.) ſpeziell über die Kirchen des Ziſterzienſer— 
ordens feſtgeſtellt haben. 

2) Daß die Treppe in den Mönchschor der Kirche in den Usus nicht erwähnt 
wird, iſt bloßer Zufall. Die Treppe in den Kreuzgang ift vorausgeſetzt in der Ver 
ſtimmung cap. 120: portarius usque post completorium ad portam maneat et tune 
in claustrum veniens, si ostium ecclesiae obseratum invenerit, deforis orationem 
faciat, deinde aspergens se aqua benedicta intret dormitorium. 
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wenig zu entnehmen iſt. Soviel zwar wird klar, daß zwiſchen den beiden 
Kategorien der Kloſterinſaſſen eine ſtarke Schranke gezogen iſt. In der 
Kirche haben nach c. 98 die Konverſen ihren eigenen Chor und es gibt 
ein beſonderes infirmitorium conversorum (c. 101); andererſeits nennen 
die Beſtimmungen über das dormitorium !) und refectorium die Kon: 
verſen mit keiner Silbe und beſtätigen, was aus anderen Quellen bekannt 
iſt, daß die Mönche für ſich ſchliefen und aßen. Überhaupt führen die 
monachi ein Sonderleben, deſſen Berührung mit den conversi zeitlich 
und räumlich tunlichſt beſchränkt iſt. Wo und wie die Konverſen unter⸗ 
gebracht waren, erfahren wir nicht; vollends über die ſpezielle Lage 
ihrer Wohn- und Arbeitsräume verlautet nichts. Aber auch die beſonderen 
Beſtimmungen des Ordens über die Lebensführung der Konverſen, die 
Usus conversorum, liefern für die Lokaliſierung ihrer Räumlichkeiten 
keinen Ertrag; ebenſowenig die etwas ſpäter abgefaßte Regula con- 
versorum. 


B. Der Oſtbau. 


I. Abſchnitt. 


Das von der Kirche abgekehrte Ende des Oſtbans in den Ziſterzienſer⸗ 
klöſtern, insbeſondere in Maulbronn. 


Kapitel 1. 
Baugeſchichtliche Analyſe der Nordhälfte des Oſtbaus in Maulbronn. 


Der Oſtbau des um den Kreuzgang gruppierten Gebäudevierecks 
der Abtei Maulbronn (f. Kloſtergrundriß Abb. 1) beſteht im Erdgeſchoß 
heute aus einer 67,2 m = 235 Fuß langen Flucht von 6 Gelaſſen. 
Die 5 ſüdlichen (A—E) haben Achſe und Breite mit dem Querhaus 
der Kirche gemein, während das letzte nach Oſten und Weſten über die 


) In c. 84 ift über den Mittagsſchlaf des Konvents im Sommer gejagt: post 
sextam laicis fratribus praeeuntibus intrantes dormitorium pausent in 
lectis suis usque ad horam octavam. Da jonft der Ausdruck laici fratres in den 
Usus im Sinne von conversi vorkommt, entſteht der Anſchein, als hätten die Laien: 
brüder im gleichen Raum mit den Mönchen geruht. Dieſe Auffaſſung ſtände jedoch 
mit dem Geiſt der Usus und des Ordens in ſchroffem Widerſpruch. In Wirklichkeit 
liegt nur eine Zweideutigkeit des Ausdrucks vor. Laici fratres find hier die öfters 
erwähnten laici monachi im Gegenſatz zu den clerici monachi. In der Frühzeit 
des Ordens beſitzen nicht alle Mönche die Klerikerwürde. Der Zug in das Dormitorium 
zum Mittagsſchlaf geht in der ſogenannten umgekehrten Reihenfolge vor ſich, wobei 
die Rangälteſten nicht an der Spitze, ſondern am Schluß gehen; vgl. c. 98 über die 
Beerdigung eines Bruders: revertantur ad ecclesiam verso ordine, scilicet laicis 
monachis praeeuntibus, et si fuerint novitii, eant primi. 
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Linie der übrigen vortritt. Von Süd nach Nord folgen aufeinander: 
1. ein nach allen Analogien als Sakriſtei zu faſſender Raum A, 2. der 
Kapitelſaal B, 3. ein Korridor C, der die Verbindung des Kloſtervierecks 
mit den öſtlichen Gebäuden (Kranken-, Herren- und Abtshaus) herſtellte 
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Abb. 1. Grundriß des Kloſters Maulbronn. 
Nach Paulus, Maulbronn. Mit Genehmigung von Paul Neffs Verlag (Max Schreiber) Eßlingen a. N. 


und den wir im folgenden Oſtdurchgang nennen werden, 4. ein Saal D, 
der urſprünglich mit 5. E zuſammen einen Raum bildete und 6. die 
Gruppe F G H»). 


1) Bon dem Oſtausgang C führt, in ſchiefem Winkel angeſetzt, eine erſt im 
letzten Jahrzehnt des 15. Jahrhunderts erbaute Halle, das ſogenannte Parla⸗ 
torium, zum Herrenhaus hinüber. 
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Dieſe 6 Räume bedürfen ſämtlich einer neuen Unterſuchung, aber 
in verſchiedenem Sinn und Umfang. Für die ſüdliche Hälfte (A—C) 
handelt es ſich um eine klare Sonderung und zeitliche Fixierung der 
verſchiedenen Bauperioden, während über die Verwendungsart der einzelnen 
Gelaſſe kein Zweifel beſteht. Darüber im nächſten Abſchnitt. Für die 
nördliche Hälfte iſt dagegen mehr zu tun. Von den Räumen D—F ift 
bis jetzt auch Beſtimmung und Name, überhaupt ihre Stellung im 
Organismus des Kloſters unbekannt. Der Verſuch, hierüber Klarheit 
zu ſchaffen, wird uns über die lokale Unterſuchung hinaus auf allgemeine 
Fragen der ziſterzienſiſchen Kloſteranlage führen. Zunächſt aber ift eine 
baugeſchichtliche Analyſe des tatſächlich Vorhandenen notwendig. 


§ 1. Die Räume F G H. 
(Siehe Abb. 1 und 2.) 

Wir beginnen mit dem äußerſten Flügel des Oſtbaus, dem ſog. 
„großen Keller“, als dem älteſten Beſtandteil. Die früheren Bearbei— 
tungen des Kloſters haben ihn in unverdienter Weiſe vernachläſſigt und 
iih damit das richtige Verſtändnis des ganzen Oſtbaus erſchwert ). Den 
Grundriß, den Klunzinger, artiſtiſche Beſchreibung, in der 1. und 4. Auf: 
lage ſeines Kloſterplans gibt, iſt ein reines Phantaſiegebilde. Aber noch 
Paulus behandelt und zeichnet den „Keller“ als einheitlich in Stik und 
Entſtehung, während es doch im ganzen Kloſter kaum ein zweites Ge— 
bäude gibt, das ſo kompliziert iſt und ſo viele Anderungen, Erweite— 
rungen und Erneuerungen erfahren hat. — Schon der Grundriß macht 
keinen einheitlich geſchloſſenen Eindruck?). An eine große, zweiſchiffige, 
mit 2 Säulen durchſtellte Halle im Südoſten (F) iſt im Norden ein 
quadratiſcher Teil (G), im Weſten ein langer, ſchmaler Gang (H) an: 
gefügt. Betrachtet man das Verhältnis der Stücke zum übrigen Oſtbau, 
ſo muß auffallen, daß der Gang I die Breite des öſtlichen Kreuzgangs 
hat und über eine kurze Unterbrechung hinweg deſſen Fortſetzung bildet 
und daß die Weſtwand der Halle F in der Linie der Weſtwand des 
Querhauſes der Kirche und der daran angeſchloſſenen Räume liegt. Im 
Innern ſpringt die Verſchiedenheit der Bauformen und Gewölbehöhen 
ſofort in die Augen. Der Bau zerlegt ſich in einen roma— 
niſchen Kern, gebildet durch die Halle F, und einen 
gotiſchen Anbau G H, der die Halle auf der Weit: und 


) Er dient heute noch als Keller und ift zu dieſem Zweck durch Holzverſchläge 
in verſchiedene Abteilungen zerlegt. Der alte Beſtand ift dadurch nicht weſentlich 
verändert. 

2) Man halte die einfach klare Figur des Kellers im Weſtflügel (Q) daneben. 
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Nordſeite umzieht'). Ohne diefen Anbau mißt der Oſtbau (von 
der Kirche ab) genau 200 Fuß, gewiß nicht eine zufällige, ſondern eine 
Grundzahl eines beſtimmten Bauprogramms. 
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5 
An der Halle F ift neueren Urſprungs nur die Nordwand mit 
ihrem Eingang, die große Maueröffnung im Nordoſten, die Kellerluke 


1) An der Weſtwand von H hat ſich auch noch ein urſprüngliches Spitzbogen— 
fenfter erhalten. Auch die viereckigen Fenſter find zum Teil alt. 
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im Südweſten und der Zugang im Südoſten. Sonſt hat ſich der mittel: 
alterliche Zuſtand (ſ. Abb. 2) noch rein erhalten. Die Wände werden 
gebildet durch ein gutes Mauerwerk, die Quaderflächen ſind geglättet, 
zeigen aber nicht die ſorgfältige Bearbeitung und Muſterung, wie in den 
bevorzugten Sälen und Hallen. 2 Säulen in der Längsachſe zerlegen 
den Raum in 2 Schiffe, ſtarke halbkreisförmige Gurtbögen trennen die 
6 Felder des Kreuznahtgewölbes, an den Wänden von gleichartigen 
Schildbögen begleitet. Wandpilaſter mit ſchweren Konſolen fangen die 
Gurt: und Schildbögen auf. Die beiden ſüdlichen Traveen 
(ſ. Abb. 1) find offenſichtlich ſpäter (aber noch im Mittelalter) verkürzt 
worden, und zwar auf etwa zwei Drittel ihrer vollen Länge: Die Schild— 
bögen der Weft- und Oſtwand ſetzen wie die A nördlichen halbkreisförmig 
an, ſind aber hinter ihrem Kulminationspunkt durch die Südwand ab— 
geſchnitten; der Gurtbogen iſt bei der Verkürzung der Halle überſpitz 
erneuert worden. An der Südwand fehlen die üblichen Pilaſter, die 
mittlere Konſole weicht in der Form von den anderen ab. Die Gewölbe— 
kappen ſind aus kleineren Steinen mit dickeren Mörtelſchichten aus— 
geführt als die nördlichen, deren Technik an den Weſtkeller erinnert. 
Kurz, es iſt kein Zweifel, daß die Halle einſt weiter gegen Süden reichte. 
Die Ergänzung der beiden ſüdlichen Joche auf die Größe der A nörd- 
lichen ergibt eine äußere Geſamtlänge von 60 Fuß bei einer Breite von 
ca. 40 Fuß, aljo das Verhältnis von 3: 2, wieder programmäßige 
Zahlen. 

Weiter führt ein Erfund an der Oſtſeite bei a (Abb. 2). Hier 
ſitzt die Gewölbevorlage zum Teil auf einer vermauerten, im Lichten 
Um breiten, 2 m hohen, rundbogig geſchloſſenen Türe, ein Beweis, 
daß die Einwölbung der Halle nicht urſprünglich iſt. Dasſelbe Reſultat 
ergibt die Beobachtung, daß alle dem Gewölbe dienenden Wand: 
ſtücke ſpäter ein- und angeſetzt ſind. Die Umfaſſungsmauern ſind alſo 
älter als das Gewölbe‘). Der Raum war urſprünglich flach 
gedeckt. Gleichzeitig mit den Umfaſſungsmauern ſind die Türen und 
Fenſter. Außer der erwähnten Türe im Oſten liegt ein Eingang an 
der Weſtſeite, nahe der Nordweſtecke, ein im Lichten 1,70 m breites, 
2,20 m hohes Rundbogentor einfachſter Form, ähnlich den Portalen des 
Erdgeſchoſſes des Herrenhauſes. (Das Niveau des weſtlichen Vorplatzes 
der Halle hat ſich, nach der Sockelhöhe des nahen Herrenrefektoriums 
zu ſchließen, bis heute nicht weſentlich verändert.) In der Weſtwand 

) Ein weiterer Beweis dafür, daß die Gewölbe erſt einer ſpäteren Periode 
angehören, wird ſich unten S. 82 ergeben. 
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ift, genau in der Mitte, ein Nundbogenfenſter mit einfacher Schräge 
erhalten; es iſt unten verſtümmelt, die äußere Breite beträgt 1,10 m. 
Die Nordwand iſt erneuert außer dem Sockel; über etwaige alte 
Offnungen läßt fih aljo hier nichts mehr ermitteln. Durch die mittel: 
alterliche, aber nicht mehr der Erbauungszeit der Halle angehörige Süd— 
wand führt unmittelbar öſtlich neben der Mittelkonſole ein 92 em breites, 
nur 1,60 m hohes Pförtchen mit horizontalem Sturz in den ſüdlichen 
Nachbarraum. 

Aber ſelbſt über dieſe Periode der flachen Decke zurück weiſt eine 
Spur nahe der Südweſtecke der Halle bei Punkt b (f. Abb. 2). Hier 
ragt im Innern aus der Weſtwand ein vorn roh abgeriſſener, bis an 
das Gewölbe aufreichender Mauerklotz hervor. Seine Nord- und Süd— 
ſeite zeigt glatte Flächen, er muß alſo einem weſtöſtlich laufenden 
Mauerzug angehört haben. Die Mauerſtärke beträgt bis zu 2 m Höhe 
90, von da ab etwa 70 em. Dadurch, daß die Weſtwand von F mit 
ſcharfem Haupt an die Nordkante des Fragments angeſetzt ift, erweiſt 
fich letzteres als der ältere Beſtandteil. Wir haben hier den Neft eines 
uralten weſt⸗öſtlichen Mauerlaufs und damit einen Zeugen der 
früheſten Form des Oſtbaus vor uns. Es fragt ſich, welchem der 
normalen Gemächer des Oſtbaus die Mauer b als Abſchluß dienen 
ſollte. Wegen der großen Entfernung von der Kirche können nur die 
beiden äußerſten im Betracht kommen. Gehörte das Mauerſtück zur 
Nordwand des ganzen Oſtbaus oder zur Zwiſchenwand zwiſchen den 
beiden letzten Räumen? Die Frage wird ſchon entſchieden durch die 
techniſche Beobachtung, daß die Weſtwand von F nordwärts mit dem Klotz 
nicht im Mauerverband ſteht, ſondern nachträglich angebaut iſt. Sodann 
würde die zweite Alternative zu der abſurden Konſequenz führen, daß 
der Oſtbau der erſten Periode länger geweſen wäre als der der zweiten 
und ſomit die zunehmende Blüte der Abtei eine Verkürzung ſtatt eine 
Verlängerung des Mönchshauſes mit ſich gebracht hätte. Wir ſtehen 
aljo zweifellos bei Punkt b an der älteſten Nordgrenze des Oft: 
baus. Seine Länge betrug damals genau 150“ — wieder eine be— 
abſichtigt runde Zahl. 

Es find demnach 4 Bauperioden von F zu unterſcheiden. Aus 
der erſten ſtammt das Mauerfragment b in der Südweſtecke, aus der 
zweiten das flachgedeckte Gelap F, aus der dritten die Einwölbung und 
aus der vierten die Verlegung der Südwand. Eine genaue zeitliche 
Firierung dieſer Perioden auf Grund des baulichen Charakters iſt mangels 
zuverläſſiger Anhaltspunkte nicht möglich. Nur die Geſtalt der Säulen 
gibt einigermaßen eine Handhabe. Die übrigen Bauglieder ſind von 
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einer Einfachheit der Formgebung, die über das unmittelbare Bedürfnis, 
nicht hinausgeht. Die Säulen beſchreibt Paulus S. 51: „Die gegen 
Südoſten ſtehende iſt am ſorgfältigſten ausgeführt; ſie trägt ein niedriges 
Kelchkapitäl. umhüllt mit ſchlicht aneinandergereihten Palmblättern, in 
den Zwickeln je eine Beere, was zuſammen mit der kräftig gegliederten 
Deckplatte gar lebendig wirkt. Der andere Säulenſtamm trägt ſtatt des 
Kelchs eine ſteile, je in der Mitte ſenkrecht gegürtete Wulſtung. Die 
nach oben verjüngten Schäfte der im ganzen über 6½ Fuß hohen 
Säulen ruhen auf wohlgebildeten attiſchen Baſen mit achteckiger Unter— 
platte.“ Paulus ſetzt jie, wohl mit Recht, in die Zeit des Laien: 
refektoriums, alſo um das Jahr 1200. Die flachgedeckte Halle fällt an 
das Ende des 12. Jahrhunderts und der Mauerklotz h reicht in noch 
frühere Zeit zurück, ſ. auch S. 156 ff. Über GH vgl. Abſchnitt III Kap. 3 ff. 


§ 2. Der Saal DE. 
(Siehe Abb. 1 und 2.) 


Die Nachbarräume D und E bildeten vor der Einziehung einer 
Querwand einen einheitlichen großen Saal. Von den alten öſtlichen 
Lichtöffnungen haben ſich in D noch 2 ſchmale, ſchlanke Rundbogenfenſter 
erhalten, in E tind jie ſpätgotiſch erweitert. Die urſprüngliche Grund- 
form und Dispoſition des Saals läßt ſich durch folgende Erwägungen 
rekonſtruieren: 

Die Südwand von DE verläuft genau 80 Fuß nördlich vom 
Nordende der Kirche. Die Nordgrenze von DE, welche zuſammenfiel 
mit dem alten Südende von F, lag, wie wir geſehen, 200 — 60 = 140 Fuß 
von der Kirche entfernt. Alſo war DE einſt auf 60 Fuß Länge be— 
rechnet. Lauter beabſichtigt runde Zahlen. Die Verkürzung von F 
ergab dann für DE eine Verlängerung, die ſich auch von DE aus 
betrachtet als Eingriff in die urſprüngliche Harmonie der Verhältniſſe 
erweiſt. Denn von den 4 Abſchnitten, in die DE durch die 3 Strebe— 
pfeiler der Oſtwand zerlegt wird, hat der nördliche jetzt eine abnorme 
Länge. Die Strebepfeiler, die abgeſehen von ihren oberen Teilen gleich— 
zeitig mit ihrer Wand errichtet ſind, haben genau gleiche Abſtände. Die 
Mittelpunkte ihrer Anſatzflächen — die ſpäteren Gewölbe ſitzen nicht 
genau in der Mitte — teilten urjprünglid die Innenwand in 4 genau 
gleiche Abſchnitte von je Im Länge. Dieſe Zerlegung der Oſtſeite er- 
ſchließt den u Bauplan. Hinſichtlich der Längsteilung des Saals 
hinſichtlich der Form der Gewölbefelder nur an das Quadrat denken. 


Dieſe beiden Vorausſetzungen führen auf einen achtfeldigen eee 
Württ. Vierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XVIII. 2 
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von löm Länge und Sm Breite. Und in der Tat entſpricht der Saal 
dieſen Maßen genau, ſobald der Raum der Treppe, die jetzt außen an 
der Weſtſeite entlang führt, dazugezogen wird. Die Treppe ſtammt erſt 
aus gotiſcher Zeit und liegt anders als die ſonſt bekannten romaniſchen 
Dormentaufgänge. Zuzüglich des Treppenraums hat der Saal DE 
durchaus klare Verhältniſſe des Grundriſſes und der Gewölbe (ſ. Abb. 2). 
Als dann ſpäter die Treppe errichtet wurde, verlor er ſeine alte Weſt— 
wand, wurde auf 6˙ e m Breite reduziert und erhielt in den Zub: 
ſtruktionen der Treppe entſtellende Einbauten. 

Mit der Weſtwand hatte der Saal auch ſeinen Eingang eingebüßt, 
der nun in Form eines einfachen gotiſchen Pförtchens an die Südweſtecke 
verlegt wurde. Der alte Zugang vom Kreuzgang her muß in einen 
der beiden ſüdlichen Abſchnitte des Saals geführt haben. Wenn auf 
ſymmetriſche Lage des Portals in der Mitte einer Travee Wert gelegt 
wurde, ſo kam nur der ſüdlichſte in Betracht. Dieſe Annahme wird 
unterſtützt durch ein Ergebnis der Unterſuchungen über den Kreuzgang des 
Weſtflügels. Sie werden (S. 118) den Nachweis führen, daß zur Zeit der 
Erſtellung des Weſtbaus, alſo im erſten Jahrzehnt des 13. Jahrhunderts, 
der weſtliche und dann natürlich auch der öſtliche Arm des Kreuzgangs 
um 2½ m kürzer projektiert war. Legt man dieje frühere Form des 
Kreuzgangs zugrunde, ſo bleibt nur noch der ſüdlichſte Abſchnitt des 
Saals als möglicher Ort des Eingangs übrig und der Grundriß der 
Nordoſtecke des Kreuzgangs gewinnt eine Harmonie, die die 
Gewähr für die Richtigkeit unſerer Rechnung in ſich trägt. (Man ver— 
gleiche die Abb. 2, auf welcher der alte Plan rekonſtruiert iſt, mit dem 
Kloſtergrundriß (Abb. 1), der den jetzigen Beſtand wiedergibt.) Dieſe 
„maleriſche Ecke“ des Kreuzgangs ift wegen ihres ungemein reizvollen 
Spiels des Lichts und der Farben und wegen ihrer bunten Fülle der 
Formen das Entzücken aller Kloſterbeſucher. Aber ihr maleriſcher Reiz 
beruht, wie ſo oft, auf einer Abweichung von der Symmetrie, die ſpäteren 
Architekten wußten aus der Not eine Tugend zu machen. Erſt die Ver— 
legung des nördlichen Kreuzgangflügels weiter nach Norden ſchuf dem 
glücklichen Gedanken eines gotiſchen Meiſters Raum, die Dormenttreppe 
quer vor den nördlichen Kreuzgang zu legen und dieſes überaus dank— 
bare Motiv zu dekorativen Zwecken auszunützen. Sie wirkt denn auch 
prächtig, dieſe in lebhafter Kontraſtwirkung diagonal aufſteigende Treppe 
mit ihrem Reliefband, ihren hohen Arkaden und der köſtlichen Roſette 
im Hintergrund (ſ. Abb. 3). Andererſeits aber hat die Verlegung des 
Kreuzgangs die Geſchloſſenheit und Klarheit des Grundriſſes und Auf— 
baus geſprengt und namentlich der Einwölbung des öſtlichen Kreuzgang— 


Zur Kloſteranlage der Ziſterzienſer und zur Baugeſchichte Maulbronns. 19 


flügels die größten Schwierigkeiten bereitet. Denn die Ecke, in der die 
Fenſterwände des nördlichen und öſtlichen Kreuzgangs zuſammenſtoßen, 
lag nun nicht mehr in der Verlängerung der Südwand von DE 
(. Abb. 2), ſondern ihr ſchräg gegenüber (f. Kloſtergrundriß Abb. 1). 
Die Unordnung in der Gewölbebildung am Nordende des Oſtflügels, 
die ungleiche Umrahmung des Portals des Oſtdurchgangs C und die 


Abb. 3. Höllentreppe vom nördlichen Kreuzgang aus. 


unnatürliche Aufſtellung einer Säule hart vor dem letzten Fenſter des 
öſtlichen Kreuzgangs, wovon unten S. 90 ff. noch die Rede fein wird, 
rühren in letzter Linie alle von der nachträglichen Erweiterung des 
Kreuzgangvierecks her. Unter der Vorausſetzung des alten, kürzeren 
Kreuzgangs dagegen verſchwinden die Schwierigkeiten. Die Südwand 
des Saals DE rückt jetzt in die Flucht der Fenſterwand des nördlichen 
Kreuzgangs, das alte Portal dieſes Saals fällt auf die Mittellinie des 
Kreuzgangs und gewährt, da es auf das ſüdliche Fenſter der Oſtwand 
des Saals ſich deckt, einen reizvollen Durchblick nach Oſten. 


A) Mettler 


Dieſes Verhältnis unſeres Saals zum Kreuzgang iſt zugleich ein 
Zeugnis für ſeine Entſtehungszeit, das um ſo willkommener iſt, als 
die wenigen Bauformen, die ſich aus der Frühzeit des Saals erhalten 
haben, nur im allgemeinen auf die Periode des Übergangſtils hindeuten. 
Iſt aber der Saal älter als die Erweiterung des Kreuzgangs, ſo iſt er 
auch älter als das Herrenrefektorium, deſſen Langmauern nicht in den 
Kreuzgang einbinden, ſondern ſpäter angeſetzt ſind. Die Erbaunng des 
Herrenrefektoriums fegt Schmidt (S. 83) aus einleuchtenden Gründen 
in die dreißiger Jahre des 13. Jahrhunderts; die Erweiterung des 
Kreuzgangs geht ihr unmittelbar voraus (S. 75). So ergibt ſich für 
DE als ſpäteſter Termin etwa das Jahr 1230. 

Man wird aber noch etwas weiter zurückgehen müſſen. Nach der 
tiefen Lage der alten Fenſter von J), die beſonders beim Anblick von 
Oſten, vom Herrenhaus her deutlich wird, war der Saal auf eine 
recht beſcheidene Höhe angelegt, ähnlich den Verhältniſſen in dem Nachbar— 
raum F. So gedrückt und dumpf kann man aber kaum mehr gebaut 
haben, ſeitdem der ſüdliche Kreuzgang ſamt ſeinen in den Oſt- und 
Weſtflügel übergreifenden Anſätzen dem ganzen Kreuzgangviereck und 
damit auch den anſtoßenden Offizinen eine ſo impoſante Höhen- und 
Lichtentwicklung vorſchrieb. Es wird alſo eher das Jahr 1215, das 
Schmidt (a. a. O. S. 58), wie ich glaube mit Recht, als Baubeginn des 
ſüdlichen Kreuzgangs vermutet, als terminus ante quem für DE zu 
gelten haben. Andererſeits iſt der Saal mit ſeinen Strebepfeilern und 
ſeinem weich geſchwungenen Außenſockelprofil, das ſich auch am Paradies 
und Herrenrefektorium findet, konſtruktiv und ſtiliſtiſch fortgeſchnittener 
als der im Jahr 1201 begonnene Weſtbau des Kloſters. Somit dürften 
die Grenzen zwiſchen 1201 und 1215 zu ziehen ſein. 


Kapitel 2. 
Oſtbauten mit Brüderſaal. 

Bevor wir an die Frage der Zweckbeſtimmung und Beuennung 
der eben beſprochenen Räume DE und F herantreten, empfiehlt es fid, 
einige Kloſtergrundriſſe vorzulegen und zu beſprechen, welche den aus— 
gebildeten ziſterzienſiſchen Typus wiedergeben. 


x 1. Clairvaux, Riddagshauſen, Eberbach, Bebenhanfen. 
Clairvaux (ſiehe Abb. 4). 
Wir beginnen mit der Abtei des heiligen Bernhard. Sie iſt zwar 
der Revolution zum Opfer gefallen, aber eine Grundrißzeichnung (Abb. 4) 
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hat ſich erhalten, die dadurch beſonders wertvoll iſt, daß die Namen der 
meiſten Gelaſſe beigeſchrieben ſind ). 

Der erſte Raum X neben der Kirche iſt die Sakriſtei, mit einem 
Vorzimmer Y, das armariolum oder petite bibliothèque genannt wird. 
Es folgt 2. der Kapitelſaal C, an den ſich öſtlich ein kleiner Garten 
anſchloß, 3. das Parlatorium D, 4. „le couloir qui se trouve à côté 
du parloir D“, mit einer geraden Treppe zum oberen Stockwerk und 
Schlafſaal, 5. un rez-de-chaussee Z. Zur Ergänzung teile ich hier den 
einſchlägigen Abſchnitt mit aus einer Beſchreibung der Abtei Clairvaux 
im Jahr 1517, verfaßt anläßlich eines Beſuchs der Königin von Sizilien, 
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Abb. J. Grundriß des Kloſters Clairvaux. 


veröffentlicht von H. Michelant unter dem Titel: En grand monastere 
au XVIe siècle in den Annales archéologiques 1845, S. 223 ff. Es 
heißt da: Apres le second cloistre (gemeint ift der Kreuzgang J des 
Plans mit den Zellen für die Abſchreiber) visite, fut ladicte dame 
menée au grant cloistre, onquelle ya deux portes collateralles 
pour aller à ladicte église . . .. Ondiet eloistre, tirant à ladicte 
eglise A main dextre, est le parloir ou escolle oü les religieulx 
estudient.... Et en suyvant ledict parloir est le chappitre. . .. 
et y a sieges de tous costez. Et du costé dudict chappitre et 
parloyr y a plusieurs poulpitres chargez de livres où les religieulx, 


1) Nach Viollet-le Due, dictionnaire raisonné de Parch. franc. I S. 
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apres avoir disme, étudient et se reeréent, et aussi sont les 
pellerins elerez survenans. Item: Ondict eloistre est la vieille 
librairerie bien fournye de livres. Ondiet grant eloistre v a une 
belle fontaine, gectant eaue par plusieurs conduictz, et assez 
prochaine est la barberie où lesdicts religieulx font leurs barbes 
et couronnes. De ce mesme costé est le retfectoir maigre .... 
audit reffeetoire, au costé dextre, y a une fenestre à servir 


venant de la cuisine maigre .... Ondiet grant cloistre est le 
chauffoir des religienix où les religieulx se chauffent en yver. 
Item une grande fontaine... . Ce faict, ladicte dame fust 


menée en logis des novisses ete. Die Reihenfolge, in der die um 
den Hauptkreuzgang gruppierten Gelaſſe genannt find, macht den Rund— 
gang der Königin deutlich. Sie kommt aus dem kleinen Kreuzgang, der 
öſtlich vom großen liegt, und beſichtigt zuerſt das Parlatorium D. Sie 
benützt alfo den Korridor zwiſchen D und Z, der die Verbindung der 
beiden Kreuzgänge herſtellt. Nachdem ſie den Gang durchſchritten hat, 
wendet ſie ſich rechts und erreicht den Sprechſaal, den Kapitelſaal und 
die alte Bücherei, d. h. den Raum Y, der auf dem Plan als petite 
bibliothèque bezeichnet wird; die öſtlich anſtoßende Sakriſtei X war 
ſchon vorher von der Kirche aus beſichtigt worden. Wenn nun als 
nächſte Nummer nicht die Wärmſtube E, ſondern die Brunnenhalle vor 
dem Refektorium G aufgeführt ift, jo folgt daraus, daß die eingeſchlagene 
Richtung weiter verfolgt und nach dem öſtlichen der nördliche und weſt— 
liche Kreuzgangflügel begangen wurde, obwohl ſich daran keine zu be— 
ſichtigenden Räume anſchloſſen. Die Küche F, die räumlich zunächſt 
folgt, wird mit dem Refektorium zuſammengenommen und nach dieſem 
der Wärmſtube E ein Beſuch abgeſtattet. Zuletzt begibt fid die Gefell- 
ſchaft in den Garten B mit dem großen Brunnen. Damit ift der 
große Kreuzgang mit ſeinen Sehenswürdigkeiten abgemacht. Von allen 
Gelaſſen, die am Kreuzgang liegen, ift allein der im Südoſten an— 
grenzende Raum Z übergangen, für den auch die Erläuterung des 
Plans nur die nichtsſagende Bezeichnung rez-de-chaussée hat. Zur 
Zeit der Reiſe der Königin und der Anfertigung des Plans bot er alſo 
für Fremde kein weiteres Intereſſe und hatte für den klöſterlichen Haus— 
halt keine weſentliche Bedeutung mehr. Das kann nicht von jeher ſo 
geweſen ſein. Die urſprüngliche Wichtigkeit folgt ſchon aus ſeiner 
Größe. Es iſt das umfangreichſte Gelaß des Oſtbaus, für ſich allein 
größer als alle übrigen Beſtandteile dieſes Flügels zuſammen; ja es ift 
der größte ungeteilte Raum der ganzen Abtei, ein rieſiger Saal, drei— 
ſchiffig mit zweimal 6 Säulen, durch zahlreiche, direktes Licht ſpendende 
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Fenſter der Oſt- und Weſtwand ſtark erhellt, mit 2 Türen, von denen 
die eine auf den Korridor neben J), die andere unmittelbar in den 
Kreuzgang mündet: alſo nur vom Innern des Kloſters betretbar und 
ſomit ein Teil der Klauſur. Nach analogen Gelaſſen (3. B. in Riddags— 
haufen, Eberbach, in engliſchen Klöſtern) ift es die frateria, der Brüder: 
ſaal, über den Näheres S. 46 Anm. 1. 


Riddagshauſen bei Braunſchweig. 
Heute iſt nur noch die Kirche erhalten. Doch wurde vor Abbruch 
der Konventsbauten in den fünfziger Jahren des letzten Jahrhunderts 
ein Grundriß aufgenommen, den Abbildung 4a wiedergibt !). Die Räume 2 
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Abb. 4a. Grundriß des Kloſters Riddagshauſen. 
Aus Bau- und Kunſtdenklmäler des Herzogtums Braunſchweig II. 
Mit Genehmigung des Verlags von Julius Zwißler, Wolfenbüttel. 


bis 13 deute ich folgendermaßen: 2 Sakriſtei, 3 Kapitelſaal, 4 Auditorium, 
5 Oſtdurchgang (die öſtlichen Anbauten an J und 5 ſind natürlich ſpäteren 
Urſprungs), 6 Vorraum zu 7 Brüderſaal, 8 Kalefaktorium, 9 Refek— 


1) Vgl. Bau- und Kunſtdenkmäler des Herzogtums Braunſchweig IT S. 174 f. 
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torium der Mönche, 10 Küche, 11 Cellarium, 12 Refektorium der Laien: 
brüder, 13 Kloſtereingang. 


Eberbach im Rheingau. 
(Siehe Abb. 5.) 

In dieſem durch Schäfers ſchöne und gründliche Publikation“) er: 
ſchloſſenen Kloſter hat der Oſtbau an dem von der Kirche abgelegenen 
Ende vielerlei Umbauten durchgemacht; aber Schäfer hat ſcharfſinnig 
den früheſten erreichbaren Zuſtand (vom Anfang des 13. Jahrhunderts) 
ermittelt. Danach folgten ſich von Süd nach Nord: Sakriſtei, Kapitel— 
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Ostdurchgang 


Geza nu 


7 
P4 


Abb. 5. Kloſter Eberbach, älteſte Form des Oſtbaus. 


ſaal, Auslaß (unſer Oſtdurchgang), Parlatur (Sprechſaal) mit Dorment— 
treppe, Fraternei (Brüderſaal). Die einfachen, ſtreng romaniſchen Türen 
aus dem Kreuzgang in die 2 letztgenannten Säle ſind in ihrer erſten 
Form noch erhalten (Schäfer, Tafel XII). Kurz nach der Mitte des 
13. Jahrhunderts wurde die Scheidewand zwiſchen beiden Sälen ab— 
gebrochen, der Raum des Sprechſaals zum Brüderſaal gezogen und dieſer 
zugleich nach Norden um 34 m verlängert, ſo daß er nun einen impo— 
ſanten zweiſchiffigen Saal von je 8 Traveen bildete; die Zugänge 
liegen am Kreuzgang. Die Ahnlichkeit dieſes Brüderſaals mit dem 
Saal Z in Clairvaur ift augenfällig. 


Bebenhauſen. 

(Siehe Abb. 6.) 
Hier iſt der Oſtbau ein Muſter von Einfachheit und Klarheit der 
Anlage. Er iſt um das Jahr 1230 in einem Zug erbaut und hat von 


1) Karl Schäfer, Die Abtei Eberbach im Mittelalter, Berlin 1901. 
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den Erneuerungen der letzten Jahrzehnte, die jedoch die alten Formen 
gewahrt haben, abgeſehen, ſeinen urſprünglichen Zuſtand faſt ganz un— 
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Abb. 6. Grundriß des Kloſters Bebenhauſen. 
Aus Kunſt- und Altertumsdenkmale in Württemberg. 
Mit Genehmigung ron Paul Neffs Verlag (Max Schreiber) Eßlingen a. N. 


getrübt erhalten. Die richtigen Bezeichnungen der einzelnen Teile wurden 
ſchon von Tſcherning!) gefunden. Der Oſtbau enthält von Nord nach 


1) Literariſche Beilage des Staatsanzeigers für Württemberg 1877 S. 182 ff. 
und 1881 S. 259. 
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Süd Sakriſtei C, Kapitelſaal D, Sprechſaal F (von Tſcherning locutorium 
ſtatt auditorium genannt), Oſtdurchgang (3, Brüderſaal H. Die Säle find 
dreiſchiffig, Kapitel- und Sprechſaal quadratiſch mit je 4 Säulen. Der 
Sprechſaal hat vom Kreuzgang her 2 Türen, die nördliche führte zur 
Dormenttreppe, die heute verſchwunden iſt, aber ſicher hier lag (Tſcher— 
ning 1877, S. 184). Der Brüderſaal mit 6 Säulen iſt der größte 
Raum des Oſtbaus, ſein einziges Portal liegt am öſtlichen Kreuzgang 
in der Achſe des ſüdlichen Flügels; die Oſtwand hat keinerlei Offnungen, 
aber durch die rundbogigen Langfenſter der ſüdlichen und weſtlichen 
Wand ſtrömt reichliches Licht, das den Raum voll erhellt. 


F 2. Das Syſtem des Oſtbaus mit Brüderſaal. 


Dieſe Beiſpiele dürften genügen, um die von den meiſten Ziſter— 
zienſerklöſtern wiederholte Grundform zu veranſchaulichen. Der Oſtbau 
beſteht demnach im Erdgeſchoß aus 5 Räumen: 1. Sakriſtei, 2. Kapitel 
ſaal, 3. Oſtdurchgangshalle, 4. Sprechſaal, 5. Brüderſaal. Die Nummern 
3 und 4 können ihre Plätze tauſchen. Die Schlafräume der Mönche 
nehmen das Obergeſchoß ein. Erweiterungen und Bereicherungen dieſer 
Grundform kommen nicht felten vor (ein intereſſantes Beiſpiel liefert 
Mariental Raum 6, ſ. S. 52); dagegen ſtellt dieſe Fünfzahl der Gelaſſe 
das Minimum deſſen dar, was zu einer vollſtändigen Anlage gehörte. 
Wo weniger als die genannten Räume vorhanden ſind, iſt eine nach— 
trägliche Reduktion anzunehmen). Hält man mit den Denkmälern die 


) Z. B. in Heiligenkreuz bei Wien, wo (nach Heider und Eitelberger, Kunſt— 
denkmale des öſterreich. Kaiſerſtaats I, S. 37 und Taf. D folgende Räume vorhanden 
ſind: 1. Sakriſtei, 2. Kapitelſaal, 3. oblonger Raum von der Größe der Sakriſtei mit 
Weſteingang und Oſtfenſter, 4. großer dreiſchiffiger Saal mit zweimal 5 Stützen, 
nämlich 2 Pfeilern und 8 Säulen. Dieſer Saal wird a. a. O. und noch von Simon, 
Studien zum romaniſchen Wohnbau in Deutſchland S. 221, für das „untere Dormi— 
torium“ erklärt, obwohl im Oberſtock, der den ganzen Oſtbau einnehmende Schlafſaal 
nicht fehlt. Eſſenwein ſetzt in den Mitteilungen der k. k. Kommiſſion zur Erhaltung 
der Baudenkmale 4 (1859) S. 313 ff. den unteren Saal aus ſtiliſtiſchen Gründen in 
die Mitte des 13. Jahrhunderts. Er hat eine Türe in den Kreuzgang, die in der Achſe 
des ſüdlichen Kreuzgangs liegt, und zwiſchen dieſer Türe und ſeiner Nordwand ein 
Zwillingsfenſter. Hier, in dieſem nördlichen Abſchnitt, ruht das Gewölbe auf den 
nenannten 2 Pfeilern, während gegen Süden 4 Säulenpaare fteben. Die Bezeichnung 
„unteres Dorment“ iſt für die Erbauungszeit völlig unhaltbar. In den Studien aus 
dem Benediktinerorden 16, S. 50 wird mitgeteilt, daß nach der Anſicht des Abts 
Dominik Willy das untere Schlafhaus das ehemalige Parlatorium geweſen ſei. Dieſe 
Deutung iſt richtig, aber nur zum Teil. Das Fehlen eines fünften Raums und der 
Stützenwechſel im großen Saal zwingen zu der Annahme, daß letzterer einſt geteilt 
war, und daß nur der nördliche (d. h. dem Kapitelſaal nahere) Abſchnitt vor der Zuſammen— 
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Angaben der Esus zuſammen, ſo ergibt ſich hinſichtlich des Kapitelſaals, 
Sprechſaals und Dormitoriums Übereinſtimmung; Oſtdurchgangshalle 
und Brüderſaal werden überhaupt nicht erwähnt, für die oft genannte 
Sakriſtei iſt ein beſtimmter Platz nicht zu erſchließen, doch iſt keine 
der Stellen des Buchs mit der Lage zwiſchen Kirche und Kapitelſaal 
unvereinbar. Da die Denkmäler hinſichtlich dieſer Lage einſtimmig ſind, 
darf gefolgert werden, daß der Orden von Anfang an die Sakriſtei auf 
diejenige Seite der Kirche verlegte, an die der Oſtbau anſchließt, während 
ſie nach Hager a. a. O. S. INI f. in den Kluniazenſerklöſtern auf der 
entgegengejegten Seite lag !). | 

Der Kapitelſaal hat feinen feſten Platz neben der Sakriſtei. 

Die Oſtdurchgangshalle it, wie gejagt, in den Usus nicht 
genannt, hat aber, falls ſie nicht den Ziſterzienſern von jeher eigentümlich 
war, jedenfalls als ſehr alter Beſtandteil ihres Oſtbaus zu gelten. Die 
Kluniazenſer kannten fie als geſonderten Raum, als eigentlichen Korridor, 
noch nicht. Zwar legten auch ſie, übrigens nach uraltem Herkommen, 
ihr Krankenhaus oſtwärts hinter das Kloſter, ſtellten aber die Verbindung 
zwiſchen beiden dadurch her, daß ſie im Sprechſaal ſowohl, wie in der 
an den Kapitelſaal angebauten Marienkapelle eine Türe nach dem 
Hinterhof anbrachten (Hager S. 176 f.). Dieſe beiden Türen beſeitigten 
die Ziſterzienſer; ihr Auditorium zeigt, wo es unverändert erhalten iſt, 
in der Oſtwand nur Fenſter und ihr Kapitelſaal hat mit der Marien— 


legung als Sprechſaal diente; nach dem Umbau wird das Ganze, wie ſicher in Eber— 
bach, als Brüderſaal gedient haben. In dem ſchmalen Gelaß zwiſchen Kapitel- und 
Bruͤderſaal jehe ich den Oſtdurchgang, deſſen Oſtfenſter nachträglich aus einer Türe 
verändert worden fein muß. — Ahnlich ift es zu beurteilen, wem Sharpe, Cistercian 
archit. S. 17, im Hinblick auf engliſche Klöſter jagt, daß von den beiden Nachbarraumen, 
dem Sprechſaal und dem Oſtdurchgang, manchmal der eine fehle, namentlich der erſtere. 
In den Fallen, die Sharpe hier im Auge hat, iſt der urſprüngliche Zuſtand nicht mehr 
erhalten; ein beſonderer Sprechſaal gehörte, ſolange der Ziſterzieuſerorden au ſeinen 
Satzungen feſthielt, zu den unentbehrlichen Erforderniſſen des Kloſterlebens. 

1) Es muß auffallen, daß in Maulbronn die ſonſt übliche Verbindungstüre 
zwiſchen QOuerſchiff und Sakriſtei fehlt. Zwar behauptet Sharpe, a. a. O. S. 15, daß 
an mehreren Orten, z. B. in Jervaulr (Norkſhire), die Sakriſtei nur vom Kreuzgang 
aus zugänglich geweſen ſei; allein dieſe Anordnung des Eingaugs war doch zu un— 
praktiſch, um nicht beſondere Erklärungsgründe zu fordern. In Maulbronn iſt die Er— 
klarung zu ſuchen in der Abnormität des Ouerſchiſfs, das durch den zweiten Kirchen— 
baumeiſter auf die Breite eines Ganges beſchränkt wurde (Schmidt, S. 7 f.). Da in 
dieſem Gang auch noch die zu den Schlafſalen der Mönche führende Treppe unterzu— 
bringen war, blieb für eine Sakriſteiture kein Raum und der Verkehr mußte über den 
Kreuzgang durch das Portal des nördlichen Seitenſchiffs und das weſtliche Pförtchen 
der Sakriſtei gehen. 
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kapelle auch den Oſtausgang verloren!). Dafür ſchoben fie eine De: 
ſondere Durchgangshalle ein, die den Verkehr mit dem Infirmitorium, 
an vielen Orten auch mit der Abtswohnung und dem Gäſtehaus, ver: 
mittelte. Dieſe Anderung des Schemas, baulich betrachtet eine Erweite— 
rung, iſt vom Standpunkt der Hausordnung eine Vereinfachung, indem 
ſie nicht nur eine ungeſtörte Benützung des Sprechſaals und des Kapitel— 
ſaals geſtattete, ſondern auch die Abſchließung der Mönche erleichterte. 

Das Auditorium (der Sprechſaal), über deſſen Zweck in Kap. 4 
näher gehandelt werden wird, liegt teils unmittelbar neben dem Kapitel— 
ſaal, teils durch die Oſtdurchgangshalle von ihm getrennt, ohne daß in 
jedem Fall ein Grund für die eine oder andere Auordnung erkennbar 
wäre. Natürlich mußten beide, Sprechſaal und Durchgang, direkt am 
Kreuzgang liegen, um bequem zugänglich zu ſein; in Maulbronn blieb 
daher, wie ein Blick auf den Kloſtergrundriß zeigt, keine Wahl. 

Die Treppe, welche den Kreuzgang direkt mit dem Schlaſſaal 
der Mönche verbindet, beanſprucht gewöhnlich keine geſonderte Abteilung 
des Oſtbaus, ſondern iſt in das Auditorium oder in die Oſtdurchgangs— 
halle eingebaut. Übrigens begegnen auch Klöſter, wo ſie in den der 
Kirche gegenüberliegenden Flügel verlegt iſt (3. B. Citeaux, Bronnbach, 
dann engliſche Anlagen). 

Das Schlußglied in der Reihe der Gelaſſe des Oſtbaus bildet d'e 
ſogenannte frateria, der Brüderſaal. Nach den Denkmälern iſt 
es für dieſen Raum weſentlich, daß er groß, hell, vom Kreuzgang direkt 
oder durch ein zugehöriges Vorzimmer zugänglich und in die Klauſur 
einbezogen ift. Es wird in anderem Zuſammenhaung nachgewieſen werden!), 
daß hier die Brüder die in der Regel Benedikts vorgeſchriebene tägliche 
Handarbeit zu verrichten pflegten, wenn außerhalb des Kloſters nicht 
gearbeitet werden mußte oder konnte. Dazu war es erforderlich, daß 
der Saal geräumig, gut beleuchtet und einerſeits vom Kreuzgang, der 
Hauptader des Verkehrs im Kloſter, bequem erreichbar, andererſeits leicht 
zu überwachen war. Wo außer dem Eingang vom Kreuzgang her eine 
zweite Tür vorkommt, führt ſie in die Wärmſtube, die ebenfalls inner— 
halb der Klauſur lag. 


1) Eine Ausnahme, freilich nur eine ſcheinbare, bilden Clairvaux und Eberbach, 
wo der Kapitelſaal ein öſtliches Portal beſitzt. Dieſes führte aber in ein Gärtchen, 
das wir uns mit einer Abſchlußmauer verſehen denken müſſen. Eine Oſtdurchgangs— 
halle war in Eberbach von Anfang an vorhanden; zweifelhaft erſcheint das nach dem 
Grundriß (Abb. 4) in Clairvaux. 


ur 
— 


über Namen, Beſtimmung und Entſtehung der frateris ſ. S. 46 Anm. 1. 
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Kapitel 3. 
Oſtbauten mit Klofterkammer. 
S 1. Maulbronn, Bronnbach, Furneß, Jervaulx. 


Maulbronn. 
(Siehe Abb. 1.) 

Die Vedeutung der (von der Kirche ab gerechnet) erſten drei 
Räume ift geſichert: Sakriſtei, Kapitelſaal und Oſtdurchgang (4-0) 
entſprechen dem Schema und ſind als ſolche längſt erkannt. Für den 
Saal DE ſchlägt Paulus, Maulbronn S. 64, unter Hinweis auf den 
Raum H in Bebenhauſen (Abb. 6) den Namen frateria vor; das letzte 
Stück (F G H) gilt allgemein als Keller. Dieſe beiden Bezeichnungen 
treffen aber jedenfalls die urſprüngliche Beſtimmung dieſer Räume nicht, 
da fie auf falſchen Vorausſetzungen beruhen. Denn der Saal DE in 
Maulbronn entſpricht der Lage nach nicht dem Saal H in Bebenhauſen; 
dieſer iſt das letzte, jener das vorletzte Gelaß des Flügels. Und dann, 
wo bleibt, wenn wir mit Paulus in DE die frateria annehmen, für 
die erſten Jahrhunderte des Kloſters Maulbronn der Sprechſaal, der 
Teil der Klauſur, dem in den Zeiten der ſtrengen Obſervanz beſondere 
Bedeutung zukam? Das „Parlatorium“ öſtlich von C wurde ja erſt 
kurz vor 1500 erbaut. Die Räume FG H aber mußte man allerdings 
als Keller auffallen, wenn man fie unbeſehen als eine Einheit nahm. 

Um die richtige Erklärung für D E zu finden, bedarf es nur der 
Anwendung der ſoeben entwickelten Regel auf den beſonderen Fall. 
Nach dem einhelligen Zeugnis der Usus und der Denk— 
mäler kann DE urſprünglich nur das auditorium iuxta 
capitulum geweſen fein. Auch feine Architektur und Lage am 
Kreuzgang!) paſſen völlig zu dieſem Zweck. 

Nicht ebenſo leicht iſt die Beſtimmung des Raums F. Hier 
verſagen die Usus, und die Analogie der Baudenkmäler des Ordens, 
nach der wir an dieſer Stelle den Brüderſaal erwarten, führt auf eine 
handgreifliche Unmöglichkeit. Ein gemeinſamer Aufenthalts- und Arbeits: 
raum der Mönche kann die Halle nie und nimmer geweſen fein. Sämt— 
liche Merkmale, die wir für den Brüderſaal als weſentlich erkannt 
haben, fehlen F. Es gebrach an Luft und Licht. Die Oft: und 


1) Daß nicht, wie gewöhnlich, der ganze Saal, ſondern nur ſein ſüdliches 
Drittel am Kreuzgang liegt, erkart fich zur Genüge aus der abnormen Schmalheit des 
Maulbronner Kirchenquerſchiffs, durch welche die ſchmale, langgeſtreckte Form des 
Kapitel- und des Sprechſaals bedingt iſt. 
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Südſeite hatte keine Fenſter, die Weſtſeite ein einziges. Selbſt wenn 
die Nordſeite, die heute nicht mehr im alten Zuſtand erhalten ift, 
2 Fenſter beſaß, reichte die Beleuchtung für den genannten Zweck nicht 
aus. Vom Kreuzgang und dem Verkehr im Kloſter abgelegen, mit den 
übrigen Räumen nur durch ein Schlupfloch, das in den Sprechſaal 
führte, zuſammenhängend, aus der Klauſur ausgeſchieden, öffnet ſich die 
Halle nach außen, mit ihrem Hauptportal gegen Weſten, alſo in der 
Richtung nach dem vorderen Kloſterhof und dem äußeren Tor, mit einer 
ſchmäleren Pforte gegen Oſten, gegen die Gebäude im Rücken des 
Kloſters. Der Unterſchied zwiſchen Fund einem Brüderſaal 
iſt fundamental. 

Ein Keller war darum die Halle doch nicht. Dieſer Auffaſſung 
ſteht entgegen, daß im Weſtflügel der normale Kloſterkeller (Q der Abb. 1) 
an der regelmäßigen Stelle und in genügender Größe vorhanden iſt und 
daß dem Kloſterſchema des frühen und hohen Mittelalters ein Keller im 
Oſtflügel fremd iſt. Wenn Hager S. 143 Anmerkung 21 ſagt, daß ſich 
bisweilen das Cellarium im öſtlichen Trakt des Konventgebäudes an dem 
der Kirche entgegengeſetzten Ende findet, ſo hat er dabei zwei im Mo— 
nasticum Gallicanum enthaltene alte Pläne von Benediktinerklöſtern im 
Auge, die nicht klar genug ſind, um als ſichere Zeugniſſe zu gelten, wie 
ja auch Hager ſelbſt bezweifelt, ob wir es dort wirklich mit einem Wein— 
und Vorratskeller zu tun haben!). Gegen die Auffaſſung als Keller 
ſpricht aber auch die bauliche Beſchaffenheit von F. Daß der Boden 
nicht tiefer liegt als der Nebenraum und Vorplatz, wäre bei einem Keller 
auffallend genug, iſt aber allerdings nicht ohne Beiſpiele; ſo liegt in 
Eberbach der Keller zu ebener Erde. Unvereinbar aber mit der Bauart 
eines Kellers iſt das Fenſter der Weſtſeite nach Höhenlage und Geſtalt. 
Hier haben wir nicht eine Kellerluke oder Kelleröffnung, ſondern ein 
normales Zimmer- oder Saalfenſter vor uns. Übrigens rührt der teller- 
artige Eindruck, den der Raum macht, zum Teil von den gotiſchen Er— 
weiterungsbauten, von der Ummantelung im Norden und Weſten her. 


1) Der eine Plan, n. 16, J. Dame de la Sauve Majeure. trägt die Beiſchrift 
zum Oſtfluügel: supra dormitorium, infra capitulum, cartophvlacium et cellarium. 
Der Plan zeigt oben viereckige, unten gotiſche Fenſter; am Südende lagen die Latrinen. 
Nach dem zweiten Plan, n. 42. St. Michel-de-Tonnerre, folgen fid im Oſtflugel 
Kapitelſaal, Refektorium und Küche, dann zwei nebeneinder liegende, parallele, niedere 
Anbauten Lund M mit der Beiſchrift: L = Cellarium, M = Cella lignaria. Beide 
Anbauten ſind nach dem Plan klein und unbedeutend. Jedenfalls aber liefern dieſe 
zwei Abteien nicht Beiſpiele für einen doppelten Kellerbau, ſowohl im weſtlichen als 
im öſtlichen Flügel, und gehören nicht dem Ziſterzienſerorden an. 
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Bronnbach. 
(Siehe Abb. 7.) 
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Das Kloſter iſt eingehend behandelt von v. Ochelhäuſer in den 
Kunſtdenkmälern Badens IV, 1. Der Oſtbau wird um 1190 datiert. 
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Grundriß des Kloſters Bronnbach. 


Aus Kraus, Kunſtdenkmäler Badens IV, I. 
Mit Genehmigung des Großherzogl. Miniſteriums und des Verlags von J. C. B. Mohr (Paul Siebeck) Tübingen. 


Abb. 7. 
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Seine Südhälfte wird heute als Keller einer Bierbrauerei benützt und 
hat ſich gewiſſe bauliche Veränderungen gefallen laſſen müſſen, doch iſt 
der alte Zuſtand noch hinlänglich deutlich. Von der Kirche ab folgen 
üd: die Sakriſtei (1), der Kapitelſaal (2), değen ſüdöſtliche Offnung 
urſprünglich nicht ins Freie, ſondern, wie in Maulbronn und Beben— 
hauſen, in einen kapellenartigen Anbau führte, der Oſtdurchgang (3), 
zwei ſtärker verbaute Räume Ja und Ab und der Saal 5. (Der nächſte 
und letzte Raum ſtammt erſt aus der Barockzeit, muß alſo hier außer 
Betracht bleiben.) Gegen Weſten ſtößt an Nr. 5 das durch ſeinen 
Kamin, von dem noch zwei Säulen ſtehen geblieben ſind, gekennzeichnete 
Kalefaktorium (6); davor liegt am Kreuzgang ein ſchmaler Raum, in 
dem wahrſcheinlich die Treppe aus dem Kreuzgang zum Dorment em— 
porſtieg. 

Zu beſtimmen bleiben alfo die Gelaſſe 4a, 4b und 5. 4a hat 
gegen Oſten ein modernes Kellerfeuſter; in 4 ift die öſtliche Türe 
modern, neben ihr ſteckt aber in der Oſtmauer noch ein alter, außen 
ſchön profilierter Rundbogen, offenbar von einem Fenſter herrührend. 
Der Zugang zu Ja und 4b ift im Welten, am Kreuzgang zu ſuchen. 
Nun hatte 4a ſicher nie eine Türe vom Kreuzgang her; dagegen iſt in 
der Weſtwand von 4b ein Rundportal vermauert, von dem zwar die 
Kunſtdenkmäler behaupten, es ſei modern, das aber in Wirklichkeit dem 
urſprünglichen Beſtand des Oſtbaus angehört, wovon man ſich an Ort 
und Stelle leicht überzeugt: an dem Portalgewände ſieht noch deutlich 
ein Stück kunſtvoller Profilierung (Schräge und Rundſtab) aus der 
modernen Vermauerung hervor. Ja und b gehörten alfo eng zuſammen, 
gleichviel ob die Zwiſchenwand von jeher beſtand, dann aber natürlich 
mit einer Verbindungstüre verſehen war, oder ob ſie, was ich für wahr— 
ſcheinlicher halte, erſt nachträglich eingezogen wurde. Nr. 5 zeigt „noch 
vollſtändig die romaniſche Anlage: ſechs ſtämmige Mittelſäulen tragen 
rippenloſe Gewölbe. Die Formen der Kapitelle und Wandkonſolen ent— 
ſprechen in ihrer Einfachheit und Derbheit denen des Kapitelſaals“. 

In den Kunſtdenkmälern wird in Aa und b die frateria, der 
Brüderſaal, in 5 das parlatorium vermutet. Dieſe Deutung iſt un— 
möglich; beide Namen find zum mindeſten zu vertauſchen. Da 4a und b 
wegen ihrer einzigen Kreuzgangtüre nur als eine Nummer zählen, ſo 
hat der Bronnbacher Oſtbau einen durchaus normalen Grundriß mit 
den üblichen fünf Offizinen, und es iſt kein Grund zu der Annahme einer 
Abweichung von der regelmäßigen Reihenfolge derſelben vorhanden. 
åa und b war zweifellos das Auditorium. 

War nun aber Nr. 5 der Brüderſaal? Maßgebend iſt wieder die 
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Lage innerhalb oder außerhalb der Klauſur und die Beleuchtung. Leider 
ſind die alten Zugänge nicht mehr erhalten; 5 dient wie 4 und 6 als 
Bierkeller. Um den Transport der großen Fäſſer zu ermöglichen, 
ſind die Türen bedeutend erweitert oder neu eingebrochen. Die Treppe 
im Süden, die den Keller mit den Geſchäftsräumen des Oberſtocks ver— 
bindet, iſt modern. 

Dennoch ergibt fid) ſchon aus dem Lageverhältnis zu den angrenzenden 
Offizinen und zum Kreuzgang, daß Saal 5 nicht als Brüderſaal erbaut 
worden iſt. Er liegt weder am Kreuzgang ſelbſt noch an einem bloßen 
Vorraum, der ſeine Verbindung mit dem Kreuzgang vermittelte. Um 
nach 5 zu gelangen, hätte die ganze Brüderſchaft den Weg durch Gelaſſe 
von ſelbſtändiger Bedeutung, das Auditorium oder das Kalefaktorium, 
nehmen müſſen, eine Einrichtung, welche der den Ziſterzienſerklöſtern eigenen 
reinlichen Scheidung der einzelnen Offizinen und der klaren Durchführung 
der Hausordnung widerſprochen hätte. Nr. 5 war alſo nicht in die 
Klauſur einbezogen; den Hauptzugang muß es von außen gehabt 
haben. 

Zu demſelben Reſultat führt die Prüfung der Lichtöffnungen. Nur 
die Oſtwand hatte Fenſter (f. Abb. 7). Das ſüdlichſte ift modern ver- 
ändert. Das mittlere hat nicht die übliche Form der Fenſter eines 
Wohnraums; es iſt breit und nieder, mit einem Flachbogen abgedeckt. 
Das nördliche verdient eigentlich nur den Namen eines Mauerſchlitzes, 
in dem ein ſchmales, hohes, im Halbkreis geſchloſſenes Fenſterchen ſitzt. 
Der Raum war alſo ſchwach, für einen Arbeitsſaal jedenfalls ungenügend 
erhellt. Seine freie Lage nach Süden und zum Teil auch gegen Weſten 
iſt für die Beleuchtung nicht ausgenützt. Kurz, nach Lage und Licht— 
zufuhr entſpricht er den Anforderungen an einen Brüderſaal nicht. Dagegen 
bildet er deutlich ein Seitenſtück zu dem Raum F in Maul: 
bronn, an den er auch durch die Form und geringe Höhe der Säulen 
lebhaft erinnert). — Leider erfahren wir auch in Bronnbach über 
Namen und Verwendung nichts. Cin Keller ift ausgeſchloſſen, das ſehr 
große cellarium liegt normal im Weſtbau. 


1) Übrigens erſtreckt ſich die Ahnlichkeit zwiſchen Maulbronn und Bronnbach auch 
noch auf weitere Beſonderheiten des Oſtbaus: auf das erwähnte öſtliche Chörlein des 
Kapitelſaals, das im Kreis der Ziſterzienſerklöſter ſehr ſelten begegnet, und auf das 
Längenmaß der drei erſten Räume (80 Fuß). Dieſe Verwandtſchaft des Grundriſſes 
hängt trotz der Behauptung von Dehio und v. Bezold (J. S. 520), daß auf die Aus— 
bildung baulicher Beſonderheiten die Filiation keinen Einfluß geübt habe, doch offenbar 
mit dem genealogiſchen Verhältnis beider Abteien zuſammen. Die Tochter Bronnbach 
hat in dieſen Stücken die Anlage des Mutterkloſters nachgeahmt. 

Württ. Vierteljadrsh. f. Lande zgeſch. N. F. XVIII. 3 
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Furueß und Jervanlx. 

Endlich kann ich in England noch zwei, vielleicht drei Abteien mit 
eigenartigem Abſchluß des Oſtbaus nachweiſen. In ſeiner Beſprechung 
des Brüderſaals, die auf engliſchen Monumenten fußt, hebt Sharpe!) 
an dem „day-room of the monks“, wie er die „fratry“ erläutert, die 
Ausdehnung über das Kloſterviereck hinaus, die dadurch gegebene gute 
Beleuchtung, die Einfachheit der Architektur und das Fehlen jeglicher 
Heizvorrichtungen hervor und fährt dann fort: „What is more extra- 
ordinary, we find, in two examples at least, indications which 
prove clearly that the extreme south end of this building was not 
closed. At Furness the two southern most compartments of 
the Fratry have arched openings in their nord and south walls °) 
in place of windows. These openings descend to the ground and 
were evidently originally not closed. Similar openings occur also 
at the extreme south end of the building, so that this end of the 
building must have been open to the outer air during all seasons, 
night and day — a circumstance which gives us an idea of the 
austerity of the life that these hardy monks lived in the XII th Cen- 
tury. But what is equally striking, is the fact that their succes- 
sors in the XIVth not only filled up these four openings, but 
inserted fire-places in two of them. 

In Jervaulx Abbey the end wall of the Fratry was 
similarly treated and carried on two open arches resting on a 
central pier which contained on its north side the respond pier of 
the central line of arches, and on its south side a buttress.“ In 
Croxden, das heute zerſtört ift, befanden fih wahrſcheinlich zwei ähnliche, 
breite Südöffnungen ſtatt der Fenſter am Ende des entſprechenden Saals. 

Es hatte alſo in den genannten engliſchen Klöſtern das letzte Gelaß 
des Oſtbaus an ſeinem äußeren (d. h. von der Kirche abgelegenen) Ende 
nicht eine durchlaufende Abſchlußwand, ſondern offene Arkaden. Mit 
Recht findet Sharpe dieſen Zuſtand auffallend, aber ſtatt darin einen 
Beweis für das harte Leben der Mönche zu ſehen, deren day-room zu 
allen Jahreszeiten Wind und Wetter offen lag, hätte er ſchließen ſollen, 
daß es ſich hier um einen Brüderſaal, d. h. einen Teil der Klauſur, 
unmöglich handeln kann. 


1) Cistercian Archit. I. S. 18. 

.) Der Verfaſſer hat fih hier verſchrieben, wie die folgenden Sätze deutlich 
zeigen. Er wollte ſagen: Weſt- und Oſtwand. Die beiden ſüdlichſten Traveen des 
Saals hatten zuſammen vier Arkaden, je eine in der Weſt- und Oſtwand und zwei in 
der Südwand. 
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82. Die Kloſterkammer. 

Dieſe wenigen Abteien: Maulbronn, Bronnbach, Furneß, Jervaulr, 
vielleicht auch Croxden, ſind es, die mir bekannt geworden ſind als Bei— 
ſpiele einer Anlage des Oſtflügels, deren Schlußglied nicht als Brüder— 
ſaal aufgefaßt werden kann. Alle kommen in dem entſcheidenden Punkt 
mit einander überein, daß der fragliche Raum nicht in die Klauſur ein— 
bezogen iſt. 

Wozu diente und wie hieß dieſer Raum? Keine der Abteien 
liefert einen poſitiven Beweis für ſeine Beſtimmung; aber zur Annahme 
einer bloßen Singularität ſind es der Fälle doch zu viel, und ſie ſind 
über ein zu weites Gebiet zerſtreut, als daß fih an eine nur lokale 
Eigentümlichkeit denken ließe. Vielmehr haben wir es offenbar mit einer 
allgemein ziſterzienſiſchen Erſcheinung zu tun: es gab einen Typus 
des Ziſterzienſerkloſters, der den Brüderſaal nicht fennt. 
Tiefer Typus liegt aber den Usns zugrunde. Es wurde oben feſtgeſtellt, 
daß in den l'sus an Gemeinſchaftsräumen im Erdgeſchoß des Oſtbaus 
nur der Kapitelſaal und das Auditorium genannt ſind. Ein beſonderer 
Brüderſaal kommt nicht vor. Alſo, muß man ſchließen, hat er damals 
noch nicht exiſtiert. Das argumentum ex silentio ift hier zwingend. 
Es wäre völlig undenkbar, daß in einer Vorſchrift, die ſo eingehend das 
Leben der Brüderſchaft regelt, ein Hauptraum des Kloſters, in dem ſich 
eine wichtige Seite des Gemeinſchaftslebens abſpielte, ungenannt bliebe. 
Weder in den mehrfachen Aufzählungen der Gelaſſe des Kloſters (zu— 
mal in Kap. 72: quas officinas ingredi fratres debeant et quando 
und in den Beſtimmungen Kap. 15 über die Kontrolle der Mönche), 
noch in dem ausführlichen Abſchnitt de labore geſchieht der frateria. 
die doch Arbeitsſaal war, Erwähnung; ja es wird ſich bald zeigen, daß 
die Esus die Hausarbeit der Mönche in eine andere Offizin verlegten. 
Mjo die Usus kennen keine frateèeria, und zwar aus einem Grund, 
der bei der Beſprechung der in den Usus vorausgeſetzten Kloſteranlage 
ſchon dargelegt worden iſt: weil nämlich die erſten Ziſterzienſer das 
kluniazenſiſche Schema übernehmen, das gleichfalls keine frateria fennt. 
Letzteres wiſſen wir aus der Bauvorſchrift von Farſa, die auch die 
Richtung weiſt, in der wir die Löſung unſerer Frage zu ſuchen haben. 
Die Bauvorſchrift von Farfa nennt im Oſtbau hinter einander capitulum, 
auditorium, camera (Albers S. 137). Da eine beſondere Oſtdurch— 
gangshalle bei den Kluniazenſern fehlte, ſo entſpricht der Lage nach im 
Kluniazenſerkloſter dem geſuchten Raum die camera, die Kloſterkammer 
(ſ. oben S. 9 Anmerkung 2). 

In der Regel Benedikts kommt camera und camerarius noch nicht 
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vor. Aber ſchon die Beiſchriſten des Plans von St. Gallen bezeugen, 
daß in der Zwiſchenzeit das Bedürfnis des Kloſterlebens in dem came- 
rarius einen regelmäßigen Beamten mit beſtimmter Kompetenz geſchaffen 
hatte!“). Südlich vom großen Kreuzgang trägt ein Gebäudekomplex die 
Aufſchrift: haee sub se teneat fratrum qui tegmina curat. Zwei 
quadratiſche Räume in der Mitte des Kompleres ſind mit der Inſchrift 
verſehen: domus et offieina camerarii. Sie find rings umgeben von 
oblongen Bauten mit folgenden Aufſchriften: sutores, sellarii, emun- 
datores et politores gladiorum, scutarii, tornatores, corearii, auri- 
fices, fabri ferramentorum, fullones, eorundem mansiuneulae. Über: 
einſtimmend jagt Lanfrank (Du Cange s. v. camerarius): camerarii est 
procurare onmia vestimenta et calceamenta et lectos et stramenta 
lectorum, rasoria et forfices, tersoria ad radendum —. dat ferra 
quibus ferrantur equi abbatis ... et hospitum. Das Amt des 
:amerarius iſt erwachſen aus der Beſtimmung des 32. Kapitels der 
Regel des h. Benedikt: Substantia monasterii in ferramentis vel 
vestibus sen quibuslibet rebus praevideat abbas fratres, de quorum 
vita et moribus securus est, et eis singula consignet custodienda 
atque recolligenda. Der Aufbewahrungsort der unter der Oberleitung 
des camerarius entſtandenen Fabrikate lag in St. Gallen im oberen 
Stockwerk, über dem Refektorium, hieß aber nicht camera, ſondern nach 
reg. S. Bened. c. 55 vestiarium. Erſt bei den Kluniazenſern und 
Hirſauern tritt die camera als feſte Nummer im Bauprogramm des 
Kloſters und in dem engeren Sinn als beſondere Offizin des camerarius 
auf. Daß fie als Kleider- und Wäſchemagazin diente, geht hervor aus 
Stellen, wie Hirſauer Regel II, 36: quoties loquimur in claustro, 
ipse camerarius vel adiutor eius, qui clavem camerae portat, num- 
quam deest. Tune enim auditurus est a singulis, quid ille aut 
quid ie opus habet; oder II, 10: fol ein entſprungener Mönch, der 
kein Kloſtergewand mehr hat, wieder aufgenommen werden, fo holt ihm 
der eamerarius eine Kutte. Eingehend ift das Amt des kluniazenſiſchen 
Kämmerers in den consuet. Farf. II. c. 47 (Albers S. 179f.) be: 
ſchrieben. Darnach iſt ſeine Aufgabe (übereinſtimmend mit St. Gallen) 
die Beſchaffung und Inſtandhaltung des geſamten Kleider-, Schuh- und 

1) Das Wort camera ſelbſt erſcheint auf dem Plan von St. Gallen mehrmals, 
aber noch in allgemeiner Bedeutung: Die nördliche Hälfte des Abtshauſes iſt bezeichnet 
als refectorium. supra camera. Der Weſtfluüͤgel des Krankenhauſes und der inneren 
Schule zerfiel in je zwei Raume, refectorium und camera. Im Gaſthaus der Fremden 
und Armen iſt der Weſtflügel dreiteilig, die Mitte bildet ein Gang, von dem man 
ge zen Norden das cellarium, gegen Süden die camera des Hauſes betritt. 
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Wäſchebeſtands des Kloſters. (Auf die anderen Funktionen des klunia— 
zenſiſchen Kämmerers braucht hier nicht eingegangen zu werden.) 

Die Ziſterzienſer übernahmen die Bezeichnungen camera und ca— 
merarius nicht!). Aber eine Kloſterkammer, ein Vorratsraum für die 
substantia monasterii in ferramentis vel vestibus, wie Benedikt 
ſagt, und ein Verwalter ihrer Vorräte blieb natürlich ein unabweisbares 
Bedürfnis. Der libellus antiquarum definitionum ord. Cistere., 
distinctio IX, cap. 3 hat folgende Beſtimmung: monachus vestia- 
rius loqui poterit sutoribus, pellificibus et textoribus magistris, 
in offieinis eorum tantum et ubi vestes seinduntur et repo- 
nuntur.... Ad eundem pertinet providere de lectis hospitum 
et vestibus exhibendis, cucullam praeparet ad benedictionem novitii, 
cappam vero recipiat et reponat. Vestes monachorum et cetera 
necessaria distribuat et calceamenta eorum et vestimenta, cum 
opus fuerit, faciat reparari.. .. In lectisterniis quoque nostris 
pulvinaribus lenis sergiis coopertoriis et huiusmodi omnis notabilis 
curiositas pretiositas et superfluitas interdicitur personis ordinis 
universi: alioquin a ministris auferantur et in vestiario repo- 
nantur. Hier haben wir die ziſterzienſiſchen Namen der Kammer und 
des Kämmerers. Zwar geſchah die Zuſammenſtellung des lihell. antig. 
defin. erft im Jahr 1289, beziehungsweiſe 13160; aber da die Be— 
nennung vestiarium ſchon in e. 58 und 59 der regul. Bened. vor: 
kommt, ijt fie bei den Ziſterzienſern wegen ihrer ſklaviſchen Befolgung 
der Regel als von Anfang an üblich vorauszuſetzen. Daß auch die 
Sakriſtei im Orden vestiarium hieß, ift kein Gegengrund. Zu ernſt— 
lichen Unzuträglichkeiten konnte die doppelte Verwendung des Worts nicht 
führen, gab es doch auch zwei Auditorien und bediente man ſich doch 
im Kloſter gewöhnlich der Zeichenſprache, die eine klare Unterſcheidung 
ermöglichte. 

Außer den Kleider- und Wäſchebeſtänden werden in dem Magazin 
auch ferramenta untergebracht geweſen ſein. Dieſe beſtanden bei den 
Ziſterzienſern vorwiegend aus Werkzeugen für den Ackerbau, der keines— 
wegs ausſchließlich den Laienbrüdern überlaſſen war. Die weiten Ar— 
kaden in Furneß und Jervaulx verwandelten das Südende des Oſtbaus 


) Wenigſtens nicht ſogleich und nicht für die Kleiderkammer und feinen Ber- 
walter. (Die ſpäteren ziſterzienſiſchen camerarii und die Abgrenzung ihrer Funktionen 
gegen die der cellerarii und bursarii bedürfen noch einer genaueren Unterſuchung.) 

2) In kürzerer Faſſung findet fih diefe Verordnung über den vestiarius don 
in der 1240 veranſtalteten Sammlung der Generalkapitelbeſchlüſſe. Das Wort vestiarium 
fehlt hier zufällig noch. 


38 Mettler 


in eine offene Halle mit breiten und hohen Einfahrten, wo die größeren 
Gerätſchaften Aufnahme finden konnten. Aber auch ſonſtige Utenſilien 
und Vorräte aller Art, die untergebracht ſein wollten, hatte eine zahl— 
reiche Brüd erſchaft nötig. 

Das ſicherſte und klarſte Beiſpiel einer ziſterzienſiſchen Kloſter— 
kammer ift meines Wiſſens der Raum F in Maulbronn. Seine bau: 
liche Einrichtung, insbeſondere die Anordnung der Eingänge, macht die 
urſprüngliche Verwendung deutlich. Das Hauptportal lag an der Weſt— 
ſeite: von Weiten erfolgte die Beſchaffung und Ergänzung der hier auf: 
geſtapelten Vorräte, nach Weſten zogen die Mönche zur Feldarbeit. Durch 
die öſtliche Türe verſorgte fih die unmittelbar angrenzende Abtswohnung, 
vielleicht auch das Gäſte- und das Krankenhaus mit den Beſtänden der 
Kammer. Das Pförtchen im Süden, das ja nicht mehr in der alten 
Wand liegt, aber ſchon für die Erbauungszeit vorauszuſetzen iſt, ſtellte 
die Verbindung mit dem Kloſter her, bildete aber, wohlverſchloſſen und 
nur dem vestiarius, der den Schlüſſel trug, zugänglich, keine Durch— 
brechung der Klauſur !). 


1) Gegen ein Bedenken möchte ich mich zum Schluß noch wenden. Wer den 
jetzigen Keller F betritt, wird ſich ſchwer mit dem Gedanken vertraut machen, daß in 
dieſem feuchten, moderigen Gewölbe die Mönche ihre Kleider- und Waſchevorräte unter- 
gebracht haben ſollten. Allein, wie ſchon oben berührt, war die Halle vor Erſtellung 
der nördlichen und weſtlichen Anbauten weniger dumpf und feucht, und dann träfe 
dieſer Einwand ebenſo die camera der Kluniazenſer, von der doch unbedingt feſtſteht, 
daß ſie im Erdgeſchoß lag. Nichts wäre unrichtiger, als wenn man an ein Kloſter— 
gebäude des 12. Jahrhunderts den Maßſtab moderner Wohnungen anlegen wollte. 
Man kann ſich die Einrichtung der Ziſterzienſerklöſter in den erſten Jahrhunderten nicht 
primitiv genug, das alltägliche Leben darin nicht rauh und ärmlich genug vorſtellen. 
Ein mehrſtündiger Aufenthalt zur Winterzeit in den feuchtkalten unteren Räumlichkeiten 
des Maulbronner Kloſters kann wenigſtens eine Ahnung davon geben, und doch ſtammen 
dieſe mit Ausnahme der Kirche aus ſpäterer Zeit, da man ſchon bequemer und wohn— 
licher zu bauen pflegte. Näher auf dieſen Punkt einzugehen iſt hier nicht der Ort; 
nur im Vorbeigehen will ich daran erinnern, daß im ganzen Kloſter ein einziges Gelaß 
von beſcheidener Ausdehnung heizbar ſein durfte, daß der Kreuzgang, der mit den an— 
ſtoßenden Sälen tagsüber den gewöhnlichen Aufenthaltsort der Mönche bildete, in der 
Frühzeit unverglaſt blieb, daß in Eberbach ſogar der Kapitelſaal in der romaniſchen 
Periode jedes Verſchluſſes entbehrte und dem Regen, Schnee und Wind offen lag. 
Angeſichts dieſer Beſchaffenheit der Räume für die Menſchen wird man ſich nicht mehr 
wundern, daß ein bloßer Vorratsraum den heutigen Anforderungen ſo wenig entſpricht. 
Allerdings waren die Ziſterzienſer wegen ihrer Gewohnheit, ſich im Talgrund anzu— 
bauen, beſonders übel daran. 
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Kapitel 4. 


Die Bedeutung der Sprechſäle und die Entſtehung des Brüderſaals in den 
Ziſterzienſerklöſtern. Die Räume E und D in Maulbronn. 


Es gab alſo zwei Typen des ziſterzienſiſchen Oſtbaus, einen mit 
Kloſterkammer und einen mit Brüderſaal. Welcher Typus der ältere 
ift, kann nicht zweifelhaft fein, da die Usus den Brüderſaal noch nicht 
kennen; zugleich iſt es beachtenswert, daß die ermittelten deutſchen Bei— 
ſpiele der Kloſterkammer — die Entſtehungszeit der engliſchen iſt mir 
unbekannt — in eine verhältnismäßig febr frühe Zeit, noch in das 
12. Jahrhundert zurückreichen. 

Nun erhebt ſich aber ſofort die Frage nach dem Erſatz des 
fehlenden Raums. Mit anderen Worten: wo wurde in den Klöſtern 
der früheren Form die Hausarbeit verrichtet und wo war in den Klöſtern 
mit Brüderſaal die substantia monasterii in ferramentis et vestibus 
untergebracht? Der letztere Punkt läßt ſich kurz abmachen. Zur Auf— 
bewahrung von Kleidern und Wäſche konnten wohl in allen Abteien 
genügende Räume im Obergeſchoß und unter dem Dach beſchafft werden 
(cfr. Simon, Der roman. Wohnbau S. 4), und die ferramenta ließen 
ſich in den zahlreichen Okonomiegebäuden unterbringen. Wichtiger iſt 
die Frage nach einem Arbeitsraum innerhalb der Klöſter des früheren 
Typus, denn gerade die erſten Ziſterzienſer legten bei ihrer peinlichen 
Beobachtung der Benediktusregel auf die opera manuum cotidiana 
den höchſten Wert, und dieſe Arbeit war natürlich in einem großen 
Teil des Jahres, zumal in den nördlichen Ländern, in denen der Orden 
ſich ſchnell ausbreitete, an das Haus gebunden. 

Die Esus widmen der Arbeit der Mönche ein beſonderes Kapitel 
(c. 79) und hier finden fih bedeutſame Hinweiſe auf die Auditorien, 
die überhaupt noch einer zuſammenhängenden Beſprechung bedürfen. 

Auch hinſichtlich der Auditorien läßt ſich die Beobachtung machen, 
daß der Ziſterzienſerorden altbenediktiniſche und kluniazenſiſche Einflüſſe 
nebeneinander aufweiſt. Letztere ſind mehr formaler Natur, erſtere liefern 
den Inhalt und Geiſt. 

Für die richtige Auffaſſung der Auditorien der Kluniazenſer hat 
erſt Hager (a. a. O. S. 173) Bahn geſchaffen durch die klare Scheidung 
zwiſchen dem auditorium hospitum und dem auditorium ſchlechthin. 
In überzeugender Beweisführung verlegt er das auditorium hospitum 
an die Weſtſeite neben die Kloſterpforte, alſo zwiſchen Kirche und 
Keller, und faßt es als Beſuchs- und Empfangszimmer, auch saluta— 
torium genannt. Das andere ſucht er mit Recht im Oſtflügel neben 
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dem Kapitelſaal; es habe, meint er, als Lehrſaal für die Novizen 
gedient. 

In den Klöſtern der Ziſterzienſer gab es nach den l'sus 2 Audi— 
torien, das auditorium iuxta capitulum und das auditorium iuxta 
coquinam. Erſteres deckt fih räumlich genau mit dem kluniazenſiſchen 
des Oſtflügels und iſt aus ihrem Kloſterſchema herübergenommen. Da— 
gegen ift das auditorium iuxta coquinam eine Neuerung der Ziſter— 
zienſer. Es deckt ſich weder dem Ort noch der Veſtimmung nach mit 
dem auditorium hospitum, denn bei den Ziſterzienſern liegt die Küche 
im Süd, bezw. Nordflügel, nicht im Weſtflügel und ein beſonderes 
Empfangszimmer iſt, ſoviel ich ſehe, weder in den Quellen genannt 
noch in den Klöſtern erhalten. Ihre beiden Auditorien dienen vielmehr 
ausſchließlich dem innerklöſterlichen Leben und haben mit dem Verkehr 
mit der Außenwelt nichts zu ſchaffen !). Ihre Verwendung wurzelt in 
der Forderung der taciturnitas, die Benedikt ſeinen Mönchen auflegt 
und die von deu erſten Ziſterzienſern in voller Strenge übernommen 
wurde. Man braucht nur die Usus und die Regula Conversorum durch: 
zuleſen, um ſich zu überzeugen, wie ernſt die Geſetzgeber des Ordens die Ver— 
pflichtung des Schweigens nahmen, wie die wenigen Fälle, in denen das 
Sprechen ſchlechterdings nicht zu umgehen war, aufs vorſichtigſte präzi— 
ſiert ſind, wie den Beamten des Kloſters, die ihren Dienſt nicht verſehen 
konnten, ohne zu ſprechen, der Kreis der Anläſſe und Perſonen, bei und 
mit denen ſie reden durften, genau umſchrieben wird. Mehrfach ſtehen 
die bezüglichen Verordnungen geradezu am Anfang der ſpeziellen Dienſt— 
vorſchriften, die für die einzelnen Beamten erlaſſen find. So beginnt 
das Kapitel de cellerario (e. 117) gleich mit den Worten: Cellerarius 
potest loqui omnibus praeter monachos et novicios nostri ordinis. 


) Es ift ein Irrtum, dem man in Beſchreibungen von Ziſterzienſerklöſtem nicht 
ſelten begegnet, daß in die Auditorien oder genauer in das Auditorium — denn die 
erhaltenen Abteien haben nur eines, das auditorium iuxta capitulum — weltliche 
Fremde geführt worden ſeien, die einen Bruder zu ſprechen wünſchten. Dieſe Anſicht 
beruht auf einer völligen Verkennung des Weſens der Klauſur. So iſt es auch nicht 
richtig, wenn Tſcherning (1881, S. 259) vermutet, das Fenſter, das in Bebenhauſen 
von dem Auditorium F nach dem „Kloſtereingang“ G geht, habe für Unterredungen 
der Mönche mit den ſie beſuchenden Verwandten und ſonſtigen Perſonen weltlichen 
Standes gedient. Denn beide Räume liegen innerhalb der Klauſur und der Korridor G 
iſt gar nicht der Kloſtereingang, ſondern der Oſtausgang. Übrigens iſt die Fenſter— 
öffnung, von der Tſcherning ſpricht, erft nachträglich in die Wand gebrochen, wie man 
heute noch deutlich ſieht. Der Verkehr des Mönchs mit Fremden geſchah außerhalb 
des Kloſters i. e. S. (Schon in St. Gallen war er nach außen verlegt, wie die Bei— 
ſchrift zum Kloſtereingang lehrt: exitus et introitus ante elaustrum ad conloquendum 
cum hospitibus.) 


Zur Kloſteranlage der Ziſterzienſer und zur Baugeſchichte Maulbronns. 41 


Ahnlich c. 118 de hospitali monacho u. a. Vor der Verſuchung mit 
Fremden zu ſprechen bewahrt den Mönch eine ſtrenge Hut der Klauſur. 
Vgl. den Beſchluß des Generalkapitels von 1217 de ceustodia claustri: 
ad ostia claustri duo monachi vel unus monachus et conversus 
vicissim sedeant, qui saeculares claustrum ingredi volentes dili- 
genter et honeste studeant amovere, ibidem canonicas horas sol- 
ventes, qui etiam loqui cum illis poterunt, quos ab ingressu 
claustri amovebunt, et hoc in loco competenti non longe ab ostio 
claustri; cum aliis autem minime loquentur. Beachtenswert ift De: 
ſonders, daß die Wächter jogar während der Horen an der Türe zu 
verbleiben haben trotz der Nähe der Kirche. Über den locus competens, 
die paſſende Stelle des Verkehrs mit den Weltlichen, verlautbart nichts 
Genaueres; ein eigentliches Sprechzimmer iſt wie geſagt nicht anzu— 
nehmen, für Maulbronn aber liegt es nahe, an die Benützung der vor 
dem Kloſtereingang gelegenen kleinen Vorhalle (ſ. u. S. 111 f.) zu denken. 

Über die Auditorien ſtelle ich zunächſt die einſchlägigen Stellen 
zuſammen. 

1. Usus c. 72 (quas officinas ingredi fratres debeant et 
quando) § 4: Auditoria numquam ingrediantur; quod si aliquod 
opus habuerint, quaerant signo vel sonitu ad ostium et tunc, si 
concessum fuerit, ingrediantur. Ubi non loquantur plures quam 
duo simul cum priore tempore lectionis, nisi forte prior pro aliqua 
necessitate plures sibi convocandos iudicaverit. Completo, pro 
quo ingressi sunt, cito exeant, nisi detineantur. 

2. Usus c. 117 de cellerario et solatio (Gehilfe) eius enthält 
die Vorſchrift: ubi cellerarius maioribus utilitatibus occupatus 
est,. .. poterit subcellerarius praesente etiam cellerario servire 
et tunc laicis fratribus et familiae loqui. Ipsi etiam cellerario 
tantumin auditorio iuxta coquinam et in cellario, hospitibus 
(si cellerarius in monasterio fuerit) non loquatur ... Et notan- 
dum, quia cum cellerario vel eius solatio non loquantur intra 
abbatiam conversi amplius quam duo simul, nisi forte ab ipso, 
aliqua necessitate cogente, vocati. 

3. Usus e. 113 (de magistro novitiorum) Schluß: Deinde [nad 
der Aufnahme des Novizen unter die Mönche am Schluß des Probe: 
jahrs] per duos menses [debet magister noviciorum] in auditorio 
iuxta capitulum, sicut et cum peregrinis monachis, cum eo 
(dem Mönch gewordenen Novizen) loqui. 

4. In c. 75 der Usus (de labore) kommt das Wort auditorium 
zweimal vor, aber ohne nähere Beſtimmung. Es heißt da: finito capi- 
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tulo et praeparatis fratribus ad laborem, pulsetur tabula a 
priore .. ., conveniant omnes et ordinet [prior] laborem suum 
in auditorio .. .. Exeuntes autem sequantur priorem [auf 
das Feld]! . .. Similiter fiat, quando conventus in claustro vel 
intra terminos laborat .*. . . Cum conventus infra terminos labo- 
‘averit et forte baiulaverit ligua vel tale quid, quod sine damno 
relinqui possit: quando audierint signum, quod ante horam pul- 
satur, dimittant ibi, quod baiulant, et festinent ad horam venire. 
Si intra auditorium vel claustrum fuerint, quando praedictum 
signum audierint, onera sua ad destinatum locum baiulent et sic 
se ad horam praeparare festinent. Et si quid portaverint, quod 
sine damno negligenter relinqui non possit, sicut panem vel 
vinum vel annonam vel cetera huius modi, aptum locum quaerant 
et ibi dimittant. 

5. Nach Usus c. 15 beſtimmt am erſten Faſtenſonntag der Abt 
fratres, qui secundum regulam horis, quibus vacant fratres lectioni, 
per totum annum circumeant monasterium (cum tamen necesse 
esse intellexerint), de his scilicet providentes officinis: claustro, 
oratorio, eapitulo, dormitorio, calefactorio, refectorio, coquina, 
auditoriis, ne forte aliquis inconvenienter se habere inveniatur; 
et propter hoc officinas praedictas ingredi poterunt exceptis 
auditoriis. 

6. Die Collectio Reinardi, eine im Jahr 1134 abgeſchloſſene 
Sammlung von Beſchlüſſen des Generalkapitels, enthält (e. 80) eine 
(im Jahr 1152 wiederholte) Verfügung: eum quot monachis liceat 
abbati hospiti simu! loqui? Es heißt da: Constituimus, ut nullus 
abbas ad aliam domum veniens monachum de labore sine licentia 
retineat, nec eum pluribus quam cum duobus simul loquatur 
(praeter abbates visitatores); quos ei in auditoria vel in locum 
proximum auditorio monachorum evocare liceat.. .. Dum 
autem abbas cum duobus loquitur, si tertius supervenerit, stando 
breviter, si necesse sit, loqui poterit, sed considere etiam rogatus 
non praesumat. 

7. Genannt ift nach Du Cange (Ausgabe von 1883) I, 471 das 
auditorium iuxta capitulum der Ziſterzienſerabtei Dalon als 
der Ort, wo im Jahr 1209 eine Urkunde vollzogen wurde. 

Das die einzigen Stellen aus den erſten Jahrhunderten des Ordens, 
die mir bekannt geworden ſind; ſie reichen aber aus, um die allgemeine 
Zweckbeſtimmung der Auditorien klarzulegen. Nach n. 1, 2, 3 und 6 
waren ſie dazu da, daß hier die Mönche in den vorgeſchriebenen Grenzen 
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aufgefordert oder aus eigener Initiative mit den Beamten des Kloſters 
oder den Höheren des Ordens ſprechen durften ). So ſtreng war das 
Gebot des Schweigens, daß für ſeine unausweichlichen Durchbrechungen 
geſonderte Räume innerhalb der Abtei geſchaffen waren. Selbſt im 
Krankenhaus fehlte ein ſolcher Ort nicht, f. Us. e. 92 Anfang: Infirmi 
de infirmitorio possunt loqui cum infirmario, sed non nisi in 
certo loco ad hoc determinato, et hoc silenter et tantum 
de necessariis. In quem qui ingredi voluerit, signo ab infirmario 
licentia postulata et accepta ingrediatur. Ubi quamdiu unus 
aliquis cum infirmario fnerit, alius ingrediendi non habeat licentiam. 
Qui autem ita infirmus fuerit, ut continue iaceat, interim ibi cum 
infirmario et infirmarius cum eo, si opus fuerit, loqui poterunt. 
At ubi melioratus huc et illuc deambulare poterit, silentium more 
solito teneat, nisi forte abbas alicui magna adhuc infirmitate 
detento loqui ad lectum amplius iudicaverit expedire. Hier fehlt 
b'oß der Name, der etwa auditorium in infirmitorio gelautet haben 
muß, ſ. auch cap. 111. Und wirklich heißt es in einem Beſchluß des 
Generalkapitels des Jahres 1194: in infirmitorio autem communiter 
dicatur in audientia officium defunctorum, wo nach dem Zu— 
ſammenhang audientia den Sinn von auditorium hat. Dieſem Zweck 
hätte ſcheinbar der ſonſt vorkommende Name locutorium beſſer ent- 
ſprochen. Allein mönchiſch gedacht iſt auditorium das richtigere Wort: für 
den Mönch, der mit feinem Vorgeſetzten ſpricht, ift das Hören die Haupt: 
ſache; nam loqui et docere magistrum condecet, tacere et audire 
discipulum (reg. 8. Bened. c. VI). Zudem war die Bezeichnung audi- 
torium ſchon in Cluny üblich und wurde von den Ziſterzienſern mit- 
übernommen — freilich nur die Bezeichnung, wenn Hager recht hat, 
daß die Kluniazenſer ihr auditorium iuxta capitulum als Hörſaal für 
die Unterweiſung der Novizen verwandten. Die beſondere Stätte des 
Novizenunterrichts war bei den Ziſterzienſern die cella novitiorum (auch 
probatio, weil fie darin ihr Probejahr zubrachten, genannt); für die 
Benützung der Auditorien zu Unterrichtszwecken findet ſich kein Zeugnis, 
auch nicht in unſerer dritten Stelle, die beſagt, daß der Novizenmeiſter 
mit den friſch in den Kreis der Mönche des Kloſters aufgenommenen 
Novizen noch 2 Monate lang im Sprechzimmer neben dem Kapitelſaal 
ſprechen darf. Denn dieſes Sprechen iſt von dem eigentlichen Novizen— 
unterricht, d. h. der Unterweiſung der noch in ihrem Probejahr ſtehenden 


D) Dieſe Sondergeſpräche find natürlich zu unterſcheiden von den öſſentlichen 
Beratungen der Kloſterangelegenheiten, zu denen der Konvent im Kapitelſaal zu— 
ſammentrat. 
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Kandidaten ſcharf zu trennen. Notwendig war unſere Verordnung 
deshalb, weil die Neulinge einerſeits noch mancher Belehrung bedurften, 
andererſeits jetzt als Mönche im vollen Sinn, die nicht mehr in der 
Novizenzelle hauſten, dem allgemeinen Redeverbot unterlagen und darum 
nur in den eigens hiezu beſtimmten Gelaſſen das Schweigen brechen 
durften. Rechtsgeſchäfte des Kloſters (Stelle 7) wurden paſſend in einem 
Sprechſaal vorgenommen, und wenn nach der erſten Hälſte der 4. Stelle 
der Prior die ſeiner Aufſicht unterſtellte Arbeit der Mönche im Audi— 
torium „anordnet“, ſo verſammelt er die Brüderſchaft vor dem Auszug 
auf das Feld deshalb in dieſem Raum, weil nach der Vorſchrift draußen 
jo wenig wie möglich geſprochen werden fol’), die erforderlichen münd— 
lichen Anweiſungen alſo vorher hier gegeben werden müſſen. 

Was nun den Unterſchied zwiſchen dem auditorium iuxta capi- 
tulum und dem auditorium iuxta coquinam betrifft, jo erfahren wir 
direkt nur, daß in erſterem Raum der Novizenmeiſter mit den jungen 

tönen ſpricht und im Jahr 1209 eine Urkunde ausgefertigt wurde, 
im auditorium iuxta coquinam dagegen der subeellerarius mit dem 
cellerarius reden darf. Weiter führt der in der 6. Stelle auftretende 
Name auditorium monachorum. Der Name iſt auffallend, denn 
er ſcheint vorauszuſetzen, daß von den beiden Sprechſälen nur einer 
für die Mönche beſtimmt war, während doch nach der 1. und 6. Stelle 
dieſen beide zur Verfügung ſtanden. Die Bezeichnung iſt alſo offen— 
bar nicht ganz genau, beſagt aber jedenfalls ſoviel, daß eines der Audi— 
torien vorwiegend als Sprechzimmer für die Mönche diente. Welches 
von beiden, kann nicht zweifelhaft ſein. Schon die Lage entſcheidet. 
Das Mönchsauditorium iſt im Mönchsflügel, d. h. im Oſtflügel zu ſuchen, 
alſo neben dem Kapitelſaal. Eben dahin weiſt auch die Stelle 3, wonach 
die neu aufgenommenen Mönche im auditorium iuxta capitulum mit 
ihrem früheren Lehrer verkehren. Neben den Kapitelſaal iſt daher auch 
die Anordnung der Arbeit durch den Prior zu verlegen, einmal weil ſie 
die Mönche) betraf, ſodann weil nach den Denkmälern nur der Sprech— 
ſaal neben dem Kapitel ein Hauptraum des Kloſters war, der ſich zu 
dieſem Zweck eignete. 

Nun trägt aber der Name auditorium monachorum einen Gegenſatz 


1) Usus e. 75: pervenientes vero ad laborem non multiplicent inter se 
signa; nec praesumat loqui, nisi forte de ipso labore breviter et necessario et 
silenter cum priore seorsum a fratribus. Sed et prior raro loquatur. 

) Caesarius Heisterbac. dialog. mirac. X, 15: conversi pisam messuerant. 
Quae dum ad siccandum sparsa iaceret, venerunt iidem conversi ad priorem 
dicentes: nisi totus conventus ocius exeat pisamque vertant. tota peribit. 
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in ſich, der im Ziſterzienſerorden nicht anders gelautet haben kann, als 
auditorium conversorum, Sprechraum der Laienbrüder. Direkt 
bezeugt iſt dieſe Benennung meines Wiſſens nicht, aber ſie iſt das not— 
wendige Korrelat zum Sprechſaal der Mönche, wie das dormitorium, 
infirmitorium, refectorium conversorum zum dormitorium etc. mona- 
chorum oder zum dormitorium ete. ſchlechthin. Ift das auditorium 
monachorum identiſch mit dem inxta capitulum, ſo bleibt für das 
auditorium conversorum nur die Gleichung mit dem iuxta coquinam. 
Ihre Beſtätigung finde ich in der unverkennbaren Ahnlichkeit des letzten 
Satzes der 2. Stelle (et notandum) mit dem mittleren Satz der 
1. Stelle (ubi non loquantur). Hier heißt es: „mit dem Prior ſollen 
daſelbſt höchſtens 2 Mönche zugleich ſprechen, wenn er nicht eine größere 
Zahl zuſammenzurufen für nötig hält;“ dort ift geſagt: „mit dem Keller- 
meiſter ſollen innerhalb der Abtei höchſtens 2 Laienbrüder zugleich 
ſprechen, wenn er nicht eine größere Zahl zuſammenzurufen für nötig 
hält.“ Wie in der erſten, ſo iſt auch in der zweiten Stelle als Ort der Be— 
ſprechung ein Auditorium anzunehmen, und zwar der Raum neben der 
Küche. Die Einfügung eines zweiten, in Cluny noch fehlenden Sprech— 
raums, des auditorium inxta coquinam, in die ziſterzienſiſche Kloſter— 
anlage wird überhaupt erſt aus dem Inſtitut der Laienbrüder verſtändlich. 
Die Aufnahme dieſes neuen Elements führt zu einer Verdoppelung, 
bezw. Teilung einiger Hauptteile der Abtei, der Kirche, des Schlaf— 
raums, des Krankenhauſes, des Refektoriums, und ſo auch des Sprechſaals. 

Nach der Stelle I dürfen während der lectio die Mönche den 
Prior im auditorium iuxta capitulum “) auſſuchen. Er muß aljo zu 
dieſer Zeit regelmäßig dort zu finden geweſen fein. Im auditorium 
iuxta coquinam dagegen ſprechen die Laienbrüder mit dem Kellermeiſter 
oder ſeinem Stellvertreter. Beide Fälle ſind analog. Denn wie die 
Mönche zum Prior, ſo ſtehen die Laienbrüder zum Kellermeiſter, ſeiner 
Obhut und Auſſicht ſind ſie ſpeziell unterſtellt. Haben ſie ein Anliegen, 
ſo tragen ſie es ihm am genannten Ort vor. Das auditorium 
iuxta coquinam ift aljo zugleich das Dienſtzimmer des 
Kellermeiſters, wie das auditorium iuxta capitulum 
das des Priors. Darum auch die Beſtimmung (Stelle 5), daß die 
Kloſterpolizei dieſe beiden Räume nicht betreten darf. 

Übrigens ſcheint der Sprechraum neben der Küche bald in Abgang 


) Die Faſſung des Satzes ubi non loquantur plures quam duo simul cum 
priore iſt grammatiſch ungenau; das Wort ubi bezieht ſich ſtreng genommen auf beide 
Auditorien, während nur eines gemeint fein kann: natürlich das auditorium mona— 
chorum, denn es ſind Mönche, die vor den Prior kommen. 
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gekommen zu ſein. In den mir bekannt gewordenen Klöſtern vermag 
ich kein ſicheres Beiſpiel nachzuweiſen. 

Aber das Hauptauditorium neben dem Kapitelſaal erfüllte noch 
einen weiteren Zweck, und damit kehren wir zur Beantwortung der Frage 
zurück, von der wir ausgegangen ſind, wohin in den Klöſtern ohne 
Brüderſaal die Hausarbeit verlegt war. Hierüber gibt die zweite 
Hälfte der oben S. 41 f. zitierten Stelle Nr. 4 über die Auditorien Aus— 
kunft. Nach ihr haben ſich die Mönche verſchieden zu verhalten, je 
nachdem fie extra oder infra (= intra) terminos, d. h. außerhalb oder 
innerhalb des Kloſterbezirks, arbeiten. Im letzteren Fall iſt wieder 
unterſchieden zwiſchen der Arbeit außerhalb und innerhalb der Klauſur. 
Die Arbeitsſtätte innerhalb der Klauſur wird bezeichnet mit den Worten: 
intra auditorium vel claustrum, innerhalb des Sprechſaals 
oder Kreuzgangs. Damit iſt klar ausgeſprochen, daß zur Zeit der Ab— 
faſſung der Usus das Auditorium mit der Funktion eines Sprechſaals 
die weitere verband, die Brüderſchaft aufzunehmen, wenn aus irgend— 
einem Grund die tägliche Arbeit im Innern des Hauſes zu verrichten 
war. Damit ift für Maulbronn der geſuchte Arbeitsraum 
in DE gefunden. 

Dieſe Doppelverwendung des Auditoriums, die das Gepräge des 
Notbehelfs an der Stirne trägt, beleuchtet die Entwicklung des Ziſter— 
zienſerkloſters nach rückwärts und nach vorwärts. Als die Ziſterzienſer 
ſich von den Kluniazenſern ablöſten, war bei den letzteren die grobe 
Arbeit in Abgang geraten. Der neue Orden ſchrieb unbedingten Ge— 
horſam gegen die Regel Benedikts in ihrem ganzen Umfang auf ſeine 
Fahne. In dem faſt unverändert herübergenommenen Kloſterſchema 
fehlte nun aber ein beſonderer Arbeitsraum innerhalb der Abtei und 
man behalf ſich zunächſt damit, daß man die Hausarbeit, ſoweit ſie nicht 
im Kreuzgang getan werden wollte oder konnte, in einen der vorhandenen 
Säle verlegte. Die Wahl fiel auf das Auditorium. Dieſe Phaſe 
ſpiegeln die Usus und der ältere Typus des Oſtbaus wieder, z. B. 
Maulbronn. 

Es war aber nur konſequent, wenn wie die kluniazenſiſche Haus— 
ordnung, ſo auch die kluniazenſiſche Hausform umgeſtaltet und für das 
neue Bedürfnis ein neuer Raum geſchaffen wurde, und es kennzeichnet 
die Ziſterzienſer als fleißige Arbeiter, daß ſie neben dem Auditorium 
einen beſonderen Arbeitsſaal, die ſogenannte Frateria !), einrichteten. 

1) Über die Frateria (Brüderſaal) fehlt es zurzeit noch an einer eins 


gehenden und zuverläſſigen Unterſuchung. Das erſte, was zu geſchehen hätte, wäre 
eine Sammlung der Stellen, an denen das offenbar ſeltene Wort vorkommt. Du 
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Die Neuerung reicht noch in das 12. Jahrhundert zurück. Das von der 
Kirche abgelegene Ende des Oſtbaus hat damit ſeine ſpezifiſche Geſtalt 
gewonnen. g 


Cange führt es in ſeinem Gloſſarium überhaupt nicht an in räumlicher Bedeutung. 
In den Satzungen, Generalkapitelbeſchlüſſen und ſonſtigen offiziellen Kundgebungen 
des Ordens iſt es nicht nachgewieſen, dagegen begegnet es nach Sharpe, der leider die 
Stellen nicht mitteilt, gelegentlich in Ziſterzienſerchroniken. In einzelnen Klöſtern 
ſcheint der Name traditionell an dem betreffenden Raum zu haften, z. B. in Eberbach 
in der Form „Fraternei“ und in den engliſchen Abteien als „fratry*. 

Auch über die Beſtimmung und Verwendungsart des fo benannten Gelaſſes 
fehlt es meines Wiſſens an ſicheren alten Zeugniſſen. Der Name gibt darüber keinen 
genügenden Aufſchluß, er iſt vielmehr ſelbſt in mehrfacher Hinſicht auffallend und 
unklar. Schon die barbariſierende Bildung frateria von fratres — ſpielt vielleicht 
das italieniſche frataria herein? — ſticht von den ſonſtigen rein lateiniſchen Be: 
nennungen ab, ijt aber auch ſonſt in mittelalterlichen Quellen belegt (f. bei Du Cange), 
allerdings nur in der Bedeutung fraternitas, Brüderſchaft, nicht in dem hier ge— 
forderten lokalen Sinn = Ort, wo ſich die Brüderſchaft verſammelt (vgl. übrigens 
capitulum in der Bedeutung Ort, wo das Kapitel geleſen wird). Während ſodann 
die übrigen Offizinen des Kloſters nach dem ſachlichen Zweck, dem ſie dienen, in klarer 
Weiſe benannt find (J. B. auditorium, calefactorium, oratorium), heißt die frateria 
nach den Perſonen, für die ſie beſtimmt war. Und dieſe Perſonen ſind nicht einmal 
unzweideutig gekennzeichnet. Denn der Titel fratres kommt auch den Konverſen zu 
(laici fratres, fratres barbati, Laienbrüder). Ja fratres ſchlechtweg heißen bis in 
die Mitte des 13. Jahrhunderts die Konverſen und nicht die Mönche, was hier nicht 
näher erörtert werden kann, aber aus jeder Sammlung früher Ziſterzienſerurkunden zur 
Genüge hervorgeht. Unſer Raum aber kann, ſchon wegen feiner Lage innerhalb der 
Klauſur im Oſtbau, von Anfang an und zu allen Zeiten nur für die Mönche beſtimmt 
geweſen ſein. Es erſcheint daher als ſehr zweifelhaft, ob frateria der alte und echte 
Name der Offizin iſt. 

Die Definitionen der frateria in neueren Bearbeitungen von Ziſterzienſer— 
klöſtern find ſchwankend und ohne quellenmäßige Begründung. Sharpe faßt jie im 
1. Abſchnitt feiner Cisterc. Archit. als „the ordinary day room ot the monks“. 
während er im 2. Teil (domms conversorum) fie in weiterem Sinn nimmt als Monks’ 
day-room and dormitory, als Mönchshaus (Oſtbau) im Gegenſatz zum Konverſenhaus 
(Weſtbau). Letzterer Deutung ſteht entgegen, daß der Name fraterin fidh an den be: 
ſtimmten einzelnen Saal des Erdgeſchoſſes knüpft. Tſcherning (Liter. Beilage des 
Staatsanzeigers für Württ. 1881 S. 259) bezeichnet fie als „urfprünglichen Tages- 
aufenthalt der Mönche in denjenigen Stunden, in welchen ſie nicht durch den Gottes— 
dienſt oder Geſchäfte an anderen Orten in Anſpurch genommen waren“. Ihm folgt 
wörtlich Paulus, Maulbronn S. 64, Vebenhauſen S. 64. Nach Schäfer, Eberbach 
S. 13, war die Fraternei „der Raum, wo die Brüder fidh mit häuslicher Handarbeit 
beſchäftigten, wenn wegen der Jahreszeit oder der Witterung die Arbeit auf dem Feld 
ausfiel“. Belege gibt auch Schäfer nicht. 

Sicherer als auf einen unbeſtimmten Namen und eine unkontrollierte Überliefe— 
rung ſtützt man fid vorderhand auf die monumentalen Duellen. Die bauliche 
Einrichtung der Klauſurräumlichkeiten, zuſammengenommen mit der uns genau be— 
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Ja, es kommt vereinzelt vor, daß der neue Brüderſaal den ganzen 
Raum des Sprechſaals für ſich in Anſpruch nimmt und ihn verſchlingt, 
jo in Eberbach und wahrſcheinlich in Heiligenkreuz. Dieſes Umſichgreifen 
des Brüderſaals ift eine Folge der Zunahme der Hausarbeit (auf Koſten 
der unbequemen Feldarbeit) und der behaglicheren Einrichtung im Innern 
des Kloſters, eines Prozeſſes der mit dem allgemeinen Entwicklungsgang 
des Ordenslebens Hand in Hand geht und ſchließlich dahin führt, daß 
der Konvent zwar an den bei harter Feldarbeit gewährten Vergünſti— 
gungen pünktlich feſthält, die Arbeit draußen aber anderen überläßt ). 
Die Beſchäftigung im Hauſe beſtand anfangs aus mehr oder 
kannten Ordnung des täglichen Lebens der Mönche, gibt eine hinlänglich deutliche und 
zuverläſſige Antwort. Nach dem, was oben S. 20 ff. über Clairvaux, Eberbach und 
Bebenhauſen dargelegt wurde, ift der Brüderjaal der größte und hellſte Raum im 
Erdgeſchoß der Klauſur, muß aljo im häuslichen Leben der Konventualen eine hervor: 
ragende Rolle geſpielt haben. Er ift größer als der Kapitelſaal, ſollte demnach die 
ganze Brüderſchaft nicht nur faſſen, Sondern ihr auch noch eine gewiſſe Bewegungs— 
freiheit gewähren. Beſonders lehrreich ſind nun die Abteien, die, wie Clairvaux oder 
Riddagshauſen, neben einem ausgedehnten Brüderſaal nur ein kleines Auditorium 
haben, das der Geſamtheit der Mönche entfernt nicht genug Raum bot. Hier war es 
alfo unmöglich, jo wie es in den Usus vorausgeſetzt ift, die Hausarbeit im Auditorium 
zu verrichten, ein anderes Gelaß ſtand aber hiefür nicht zur Verfügung als eben der 
aroße Saal am Ende des Oſtbaus. Angeſichts der Kloſtergrundriſſe einerſeits und 
des hohen Werts, den der Orden auf die Handarbeit legte, andererſeits iſt der Schluß 
geradezu zwingend, daß die frateria der Mönchsarbeitsſaal des Kloſters war. 
Erſt ſeit für die opera mannum eotidiana anderweitig Platz geſchaffen war, konnte 
das Auditorium ſo reduziert werden, wie wir es in den genannten Klöſtern ſehen. 
Doch wird auch noch ein anderer Geſichtspunkt für ihre Einrichtung maßgebend ge— 
weſen ſein. Die Rückſicht auf die Geſundheit forderte, zumal in nördlichen Gegenden, 
immer gebieteriſcher einen geſchloſſenen Raum, in den man ſich bei ſchlechter Witterung 
aus dem naßkalten, zugigen Kreuzgang zurückziehen konnte. Nicht als ob es nun den 
Mönchen freigeſtanden wäre, zu beliebiger Zeit die frateria aufzuſuchen; das hätte 
dem bis ins kleinſte regulierten Gemeinſchaftscharakter des altziſterzienſiſchen Lebens 
widerſprochen (val. Mettler, Das tägliche Leben in einem alten Ziſterzienſerkloſter in: 
Lit. Beilage zum Staatsanzeiger für Württ. 1907 S. 65 ff. und G. Müller, Die Tages: 
ordnung in: Ciſterzienſerchronik 1894 S. 343 ff. und 369 ff.). Aber gewiſſe Nummern 
der Tagesordnung, die ſich nach den auf ein ſüdliches Klima zugeſchnittenen Satzungen 
im Kreuzgang abſpielen follten, ließen fid unbeſchadet der Disziplin in den wenn auch 
unheizbaren, ſo doch mit Tür- und Fenſterverſchluß verſehenen Brüderſaal verlegen, 
ſo namentlich die ſtille Leſung. 

) Beſchluß des Generalkapitels vom Jahr 1432 8 6: quoniam prout ex dis- 
positione rerulae fieri potuit, ieiunium sextac feriae aestatis tempore olim et 
a multo tempore citra in plerisque monasteriis ordinis omissum fuit propter 
nimietatem laboris, ut puta messium et vindemiarum: quia vero hoius modi 
laboris necessitas nostiis istis temporibus ut plurimum non incumbit, laici etiam 
scandalizantur nonnumquam ex fractione jeiunii antedicti. 
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weniger harter körperlicher Arbeit. Im 13. Jahrhundert vollzieht ſich jedoch 
eine Wandlung. Studium und Gelehrſamkeit, bisher mit Mißtrauen be⸗ 
trachtet, fangen an geſchätzt zu werden; die Wiſſenſchaft hält ihren Einzug 
in die Klöſter des heiligen Bernhard. An der Veränderung nimmt auch 
der Arbeitsraum teil. Die Beſchreibung von Clairvaux aus dem An— 
fang des 16. Jahrhunderts (ſ. oben S. 21) weiß über das Auditorium 
nur zu jagen, es fei die escolle où les religieulx estudient; es ift 
alſo zum Studienſaal geworden und damit auf einem weiten Umweg 
faſt zu der urſprünglichen Bedeutung zurückgekehrt, die das Wort bei 
ſeiner Prägung im erſten nachchriſtlichen Jahrhundert erhalten hatte. 


Der Saal E in Maulbronn. 

Auch in Maulbronn finden ſich Anzeichen dieſer Entwicklung. 
Nachdem in der letzten gotiſchen Zeit das Auditorium durch eine Quer— 
wand in 2 Teile zerlegt war, wurde der größere nördliche Abſchnitt E durch 
Erweiterung der Fenſter und reiche Bemalung der Wände zu einem hellen, 
ſehr anſehnlichen und verhältnismäßig auch behaglichen Arbeitsraum 
umgeſchaffen, wenn er auch, den Forderungen der Askeſe gemäß, un— 
geheizt blieb. 

Die Wandgemälde geben über ſeine Verwendung einigen Auf— 
ſchluß. Die Hauptbilder befinden ſich auf der ſüdlichen und nördlichen 
Wand. Letzteres iſt verblichen, auf der Südwand aber erkennt man 
noch mit hinlänglicher Deutlichkeit den thronenden Chriſtus mit auf— 
geſchlagenem Buch und lehrend erhobener Rechten, umgeben von zweimal 
drei ſitzenden Heiligen. Links drei geiſtliche Würdenträger im Ornat, 
mit verziertem Pedum, zu äußerſt am Fenſter, laut Inſchrift, der heilige 
Bernhard. Rechts drei bärtige Männer mit einfachen Krummſtäben, 
nach den zum Teil ſtark verwitterten Beiſchriften links „S. Paulus 
primus heremita“, rechts „S. Anthonius”; der mittlere Name 
iſt noch nicht entziffert. Auch über die anderen Wände ſind, leider ver— 
blaßt, Geſtalten von Heiligen mit geöffneten Büchern und von Weltlichen 
mit Spruchbändern verteilt; am beſten erhalten iſt über dem letzten 
Fenſter gegen Norden ein Bruſtbild mit beigeſetztem Namen Empe— 
dokles und mit dem zweizeiligen Spruch: Tria sunt in tota rerum 
varietate praecipua, scil. mobilis affluentiae contemptus, futurae 
felicitatis appetitus et | mentis illustratio, quorum primo nihil 
honestius, secundo nihil felicius, tertio nihil ad amborum compen- 
diosam adeptionem efficacius 1). Alſo den Worten ewiger Wahrheit 


1) Die Leſung dieſes Spruchbands wird meinem Kollegen, D. Eb. Neſtle, ver— 
dankt, der dazu bemerkt, daß der Spruch in Gualteri Burlaei liber de vita et 
Württ. Vierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XVIII. 4 
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und weltlicher Weisheit ſollten die Brüder hier die Seele öffnen. Der 
Saal wird gegenwärtig gewöhnlich als „ehemalige Bibliothek“ bezeichnet, 
allein es ift ſchwer einzuſehen, warum dann Abt Burrus (zwiſchen 
1518 und 1521) noch eine zweite Bibliothek über dem nördlichen 
Querſchiff der Kirche eingerichtet haben ſollte. Zu dem iſt der normale Platz 
der Bücherei im Obergeſchoß. Vielmehr war E der Studienſaal 
des Kloſters. 


Der Raum D in Maulbronn. (Mariental in Braunſchweig.) 

In dem ſüdlichen Abſchnitt D vermutet Klunzinger die Geißel— 
kammer wegen des Wandbilds der Oſtſeite, Chriſtus mit Rute und Rohr. 
Aber der Ort, wo die Strafe der Geißelung vollzogen wurde, war vor: 
ſchriftsmäßig der Kapitelſaal. Die erſt zu Beginn des 16. Jahrhunderts 
ausgeführte Bemalung der Kapitelſaalgewölbe mit den Werkzeugen der 
Paſſion deutet wohl darauf hin, daß in Maulbronn bis in dieſe ſpäte 
Zeit die körperliche Züchtigung im Kapitelſaal ſtattfand oder wenigſtens 
ſtattfinden ſollte. Wenn Jeniſch in ſeinen Monumenta Monasterii 
Mulifontani (Mſkr. vom Jahr 1769) den Kapitelſaal ſtets Flagel- 
latorium nennt und in Bebenhauſen nach Tſcherning (1877 S. 182) 
noch zu ſeiner Zeit der Kapitelſaal den Namen Geißelkammer führte, ſo 
ſteckt in dieſen Bezeichnungen eine gute Überlieferung. Klunzingers 
Deutung von D ift aljo abzulehnen. Wozu nun aber der Raum in 
Wirklichkeit diente, läßt ſich nicht mit Beſtimmtheit ſagen. Doch will ich 
eine Vermutung nicht unterdrücken, die mir bei dem Studium von 
Mariental in Braunſchweig aufgeſtiegen iſt, einer Abtei, deren Oſtbau 
wegen eines lehrreichen Details von allgemeinem Intereſſe iſt. 

Mariental iſt behandelt und abgebildet in den Bau- und Kunſt— 
denkmälern des Herzogtums Braunſchweig J, S. 127 ff., bearbeitet von 
P. J. Meier. Daraus unſere Abb. 8. An dem Oſtbau iſt merkwürdig 
die Apſis in Raum 7 und beſonders die Tatſache, daß Nr. 6 an den 
Wänden zahlreiche eingemeißelte Inſchriften trägt, die vom Jahr 1300 
bis zum Jahr 1548 reichen. In den „Kunſtdenkmälern“ ſind 23 dieſer 
Inſchriften mitgeteilt, aus denen ich 2 Beiſpiele herausgreife: 2) hin- 
ricus sacerdos anno MCCCLVI . .. gut (?) in hac cella. 17) in 
invencione s. crucis volcmarus intravit c(ellam) hdospitalem?) 
n(onasterii) m(ariaevallensis), die Auflöſung nach Meier. Dieſer fügt 
S. 136 bei: „für die Deutung dieſer Inſchriften und des Raums, in 
dem ſie ſich befinden, iſt maßgebend: 1. daß die genannten Perſonen 


moribus philosophorum angeführt wird, einem im Mittelalter viel gebrauchten Buch. 
(Vgl. die Ausgabe des Lit. Vereins in Stuttgart, n. 177 S. 190.) 
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ſämtlich Geiſtliche, und zwar mit einer Ausnahme Mönche find, 2. daß 
häufig der Ort, aus dem ſie nach Mariental kamen, oder wo ſie ſich 


Grundriß des Kloſters Mariental in Braunſchweig. 


Abb. 8. 


Mit Genehmigung des Verlags von Julius Zwißler, Wolfenbüttel. 


Braunſchweig J. 


Herzogtums 


und Kunſtdenkmäler des 


Aus Bau— 
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für gewöhnlich aufhielten, angegeben iſt, 3. daß ſtets nur ein Tag 
genannt iſt, und die Zeit des Aufenthalts in der Zelle nicht immer zur 
Vollendung der Inſchrift ausgereicht hat, und 4. daß Jakob von Nort: 
heim zweimal in der Zelle geweilt hat. Darnah kann es kaum zweifel- 
haft ſein, daß es ſich weder um eine Novizen- noch um eine Haftzelle 
handelt, ſondern um den Raum, der wandernden Brüder anderer Klöſter 
zum vorübergehenden Aufenthalt diente.“ Den Raum 7 faßt Meier 
wegen der Apſis als Kapelle, den Raum 3 natürlich als Kapitel aal; 
ſonſt ſpricht er ſich über die urſprüngliche Zweckbeſtimmung der Gelaſſe 
dieſes Flügels nicht aus. 

Für die Beurteilung des Syſtems des Oſtbaus in Mariental ſind 
meines Erachtens die beiden Nummern am Südende (9 und 10) trotz 
ihres hohen Alters außer Betracht zu laſſen. In den „Denkmälern“ ſind 
ſie folgendermaßen beſchrieben: „9. ſchmaler Raum mit Tonnengewölbe, 
an den ſich öſtlich Nr. 10, ein länglicher, flachgedeckter Raum mit kleinen 
romaniſchen Fenſtern in beiden Stockwerken ſchließt, der auf dem Plan 
von 1783 als Gerichtsſtube bezeichnet wird.“ Nr. 10 kennzeichnet ſich 
durch ſeinen ſchiefwinkligen Anſatz als ein fremdes Glied und Nr. 9 
bildet nur einen Vorraum zu 10. Der reguläre Oſtbau iſt mit & zu 
Ende. Da 6 und 7 nur einen Ausgang nach dem Kreuzgang haben, 
dürfen ſie zunächſt als Einheit behandelt werden. Wir haben dann die 
üblichen 5 Offizinen, und zwar: 1/2. Sakriſtei ), 3. Kapitelſaal, 4. Oft: 
durchgang (Nr. 5 ift ſpäterer Anbau, Kapelle derer von Bartensleben), 
S. Brüderſaal, zwiſchen 4 und I Auditorium. Die Apſis von 7, in der 
wir uns einen Altar aufgeſtellt zu denken haben, iſt eine Singularität, 
ſpricht aber nicht gegen die Auffaſſung als Auditorium; vereinzelt kommt 
auch am Kapitelſaal (in Maulbronn, Bronnbach, Bebenhauſen) und an 
der Sakriſtei (in Eberbach) ein Chörlein vor. 

Nr. 6 hält alſo Meier für die Pilgerzelle. Reiſenden Mönchen 
ſind wir in anderem Zuſammenhang ſchon zweimal begegnet. Nach dem 
S. 41 zitierten Kapitel 113 der Usus war der Novizenmeiſter befugt, 
„cum peregrinis monachis“ im Auditorium zu ſprechen. Daraus darf 
natürlich nicht gefolgert werden, daß dieſe im Auditorium ihren gewöhn— 
lichen Aufenthaltsort gehabt hätten; aber da naturgemäß mit ihnen manches 
zu beſprechen war, erſcheint es allerdings als paſſend, wenn die Pilger— 
zelle, wo ſie als beſondere Offizin vorkommt, in den Bereich des Audi— 
toriums verlegt wurde. Die andere Erwähnung geſchieht in der Be— 


1) Die Zerlegung von Nr. 2 wurde nötig, um die ſüdliche der nachträglich an- 
gefünten Oſtkapellen der Kirche zugänglich zu machen. Zuerſt war nur je eine Kapelle 
neben dem Chor vorhanden, was Ausnahme iſt. a 
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ſchreibung von Clairvaux. Da heißt es (f. oben S. 22): neben dem 
Kapitelſaal und dem Sprechſaal ... find auch die zugereiſten Mönchs⸗ 
pilger („pellerins clerez survenans“). Dieſe Stelle iſt eine ſtarke 
Stütze für die Deutung Meiers. Alles zuſammengenommen, komme ich 
zu dem Schluß, daß in Mariental ein Teil des Auditoriums als Pilger: 
zelle eingerichtet war, die den techniſchen Namen cella peregrinorum 
monachorum getragen haben mag. 

Der Lage von Nr. 6 in Mariental entſpricht die des Raumes D 
in Maulbronn. Da die Marientaler Zelle zu der Zeit, als in Maul: 
bronn der Raum J) als beſonderes Gemach eingerichtet und ausgemalt 
wurde, nach den Wandkritzeleien viel benützt wurde und da um dieſelbe 
Zeit in Clairvaux eine ähnliche Einrichtung beſtand, ſo drängt ſich die 
Vermutung auf, daß J) in Maulbronn dieſelbe Beſtimmung gehabt habe. 

Leider ſind die aufgemalten lateiniſchen Verſe, die einſt die Wände 
von J) bedeckten, heute ſo verblichen, daß ihre Leſung äußerſt ſchwierig, 
großenteils geradezu unmöglich iſt. Die wenigen Wörter, die ich ent— 
ziffern konnte, z. B. vestibus — tecta — colligere (im Mittelalter 
gerne in der Bedeutung „gaſtlich aufnehmen“ gebraucht) — fragmina, 
widerſprechen der vermuteten Verwendung des Raums nicht. 


II. Abſchnitt. 


Vaugeſchichte der Sakriſtei, des Kapitelſaals, Oſtdurchgangs und öſt⸗ 
lichen Kreuzgangflügels in Maulbronn. 


Der an die Kirche angrenzenden Hälfte des Oſtbaus in Maulbronn 
dauernde Geſtalt zu gehen, blieb der gotiſchen Zeit vorbehalten. 


Kapitel 1. 


Abgrenzung der Bauſtelle. Zuſammenſetzung des Oſtdurchgangs. 
(Siehe Abb. 1 und 11.) 

Vergegenwärtigen wir uns zuerſt den Zuſtand des Oſtbaus, als 
der erſte gotiſche Meiſter hier die Arbeit übernahm, um die Sakriſtei (A), 
den Kapitelſaal (B), den Oſtdurchgang (C) und das diefe 3 Räume be- 
gleitende Stück des Kreuzgangs monumental auszubauen. Im Süden 
begrenzte die nördliche Abſchlußwand des Querhauſes der Kirche, im 
Norden die Südmauer des Auditoriums DE die Bauſtätte. Vom 
Kreuzgang war nicht nur die Nordwand des Nordflügels errichtet und 
damit die Nordgrenze des Oſtflügels feſtgelegt, ſondern der Erbauer des 
Südflügels hatte auch noch das ſüdlichſte Joch des Oſtflügels errichtet. 
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Zu dieſem Zweck hatte er die Weſtwand des Querhauſes der Kirche nach 
Norden verlängern, mit anderen Worten, den größten Teil der Weſt⸗ 
wand der Sakriſtei A erſtellen müſſen. Wie weit er gebaut hat, läßt 
ſich faſt bis auf den einzelnen Stein unterſcheiden. Die gotiſche Fort⸗ 
ſetzung kennzeichnet ſich durch andere Quaderbearbeitung und den Sockel, 
der an dem romaniſchen und nachromaniſchen) Wandſtück fehlt. Wie 
hier im Süden, ſo hatte auch von Norden her die nachromaniſche Zeit 
vorgegriffen. Die öſtliche Außenwand der Halle C zeigt nördlich und 
ſüdlich ihres Portals eine ver⸗ 
ſchiedene Form des Sockels; nörd⸗ 
lich hat dieſer das einfache Pro- 
fil c (f. Abb. 9), ſüdlich das rei- 
chere Profil e. Dieſer Wechſel iſt 
ein Beweis, daß hier die Arbeits: 
ſtrecken zweier Meiſter zuſammen⸗ 
ſtoßen. Das Profil e läuft nörd⸗ 
lich weiter an der ganzen Außen⸗ 
5 wand des Auditoriums. Das Pro: 
Abb. 9. Sockelprofile. fil e ſetzt ſich gegen Süden fort 
an der Außenwand des Kapitel⸗ 

ſaals ſamt ſeinem Chörlein und der Sakriſtei; zwar fehlt gerade 
an der entſcheidenden Stelle, unmittelbar ſüdlich vom Portal der 
Halle C, der Rundſtab, der das Profil e oben abſchließt, aber eine 
Unterſuchung des Steins zeigt, daß er nur abgeſchlagen iſt und 
urſprünglich ſicher vorhanden war. Somit iſt die nördliche Hälfte 
der Oſtmauer von C zuſammen mit dem Auditorium, die ſübdliche 
mit dem Kapitelſaal und der Sakriſtei erbaut. Die Zugehörigkeit 
des nördlichen Stücks zum Auditorium wird beſtätigt durch ein un— 
mittelbar über dem Sockel erhaltenes Steinmetzzeichen von der Form 
eines lateiniſchen U, das am Auditorium ſich mehrfach findet, an den 
gotiſchen Teilen des Oſtflügels aber nicht mehr auftritt. Auch an 
der Innenſeite ift die Oſtwand von C nördlich und ſüdlich des Portals 
verſchieden behandelt: das nördliche Stück hat keinerlei Sockel, auch 
darin mit dem Auditorium übereinſtimmend, das ſüdliche zeigt den ge— 
wöhnlichen gotiſchen Sockel der Innenräume (Profil b). Es darf ſomit 
als geſichert angeſehen werden, daß der Erbauer des Auditoriums, der 
am Anfang des 13. Jahrhunderts tätig war, die Oſtmaner nach Süden 
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1) Ich gebrauche nach dem Vorgang Paul Schmidts „nachromaniſch“ als Adjektiv 
zu dem Begriff „Übergangsſtil.“ 
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zu noch eine Strecke weit fortgeſetzt und ſchon den nächſten Raum, die 
Durchgangshalle, begonnen hat. Nicht ſo ſicher, aber ſehr wahrſcheinlich 
it, daß auch von der gegenüberliegenden Weſtmauer des Raums C das 
Stück nördlich vom Portal noch von ihm ſtammt, wenigſtens die Innen— 
ſeite, da dieſe die Behauung der Quaderflächen und den Mangel eines 
Sockels und jeglicher Steinmetzzeichen mit der Nordwand von C teilt. 

Ift das Sockelprofil c ſchon wegen feines Auftretens am Paradies 
und Herrenrefektorium noch dem Übergangsſtil zuzuweiſen, ſo ſetze ich 
dagegen das Profil e, das vom Oſtportal von C bis zur Kirche dure: 
läuft, in die rein gotiſche Zeit und ziehe die Grenzlinie zwiſchen Gotik 
einerſeits und Romanik und Nachromanik andererſeits durch die beiden 
Tore von C. 

Anders urteilen Schmidt, der (S. 74) eben wegen dieſes Profils e 
die unteren Schichten des Kapitelſaals, und Paulus, der (S. 51) 
wenigſtens das gruftartige Erdgeſchoß des Kapitelſaalchörleins wegen der 
diamantierten Rippen im Innern und wegen der rundbogigen Fenſterchen 
außen noch der nachromaniſchen Zeit zuweiſt. 

Schmidts Anſicht kann vor einer Zuſammenſtellung der Maul— 
bronner Sockelprofile nicht beſtehen (f. Abb. 9). Man vergleiche die 
Außen: und Innenſeite des Mauerfußes an den nachromaniſchen Bauten 
mit denen der gotiſchen. Auf der Innenſeite fehlt in der nad- 
romaniſchen Periode jeder Sockel in dem überhaupt ſehr einfach gehaltenen 
Auditorium und in der zugehörigen Nordhälfte des Oſtdurchgangs; die 
reicheren Bauten Bohnenſacks !), Paradies, ſüdlicher Kreuzgangflügel und 
Herrenrefektorium nebſt der Nordwand des nördlichen Kreuzgangs, haben 
einen ſchmalen, oben durch eine glatte Schräge von der Wand abgeſetzten 
Sockel: Profil a. In den gotiſchen Räumen dagegen iſt der Sockel 
durch eine Schweifung allmählich in die aufgehende Mauer übergeführt: 
Profil b. Außen verwendet die Nachromanik ausſchließlich das Profil c, 
die Gotik kombiniert c mit b zu der Form d, der wir am öſtlichen 
und nördlichen Kreuzgang begegnen. Durch Hinzufügung eines oberen 
Rundſtabs wird aus d das Profil e der Oſtmauer des Kapitelſaals 
von dem wir ausgegangen find. Die Form d ift geradezu als Diſtinktiv 
der Maulbronner Gotik anzuſehen; darum ift es verfehlt, das Profil e, 
das nur eine reichere Abart von d ift, für die Nachromanik in Anſpruch 
zu nehmen. 

Ebenſowenig ſtichhaltig ſind die von Paulus angeführten Gründe. 
Die rundbogigen unteren Fenſterchen des Kapitelſaalchörleins ſtammen 


1) S. über dieſen Namen unten S. 119 Anm. 1. 
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unſtreitig aus gotiſcher Zeit. Denn ganz abgeſehen davon, daß die 
Quader, in welche ſie eingehauen ſind, auf dem ſoeben als gotiſch nach— 
gewieſenen Sockel ruhen, zeigen die Steinflächen nicht die charakteriſtiſche 
rauhere Muſterung der nachromaniſchen Periode, ſondern die zartere Be— 
handlung, die gerade den unzweifelhaft gotiſchen Werkſtücken des Kapitel- 
ſaals eigen iſt!). Endlich, um jeden Zweifel auszuſchließen, trägt der 
Stein, den das Fenſterchen der Nordſeite durchbricht, in ſchärfſter Aus— 
prägung ein Steinmetzzeichen (T), das genau in derſelben Form an 
benachbarten, ſicher gotiſchen Quadern vorkommt. Rundbogen ſind in 
gotiſcher Zeit gewiß ſelten, aber nicht ohne Beiſpiele. Man vergleiche, 
was Schäfer, Eberbach S. 79, über das lange Feſthalten an der Rund— 
bogenform in Eberbach bemerkt: „Sie wird an Stellen verwendet, wo 
in der Zeit, von der wir reden, überall anderwärts längſt der Spitz— 
bogen eingeführt iſt. Vielfach bleiben die Bögen der Fenſter, die Gurten 
und Schildbögen der Gewölbe halbkreisförmig bis tief in das 14. Jahr— 
hundert hinein.“ Maulbronn ſelbſt liefert noch für das 15. Jahrhundert 
Belege an den beiden weſtlichen Befeſtigungstürmen des Kloſters. Der 
nach ſeiner Inſchrift im Jahr 1441 erbaute ſogenannte Herenturm an 
der Nordweſtecke (abgebildet bei Paulus S. 95) trägt in ſeinem oberen 
Teil einen Rundbogenfries und der aus derſelben Zeit ſtammende Tor— 
turm?) in der Südweſtecke (abgebildet bei Paulus S. 13) beſitzt außer 


) Schmidt S. 29 Anm. 4 nennt das Muſter der 4. Periode des Kirchenbaus, 
das für die übrigen romaniſchen und auch für die nachromaniſchen Werke beibehalten 
wird, „wabenartig“. Am Kapitelfaal dagegen find die Flächen glätter; vielfach find 
nur noch ſchwache Zahnſpuren des Eiſens, mit dem die Muſterung hervorgebracht 
wurde, ſichtbar. Offenbar pflegte man den gemuſterten Stein noch zu polieren. Durch 
ſeinen beſonders feinen Quaderſchliff unterſcheidet fih der Kapitelſaal von allen übrigen 
Teilen des Kloſters. N 

2) Paulus irrt, wenn er (S. 90) den Torturm in die romaniſche Zeit ſetzt. 
Nach ſicheren techniſchen Merkmalen fällt er viel ſpäter. Die Meißelbearbeitung und 
Muſterung der Quaderfläche iſt die ſpezifiſch ſpätgotiſche, wie ſie an allen Werken dieſer 
Zeit ſeit der ſüdlichen Erweiterung der Kirche etwa vom Jahr 1420 an in Maulbronn 
auftritt. Buckelquader ſodann find durchaus nicht bloß in der romaniſchen, jondern, 
wie die ſicher datierten Bauwerke des Hexenturms (1441) und des Kloſterkrankenhauſes 
(14.30) dartun, auch in der ſpätgotiſchen Periode üblich. Endlich tragen die meiſten Quader 
des Tors in der Mitte ihrer Geſichtsflächen ein kleines rundes Loch, das den Zweck hatte, 
die Verſetzung der Steine mit der Zange zu erleichtern. Dieſe Zangenlöcher kommen in 
Maulbronn erſt im 15. Jahrhundert auf. W. Manchot, Kloſter Limburg, Mannheim 1892, 
S. 77 erklärt den Herenturm für das früheſte Maulbronner Bauweſen, an dem Zangen: 
löcher erſcheinen. In Wirklichkeit kommen ſie ſchon an dem von Abt Johann II. im 
Jahr 1430 errichteten Krankenhaus des Nlofters, dem ſogenannten Pfründhaus (bis 
auf die Umfaſſungsmauern durch Feuer zerſtört im Januar 1892), vor. Dem Kranken— 
haus ſteht der Torbau durch die weichere, rundere Behandlung der Buckeln und den 
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einem ähnlichen Rundbogenfries einen halbkreisförmigen Eingangsbogen 
und im Innern vier rundbogige Niſchen. — Was endlich die diaman⸗ 
tierten Rippen, auf denen der Boden des Kapitelſaalchörleins ruht, 
angeht, ſo ſtimmen ſie in Schnitt, Verzierung und Steinbehauung mit 
den Rippen des Herrenrefektoriums ſo völlig überein, daß ſie notwendig 
aus Bohnenſacks Werkſtatt ſtammen müſſen. Nachdem ſich aber das 
Chörlein als ein von Grund aus gotiſcher Bau erwieſen hat, fällt die 
Annahme, daß die Rippen ſich an ihrem urſprünglichen Ort befinden 
und für den Kapitelſaal gearbeitet ſeien, dahin. Schmidt vermutet 
S. 74, daß die Rippen Reſte von Bohnenſacks Gewölbe des Laien— 
refektoriums ſeien. Zu beweiſen iſt die geiſtreiche Hypotheſe nicht, aber 
ſoviel ſteht mir feſt, daß wir hier Bohnenſack'ſche Werkſtücke in gotiſcher 
Wiederverwendung vor uns haben. 

| Damit find die Grenzen bezeichnet, bis zu denen die romaniſche 
und nachromaniſche Bautätigkeit vorgedrungen war. Zu überbauen blieb 
eine Grundfläche von 23 m (80 Fuß) Länge und 10 m Breite. Nach 
allgemeinem Ziſterzienſerbrauch war darauf die Sakriſtei, der Kapitelſaal 
und die öſtliche Durchgangshalle zu errichten“). Vom öſtlichen Flügel 
des Kreuzgangs mußten noch 28 m ausgebaut werden. Seine Höhe und 
Breite war durch die nachromaniſche Travee im Süden ſchon gegeben. 
Dieſe Höhe wurde auch für den Kapitelſaal und den Oſtdurchgang 
maßgebend. 


Kapitel 2. 
Bauplan und Bauwerk der 1. Periode. 


Die auf dieſem Raum erſtellten Baulichkeiten tragen techniſch und 
ornamental ein einheitliches Gepräge; auch die Steinmetzzeichen, die maſſen— 
haft über faſt alle Wände verbreitet ſind, bilden eine gleichartige, ge— 
ſchloſſene Gruppe, und es kann kein Zweifel darüber beſtehen, daß ſämt— 
liche heute vorhandenen Mauern, mit Ausnahme der Wand zwiſchen 
Kapitelſaal und Sakriſtei, innerhalb eines nicht zu langen Zeitraums 
entſtanden ſind. Dennoch iſt das Werk nicht aus einem Guß. Mehrere 
Ungereimtheiten und Widerſprüche ſind Zeugen von Planänderungen und 
Umbauten. Die Störungen ſind zum Teil ſo handgreiflich, daß ſie 
eigenartig rötlichen Farbton des Steinmaterials näher als dem Hexenturm. Ich 
möchte daher das Tor noch etwas früher anſetzen als den Hexenturm, mit dem es 
fortifikatoriſch zuſammengehört. 

1) Auch in dem Tochterkloſter Bronnbach haben dieje 3 Gelaſſe zuſammen eine 
Lange von 80 Fuß. 
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nicht unbeachtet bleiben konnten, aber ein ernſtlicher Verſuch, die ver: 
ſchlungenen Fäden zu entwirren, iſt noch nicht gemacht worden. 


Abb. 10. Nordoſtecke des Kapitelſaals von Südweſt. 


S 1. Analyſe des Kapitelſaals. 


Dieſer bietet die ſicherſten Handhaben. Seltſamerweiſe iſt die 
bequemſte und am ſtärkſten in die Augen fallende, bisher zu einer bau— 
geſchichtlichen Analyſe des Saals und der angrenzenden Räume nicht 
verwertet worden. Sie findet ſich in der Nordoſtecke des Saals. 
Der jetzige Zuſtand dieſer Ecke ift aus Abb. 10 erſichtlich. Die Nord: 
wand ſitzt hier, ſie zu einem Drittel bedeckend, auf einer vom Boden 
bis zum Gewölbe aufreichenden Durchbrechung der Oſtwand. Dieſe 
Offnung erſcheint heute als ein vermauertes hohes Spitzbogenportal. 
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Sieht man näher zu, ſo entpuppt ſie ſich als ein nachträglich nach unten 
erweitertes Fenſter, deſſen Sohlbank im gleichen Niveau lag, wie die 
Sohlbänke der Nachbarfenſter. An der ſüdlichen Leibung erkennt man 
bei genauerer Prüfung der Behauung und Muſterung des Steins deutlich 
die Linien, wo der ſpätgotiſche Steinmetz den Meißel anſetzte, um das 
Fenſter bis auf den Fußboden zu verlängern !). Selbſtverſtändlich ift 
dieſes Fenſter und mit ihm die Oſtwand älter als die Nord— 
wand. 

Führt die Unterſuchung der Nordoſtecke zur Unterſcheidung zweier 
Bauperioden, ſo ſtoßen wir auf noch ſtärkere Veränderungen am Süd— 
ende des Saals. Dieſer iſt mit einem Sterngewölbe überdeckt, das 
in der Mitte auf 3 Rundſäulen, an den Wänden auf Konſolen ruht. 
Der ſüdliche Stern iſt durch die Südwand verſtümmelt (ſ. den Grundriß 
des Kloſters, Abb. 1); Rippen und Schlußſteine werden von ihr entzwei— 
geſchnitten, das letzte Viertel des Sterns ſamt den Südkonſolen fehlt. 
Von dieſer Unregelmäßigkeit nimmt auch Paulus Notiz; er ſagt S. 52 ff.: 
„urſprünglich muß ſeine [des Saales] Länge bedeutender geweſen ſein, 


betrug das Doppelte feiner Breite, 58 auf 29 Fuß .. .. Dieſe [die 
Südmauer!] ſtammt ſchon aus gotiſcher Zeit, wie die hier angemalten, 
faſt vergangenen lateiniſchen Berje beweiſen . ... Urſprünglich beſtand 


zwiſchen Kirche und Kapitelſaal ein ſchmaler Durchgang.“ 

Natürlich muß der ſüdliche Gewölbeſtern einſt vollſtändig geweſen 
und die Südwand des Saals entſprechend, d. h. um etwa 2,4 m, weiter 
ſüdlich⸗ geftanden ſein. Ein „Durchgang“ aber, wie Paulus will, hat 
hier nie exiſtiert. Er wäre völlig beiſpiellos und, bei der Nähe des 
normalen Oſtdurchgangs zwiſchen Kapitelſaal und Auditorium, auch ganz 
unnötig. Denkt man ſich die Wand zwiſchen X und B an der durch 
das Sterngewölbe von B geforderten Stelle wieder hergeſtellt, ſo zeigt 
ſich ſofort ein doppeltes: 

1. Zwiſchen Kapitelſaal und Kirche bleibt ein kaum 1 m breiter 
Streifen, der überdies nie eine Türe gegen Oſten beſeſſen hat. Den 
praktiſchen Zweck eines „Durchgangs“ kann er nie gehabt haben, er iſt 
vielmehr ein wertloſes Schnitzel, das bei einer nachträglichen baulichen 
Veränderung abfiel. 

2. Durch dieſe Wand wurde das Oſtfenſter von A in ähnlich rück— 
ſichtsloſer Weiſe verunſtaltet, wie das alte Fenſter in der Nordoſtecke von 
B durch deſſen jetzige Nordwand. 

) Die Veraͤnderung bezweckte eine unmittelbare Verbindung des Kapitelſaals 


mit der aus dem angrenzenden Parlatorium in das Oratorium führenden Wendeltreppe 
(ſ. Abb. 1). 
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So ergibt ſich am Südende des Kapitelſaals das gleiche Reſultat: 
die mit dem heutigen Gewölbe harmonierende Abſchluß— 
wand und mit ihr das Gewölbe ſelbſt find jüngeren Ur: 
ſprungs. Die Oſtfenſter von A und B jegen einen Plan 
voraus, der dem Kapitelſaal eine andere Lage, Form und 
Einwölbung gab. 

Dieſer urſprüngliche Plan läßt ſich rekonſtruieren (ſ. Abb. 11). 
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Abb. 11. Südhälfte des Oſtbaus nach dem 1. gotiſchen Plan. 


Fragen wir zuerſt nach der Stelle, die er der Nord wand anwies. 
Sie iſt, da das vermauerte Fenſter nur zum Kapitelſaal gehört haben 
kann, nördlich von der jetzigen zu ſuchen. Wird dieſes Fenſter nach 
Maßgabe der Nachbarfenſter auf ſeine volle Breite ergänzt, ſo rückt es 
an das Portal des Oſtdurchgangs bis auf 1,5 m heran. Innerhalb 
dieſes Raums muß die etwa 80 cm breite Querwand zwiſchen B und C 
abgegangen ſein. Da ſie aber von dem Rand ſowohl des Fenſters als 
des Portals einen, wenn auch geringen Abftand ‚haben mußte, fo bleibt 
für ihren Anſatz ſo gut wie kein Spielraum mehr übrig: Die alte Nord⸗ 
wand muß ziemlich genau in der Mitte zwiſchen Fenſter und Portal 
beabſichtigt geweſen ſein. 

Die jetzige Südwand iſt wegen des geſchilderten Verhältniſſes 
zum Gewölbe jünger als dieſes. Die dem Gewölbe entſprechende, jetzt 
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verſchwundene Südwand iſt wegen ihrer Lage vor dem Oſtfenſter von A 
auch nicht die urſprüngliche. Wo ſollte dieſe liegen? Das Oſtfenſter 
von A iſt nur zu verſtehen aus der Abſicht, zwiſchen der Kirche und 
dem Kapitelſaal, deſſen Grenze durch das Chörlein bezeichnet wird, die 


Abb. 12. Nordweſtecke des Kapitelſaals von Südoſt. 


herkömmliche Sakriſtei zu errichten. Dann kann aber wegen der Lage 
des Fenſters einerſeits und des Chörleins andererſeits für die Scheide— 
wand zwiſchen Sakriſtei und Kapitelſaal kein anderer Platz in Ausſicht 
genommen geweſen ſein, als der, den die heute beſtehende einnimmt. Die 
jetzige dritte Mauer ſteht alſo ſo ziemlich an der Stelle der projek— 
tierten erſten. 
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Was endlich die Weſtwand der Sakriſtei und des Kapitelſaals 
anlangt, ſo beweiſen zwei übereinſtimmende Zeugniſſe, daß ſie mit der 
Oſtwand gleichaltrig iſt. Einmal iſt auch ihr Nordende nicht mehr 
im urſprünglichen Zuſtand, ſondern durch die aus der zweiten Periode 
ſtammende Nordwand verkürzt. Die Spuren trägt noch das nördlichſte 
Fenſter, denn es iſt nicht wie die andern drei-, ſondern zweiteilig, und 
von ſeinem oberen Umrahmungsbogen iſt durch die Nordwand eine Hälfte 
weggeſchnitten (ſ. unſere Abb. 12 und die Abbildung bei Paulus zwiſchen 
S. 40 und 41). Setzt man ſtatt des jetzigen reduzierten Fenſters ein 
Vollfenſter von der Abmeſſung der übrigen ein, ſo harmoniert dieſes 
ſowohl mit dem gegenüberliegenden, jetzt vermauerten Fenſter der Oſtſeite 
als auch mit der von uns ermittelten urſprünglichen Linie der Nordwand, 
ein Beweis, daß die Fenſtereinteilung und überhaupt die Gliederung der 
Weſtwand auf den Saalgrundriß der erſten Periode zugeſchnitten iſt. — 
An ihrem Südende ſodann ift die Weſtwand von einem fein verzierten 
Pförtchen durchbrochen, das vernünftigerweiſe nur als Sakriſteitüre, 
nicht als Zugang zu jenem ſchmalen Zwiſchenraum zwiſchen Kirche und 
Kapitelſaal entſtanden fein kann. Seine Lage in der Ecke ſtatt in der 
Mitte der Sakriſtei iſt durch das nachromaniſche Gewölbe des Kreuzgangs 
bedingt, das keine Wahl ließ. 

So verteilen ſich die Wände des Kapitelſaals auf folgende Bau— 
zeiten: Oft: und Weſtwand gehören der erſten, die Nordwand 
der zweiten Periode an; die Südwand ſtammt erſt aus einer 
dritten Zeit, ſteht aber auf der Stelle, die ſchon der erſte 
Plan vorgeſehen hatte. 


Ss 2. Das gegenſeitige Verhältnis zwiſchen Kreuzgang und Kapitelſaal. 


Zum vollen Verſtändnis des erſten Plans gelangen wir aber erſt, 
wenn wir auch den vorliegenden Kreuzgang in die Unterſuchung herein— 
ziehen und mit den Räumen A, B, C zu einem einheitlichen Ganzen 
zuſammenfaſſen. Bei der Betrachtung des Grundriſſes dieſes Komplexes 
muß es auffallen, daß zwiſchen ſeiner weſtlichen und öſtlichen Außenwand 
eine weitgehende Übereinſtimmung beſteht. Die beiden Strebepfeiler, 
die das aus dem Kreuzgang in den Garten führende Pförtchen ein— 
rahmen (Nr. II und III der Abb. 11), decken ſich auf die beiden Pfeiler 
des Kapitelſaals. Der ſüdlichſte der gotiſchen Strebepfeiler des Kreuz 
gangs (I) deckt fih auf die Nordwand des Chörleins und der nördlichſte (IV) 
liegt der urſprünglichen Nordwand des Kapitelſaals gegenüber. Ebenſo 
decken fih die Mittelpunkte der öſtlichen Kapitelſaalfenſter (einſchließlich 
des vermauerten) auf die entſprechenden Offnungen des Kreuzgangs. 
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Dieſe Beobachtung würde zu weiteren Schlüſſen nicht berechtigen, wenn 
die Verteilung der Strebepfeiler und Fenſter über die beiden Wände 
aus dem eigenen Bedürfnis hier des Kapitelſaals, dort des Kreuzgangs 
ſich natürlich und reſtlos erklären würde. Die Entſprechung könnte dann 
auf Zufall beruhen. Aber die Gliederung der Weſtwand (Gartenwand) 
des Kreuzgangs mit ihren ſo verſchiedenen Achſenweiten wird weder durch 
ein praktiſches noch durch ein äſthetiſches Bedürfnis des Kreuzgangs ge— 
fordert, läuft ihnen im Gegenteil zuwider und kann nur aus Rüdjicht: 
nahme auf den Kapitelſaal abgeleitet werden. Auch damit iſt freilich 
Gleichzeitigkeit der Kompoſition und Errichtung noch nicht bewieſen, der 
Kreuzgang könnte ſpäter im Hinblick auf den ſchon beſtehenden Kapitel⸗ 
ſaal entworfen und ihm angepaßt ſein. Allein hier kommt in Betracht, 
daß dieſelben Steinmetzen die Oft- und die Weſtmauer gebaut haben. 

Sodann fällt die von alter Zeit her übliche enge Verbindung 
gerade des Kapitelſaals mit dem Kreuzgang, die Simon (romaniſcher 
Wohnbau, S. 258) als eine charakteriſtiſche Erſcheinung des Klöſterbaus 
nachweiſt, ins Gewicht. Für die Ziſterzienſer wird ſie dadurch beſtätigt, 
daß in Kap. 72 der Usus, das von denjenigen Gelaſſen des Kloſters 
handelt, die nur unter gewiſſen Bedingungen und zu gewiſſen Zeiten 
den Brüdern zugänglich waren, der Kapitelſaal überhaupt nicht aufgeführt 
iſt. Der Zutritt zu ihm unterliegt ebenſowenig wie der zum Kreuzgang 
einer beſonderen Beſchränkung. Der Kapitelſaal hat in Maulbronn 
weder eine verſchließbare Türe, noch tragen die nach dem Kreuzgang 
ſich öffnenden Fenſter oder Arkaden eine Verglaſung. Was im Kapitel⸗ 
ſaal geſprochen wurde, war auch im Kreuzgang vernehmlich. Dies dient 
zum Verſtändnis der alten Vorſchrift, daß die Konverſen an gewiſſen Feſt⸗ 
tagen der Predigt im capitulum monachorum anwohnen ſollen (Nomast. 
Cist. pag. 358 Ausgabe von 1664). Der Kapitelſaal vermochte in den 
Zeiten, da das Konverſentum in Blüte ſtand, die ganze Zahl der an 
den Feſttagen anweſenden Konverſen neben den Mönchen entfernt nicht 
zu faſſen. Die Überſchüſſigen hörten vom Kreuzgang aus zu. 

Vollends während der Herrſchaft des gotiſchen Stils, dem die 
Auflöſung der geſchloſſenen Wand eigentümlich iſt, tritt die Scheidung 
zwiſchen Kapitelſaal und Kreuzgang ganz zurück. So ſind denn auch 
in Maulbronn beide zuſammen entworfen und nach einheitlichen Geſichts— 
punkten disponiert. Dieſen näher nachzugehen und in die Berechnungen 
und Erwägungen des erſten Meiſters tiefer einzudringen iſt eine lockende 
und nicht ausſichtsloſe Aufgabe. 

Was war dem Architekten gegeben? Zunächſt die oben begrenzte 
Bauſtätte mit der Beſtimmung, Sakriſtei, Kapitelſaal und Oſtdurchgang 
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in der feſtſtehenden Reihenfolge zu erſtellen und den Kreuzgang davor 
auszubauen. Gegeben war ferner für den Kreuzgang die Breite und 
Höhe, nahegelegt auch die Sechsteiligkeit der Faſſade, denn es war eine 
Forderung der Symmetrie, dem gleich langen Oſtflügel dieſelbe Gliederung 
zu geben, wie ſie der ſchon fertige Südflügel beſaß. Gegeben war aber 
auch, freilich nicht auf den Zoll, aber innerhalb enger Grenzen, der Ort 
für die Scheidewände zwiſchen den an den Kreuzgang ſtoßenden drei 
Räumlichkeiten. Denn für den Oſtdurchgang und die Sakriſtei war durch 
ihren Zweck und die Tradition nur geringe Breite vorgeſchrieben und 
in Maulbronn lag noch ein beſonderer Grund, mit dem Platz ſparſam 
umzugehen, darin, daß die zur Verfügung ſtehende Grundfläche im Ver— 
hältnis zu der ſonſt ſo weitläufigen Anlage des Kloſters und im Ver— 
gleich mit anderen Abteien durchaus nicht reichlich bemeſſen war. 
Günſtig für die Abſicht, den Kreuzgang und die hinterliegenden 
Gelaſſe möglichſt einheitlich zu geſtalten, war die gegebene Breite des 
Kapitelſaals, die ungefähr das Doppelte der Kreuzgangbreite beträgt. 
Führte man die im ganzen Kloſter herrſchende Zweiſchiffigkeit auch im 
Kapitelſaal durch, ſo entſtanden mit dem Kreuzgang zuſammen drei 
Schiffe von ziemlich gleicher Breite, ein Verhältnis, das die einheitliche 
Gewölbebildung ſehr erleichtern mußte. Ungünſtig dagegen lagen die ge— 
gebene Nordwand des Oſtdurchgangs und die annäherungsweiſe gegebene 
Nordwand der Sakriſtei, denn die angrenzenden Kreuzgangabſchnitte 
konnten nicht ſo bemeſſen werden, daß ſich ihre Enden auf dieſe Wände 
deckten (ſ. Abb. 11). So ließ ſich die angeſtrebte Übereinſtimmung jeden⸗ 
falls nicht auf der ganzen Linie durchführen. Sollte ſie aber wenigſtens 
möglichſt weit durchgeführt werden, jo mußten die beiden äußerſten Kreuz 
gangabſchnitte im Norden und Süden zum Ausgleich verwertet werden. 
Daher ihre außerordentliche Länge: der ſüdliche Abſchnitt iſt 5,70 m, 
der nördliche gar 3,52 ＋ 2,84 = 6,36 m lang (wogegen die beiden 
mittleren Stücke nur je 3,58 m meſſen). Der ſüdliche mußte noch eines 
der Querſchiffe des Kapitelſaals in ſich begreifen, der nördliche ſich über 
die ganze Breite des Oſtdurchgangs erſtrecken. Von dieſen Erwägungen 
aus wurden die Plätze des ſüdlichen (J) und des nördlichen (IV) Strebe: 
pfeilers gewählt. Das Mittelſtück des Kreuzgangs iſt durch zwei weitere 
Pfeiler (II und III) in drei Felder geteilt; es enthält die paſſend auf 
dieſe belebteſte Seite des Kreuzgangvierecks gelegte Gartenpforte und 
daneben je ein Fenſter. Während aber das ſüdliche Fenſter mit den 
übrigen in Breite (3,40 m), Vierteiligkeit und Maßwerk übereinſtimmt, 
ift das nördliche ſchmaler (2,80 m), nur dreiteilig und von einfachſter, 
neben den reicheren Formen der Nachbarfenſter kahl und hart wirkender 
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Bogenfüllung — ein Notwerk, dem der Zwang des Raummangels deut— 
lich anzuſpüren ift (f. Abb. 16). Und doch hätten die zu einem gleich— 
artigen Fenſter fehlenden 60 em leicht an dem Feld zwiſchen Pfeiler I 
und II erſpart werden können. Es leuchtet ein, daß der Baumeiſter 
durch ein außerhalb des Kreuzgangs liegendes Moment beſtimmt wurde. 

Man wird den Grund wiederum in den hinterliegenden Bauten 
zu ſuchen haben und zwar eben dem Abſchnitt gegenüber, deſſen Breite 
die Verkümmerung jenes Fenſters verſchuldet hat, alſo zwiſchen Pfeiler I 
und II. Hier liegt der Eingang in den Kapitelſaal, gebildet durch eine 
Doppelarkade, die 1/ mal jo breit ift als die Saalfenſter dieſer Seite. 
Ebenſo iſt dasjenige Querſchiff des Saals, in das man durch das Portal 
gelangt, beträchtlich (um ein ſtarkes Viertel) breiter als die übrigen, ohne 
daß ein praktiſcher Zweck erſichtlich wäre. Maßgebend war offenbar der 
künſtleriſche Gedanke, die Wirkung des Saals durch möglichſt ſtattliche 
Geſtaltung des Portals und breitere Bemeſſung des zuerſt betretenen 
Schiffs zu heben und die Illuſion größerer Weiträumigkeit zu erwecken. 
Hinter dieſem Geſichtspunkt mußte die Rückſicht auf die Ebenmäßigkeit 
der Kreuzgangfaſſade zurücktreten. 

Bewies der Kreuzgang das weiteſte Entgegenkommen gegen den 
Kapitelſaal, ſo mußte auch dieſer eine wichtige Konzeſſion machen. 
Über die zu wählende Längsteilung konnte ein Zweifel nicht aufkommen. 
Die Figur des Saales ſowohl wie die Analogie der anderen Räume 
wieſen auf Zweiſchiffigkeit. Dann ergab ſich für jedes Schiff eine Länge 
von 14—15 m und eine Breite von 4,2 m. Für die Querteilung ließ 
dieſes Verhältnis der Dimenſionen die Wahl zwiſchen drei oder vier 
Schiffen. Aber Herkommen und Symmetrie ſprachen für die Dreiteilung. 
Dieſe war ſo eingebürgert, daß man überaus ſelten von ihr abwich, und 
nur ſie geſtattete eine harmoniſche Faſſadenbildung: das Portal in der 
Mitte zwiſchen zwei Fenſtern, alle drei Offnungen in der Achſe der drei 
Querſchiffe. Aber unbekümmert um die Tradition und die exzentriſche 
Lage des Portals, entſchloß ſich der Maulbronner Meiſter zu vierſchiffiger 
Querteilung des Saals, wie aus der Gliederung der Oſt- und Weſtwand 
hervorgeht. Den Ausſchlag gab die Rückſicht auf die Sechsteiligkeit des 
Kreuzgangs und die Herſtellung einer möglichſt umfaſſenden Übereinftim- 
mung zwiſchen ihm und dem Kapitelſaal. 

So iſt der Entwurf ein Kompromiß zwiſchen den ſich kreuzenden 
Sonderintereſſen der drei Räume Sakriſtei, Kapitelſaal, Oſtdurchgang 
einerſeits und denen des Kreuzgangs andererſeits. 

Die Frage nach den Gewölben, die der Plan der erſten Periode 


für den Kapitelſaal vorſah, iſt damit ſchon beantwortet. Nach dieſem 
Württ. Vierteljahrsb. f. Landesgeſch. N. F. XVIII. 5 
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erſten Projekt haben die Nord- und die Südwand des Saals zu den 
Gewölbewiderlagern feiner Oft- und Weſtwand (d. h. zu den Strebe— 
pfeilern der Oſtmauer und zu den Wandpfeilern der Weſtmauer des 
Saals) ein Lageverhältnis, aus dem das vierteilige Kreuzgewölbe 
ſich mit Notwendigkeit ergibt. Es iſt dies auch das gewöhnliche Gewölbe 
jener Zeit, und nur mit dieſem Syſtem war die angeſtrebte Einheit der 
Gewölbebildung im Saal und Kreuzgang herzuſtellen. 

Der Grundplan dieſer erſten Periode iſt auf Abb. 11 rekonſtruiert. 
Gebaut ſind nach ihm die ganze Oſtmauer, ferner die Wand zwiſchen 
ABC und Kreuzgang mit Ausnahme der beſprochenen Veränderungen 
in der Nordweſtecke von B, endlich vom Kreuzgang die ganze Garten: 
wand und die Gewölbe ausſchließlich der nördlichſten Traveen. Über 
die letzteren wird in Abſchnitt III, Kap. 5 gehandelt werden (S. 90 fl.). 


Kapitel 3. 
Die 2. periode. 


Die drei langen nordſüdlichen Mauern ſtanden ihon, als plötz— 
lich der bisher zugrunde gelegte Plan verlaſſen und der Bau nach einem 
neuen, ziemlich ſtark abweichenden zu Ende geführt wurde. 

Dieſer zweiten Periode gehören an die beiden weſtöſtlichen Mauern 
(von denen jedoch die zwiſchen A und B ſpäter beſeitigt und auf den Platz 
der erſten Periode zurückverſetzt wurde) und die Gewölbe des Kapitelſaals 
und des Oſtdurchgangs. Der letztere wurde gegen Süden um etwa 80 em 
erbreitert und mit zwei annähernd quadratiſchen Kreuzgewölben überſpannt. 
Der Kapitelſaal wurde an feinem Nordende um eben dieſe 80 cm ver: 
kürzt, im Süden um ca. 2½ m verlängert und mit einem Sterngewölbe 
(ſ. Abb. 1) ſamt zugehörigen Mittelſäulen und Wandkonſolen verſehen. 

Von den Konſolen ſitzen zwar diejenigen der Oſt- und Weſtwand 
an denſelben Punkten, an denen auch nach dem erſten Plan die Gewölbe 
angefallen wären; allein ihre Grundform iſt deutlich auf das Stern— 
gewölbe zugeſchnitten. Es ſind eigentlich Doppelkonſolen, gebildet durch 
die Verbindung zweier Tragſteine von verſchiedener Größe (ſ. Abb. 18 
ſowie Abb. 10 und 12). Erfunden iſt dieſe Form für die Anſatzpunkte 
des mittleren Sterns an der Oſt- und Weſtwand. Denn hier ſtrahlen 
die Rippen in ungerader Zahl, zu fünf, zuſammen, ſo daß ihre Ver— 
teilung zu drei und zwei auf eine größere und kleinere Konſole natürlich 
iſt. An den Schmalwänden und an den Enden der Langwände wurde, 
obgleich hier je vier Rippen zuſammenlaufen, die ungleiche Bildung der 
Konſolen beibehalten; die größere trägt hier die drei Rippen der Stern— 
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ſpitze, die kleinere, die zur nächſten Sternſpitze hinüberführende Ver— 
bindungsrippe. Somit find die Konſolen der Oſt- und Weſtſeite, mie: 
wohl äußerlich in Schichtung und Fügung der Mauer nichts die ſpätere 
Zutat verrät, erſt nachträglich in die Wand eingelaſſen worden. Auch 
die Gewölbevorlagen zu beiden Seiten des Chörleins, die mit ihrer Kante 
nach vorn geſtellten Pilaſter mit den angeſchafften Dreiviertelſäulen, können 
ihrer Orientierung wegen erſt mit dem neuen Gewölbe entſtanden ſein. 
Mit ihnen hängen die beiden Eingangspfeiler des Chörleins untrennbar 
zuſammen. 

Warum wurde der erſte Plan aufgegeben? Wie kam man dazu, 
die wohlüberlegte, einheitliche Anlage des Ganzen einem neuen Projekt 
zu opfern, das unverkennbare Mängel mit ſich bringen mußte? In 
der kaum nennenswerten Erbreiterung des Oſtdurchgangs und in der 
Vergrößerung des Kapitelſaals um nur 14 qm darf der Zweck der Um— 
geſtaltung nicht geſucht werden. Denn dann bliebe neben anderem un— 
verſtändlich, warum nicht gleich die ganze Sakriſtei zum Kapitelſaal ge— 
zogen wurde. Ein praktiſcher Gewinn läßt ſich überhaupt nicht ausfindig 
machen. Maßgebend können nur künſtleriſche Geſichtspunkte geweſen ſein. 

Der Grundriß der zweiten Periode iſt die notwendige 
Folge der Wahl eines anderen Gewöl beſyſtems im Kapitel: 
faal. Für dieſes ift es weſentlich: 1. daß die beiden äußerſten Quer- 
ſchiffe (hier das nördliche und das ſüdliche) nur die halbe Breite der 
übrigen haben, 2. daß die Freiſäulen nicht wie gewöhnlich auf den Mitten 
der zwiſchen den Fenſtern liegenden Wandabſchnitte, ſondern auf den 
Mitten der Fenſter ſelbſt ſtehen. Der erſten dieſer Bedingungen entſprach 
der urſprüngliche Plan nicht, er mußte alſo durch Verlegung der Schmal— 
wände des Saals umgeformt werden. Am Nordende genügte eine ge— 
ringe Verkürzung, am Südende dagegen war wegen des Chörleins die 
erforderliche Figur nur durch Anfügung eines weiteren Querſchiffs zu er— 
zielen. Zwar ſtand die Sakriſtei im Weg, ſie wurde aber rückſichtslos 
darangegeben, obwohl ihre Beſeitigung einen Eingriff in den ganzen 
Organismus der Klofteranlage bedeutete, der um fo kühner war, als die 
Sakriſtei zu dem Hauptſtück des klöſterlichen Lebens, dem Gottesdienſt, 
in enger Beziehung ſtand !). 


) Für die Sakriſtei mußte Erſatz geſchaffen werden. Ich vermute, daß zu 
dieſem Zweck der (jetzt abgebrochene) Anbau an das ſüdliche Querhaus der Kirche er: 
ſtellt wurde. Auch Klunzinger (Art. Beſchr. 1. Aufl. S. 15) ſieht in dieſem Gebäude 
die Treſchkammer, freilich ohne von einer alten Sakriſtei zu wiſſen. Von dem Anbau 
hat ſich noch die Türe in die Kirche erhalten. Ihr gotiſcher Eiſenbeſchlag paßt dem 
Stil nach wohl in die Zeit des Umbaus des Kapitelfaals (abgebildet bei Paulus, 
Maulbronn S. 68.) 
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Auch äſthetiſche Nachteile ergaben ſich. Nicht bloß mußten feinere 
Werte, wie die innere Einheit, die Harmonie der Teile und die Klarheit 
der Gliederung des Kapitelſaals, geopfert, ſondern auch grelle Unſchön— 
heiten in Kauf genommen werden: auf der Weſtſeite im Norden die 
Verkürzung des Fenſters, im Süden die lange tote Fläche, an der Oſt— 
ſeite die geradezu barbariſche Verſtümmelung zweier Fenſter. Als Gegen— 
gewicht gegen dieſe ſchweren Anſtöße kommt einzig das Gewölbe in Be— 
tracht. In dieſem liegt das Motiv der Planänderung, für dieſes zahlte 
man den hohen Preis. Die Gewaltſamkeit des Vorgehens ift pſychologiſch 
nur begreiflich, wenn das figurierte Gewölbe einen geradezu faſzinierenden 
Reiz ausübte. Er wird von der Neuheit dieſer Konſtruktion ausge: 
gangen ſein. Auch liegt es nahe, an einen Wechſel in der Perſon, ſei 
es des Bauherrn oder des Baumeiſters oder beider zugleich zu denken. 


Kapitel 4. 
Zeitbeſtimmung. Vergleichung mit dem Weſtflügel des Kreuzgangs. 

Die Erbauungszeit unſerer Gruppe (Sakriſtei, Kapitelſaal, Oſt— 
durchgang, öſtlicher Kreuzgang) iſt nicht direkt bezeugt. 

Die Schriftformen der Evangeliſtennamen auf den Schlußſteinen 
des Kapitelſaals tragen für die Datierung des Gebäudes nichts aus. 
Sie ſind viel jünger als die Meißelung der Steine, auf denen ſie ſtehen. 
Ihre Buchſtaben haben ſämtlich nicht den der Architektur entſprechenden 
gotiſchen Charakter, ſondern römiſche Form. Sie zeigen die größte Ahn— 
lichkeit mit der Inſchrift im Gewölbeſcheitel der Brunnenkapelle aus dem 
Jahr 1511 und ſtammen von der Ausmalung des Saals zu Beginn 
des 16. Jahrhunderts ). | 

Über das relative Alter der zwei Hauptperioden, die 
wir unterſchieden haben, läßt ſich mit Sicherheit ſagen, daß beide nur 
durch einen kurzen Zeitraum getrennt ſein können. Das geht aus den 
Steinmetzzeichen, der Quaderbearbeitung und dem Stil des plaſtiſchen 
Ornaments unzweideutig hervor. 

Unter den über 12 verſchiedenen Formen von Steinmetzzeichen, 
die ich an der aus der zweiten Periode ſtammenden Nordwand des 
Kapitelſaals, zugleich Südwand des Oſtdurchgangs, geſammelt habe, iſt 
keine einzige, die nicht zu wiederholten Malen an den Mauern der erſten 
Periode aufträte. Um nur drei charakteriſtiſche Beiſpiele 
herauszugreifen, ſo erſcheint Di das erſte Zeichen einerſeits 


) Die Buchſtabenformen des Johannesſchlußſteins auf der Abbildung bei 
Paulus S. 54 entſprechen nicht der Wirklichkeit. 
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zweimal an der Weſtmauer des Kreuzgangs (innen), einmal zwiſchen 
beiden Strebepfeilern des Kapitelſaals (außen) und zweimal in der 
Sakriſtei, darunter einmal an der Leibung des Fenſters, andererſeits 
einmal an der Südwand des Oſtdurchgangs. Das zweite Zeichen findet 
ſich ſowohl an der Oſtwand des Kapitelſaals innen und außen, als auch 
an der Südwand des Oſtdurchgangs. Endlich kommt die durch Sorgfalt 
der Ausführung hervorragende Pfeilſpitze im Innern des Chörleins auf 
älteren und jüngeren Steinen vor. 

Von der beſonders ſorgfältigen und zarten Quaderglättung 
iſt ſchon oben S. 56, Anmerkung 1, geſprochen worden. Die jüngere 
Nordwand gleicht hierin völlig den älteren Wänden des Kapitelſaals. 


Die beiden Perioden liegen ſo nahe beiſammen, daß für den Ver— 
ſuch einer abſoluten Zeitbeſtimmung von ihrer Unterſcheidung 
abgeſehen werden darf. Dieſer Verſuch kann ſich, da Baunachrichten 
nicht vorhanden ſind ), lediglich auf die vergleichende Stilkritik ſtützen, 
unterliegt daher den allgemeinen Schwierigkeiten dieſes Verfahrens. 

Leider iſt die Frage nach den Anfängen des figurierten 
Gewölbes in Deutſchland nach dem, was Dehio K. B. II, S. 328 
und 196 ausführt, noch nicht genügend geklärt. In England frühzeitig 
entſtanden, kommt es in Deutſchland im 14. Jahrhundert auf. Die 
Anwendung im großen beginnt erſt mit der Mitte desſelben, aber ver⸗ 
einzelte in die zweite Hälfte des 13. Jahrhunderts zurückreichende Bei— 
ſpiele ſind im preußiſchen Ordensland nachgewieſen. „Trotzdem in 
keinem dieſer Fälle an direkten engliſchen Einfluß zu, denken Anlaß iſt, 
halten wir doch für möglich, daß eine ungefähre Kenntnis der engliſchen 
Erfindung bei den Bauleuten des Kontinents verbreitet war“ S. 329. 
Für Maulbronn erinnere ich daran, daß es ziſterzienſiſch iſt und daß 
der über faſt ganz Europa bis tief nach England hinein ausgedehnte 
Orden in den regelmäßigen Abteverſammlungen ein wirkſames Organ 
für raſche Verbreitung von Neuerungen und Erfindungen beſaß. Es 
hat darum ſchon an und für ſich das relativ frühe Auftreten eines 
Sterngewölbes in einem Ziſterzienſerkloſter nichts Befremdliches. Zudem 
haben wir oben wahrſcheinlich zu machen geſucht, daß die Maulbronner 
Decke dem Reiz der Neuheit ihre Entſtehung verdankt. 


Aber auch gewiſſe techniſche Eigenſchaften unſeres Gewölbes ſprechen 


4 — nn 


9) Die älteften Grabſteine, die aus dem Kapitelſaal bekannt find, ſtammen aus 
den Jahren 1273 und 1276. Sie ſind für die Datierung des gotiſchen Baus nicht 
verwertbar; denn ſeit Gründung des Kloſters lag der Kapitelſaal an dieſer Stelle und 
konnte als Begräbnisſtätte verdienter Perſonen dienen. 
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für ein frühes Datum. Einmal iſt die Figurierung noch einfach!), aus 
den elementarſten geometriſchen Konſtruktionen genommen. Das Gewölbe 
iſt ein Syſtem gleichſchenklicher Dreiecke, deren jedes wieder nach einem 
einfachen Prinzip in drei Teildreiecke zerlegt iſt. Die gleichen Seiten 
der gegenüberliegenden Hauptdreiecke ſind im Grundriß als ungebrochene 
Diagonalen über die ganze Saalbreite durchgeführt und in der Ausführung, 
wenigſtens im mittleren Stern, durch größere Stärke der Rippen als 
Hauptträger des Gerüſtes gekennzeichnet, während das reife Sterngewölbe 
lauter gleich ſtarke Rippen bevorzugt?). Sodann it charakteriſtiſch die Art, 
wie an den Mittelſäulen der Übergang zwiſchen Schaft und Rippen ver- 
mittelt iſt. Ein Kapitell iſt nicht vorhanden, jede Rippe ruht auf einem 
eigenen Träger, das obere Ende des Säulenſchafts iſt mit einem Kranz 
von 14, bezw. 12 Konſolen umgeben. Dieſe Löſung iſt von dem ſpät⸗ 
gotiſchen, mit der Herrſchaft der figurierten Gewölbe zeitlich zuſammen⸗ 
fallenden Prinzip, den Pfeiler ohne Vermittlung in die Rippen 
überfließen zu laffen), jo weit als möglich entfernt. Die Trennung 
von Stütze und Laſt, von der Spätgotik mit Abſicht verwiſcht, iſt in 
Maulbronn durch die Konſolen auf die denkbar deutlichſte Weiſe zur 
Anſchauung gebracht, deutlicher noch als durch ein Kapitell. Gewiß iſt 
der äſthetiſche Eindruck einer ſo mechaniſchen Geſtaltung des Säulenkopfs 
kalt und nüchtern, aber ſie iſt in ihrer unverblümten Hervorkehrung des 
ſtruktiven Verhältniſſes echt gotiſch. 

Eine feſtere Handhabe für die Zeitbeſtimmung bietet eine Einzel- 
form der Tür: und Fenſterprofilierung. In Abb. 13 find die wichtigſten 
Profile unſerer Baugruppe zuſammengeſtellt: 

a) Türe aus dem Kreuzgang in das Kreuzgärtchen, 

b) Türe der Sakriſtei A, 

c) Doppelbogen des Kapitelſaalportals, 

d) Weſtportal der Oſtdurchgangshalle C, 

e) Oſtfenſter des Kapitelſaals neben dem Chörlein. 


1) Sie hat entſchieden Ahnlichkeit mit dem Sterngewölbe, das ſich in dem 
ca. 1230—40 entſtandenen Skizzenbuch des Vilard de Honnecourt findet, abgebildet 
bei Viollet⸗le⸗Duc, s. v. salle capitulaire. 


) Am Nordende des Saals find es die Bajen der Dreiecke, welche als Haupt- 
rippen hervorgehoben werden. 


3) So in dem 1335 erbauten Sommerrefektorium in Beben hauſen, 
das denſelben Gewölbegrundriß wie der Maulbronner Kapitelſaal — offenbar nach 
dem Maulbronner Muſter — zeigt, ſonſt aber in jeder Hinſicht ſo entſchieden fort⸗ 
geſchrittener und freier iſt, daß an dem beträchtlich höheren Alter des Maulbronner 
Saals kein Zweifel beſtehen kann. 
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Die Profile jtammen alle von Mauern, die oben der erften Periode 
zugeſchieden wurden. Ihre augenfällige Verwandtſchaft bejtätigt unſere 


auf andere Merkmale geſtützte Zerlegung. Was uns aber hier an ihnen 
intereſſiert, iſt der untere Ablauf einzelner Profilglieder. Das Tür— 
profil a der Abb. 13 hat am Rand eine rechtwinklig geſchnittene Leiſte, 
die ſich von den ſchmiegſam weichen Formen der Kehlen, Rund- und 
Birnſtäbe kräftig abhebt. Während nun dieſe Stäbe von gewöhnlichen 
Baſen frühgotiſcher Form ausgehen, hat die Leiſte einen tiefer hinab— 


reichenden, und zwar wellenförmig geſchweiften Fuß (Abb. 14 a). 
Die kantige Leiſte kehrt wieder an dem Fenſter Abb. 13 e; auch hier 
endet ſie in eine Schweifung, ähnlich einer Locke oder Flammenſpitze 
(Abb. 14 b). Am Gewände des Weſtportals von C (Abb. 13 d) fehlt 
zwar die Leiſte, dafür ſind es hier die Stäbe, die ſich unten verſchlängeln 
und verſchnörkeln (Abb. 14c). Und an den großen Pfeilern der Weft- 
wand des Kapitelſaals laufen die Eckkehlen in wellenartig bewegte 
Zungen aus. 

Dieſes Motiv des wellenförmigen Ablaufs, das dem Baumeiſter 
beſonders gut gefallen haben muß, ift entſtanden aus der im 12. Jahr: 
hundert beliebten, einfach gekrümmten, ſchnabelartig abwärts ſtechenden 
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Endigung der Hohlkehlen und Karnieſe, wie ſie z. B. in Maulbronn in 
der 3. und A. Periode des Kirchenbaus und an der Klofterpforte vor⸗ 
kommt. Die Spätromanik und der Übergangsſtil bilden die einfache 
Krümmung zu einer Wellenlinie weiter (5. B. an der Blaſiuskapelle der 
Burg in Rothenburg o. d. T. und am Palas und an der Kapelle der 
Burg Wertheim )) und läßt auch das Stabwerk des Profils geſchlängelt 
auslaufen (z. B. am Weſtportal der Kirche in Bronnbach aus dem An- 
fang des 13. Jahrhunderts). In dieſer Ausprägung wird dann das 
Motiv von der Gotik übernommen. Die nächſte ſtiliſtiſche Verwandt⸗ 
ſchaft mit dem in Abb. 13e und 14 b dargeſtellten Maulbronner 
Beiſpiel hat das öſtliche Chorfenſter der Johanniskirche in Mergentheim. 
Auch hier die ſcharfkantige Leiſte, die unten in eine Locke ausläuft. Die 
Ahnlichkeit iſt ganz frappant. Im übrigen iſt das Mergentheimer Fenſter 
noch etwas unentwickelter. Die Johanniskirche ift nach der Oberamts⸗ 
beſchreibung zwiſchen 1250 und 1270 erbaut. 

Ein weiteres Vergleichungsobjekt bildet der Weſtflügel des 
Kreuzgangs in Maulbronn. Seine Entſtehungszeit iſt ziemlich genau 
bekannt. Denn nach der Inſchrift der Konſole Abb. 16 a hat „dieſen 
Bau vollbracht“ der Prior Walter, der in einer Urkunde des Jahrs 1303 
als Zeuge bei einem Kauf auftritt. Die Fenſterbildung des Weſtflügels 
(Abb. 15) erſcheint, mit der des Oſtflügels (Abb. 16) zuſammengehalten, 
auf den erſten Blick älter. Die Flächen ſind im Weſtflügel noch nicht 
völlig aufgelöft, über den in einen Blendbogen eingeſchloſſenen Zwillings⸗ 
fenſtern iſt das Bogenfeld noch als feſte Wand ausgemauert und nur 
von einer Roſette durchbrochen, ganz in der Art der franzöſiſchen Früh— 
gotik bis zum Anfang des 13. Jahrhunderts (man vergleiche z. B. das 
zweite Geſchoß der Notre Dame in Paris). Dagegen hat der Oſtflügel 
voll entwickelte, zu einer wirklichen Einheit durchgebildete Maßwerkfenſter 
(Abb. 16 links; das Fenſter rechts iſt Notbehelf). Allein die Fenſter⸗ 
form des Weſtflügels iſt bewußter Archaismus; über dieſe Stufe war 
die Gotik ums Jahr 1303 längſt und weit hinausgeſchritten. Auch laſſen 
andere Teile des Weſtflügels einen viel entwickelteren Stil erkennen, 
namentlich das Laubwerk der Konſolen der Weſtwand und der Schluß— 
ſteine. Die Konſole, auf der ſich Walter ſelbſt als Erbauer nennt, und 
der Schlußſtein der Nordweſtecke genügen, um zu veranſchaulichen, wie 
frei diefe Zeit bereits das Ornament behandelt (f. Abb. 16a und 16 b). 
In dieſen, dem ſtrengen Naturalismus der klaſſiſchen Periode entwachſenen 
Formen, zumal in den lebhaft bewegten und geſchwungenen Blättern 


1) Abgebildet bei Wibel, Die alte Burg Wertheim a. M. Fig. 24 und 38. 


Zur Kloſteranlage der Ziſterzienſer und zur Baugeſchichte Maulbronns. 


73 


der Konſole, zwiſchen denen das Mönchsantlitz doppelt ſtarr hervorſchaut, 
kündigt ſich ſchon der Geſchmack der Spätgotik an (vgl. auch Abb. 19 
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links). Wenn feſtſtände, daß Walter längere Zeit über das Jahr 1303 
hinaus im Amt war, wäre ich geneigt den Weſtflügel an das Ende 
ſeines Priorats zu ſetzen. Allein wir wiſſen nichts darüber. Jeden— 
falls bleiben dieſe Konſolen bemerkenswert frühe Zeugniſſe ihres Stils. 


SEN BV-VOLeg] 
b. YA-Pos] 
HINAMON LTO: -T 


Abb. 16a. Walterkonſole im Weftflügel des Kreuzgangs. 
Aus Paulus, Maulbronn. Mit Genehmigung von Paul Nefis Verlag (Max Schreiber) Eßlingen a. N. 


Wegen des großen Abſtands 
zwiſchen der fortgeſchrittenen Orna— 
mentbehandlung und der altertüm— 
lichen Fenſterſtruktur die Einheit des 
Weſtflügels anzuzweifeln, wäre über— 
eilt. Allerdings befindet ſich die Jn- 
ſchrift Walters ſamt den frei ſtiliſier— 
ten Konſolen nicht an der Feniter:, 
ſondern der Rückwand. Aber auch 
die Fenſter tragen in den Details 
| Spuren ſpäterer Formgebung an 
Abb. 16 b. Schlußſtein in der Nordweſt— ſich, und vor allem laſſen ſich noch 

ecke des Kreuzgangs. äſthetiſche Gründe, aus denen der 
Aus Paulus, Maulbronn. Mit Genehmigung von Meiſter auf das frühgotiſche Muſter 
Paul Neffs Verlag (Max Schreiber) Eßlingen a. N. der Do pp el f enſt er zurü ck griff, erkennen. 
Einmal ging er feinſinnig darauf ein, daß gegen Süden der Kreuzgang— 
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flügel ſchon mit einem zweifenſtrigen Joch begonnen war, ſodann em— 
pfand er das Bedürfnis, die übermäßige Breite der Geſamtfenſter durch 
ſelbſtändigere Geſtaltung der Teile zu mildern ). 

Wenn ſonach die Fenſterbildung des Weſtflügels wegen ihrer 
archaiſierenden Haltung für die Chronologie des Oſtflügels nicht ver— 
wertbar iſt, ſo bildet ein um ſo ergiebigeres Feld der Vergleichung das 
Ornament. Das des Weſtflügels entfaltet ſeine charakteriſtiſchen 


Abb. 17. Schlußſteine im öſtlichen Kreuzgang. 
Aus Paulus, Maulbronn. Mit Genehmigung von Paul Neffs Verlag (Max Schreiber) Eßlingen a. N. 


Abb. 18. Schlußſtein und Konſolen des Kapitelſaals. 
Aus Paulus, Maulbronn. Mit Genehmigung von Paul Neffs Verlag (Max Schreiber) Eßlingen a. N. 


1) S. darüber Genaueres in dem Kapitel über die Schauſeiten des Kreuzgangs. 
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Formen an den Konſolen und Schlußſteinen, die Verzierung der 
Kapitellchen der Fenſterwand kommen wegen ihrer Kleinheit weniger in 
Betracht; im Oſtflügel tragen auch die Kapitelle voll entwickelten plaſti— 
ſchen Schmuck. | 

Geht man von dem Weſtflügel in den nahen Kapitelſaal und die 
ihn umgebenden Räume hinüber (ſ. Abb. 17, 18, 19 rechts und 20), ſo 
findet man hier ein Ornament, das einen völlig anderen Stil zeigt und 
einen im Innerſten verſchiedenen Geiſt atmet. Im Ornament des Weſt— 
flügels herrſcht Leben und Bewegung, ein flotter, faſt übermütiger Sinn, 
hier im Oſtflügel Gemeſſenheit und Ruhe, die an Steifheit und Starr: 
heit grenzt. Dort flattern die Blätter, die Ranken der Schlinggewächſe 
find wie von den ſchaukelnden Wellen eines Baches frei bewegt (Abb. 16 a, 
16 b, 19 links), hier ſieht man die Blumen und Blätter in ſymmetriſcher 
Ordnung, trocken wie Papierblumen an den Grund geklebt oder in 
gleichmäßigen Reihen maßvoll über den Kelch des Kapitells ſich vor— 
neigend !). Dort in den Pflanzenformen auf den Effekt berechnete 
Stiliſierung, hier ſchlichte Nachahmung der Natur. Dort dramatiſch 
belebte, heitere und groteske Tierſzenen: ein Löwe liegt im Kampf mit 
einem Lindwurm und brüllt vor Schmerz, weil ihm das Ungeheuer die 
Pranke zerfleiſcht, ein Flug Staren macht ſich über die geöffneten 
Schoten einer Hülſenfrucht her, ein Steinbock will ſich hinter dem Ohr 
kratzen, ein Affe, der eine Pfote ins Maul ſteckt (Abb. 19), ſchaut pfiffig 
aus einem Blätterkranz herab; auch die menſchliche Figur muß dem 
Witz der Steinmetze dienen: an einem der zierlichen Säulenkapitelle ſitzt 
ein nacktes Männlein mit gewaltiger Tonſur. Dagegen im Oſtflügel 
ein Ernſt, der alles Profane verbannt und das Tier als Symbol des 
Heiligen, den Menſchen als Ebenbild Gottes darſtellt. Wir ſehen da 
zweimal das Lamm Gottes mit der Siegesfahne, dann die Symbole 
der 4 Evangeliften, einen thronenden Chriftus mit dem Evangelienbuch, 

einen Engel, der ins Horn ſtößt (f. Abb. 19) 2). 

i Der Gegenſatz greift tief. Dort ift nichts mehr von dem alt- 
Iziſterzienſiſchen Geiſt zu ſpüren, der den heiligen Bernhard zu dem 


— — — 


) Auch die kühnſte Bildung im Kapitelſaal, die Konſole ſüdlich neben dem 
Portal, zeigt noch nicht das bewegtere Relief, wie im Weſtflügel, vielmehr halten ſich 
die tief unterſchafften Blätter in engen Grenzen und ſetzen mit ihren Oberflächen die 
ſtrenge Foͤrm der Konſole zuſammen. 

2) Ich halte darum auch die Vögel, welche in feierlicher Haltung an 2 Säulen— 
köpfen des Kapitelſaals die Stelle des Laubſchmucks vertreten, für heilige Tiere. 
Das Motiv ift romaniſch, vgl. z. B. das Adlerkapitell in der Kirche auf dem Michels- 
berg (OA. Brackenheim), abgebildet im Atlas der Württembergiſchen Kunſt- und Alter: 
tumsdenkmale. 
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Ausruf veranlaßt: „In den Kreuzgängen, dicht vor den Augen der 
leſenden und ſinnenden Brüder, was ſoll da dieſe lächerliche Ungeheuer— 
lichkeit, dieſer garſtige Prunk und dieſe prunkende Garſtigkeit? dieſe 
unreinen Affen? dieſe wilden Löwen? dieſe monſtröſen Zentauren? dieſe 


Aus Paulus, Maulbronn. Mit Genehmigung von Paul Neſſs Verlag (Max Schreiber) Eßlingen a. N. 


Halbmenſchen?“ ꝛc. (apologia ad Guilielmum abbatem, nach Dehio 
und von Bezold II, S. 521). Im Oſtflügel aber herrſcht noch echter 
Ziſterzienſerſinn, „die alte Ehrbarkeit des Ordens“, wenn auch nicht 
mehr in der erſten, allem Zierrat abholden Strenge. 

Chronologiſch iſt freilich mit dieſem geiſtigen Unterſchied der beiden 
Vergleichsobjekte wenig anzufangen. Zwar gilt, dem ganzen Entwicklungs— 
prozeß des Ordens entſprechend, auch für ſeine Bautätigkeit die allgemeine 
Regel: je weltlicher, um ſo jünger. Allein dieſe Entwicklung verlief 
nicht geradlinig. Die Beſchlüſſe des Generalkapitels liefern zahlreiche 
Beiſpiele tatkräftigen baupolizeilichen Einſchreitens in einzelnen Abteien 
und eifern gegen „novitates, et superfluitates in pieturis, sculpturis, 


Abb. 20. Kapitelle im öſtlichen Kreuzgang. | 
Aus Paulus, Maulbronn. Mit Genehmigung von Paul Neffs Verlag (Mar Schreiber) Eßlingen a. N. 
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aedificiis“. Aber nicht jeden Exzeß konnte die Zentralbehörde abitellen 
und in den Zeiten, aus denen unſere Bauten ſtammen, verſtummen die 
Verbote, weil ſie nichts mehr fruchteten. Mehr kam damals auf die 
Perſönlichkeit des Bauherrn an. Wenn dieſer dem Architekten das 
Konzept korrigierte, konnte er ſtrenger oder toleranter ſein; wenn er die 
Ausführung überwachte, konnte er die Fratzen und Affen dulden oder 
verbieten. Sicher beſaß der Prior Walter mehr Läßlichkeit und Humor 
als der klöſterliche Würdenträger, der die Bauten im Oſtflügel beauf— 
ſichtigte; aber welcher von beiden früher gelebt hat, iſt daraus noch nicht 
zu erkennen. Größeren Anteil an dem Charakter des Ornaments hat 
der Baumeiſter. Seine menſchliche und künſtleriſche Perſönlichkeit 
muß auch in dem Schmuck, den er an feinem Werk anbringt, zum Vor: 
ſchein kommen. Mit der zuweilen an das Schwächliche ſtreifenden Korrekt⸗ 
heit und Feinheit im Oſtflügel kontraſtiert die temperamentvollere und 
derbere Ornamentbehandlung im Weſtgang. 

So ſtößt man überall auf perſönliche Einflüſſe, die eine zuverläſſige 
Datierung erſchweren. Aber neben ihnen find doch auch unperſönliche, 
chronologiſch feſter faßbare Faktoren im Spiel. Jeder Künſtler arbeitet 
mit dem Formenſchatz ſeiner Zeit, und zwar um ſo ſtärker, je weniger 
Originalität er beſitzt und je weniger das Objekt im Mittelpunkt ſeines 
Intereſſes ſteht. Darum gewährt das Nebenſächliche und Peripheriſche, 
vor allem das Detail des Beiwerks, die ſicherſten chronologiſchen Finger— 
zeige. Hier verwertet der Durchſchnittsarchitekt — und mit ſolchen 
haben wir es hier zweifellos zu tun — unbewußt das, was er als 
Lehrling ſich angeeignet und vielleicht ſpäter noch dazu gelernt hat. An— 
leihen aus früheren Stilperioden macht er wohl gelegentlich in weſent— 
lichen Stücken, aber auf die Profile der Leibungen, die Zeichnung und 
den Schnitt des einzelnen Blattes und ähnliches pflegt ſich der Archaismus 
nicht zu erſtrecken; ja nicht ſelten iſt es erſt das Beiwerk, das durch 
ſeinen freieren Stil zum Verräter der wirklichen Entſtehungszeit wird. 
Der Architekt des Weſtflügels greift in der Fenſteranlage auf einen 
älteren Typus zurück, aber durch unſcheinbare Einzelheiten der Profile 
und Zierformen gäbe er ſich als ein Kind des 14. Jahrhunderts zu er— 
kennen, auch wenn die Zeit ſeiner Tätigkeit nicht anderweitig bekannt wäre. 

Nun iſt ſicher, daß das geſamte Ornament des Oſtflügels 
eine ältere Phaſe repräſentiert. Das Laubwerk gehört nach 
der Auswahl der Pflanzen und nach der Behandlung ihrer Formen noch 
zur klaſſiſchen Periode, während die effektvoll ſtiliſierten, gebauſchten, 
unruhig gewellten, tangartigen Blattbildungen an den Konſolen des 
Weſtflügels Schon die Vorboten der Spätgotik find (vgl. die Zuſammen— 
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ſtellung des Blattwerks bei Dehio und von Bezold Taf. 585—593). 
Der Abſtand in dieſer Hinſicht zwiſchen Oſt- und Weſtflügel iſt ſo be— 
trächtlich, daß, da letzterer in den Anfang des 14. Jahrhunderts gehört, 
der Oſtflügel noch in das 13. zu ſetzen iſt. Hiemit ſtimmen auch die 
Details der Fenſter, die Zeichnung ihres Maßwerks, ihre Säulen, die 
ſchweren und gerade geſchnittenen Profile des Stab- und Maßwerks; 
an Pfoſten, Päſſen und Umfaſſungskreiſen fehlen noch alle Hohlformen, 
die im Weſtflügel ſchon herrſchend geworden ſind. 

Tief in das 13. Jahrhundert darf man jedoch nicht zurückgehen. 
Schon das Sternmuſter und die Rippenprofile ') des Kapitelſaals ver- 
bieten es. Aber auch die erſte Bauperiode repräſentiert eine ſchon vor— 
geſchrittene Stilphaſe. Der Übergangsſtil, in dem bis gegen die Mitte 
des Jahrhunderts in Maulbronn gebaut wurde, iſt überwunden und ab— 
getan. Das Ornament, das ſich an Kapitellen, Konſolen, Säulenſockeln 
und Schlußſteinen entfaltet, zeigt hochgotiſche Formen. Auch haben ein- 
zelne Ausprägungen des beſprochenen wellenförmigen Ablaufs der Stäbe 
ſchon einen dekadenten Zug. | 

Eine Abwägung der früh- und ſpätzeitlichen Momente führt 
auf das letzte Viertel des Jahrhunderts, und zwar ſo, daß die 
Einwölbung des Kapitelſaals ganz ans Ende dieſes Zeitraums fällt, 
ein für ein Sterngewölbe in Süddeutſchland bemerkenswert frühes 
Datum. 

Wann ſchließlich in einer dritten Periode des Kapitel— 
ſaals die Südwand der zweiten Periode beſeitigt, die jetzt beſtehende 
Südwand eingezogen und ſo zwiſchen Kirche und Saal wieder ein 
benützbarer Raum geſchaffen wurde, ift unbekannt. 


III. Abſchnitt. 
Bangeſchichte des Dorments der Mönche in Maulbronn. 


Die regul. S. Bened. c. 22 ſchreibt vor: Si potest fieri, omnes 
in uno loco dormiant; si autem multitudo non sinet, deni aut 
viceni cum senioribus, qui super eos solliciti sint, pausent. Dieſe 
Beſtimmung wurde von den Ziſterzienſern bis ans Ende des Mittelalters 
durchgeführt. Die gemeinſamen Schlafräume befanden ſich regelmäßig 
im oberen Stockwerk des Oſtbaus. Auch in Maulbronn war es 
von Anfang an ſo, wenn auch hier der Ausbau des ganzen Mönchs— 


1) Hohlprofile nicht mehr frühgotiſchen Schnitts. 
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dorments in Stein ſich beſonders lang verzögerte. Erſt in gotiſcher 
Zeit erhielt der ganze Oſtbau ein maſſives, im weſentlichen noch heute 
erhaltenes Obergeſchoß ). Dieſes ſpäte Datum rührt davon her, daß 
der ſüdliche Teil des Erdgeſchoſſes, der Kapitelſaal und ſeine Umgebung, 
wie wir eben feſtgeſtellt haben, erſt am Ende des 13. Jahrhunderts in 
Stein erſtellt wurde. 


Kapitel 1. 
Das romaniſche Dorment. 


Der gotiſche Dormentbau ging nach allen 3 Dimenſionen über den 
urſprünglichen Plan hinaus, dem es fih verlohnt etwas näher nachzu⸗ 
gehen. Es ſtehen dafür mehrere Anhaltspunkte zu Gebot. Wir beginnen 
im Süden mit denen an und in der Kirche. 

Durch die Hereinziehung der Oſtkapellen in das Querſchiff der 
Kirche und durch ſeine abnorm niedrige Einwölbung entſtand über beiden 
Querflügeln ein oberes Stockwerk, gebildet durch einen oblongen, ſehr 
hohen Saal 2). Der nördliche, jetzt die Seminarbibliothek, hat zwar 
verſchiedene Veränderungen erlitten, aber den urſprünglichen Zuſtand 
noch erkennbar bewahrt, namentlich ſind die 4 alten Rundbogenfenſter 
noch alle vorhanden, wenn auch zum Teil vermauert. Die beiden öſt— 
lichen ſind noch offen (das nördliche viereckig erweitert) und ſpenden, 
neben 2 modernen, höchſt geſchmacklos in die Wand gebrochenen Offnungen, 
noch heute der Bibliothek ihr Licht. An der gegenüberliegenden Weſt— 
wand befand ſich nur eines, von gleicher Größe und in gleicher Höhe 
mit den öſtlichen; jetzt iſt es zugemauert. Aber auch von Norden erhielt 
der Raum einſt Licht, er muß ſehr hell geweſen ſein. Hoch oben, faſt 
bis zur alten, flachen Decke reichend, durchbrach ein großes Fenſter die 
Nordwand, von dem infolge ſpäterer Um- und Anbauten heute von der 
Bibliothek aus das untere, von außen das obere Ende ſichtbar iſt. Das 
Fenſter hat die Maße und Höhenlage der Langhausfenſter der Kirche, 
es berührt mit dem Scheitel feines Bogenſchluſſes das Kranzgeſims !). 


1) Es dient jetzt nach entſprechenden Veränderungen des Innenbaus und roher 
Erweiterung der Fenſter zu Arbeits- und Schlafſälen der Seminariſten. 


2) Ahnliche Oberräume, nur nicht über dem ganzen Querſchiff, ſondern bloß 


über den Oſtkapellen, hat die Kloſterkirche in Eberbach. Nach Schäfer S. 23 diente 
der ſüdliche als Paramentenkammer, der nördliche als Schreibſtube, an die ſich, über 
der Sakriſtei gelegen, das Archiv und die Bibliothek anſchloß. Die Verwendung des 
ſüdlichen Saals könnte in Maulbronn die gleiche, im ſehr hellen Nordflügel mag Archiv, 
Bibliothek und Skriptorium vereinigt geweſen ſein. Über die Aufbewahrung der Bücher 
des täglichen Gebrauchs ſ. S. 84. 

3) Die Einzeichnung bei Paulus Tafel III und S. 31 ift unrichtig. Das Fenſter 
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Dieſe hohe Anſetzung des Nordfenſters im Gegenſatz zu der tiefen 
Lage des entſprechenden Fenſters im Südquerhaus iſt mit Rückſicht auf 
den hier anzubauenden Oſtflügel gewählt und beweiſt, daß nach dem in 
der 3. Bauperiode der Kirche beſtehenden Kloſterplan der Firſt des 
Dormentdachs höchſtens bis zur Unterkante des Giebelfenſters aufreichen 
durfte. Der Oſibau war damals in allen feinen Teilen und Stockwerken 
beträchtlich niederer in Ausſicht genommen. 


Das gotiſche Dorment überſchreitet auch in der Breite die an- 
fängliche Bauabſicht. Der Schlafſaal ſollte mit ſeiner Weſtwand über 
das Querſchiff der Kirche nicht vortreten. Der gotiſche Aufbau über der 
Südoſtecke des Kreuzgangs, das ſogenannte Fauſtloch !), widerſtreitet dem 
Weſtfenſter des Bibliothekſaals und der urſprünglichen Durchführung 
des nördlichen Seitenſchiffdachs oſtwärts bis zum Querſchiff, an dem 
ſeine ſchräge Anſatzlinie noch (unter dem Dach) zu ſehen iſt. Noch am 
Anfang des 13. Jahrhunderts wurde die ſüdliche Travee des öſtlichen 
Kreuzgangs unter der Vorausſetzung errichtet, daß dieſer Flügel wie die 
anderen von Überbauung freigehalten und durch ein Pultdach abgedeckt 
werde; denn das Geſims, das über dieſer Travee jetzt das untere vom 
oberen Stockwerk trennt, iſt mit dem des ſüdlichen Kreuzgangflügels 
identiſch, alſo Dachgeſims. 

Von der Kirche und dem ſüdlichen Anſatz des Dorments wenden 
wir uns an ſein Nordende. Hier hat ſich an dem bisher von der 
Forſchung vernachläſſigten Raum F ein Reſt erhalten, der unſerer vollen 
Beachtung wert ift. F wurde ſogleich zweigeſchoſſig erbaut. Von 
dem weſtlich angebauten Gang H aus ſieht man in der Weſtwand 
von F ſchräg über dem Fenſter des Erdgeſchoſſes eine rückwärts ver: 
mauerte Offnung, die nur ein Fenſter des Oberſtocks geweſen ſein kann. 
Die Sohlbank liegt 1,45 m über dem Scheitel der lichten Offnung des 
unteren Fenſters und etwa 3 m über dem Boden. Das obere Fenſter 
ift im Lichten 1,25 m hoch und 53 cm breit. Es iſt nicht rundbogig, 


ſitzt zu tief und ift als Rundfenſter mit reichprofilierter Leibung ſtatt als Langfenſter 
mit glatter Schräge gezeichnet. . 

1) Ein in ſchweren, ziemlich frühen Formen überwölbtes, außen durch einen 
Strebepfeiler geſtütztes Gelaß, in dem Fauſt vom Teufel geholt worden fein ſoll. In 
der Südwand ift ein romaniſches Feuſter des Seitenſchiffs der Kirche verbaut, ein 
weiteres Anzeichen planwidriger Angliederung. Heute dient der Raum als Nebenzimmer 
der Bibliothek. Aber noch im Jahr 1849 beſtand nach Klunzingers Beſchreibung (S. 40) 
die jetzige Verbindungstüre nicht. Dagegen führte eine alte Türe durch die Nordwand 
in das Dormitorium; fie ift wagrecht geſtürzt und mit Sperrbalkenvorrichtung verſehen. 
Paulus vermutet hier das Archiv (S. 63). 

Württ. Vierteljahrsb. f. Landesgeſch. N. F. XVIII. 6 
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ſondern mit einem wagrechten Sturz abgedeckt, was durchaus nicht gegen 
romaniſchen Urſprung ſpricht “). Ein durchlaufendes Geſims zwiſchen 
Unter⸗ und Obergeſchoß fehlt, dagegen hat die Sohlbank des Fenſters 
eine einfach gehaltene, aber kräftige Umrahmung. Parallel mit der 
Unterkante zieht ſich nämlich ein ſchweres, oblong profiliertes, unten 
abgeſchrägtes Geſims hin, das an beiden Enden rechtwinklig nach 
oben umbiegend die ſenkrechten Fenſterwände noch auf einige Zoll 
begleitet. 

In dieſer oberen Weſtwand von F mit ihrem Fenſter 
hat ſich ein Reſt des romaniſchen Dorments erhalten. Denn 
die Schlafräume der Mönche erſtreckten ſich in den Ziſterzienſerklöſtern 
— übrigens nach kluniazenſiſchem Vorgang?) — über den Oſtbau in 
ſeiner geſamten Ausdehnung. Befremdend iſt es, daß auf der ganzen 
Länge von F nur dieſes einzige Fenſter vorhanden iſt. Aber dieſe 
Dürftigkeit der Belichtung und Lüftung des Schlafſaals vervollſtändigt 
nur das Bild der altziſterzienſiſchen Bedürfnisloſigkeit und Askeſe. 

Mit dem, was aus dem Zuſtand der Kirche über das romaniſche 
Dormitorium erſchloſſen werden konnte, harmoniert dieſer monumentale 
Reſt am Nordende durchaus; er liegt in der Verlängerung der Weſtwand 
des Querſchiffs und hat die durch das nördliche Kirchengiebelfenſter ge— 
forderte geringe Höhe. Die Höhenlage bietet auch eine Handhabe für 
eine ungefähre Altersbeſtimmung. Da die Fenſterſohlbank nur 3½ m 
über dem Boden liegt, die Gewölbe von F aber bis zu A m anſteigen, 
muß der erhaltene romanische Dormentreſt gebaut fein, als F noch nicht 
gewölbt war, reicht alſo nach dem, was oben S. 17 ausgeführt wurde, 
noch in das 12. Jahrhundert zurück. 


Kapitel 2. 
Die Airchentreppe. Das Armarium. 


Ebenfalls aus der romaniſchen Periode ſtammt eine Anlage, die 
mit dem Dorment in engſtem Zuſammenhang ſteht, die Oſtbau und Chor 
verbindende Treppe, die von der Brüderſchaft nachts zum Beſuch der 
Vigilien und abends nach dem Kompletorium zur Rückkehr in den Schlaf— 


1) S. Simon, roman. Wohnbau S. 159, wo u. a. an die romaniſchen Häuſer 
in Cluny erinnert iſt. Auch in Eberbach hatte das obere Stockwerk des Oſtflügels 
oblonge Fenſter (Schäfer S. 49). 

2) Die Bauvorſchrift von Farfa bemißt das Dorment nur um 5 Fuß kürzer als 
den Oſtbau vom Kapitelſaal an gerechnet. Alſo ihon in Farfa war die camera vom 
Dorment überbaut. 
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ſaal benützt wurde (Abb. 1). Sie hat die normale Lage und iſt, wenigſtens 
innerhalb der Kirche, im alten Zuſtand auf uns gekommen. An die 
Weſtwand des Nordquerſchiffs angelehnt, auf der freien Oſtſeite mit 
einem aus großen, undurchbrochenen, ſchmuckloſen Steinplatten beſtehenden 
Geländer eingefaßt, führt ſie in der reichlich bemeſſenen Breite von 
2—2½ m und in ſehr bequemer Steigung zur Dormenttüre empor. 
Sie ruht innerhalb der Kirche auf einer halbkreisförmigen Tonne, die 
vom Kreuzgang aus durch eine jetzt 1,35, urſprünglich (vor der Höher— 
legung des Kreuzgangs am Anfang des 13. Jahrhunderts) 1,60 m hohe, 
1,45 m breite rundbogige Türe mit Karniesprofil zugänglich gemacht iſt!). 
Die Entſtehungszeit der Treppe läßt ſich ziemlich eng begrenzen. Sie 
iſt einerſeits jünger als das Querſchiff, an deſſen Weſtwand ſie entlang 
führt und deſſen Nordwand ſie unregelmäßig durchbricht, andererſeits 
älter als das nachromaniſche Südjoch des öſtlichen Kreuzgangflügels. 
Die an der Weſtwand des Querſchiffs ſtehenden drei Gewölbevorlagen 
ſind noch ohne Rückſicht auf eine künftige Treppe errichtet, wie man in 
der Tonne unter der Treppe ſtehend deutlich wahrnimmt, und die Türe, 
durch die man aus der Kirche in das Dormitorium hinaufſteigt, iſt unter 
Zertrümmerung des Gewölbeſchildbogens in die Giebelmauer eingebrochen. 
Giebel und Gewölbe des Nordquerſchiffs ſtammen aber aus der zweiten 
Periode des Kirchenbaus, womit übereinſtimmt, daß die mittlere Gewölbe⸗ 
vorlage das Zickzackmuſter auf ſeinen Quadern trägt, das für den zweiten 
Baumeiſter der Kirche charakteriſtiſch iſt. Andererſeits beſtand die Tonne 
und damit die Treppe ſchon, als, wahrſcheinlich im zweiten Jahrzehnt 
des 13. Jahrhunderts, das ſüdliche Joch des öſtlichen Kreuzgangs erbaut 
wurde; denn die, von Süden gezählt, zweite Kreuzgangkonſole mußte 
wegen der Tür zur Tonne höher gelegt und kürzer bemeſſen werden als 
die Nachbarkonſolen?). Die Treppe fällt alſo zwiſchen ca. 1160 
und 1220. i 

Die Tonne hält Paulus für einen Durchgang aus der Sakriſtei 
zur Kirche und für den Aufbewahrungsort für die Bücher, welche die 
Mönche im Kreuzgang lafen. Als Durchgang und zwar unbequemſter 
Art konnte jedoch die Tonne erſt dienen, ſeit ſie durch eine öſtliche 
Türe von ausgeſprochen ſpätgotiſcher Quaderbearbeitung einen Ausgang 
in das Querſchiff erhalten hatte. Übrigens iſt der Weg aus der Sakriſtei 

1) Abgebildet in Paulus Maulbronn S. 31, nach S. 40 und auf S. 51; 
ferner bei Schmidt, Tafel IX links unten. 

2) Unrichtig gezeichnet bei Paulus Abbildung nach S. 40 unten. Richtig bei 
Schmidt, Tafel IX nach Photographie, auf der auch die Verkürzung der Konſolenſäulchen 
über dem Eingang der Tonne zu ſehen iſt. 
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in das Presbyterium über dieſes Schlupfloch nicht näher als über den 
Kreuzgang. Die Verwendung als Bücherraum vermutet Paulus nach 
der Analogie von Clairvaux, wo der am Kreuzgang liegende Vorraum 
der Sakriſtei (ſ. Abb. 4, Zimmer Y) als petite bibliothèque (armariolum 
où les frères deposaient leurs livres de lecture bezeichnet ijt. Zur 
Beurteilung dieſer Annahme iſt es notwendig, die Vorſchriften des 
Ordens nachzuſehen. Die Usus fordern für jedes Kloſter ein armarium 
für diejenigen Bücher, die zum täglichen Gebrauch dienten. Am erſten 
Faſtenſonntag wird im Kapitel auf Befehl des Abts durch den Kantor 
jedem Mönch ein Buch für das kommende Jahr übergeben (c. 15). Wer 
während der ſtillen Lektüre im Kreuzgang ſeinen Platz verläßt, hat ſein 
Buch in das armarium zurückzuſtellen (c. 71). Für die in der Pauſe 
(intervallum) nach den Vigilien angeordnete Lektüre im Kapitelſaal muß 
der servitor ecclesiae Lichter anzünden „ante armarium et in capi- 
tulo“ (c. 74). Das armarium ift alfo nicht im Kapitelſaal, ſondern, 
wie aus der Vergleichung mit e. 105: servitor ecclesiae ad intervalla 
in claustro et in capitulo candelas accendere debet hervorgeht, im 
Kreuzgang. Die Aufſicht über das armarium und ſeinen Inhalt hat 
der Kantor. Nach der collatio, während der Arbeit, den Mahlzeiten und 
der Ruhe im Schlafſaal ſoll er es verſchloſſen halten (e. 115). Nach 
dem Kompletorium hat der infirmarius die Bücher, die tagsüber im 
Krankenhaus gebraucht worden ſind, in das armarium zurückzutragen (e. 116). 
Dies die Beſtimmungen der Usus. Dazu kommt noch eine ſpätere Ver— 
fügung des Generalkapitels (aus der 1256 abgeſchloſſenen Sammlung 
der institutiones cap. gen.): libri iuris civilis vel canonici in armario. 
communi minime resideant. 

Die Vorräte an Büchern, ebenſo an den allgemein zugänglichen, 
wie an den dem Kloſterregiment vorbehaltenen, müſſen wir uns in der 
Frühzeit des Ordens ſehr beſcheiden vorſtellen. Das commune armarium 
in claustro war, wie das Wort jagt, ein, einfacher Schrank. Ein 
hübſches Beiſpiel eines romaniſchen Armariums liefert Bronnbach, 
und zwar iſt es hier als Wandſchrank behandelt, ſ. Abb. 7. In die 
Weſtwand des ſüdlichen Querarms der Kirche, nahe dem Portal, das 
aus dem Mönchschor in den Oſtflügel des Kreuzgangs führt, iſt eine 
etwa 2 m lange, einen ſtarken Meter hohe, durch einen ornamentierten 
Mittelpfeiler vorn abgeteilte Niſche eingetieft. Der Schrank war ver— 
ſchließbar und innen durch Bretter, deren Nuten noch zu ſehen ſind, in 
Fächer zerlegt. | 

Wo aber die Zahl der Mönche und damit der nötigen Bücher ſtieg, 
half man ſich wohl, wie in Clairvaux, mit einer Querteilung der Sakriſtei, 
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deren vordere Hälfte zur Bücherei eingerichtet wurde, oder man ſchob 
zwiſchen Kirche und Kapitelſaal ein weiteres Gelaß in den Kloſtergrundriß 
ein, wofür Sharpe, cisterc. archit. p. 15 f., der freilich die Beſtimmung 
dieſer cella nicht erkennt, Beiſpiele aus engliſchen Abteien anführt. 
(Erſt ſpäter wurden ſtattliche Bibliothekſäle an anderen Punkten des 
Kloſters erbaut.) 

In Maulbronn kann man für die erſte Zeit nur an einen ge: 
wöhnlichen Schrank, der im öſtlichen Kreuzgang an der Kirchenmauer 
ſtand, denken, da keinerlei Spuren für eine andere Einrichtung vorhanden 
ſind. Ob dann, nachdem als Treppenunterbau die Tonne erſtellt war, 
die Bücher hieher verbracht wurden, ift ſchwer zu jagen. Das feller- 
artige Loch mit dem unbequem niederen Eingang präſentiert ſich heute 
nicht gerade fo, wie man ſich eine „petite bibliotheque“ vorſtellt; be⸗ 
ſonders anſtößig iſt die Niedrigkeit der Türe, obwohl die Höhe der 
Tonne für eine normalhohe Türe anſtandslos ausgereicht hätte. Anderer— 
ſeits ift nicht zu beſtreiten, daß die Lage der des Armariums in Bronn- 
bach entſpricht und daß die Größe dem Bedürfnis genügte. Auch 
fragt man ſich vergebens, wozu ſonſt der Raum gedient haben kann, 
deſſen verhältnismäßig breite Türe auf eine regelmäßige Benützung vom 
Kreuzgang aus hinweiſt. So halten ſich die Gründe für und wider ſo 
ziemlich die Wage. 

Kapitel 3. 
Das gotiſche Dorment. 
(Siehe Abb. 1.) 

Das gotiſche Dorment kommt an Flächengehalt einer Verdoppelung 
des romaniſchen nahe, es mißt (einſchließlich der Mauern) ca. 1180 
gegen die früheren 600 qm. Dieſe ſehr ſtarke Vergrößerung wurde 
erzielt nicht nur durch die Überbauung des öſtlichen Kreuzgangs, ſondern 
mehr noch durch Erweiterungsbauten am Nordende, durch Verlängerung 
von F um 10 m (G) und Erbreiterung von EF G um 6 m (JH). Hie⸗ 
durch ſollte nicht ſowohl im Erdgeſchoß Raum gewonnen, als der Unterbau 
für eine Ausdehnung der Schlafräume geſchaffen werden. Erſt der gotiſche 
Dormentbau war es, der Veranlaſſung gab, den Raum F fo einzubauen, 
daß er ſeinen urſprünglichen Charakter verlor und zum Keller wurde. 
Das Dorment erhielt damit eine Länge von 67, eine Breite von 15, 
beziehungsweiſe 18 m. Ja auch auf den Nordbau griff es über. Die 
Nordwand von L wurde jetzt öſtlich bis J verlängert und auch über 
K und L ein Obergeſchoß eingerichtet, deffen Spitzbogenfenſter heute 
noch auf der Nord- und Südſeite erhalten find. 
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Die Architektur des neuen Schlafſaals bietet kein weiteres Intereſſe. 
Er war ungewölbt und ſchmucklos. Schmale Spitzbogenfenſter mit gerader 
Leibung ohne Maßwerk durchbrachen die glatte Wand. Von der alten 
Inneneinrichtung iſt nichts mehr erhalten. 

Hinſichtlich der Erbauungszeit iſt im allgemeinen anzunehmen, daß 
die Dormentwände jeweils in unmittelbarem Anſchluß an ihren Unterbau 
aufgemauert wurden. Beweiſen läßt ſich das in der Nordoſtecke der 
Gartenwand des Kreuzgangvierecks und in der ganzen Ausdehnung von 
H und G. Nach den hier zahlreich eingegrabenen Handmarken haben 
dieſelben Werkleute vom Sockel bis zum Dach gearbeitet. Für den füd: 
lichen Teil genügt es alſo auf die Baugeſchichte des Kapitelſaals zu ver⸗ 
weiſen. Von dem Mittelſtück wird in den beiden nächſten Kapiteln die 
Rede ſein. Der nördliche Abſchnitt aber, nördlich von J E, kann ſchon jetzt 
beſprochen werden. Was hier von dem gotiſchen Werk vorhanden ift, 
alfo die Außenmauern von H und G in ihrer ganzen Höhe, hebt ſich 
nach Technik und Steinmetzzeichen von dem ſüdlichen Teil ab. Die 
Mauerung iſt weniger gleichmäßig und ſorgfältig, die Quaderſteine ſind 
nicht ſo ſauber gemuſtert und geglättet, die Steinmetzzeichen (meiſt Dreieck, 
Kreuz und rechter Winkel) derber eingehauen. Das untere Stockwerk 
hat hoch angebrachte geradegeſtürzte Fenſter!) und je ein breites Rund: 
bogentor auf der Weft- und Oſtſeite. Die Dormentfenſter find eben fo 
ſchmucklos, wie im ſüdlichen Abſchnitt, die Strebepfeiler des Nordgiebels?“ 
hochgeführt, obwohl auch hier der Schlafſaal ſicher nie gewölbt war, — 
offenbar in ſtiliſtiſcher Anpaſſung an den benachbarten Refektoriumsgiebel. 
Etwas reicher iſt nur das Dachgeſchoß des Nordgiebels behandelt: unter 
einem hübſch profiliertem Fenſterchen nahe der Spitze iſt die Wandfläche 
durch 5 große Blendfenſter belebt, deren öſtlichſtes mit Maßwerk gefüllt 
iſt. Dieſe Maßwerkformen bilden den einzigen Fingerzeig für die Zeit— 
beſtimmung des nördlichen Dormentabſchnitts und ſeines Unterbaus. Sie 
weiſen in eine etwas ſpätere Zeit; man baute von Süden nach Norden 
und es dauerte begreiflicherweiſe Jahrzehnte, bis das Nordende er— 
reicht war. 


) Auf der Weſtſeite iſt auch ein tiefſitzendes altes Fenſter mit Spitzbogen 
erhalten. 

2) Die anderen Pfeiler der Weſtſeite ſtammen teils aus dem 16. Jahrhundert 
(vgl. die arabiſche Jahreszahl 1545 an dem zweiten von Norden her), teils aus 
neuer Zeit. 
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Kapitel 4. 


Die ſogenannte Höllentreppe mit ihren Abzweigungen und die Räume 
J und K 

Zu dem gotiſchen Dormentumbau gehört auch die Erſtellung der 
Treppe, welche die Schlafräume direkt mit dem (öſtlichen) Kreuzgang in 
Verbindung fegt (zwiſchen DE und J). In den meiſten Klöſtern nad- 
weisbar und ſchon in den Usus vorausgeſetzt (ſ. oben S. 10,2) begegnet 
ſie in Maulbronn erſt in gotiſcher Ausgeſtaltung. Wo und wie ſie im 
Urplan der Abtei vorgeſehen war, läßt ſich kaum mehr ausmachen; jeden: 
falls nicht genau an derſelben Stelle und nicht in derſelben Weiſe, denn noch 
am Anfang des 13. Jahrhunderts bildete ihre Grundfläche einen Teil 
des Auditoriums D E, ſ. S. 18. 

Die „Höllentreppe“ — dies iſt der in Maulbronn übliche Name — 
ſtellt heute ein ganzes Syſtem von Auf- und Zugängen dar, zu deren 
Veranſchaulichung neben dem Kloſtergrundriß die Abb. 21 dienen mag. 
Zwei Arme führen zum Dorment empor, der nördliche mündete über 
der Südweſtecke von F (feit einem Jahrzehnt wieder benützbar), der 
ſüdliche, jetzt oberwärts geſchloſſene, über dem Nordende von C. Von 
dem Podeſt in halber Höhe geht ferner gegen Oſten eine in den Saal E 
hinabführende Treppe ab, gegenüber öffnet ſich die weſtliche Wangen— 
mauer in einer ſäulengetragenen Doppelarkade, durch die man über das 
anſteigende Gewölbe von J und das von K zur Wärmſtube L gelangt. 

Was die Entſtehungszeit der verſchiedenen Teile betrifft, ſo iſt 
die nachträgliche Anfügung der öſtlichen Abzweigung nach E ohne 
weiteres klar. Sie wurde erft nötig, als nach der Querteilung des 
Auditoriums D E der nördliche Abſchnitt desſelben ſeinen Zugang ver— 
loren hatte. Die Teilung erfolgte erſt in ſpätgotiſcher Zeit; dement— 
ſprechend zeigt auch die Treppentüre den charakteriſtiſchen Eſelsrücken und 
den ſpätgotiſchen Steinſchlag. 

Zum Verſtändnis der übrigen Stücke iſt es erforderlich, auf die 
Baugeſchichte von J und K einzugehen. Beide ſind im Erdgeſchoß 
erſt in ſpäter Umgeſtaltung auf uns gekommen mit durchlaufenden Um: 
faſſungswänden und niederen Rippengewölben !). Doch fehlt es nicht an 
Mitteln zur Feſtſtellung des urſprünglichen Beſtands. In der unteren 
Scheidewand zwiſchen J und K iſt das Mittelſtück deutlich ein ſpäter 
Einſchub. Alt ſind im Süden ein an den Kreuzgang angeſetzter 34 em 


) Für die Datierung der unteren Gewölbe bildet einen Fingerzeig die Form 
der Schlußſteine, die ſich ganz gleich in dem Gang wiederfindet, der im Jahr 1479 
nördlich vom Paradies dem Keller und Kloſtereingang vorgelegt wurde. 
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langer Pfeiler, im 
Norden etwa das letzte 
Wanddrittel — alſo 
gerade die Stücke, die 
auch im oberen Ge— 
ſchoß als feſte Mauer 
hervortreten und daher 
auf dem Kloſtergrund— 
riß, der für diefe Ge- 
gend den Oberſtock 

„wiedergibt, enthalten 
ſind. Die beiden alten 
Wandſtücke laſſen eine 
3,94 m weite Lücke 
und ſind an ihren 
gegenüberliegenden 
Kanten ſcharf abgeſetzt. 
Am nördlichen iſt ſo— 
gar gegen Süden und 
Oſten noch ein ge— 

ſchweifter Sockel 

(Profil b in Abb. 9, 
der typiſche gotiſche 
Innenſockel) ſichtbar. 
An dieſen Sockel und 
die darüber aufgehende 
Wand iſt auf der Oſt— 
ſeite, alſo in J, eine 
Säule angeſchafft. 
Ihr Schaft ſitzt ohne 
Vermittelung eines 
Pfühls unmittelbar 
auf dem achteckig vor— 
gekröpften Sockel und 
verſchwindet 2,28 m 
über dem Fußboden 
im ſpätgotiſchen Ge— 
wölbe. (Die Säule 
ijt in Abb. J einge- 
tragen.) 
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Die alten Wandſtücke, ſowie Höhe und Platz der Säule ſind ein 
ſicheres Zeugnis dafür, daß J einſt eine hochgewölbte, zwei- 
teilige Halle war und durch eine gegen Am breite Offnung 
mit K in Verbindung ſtand. Mit dem Befund unten ſtimmt völlig 
überein, was oben vorhanden ift. Der ſtarke Scheidebogen zwiſchen J 
und K (ſ. Abb. 21) ſpannt ſich genau über die untere Mauerlücke, und 
die Rippen in der Nordweſtecke der Südhälfte von T konvergieren deut- 
lich nach dem Punkt, unter dem die Säule ſteht. Nimmt man dazu die 
zarte Quadermuſterung des großen Scheidebogens“) und den Stil— 
charakter des Schlußſteins, ſo bleibt kein Zweifel, daß das Gewölbe, 
unter dem man von der Treppe zum Vorplatz der Wärmſtube durch⸗ 
ſchreitet, nichts anderes ift als die alte Decke von J). Die Gewölbe: 
höhe ift dieſelbe wie im Kreuzgang und mußte es fein, da über J und 
dem Kreuzgang ſich der Sclaflaal erſtreckte. Die Wärmſtube kann 
ſelbſtverſtändlich in dieſer Periode nicht von der Höllentreppe aus zu— 
gänglich geweſen ſein. 

Der Umbau der Schlafräume der Mönche begann am Ende des 
15. Jahrhunderts. Für das neue Dorment muß aber ſofort ein Auf: 
gang vom Kreuzgang geſchaffen worden fein. Da nun die beiden Arme?) 
der Höllentreppe in Formen gehalten ſind, die ihrerſeits auf ca. 1300 
weiſen, ſo iſt zu ſchließen, daß dieſer Dormentaufgang im weſentlichen 
in ſeiner urſprünglichen Geſtalt erhalten iſt. 

Stiliſtiſch weicht er vom Kapitelſaal und der mit dieſem zuſammen— 
gehörigen Gruppe merklich ab und iſt als das Werk eines anderen 
Meiſters anzuſprechen. 

Noch bedarf die Doppelarkade am Podeſt der Höllentreppe 
einer Erläuterung. Sie ift zweifellos mit der Treppe gleichaltrig. Nicht 
die leiſeſte Spur ſpäterer Entſtehung läßt ſich ausfindig machen; Mauer⸗ 
fugung, Quaderbehauung, Stil des Ornaments, beſonders der Konſole 
an der Mittelſäule (f. Abb. 21a), alles ſpricht für Gleichzeitigkeit. Be- 

1) Die Kanten des Bogens wurden dann in ſpätgotiſcher Zeit abgefaſt, wie 
der Steinſchlag verrät. 

2) Die nördliche Travee von J wurde ſpäter mit einem Kreuznahtgewölbe ver- 
jeben; beide Traveen find im Oberſtock durch eine moderne Mauer getrennt. 

3) Der Südarm der Höllenſtiege trägt eine edle Roſette (Abb. 3). Eine völlig 
gleich komponierte befindet ſich in der Tochterabtei Schöntal an der frühgotiſchen Tor— 
fapelle zum h. Kilian (Í. Erganzungsatlas der Kunſt- und Altertumsdenkmale in Würt— 
temberg). Das Maulbronner Stück ift größer und ſchlanker, zugleich feiner in den 
Verhältniſſen und Profilen. — Zur Erhellung des Südarms dienten außer der Roſette 
je zwei Fenſterchen in der weſtlichen und der öſtlichen Wange; die beiden letzteren find 
jetzt vermauert. 
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merkenswert iſt auch, daß die drei Arkadenſäulen denſelben Sockel ohne 
torus zeigen, wie die beſprochene Säule in J und daß an einer Leibung 
. der Arkade dieſelbe Pfeilſpitze eingehauen ift, die an 

dem Pfeiler zwiſchen J und K fidh findet. Was war 
aber der urſprüngliche Zweck der Arkade, als ſie 
noch nicht den Zugang zur Wärmſtube vermittelte” 
Es bleibt meines Erachtens keine andere Erklärung, 
als daß fie der Halle J Licht zuführen ſollte. 
Im Gegenſatz zu den ganz ſchmuckloſen, offenbar 
von Anfang an als Vorratsräume dienenden Ge— 
laffen H und G darf für die Halle J aus der beſſeren 
Ausſtattung (ſorgfältigſte Wandglättung, Säule, 
Innenſockel) und aus ihrer Lage am Kreuzgang, nach 
dem ſie ſich in einem halbkreisförmigen Tor öffnete, 
auch auf eine — übrigens unbekannte — beſſere 
Abb. 214. Säulchen Verwendung geſchloſſen werden. Ein Übelſtand war 
an der Höllentreppe. jedoch ihre Dunkelheit, denn mit Ausnahme einer 
mit Genehmigung von pad kurzen Strecke im Nordweſten war fie rings einge 
Refs Verlag (M. Schreiber) haut. Es darf daher nicht wundernehmen, wenn 

R jede Lichtquelle, auch eine ſo ſchwache wie die von 
der Treppe her, verwertet wurde. Auch die ungewöhnlich breite Form 
des Tors und die darüber angebrachte Fenſterroſe )) hatten den Zweck, 
dem Lichtmangel abzuhelfen. 

Erſt nach etwa zwei Jahrhunderten geſchah die Umgeſtaltung, die 
heute noch beſteht. J und K wurden durch ein zweites Gewölbe horizontal 
halbiert, der Gewölberücken als Zugang zu L benützt und in die Oſtwand 
von L eine ſpitzbogige Türe eingebrochen. Die Arkade dient ſeither als 


Pforte. 


Kapitel 5. 
Das Nordende des öſtlichen Kreuzgangs. Chronologie des gotiſchen Oſtbaus. 


Hier iſt der Ort, die Vollendung des öſtlichen Kreuzgangs nach— 
zuholen. Nahe ſeinem Nordende findet ſich die auffälligſte Unregelmäßig— 
keit des ganzen Kloſterbaus: mitten vor dem nördlichſten Kreuzgangfenſter 
ſteht eine Gewölbeſtütze (Punkt a der Abb. 11), welche die Silhouette 
des Fenſters zerſchneidet. Zwar hat der Baumeiſter mit richtigem Gefühl 


) Die Roſe iſt wohl etwas ſpäteren Urſprungs; um ſo nötiger war die Be— 
leuchtung von der Treppe her. Doch iſt die Roſe älter als das untere Gewölbe. Sie 
iſt ſichtbar auf Abb. 22. 
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der Stütze nicht die in dieſem Flügel herrſchende Form der Einzelſäule 
gegeben, ſondern ſie in einen Bündel von acht zierlich leichten Dienſten 
aufgelöſt, durch dieſen Kunſtgriff aber den ſtörenden Eindruck der Mas— 
kierung des Fenſters nur zu mildern, nicht aufzuheben vermocht. Die 
Unſtimmigkeit wiederholt ſich an der Oſtwand des Kreuzgangs. Der 
Gewölbeträger b, das Gegenüber des Säulenbündels a, ſitzt ſo hart am 
Nordrand der Türe zum Oſtdurchgang C, daß er zu der korreſpondierenden 
Säule e auf der Südſeite dieſer Türe nicht ſtimmt, weshalb die Achſe 
des über be geſpannten Schildbogens ſich mit der Achſe der 
Türe nicht deckt. Außerdem paßt auch die Form des Trägers b 
(ſ. Abb. 22) nicht zu der Umgebung. Während ſonſt entlang der Oſt— 
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Abb. 22. Oſtlicher Kreuzgang, Blick nach der Treppe. 
Aus Paulus, Maulbronn. Mit Genehmigung von Paul Neffs Verlag (Max Schreiber) Eßlingen a. N. 


wand kräftige Säulen mit reich ornamentierten Kapitellen ſtehen, iſt b 
eine Art kahlen, ſchaftloſen Säulenkopfs, der, unvermittelt an die Wand 
gehängt, durchaus den Eindruck des Angeflickten, Nichturſprünglichen 
macht. Endlich ergibt ſich das Mißverhältnis, daß die Gliederung der 
Gartenwand des Kreuzgangs mit der inneren Gliederung der Gewölbe 
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nicht harmoniert, ſofern die Gartenwand in ſechs, das Gewölbe in ſieben 
Teile zerfällt. 

Alle dieſe Störungen entſpringen aus der Zerlegung des Feldes 
decf (Abb. 11) in zwei Gewölbejoche. Sie ließ fih nicht durchführen 
ohne eine Stütze vor dem Fenſter, dieſe aber war natürlich an jedem 
anderen Platz als genau vor der Mitte des Fenſters vollends unerträglich. 
Mit dem weſtlichen Punkt a war auch der öſtliche b gegeben. 

Das Säulenbündel a iſt jünger als die Wand und das Fenſter, 
davor es ſteht: der Fuß iſt in die fertige Wand eingeſetzt und für den 
Gewölbeanfänger mußte aus der Fenſterleibung ein Stück ausgeſchnitten 
werden. Nun konnte, wie der Kloſtergrundriß und die Abb. 11 lehren, 
an die Einwölbung dieſes Abſchnitts nicht gegangen werden, bevor die 
Stütze an der Höllentreppe (Säule f) errichtet war; und zwar reicht die 
konſtruktive Wirkung dieſer Stütze über a bis e, alſo bis an die Nord— 
wand des alten Kapitelſaals. Der Erbauer der Treppe fand den Kreuz— 
gang nur bis zur Linie ce gewölbt vor. Er hat ihn dann vollends bis 
zum Nordende eingewölbt. Den gemeinſamen Urſprung dieſer letzten 
Gewölbe und der Treppe beweiſt der Stil. Die weich geſchwungene, oben 
weit ausladende Kelchform des Tragſteins b 8unterſcheidet ſich deutlich von 
den ſteileren Kapitellen entlang dem Kapitelſaal, zeigt aber die größte 
Ahnlichkeit mit den ebenfalls unverzierten, feingeſchweiften kleinen Kelchen 
an der Treppe. Der Schlußſtein der 
dem öſtlichen und nördlichen Kreuz— 
gangflügel gemeinſamen Travee (Ab— 
bild. 23) iſt völlig konform dem zwei— 
ten Schlußſtein der Treppe (von unten 
gezählt) und, um das gleich hinzuzu— 
fügen, auch dem Schlußſtein in der 
Südhälfte von J; diefe drei Steine 
ſtammen unverkennbar von derſelben 
Hand. 

Damit entfällt die Gewölbe— 
teilung mit ihren ſtörenden Begleit— 


Abb. 23. Schlußſtein der Nordoſtecke 


des Kreuzgangs. erſcheinungen aus dem urſprünglichen 

Aus Paulus, Maulbronn. Mit Genehmigung Plan, den unſere Abb. 11 veran⸗ 
von Paul Neffs Verlag (Max Schreiber) . ‚ . 
Eßlingen a. N. ſchaulicht, und erweiſt ſich als die 


Zutat eines ſpäteren, des Erbauers 
der Treppe. Wie kam nun aber dieſer auf ſeine verzwickte Idee? 
Konſtruktiv notwendig war ja die Zerlegung nicht; es war mit den 
Hilfsmitteln der Gotik ein leichtes, ein Feld von 3,52 + 2,84 — 6,36 m 
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Länge und 4,64 m Breite mit einem Gewölbe zu überſpannen. So: 
viel ich ſehe, ift keine andere Antwort möglich, als die, daß es dem 
Baumeiſter als korrektem Gotiker unerläßlich ſchien, das Portal von C 
in den Rahmen eines beſonderen Schildbogens zu faſſen, wiewohl dieſe 
Umrahmung nur ſehr unebenmäßig ausfallen konnte). 

Übrigens war eine völlig befriedigende Löſung der Einwölbung 
des Nordendes des öſtlichen Kreuzgangs überhaupt ausgeſchloſſen, ſeit 
Bohnenſack die Grundform des ganzen Kreuzgangvierecks verändert hatte, 
vgl. oben S. 18f. 


Wir überblicken zum Schluß dieſes Abſchnitts die Arbeit der 
gotiſchen Periode am Maulbronner Oſtbau: 

Der Neubau der Sakriſtei, des Kapitelſaals, des 
Oſtdurchgangs und des öſtlichen Kreuzgangflügels und der 
Umbau des Dorments der Mönche ſtellen ein im Grund 
einheitliches Werk dar, deſſen Plan in den weſentlichen 
Stücken gleich zu Anfang feſtgelegt, das aber etappen— 
weiſe unter der Leitung verſchiedener Meiſter und unter 
partieller Abänderung des urſprünglichen Programms 
ausgeführt wurde. 

Die erſte Etappe bildet in den letzten Jahrzehnten 
des 13. Jahrhunderts die Erſtellung der Räume ABC und 
des Kreuzgangs, doch ohne Einwölbung ſeines Nordendes, 
und der Bau des darüberliegenden ſüdlichen Drittels des 
Schlafſaals. Mit einem zweiten Schritt wurde bald 
darauf, um die Wende des Jahrhunderts, die Nordgrenze 
von J und E erreicht durch die Erbauung der Halle J 
und der Höllentreppe, durch die Vollendung der Kreuz— 
ganggewölbe und durch die Fertigſtellung des Mittel— 
ſtücks des Schlafſaals. Endlich in einer letzten Periode, 
die ſich in das 14. Jahrhundert hineinerſtreckte, kam das 
Ganze zum Abſchluß. 


C. Der Weſt- oder Konverſenbau. 


Seit den früheſten Zeiten des abendländiſchen Kloſterlebens enthielt 
der gegen die Außenwelt gekehrte weſtliche Flügel des Kloſtervierecks 


) Gerade dieje Unebenmäßigkeit beweiſt den ſpäteren Urſprung. Der erſte 
Meiſter hätte ſie durch eine leichte Planänderung vermeiden können, der Nachfolger 
war gebunden. 
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den Kloſtereingang, der die doch nicht ganz zu umgehende Verbindung 
der Mönche mit der Welt herſtellte, und den Keller. Urſprünglich 
wurde gern auch der Speiſeſaal in der bequemen Nachbarſchaft des 
Kellers, im Weſtflügel untergebracht, rückte aber bald auf die der 
Kirche gegenüberliegende Seite, ſo daß der Keller, der nicht etwa nur 
ein unterirdiſches Gewölbe, ſondern gewöhnlich ein zur vollen Erdgeſchoß— 
höhe aufragendes Gelaß war und in einem ſtark belegten Kloſter ſehr 
viel Raum beanſpruchte, ſich nur noch mit dem Kloſtereingang in den 
Weſtflügel teilen mußte. So finden wir es auf dem Plan von 
St. Gallen. In Farfa kam zu dieſen Stücken die ſchmale Almoſen— 
zelle, in Hirſau auch noch ein Empfangszimmer hinzu, beide neben dem 
Eingang. 

Der Orden von Citeaux knüpft in ſeiner Geſtaltung des Weſtbaus 
zwar deutlich an den traditionellen Typus an, ſchreitet aber zu ſtarker 
Um⸗ und Weiterbildung fort. Unter den Veränderungen, die er an dem 
übernommenen Kloſterorganismus vorgenommen hat, find die der Weft- 
ſeite die eingreifendſten und ausgedehnteſten. Sie hängen zuſammen 
mit der Aufnahme der Konverſen. Die Ziſterzienſer gaben bekanntlich 
dem Konverſeninſtitut eine eigentümliche und großartige Ausbildung. 
In dieſen zwiſchen den Laien und den Mönchen in der Mitte ſtehenden 
Ordensgliedern ſchufen ſie jeder Abtei eine ſtehende Truppe landwirt⸗ 
ſchaftlicher und gewerblicher Arbeiter, vgl. Eb. Hoffmann, Das Kon- 
verſeninſtitut des Ciſterzienſerordens, 1905 und A. Mettler, Die 
Laienbrüder der Ziſterzienſer, mit beſonderer Berückſichtigung des Kloſters 
Maulbronn, beſondere Beilage des Staatsanzeigers für Württemberg 1908 
S. 156 ff. 

Für unſere Zwecke iſt zunächſt hinzuweiſen auf die große Zahl der 
Konverſen. In der Kirche zu Clairvaux kamen zu des hl. Bernhards 
Zeit auf 177 Plätze für die Mönche nicht weniger als 351 Konverfen: 
fige ). Für Eberbach erwähnt Bär?) eine „hergebrachte Tradition“, 
wonach dort „nicht ſelten 300 Laienbrüder gelebt haben“, eine Zahl, die 
er auf Grund einer einleuchtenden Berechnung für glaubwürdig erklärt. 
Noch am Ende des 13. Jahrhunderts, als das Inſtitut der Konverſen 
ſchon im Rückgang war, gab es in Bebenhauſen *) 130, in Amelunx— 

1) Im Jahr 1517 befanden ſich zu Clairvaux im Chor der Mönche 128 Plätze 
für Mönche und Novizen, an den Schranken zwiſchen Herren- und Laienbrüderchor 
les ift der retro chorus der Vorſchriften] 34 für die alten und kranken Mönche, im 
Laienbrüderchor 328. Annal. archeolor. 1845, p. 227. 

2) J S. 672. 

8) Tſcherning 1877 S. 186, A. 24. 
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born) 90 (gegen 50 Mönche an letzterem Ort). Bwar find die meiſten 
Konverſen draußen auf den Grangien ſtationiert, aber ein nicht un⸗ 
beträchtlicher Teil lebt dauernd in der Abtei als Handwerker und Ge— 
hilfen der Mönche, und auch die Hauptmaſſe der Grangienbrüder ſollte 
nach den älteſten Vorſchriften an Sonn- und Feiertagen ſich im Kloſter 
einfinden. Jedenfalls waren im 12. und in der erſten Hälfte des 
13. Jahrhunderts nicht nur die Konverſen überhaupt, ſondern auch die— 
jenigen, für welche im Kloſter Unterkunftsräume vorhanden ſein mußten, 
viel zahlreicher als die Mönche. Dieſes Verhältnis findet den anſchau— 
lichſten Ausdruck in der relativen Größe der Schlaf- und Speiſeſäle 
beider Kategorien. 

Über die Einordnung der hiezu nötigen Baulichkeiten geben die 
älteſten literariſchen Quellen keine Auskunft. Die erhaltenen Klöſter 
aber lehren, daß die Okonomiegebäude und Werkſtätten im vorderen, 
d. h. weſtlichen Kloſterhof erſtellt, die gemeinſamen Speiſe- und Schlaf: 
räume der Konverſen aber in dem Hauptgebäude untergebracht waren, 
und zwar auf der Weſtſeite. Der Weſtbau des Kloſtervierecks 
iſt jetzt ausſchließlich Konverſenhaus ). Seinen ganzen Oberſtock 
nimmt der große Schlafſaal ein, fein Erdgeſchoß, das bei den Klunia— 
zenſern von den größeren Offizinen nur das Cellarium enthalten hatte, 
wird um den Konverſenſpeiſeſaal verlängert’). Die uralte Nachbarſchaft 
zwiſchen Keller und Speiſeſaal wird fo in neuer Form wiederhergeſtellt ). 
Nur ihre gegenſeitige Lage iſt wechſelnd, indem bald der Keller, bald 
der Speiſeſaal neben die Kirche zu liegen kommt. Erſtere Reihenfolge 
findet ſich z. B. in Clairvaux (Abb. 4), Maulbronn und Bronnbach 


1) Chron. Campense in Eckertz, Niederrhein. Chronik II, 369. 

2) Über die baugeſchichtliche Abſtammung dieſes Flügels ſ. S. 99. 

3) Vgl. z. B. Chron. monast. Melsa I p. 316: porro idem abbas Alexander 
1197-1210] refectorium conversorum ab abbate Thoma inceptum perfecit et 
domum superiorem, scilicet dormitorium eorundem, inchoarit. 

) Sharpe, Cisterc. arch. Taf. I und II zeichnet das Erdgeſchoß des Weſtbaus 
als einen einzigen Saal und erklärt eine Teilung in verſchiedene Räume — von 
ſpäter eingezogenen Ouermauern abgeſehen — für ſehr felten. Tiefe Behauptung ift 
zweifellos irrig; vielmehr bildet die Teilung in Kloſtereingang, Keller und Konverſen— 
ſpeiſeſaal durchaus die Regel. Übrigens erheben ſich gegen die Richtigkeit der von 
Sharpe mitgeteilten Grundriſſe Bedenken ſchon darum, weil ſie keinen eigentlichen, 
d. h. durch einen beſonderen Korridor gebildeten Kloſtereingang enthalten, ſondern 
vorausſetzen, daß man, um ins Innere zu gelangen, vom weſtlichen Kloſterhof direkt 
den Rieſenſaal des Erdgeſchoſſes, der Day-Room and Werk-Room of the Converts 
genannt wird, betreten und denſelben ſchief durchſchreitend eine Türe in den weſtlichen 
Kreuzgang erreicht habe. Ohne genauere Unterſuchung der engliſchen Klöſter, auf die 
ſich Sharpe bezieht, iſt eine Entſcheidung der Kontroverſe nicht möglich. 
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(Abb. 7), letztere in Eberbach, Mariental (Abb. 8) und Riddagshauſen 
(Abb. Aa). Beide haben ihre Vorteile; im erſteren Fall liegt die Küche, 
im letzteren der Keller bequemer für die Bedienung der beiden Speiſeſäle. 


J. Abſchnitt. 
Das Verhältnis des ziſterzienſiſchen Konverſenbaus zum Kloſterviereck. 


Kapitel 1. 
Der freiſtehende Konverſenbau. Die Floſtergaſſe. 

Tiefer greift ein anderer Unterſchied. Die Verbindung des Kon⸗ 
verſenbaus mit dem Körper des Kloſters iſt bald loſer bald enger. Die 
vorziſterzienſiſchen Typen ſtellen einen geſchloſſenen, nur durch den Klofter: 
eingang im Weſten kurz unterbrochenen Komplex dar. In den frühen 
franzöſiſchen, aber auch in deutſchen Klöſtern des Ziſterzienſerordens 
begegnet man dagegen einer Iſolierung der domus conversorum. 


$ 1. Beiſpiele: Die franzöſiſchen Stammklöſter, Eberbach, Bebenhanſen 1. 


Schon Citeaux ſelbſt und ſeine direkten Abkömmlinge Clairvaux 
und Pontigny — von den beiden anderen fehlen uns die Grundriſſe — 
vertreten dieſes Schema. In Clairvaux hat freilich der ungeheure 
Zufluß von Novizen bald den Rahmen der normalen Kloſteranlage ge— 
ſprengt und für die Mönche einen Neubau nötig gemacht, worauf das 
alte Kloſter ganz den Konverſen überlaſſen werden konnte. Aber das 
Haus S des erhaltenen Plans (f. Abb. J) ift nach Lage und Einteilung 
ein unverfälſchter Typus eines als Konverſenbau gedachten Weſtflügels. 
Hart neben der Kirche und Klauſur errichtet, entbehrt es jedes unmittel— 
baren Zuſammenhangs mit den um den Hof B gelagerten Gebäuden 
und ſteht nach allen Seiten frei. Es liegt, wie es für den Konverſenbau 
die Regel iſt, im Weſten als vierte Seite, aber der Kreuzgang hat 
feine eigene weſt' iche Abſchlußmauer, fo daß dazwiſchen ein offener Weg 
entſteht, die Kloſtergaſſe. An dieſer liegen die rückwärtigen Türen 
des Konverſenbaus und die Klauſurpforte, letztere am Südende des 
weſtlichen Kreuzgangs. Da der Konverſenbau auch von der Kirche völlig 
getrennt iſt, ſo bleibt zwiſchen ſeinem Nordgiebel und der Kirche, bezw. 
ihrer Vorhalle ein Zwiſchenraum, der die Zufahrt zur Kloſtergaſſe 
bildet. Da wo dieſer Torweg in die Kloſtergaſſe mündet, führt von 
Süden her ein Portal in die den Laienbrüdern zugewieſenen Hälfte der 
Kirche, den chorus conversorum mit feinem Geſtühl. Die Kloſter— 
gaſſe iſt zugleich der Kirchenweg der Laienbrüder. 
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Ahnlich find die Verhältniſſe in Citeaux“) mit der unmejent: 
lichen Abweichung, daß hier der der Kirche gegenüberliegende Südflügel 
des Kloſters durch das Abtshaus mit dem Konverſenbau zuſammenhängt. 
Auch in Pontigny (Viollet-le-Duc I, 272) ift der an der Weſtſeite 
gelegene Keller- und Konverſenbau vom Kreuzgang abgetrennt, er ſtößt 
nur mit der Südoſtecke an die Vorhalle der Kirche. In Fontenay 
vollends (Viollet-le-Duc I, 274) liegt der Konverſenbau (G) an der 
Süd ſeite in beträchtlichem Abſtand vom übrigen Kloſterviereck, aus 
jedem Zuſammenhang mit dieſem gelöſt. 

In Deutſchland iſt ein freiſtehender Konverſenbau in Eberbach 
erhalten. Eine breite Kloſtergaſſe trennt hier den Kreuzgang von dem 
langgeſtreckten Konverſenſpeiſeſaal. Ahnlich wie in Pontiany berührt 
der Konverſenbau mit der Südoſtecke das Weſtende der Kirche. 

Auch für Bebenhauſen muß in dem früheſten Bauplan eine 
Kloſtergaſſe vorgeſehen geweſen fein. Unter allen 4 Seiten hat hier der 
Weſtflügel die ſtärkſten Veränderungen erlitten, die das alte Bild völlig 
verwiſcht haben. Aber die an- 
grenzende Südwand der Kirche hat 
einige vielſagende Reſte der ur— 
ſprünglichen Anlage aufbewahrt. 
Der Kreuzgang liegt in Bebenhauſen 
(Abb. 6) im Süden der Kirche. 
Dieſem Umſtand iſt es zu danken, 
daß, als die Weſthälfte der Kirche 
abgebrochen wurde, die Außen— 
wand des ſüdlichen Seitenſchiffs, 
die zugleich als Kreuzgangrückwand 
diente, bis zur halben Fenſterhöhe | 3 Br: 

á ; 8 Abb. 24. Bebenhauſen, Weſtende des ſüdlichen 
ſtehen blieb. Ja ein glücklicher 8 > ae 

2 re Seitenſchiffs, von Norden geſehen. 
Zufall hat das Weſtende dieſer Aus Paulus, Bebenhauſen. Mit Genehmigung von 
Wand in der vollen Höhe bis zum Paul Nefis Verlag (Max Schreiber) Eßlingen a. N. 
Kranzgeſims erhalten, da wo ſie an den Raum O ſtößt und dem Kon— 
verſenbau MN gegenüberliegt (ſ. Abb. 24). Das in ganzer Höhe er: 
haltene Wandſtück war unten durch ein romaniſches Portal (deſſen Süd— 
anſicht bei Paulus, Bebenhauſen S. 81), oben durch ein romaniſches 
Fenſter und eine (jetzt zugemauerte) torartige Offnung, über der die 
Anſatzlinie eines ſtumpfwinkligen Satteldachs ſichtbar ift, durchbrochen 


) Nach einem alten Kupferſtich, abgebildet z. B. bei Viollet-le-Duc I, 271, 
Paulus, Maulbronn S. 99 und Dehio und v. Bezold J, S. 530. 
Württ. Vierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XVIII. 7 
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(ſ. Abb. 24 und 24a). Die Bedeutung des unteren Portals hat ſchon 
Tſcherning richtig erkannt. In ſeinem erſten Aufſatz (Literariſche Bei— 
lage des Staatsanzeigers für Württemberg 1877, S. 188) erklärt er 
es nach der Analogie von Citeaux und Clairvaux als den Zugang der 
Laienbrüder zur Kirche und ſchließt daraus auf das urſprüngliche Vor— 
handenſein eines Wegs zwiſchen Konverſenbau und Kreuzgang. Was er 
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Abb. 24a. Bebenhauſen, Weſtende des ſüdl. Seitenſchiffs, oberer Teil, von Süden geſehen. 
Aus Paulus, Bebenhauſen. Mit Genehmigung von Paul Neffs Verlag (Max Schreiber) Eßlingen a. N. 


zur Unterſtützung dieſer Annahme noch anführt, iſt ohne Gewicht, aber 
die Folgerung aus dem Eingang in die Kirche halte ich für zwingend. 
Ein monumentales Tor findet ſich an dieſer Stelle nur in den Abteien 
mit freiſtehendem Weſtbau, es bildet das Ende der Kloſtergaſſe, auf der 
die Laienbrüder von ihrer Wohnung aus die Kirche erreichten, ohne den 
vorderen Klofterhof betreten zu müſſen. Das Portal in Bebenhauſen 
iſt mit der Kirche gleichzeitig, der Kirchenbaumeiſter hatte alſo die Frei— 
ſtellung des Konverſenbaus im Auge — und zwar die vollſtändige Frei— 
ſtellung, denn der Raum O der Abb. 6 ift augenscheinlich ein Reſt des 
alten Querarms der Kloſtergaſſe zwiſchen Kirche und Konverſenhaus. Über 
die obere Offnung f. S. 113 Anm. 1. 
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§ 2. Der Urſprung des freiſtehenden Konverſenbaus. 


Dieſe Ablöſung des Weſtflügels vom übrigen Kloſter iſt aus 
bloßer Zweckmäßigkeit nicht zu erklären, denn ihre praktiſchen Vorzüge 
werden reichlich aufgewogen durch die Nachteile des Verzichts auf die 
geſchloſſene Bauweiſe. Die wirklichen Gründe ſind teils hiſtoriſcher, teils 
ideeller Natur. 

Die ziſterzienſiſche Geſtaltung des vierten Flügels hängt aufs 
engſte zuſammen mit ſeiner Überlaſſung an die Konverſen. Wie nun 
das Konverſentum von den Ziſterzienſern zuerſt ins Große ausgebaut, 
nicht aber frei erfunden wurde, ſo iſt die Freiſtellung des weſtlichen 
Teils des Kloſtervierecks eine zwar entſchiedene, aber nicht völlig unver— 
mittelte Neuerung. Auch ſie iſt durch noch erkennbare Fäden mit älteren 
Formen verknüpft. Die ziſterzienſiſchen Konverſen haben in den dem 
Laienſtand angehörigen Dienern der früheren Orden ihre Vorläufer. 
Hoffman (S. 24) faßt das Ergebnis ſeiner Unterſuchungen über den 
Urſprung der ziſterzienſiſchen Laienbrüder in dem Satz zuſammen, „daß 
ſich das Konverſeninſtitut nicht aus dem Mönchtum ſelbſt, ſondern aus 
dem Stand der famuli, der Mönchsdiener, entwickelt hat“. Es iſt alſo 
< die Überlieferung über die Unterkunftsräume dieſer Dienerſchaft in vor: 
ziſterzienſiſcher Zeit zu prüfen. Schon auf dem Plan von St. Gallen 
liegt das Geſindehaus gegen Welten: zunächſt vor dem Kloſter im engeren 
Sinn befindet ſich das Pilger- und Armengaſthaus, weiter weſtlich folgen 
als letzte Gebäudeſtaffel die Stallungen und Wohnräume der Schaf— 
und Schweinehirten, der Pferdeknechte und der verſchiedenen 
Kategorien der Dienerſchaft. Noch wichtiger, weil den Ziſterzienſern 
zeitlich und entwicklungsgeſchichtlich näher liegend, iſt die Anordnung in 
Farfa. Die Kloſterbeſchreibung der consuet. Farf. II, 1 enthält 
folgende Angabe, auf die auch Hoffmann S. 19 hinweiſt: A porta 
meridiana usque ad portam septentrionalem contra occidentem 
sit constructa domus longitudinis CCLXXX pedes, latitudinis XXV, 
et ibi constituantur stabula equorum per mansiunculas partitas, 
et desuper sit solarium, ubi famuli edant atque dor- 
miant. Hienach zieht fih im Weſten parallel mit dem Weſtflügel des 
engeren Kloſters in geringer Entfernung von dieſem ein langgeſtreckter 
Vorbau über die ganze Breite des Klofterhofs'); was in St. Gallen 
auf verſchiedene Gebäude verteilt war, iſt hier unter einem Dach ver— 
einigt. Dieſer weſtliche Vorbau der Kluniazenſer iſt die letzte Vorſtufe 
des freiſtehenden Weſtflügels des Ziſterzienſerkloſters. Im Orden von 


1) S. die Rekonſtruktion des Plans von Farfa bei Hager a. a. O. S. 169 f. 
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Citeaux wird das Geſinde- und Stallgebäude zum Konverſenhaus. Ver— 
möge ihrer größeren Zahl und Bedeutung nehmen die Konverſen das 
ganze Gebäude in Beſitz; die Stallungen müſſen weichen. Da jedoch 
die Arbeiten im Keller vorwiegend den Konverſen zufallen, ſcheidet dieſer 
aus der Klauſur aus und wird in das Konverſenhaus verlegt. Damit 
iſt der ſeitherige Weſtbau des Kloſtervierecks, deſſen Hauptbeſtandteil 
ja der Keller war, überflüſſig geworden und es kommt zu einer Ver— 
einfachung des Schemas, indem dieſer Weſtbau völlig im Konverſenhaus 
aufgeht. Das mit dem Keller ausgeſtattete Konverſenhaus bildet jetzt 
den vierten Flügel des Kloſtervierecks, verrät aber ſeine Abſtammung 
von dem kluniazenſiſchen Vorbau zunächſt noch durch einen mäßigen Ab— 
ſtand vom Kreuzgang, die Kloſtergaſſe. 

Die Iſolierung des Konverſenhauſes iſt aber nicht nur bau— 
geſchichtlich begründet, ſondern in dem äußeren Abſtand der Wohnungen 
ſpricht ſich auch der innere Abſtand, der geiſtliche und geſellſchaftliche 
Rangunterſchied der beiden Klaſſen von Kloſterinſaſſen aus. Gerade in 
der erſten Zeit, in welche mit Ausnahme von Bebenhauſen die genannten 
Klöſter zurückgehen, begreift ſich dieſe Betonung der trennenden Momente. 
Abgeſehen von der Kirche, die von Anfang an mit den Konverſen geteilt 
wurde, aber nicht ohne daß eine Quermauer beide Kategorien ſchied, 
bildete die Mönchsklauſur ein Haus für ſich mit eigenen Umfaſſungs— 
wänden und eigenem Eingang. Das neue Element wurde zwar in un— 
mittelbare Nachbarſchaft, aber nicht unter dasſelbe Dach aufgenommen. 


Kapitel 2. 
Der angeſchloſſene Konverſenbau. Maulbronn, Bebenhaufen I. 


Die natürliche Entwicklung der Dinge führte bald zu einer Er— 
weichung des Gegenſatzes und damit zu einer räumlichen Annäherung. 
Der alte Anſchluß des Weſtbaus an die anderen Flügel wird wieder— 
hergeſtellt, die Kloſtergaſſe fällt weg, der Kreuzgang lehnt ſich, wie in 
den früheren Typen, unmittelbar an den Weſtbau, und die der Kirche 
gegenüberliegende Seite des Vierecks wird mit dem Konverſenſpeiſeſaal, 
bezw. dem Keller zuſammengebaut!). 


1) Damit ſoll nicht geſagt ſein, daß nicht auch ſpäter einmal auf die alte Form 
zurückgegriffen wurde; es ſoll nur die Grundlinie der Entwicklung gezogen werden. - 
Wenn Ühlhorn (der Einfluß der wirtſchaftlichen Verhältniſſe auf die Entwicklung des 
Moͤnchtums. Ztſchr. f. Kirchengeſch. XIV, S. 371°) aus der Tatſache, daß in Clair- 
vaur die Konverſen abſeits von den Mönchen ein ganzes eigenes Kloſter hatten, auf 
eine urſprünglich viel ſchärfere Trennung beider Klaſſen ſchließt, ſo halte ich mit Hoff— 
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Unter den von Viollet-le-Duc abgebildeten franzöſiſchen Klöſtern 
repräſentiert Vaux-de-Sernay in der Pariſer Diözeſe die ge: 
ſchloſſene Form. 

Maulbronn 

gehörte, ſoweit wir ſeine Baugeſchichte zurückverfolgen können, nie zu 
den Anlagen, die eine Abtrennung des Konverſenflügels durch eine 
Kloſtergaſſe aufweiſen. Der Langhausmeiſter, von dem der weſtliche 
Teil der Kirche ſtammt, arbeitete nach einem Plan mit geſchloſſenem 
Grundriß; ſonſt hätte er ein Nordportal am Weſtende des nördlichen 
Seitenſchiffs nicht fehlen laſſen dürfen. Ferner gehören Bronnbach 
(Abb. 7), Mariental (Abb. 8), Riddagshauſen (Abb. Aa), Heiſterbach u. a. 
dem geſchloſſenen Typus an. 


Bebenhauſen. 

Auch in Bebenhauſen ging man bald von der offenen zur ge— 
ſchloſſenen Ordnung über. Seine heutige Form und Einteilung hat der 
Weſtbau erſt am Ende des 15. und Anfang des 16. Jahrhunderts er— 
halten. Damals bauten ſich die Mönche, etwa vom Jahr 1470 an, im 
ſüdlichen, an die Küche ſtoßenden Teil ein Winterrefektorium !) und im 
Jahr 1530 wurde der nördliche Abſchnitt erneuert, wie es ſcheint als 
Konverſenſpeiſeſaal. Während nun der ſüdliche Saal M (Abb. 6) ganz 
das Gepräge ſeiner Zeit trägt, iſt J ein ſtiliſtiſches Kurioſum, eine 
romaniſche Halle in ſpätgotiſchem Gewand. Zuerſt hielt man die ſeltſame 
Bildung für eine Nachahmung der romaniſchen Bauweiſe durch die gealterte 
Gotik. Erſt Tſcherning (1881 S. 259 f.) ſah das Richtige, „einen nur 
oberflächlich dem Geſchmack dieſer ſpäten gotiſchen Zeit angepaßten 
Überreft der alten romaniſchen Gewölbe“. In der Tat hat die Halle 
(vgl. auch die Abbildungen bei Paulus, Bebenhauſen S. 65 und 143) 
im Grundriß und Aufbau, in Säulen und Gewölben, vor allem in der 
ganzen Raumgeſtaltung ſo entſchieden romaniſchen Charakter, daß man 


mann (S. 54) dieje Folgerung für zu weitgehend. Die beſonderen Verhältniſſe in 
Clairvaux dürfen nicht verallgemeinert werden. Aber in der Iſolierung des Weftflügels 
in frühzeitigen Kloͤſtern ſehe ich allerdings eine mit Bewußtſein errichtete Scheide: 
wand zwiſchen Mönch und Laienbruder, die zur Aufrechterhaltung der vollen Strenge 
der Kloſterzucht, z. B. des Gebots des silentium zwiſchen beiden Kategorien, für nötig 
erachtet wurde. 

1) Auch in Maulbronn beobachten wir, wie gegen Ende des Mittelalters im 
Zuſammenhang mit der Abnahme der Zahl der Konverſen ein Teil des leerſtehenden 
Konverſenbaus von den Mönchen okkupiert wird. Hier iſt es ein Stück des Oberſtocks, 
in Bebenhauſen ein Teil des Erdgeſchoſſes, das zu einem wärmeren, behaglicheren 
Speiſeſaal eingerichtet wird. 
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ſie nur als Umarbeitung eines romaniſchen Baus verſtehen kann. Ein 
intereſſantes Seitenſtück im kleinen liefert Eberbach, vgl. Schäfer S. 79: 
„bei der Klauſurtüre des Kreuzgangs treffen wir auf einen Fall, wo die 
Architektur dem veränderten Geſchmack entſprechend umgearbeitet worden 
iſt. Aus dem romaniſchen Portal hat man, die alten Steine nicht etwa 
erneuernd, ſondern bloß neu profilierend, ein gotiſches gemacht. Der— 
artige Dinge kommen im Mittelalter nur ganz vereinzelt vor.“ Ob 
man ſich in Bebenhauſen auf bloße Abmeißelung der alten Bauglieder 
beſchränkte '), laffe ich dahingeſtellt; ſoviel aber ergibt ſich, wenn unſere 
Anſicht von der Entſtehung der Halle richtig iſt, mit Notwendigkeit, daß 
noch in romaniſcher Zeit der Weſtflügel ſeinen heutigen 
Platz erhielt. Die Freiſtellung des Laienbaus wurde alſo auf— 
gegeben und der Weſtflügel ſo weit gegen Oſten zurückgenommen, daß er 
dem Kreuzgang als Rückwand dienen konnte. Dieſe zweite Phaſe des 
Weſtflügels kann von der erſten zeitlich nicht weit abliegen, da ſchon die 
erſte an den Schluß der romaniſchen Periode fällt, und man muß be— 
zweifeln, ob der erſte Plan überhaupt in Stein ausgeführt wurde. 


Die urſprüngliche Verwendung des Bebenhauſer Saals N und die 
Geſtaltung des ſüdlichen Teils des Weſtflügels in dieſer zweiten Periode 
läßt ſich meines Erachtens nach dem heute vorliegenden Beweismaterial 
nicht mit Sicherheit erkennen. Ich will nur auf einen naheliegenden, 
aber bisher überſehenen Punkt hinweiſen: das Erdgeſchoß muß den 
Laienſpeiſeſaal und den Keller enthalten haben. Die übrige Anlage 
der Abtei Bebenhauſen iſt ſo normal, daß zu der Annahme einer vom 
Schema abweichenden Dispoſition des Weſtflügels kein Grund vorliegt. 
Wenn Abt Friedrich (1281-1303) unter dem Gäſtehaus einen großen 
Keller anlegen ließ (Paulus, Bebenhauſen, S. 73), ſo ſchließt dieſer 
Umſtand das normale Cellarium im Konverſenban natürlich nicht aus; 
denn dieſer iſt älter als der Bau Friedrichs und das Bedürfnis eines 
Kellers war ſeit dem Beſtehen des Kloſters vorhanden. Am Ende des 
Mittelaltars wurde daun, nachdem inzwiſchen andere Kellerräume beſchafft 
waren, das alte Cellarium zu anderen Zwecken umgebaut. Ob es nun 
aber urſprünglich in der nördlichen oder ſüdlichen Hälfte des Konverſen— 
baus lag, mit anderen Worten, ob N urjprünglich Keller oder Konverſen— 
ſpeiſeſaal war, läßt ſich nicht mehr ſicher ausmachen. Nach dem, was 


1) Abgeſehen davon, daß nicht nur die Form der Weſtfenſter, ſondern die 
ganzen Fenſter und die Tür der Oſtwand dem Umbau des 16. Jahrhunderts angehören. 
Fenſter und Türen aus dem Konverſenbau nach dem Kreuzgang ſind erſt im Zeitalter 
der geſunkenen Ordenszucht möglich. Auch kann X einſt länger geweſen ſein. 
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oben S. 95 geſagt worden iſt, konnten nach den Baugewohnheiten des 
Ordens die beiden Haupträume des Erdgeſchoſſes im Weſtbau ihre Plätze 
tauſchen. Entſchieden wäre die Frage, wenn wir wüßten, ob zwiſchen M 
und N urſprünglich ein Gang vorhanden war. Die Türe zum Kon: 
verſenſpeiſeſaal pflegt nämlich nicht an der Außenſeite (Weſtſeite) zu 
liegen. Beſaß alſo der Weſtbau in Bebenhauſen einſt einen mittleren 
Durchgang, ſo ließ ſich der Ort für den Speiſeſaal frei wählen; anderen— 
falls blieb nur ſeine Unterbringung in der Nordhälfte (J) übrig mit 
Zugang von dem Korridor 0 neben der Kirche, woraus ſich dann der 
Platz für den Keller von ſelbſt ergab. Übrigens iſt mir ein Durchgang 
nicht wahrſcheinlich. 


II. Abſchnitt. 
Die Eingänge des Ziſterzienſerkloſters. Die Kloſterpforte, die Klanſur⸗ 
türe, der Ern. 

Die Anderungen, welche die Ziſterzienſer infolge der Aufnahme 
der Konverſen an dem überkommenen Schema vornehmen mußten, er— 
ſtrecken ſich auch auf den Eingang in das Hauptgebäude. (Von dem 
Zugang zum ganzen Kloſterbezirk, der porta monasterii, ſehen wir 
hier ab.) Das Benediktiner- und Kluniazenſerkloſter hatte ſeinen Zu— 
gang im Weſtflügel zwiſchen Kirche und Keller. Auf dem Plan von 
St. Gallen trägt ein ſchmaler Gang zwiſchen dieſen beiden die Bei— 
ſchrift: exitus et introitus ante elaustrum ad conloquendum cum 
hospitibus. Ebenſo war es in Hirſau und in Farfa’). Schon für 
Fontanella dürfte ein Gleiches aus den Worten der Beſchreibung: 
refectorium (d. h. hier Speiſeſaal jamt Keller) est fere contiguum 
a parte meridiana absidae (d. h. hier, wie Hager nachweiſt, Seiten: 
ſchiff) basilicae S. Petri (chron. Fontanell. e. 17) zu folgern fein. 
Denn das Wort fere weiſt auf eine Lücke zwiſchen Kirche und Keller’). 

Dieſen traditionellen Kloſtereingang konnten fih die Ziſterzienſer 

1) Hagers Rekonſtruktion iſt in dieſem Punkt einleuchtend. Sie findet ihre Be— 
ſtätigung in 2 Stellen der consuetud. Farf., die Hager nicht herangezogen hat. II, 43 
(de portario monasterii) heißt es: Hostium vero quod est inter galileam 
(Vorhalle) et claustra a praefato fratre cotidie mane aperiatur et sero ante 
collationem claudatur und II, 12: prior vel decanus post completorium circumeat 
claustrum sie per ordinem: primum calefactorium, postmodum refectorium, dein 
coquinam. Inde vero in cellario . .., ac deinceps a parte helemosynae 
videat omnes ianuas, si firmate fnerint bene. 

*) Ich kombiniere Schloſſers Bemerkung (Kloſteranlage S. 31): „es mußte aljo 
dazwiſchen wohl ein Durchgang geweſen ſein“ mit Hagers Verlegung des Refektoriums 
und Kellers an die Weſtſeite. 
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nicht ohne weiteres aneignen. Die Verhältniſſe hatten ſich bei ihnen 
kompliziert. Vorher hatten die Mönche das ganze Kloſterviereck für ſich 
gehabt; es deckte fih räumlich mit der Klauſur, dem abgeſchloſſenen 
Raum, den ſie nicht überſchreiten durften und der nur an einer Stelle 
mit der Welt zuſammenhing. Bei der üblichen geſchloſſenen Bauweiſe 
betrat man durch einen Korridor Kloſter und Klauſur zugleich. Wenn 
dieſer Gang auch an beiden Enden Türen hatte, beſtand doch ein Unter— 
ſchied von tieferer Bedeutung zwiſchen ihnen nicht. 

Anders bei den Ziſterzienſern. Auch ſie öffneten ihre Klöſter ſtets 
nach Weſten, aber indem ſie den Weſtbau den Konverſen überließen und 
aus der Klauſur ausſonderten, ſchufen ſie einen prinzipiellen Gegenſatz 
zwiſchen dem Eingang in das ganze Hauptgebäude, den wir im folgenden 
die Kloſterpforte nennen werden, und dem Eingang in die Abteilung 
der Mönche, der Klauſurtüre. Den Konverſen war nur die letztere 
verwehrt, die Mönche aber lebten hinter zweifachem Schloß und Riegel. 
Fremden waren beide Eingänge verboten. 


Kapitel 1. 
Zugänge zu den Abteien mit freiſtehendem Weſtflügel. 


Unter dieſen Umſtänden war es auf die Lage beider Türen von 
Einfluß, ob der Weſtflügel mit dem Kreuzgang zuſammengebaut war 
oder nicht. Wo eine Kloſtergaſſe vorhanden war, legte ſie ſich zwiſchen 
Kloſterpforte und Klauſurtüre und dem Baumeiſter ſtand zur Wahl des 
ſpeziellen Platzes der letzteren der ganze weſtliche Kreuzgang zur Verfügung. 

In Clairvaux (Abb. 4) lag die Kloſterpforte am alten Platz 
zwiſchen Kirche und Weſtbau; die Klauſurtüre dagegen iſt weitab an 
die Südweſtecke des Kreuzgangs verlegt, der Punkt, wo ſich Klauſur und 
Welt berührten, ſollte in möglichſt großer Entfernung von dem Mönchs— 
chor der Kirche liegen. Übrigens führte ſchon in Clairvaux ein näherer 
Weg von außen zur Klauſurtüre durch einen Gang in der Mitte des 
Konverſenhauſes 8, der den Keller im Norden vom Speiſeſaal im 
Süden trennt. Dieſer Gang erweiſt ſich als ein höchſt entwicklungs— 
fähiges Stück der ziſterzienſiſchen Kloſteranlage. In Eberbach, wo 
ihm Schäfer (S. 23) den dort zu Land üblichen Namen „Ern“ gibt, — 
wir übernehmen dieſe zweckmäßig kurze Bezeichnung für den mittleren 
Durchgang des Weſtflügels — dient er als einziger Kloſterzugang. Da 
in Eberbach Kirche und Weſtbau zuſammenſtoßen, hat die Kloſterpforte 
ihre alte Stelle verloren und iſt an das Weſtende des Erns gerückt; 
die Klauſurtüre liegt wie in Clairvaux. 
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Kapitel 2. 
Zugünge zu den Abteien mit angeſchloſſenem Weflflügel. 


In den Anlagen mit geſchloſſenem Grundriß fiel zugleich mit der 
Kloſtergaſſe die Beweglichkeit der Klauſurtüre weg. Kloſterpforte und 
Klauſurtüre erhalten ihren Platz am Weſt- und Oſtende eines und des— 
ſelben Gangs. 


§ 1. Abteien mit Eingang neben der Kirche ohne Ern. 


Wir beginnen mit derjenigen Gruppe von Klöſtern, die in der An— 
ordnung ihres Eingangs den benediktiniſchen und kluniazenſiſchen Typus 
wiederholen. In Mariental in Braunſchweig (ſ. Abb. 8) wurde der 
Weſtflügel um das Jahr 1200 erbaut. Die Kloſterpforte liegt am 
Weſtende des Korridors 15, von ihm betritt man gegen Süden den 
Speiſeſaal der Laienbrüder 13, gegen Oſten den Vorraum 14, der oſt— 
wärts in die Kirche, ſüdwärts zur Klauſurtüre und in den weſtlichen 
Flügel des Kreuzgangs führt. 

Hierher gehört vermutlich auch die zweite Phaſe des Weſtflügels 
von Bebenhauſen. Die Lücke zwiſchen Kirche und Saal N, urſprünglich 
die Zufahrt zur Kloſtergaſſe, wurde in der 2. Bauperiode auch als 
Klauſurzugang benützt und zu der alten Kloſterpforte am weſtlichen 
Ende nun die Klauſurtüre am anderen Ende hinzugefügt an der Stelle, 
wo heute ein ſpätgotiſches Portal aus dem Raum O in den Kreuzgang 
führt. Die Arbeiten über Bebenhauſen gehen alle von der irrigen 
Vorausſetzung aus, daß der Kloſtereingang ſich von jeher im Oſtflügel, 
zwiſchen dem Sprechſaal F und dem Bruderſaal H befunden habe. 
In Wirklichkeit iſt der Gang G der normale Oſtdurchgang zum hinteren 
Kloſterhof mit dem Kranken- und Gäſtehaus, die beide die regelmäßige 
Lage im Oſten des Kreuzgangs haben. Nicht nur wäre ein Kloſter— 
eingang auf der Seite des Mönchsflügels und des Chorhauptes der 
Kirche gegen alle Regel und Tradition, ſondern es iſt auch die Situation 
des Kloſters im weiteren Sinn mit ſeinen weſtlichen Toren, dem 
inneren Tor unter dem Schreibturm und dem äußeren Tor neben der 
Torkapelle, ein direktes Zeugnis dafür, daß der alte Eingang zur Klauſur 
an der Weſtſeite zu ſuchen iſt. 

§ 2. Abteien mit Eingang neben der Kirche und mit Eru. 
Dieſe zweite Form wird repräſentiert durch Riddagshauſen 


(Abb. 4a), das außer dem zwiſchen 11 und 12 gelegenen Ern den Ein— 
gang 13 beſitzt mit folgenden 3 Türen: der Kloſterpforte im Weſten, 
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der Klauſurtüre im Oſten und der Türe in den Konverſenſpeiſeſaal im 
Süden; ferner durch Maulbronn J und ſeine Tochterabtei Bronnbach. 
Da der Weſtflügel der letzteren wahrſcheinlich etwas früher!) erſtellt 
worden iſt als der in Maulbronn, nehmen wir 


| Bronnbach 
voraus (ſ. Abb. 7). 


Hier wurde der Weſtflügel früher als die Kirche maſſiv ausgebaut, 
aber ſchon im Hinblick auf ein im Norden zu erſtellendes monumentales 
Gotteshaus. Auch der Oſtflügel iſt älter als die Kirche. Die nördlichen 
Abſchlußwände des Oft: und Weſtflügels liegen nun derart, daß aus 
ihrem Verhältnis ſich mit Notwendigkeit die Bauabſicht ergibt, zwiſchen 
Weſtflügel und Kirche eine Lücke zu laſſen. Der Weſtflügel reicht nämlich 
nur um 2,2 m weiter nach Norden als der Oſtflügel. Bei unmittelbarem 
Zuſammenbau von Keller und Kirche (wie er in Maulbronn tatſächlich 
vorliegt) hätte in Bronnbach das ſüdliche Querſchiff der Kirche nur um 
jene 2,2 m über das Seitenſchiff vortreten können und damit eine Be— 
ſchränkung ſeiner Längenausdehnung erfahren, die für die Unterbringung 
der in den Ziſterzienſerkirchen nie fehlenden Oſtkapellen unmöglich aus— 
gereicht hätte. Nur wenn ein Zwiſchenraum zwiſchen Weſtflügel und 
Kirche freiblieb, war die normale Grundrißgeſtaltung des Querſchiffs 
der Kirche möglich. Es wurde alſo ſchon bei Errichtung des Weſtflügels 
am Ende des 12. Jahrhunderts für einen Kloſtereingang neben der 
Kirche Raum gelaſſen. 

Zur gleichen Zeit — denn das Erdgeſchoß des Weſtbaus iſt in 
einem Zug erbaut — wurde nun ein zweiter Weſteingang geſchaffen, 
der Ern mit 4 Türen, einer äußeren Pforte am Weſtende, je einer 
Seitentüre in den Keller und den Konverſenſpeiſeſaal und einer inneren 
Türe in den Kreuzgang. Dieſe Verdoppelung des Eingangs iſt auf— 
fallend. Man fragt ſich: wozu der Korridor neben der Kirche, da doch 
der Ern allen Anforderungen in einfachſter Weiſe genügt? Die nahe— 
liegende Vermutung, daß einer der beiden Gänge ſpäteren Datums iſt, 
wird durch die dargelegte Baugeſchichte ausgeſchloſſen, beide ſind viel— 
mehr, wenn auch nicht gleichzeitig ausgeführt, ſo doch gleichzeitig ent— 
worfen und haben, nach Erſtellung der Kirche, gleichzeitig beſtanden, bis 
ſchließlich der neben der Kirche einging?). Die Schwierigkeit löſt ſich 


1) v. Ochelhäuſer (in den Kunſtdenkmälern Badens IV, 1, S. 80 und 76) 
ſetzt den Weſtflüugel von Bronnbach um 1190 an, während der in Maulbronn im 
Jahr 1201 begonnen wurde. 

2) S. darüber v. Ochelhäuſer a. a. O. S. 79. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß der 


z) < 
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allerdings hiſtoriſch, aber nicht aus der Baugeſchichte von Bronnbach, 
ſondern aus der Entwicklung des Kloſtergrundriſſes. Wir haben hier 
ein altes und ein neues Element nebeneinander. Der uralte Kloſter— 
eingang neben der Kirche wurde beibehalten, obwohl er durch den Ern 
eigentlich überflüſſig gemacht war. Man wagte nicht, mit einer Jahr— 
hunderte alten Überlieferung zu brechen. Damit iſt auch gegeben, daß 
er, und nicht der Ern, den regulären Weg zur Klauſur bildete, daß 
alſo anfänglich die Hauptklauſurtüre in der Nordweſtecke des Kreuzgangs 
lag, die Türe am Oſtende des Erns aber von untergeordneter Bedeutung 
war. Der Ern diente in erſter Linie den Laienbrüdern als Zugang zu 
ihrem Speiſeſaal und zum Keller. 


Maulbronn 

gehörte zuerſt auch in dieſe Kategorie. Zwar iſt jetzt der Weſtflügel 
unmittelbar an die Kirche angebaut in der Weiſe, daß die Nordwand 
des nördlichen Seitenſchiffs die vierte Seite des Kellers (Q) bildet. 
Aber in dieſer Wand hat ſich ein bisher nicht verwerteter Reſt erhalten, 
der ſich nur aus der Abſicht verſtehen läßt, den Kloſtereingang hieher 
zu legen. In den beiden weſtlichen Jochen des nördlichen 
Seitenſchiffs iſt je ein rundbogig geſchloſſenes Langfenſter 
von der Form und Höhe der Außenfenſter angebracht). 
(Oſtwärts, bis zum Kirchenquerſchiff, folgen nur kleine Fenſterchen, weil 
hier der alte Kreuzgang Vollfenſter verbot.) Die beiden Fenſter ſind 
jetzt vermauert, aber vom Innern der Kirche deutlich zu ſehen; natürlich 
ſollten ſie einſt zur Beleuchtung der Kirche beitragen. Zugeſetzt wurden 
ſie wahrſcheinlich ſchon im erſten Jahrzehnt des 13. Jahrhunderts bei 
der Errichtung des oberen Stockwerks des Weſtbaus, d. h. des Schlaf— 
ſaals der Laienbrüder. Von dieſem Schlafſaal ſind ſichere Reſte roma— 
niſcher Architektur allerdings erſt weiter nördlich erhalten, aber es iſt 
kein Grund vorhanden zu bezweifeln, daß er zuſammen mit ſeinem Unter— 
ſtock gebaut und bis an die Kirche durchgeführt wurde. Aber auch an— 
genommen, er hätte nicht ganz bis zur Kirche gereicht, ſo hätten unſere 
beiden Fenſter ſchon ſeit der Erſtellung des Kellers, deſſen Höhe aus 
Tafel II bei Paulus, Maulbronn, erſichtlich iſt, ihren Zweck nicht mehr 
erfüllen können. Schon das Kellerdach, welche Form man ihm auch 
geben mochte, hätte ihnen das Licht abgeſchnitten. Es bleibt alſo dabei, 
Eingang neben der Kirche einſt an ſeinem Oſtende eine Türe in den Kreusgang hatte, 
die auf der Abb. 7 nicht verzeichnet iſt. 

1) Das Fenſterpaar entſpricht ganz den durch den Anbau der gotiſchen Kapellen 
unten zerſtörten Außenfenſtern des ſüdlichen Seitenſchiffs. 
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daß hier eine Programmänderung vorliegt. Der Erbauer dieſes Teils 
der Kirche (es iſt der 4. Architekt, der „Langhausmeiſter“) hatte einen 
Plan vor fih, der einen Anbau von ſolcher Höhe, daß er die Lichtzufuhr 
durch die beiden Fenſter beeinträchtigte, ausſchloß. Dieſer Bedingung 
genügt nur entweder die Kloſtergaſſe oder der niedrige Korridor des 
Kloſtereingangs. Da nach den Darlegungen oben S. 101 von dem Ge— 
danken an eine Kloſtergaſſe abzuſehen iſt, ſo bleibt als einzige Löſung 
der Kloſtereingang. Auch in Maulbronn ſollte alfo noch in 
den ſiebziger Jahren des zwölften Jahrhunderts die 
Klauſurtüre den althergebrachten Platz neben der Kirche 
einnehmen. 

Nicht ſtreng beweisbar, aber ſehr wahrſcheinlich iſt es, daß in 
dieſem Kloſterplan auch noch ein Ern vorgeſehen war. Bei der febr 
bedeutenden Länge des Weſtbaus — er war, wie unten gezeigt werden 
wird, von jeher ſo lang projektiert — bildete ein Durchgang zwiſchen 
Keller und Konverſenſpeiſeſaal ein dringendes Bedürfnis. Auch die 
Analogie des verwandten Kloſters Bronnbach ſpricht dafür. 


F 3. Abteien mit Ern ohne Eingang neben der Lirche. 


Ausgeführt wurde in Maulbronn der geplante Klauſureingang 
zwiſchen Kirche und Keller nicht. Der etwa 30 Jahre ſpäter, zu An— 
fang des 13. Jahrhunderts, errichtete, heute noch ſtehende Weſtbau be— 
gnügt fih mit dem Ern und Maulbronn II gehört fo zur letzten 
Gruppe, die wir aus der Zahl der Beiſpiele der geſchloſſenen Bau— 
weiſe herausgreifen, zu den Abteien mit nur einem, und zwar mitt— 
lerem Eingang. 5 Türen lagen am Maulbronner Ern. Am weſt— 
lichen Ende die monumentale Kloſterpforte, als ſolche deutlich gekenn— 
zeichnet durch eine (jetzt verſchwundene) Vorhalle, die den Wartenden als 
Unterſtand diente; am öſtlichen Ende die Klauſurtüre, die in den Kreuz- 
gang führte. Im Gewände beider Portale ſind noch die Nuten für die 
alten Verſchlußvorrichtungen (Sperrbalken) zu ſehen. An den Langſeiten 
des Erns liegen die Türen zu den Räumen im Erdgeſchoß des Kon: 
verſenbaus, nördlich 2 Türen des Refektoriums, ſüdlich der zweite Ein— 
gang in den Keller, deſſen Haupttor außen an der Weſtfaſſade ſich 
befindet. 

Dieſelbe Anordnung zeigt Vaux-de Sernay!) bei Paris. 
Urſprünglich eine Gründung von Savigny, dem Haupt einer beſonderen 
Benediktinerkongregation, ging es mit ſeinem Mutterkloſter im Jahr 1147 


1) S. den Grundriß bei Viollet-le-Duc T, 274. 
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an die Ziſterzienſer über (ſ. Janauſchek, origin. Cistere. I. u. 249 und 
238). Der Grundriß von Vaux-de-Sernay iſt echt ziſterzienſiſch, alſo 
nicht älter als dieſes Datum. Ein Ern mit einer Türe rechts und links 
führt in der Mitte des Weſtflügels ins Innere. 


Kapitel 3. 
Die geſchichtliche Entwicklung des Erns. 


Der Ern wurde oben ein neues, entwicklungsfähiges Stück des 
Ziſterzienſerkloſters genannt. Rückblickend verſuchen wir diefe Entwicklung 
kurz aufzuzeigen. Ein mittlerer Quergang durch den Weſtflügel fehlt 
natürlich in denjenigen Kloſtertypen, deren Weſtflügel außer dem Keller 
keinen zweiten Hauptraum enthält, ſo in St. Gallen und in Farfa. Ob 
er in dem durch Gemetienin und Fontanella vertretenen altbenedik— 
tiniſchen Schema, mit Keller und Refektorium im Weſtflügel, ſich fand, 
iſt nicht überliefert; nötig war er in reinen Möuchsklöſtern nicht und 
darum wahrſcheinlich auch nicht vorhanden. Ein Bedürfnis ſtellt ſich 
erſt ein in den gemiſchten Klöſtern, deshalb wird er auch zugleich 
mit dem Konverſeninſtitut entſtanden ſein. Doch erſcheint er nicht in 
allen Ziſterzienſerabteien. An kürzeren Weſtflügeln kann er entbehrt 
werden, z. B. in Mariental. Nur wo durch Angliederung ſehr großer 
Konverſenſpeiſeſäle an ausgedehnte Keller Weſtbauten von bis dahin 
unerhörter Länge entſtehen, kommt er regelmäßig vor, jo z. B. in Clair- 
vaux, in Eberbach, in Maulbronn, in Bronnbach. Für die Erkenntnis 
des Urſprungs und Zwecks des Erns find die Klöſter beſonders inſtruktiv, 
welche außer dem Ern noch einen beſonderen Kloſtereingang haben; und 
zwar find es Klöſter ſowohl mit freiſtehendem Weſtflügel (3. B. Clairvaux), 
als auch mit geſchloſſenem Grundriß (z. B. Bronnbach). Sie find ein 
Beweis dafür, daß der Ern anfänglich nicht ſowohl als Weg zur Klauſur, 
ſondern zu den Räumen der Laienbrüder gedacht war, daß er aus den 
eigenen Bedürfniſſen des den Konverſen abgetretenen Weſtbaus erwachſen 
iſt. Der Ern bildet den Zugang oder die Abkürzung des Zugangs zur 
Türe des Konverſenſpeiſeſaals und zur zweiten Kellertüre. Dabei ließ 
man ſich natürlich den Nebenvorteil der Abkürzung des Wegs zur 
Klauſur (Clairvaur, Eberbach) nicht entgehen. Die Zahl der Türen am 
Ern wächſt von 2 auf 4: in Clairvaur hat er, wie es ſcheint, noch 
keine Seitentüren, in Eberbach eine (in den Keller), in Bronnbach zwei, 
eine Keller- und die Speiſeſaaltüre. Schließlich führt eine Kombination 
des Kloſtereingangs und des Laienbrüderhauseingangs zu derjenigen 
Form des Weſtflügels, die wir in Maulbronn II und Vaux-de-Sernay 
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kennen lernten. Der Gang neben der Kirche fällt weg, der Ern über— 
nimmt beide Funktionen. Dieſe Löſung iſt ebenſo einfach wie zweck— 
mäßig. Scheinbar nur eine Verlegung des alten Kloſtereingangs neben 
der Kirche in die Mitte der Weſtſeite, iſt der Ern vielmehr ein neues, 
ungleich leiſtungsfähigeres Glied des Kloſterorganismus. Mit feinen 
mindeſtens 4 Türen erſchließt er ſowohl das Kloſter als das Laien— 
brüderhaus, ohne die Scheidung der Mönche von den Konverſen aufzu— 
heben, und gewährt dazu noch freien Spielraum in der Wahl der 
Reihenfolge von Keller und Laienrefektorium, während in den ge— 
ſchloſſenen Abteien ohne Ern der Platz des Refektoriums und damit 
auch der des Kellers feſtgelegt war. 


III. Abſchnitt. 
Der Manlbronner Schlafſaal der Laienbrüder und fein Zugang. 


Über das obere Stockwerk des Maulbronner Weſthaus bleibt 
mir noch ein Wort zu ſagen. Es darf als ausgemacht gelten, daß der 
ganze Weſtbau vom Jahr 1201 ab?!) in einem Zug zweigeſchoſſig auf- 
geführt wurde und daß die oberen Räumlichkeiten von Anfang an zum 
Dorment der Konverſen beſtimmt waren. Erhalten hat fih vom oberen 
Stockwerk etwa in der Mitte der Weſtfaſſade ein Portal mit dem nörd— 
lichen und den 2 ſüdlichen Nachbarfenſtern, vgl. die Abbildung und 
offenbar richtige Rekonſtruktion bei Paulus auf Tafel II oben und die 
Details auf S. 28. Die geringe Geſchoßhöhe und die Lage des Portals 
und der Fenſter im Verhältnis zur Gliederung des unteren Stockwerks 
ſchließen eine beabſichtigte oder ausgeführte Einwölbung aus. In dem 
etwa gleichzeitigen Konverſenbau des Kloſters Eberbach bildete das ganze, 


allerdings viel höhere und gewölbte Obergeſchoß einen einzigen gewaltigen 


Saal von 85 m Länge (Schäfer S. 67). In Maulbronn iſt über die 
innere Einrichtung nichts mehr zu ermitteln, der alte Zugang aber 
noch erhalten und ſeltſamerweiſe bisher überſehen. Paulus S. 30 ſagt: 
„eine ſteinerne, jetzt abgebrochene Wendeltreppe führte früher innen an 
der Oſtwand des Laienrefektoriums hinauf in die Wohnung der Laienbrüder“, 
und S. 79 erwähnt er ihre Erbauung in der ſpätgotiſchen Periode. 
Spuren von ihr ſah noch Klunzinger, der (artiſt. Beſchr. S. 43) ſchreibt: 
„Zu dem Winterſpeiſeſaal“ [der ſüdliche Teil des Laienbrüderſchlafſaals 
wurde von Abt Entenfuß (1512 1518) zu einem Winterrefektorium 


) Die tiefe Lage der Inſchrift Anno ab incarnacione domini MCCI am Sockel 
der Weſtſeite wird von Schmidt mit Recht dahin gedeutet, daß durch das Jahr der 
Anfang der Bautätigkeit bezeichnet wird. 


ö 
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für die Mönche, jetzt Winterkirche, eingerichtet „führte vom Kreuzgang 
aus eine jetzt nicht mehr vorhandene Wendeltreppe, die in dem Gehäuſe 
ſich befand, das im Laienrefektorium ſteht und eine Offnung gegen den 
Kreuzgang hat. Man ſieht noch an der inneren runden Wand dieſes 
Gehäuſes die Anſätze der Stufen der Wendeltreppe. Das vom Kreuz— 
gang aus zu dieſer Treppe führende Portal iſt vom Abt Entenfuß er— 
baut, ebenſo die Brüſtung, welche das jetzt wieder zugedeckte Treppenloch 
dieſer Wendeltreppe umgeben hatte und deren Bruchſtücke jetzt zum Ge— 
länder der Treppe verwendet find” [die von dem ſpätgotiſchen Arkaden⸗ 
gang an der Weſtſeite des Kellers und Laienrefektoriums aufwärts führte]. 
Nach dem von Klunzinger beigegebenen Plan deckte ſich das „Gehäuſe“ 
faſt genau mit dem Gewölbefeld der Südoſtecke des Laienrefektoriums. 
Dieſe ganze Treppenanlage hat mit dem alten Konverſen⸗ 
ſchlafſaal nichts zu tun. Sie wurde ja gar nicht von den Kon— 
verſen, ſondern ausſchließlich von den Mönchen benützt, denn ſie war in 
die Klauſur einbezogen und ſtellte die Verbindung zwiſchen zwei den 
Mönchen vorbehaltenen Teilen des Kloſters her. Als Abt Entenfuß am 
Anfang des 16. Jahrhunderts im Konverſenhaus einen Speiſeſaal für 
die Mönche errichtete, durfte der Zugang nicht über die ſchon beſtehende, 
für die Konverſen beſtimmte Treppe genommen werden, wenn der Grund— 
ſatz der räumlichen Scheidung zwiſchen Mönchen und Laienbrüdern nicht 
verletzt werden ſollte. Es war daher eine beſondere Treppe zu errichten. 
Nach den baulichen Verhältniſſen kam hiefür kein anderer Ort als das 
Laienrefektorium in Betracht und ſo wurde in deſſen Südoſtecke ein 
Portal vom Kreuzgang her eingebrochen und, ſo häßlich es ausſehen 
mochte, ein Stück des Saals durch Mauern abgetrennt, zwiſchen denen 
die Treppe emporführte. Dieſe ſpätgotiſche Wendeltreppe iſt auch nicht 
etwa die Erneuerung eines alten Aufgangs an derſelben Stelle. Denn 
der Zuſtand der Innenwände des Laienrefektoriums verbietet die An— 
nahme einer mit der Erbauung des Hauſes gleichzeitigen Inneutreppe. 
Die Schildbögen für die alten Gewölbe ſind vollzählig und ohne jede 
Unterbrechung durchgeführt, womit der Baumeiſter keinen Zweifel darüber 
gelaſſen hat, daß er hier nirgends eine Treppe anbringen wollte. Sie 
muß alſo außen geſucht werden. An der Oſtſeite iſt wegen der Küche 
und der Fenſter des Laienrefektoriums kein Raum, an der Nordſeite 
verwehren ebenfalls die Fenſter jeden Verſuch, die Treppe unterzubringen. 
So bleibt nur die Weſtſeite übrig und da hat uns ja in dem genannten 
Reſt der Faſſade des Oberſtocks ein günſtiges Geſchick gerade das alte 
Portal erhalten. Als Beſtimmung desſelben führt Paulus S. 25 nur 
an, man ſei hier auf die Plattform einer kurzen romaniſchen Vorhalle 
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hinausgetreten, welche ſich unter den alten Fenſtern des Oberſtocks hinzog 
und den vor dem Eingang zum Kloſter Stehenden Schutz gewährte; es 
hätten ſich von ihr Andeutungen au der Wand erhalten. Dieſe An— 
deutungen ſind heute noch vorhanden; ſie beſtehen in einer ſehr langen, 
am Nordende verſtümmelten Konſole auf der Nordſeite und einer kürzeren 
auf der Südſeite der Kloſterpforte, ſowie in einem dieſe Türe um— 
ziehenden halbkreisförmigen Schildbogen nach Art der ſpitzbogigen im 
Laieurefektorium (vgl. zu dieſem Schmidt S. 70 ff.). Die Konſolen find 
konform denen, die im Innern des Kellers die Rippen der Gewölbe 
tragen. Der Schildbogen und die Konſolen ſind gleichzeitig mit der 
Wand, in der ſie ſitzen; es befand ſich alſo vor der Kloſterpforte ein 
Gewölbe, deſſen Zugehörigkeit zu einer Vorhalle einleuchtet. 

Das monumentale obere Portal aber kann nicht bloß den ihm von 
Paulus zugeſchriebenen Zweck gehabt haben, auch fordert die unſym— 
metriſche Anordnung beider Portale übereinander eine Erklärung. Das 
obere war die Türe des Schlaffaals der Konverſen, ſeine 
unſymmetriſche Lage zur Kloſterpforte muß mit der Anlage der Treppe 
zuſammenhängen, die außen emporführte, aber bei den verſchiedenen Um— 
bauten, unter denen gerade dieſe Partie zu leiden hatte, beſeitigt worden 
iſt. Wie die Treppe mit der Vorhalle zuſammenhing, bleibt fraglich. 
Sie wird eher auf der Nordſeite des Eingangs angebracht geweſen ſein, 
der erſte Abſchnitt des Laienrefektoriums nördlich von der Kloſterpforte hatte, 
entgegen der Zeichnung auf Tafel II bei Paulus, wahrſcheinlich keine 
Fenſter ). Die Schlafſaaltüre liegt zweckmäßig jo ziemlich in der Mitte, 
leicht erreichbar ſowohl für die von auswärts, alſo von Weſten, als 
auch für die aus dem unteren Stockwerk, aus Keller und Speiſeſaal, 
oder aus der Kirche kommenden Brüder. Seine Lage iſt entſchieden 
praktiſcher als in Eberbach an der Schmalſeite des rieſigen Saals ?). 

1) Ein ſpäter eingebrochenes, jetzt wieder zugeſetztes Zufahrtstor hat hier den 
alten Beſtand zerſtört. l 

2) Große Ahnlichkeit mit dieſer Maulbronner Treppe und Vorhalle ſcheint ein 
Anbau an das Laienbrüderhaus in Fountains (Yorkshire) gehabt zu haben. 
Sharpe, Cist. Arch. II, S. 19 jagt darüber: „It [the domus Conversorum] has a 
small building attached to its West wall, which appears to have contained a 
porch, as well as a small vaulted room, with a fire-place; and it was over this 
small dwelling, evidently part of the original design, that the stairs passed 
which led to the Dormitory.“ Die Vermutung, daß hier der marister conversorum 
gehauſt habe, ift unbegründet. Die Lage der Vorhalle in der Mitte des Gebäudes, 
in unmittelbarer Nähe der Kloſterpforte — gerade wie in Maulbronn — macht es 


vielmehr ſehr wahrſcheinlich, daß hier die custodia claustri eingerichtet war, von der 
oben S. 41 die Rede war. 
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Eine aus dem Kouverſenſchlafſaal unmittelbar in den 
Konverſenchor der Kirche führende Treppe!) hat in Maul: 
bronn nie beſtanden. Um in den ihnen zugewieſenen Teil der Kirche 
zu gelangen, mußten die Maulbronner Laienbrüder die beſprochene 
Treppe an der Weſtſeite ihres Hauſes benützen, dann an dieſem außen 
entlang gehen und vom Paradies aus eintreten. 


D. Der Maulbronner Kreuzgang. 


Seit ſeiner Vollendung um die Mitte des 14. Jahrhunderts um— 
ſchließt der Kreuzgang in Maulbronn einen inneren Hof (Garten) von 


1) Dieſe Bequemlichkeit, die die Mönche für ihre nächtlichen Gottesdienſte 
überall genoſſen, war in vereinzelten Abteien auch für die Laienbrüder eingerichtet. 
Ein ſicheres Beiſpiel erwähnt Sharpe II, S. 20: in Fountains (Yorkshire) find 
in der Nordmauer des Schlafſaals der Laienbrüder Stufen erhalten, deren jetzt ver— 
ſchwundene Fortſetzung auf den Boden der Kirche hinabgeführt haben muß. Eine 
ähnliche Treppenverbindung nimmt Tſcherning a. a. O. 1881, S. 257 auch für Beben— 
hauſen an. Der Zuſtand der dem Laienbrüderbau gegenüberliegenden Züdmauer. 
der Kirche in Bebenhauſen ift oben S. 97 f. dargelegt worden. Tſcherning erklärt die 
torartige Offnung über dem unteren Portal (ſ. Abb. 24 und 24 a) für den oberen 
Kircheneingang der Laienbrüder, der durch einen überdachten Verbindungsgang mit 
ihrem Schlafſaal zuſammengehangen habe. Er geht dabei von der Vorausſetzung aus, 
daß die Ziſterzienſerkirchen außer dem Hauptportal an der Weſtſeite regelmäßig 4 Ein: 
gänge von der Kreuzgangſeite aus beſeſſen hätten, je einen unteren und oberen im 
Oſten für die Mönche, im Weſten für die Konverſen. (Ebenſo nach ihm Paulus, 
Bebenhauſen S. 64.) Dieſe Verallgemeinerung iſt zweifellos falſch. Normal ſind nur 
die beiden Eingänge im Oſten, für die Mönche. Der untere Eingang am Weſtende 
der Kreuzgangſeite findet ſich — wenigſtens in der ſtrengen Zeit des Ordens — nur 
da, wo eine Kloſtergaſſe vorhanden oder wo das Yuienrefeftorium unmittelbar mit der 
Kirche zuſammengebaut war. Eine direkte Verbindung des Konverſen— 
ſchlafſaals mit der Kirche durch eine Treppe iſt Ausnahme und wird 
als Konzeſſion an das Bequemlichkeitsbedürfnis ſpäterer Generationen zu faſſen ſein. 
Übrigens liegt in Bebenhauſen ſelbſt der Fall nicht jo klar, wie ihn Tſcherning darſtellt. 
Das obere Tor ift, wie auf Abb. 24 a zu ſehen ift, unter Zertrümmerung des 
Bogenfrieſes in die Wand eingebrochen, ſtammt alſo nicht aus der Zeit der Erbauung 
der Kirche. Damals hätte es ja auch den ihm von Tſcherning beigelegten Zweck nicht 
erfüllen können, weil es auf die Kloſtergaſſe gemündet hätte. Allein auch für die 
nächſte Periode, in der der Laienbrüderbau auf ſeinen jetzigen Platz zu ſtehen kam, 
iſt Tſchernings Auffaſſung nicht ohne Bedenken, denn auch jetzt lag er dem fraglichen 
Tor nicht gerade gegenüber, ſondern immer noch zu weit weſtlich, ein Übelſtand, dem 
ſich zur Not durch ſchräge Richtung des Verbindungsgangs abhelfen ließ.. Vor allem 
aber iſt die ganz außerordentliche und durch den genannten Zweck 
keineswegs gerechtfertigte Größe des Tors febr auffallend; es ift 
über 4m hoch und 2½ m breit, man vergleiche damit die viel geringeren Maße des 
doch recht ſtattlichen Portals unten. 

Württ. Vierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XVIII. 8 
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ziemlich genau quadratiſcher Form. Die Quadratſeite des Gartens 
mißt!) 27 m = 96, alfo rund 100 Fuß, die Rückwände des Kreuz: 
gangs find 38,2 m = 133 ½½ Fuß lang”). Die lichte Breite der Wandel: 
gänge ſchwankt zwiſchen 4,50 und 4,64 m (= 16 Fuß). Eine einzige, 
unverſchließbare Türe führt auf der Oſtſeite in den Garten. Das mit 
dem Kreuzgang verbundene lavatorium liegt, wie üblich, an dem der 
Kirche gegenüberliegenden Flügel, hier alſo an der Nordſeite. 


Kapitel 1. 
Der Breusgang bis zum Jahr 1200. 


Den Ausgangspunkt für die baugeſchichtliche Unterſuchung des 
Kreuzgangs muß, da von ihm ſelbſt keine Reſte aus der erſten Zeit auf 
uns gekommen ſind, das älteſte der angrenzenden Bauwerke, die Kirche, 
bilden. Die in der letzten der 4 Kirchenbauperioden errichtete Nord— 
mauer des nördlichen Seitenſchiffs ift ſchon auf den künftigen Kreuzgang 
hin angelegt. Sie ift, wie man vom mern der Kirche und unter 
dem Dach des ſüdlichen Kreuzgangs ſieht, in ihrer oberen Hälfte von 
kleinen, verſchieden geſtalteten Offnungen durchbrochen, die, heute teils 
vermauert, teils durch das genannte Dach verdeckt, urſprünglich natürlich 
den Zweck hatten dem Seitenſchiff Licht zuzuführen, und nur des Kreuz— 
gangs wegen fo klein bemeſſen wurden. Es find ihrer 8, je in der Mitte 
der Seitenſchiffjoche gelegen. In den beiden letzten Jochen am Weft- 
ende der Kirche ſchließen dann die 2 oben S. 107 beſprochenen Lang: 
fenſter die Reihe ab. Unter dem Dach des Kreuzgangs hat fih, wenn: 
gleich vielfach zertrümmert, auch das alte Geſims des Seitenſchiffs er— 
halten, oben das Kranzgeſims, unten das Kavgeſims. Erſteres beſteht 
aus Platte die unten einen halben Rundſtab trägt und Kehle, letzteres 
aus ſteiler Schräge und Platte; beide gleichen alſo ſehr dem Geſims 
des Konverſendorments, das Paulus S. 28 abbildet. 

Aus dieſen Tatſachen läßt ſich für die Zeit vor der Erſtellung 
des Weſtbaus folgendes erſchließen: 

1. Durch die Unterſcheidung kleiner und großer Fenſter und ihre 
Verteilung hat uns der Langhausmeiſter die von ihm geplante Länge 
des ſüdlichen und damit auch des nördlichen Kreuzgangflügels angedeutet. 
Kürzer, als er heute iſt, kann der Südflügel wegen der Lage des weſt— 
lichſten der kleinen Fenſter nicht projektiert geweſen fein. Andererſeits 


1) wie in Bronnbach. 
) Die genauen Maße find: Süd- und Weſtflügel 38,22, Oſtflugel 38,24, Nord: 
flügel 39,08 m. 
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ſchließen die beiden Langfenſter ſeine Erſtreckung bis zum Weſtende der 
Kirche, wie ſie z. B. in Pontigny vorkommt, aus. Die Weſtgrenze des 
Kreuzgangs muß zwiſchen dem letzten kleinen und dem erſten Langfenſter, 
alſo ſo ziemlich in der heutigen Linie vorgeſehen geweſen ſein. Daraus 
folgt weiter, daß der Weſtbau, deſſen innere Einteilung nach den Aus— 
führungen auf S. 108 von dem Plan des Langhausmeiſters abweicht, ihm 
doch entſpricht hinſichtlich der Flucht ſeiner Langwände — eine Feſt— 
ſtellung, die unten in dem Abſchnitt über den Grundplan der ganzen 
Abtei beſtätigt werden wird (ſ. S. 157). | 

2. Das Pultdach des ſüdlichen Kreuzgangs jollte , natürlich erft 
unterhalb der kleinen Seitenſchiffenſter anfallen, und zwar in dem durch 
das Kavgeſims beſtimmten Horizont. Der älteſte Kreuzgang war alfo 
beträchtlich niederer geplant, was nach den ermittelten Höhenverhältniſſen 
des früheſten Oſtbaus und nach den von Simon, roman. Wohnbau 
S. 236, zuſammengeſtellten Höhenzahlen anderer Kreuzgänge nicht anders 
zu erwarten iſt. Reſte von dieſer erſten Periode ſind nicht vorhanden, 
auch keine Spuren an der Kirchenmauer, deren Zuſtand es wahrſcheinlich 
macht, daß es zu einer Ausführung in Stein überhaupt nicht ge: 
kommen iſt. 


Kapitel 2. 
Der Areuzgang von 1201. 


Durch die Errichtung eines ſteinernen Weſtbaus im Jahr 1201 
wurde die Südweſtecke des Kreuzgangvierecks endgültig feſtgelegt und die 
Länge des Südflügels auf 38,22 m bemeſſen. Die Rückſeite des weft- 
lichen Flügels wird nun ausſchließlich durch den Weſtbau gebildet, ſeit 
der Plan eines Eingangs zwiſchen Kirche und Keller fallen gelaſſen iſt. 
Hier find uns Spuren eines Kreuzgangs!) aufbewahrt, der räumlich 
und zeitlich mit dem Weſtbau zuſammengehört. 

In der Rückwand des weſtlichen Kreuzgangs, alfo in der Oſtwand 
des Kellers, des Kloſtereingangs und der beiden erſten Traveen des Laienrefek— 
toriums, ſind nämlich noch Trümmer von Bögen und mehr oder weniger 
deutliche Abmeißelungen ſichtbar. Als in gotiſcher Zeit der Weſtflügel 
des Kreuzgangs ſeine jetzige Geſtalt erhielt, wurden die aus der Wand 
hervortretenden Teile einer früheren Anlage als ſtörend empfunden und 
weggeſpitzt. Durch nachträgliche Ausbeſſerungen und Veränderungen 
gingen weitere Stücke zugrunde, ſo daß der urſprüngliche Beſtand heute 
ſtark fragmentiert iſt. Trotzdem läßt ſich durch Kombination der ein— 


1) genannt, aber nicht weiter verwertet, von Paulus S. 26. 
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zelnen Bruchſtücke folgendes mit hinlänglicher Sicherheit erkennen: Die 
Vogenreſte gehören zu den Schildbögen von acht Gewölbejochen. Ihre 
Ahnlichkeit mit den unberührten Schildbögen im Laienrefektorium und 
Keller iſt unverkennbar. Der erſte Bogen (neben der Kirche) beginnt 
85 em nördlich von der Seitenſchiffaußenwand, der letzte nähert ſich 
der Rückwand des nördlichen Kreuzgangflügels auf 3,38 m. Mit Aus: 
nahme des durch die Klauſurtüre verurſachten Stichbogens ſind es lauter 
gedrückte Spitzbögen von 1,90 — 2 m Erhebung über ihre Kämpfer. Nach 
den Abmeißelungen an der Wand zu ſchließen, gingen die Bögen von 
Konſolen aus und dieſe legten ſich über Liſenen, die von Verkröpfungen 
des Sockels aufſtiegen “). Die Liſenen waren durchſchnittlich 75 em breit 
und 95 em hoch, die Kouſolen 1— 1,10 m lang und 40 em hoch. Die 
Konſolen, deren Geſtalt nach den Wandſpuren den im Keller und neben 
der Kloſterpforte noch erhaltenen ganz ähnlich geweſen ſein muß, waren 
je an einen mächtigen Quader angeſchafft, deſſen Größe die der ſonſt in 
der Mauer verwendeten Steine weit übertrifft. Der Sockel, deſſen unteres 
Glied, die Schräge, bei der ſpäteren Höherlegung des Kreuzgangs zum 
Teil verdeckt wurde, hatte dasſelbe Profil wie unter den Liſenen der 
nördlichen und weſtlichen Außenſeite. 

Beſonderes Intereſſe beanſprucht die Art, wie mit den Konſolen das 
Gewölbe in Verbindung ſtand. Im Keller (O), wo allein im Weſtbau das 
urſprüngliche Gewölbe, ein ſchweres Kreuzrippengewölbe, noch unverändert 
vorhanden iſt, tragen die Konſolen nur ihren Gurtbogen und die zwei 
anliegenden Kreuzrippen, während die beiden Schildbögen zwar bis auf 
das Niveau der Konſole herabgeführt find, aber nicht auf ihr aufligen, 
ſondern neben ihr wagrecht abſchneiden. Im Laienrefektorium!) 
ſind vom älteſten Gewölbe nur noch die oberen Teile der Schildbögen 
intakt) auf uns gekommen, die übrigen zugehörigen Stücke haben 

1) Die Liſenen ſamt ihren Sockelvorſprüngen ſetzen ſich ſeltſamerweiſe nördlich 
vom Kreuzgang fort, alſo auch über den Teil der Wand, an den die Küche angebaut 
werden ſollte (vgl. den Abſchnitt über die Küche, S. 1406f.). Zo ift an der ganzen 
Umfaſſung des Konverſenbaus, auf allen drei Seiten — die vierte wird ja durch 
die Kirche gebildet —, dieſelbe Wandgliederung durchgeführt ohne Rückſicht darauf, ob 
die Mauer freiſteht oder als Innenwand eines anderen Raums dient, eine Anordnung, 
die nur einem rings freiſtehenden Konverſenbau gemäß iſt. Da aber dieſe Lage für 
das Maulbronner Gebäude nicht in Betracht kommt (S. 101), jo liegt die Vermutung 
nahe, daß der Erbauer den Plan eines freiſtehenden Konverſenbaus ſinnwidrig nach— 
geahmt hat. 

) Vgl. Schmidt S. 68 ff., das Problem des Laienrefektoriums, wo übrigens 
unſere ſpezielle Frage nur kurz berührt wird. 

3) An drei Stellen ift übrigens auch der obere Verlauf der Bögen geſtört, am 
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wenigſtens in den Abmeißelungen längs der Wände ihre Spuren hinter: 
laſſen. Hiernach fehlten auch hier die Konſolen nicht, nur waren ſie kürzer, 
77 em lang. Wie im Kreuzgang ſind ſie an einen ſtarken Quader an— 
geſchafft. Über dieſem liegt jedesmal ein noch größerer, bis zu 1,10 m 
langer, 70 em hoher Quader und erſt auf dieſem zweiten erheben ſich 
die Schildbögen als für ſich gemauerte Wandſtücke. Bei genauerer Be— 
trachtung der Stirnflächen der größeren Quader erkennt man aber an 
dem Verlauf der Grenzlinie zwiſchen der Abſpitzung und dem unberührten 
alten Steinſchlag noch ſicher, daß die Schildbögen einſt bis auf die Ober— 
kante des unteren Quaders, d. h. der Konſole herabreichten; nur be- 
ſtanden ſie nicht mehr aus beſonderen Steinen, ſondern waren aus dem 
größeren Quader ſelbſt herausgearbeitet. Ergänzt man dieſe unteren 
Teile der Schildbögen, ſo ergibt ſich, daß ſie — anders als im Keller — 
beide auf der Konſole ſelbſt auflagen und zwiſchen fih noch einen Raum 
frei ließen, der nur für den Gurtbogen und die zwei Kreuzrippen be— 
ſtimmt fein konnte. Die l(abgeſpitzten). Wandvorlagen des Laien: 
refektoriums ſetzen alſo ein Kreuzrippengewölbe voraus, 
das auf Konſolen aufſaß und deſſen Gewölbeanfänger in 
Geſtalt eines Gurtbogens, zweier Kreuzrippen und zweier 
Schildbögen je an einen einzigen mächtigen Quader ange: 
ſchafft waren. Von der Bauart im Keller unterſcheidet ſich die im 
Laienrefektorium vor allem darin, daß die Schildbögen dort neben der 
Konſole anſetzen, hier auf der Konſole ſelbſt aufſitzen. 

Eine dritte Anordnung der Schildbögen gewahren wir nun im Kreuz— 
gang. Sie ſind, in geſonderten Steinen gemauert, bis auf den Horizont 
der Oberkante der Konſolen herabgefuͤhrt und auf dieſe ſelbſt aufgelegt, 
aber — und das iſt der Hauptunterſchied — in der Weiſe, daß ihre 
unteren Enden fih berühren !). Dieſe Zuſammenrückung iſt an ſich nicht 
auffallend, denn ihre notwendige Konſequenz, das rippenloſe Naht— 
gewolbe, war für den Anfang des 13. Jahrhunderts zwar kein modernes, 
aber doch auch noch kein in Abgang geratenes Syſtem, wie es denn in 
Maulbronn ſelbſt um dieſelbe Zeit in F vorkommt. Sehr anſtößig iſt 
dagegen, daß die fid berührenden Bogenendigungen, die zuſammen nur 
ſudlichſten Fenſterpaar der Weſtſeite und an beiden Fenſterpaaren der Nordſeite. Hier 
haben die Bögen Unterbrechungen oder Knickungen erfahren, die von einer nachtrag— 
lichen, aber ſchon febr fruhen Erweiterung bezw. Höherlegung der Fenſter 
herrühren. Die Schildbögen find zweifellos ebenſo alt als die Wand, bald aber machte 
ſich in dem ziemlich dunkeln Saal das Bedürfnis beſſerer Beleuchtung geltend. 

1) Nur einmal, nördlich neben dem Kreuzgangportal des Laieurefektoriums, ſtehen 
je 26 em voneinander ab. 
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35—40 em breit find, auf Konſolen von einem vollen Meter Länge auf: 
ruhen. Dieſe monſtröſe Konſtruktion iſt, wie ich glaube, auf folgende 
Weiſe zuſtande gekommen: Es ift oben S. 116 Anm. ! wahrſcheinlich ge: 
macht worden, daß unſer Weſtbau die Kopie eines freiſtehenden iſt. An 
einem ſolchen hatten allſeitige Liſenen ihren guten Sinn, denn es war 
nirgends etwas anzubauen. Da nun der Maulbronner Baukünſtler 
ſklaviſch an ſeiner Vorlage klebte, übernahm er trotz der veränderten 
Situation die Liſenen auch auf der Oſtſeite, an die doch ein Kreuzgang 
anſchloß. Dann mußte er allerdings feine Konſolen trotz der Schmalheit 
der von ihnen getragenen Gewölbeglieder über die Liſenen hinausragen 
laſſen, denn es wäre noch häßlicher geweſen, wenn er die kapitellartig 
wirkenden Konſolen ſchmäler bemeſſen hätte, als die Liſenen, auf denen 
ſie aufſitzen. Aber übel genug muß dieſes Trägerſyſtem auch ſo aus— 
geſehen haben. Nimmt man dazu das niedrige Niveau der Kämpfer 
(nur 2 m über dem alten Fußboden), das dem Gewölbe notwendig etwas 
Gedrücktes und Dumpfes geben mußte, ſo wird man erſt den Fortſchritt 
zu würdigen verſtehen, den die kaum 20 Jahre ſpäter erfolgte Er— 
richtung des Südflügels des Kreuzgangs darſtellte. 

Für die Geſamtanlage des Kloſters iſt es von Bedeutung, daß dieſer 
Weſtflügel des Kreuzgangs noch nicht die Länge des heutigen 
hatte. Hierfür ſind zwei Beweiſe vorhanden. 1. Die von Süden gezählte 
neunte romaniſche Konſole (neben der gotiſchen Widderkopfkonſole) ſängt von 
Süden her den Schildbogen des achten Jochs auf, entſendet aber keinen 
mehr nach Norden. Hier ſollte alſo der Kreuzgang endigen. 2. Die 
Nordmauer des Kreuzgangvierecks ſitzt an einer Liſene des Laienrefek— 
toriums und zwar ſo unſymmetriſch, daß noch ein Drittel der Liſene nord— 
wärts über die Kreuzgangwand hervorragt. Der Maueranſatz läuft alſo 
dem erſten Bauplan zuwider. Die urſprüngliche Länge des Weſtflügels 
läßt ſich noch folgendermaßen berechnen: Der letzte (nördlichſte) romaniſche 
Schildbogen endet 3,38 m vor der jetzigen Ecke; der erſte (ſüdlichſte) 
beginnt 85 em von der Kirchenwand entfernt. Gleiche Geſtaltung beider 
Ecken vorausgeſetzt, fällt die alte Nordweſtecke 85 em nördlich vom Fuß— 
punkt des letzten Schildbogens. Ajo ſollte der Kreuzgang 3,38 — 0,85 = 
2,53 m kürzer werden, als er jetzt iſt, und eine Geſamtlänge von 35,70 m 
erhalten. 35,70 m ſind aber genau 125 Fuß, ein Maß, das in dem 
von demſelben Baumeiſter ſtammenden Laienrefektorium (innere Länge 
36,04 m) wiederkehrt. Da der Südflügel 38,20 m mißt, ergab ſich für 
das Kreußgangviereck oblonge, nicht quadratiſche Grundform. 
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Kapitel 3. 
Der Anteil des Meiſters des Paradieſes am Kreuzgang. 


Der Erbauer des Paradieſes — nach einer unſicheren Überlieferung 
gibt man ihm neuerdings den Namen Bohnenſack)), den wir aus 


1) Mit der Beglaubigung des Namens Bohnenſack ſteht es bis jetzt jo: der 
erſte, der ihn in die kunſtgeſchichtliche Literatur eingeführt hat, iſt der Kuſtos am Dom 
zu Magdeburg und Lehrer am Domgymnaſium C. L. Brandt. In ſeiner Schrift, 
Der Dom zu Magdeburg, 1863, ſagt er S. 9f.: „Die Geſchichte nennt, was 
in jener Zeit ſehr ſelten iſt, uns ſelbſt den Baumeiſter unſeres Domes. Er hieß 
Bonenſack und iſt ihm in der Kirche ein Denkmal vielleicht nicht lange nach ſeinem 
Tod dadurch errichtet, daß ſeine Figur wie ein Kragſtein eine Dreiviertelſäule am erſten 
ſüdlichen Pfeiler des Hauptſchiffs trägt. Wahrſcheinlich war er kein Mönch . .. 
Vielmehr ſcheint unfer Baumeiſter .. .. ſeiner Kleidung nach ſchon dem Laienſtand 
angehört zu haben.“ Brandt gibt a. a. O. eine Abbildung, die dann auch in Ottes 
Handbuch der Kunſtarchäologie übergegangen iſt. Zu dieſer Notiz bemerkt Haſak, 
Zur Geſchichte des Magdeburger Dombaus 1896 S. 9 Anm. 6: „Woher Brandt dieſe 
Überlieferung hat, konnte ich nicht feſtſtellen“ und ſucht nachzuweiſen, daß die Figur 
nicht den urſprünglichen Baumeiſter des Doms, ſondern nur den des Biſchofsgangs 
darſtellen könne und daß der Biſchofsgang von derſelben Hand ſtammen müſſe, wie der 
ſüdliche Kreuzgang in Maulbronn. (Von letzterem aber läßt ſich Paradies und Herren— 
refektorium nicht trennen.) 

Dieſe Schlußkette ſetzt ſich aus drei Gliedern von verſchiedener Beweiskraft zu— 
ſammen. Die Behauptung, daß die drei Maulbronner Bauten und der Magdeburger 
Biſchofsgang von demſelben Meiſter ſtammen, halte ich durch die von Haſak geltend 
gemachten, von Schmidt noch verſtarkten Gründe für ſicher erwieſen. Dagegen kann 
ich Haſaks Annahme, daß die unter der Konſole dargeſtellte Perſon nur der Erbauer 
des Biſchofsgangs ſein könne, nicht für ausgemacht anſehen. Die Überlieferung endlich, 
daß der Dargeſtellte Bohnenſack geheißen habe, iſt bisher noch völlig unkontrollierbar. 
Man ſieht, auf wie ſchwankendem Boden die Benennung des Meiſters des Paradieſes 
ruht. (S. auch S. 159 Zuſatz.) 

Es ſei hier noch auf eine techniſche Beſonderheit hingewieſen, die die 
drei Maulbronner Bauten unter fih und mit dem Magdeburger Viſchofsgang gemein 
haben und die auf denſelben Urſprung hinweiſt. Ich meine die Schichtung der 
Mauern. Sind auch alle beſſeren Architekten, die am Kloſter Maulbronn gearbeitet 
haben, eingeladen durch das reichliche und treffliche Steinmaterial, auf ſauberes und 
ſorgfältiges Mauerwerk bedacht, ſo haben doch das Paradies, der ſüdliche Kreuzgang 
und das Herrenrefektorium eine eigenartige Behandlung der Schichten vor den andern 
voraus. Nicht nur iſt hier den Steinen einer und derſelben Schichte durchweg dieſelbe 
Höhe gegeben, ſondern die horizontalen Schichtlinien durch- und umziehen dieſe Bauten 
außen und innen in ihrem ganzen Umfang über die Unterbrechungen der Türen und 
Feuſter hinweg und machen nicht einmal vor den Strebepfeilern Halt. Unter fih find 
die einzelnen Schichten verſchieden hoch, aber ihre Höhe iſt nicht beliebig gewählt, 
ſondern an irgendeiner Stelle in der Struktur begründet und dann konſequent am 
ganzen Korper des Gebäudes durchgeführt. 

Das Beiſpiel des Paradieſes möge das Prinzip der Mauerſchichtung verdeut— 
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praktiſchen Gründen übernehmen — hat in der Trias des Paradieſes, 
ſüdlichen Kreuzgangs und Herrenrefektoriums die künſtleriſch am höchſten 
ſtehenden Bauten Maulbronus geſchaffen. Sie haben in Schmidt ihren 
berufenen Interpreten gefunden und ich verweiſe für alle Fragen, die ſich 
auf die künſtleriſche und kunſtgeſchichtliche Bedeutung dieſer Werke be— 
ziehen, auf feine Darlegungen +). 


lichen. Der Bau beſteht, von den zur Ausgleichung der Unebenheiten des Bodens 
dienenden Fundamenten abgeſehen, aus 25 Schichten: 

1. Sockelſchweifung außen; ſenkrechter, oben abgeſchrägter Sockel innen 
bis zur Baſis der Portal- und Innenſäulen 
. Fenſterſohlbank 
Sockel und Baſis der Fenſterſaulen 
Hund 6. zwei annahernd gleiche Schichten bis zum Wirtel der Portalſäulen 
. Wirtel der Portalſaulen und Gewölbeträger 
bis zum Wirtel der Fenſterſäulen 
. und 10. zwei Lagen bis zum Kapitell der Portalſäulen 
Kapitell und Kämpfer der Portalſäulen 

12. bis zum Kapitell der Fenſterſäulen 

13. Kapitell der Fenſterſäulen 

14. Kämpfer der Fenſterſäulen 

15. und 16. Waſſerſchlag der Strebepfeiler 

17. und 18. zwei Lagen bis zum Giebel der Strebepfeiler 

19. bis 21. drei Lagen, umfaſſend den Giebel der Strebepfeiler, 

22. bis 23. zwei Lagen bis zum Kranzgeſims 

24. Konſolenfries 

25. Geſims. 
Die niedrigſten Schichten 7, 12 und 14 umziehen wie ſchmale Bänder den Bau und 
bringen Abwechſlung in die Gleichförmigkeit der Wandflächen, ohne ſich ungebührlich 
vorzudrängen, da der exakte Fugenſchluß die Trennungslinien nur zart andeutet. So 
iſt an dieſem Werk alles bis auf den letzten Stein hinaus überlegt und weiſe geordnet; 
nicht das Geringſte wird dem Zufall oder der Willkür überlaſſen, auch etwas ſo 
Außerliches und Nebenſächliches, wie die Mauerſchichtung, gehorcht dem inneren Geſetz 
des Ganzen — ein kleiner, aber feiner Zug, der das Bild vervollitändigt, das Schmidt 
von dem Künſtler entworfen hat. 

Dieſe in dem ſorgloſeren Mittelalter ſeltene Regelmäßigkeit kehrt, natürlich unter 
ſinngemäßer Anpaſſung an die veränderten Bedürfniſſe, wieder am jüdlichen Kreuzgang 
und Refektorium und iſt ein weiteres Zeugnis für die Zuſammengehörigkeit dieſer 
Bauten. Was aber beſonders wichtig ift, auch am Magdeburger Biſchofsgang läßt ſich 
dasſelbe Prinzip erkennen. Leider kann ich dieſe Beobachtung nicht auf Autopſie ſtützen, 
aber auf einer guten Photographie, die allerdings nur einen Teil des Gebäudes um: 
faßt, finde ich das Hauptmotiv, die niederen, bandartigen Schichten des Wirtels und 
Kämpfers der Fenſterſäulen, an der Außenwand und teilweiſe an den Strebepfeilern 
durchgeführt. 

) Die von Schmidt S. 60 ff. ausgeſprochene Vermutung, daß der von Bohnenſack 
begonnene Südflügel des Kreuzgangs von einem ſeiner Schüler weitergeführt und 
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Bohnenſack hat aber auch in den Organismus der Kloſter— 
anlage tiefer eingegriffen, als die bisherigen Bearbeitungen Maulbronns 
erkennen laſſen, und dieſer Seite ſeiner Tätigkeit ſoll im folgenden noch 
näher nachgegangen werden. Unter dieſem Geſichtspunkt betrachtet, iſt 
das Wichtigſte ſeine Arbeit im Kreuzgang; denn für die Okonomie des 
Ganzen iſt das Paradies trotz ſeiner künſtleriſchen Vollendung nur ein 
unweſentlicher Anbau, das Refektorium aber konnte ſeinen Platz erſt durch 
die Umgeſtaltung des Kreuzgangs erhalten. 

Bohnenſack hat 1. dem Südflügel und den beiden angrenzenden 
Jochen des öſtlichen und weſtlichen Flügels ihre endgültige Geſtalt ge— 
geben, 2. die Nordwand des Nordflügels ſamt ihren Gewölbevorlagen 
errichtet, 3. den Fußboden des Kreuzgangs um etwa 25 cm höher gelegt. 
An allen vier Flügeln hat er gearbeitet und dabei von Anfang an den 
Gedanken verfolgt, dem Ganzen den Stempel ſeines Geiſtes aufzu— 
drücken und das, was er ſelbſt nicht zu vollenden vermochte, wenigſtens 
in den Hauptpunkten zum voraus zu beſtimmen und feſtzulegen. 

Am klarſten zeigt ſich ſeine vorgreifende Abſicht im nördlichen Flügel, 
inſofern er nicht nur die Nordwand, die er für Küche und Refektorium 
brauchte, errichtet, ſondern ſie auch ſchon mit den Stützen für die künftige 
Einwölbung des Kreuzgangs verſieht. Die Kapitelle dieſer Stützen ſtechen 
durch Armſeligkeit der Erfindung und Schwächlichkeit der Ausführung von 
den übrigen Werken des Mannes ſo ſehr ab, daß ſie ſich nur aus beſonderen 
Verhältniſſen erklären. Schmidt ſagt S. 75: „Augenſcheinlich hatte 
Bohnenſack nicht mehr die Ausſicht, den nördlichen Kreuzgang ſelber 
bauen zu können und ſo wollte er auf die Arbeit, die einem andern zu— 
gute kam, keine Mühe, namentlich an eigenen Skulpturen, verſchwenden.“ 
Dieſe Auskunft iſt plauſibel, aber nicht ausreichend. Warum, fragt man 
ſich, überließ er nicht auch die Errichtung und Kapitellierung der Gewölbe: 
träger, die er für ſeinen unmittelbaren Zweck nicht nötig hatte, dem 
Nachfolger? Ich glaube darum, weil er dieſem nicht freie Hand laſſen, 
ſondern die Einteilung und Hoͤhe vorſchreiben wollte, um den Nordflügel 
in Übereinſtimmung mit dem Südflügel zu bringen ). 


vollendet worden ſei, kann hier außer Betracht bleiben, da ſie für unſere Zwecke neben— 
ſachlich iſt. 

1) In der weſtlichen Halfte des nördlichen Flügels decken fid die durch die Ge: 
wolbeträger der Ruckwand markierten Jochweiten genau mit denen des Züdflügele: 
in der öſtlichen Halfte mußte Vohnenſack die Yängendifferenz beider Flügel durch Er: 
weiterung der Joche des Nordflugels ausgleichen. Im Südflügel ſind die Jochweiten 
nach einem einheitlichen Prinzip bemeſſen und verteilt. Er iſt das Muſter, dem der 
Nordflugel angepaßt ift. Letzterer ift aljo junger. Da nun das Herrenrefektorium an 
den Nordflugel angebaut und feine Langsachſe vom Nordflugel abhangig iſt, fo ift es 
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Dasſelbe Beſtreben äußert ſich darin, daß Bohnenſack bei der Er: 
bauung des Südflügels noch je ein Joch der Nachbarflügel dazunahm. 
Offenbar verfolgte er mit dieſem auffälligen Verfahren den Zweck auch 
für die öſtliche und weſtliche Halle die Breite und Höhe im Innern und 
die Sechsteiligkeit der Schauſeite feſtzulegen. 

Um jedoch die gleichartige Einteilung und Gliederung des ganzen 
Vierecks vollends ſicherzuſtellen, mußte noch ein weiterer Schritt geſchehen 
und der Längenunterſchied der einzelnen Flügel beſeitigt werden. Darum 
erweiterte er das Oblongum, das der Erbauer des Weſtbaus 
hinterlaſſen hatte, zum Quadrat, unbekümmert um die Schwierigkeiten, 
die im Oft- und Nordbau dadurch hervorgerufen wurden, und nur feinen 
künſtleriſchen Prinzipien folgend, unter denen der quadratiſche Grundriß 
obenan ſteht. 

So arbeitet Bohnenſack, wo er die Hand an den Kreuzgang legt, 
nach einem feſten Programm, das ſich die einheitliche Durchbildung des 
Ganzen zum Ziel ſetzt. Und dieſes Ziel hat er erreicht; die Fortſetzer 
ſeines Werkes ſind alle auf ſeine Intentionen eingegangen, auch der 
Baumeiſter des Oſtflügels hält unter erſchwerenden Verhältniſſen an der 
Sechsteiligkeit der Schauſeite feſt. Wenn der Maulbronner Kreuzgang 
trotz der bunten Mannigſaltigkeit ſeiner Formen eine nicht gewöhnliche 
Übereinſtimmung der Teile und der Verhältniſſe aufweiſt und trotz der 
Verſchiedenheit der Baumeiſter und Bauzeiten vor groben Mißgriffen und 
Pfuſchereien bewahrt geblieben iſt, ſo iſt das in erſter Linie das Verdienſt 
von Bohnenſacks vorbildlicher und vorbauender Arbeit!). Noch über den 
Kreuzgang hinaus erſtreckt ſich ſein unmittelbarer Einfluß: das Südjoch 
des Oſtflügels beſtimmte auch die Höhe des Kapitelſaals und ſeiner Um— 
gebung, ſowie das Niveau des Mönchsdorments. 

Den ſüdlichen Kreuzgangflügel datiert Schmidt etwa 1215, die 
Rückwand des Nordflügels etwa 1230, worin ich ihm folge. 


Kapitel 4. 
Die Vollendung des Kreuzgangs ſamt der Brunnenkapelle. 


Nach einer Unterbrechung von etwa 50 Jahren wurde die Bau— 
tätigkeit am Kreuzgang wieder aufgenommen und durch die Gunſt der 


ebenfalls jünger als der Südflügel — ein weiterer Grund, in der Streitfrage über 
das relative Alter des jüdlihen Kreuzgangs und des Herrenrefettoriums fid für die 
Priorität des ſudlichen Kreuzgangs zu entſcheiden (Schmidt S. 58 ff. gegen 
Paulus S. 47). 

) Ich lege hier den Ton gefliſſentlich auf die einheitlichen Momente; im 
5. Kapitel werden die unterſcheidenden und gegenſatzlichen zur Sprache kommen. 
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Verhältniſſe und die Tatkraft des Kloſterregiments ſo gefördert, daß um 
die Mitte des 14. Jahrhunderts das ganze Werk einſchließlich der 
Brunnenkapelle fertig war. Die Reihenfolge der Ausführung iſt dieſe: 
öſtlicher!), weſtlicher, nördlicher Flügel, Brunnenkapelle. Die Chrono: 
logie des öſtlichen und weſtlichen Flügels iſt oben S. 68 ff. ausführlich 
begründet worden. Der Nordflügel, der das Viereck ſchloß, wurde nach 
ſeinen Bauformen um die Mitte des 14. Jahrhunderts vollendet; ihm 
folgte raſch die Brunnenkapelle. 


s 1. Der Waſchraum der Mönche nach deu alten Vorſchriften. 


An die Maulbronner Brunnenkapelle und ihren Brunnen knüpfen 
ſich einige Fragen, die ein Zurückgreifen auf die alten Ordensſatzungen 
nötig machen. Die Brunnenkapelle iſt das in den Usus wiederholt 
genannte lavatorium, der Ort, wo ſich die Mönche zu waſchen pflegten. 
Die Vorſchriften über das Waſchen — ſeltſamerweiſe ſind an allen 
Stellen nur die Hände genannt?) — find ſpärlich. Nach c. 76 und 84 
hat der Ziſterzienſermönch die Verpflichtung, ſich vor der Hauptmahlzeit 
und im Sommer auch nach dem Mittagsſchlaf zu waſchen. Morgens 
iſt ihm das Waſchen freigeſtellt: wer will, hat in der Pauſe zwiſchen 
den beiden erſten Tagesgottesdienſten, den Laudes und der Prim, Zeit 
und Gelegenheit dazu (c. 69). Dem Nachtgottesdienſt wohnen alle un: 
gewaſchen) und im Nachtgewand an. Crit nach dem Laudes, alſo 


1) Die Anſicht von Paulus, die Vollendung des öſtlichen Kreuzgangs ſcheine 
tief ins 14. Jahrhundert zu reichen, vermag ich nicht zu teilen. Der Oſtflügel war 
wohl in ſeinem ganzen Umfang fertig, als von Prior Walter der Weſtflügel in Angriff 
genommen wurde, ſ. S. 90 ff. 

2) Dagegen bei den Kluniazenſern: lavent manus et facies (consuet. Farfens. 
ed. Albers S. 10 und oft). 

) Dolberg, Studien aus dem Bened.- und Ciſterz. Orden XII S. 44, ſchließt 
aus der Stelle Us. c. 84 facto vero signo ad surgendum coci festinent parare 
ayuam in lavatorio ad lavandum, daß die Mönche ſich jeden Morgen nach dem Auf— 
ſtehen gewaſchen hatten. Allein dieſe Stelle kann ſich nach dem Zuſammenhang nur 
auf das Waſchen nach dem Mittagsſchlaf beziehen. Von einer körperlichen Reinigung 
vor den Vigilien iſt nirgends die Rede. Nach dem Aufſtehen in der Frühe lautet die 
Vorſchrift (c. 68): praeparati intrent ecclesiam, nach dem Mittagsſchlaf dagegen 
(c. 84): praeparati et manus abluti aut intrent chorum aut sedeant in claustro, 
donec signum pulsetur. In c. 114 find die erſten Arbeiten des Sakriſtans, der 
die anderen zu den Vigilien zu wecken hat, aufgezählt: qui postquam surrexerit. 
lumen dormitorii et ecclesiae clarescere faciat et in claustro si necesse fuerit 
ponat, ostia ecclesiae reseret. Die Beleuchtung des Kreuzgangs könnte nicht durch 
die Worte si necesse fuerit eingejchränft fein, wenn die Mönche fid vor den Vigilien 
gewaſchen hatten. Denn dieſe begannen ſtets in tiefer Nacht und der Waſchraum lag 
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wenn es ſchon hell iſt, macht man Toilette und rüſtet ſich für die Be— 
dürfniſſe des Tages ). 

Nach den Vorſchriften und den Denkmälern war in der Klauſur ein 
einziger Waſchraum vorhanden, das lavatorium. Das Wort kommt in 
den Usus in doppeltem Sinn vor. Es bedeutet teils Waſchbecken !), 
teils Waſchraum s). Im Waſchraum ſtand ein großes Waſchbecken. Bei 
großer Kälte wurde warmes Waſſer gereicht, dann gab es auch beſondere 
Waſchſchüſſeln, offenbar um das warme Waſſer zu ſparen ). Für ge: 
wöhnlich diente das große Becken dem gemeinſamen Gebrauch. Einen 
fließenden Brunnen, der das lavatorium ſpeiſt, kennen 
die Usus noch nicht). Die Küchenwöchner haben nach den Laudes 
das Waſchwaſſer zu „ſchöpfen“ e 108) und nach dem Mittagsſchlaf 
„ſchleunigſt zu rüſten“ (c. 84). Der Waſchraum liegt am Kreuzgang, 
ein ſpezieller Ort iſt nicht beſtimmt. In den erhaltenen Klöſtern 
oder Kloſterplänen hat er feine Stelle gewöhnlich dem Eingang des 
Refektoriums gegenüber. Das war zweckmäßig, denn die Waſchung vor 
dem Betreten des Speiſeſaals iſt die einzige, die für alle Tage des 
Jahres vorgeſchrieben war. Ausnahmen der Lage kommen vor, z. B. 
in Pontiy, wo nach Viollet-le-Duc J. 273 das große Waſchbecken 
ſich in der Mitte des Kreuzgartens befand, und in Fontenay, das auf dem 
Plan I, 274 dieſelbe Anordnung zeigt). — Die Ausſtattung der Lava: 
torien haben wir uns für die Frühzeit des Ordens überaus einfach vor— 


am Kreuzgang; die Beleuchtung des lavatorium in der Chriſtnacht (e. 4) iſt eine Aus: 
nahme. Nach c. 108 wird von den Küchenwöchnern das Waſchwaſſer erſt nach den 
Laudes geſchöpft. 

1) C. 69: Cumque dies claruerit, fiat intervallum, ut qui voluerint. possint 
se calciare vel ad secessum ire aut infirmitates remutare aut manus abluere, et 
qui voluerit poterit in claustro sedere. 

2) C. 108: lavatorium quoque et l aquae, quod est in coquina, 
debent abluere (hebdomadarii coquinae). Die Zuſammenſtellung mit dem Gefaß in 
der Kuche und der Ausdruck abluere weiſen deutlich auf ein Becken; für Gelaſſe und 
Zimmer iſt scopare und mundare üblich. 

3) C. 4: lampadibus in claustro et in lavatorio accensis. 

) C. 108: cum acre gelu imminet, aquam calidam cum seutellis in 
claustro iuxta lavatorium ministrare. 

*) Das hebt Dolberg a. a. O. richtig hervor. 

6) Das lavatorium ijt auch der Raum, wo die Brüder ſich gegenſeitig raſierten 
und tonſurierten. In Clairvaux hieß darum das Brunnenhaus am großen Kreuzgang 
„la barberie* und in manchen deutſchen Klöſtern hat ſich dafür der Name „Tonſur“ 
erhalten (vgl, Otte, Handbuch der kirchl. Kunſtarchäol. s. v. Brunnenhaus). In Maul: 
bronn neunt man noch heute den Brunnen ſüdlich vor dem Herrenhaus das „Scheren— 
brunnele“. Wenn darin eine gute Tradition ſteckt, ſo kann ſie doch nicht auf die 
tonsura monachorum der ſtrengen Zeit ſich beziehen. 
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zuſtellen. Die entzückenden Kapellen mit den traulich plätſchernden 
Brunnen bilden erſt die letzte Phaſe der künſtleriſchen und praktiſchen 
Ausgeſtaltung. 


$ 2. Die Entſtehungszeit der Bruunenkapelle. 


Kehren wir zu der Maulbronner Brunnenkapelle (Abb. 27) zurück. 
Sie gilt gegenwärtig für ein im Übergangsſtil kreisrund begonnenes, 
von der Hochgotik neuneckig vollendetes Werk (3. B. Königreich Württem— 
berg, Stuttgart 1904, I S. 492). Die Begründung dieſer Chronologie 
gibt Paulus S. 43: „Mindeſtens gleichzeitig mit dem Refektorium 
geſchah, wie dies ſchon die Ordensregel vorſchrieb, die Anlage des großen 
runden Brunnens, der noch jetzt an ſeinem urſprünglichen Platz in der 
neunſeitigen gotiſchen Brunnenkapelle ſteht, die genau in der Achſe des 
Refektoriums vom nördlichen Flügel des Kreuzgangs in den Kreuzgarten 
hinaustritt. Aber auch die Mauern der Kapelle ſtammen bis zu 3 Fuß 
Höhe aus der Zeit des Herrenrefektoriums; ſie ſind im Kreis geführt 
(auch der Eingang in die Kapelle iſt rundbogig) und mit großer Kunſt 
iſt ſpäter das Neuneck daraufgeſetzt. Außerdem finden ſich an dieſer 
Grundmauer Steinmetzzeichen, die ganz entſchieden der Übergangszeit 
angehören und von den übrigen (gotiſchen) der im beſten gotiſchen Stil 
aufgeführten Kapelle abweichen.“ S. 100 ſetzt Paulus den gotiſchen 
Teil der Kapelle genauer in die Mitte des 14. Jahrhunderts. Dieſes 
Datum iſt richtig, gilt aber für das ganze Brunnenhaus. Die 
Zerlegung in einen nachromaniſchen und einen gotiſchen Teil iſt verfehlt, 
die angeführten Gründe ſind ſämtlich nicht ſtichhaltig. Schon die Grund— 
lage der ganzen Beweisführung, daß die Satzungen des Ordens einen 
Brunnen vorgeſchrieben hätten, iſt, wie eben ausgeführt wurde, un— 
haltbar. Nur ein für den allgemeinen Gebrauch beſtimmtes Baſſin war 
Vorſchrift und iſt ſchon für die Zeiten, da die Maulbronner Mönche 
noch in Notbauten hauſten, vorauszuſetzen. Wo es ſtand, wiſſen wir 
nicht; jedenfalls nicht genau an der jetzigen Brunnenſtelle. Denn dieſer 
Punkt iſt vom nördlichen Kreuzgangflügel abhängig, dem erſt Bohnenſack, 
abweichend von der früheren Bauabſicht, ſeinen endgültigen Platz an— 
gewieſen hat. Die Architektur des Brunnens ſelbſt bietet keinen chrono— 
logiſchen Anhaltspunkt, nur die untere Schale ift alt und hat keine 
datierbaren Formen. Die Lage der Kapelle in der Achſe des Refek— 
toriums und der rundbogige Eingang!) der Kapelle ſind natürlich kein 
Beweis für gleichzeitige Erbauung von Refektorium und Kapelle, ſondern 


1) Das Profil und die Verzierung der Leibung des Portals ſind rein gotiſch 
(Abb. 27). | 
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erklären ſich ebenſogut als nachträgliche Anpaſſung des Brunnenhauſes 
an das ſchon beſtehende Refektorium; Beiſpiele der Verwendung des Rund— 
bogens durch die Gotik, wie ſie das Kapellenportal zeigt, ſind oben S. 56 
mehrere genannt. Daß ferner das Innere der Kapelle bis zur Feniter: 
brüſtung kreisrunde, das Außere neuneckige Geſtalt hat, iſt durchaus 
nicht auffallend. Kombination der Rotunde mit dem Polygon iſt bei 
Brunnenhäuſern, Baderäumen u. dergl. althergebracht; hier war die 
innere Rundform nahegelegt, weil das Baſſin naturgemäß kreisförmig 
war. Für den Außenbau konnte ein gotiſcher Baumeiſter des 14. Jahr⸗ 
hunderts nur an das Polygon denken ). Was endlich die von Paulus 
für ſeine Anſicht geltend gemachten Steinmetzzeichen betrifft, ſo führt 
eine Nachprüfung der von ihm S. 48 abgebildeten Zeichen und ſeiner 
Behauptung, daß ſie von den ſonſt an der Kapelle vorkommenden ab— 
weichen, zu dem überraſchenden Ergebnis, daß einerſeits die Abbildung 
unvollſtändig und großenteils unrichtig iſt, andererſeits die wirklich vor— 
handenen Marken entweder an den übrigen unzweifelhaft gotiſchen Teilen 
der Kapelle oder an anderen gotiſchen Bauten des Kloſters ſich mehrmals 
wiederholen. Unſere Abbildung 25 gibt auf der erſten Linie die Zeichen 
nach den Steinen, auf der zweiten nach der 
Paulusſchen Abbildung INT AN ＋ wieder!). Die falſche 
Datierung der Brunnen: kapelle durch Paulus ift 
ein lehrreiches Beiſpiel 7217 ＋ dafür, welche Pünktlich⸗ 
keit und Vorſicht das Abb. 25. Wirkliche und an- Operieren mit Stein— 
meßzeichen verlangt. gebliche Steinmetzeichen in Gewiß waren ſämtliche 
an der runden Innen⸗ der Brunnenkapelle. wand eingegrabene Zei— 
chen auch in der Zeit des Übergangsſtils im 
Gebrauch. Sie finden ſich in Maulbronn ſelbſt, und zwar alle zu— 
ſammen, an der Oſtmauer des Auditoriums DE. Dennoch wäre es 
voreilig, ſofort zu ſchließen: alſo iſt das Rund der Brunnenkapelle in 
der Zeit des Übergangsſtils errichtet. Denn ſämtliche Zeichen kommen 
auch au gotiſchen Werkſtücken vor. Die einfachen Formen dieſer Hand— 


1) Über das lavatorium des Ziſterzienſerkloſters Lilienfeld berichtet das Jahrbuch 
der K. K. Zentralkommiſſion 1857 S. 109: das in der Mitte der Südſeite gegen den 
Hofraum angebaute Brunnenhaus war, wie die Saulenſtellung beweiſt, ſchon in der 
urſprünglichen Anlage vorhanden und hatte eine polygone, innen faſt runde Grund: 
form (das Kloſter wurde 1206 bezogen). | 

2) Das 2. Paulusſche Zeichen ift, wie ich vermute, von einem Stein der Oft- 
ſeite unmittelbar unter der inneren Sohlbank genommen. Der untere Ouerſtrich 
ſcheint mir aber nicht zugehörig zu ſein, er reicht auch nicht ganz bis an die ſenkrechte 
hasta heran. Höchſt wahrſcheinlich ift das wirkliche Zeichen nur der rechte Winkel, 
der ſich oft an dem Bau findet. 
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marken der Steinhauer gehen unverändert durch alle Stilgattungen von 
der Romanik bis zur Renaiſſance, beweiſen alſo an und für ſich chrono— 
logiſch gar nichts, und auch die ſeltenen, charakteriſtiſchen Figuren be— 
dürfen genaueſter Prüfung, bevor weitergehende Schlüſſe auf ſie gebaut 
werden. Von unſeren Zeichen ſind das 3. und namentlich das 4. in der 
gotiſchen Periode in Maulbronn ſehr beliebt. Die übrigen ſind auch 
am Außenbau der Kapelle, den niemand in die vorgotiſche Zeit ſetzen 
wird, wiederholt zu finden. Dieſe Tatſache iſt entſcheidend. An dem⸗ 
ſelben Bau auftretend, der auch ſonſt techniſch ein einheitliches Gepräge 
trägt, laffen fie auf dieſelbe Hand ſchließen. Die Werkleute, welche die 
Steine für die runde Innenwand zugerichtet haben, haben auch am 
Außenbau vom Sockel bis zu den oberſten Schichten gearbeitet. So 
folgt aus den Steinmetzzeichen gerade das Gegenteil von dem, was 
daraus gefolgert wurde. Dazu kommen als weitere Gründe gegen die 
Zerlegung der gotiſche Sockel im Innern, der die oben S. 55 be: 
ſprochene Form b zeigt, und die techniſche Bearbeitung der Quader— 
flächen, die von der des Herrenrefektoriums und überhaupt der Bauten 
des Übergangsſtils in Maulbronn abweicht. 

Die Brunnenkapelle iſt vom Fundament bis zum 
Kranzgeſims, außen und innen, ein einheitliches Werk. 
Baunachrichten fehlen, die Datierung iſt nur auf den Stil angewieſen. 
Das Pfoſten- und Maßwerk der fünf offenen Fenſter hält ſich in ziemlich 
frühen Formen und iſt noch mit Rundſtäben verſehen; die Zeichnung der 
Vierpäſſe iſt ſtreng und rein. Auch die Säulchen, auf denen die Ge— 
wölberippen aufſitzen, haben noch frühe Form. Aber daneben fehlt es 
nicht an Merkmalen eines vorgeſchrittenen Stils. Hierher gehören vor 
allem die beiden zu 2 Dritteln geblendeten Fenſter zunächſt dem Eingaug 
(f. Abb. 26). Gleichzeitig mit dem ganzen Bau entſtanden ), zeigen fie 
ein Blendmaßwerk, das nicht wohl vor der Mitte des 14. Jahrhunderts 
angeſetzt werden kann. Damit ergibt ſich auch eine naturgemäße Reihen— 
folge der Bauzeiten; die Brunnenkapelle iſt erſt nach dem Kreuzgang— 
flügel errichtet, deſſen Anhängſel ſie bildet. 


$ 3. Der Brunnen in der Kapelle und feine Wiederherſtellung. 


Im Scheitel der Kapelle ſind um den einen ſtehenden Adler dar— 
ſtellenden Schlußſtein herum zwiſchen die Gewölberippen im Kreis die 

1) Nachträgliche Blendung darf nicht angenommen werden, teils wegen des 
Mauerwerks und der Steinmetzmarken, teils weil die zu zwei Dritteln geblendeten 
Fenſter einen künſtleriſch wohl erwogenen Übergang von der geſchloſſenen Wand zu 
der voll durchbrochenen Kapelle bilden. 
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Abb. 26. Fenſter der Brunnenkapelle. 


Worte aufgemalt:-Auno domini Md xi FODERVNT IN TOREN TE. 
ET OREPERERVNT | AQVAM | VIVAM -| GEN XXII In dem 
Wort foderunt iſt das D wie ein umgekehrtes C gebildet '). Zwiſchen 


1) Über dieſe Schreibung des D, jowie über die Miſchformen in der Jahreszahl 
vgl. Klemm, Chriſtl. Kunſtblatt 1884 S. 152 f. 


.rn 


Zur Kloſteranlage der Ziſterzienſer und zur Baugeſchichte Maulbronns 129 


ee ee aa EUR: 
p 1 — E nn RX N 
«25 ee Er i “ nr Weinen N » 
A 5 8 


in — 


IR 


~ 
5 


p 


1 IM 
ill), 
4 00 


Abb. 27. Jetziger Brunnen. 
Aus Paulus, Maulbronn. Mit Genehmigung von Paul Neffs Verlag (Max 
Württ. Vierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XVIII. 
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Abb. 28. Abtsbrunnen. 
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Abb. 29. Alte Form des Brunnens nach C. Dollinger. 
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der Jahreszahl und foderunt ſteht keine Interpunktion, dagegen iſt vor 
Anno wahrſcheinlich ein Punkt vorhanden, der eigentlich unmittelbar 
hinter Gen. XXVI ſtehen ſollte, aber hier keinen Platz mehr hatte. 
Die Inſchrift iſt außer der Jahreszahl wörtliches Zitat von Geneſ. 26, 
19 nach der Vulgata; tor(r)ens iſt Überſetzung von hebr. nachal = 
Bach, Tal. 

Mit dieſem ſchriftlichen Zeugnis eines fließenden Brunnens ſtimmt 
der bauliche Zuſtand, wie er vor der Reſtauration war, überein. Ihn 
veranſchaulicht eine Zeichnung von F. Eiſenlohr aus der Mitte des 
19. Jahrhunderts ). Die Quellwaſſerleitung war damals längſt verſiegt, 
der Brunnen zerſtört bis auf die große untere Steinſchale, die ſich noch 
am urſprünglichen Platz befand. Sie ruhte in der Mitte auf einem 
runden Fuß und war gegen den Rand hin durch 3 (vielleicht A) ſtei⸗ 
nerne Pfeilerchen geſtützt?); die Stellen, wo dieſe unten in die Schale 
eingriffen, ſind zum Teil heute noch ſichtbar. Die Schale ſowohl wie 
ihre Stützen zeigen die einfachſten Formen ohne zeitlich beſtimmbare 
Merkmale; die Pfeilerchen hatten quadratiſchen Querſchnitt, ihre Kanten 
waren zwiſchen Fuß und Kopf abgefaſt. Der runde Brunnenfuß hatte 
in der Mitte eine ſenkrechte, röhrenartige Offnung und oben eine wag- 
rechte Lagerfläche zum Aufſtellen eines Aufſatzes ). Kein Zweifel, daß 
die Schale ſamt ihren Trägern den Reſt eines laufenden Brunnens 
bildete, der nach Aufhebung des Kloſters in Verfall geriet und auf 
irgendeine Weiſe ſeiner oberen Teile beraubt wurde. 

Wann wurde der Brunnen errichtet und welches war ſeine ur— 
ſprüngliche Geſtalt? Paulus läßt ihn, und zwar an dieſer Stelle, 
mindeſtens gleichzeitig mit dem Herrenrefektorium entſtanden ſein; die 
große Steinſchale möchte er für noch älter halten (S. 30). Eine andere 
Begründung, als die oben S. 125 zitierte und wie ich glaube widerlegte, 
gibt er nicht. Sie fußt auf einer angeblichen Beſtimmung der Ordens— 
vorſchriften, die nie exiſtiert hat. Die wiſſenſchaftliche Behandlung der 
Brunnenfrage (und indirekt auch die Reſtauration) ſtand unter dem 
Bann der irrigen Vorausſetzung, als habe ein Springbrunnen zur 
ordnungsmäßigen Ausſtattung eines Ziſterzienſerkloſters von jeher gehört. 
Darum wird die große Brunnenſchale in die romaniſche Periode und die 
Anlage des Monumentalbrunnens ſpäteſtens an den Anfang des 13. Jahr— 


— 


) Mittelalt. Bauwerke im ſüdweſtl. Deutſchland. Karlsruhe 1853. Taf. 6 
und 10. 

2) Die Vermutung ſpäteren Urſprungs der Pfeilerchen liegt nahe. 

3) Die Form und Konſtruktion des Brunnenſuſſes gibt keinen Aufſchluß über 
die Zeit der Einrichtung der Waſſerleitung. 
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hunderts geſetzt. In Wirklichkeit wuſchen ſich die älteſten Ziſterzienſer 
im einem großen Becken, das ſie jeweils vorher füllten. Allmählich 
wurde im Orden dieſe primitive Einrichtung durch den bequemeren, 
reinlicheren und ſchöneren Springbrunnen verdrängt, aber der Erſatz iſt 
weder zu einer beſtimmten Zeit vorgeſchrieben worden, noch hat er ſich 
innerhalb enger Zeitgrenzen vollzogen). Etwas Dringliches war demnach 
die Anlage eines Brunnens im lavatorium nicht, und es ſcheint mir 
unnatürlich anzunehmen, daß, ſolange der Waſchraum ſich noch im Zu— 
ſtand des Notbaus befand, in demſelben ein monumentaler Spring: 
brunnen errichtet worden wäre. Der Maulbronner Brunnen iſt daher 
ſchwerlich älter als die aus der Mitte des 14. Jahrhunderts ſtammende 
Kapelle. Die Steinſchale ſelbſt könnte darum doch als älteres Stück 
in das neugebaute lavatorium verſetzt worden ſein. Allein ſie macht 
nach Form und Größe ganz den Eindruck, daß ſie gerade für ihren 
iegigen Ort und Zweck entworfen ift, ihr Durchmeſſer beträgt genau die 
Hälfte des Durchmeſſers der Kapelle; auch erklärt ſich die koſtſpielige 
Beiſchaffung des rieſigen Steins aus beträchtlicher Entfernung) am 
eheſten dann, wenn er für ein bleibendes Werk beſtimmt war. 
Sprechen dieſe Erwägungen gegen die Entſtehung des Brunnens 
in der Zeit des romaniſchen und des Übergangsſtils, ſo wird als Zeugnis 
wenigſtens der frühgotiſchen Periode die obere Bekrönung (Abb. 31) 
geltend gemacht. Um dieſes Argument zu prüfen, müſſen wir auf die 
Reſtauration zu ſprechen kommen. Vor dieſer ſtand zwiſchen dem 
Herrenhaus und dem im Jahr 1588 erbauten herzoglichen Schloß, 
jetzigen Oberamtsgebäude, ein alter Brunnen, den ich wegen ſeiner Lage 
in unmittelbarer Nähe des (jetzt abgebrochenen) Abtshauſes im folgenden 
den Abtsbrunnen nennen werde und nach einer Zeichnung des Herrn 
Baudirektors von Dollinger hier abbilde (Abb. 28)5). Auf einem ge: 
ſchweiften Fuß ruhte eine ſchwere Steinſchale. Darüber befand ſich 
eine Bronzeſchale die aus 8 Tierköpfen das Waſſer in die untere 
Schale ergoß und ſelbſt aus 6 Offnungen eines turmartigen Aufſatzes 


1) In Bebenhauſen wurde nach Paulus (Bebenhauſen S. 135) neben dem 
lvatorium der alte runde Ziehbrunnen gefunden und darin die Reſte des gotiſchen 
Steingalgens. à 

2) Die Schale mißt 3 m im Durchmeſſer und ift aus einem Stein gearbeitet. 
Sie ſtammt nach der Verſicherung des Herrn Hofſteinmetzmeiſters Burrer in Maul— 
bronn aus den Buntſandſteinlagern des Pfünztals, deffen nächſte Stelle in der Luft- 
zinie 20 km von Maulbronn entfernt ift. Nach Paulus (S. 62) fegt dieſer Stein keine 
Mooſe und Flechten an. 

3) Das Gebäude im Hintergrund iſt das im Januar 1892 abgebrannte Pfründ— 
haus, das alte infirmitorium des Kloſters. 
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aus Zinn) geſpeiſt wurde. Die Steinſchale hat einen Durchmeſſer von 
2 m, die Bronzeſchale von 1/ m. Die Bronzeſchale (Abb. 31) trägt 
als Reliefſchmuck zwiſchen den 8 Waſſerſpeiern je eine zarte Ranke mit 
Blättern und efeuartigen Dolden; darüber folgende Inſchrift: lieber 
heir und eweiger got wir loben dich und danken dir umb 
alles des godes das du uus armeen (sic) meinſen dusth 
und noch dun ſolt amen. Vor und hinter den erſten 5 Wörtern 
ift abwechſelnd der Löwe und der mit Rauten beſetzte Schild des pfälzi⸗ 
ſchen Wappens, zwiſchen den übrigen Wörtern ein Abtsſtab angebracht. 
Der Aufſatz aus Zinn (Abb. 31) iſt in dem zylindriſchen Teil unter 
der kegelförmigen Spitze von gotiſchen Fenſterchen durchbrochen, dieſe 
ſind kleeblattförmig geſchloſſen und in der Art zu Doppelfenſtern 
gruppiert, daß zwiſchen jedem Paar ein Wandſtück ſtehen bleibt und 
darüber ein Dreipaß eingeſchnitten ift. Nach der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts tauchte nun der Gedanke auf, in dieſem Brunnen hätten 
ſich die Stücke erhalten, die nach Aufhebung des Kloſters aus der 
Brunnenkapelle weggeſchleppt worden ſeien. Man ergänzte mit ihnen 
den Kreuzgangbrunnen, indem man den ganzen Abtsbrunnen (abgeſehen 
von ſeinem Fuß) auf die Schale im Lavatorium ſetzte. Das Ergebnis 
war der „Brunnen in alter Form“, Abb. 30. Daß dieſes Zwittergebilde 
nicht lebensfähig war, lehrt freilich der erſte Blick. Die ſteinerne Schale 
des Abtsbrunnens hatte keine Vorrichtung zur Weitergabe des Waſſers, 
die untere Schale wäre nur durch Überſtrömen des Waſſers über den 
Rand der mittleren geſpeiſt worden. Damit wäre man aber gerade des 
Vorteils verluſtig gegangen, um deſſentwillen man in den Lavatorien 
Springbrunnen ſchuf, daß nämlich der einzelne Mann ſich an einem 
beſonderen und unberührten Strahl waſchen konnte ). Trotzdem ließ 
der Reſtaurator die Steinſchale in die Kapelle verbringen, vorher aber 
— entſprechend der Zahl der Waſſerſpeier der Bronzeſchale — 8 Löcher 
einſchlagen. Allein man mußte ſich doch davon überzeugen, daß dieſe 
Mittelſchale weder der Form noch der Funktion nach zu dem übrigen 


1) Nach einer Mitteilung des Herrn Zinngießers K. Kurtz, der im Jahr 18655 
den Aufſatz ausgebeſſert hat, beſteht er aus einer Legierung von etwa 4 Teilen Zinn 
und 1 Teil Blei. 

3) An dem kurz vor 1500 im Yavatorium des Kloſters Hir ſau errichteten 
dreiſchaligen Brunnen ſcheint nach den Abbildungen im Inventar der Kunſt- und 
Altertumsdenkmale in Württemberg II S. 61 und 62 die oberſte Schale ihr Waſſer 
durch bloßes Überlaufen weitergegeben zu haben. Die untere Schale aber — und 
darauf kommt es an — erhielt ihren Inhalt aus den Waſſerſpeiern der mittleren it: 
einzelnen, nahe am Rand auffallenden und daher mit Kopf und Hand leicht aufem 
fangenden Strahlen. 
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Werk ſtimmte. Sie wurde in den Kreuzgarten geſtellt und hat hier als 
Blumenvaſe Ruhe gefunden. Zwiſchen die alte Unterſchale der Kapelle 
und die Bronzeſchale ſchob man, um einen beſſeren Übergang zu ge— 
winnen, eine frei entworfene, mit 8 waſſerſpeienden Löwenköpfen be: 
ſetzte Steinſchale und auf dieſe wurde die Bronzeſchale ſamt der zinnernen 
Bekrönung getürmt. So ſteht nun ſeit 1878 der reſtaurierte Spring— 
brunnen hochragend in der Kapelle (Abb. 27). 
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Aus Paulus, Maulbronn. Mit Genehmigung von Paul Neffs Verlag (Max Schreiber) Eßlingen a. N. 


Iſt dieſe Wiederherſtellung richtig? Hiſtoriſche und techniſche Er— 
wägungen kommen für die Beantwortung der Frage in Betracht. Von 
vornherein aber iſt nachdrücklich zu betonen, daß es ein direktes Beweis— 
mittel, etwa ein urkundliches Zeugnis oder einen unzweideutigen techni— 
ſchen Anhaltspunkt, für die Richtigkeit der Reſtauration nicht gibt. Sie 
iſt reine Hypotheſe. Es fragt ſich alſo, ob ſie ſoviel äußere oder innere 
Wahrſcheinlichkeit beſitzt, daß man zum Abbruch des Jahrhunderte alten 
Abtsbrunnens und zur Verwendung ſeiner Teile im Kreuzgang berech— 
tigt war. 

Der Reſtauration liegt folgender Schluß zugrunde: Aus der 
Brunnenkapelle iſt der Oberbau des Springbrunnens entfernt. Der 
Abtsbrunnen beſteht aus alten Stücken, die zu jenem paſſen. Alſo haben 
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wir hier, was dort fehlt; als nach Aufhebung des Kloſters im hinteren 
Hof ein Brunnen nötig wurde, holte man ſich, was man brauchte, aus 
dem Lavatorium. Dieſer Schluß iſt, das hat ſich jetzt ſchon ergeben, 
jedenfalls inſoweit unrichtig, als er auch die Steinſchale des Abts— 
brunnens aus dem Lavatorium ſtammen läßt. | 

Der Springbrunnen in der Brunnenkapelle beſtand laut Inſchrift 
in ihrem Gewölbeſcheitel noch im Jahr 1511, den Abtsbrunnen kann ich 
zurückverfolgen bis zum Jahr 1725). In dieſen Zeitraum müßte alfo 
die Verbringung der oberen Brunnenſtücke aus dem Kreuzgang vor das 
Abtshaus fallen. Die Möglichkeit an ſich iſt ſelbſtverſtändlich nicht zu 
leugnen, aber ihr ſteht die gleichwertige andere gegenüber, daß der Oberbau 
des Kreuzgangbrunnens zu irgendeinem anderen Zweck entfernt worden 
und verloren gegangen iſt. 

Prüfen wir zunächſt die einzelnen Teile des Abtsbrunnens (Abb. 28) 
auf ihr Alter. 

1. Die Steinſchale iſt von der einfachſten, unmittelbar zweck— 
mäßigen Geſtalt, die an keine beſtimmte Zeit oder Stilrichtung gebunden 
iſt, und zeigt auch keine Verzierungen, die eine Datierung erlaubten. 
Dagegen gewährt das Material eine Handhabe. Es iſt, wie das der 
großen Schale in der Kapelle, Pfünztaler Buntſandſtein, ein Umſtand, 
der mit zu der irrigen Vermutung geführt haben mag, daß beide Schalen 
zu demſelben Brunnen gehört hätten. Aus dieſer Herkunft des Steins 
darf gefolgert werden, daß die Schale älter iſt als die vom Reſtaurator 
angenommene Entſtehung des Abtsbrunnens. Es iſt nicht wahrſcheinlich, 
daß man bei der Errichtung dieſes Brunnens einerſeits aus Bequemllich— 
keit und Sparſamkeit die Brunnenkapelle plünderte, andererſeits ſich den 
Lurus einer mit großen Koſten weit hergeholten Steinſchale geſtattete, 
während guter Stein in unmittelbarer Nähe vorhanden war. So rieſige 
Blöcke, wie ſie zu den beiden Schalen nötig waren, ſchleppte man nicht 
aus der Ferne her auf ſchlechten Wegen und über ſchwache Brücken, 
wenn ſie nicht für originale, auf ewige Dauer beſtimmte Monumente 
verwertet werden ſollten. Auch die Steinſchale des Abtsbrunnens wird 
aljo in die Zeit vor Aufhebung des Kloſters zurückreichen. 

2. Die Bronzeſchale ift annähernd datierbar. Das pfälziſche 
Wappen im Wechſel mit dem Abtsſtab beweiſt ihre Entſtehung zur Zeit der 
pfälziſchen Schirmvogtei, die von der Mitte des 14. Jahrhunderts bis 1504 


1) Ich finde ihn in dem aus dieſem Jahr ſtammenden Lagerbuch erſtmals er- 
wähnt. Von einer zweiten Hand, die im Jahr 1758 den Tert der erſten erweiterte 
und ergänzte, ijt beigefügt: „die obere Schalen von Metall“, woraus natürlich nicht 
folgt, daß dieſe erſt nach 1725 hierher verbracht worden iſt. 
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reichte. Genauer fällt die Schale wegen des Schriftcharakters und des 
völligen Fehlens der großen Buchſtaben in das 15. Jahrhundert, wahr— 
ſcheinlich nicht nach 1450). 

3. Die obere Bekrönung, der Zinnaufſatz (Abb. 31), iſt nach 
Paulus Maulbronn S. 43, frühgotiſch. Meines Erachtens ſteht nichts 
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Abb. 31. Brunnenaufſatz. 


ad Baulus Maulbronn. Mit Genehmigung von Paul Neffs Verlag (Mar Schreiber) Eßlingen a. N. 


im Weg, dieſen Teil in die gleiche Zeit mit der Bronzeſchale, mit der 
zuſammen er auf uns gekommen iſt, zu ſetzen. Seine oben beſchriebenen 
Formen widerſtreiten dem Stil des 15. Jahrhunderts nicht, zumal wenn 
man die Kleinheit des Maßſtabs und die Weichheit des Metalls berück— 
ſichtigt. Die in frühgotiſche Knoſpen auslaufende Spitze, die man jetzt 
in der Brunnenkapelle ſieht, iſt moderne Ergänzung. 

Klunzinger ) zieht aus der zu Eingang dieſes Paragraphen wieder: 
gegebenen Inſchrift in der Brunnenkapelle den Schluß: „1511 wird 
ein Bronnen in der Kapelle im Kreuzgang in Maulbronn gegraben.“ 
Er nimmt alſo die Jahreszahl zu foderunt und ſieht in ihr das Datum 
der Einrichtung des Brunnens. Hat er damit recht — und er kann 
ſich auf die oben beſprochene Interpunktion berufen —, ſo kann die 


Vgl. Klemm, Über die Entwicklung der Schriftformen, Chriſtl. Kunſtblatt 
1884, S. 151. 
Urkundliche Geſchichte der Ciſterz.-Abtei Maulbronn, Regeſten S. 61. 
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Bronzeſchale nicht für die Kapelle gegoſſen jein, da fie ſpäteſtens im 
Jahr 1504, wahrſcheinlich aber geraume Zeit früher angefertigt wurde, 
und die ganze Kombination, auf der die Reſtauration fußt, fällt dahin. 
Paulus (S. 99) bezieht denn auch die Zahl der Inſchrift nur auf die 
Bemalung des Kapellengewölbes, die Errichtung des Brunnens verlegt 
er, wie wir geſehen haben, mindeſtens ins 13. Jahrhundert zurück. 
Letzteres iſt zwar ein Irrtum, aber es bleiben noch andere Gründe be— 
ſtehen, die mir den Ausſchlag zugunſten der Paulusſchen Deutung der 
Jahreszahl zu geben ſcheinen “). Der Stil der Malerei ſtimmt völlig 
mit dem Datum 1511 überein. In den erſten Dezennien des 16. Jabr- 
hunderts wurden, wie Paulus (S. 80) erwähnt, nicht nur in unſerer 
Kapelle, ſondern auch im Kapitelſaal, Kreuzgang, Herrenrefektorium und 
Paradies die Gewölbe bemalt, beziehungsweiſe wiederbemalt. Wenn 
nun das Paradiesgewölbe die Inſchrift trägt: In laudem Summi Regis 
Triumphatoris MDXXI, die ſich nicht auf eine bauliche Veränderung, 
ſondern nur auf dieſe Bemalung bezieht, ſo iſt die Folgerung kaum ab— 
zuweiſen, daß auch die Zahl im Gewölbe der Brunnenkapelle auf das 
Jahr der Bemalung geht, ohne mit der übrigen Inſchrift, die ein auf 
die Verwendung des Raums anſpielendes Bibelzitat enthält, grammatiſch 
zuſammenzugehören. Auf das Fehlen des Punktes hinter der Zahl iſt 
ſo viel Gewicht nicht zu legen; Schreibfehler in fremdſprachigen, vom 
ausführenden Handwerker nicht verſtandenen Inſchriften find ganz ge- 
wöhnliche Erſcheinungen. 

Die Inſchrift der Kapelle iſt alſo ſchwerlich ein Beweis gegen die 
Richtigkeit der Reſtauration. Dagegen ſcheitert ſie an den vom Abts— 
brunnen hergeſchleppten Stücken ſelbſt. 

Daß die Steinſchale des Abtsbrunnens in den Kreuzgang: 
brunnen ſich nicht einfügt, iſt ſchon geſagt. Ihre Zugehörigkeit iſt durch 
das Fehlen von Waſſerſpeiern ſchlechterdings ausgeſchloſſen. Schon hier 
alſo ſtimmt die Rechnung nicht; es bleibt ein Reſt, und doch muß von 
einer Wiederherſtellung, fol fie überzeugend fein, zum mindeſten ſoviel 
verlangt werden, daß ſie die erhaltenen Stücke reſtlos verwendet. 

Der Reſtaurator ſchob das unbequeme Ding beiſeite und fügte 
dafür eine leichtere Steinſchale eigener Erfindung ein, unter der ſtill— 
ſchweigenden Vorausſetzung, daß die echte verlorengegangen ſei. Aber 
dieſe Einſchaltung hat einen neuen Übelſtand im Gefolge, ſie kommt 
nun mit der Bronzeſchale und ihrem Zinnaufſatz in Konflikt. 


) Ich neigte früher mehr zu der Auffaſſung Klunzingers, als ich die Analogie 
der Paradiesinſchrift noch nicht gehörig würdigte. 
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Der Zinnaufſatz ſitzt jetzt ſo hoch, daß, von der Kapelle 
aus betrachtet, ſein unteres Ende mit den ſechs Offnungen, 
die das Waſſer weitergeben, durch die Bronzeſchale dem 
Auge völlig entzogen wird. Man muß weit in den Kreuzgang 
zurücktreten, um noch eben den Anfang der Waſſerſtrahlen zu ſehen. 
Und dieſer Übelſtand iſt nicht etwa nur die Folge einer fehlerhaft hohen 
Anſetzung der beiden oberen Schalen; denn dieſe laſſen ſich aus äſtheti⸗ 
ſchen Gründen nicht um ſo viel tiefer legen, daß dem Mangel abgeholfen 
würde!). Wie natürlich und gefällig wirkte dagegen das obere Waſſer⸗ 
ſpiel am Abtsbrunnen! (Man vergleiche die Abbildungen 27 und 28 
miteinander.) 

Schon früher hat Dollinger) eine Reſtauration entworfen, die 
dieſen Fehler vermeidet und das Bronzebecken ſamt Zinnbekrönung unter 
Verzicht auf eine Mittelſchale unmittelbar über die große Steinſchale 
ſetzt. Zur Erläuterung ſeiner Skizze (Abb. 29) bemerkt er: 

„Die aus der Bronzeſchale kommenden bogenförmigen Waſſerſtrahlen 
treffen das Waſſer der großen Schale rings herum je in der Mitte 
zwiſchen Rand und Trommel, ſo daß Aufſpritzen des Waſſers außen 
und innen gleichmäßig vermieden iſt, wodurch der Brunnen mit Umgang 
möglichſt trocken erhalten und gegen frühzeitige Verwitterung geſchützt 
war und doch bequeme Benützung des Waſſers zum Trinken und Waſchen 
von Kopf und Händen geſtattete. Die mäßige Höhe des Brunnens er— 
möglichte auch das Waſſerſpiel der oberen Schale zu überſehen.“ Der 
Vorzug dieſes Entwurfs liegt in der Ausſcheidung der mittleren Schale. 
Soviel ſteht feſt: über zwei unteren Schalen kann ein Bronzebecken und 
ein Zinnaufſatz von der Größe und Form der erhaltenen nicht ange— 
bracht geweſen ſein. Wenn das Metallbecken mit Aufſatz einſt zum 
Kreuzgangbrunnen gehörte, war eine zweite Steinſchale nicht vorhanden. 


) Damit joll keineswegs die Möglichkeit bezweifelt werden, daß in der Kapelle 
ein dreiſchaliger Brunnen vorhanden war. Dieſe Form iſt der Spätgotik geläufig; 
von Kloſterbrunnen erinnere ich an den in Hirſau und beſonders an den im Ziſter— 
zienſerkloſter Lilienfeld; der oben S. 126 Anm. 1 zitierte Bericht über Lilienfeld fährt 
fort: „In demſelben (d. h. dem Brunnenhaus) errichtete Abt Peter im Jahr 1461 
einen herrlichen gotiſchen Bleibrunnen mit ganz durchbrochenem Auffatz. Aus 38 Röhren 
ſprudelte das klare Waſſer in drei gerippte Muſcheln.“ (Das Werk ging bei dem 
Brand des Jahrs 1810 zugrunde.) — Was ich beſtreite iſt nur das, daß dieſe be— 
ſtimmte Metallſchale mit ihrem Zinnaufſatz, die am Abtsbrunnen auf uns gekommen 
ſind, einſt den oberſten Teil eines dreiſchaligen Brunnens in der Kapelle gebildet habe. 

) Herr Baudirektor von Dollinger hatte die Freundlichkeit, mir feine Skizzen 
und eine Niederſchrift ſeiner Gedanken über die Reſtauration mitzuteilen und ihre Be— 
nützung zu geſtatten, wofür ich ihm den geziemenden Dank ausſpreche. 
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Aber auch gegen Dollingers Vorſchlag erheben fih Bedenken. Ein: 
mal übernimmt er nur die Metallſchale des Abtsbrunnens, ohne ſeine 
Steinſchale unterzubringen. Sodann wirkt der Übergang von der maſſig 
breiten Steinſchale zu dem zierlichen und viel kleineren Bronzebecken 
unvermittelt und hart; das Ganze wird gedrückt und läuft dem auf⸗ 
ſtrebenden Charakter der Gotik zuwider. Vor allem aber hält die Be⸗ 
hauptung der bequemen Benützbarkeit des Brunnens vor einer Prüfung 
an Ort und Stelle nicht ſtand. Wenn die Strahlen aus dem Metall: 
becken die untere Schale in der Mitte trafen, war es für eine 
Perſon von mittlerer Größe ſchon nicht bequem, ſich die Hände über: 
gießen zu laſſen; für die Waſchung des Kopfes aber, die trotz der oben 
genannten Stellen der Usus als ſelbſtverſtändlich vorauszuſetzen iſt, war 
das herabfallende Waſſer auch einem Mann von großer Statur über— 
haupt nicht mehr direkt erreichbar!). Damit wäre aber geradezu der 
Hauptzweck des Brunnens verfehlt worden: wenn auch andere Gründe 
teils praktiſcher, teils äſtthetiſcher Natur für den übergang von dem Syſtem 
der Waſſerſchöpfung zum fließenden Brunnen mitbeſtimmend geweſen ſein 
mögen, der wichtigſte Geſichtspunkt war doch der, die Waſchvorrichtung 
beſſer, bequemer und reinlicher zu geſtalten: die Brunnenkapelle war 
und blieb eben das Lavatorium des Kloſters. 

Faſſen wir zuſammen: Die Steinſchale des Abtsbrunnens 
iſt nie am Kreuzgangbrunnen verwendet geweſen, eben: 
ſowenig die Bronzeſchale; letztere iſt als dritte Schale 
(von unten gerechnet) zu groß, als zweite zu klein. In der 
Kapelle wird gleichzeitig mit ihrer Erbauung ein Brunnen errichtet worden 
ſein, deſſen untere Schale ſich erhalten hat, während die oberen Teile 
unbekannter Form zugrunde gegangen ſind. 

Dann müſſen die alten Stücke des Abtsbrunnens, die Steinſchale 
und das Metallbecken mit ſeinem Aufſatz, von einem zweiten Kloſter— 
brunnen herrühren. Die Exiſtenz eines oder mehrerer Brunnen außer 
dem im Waſchraum der Mönche hat ja in einer ausgedehnten Kloſter— 
aulage durchaus nichts Auffallendes, das Gegenteil wäre befremdlicher. 
So gab es in Clairvaux nach dem Bericht vom Jahr 1517 und dem 
Lageplan der Abtei (Abb. J) laufende Brunnen auch noch in der Mitte 
des großen und kleinen Kreuzgangs. Und in einem Brief?) aus dem 
Jahr 1510, in dem der Novize Philipp Drunck ſein Kloſter Bronnbach 
beſchreibt, heißt es: „Beim Kapitelſaal befindet ſich ein ſchöner Röhren— 


1) Einzelwaſchbecken wurden nur an febr kalten Tagen, an denen warmes Waſſer 
gereicht wurde, verwendet (ctr. S. 124 Anm. 4). 
2) Kunſtdenkmäler Badens IV, 1,1. S. 14 ff. 
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brunnen ) . . . Auch beſitzen wir ein äußerſt angenehmes Plätzchen im 
Garten mit einem Brunnen und drei Steintiſchen unter einem mächtigen 
von Reben umrankten Baum .... Der Abt hat eine ſchöne Wohnung 
mit einem prächtigen Saal, worin ein Brunnen mit 16 Röhren befind— 
lich iſt.“ Dieſe Zeugniſſe ließen ſich jedenfalls noch vermehren. Iſt 
es nun nicht das Nächſtliegende und Natürlichſte, anzunehmen, daß der 
Maulbronner Abtsbrunnen von jeher da geſtanden und ſo ausgeſehen 
hat, wo und wie er auf unſere Zeit gekommen iſt? In der Nähe des 
Abts-, Herren: und Krankenhauſes war ein weiterer Brunnen gewiß an 
ſeinem Ort; er entſprach einem Bedürfnis. Die Verwendung wertvolleren 
Materials paßt zu der vornehmen Umgebung ebenſo wie der Relief— 
ſchmuck der Bronzeſchale, der Abtsſtab und das pfälziſche Wappen, beide 
vielleicht eine feine Hindeutung auf die Nachbarſchaft der Abtswohnung 
und des Gaſthauſes für die Pfälzer Schirmvögte. In ſeiner ganzen 
Erſcheinung aber ſtellt ſich der Brunnen (ſ. Abb. 28) nicht als eine zu: 
fällige Vereinigung urſprünglich zuſammenhangsloſer romaniſcher, früh— 
und ſpätgotiſcher Stücke dar, ſondern als ein wohlproportioniertes, har⸗ 
moniſches Werk aus einem Guß. Die Umrißlinie des oberen Teils 
ſtrebt in den ſcharfen Formen des Metallſtils kräftig empor. In wirk⸗ 
ſamem Kontraſt ſetzt unter der Mitte die Gegenbewegung ein und geht 
entſprechend dem Wechſel des Materials aus der Geraden in den weicheren 
Rhythmus der Kurve über. Der Fuß nimmt dieſen Rhythmus auf und 
führt durch ſeine Verjüngung nach unten die en glücklich 
zum Abſchluß !). 

Die Reſtauration des Brunnens im Kreuzgang war eine Über: 
eilung, die das alte Bild fälſcht und zugleich ein wertvolles gefälliges 
Denkmal des Mittelalters zerſtört hat. 


Kapitel 5 
Vergleichnng der Schauſeiten des Kreuzgangs. 


Wir werfen noch einen Blick auf die Schauſeiten des Kreuzgang: 
vierecks vom Kreuzgarten aus. 

Herrlich ſetzt gleich das älteſte Stück ein, der Südflügel. Kräftige 
Strebepfeiler teilen die lange Fläche in ſechs Felder. Schlanke Rund— 


) Ebenda S. 17: der alte Abſchlußkanal ift wenigſtens noch erhalten. 

2) Die Schweifung des Brunnenfußes iſt aljo fünjtleriich wohlbegründet. Daß 
ſie der Formenſprache der Spätgotik nicht fremd war, lehrt z. B. der Taufſtein in der 
Stadtkirche zu Markgröningen, abgebildet im Atlas der Kunſt- und Altertumsdenkmale 
in Württemberg. Übrigens wäre es begreiflich, wenn dieſer Teil, der der Zerſtörung 
und Verwitterung am meiſten ausgeſetzt war, ſpäter einmal erneuert worden wäre. 
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bogenfenjter!), die mit ihrer Umrahmung bis zum Kranzgeſims auf- 
reichen, ſind durch die Strebepfeiler zu Paaren geordnet, doch ver— 
bleibt dem Einzelfenſter die volle Selbſtändigkeit, die Gruppierung iſt 
nicht ſtark betont. Das gotiſche Prinzip der Flächenauflöſung kennt und 
verwendet der Meiſter, ohne ihm die monumentale Ruhe der Wand zu 
opfern. Edler Schmuck, ſparſam angebracht, belebt die einfach würdige 
Gliederung. Die Signatur des Ganzen iſt ruhige Klarheit. 

Es war für die ſpäteren Baumeiſter — hauptſächlich für die beiden, 
die den Oſt⸗ und Weſtflügel auszubauen hatten — nicht leicht, mit den 
veränderten Formen ihrer Zeit das Werk Bohnenſacks harmoniſch weiter⸗ 
zuführen. Er hatte ihnen, wie wir geſehen haben, ihre Bewegungsfreiheit 
ziemlich ſtark beſchnitten, namentlich durch Errichtung der Südjoche des 
öſtlichen und weſtlichen Flügels. Da ſie dieſe nicht niederreißen wollten 
oder durften, ſtießen ihre gotiſchen Fortſetzungen nicht in den Ecken, 
ſondern an der geraden Wand mit dem nachromaniſchen Teil zuſammen. 
Freiere Hand hatte der Erbauer des Nordflügels. In einem Punkt 
banden ſich alle an Bohnenſacks Programm, indem ſie an der Sechs— 
teiligkeit der Schauſeite feſthielten, ſonſt gingen ſie ihre eigenen Wege 
und wichen beſonders in dem Grad der Anpaſſung an Bohnenſacks 
Fenſter von einander ab. In der Fenſterbildung lag für fie die Haupt: 
ſchwierigkeit. Die Gotik liebt ſchmale und hohe Wandfelder, die ſie mit 
einem einzigen ſchlanken Fenſter durchbricht. Hier aber ergab die Ein— 
teilung in ſechs Joche außerordentlich breite, von der Fenſterſohlbank 
an gerechnet faſt quadratiſche Felder?). Bohnenſack hatte in jeden dieſer 
ſechs Abſchnitte zwei durch ein Wandſtück getrennte, völlig ſelbſtändig 
ausgebildete Fenſter gelegt, die nur durch das Rahmenwerk und die 
Strebepfeiler in loſer Weiſe zu einem Paar verbunden waren. In 
dieſer Anordnung hätten ſich ihm die gotiſchen Fortſetzer wohl anſchließen 
können, denn Gruppen von zwei (auch drei) zuſammengerückten Einzel: 
fenſtern innerhalb desſelben Jochs ſind in der früheſten Gotik — noch 
von der Romanik her — nichts Ungewöhnliches und werden auch in 
den ſpäteren Perioden des Stils ab und zu angewendet (vergl. z. B. die 
Marienkirche in Reutlingen). Aber ſoweit glaubten ſie nicht gehen zu 
müſſen, ſie zogen dem überwiegenden Herkommen der entwickelten Gotik 
folgend trotz der ungünſtig proportionierten Flächen ein einziges großes 


1) Daß einzelne Fenſter einen leicht zugeſpitzten Bogenſchluß haben, macht für 
den Geſamteindruck wenig aus. 

2) Um ein normales Beiſpiel anzuführen, beſteht in Bebenhauſen der mit den 
Maulbronner Seiten gleich lange Nordflügel des Kreuzgangs aus 12, der etwas längere 
Weſtflügel aus 14 Abſchnitten. 


Zur Kloſteranlage der Ziſterzienſer und zur Baugeſchichte NMaulbronns. 143 


Fenſter für jedes Feld vor. Dabei empfand der Meiſter des Weft- 
flügels das Bedürfnis, wenigſtens ſoweit es in dieſen Grenzen noch 
möglich war, ſich dem Vorgänger anzupaſſen. Er wählt eine zu ſeiner 
Zeit längſt überholte frühgotiſche Form, die die paarige Bildung noch 
mit voller Deutlichkeit hervortreten läßt, und ſtattet ſie nach Bohnenſacks 
Beiſpiel mit Säulen aus (ſ. Abb. 15). Der Erbauer des Oſtflügels 
dagegen verwendet unbedenklich das zur vollen Einheit verſchmolzene 
Maßwerkfenſter und legt höchſtens inſofern eine letzte Rückſicht auf den 
Nachbar an den Tag, als er ſeiner Fenſtergliederung die Zweiteilung zu— 
grunde legt, die er aber dadurch wieder etwas verwiſcht, daß er die alten 
Pfoſten nicht ſtärker bildet als die jungen (ſ. Abb. 16 links). Die 
Fenſter des Nordflügels (Abb. 32) vollends ſind ohne jede An⸗ 
bequemung an den Südflügel entworfen. Da alle drei gotiſchen Arhi- 
tekten die ganze oder faſt die ganze Breite des Felds zwiſchen den 
Strebepfeilern für ihre Fenſter ausnützen, werden dieſe notwendiger⸗ 
weiſe übermäßig breit, ihre Bögen ſtark unterſpitz) und neben den 
Bögen bleiben große tote Flächen ſtehen. Am wenigſtens machen ſich 
dieſe Mängel geltend am Weſtflügel, wo die ſchlankeren Teilfenſter 
für ſich wirken, empfindlicher ſchon am Oſtflügel, deſſen Schauſeite 
auch noch darunter zu leiden hatte, daß auf ihre weiten Offnungen das 
maſſive, einſt nur durch ſchmale Fenſterſchlitze durchbrochene Obergeſchoß 
drückte. Am ſtärkſten drängt ſich das Mißverhältnis zwiſchen Höhe und 
Breite an den Fenſtern des Nordflügels auf. Ihre Bögen kommen 
dem Halbkreis ſehr nahe, ihre Baſen ſind nur um ein geringeres kürzer 
als ihre Höhen und das reichgegliederte Maßwerk reicht bis zur Mitte 
herab. Dieſem Mangel, den er ſelbſt fühlte, ſuchte der Baumeiſter 
einigermaßen abzuhelfen; er führte wenigſtens an den breiteſten Fenſtern 
— es ſind die beiden öſtlichen — die zwei mittleren unter den vier 
Teilbögen höher hinauf als die äußeren, um damit dem Ganzen 
mehr Aufwärtsbewegung zu geben, und ließ einen Teil des oberen 
Bogenfeldes undurchbrochen ?), um auf die Teilfenſter einen ſtärkeren 
Akzent zu legen, ſ. Abb. 32. Um ſo glücklicher wirken dazwiſchen die 
frei aufſtrebenden Fenſter der Brunnenkapelle (Abb. 26 und 27). 
In ſcharfem Gegenſatz zu der in die Breite gewucherten Umgebung 
ſteigen ihre etwas überſpitzen Bögen ſteil in die Höhe; die Stelle, wo 
das ſenkrechte Gewände in die Kurve übergeht, iſt durch einen harten 


1) Nach der zweckmäßigen Unterſcheidung, die Dehio und von Bezold II, S. 81,1 
vorſchlagen: normal, wenn der Bogen ein gleichſeitiges Dreieck umſchreibt, unter— 
spitz, wenn er niedriger als ein ſolcher ift, überjpig, wenn er höher ift. 
2) Einen Vorgang hierin bildeten die Fenſter der Kapitelſaalfaſſade. 
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Bruch der Umrißlinie betont. Die Fenſter find nicht mehr zwei- — be- 
ziehungsweiſe vier: —, ſondern dreiteilig. Einfaches, aber überaus edles 
Maßwerk, das bei aller Zierlichkeit doch durch den Rundſtab Saft und 
Leben erhält, füllt den Bogen. Zwiſchen die Fenſter legen ſich ſchlanke, 


vorn keilförmig zugeſpitzte, in zwei Abſätzen ſich verjüngende Strebe— 
pfeiler. Ein feiner Geiſt hat dieſes anmutig leichte Brunnenhaus ent— 
worfen und damit zum Schluß noch ein gleichwertiges gotiſches Meiſter— 
ſtück dem nachromaniſchen Südflügel gegenübergeſtellt. 


E. Der Nordbau in Maulbronn. 


An die der Kirche gegenüberliegende Seite des Kloſtervierecks legt 
die Bauvorſchrift von Farfa nach Hagers einleuchtender Rekonſtruktion 
vier Gelaſſe: das Kalefaktorium, das Refektorium und beide Küchen 
(d. h. die Küche für die Mönche und die für die Laien). Die Ziſter— 
zienſer folgten auch hierin dem kluniazenſiſchen Muſter!); nur begnügten 

) Das Refektorium dieſer Seite bleibt Mönch ss ſpeiſeſaal; jpäter wird es bis- 
weilen ſpezieller zum Sommerrefektorium, z. B. in Maulbronn und Bebenhauſen, oder 
zum réfectoire maigre (im Gegenſatz zum réfectoire gras), z. B. in Clairvaux. 
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ſie fd mit einer Küche und ſchloſſen an Ne nach den Usus das vom 
Kreuzgang zugängliche auditorium iuxta coquinam!) an, für das aber 
meines Wiſſens kein ſicherer monumentaler Beleg vorhanden iſt. 

In den erhaltenen ziſterzienſiſchen Klöſtern und Kloſterplänen 
herrſcht auf dieſer Seite etwas mehr Freiheit und Abwechſlung der An— 
ordnung und Gruppierung als im Oſt- und Weſtbau. Um einige Bei— 
ſpiele anzuführen, zeigen Clairvaux (Abb. 4) und Bebenhauſen?) 
(Abb. 6) die einfach regelmäßige Anlage: Kalefaktorium, Refektorium, 
Küche. Pontigny ordnet: Kalefaktorium, Küche, Refektorium. Citeaux: 
Dormenttreppe, Refektorium, Küche; wo hier die Wärmeſtube lag, iſt 
nicht überliefert, vielleicht über der Küche, wie in Eberbach, das nach 
Schäfer dieſe Reihenfolge aufweiſt: Hof, Refektorium, Küche, Backhaus, 
Spende, über der Küche das Kalefaktorium. In Bronnbach (Abb. 7) 
folgen fich: Kalefaktorium mit vorliegender Dormenttreppe, Zimmer un: 
bekannter Beſtimmung, Refektorium, Küche. Übrigens bewegen ſich die 
Abweichungen in mäßigen Grenzen und laſſen die kluniazenſiſche Grund— 
form immer noch durchſcheinen. 

Von Einfluß auf die Geſtaltung des Flügels war es, ob der be— 
herrſchende Raum, das Refektorium, mit der Breit- oder der Schmalſeite 
an den Kreuzgang ſtieß. Beide Lagen kommen häufig vor, erſtere z. B. 
in Pontigny, Eberbach, Mariental in Braunſchweig, Pforta, Riddags— 
hauſen, Loccum; letztere in Citeaux, Clairvaur, Fontenay, Maulbronn, 
Bronnbach, Bebenhauſen. Bei ſenkrechter Achſenſtellung ergab ſich neben 
dem Vorteil ſtärkerer und bequemerer Belichtung des Speiſeſaals noch 
für den ganzen Flügel eine nicht unbeträchtliche Platzerſparnis, fo daß 
die drei obligaten Gelaſſe nur, wenn ſie breit angelegt ſind, den ganzen 
Zwiſchenraum zwiſchen Oſt- und Weſtbau füllen. Für die Verwendung 
des überſchüſſigen Raums ſcheint keine feſte Regel beſtanden zu haben 
und wir vermögen den Zweck der eingeſchobenen Zimmer oder Höfe 
nicht überall zu beſtimmen. 

In Maulbronn hat der der Kirche gegenüberliegende Flügel 
zuletzt von allen ſeine endgültige Stellung und Einteilung erhalten. 
Zwar find feine Hauptbeſtandteile, die Küche, das Refektorium der Mönche 
und das Kalefaktorium, noch ſämtlich in der vorgotiſchen Zeit, alfo vor 
dem Kapitelſaal und ſeiner Umgebung, errichtet. Allein die gotiſchen 
Stücke des Oſtbaus ſind nur der monumentalen Ausgeſtaltung nach jünger; 


1) S. oben S. 9 und S. 39 ff. 

2) In Bebenhauſen lag urſprünglich zwiſchen H und K doch wohl das Kalefak— 
torium; die Türe vom Kreuzgang her iſt noch erhalten. Richtig Tſcherning 1877 
S. 189; ſeine Zweifel 1881 S. 261 ſind für den erſten Plan unbegründet. 

Württ. Viertelfahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XVIII. 10 
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fie ſtehen auf dem ihnen ſchon früher zugewieſenen Platz, während der 
ganze Nordbau, ſo wie er heute vorhanden iſt, die Kreuzgangerweiterung 
durch Bohnenſack (um 1230) zur Vorausſetzung hat. 


Kapitel 1. 
Die Rüde. 


Aus dem letztgenannten Grund kann die Küche nicht jo alt fein 
als das Laienrefektorium, wie Paulus (S. 39) will. Ihre ſamt der 
Küchentüre erhaltene Südwand iſt ein Teil der erſt von Bohnenſack 
hieher verlegten Nordmauer des nördlichen Kreuzgangflügels und har— 
moniert nicht mit dem Kreuzgangsplan des Erbauers des Konverſenhauſes!). 
Paulus begründet ſeine frühe Anſetzung damit, daß die Formen der 
Küchentüre, ſowie die an den Mauern angebrachten Steinmetzzeichen ganz 
mit denen des Laienrefektoriums zuſammengehen. In Wirklichkeit 
ſtimmen die Steinmetzzeichen der Küchentüre — andere finde ich nicht — 
mit denen am Portal des Herrenrefektoriums überein, die Form der 
Küchentüre aber hat größere Ahnlichkeit mit der Südpforte des Para— 
dieſes als mit den Türen des Laienrefektoriums. Schmidt?) hat denn 
auch die ganze Nordmauer des Kreuzgangs Bohnenſack zugeſchieden, und 
dieſe Annahme iſt durch unſere Unterſuchungen über den Kreuzgang 
vollends erhärtet worden. 

Von der Küche der romaniſchen Periode ift keine Spur mehr er: 
halten. Ja man kann fragen, ob der Erbauer des Konverſenhauſes die 
Küche überhaupt neben ſeinem Refektorium beabſichtigt hatte. Es iſt 
doch ſehr auffallend, daß er die wulſtigen Liſenen und den ſchweren 
Sockel mit ſeinen Verkröpfungen auch an der Stelle ununterbrochen 
durchgeführt hat, die allein für die Küche in Betracht kommen konnte!). 
Im Innern eines vielbenützten Raums mußten dieſe vortretenden Bau— 
glieder recht unbequem werden. Man könnte daran denken, die 
Liſenen nach Art derer im Kreuzgang mit dem Gewölbe der Küche in 
Verbindung zu bringen; allein hierzu paßt weder ihre Form noch ihr 
Platz. Die nördliche der beiden Liſenen, um die es ſich nur handeln 
kann, iſt ganz glatt und war nie mit einer der charakteriſtiſchen Konſolen 
verſehen, die ſüdliche, die jetzt durch die Nordmauer des Kreuzgangs halb 
verdeckt iſt, trug zwar einen Anſatz, kann aber mit dem Gewölbe nichts 
zu tun gehabt haben, weil ſie oberhalb des Anſatzes unverändert nach 


= 


1) S. oben S. 118. 
) A. g. O, S. 78. 
S 


3) S. oben S. 116 Anm. 1. 
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oben weiter läuft. Zugleich liegen die Liſenen im Verhältnis zu der 
urſprünglich geplanten Südweſtecke der Küche ſo unſymmetriſch, daß ſie 
ſich in den Plan eines romaniſchen Gewölbeſyſtems nicht einordnen 
laſſen; ſie korreſpondieren vielmehr mit den gegenüberliegenden Liſenen 
der Weſtſeite des Laienrefektoriums. 

Andererſeits ſprechen aber doch entſcheidende Gründe dafür, daß 
ſchon nach dem Plan des Konverſenbaus die Küche zwiſchen beiden 
Speiſeſälen liegen ſollte. Nicht nur iſt dies für deren Bedienung der 
bequemſte Platz, ſondern es zeigt auch das Laienrefektorium unverkenn— 
bare Rückſichtnahme auf die Küche. Zwiſchen den beiden Liſenen ſind 
Offnungen in der Mauer gelaſſen, die als Schalter zum Hereinreichen 
der Speiſen aus der Küche dienten. Aber ſelbſt wenn diefe — was ich 
nach der Beſchaffenheit der Mauer nicht glaube — erſt ſpäter einge— 
brochen wären, jo ift die Anordnung der Fenſter in der Oft: 
wand des Laienrefektoriums Beweis genug. Die Fenſterreihe, 
beſtehend aus drei Fenſterpaaren und einem Einzelfenſter!) (f. Abb. 1), 
bricht etwa in der Mitte des Saales ab, obwohl er gewiß nicht an einer 
Überfülle von Licht leidet. Sicher wäre ſie bis zum Kreuzgang fort— 
geſetzt worden, wenn nicht der öſtliche Nachbarraum es verboten hätte. 
Dieſer aber konnte nur die Küche ſein. Gerade das Einzelfenſter, durch 
welches das ſonſt durchgeführte Prinzip der Zwillingsfenſter durchbrochen 
wird, iſt beweiſend und verrät zugleich die Stelle, wo der Anſatzpunkt 
der anfänglich geplanten Nordwand der Küche zu ſuchen iſt. Auf dem 
Kloſtergrundriß (Abb. 1) ift die vermutete alte Nordwand als punktierte 
Anie eingezeichnet, leider etwas zu weit ſüdlich; fie ſollte näher an das 
letzte Oſtfenſter von O herangerückt fein. Wir bekommen damit als 
Länge der Welt: und Oſtwand der romaniſchen Küche annähernd 8 m, 
ein Maß, das durchaus im üblichen Rahmen liegt (3. B. Bronnbach 
S* 9, Bebenhauſen 9 > 111/2, Loccum 8,12 >= 8,41). Die urſprüng⸗ 
tich beabſichtigte Breite der Küche läßt ſich nicht beſtimmen, da wir nicht 
wiſſen, ob Bohnenſack die Weſtmauer des Herrenrefektoriums in die alte 
Linie gelegt hat. 

Die nachromaniſche Küche iſt zu unbekannter Zeit?) abgebrochen und 
erſt am Ende des 19. Jahrhunderts neu aufgebaut und ihrer urſprünglichen 
Beſtimmung zurückgegeben worden. Im Jahr 1849 ſchreibt Klunzinger ë): 
„An die Halle [das Laienrefektorium] ſtößt ein früher vielleicht geſchloſſener 

1) Paulus gibt irrigerweiſe vier Fenſterpaare. 

) Nach der allerdings nicht ganz klaren Kloſterbeſchreibung im Lagerbuch von 
1725 ſcheint der Bau in dieſem Jahr nicht mehr vorhanden geweſen zu ſein. 

8) Artiſtiſche Beſchreibung S. 34. 
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Raum, von deſſen 2 Gewölben nur noch die Anfänger ſichtbar ſind und 
welcher ſür Doktor Fauſts Laboratorium gehalten wird, ohne Zweifel 
aber die Küche des Kloſters war.“ Vergl. hierzu deu Kloſtergrundriß 
von Eiſenlohr und Paulus. Der Architekt des Neubaus, Herr Ober— 
baurat Beger, hatte die Güte, mir folgendes mitzuteilen: „Was die alte 
Kloſterküche betrifft, To ſtieß man beim Aushub des Fundaments für 
die nördliche Umfaſſungswand der neuen Seminarküche auf das Funda— 
ment der einſtigen Kloſterküche, das nur eine ganz geringe Tieſe von 
ca. 20—25 em aufwies und, weil nicht brauchbar, ausgebrochen wurde. 
Die neue nördliche Umfaſſungswand'ſteht genau auf dem 
Platz der alten Mauer der Kloſterküche. Die Wendeltreppe, 
welche bis zum Dachraum des Herrenrefektoriums führt, war innerhalb 
der früheren Kloſterküche zugänglich, wie ſie jetzt von der derzeitigen 
Holzlege zugänglich iſt. In der Mitte der früheren Kloſterküche ſtieß 
man auf ein Fundamentgemäuer, wohl das Fundament einer Säule, 
welche das Kreuzgewölbe zu tragen hatte, deſſen Spuren an den Wänden 
gegen den Kreuzgang, das Herren- und Laienrefektorium vorhanden 
waren.“ 

Dieſer Erſund läßt uns den Platz der nachromaniſchen Kloſterküche 
mit voller Sicherheit, die Gewölbebildung mit großer Wahrſchienlichkeit er: 
kennen. Trägt man die Nordmauer an der von Beger angegebenen Stelle 
in den Plan!) ein, fo erhält man als innere Länge der öſtlichen und 
weſtlichen Küchenwand ca. Sm. Tas ift dieſelbe Zahl, die wir oben 
für dieſe 2 Seiten aus dem Küchenplan des Erbauers des Konverſen— 
hauſes berechnet haben. Sonach wurde das Maß des alten Plans bei: 
behalten und nur das Ganze um die Differenz des alten und des neuen 
Kreuzgangs nach Norden gerückt. Die Folge dieſer Verſchiebung war. 
daß das ſüdliche Feuſter des Laienrefektoriums fid nicht mehr ins Freie, 
ſondern gegen die Küche öffnete. Der Innenraum der Küche bildete, 
nach Abzug der beiden Einbauten in den öſtlichen Ecken und ihres 
Zwiſchenraums, ein Quadrat. Nach der Mittelſäule, deren Fundament 
Beger gefunden hat, und der von Eiſenlohr noch angetroffenen und ein— 
gezeichneten Gewölbevorlage in der Mitte der Südſeite zu ſchließen, 
muß dieſes Quadrat in vier quadratiſche, durch Kreuzgewölbe überſpannte 
Felder zerlegt geweſen fein, eine bei Kloſterküchen wiederholt vorkommende 
Einteilung. Der jetzt verſchwundene Mauervorſprung in der Südoſtecke 
ſtand jedenfalls zu dem Herd und Kamin in Beziehung (vergl. die ähn— 


1) Eiſenlohr und nach ihm Paulus verlegen das Treppentürmchen des Herren- 
refel.oriums zu weit nach Suden. 
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liche Milage in Eberbach). Mit dem Nefektorium der Mönche war die 
Küche wie mit dem der Laienbrüder nur durch einen Doppelſchalter 
verbunden, während ſonſt nicht feiten eine Türe vorhanden iſt. 


über Bauzeit und Baumeiſter der Küche ſteht nur ſo viel 
feſt, daß ihre Süd- und Oſtwand von Bohnenſack ſtammen, da ſie ja 
Teile der von ihm errichteten Umfaſſungsmauern des Kreuzgangs und 
des Herreurefektoriums bilden; und zwar it die Südwand älter als die 
Oſtwand, weil, worauf Schmidt S. 75 mit Recht hinweiſt, die Mauern 
des Refektoriums mit denen des Kreuzgangs nicht bündig, ſondern ſpäter 
herangeſetzt ſind und weil überhaupt die Umgrenzung des Kreuzgangs 
feſtſtehen mußte, ehe man nördlich Bauten an ihn anſchließen konnte. 
Die Vollendung der Küche durch Erſtellung ihrer nördlichen Abſchluß— 
wand und durch die Einwölbung kaun naturgemäß früheſtens gleichzeitig 
mit dem Bau des Herrenrefektoriums erfolgt Jein. Architekturglieder 
der Küche, aus deren Stil die Entſtehungszeit zu entnehmen wäre, ſind 
nicht auf uns gekommen. Einen Anhalispunkt bietet jedoch die Gewölbe— 
vorlage in der Mitte der Südwand. Nach Eiſenlohrs und Paulus’ 
Kloſtergrundriß beſtand tie aus einem viereckigen Wandpfeiler, an den 
ſich gegen Weſten eine Säule anſchloß; die öſtliche Säule war nicht 
mehr erhalten, kann aber nicht gefehlt haben. Der Pfeiler hatte den 
Gurtbogen, die Säulen hatten die Kreuzrippen zu tragen. Dieſe Form 
und Anordnung des Gewölbeträgers entſpricht ganz Bohnenſacks Art 
und gleicht ſehr den an der ſüdlichen Außenſeite derſelben Mauer im 
Kreuzgang aufgeſtellten Stützen). Es hat darum alle Wahrſcheinlichkeit 
für ſich, daß die Vorlage in der Küche von Bohnenſack herrührte und 
zugleich mit der Mauer errichtet wurde. Damit iſt allerdings noch nicht 
gegeben, daß er die Küche auch ausgebaut hat (vergl. ſeinen Anteil am 
nördlichen Kreuzgangflügel). Aber für die Einwölbung war damit das 
entſcheidende Wort geſprochen. Wenn übrigens je Bohnenſack nicht 
mehr dazukam, den Bau, von dem jetzt 3 Seiten ſamt der Gewölbe— 
einteilung fertig waren, vollends durchzuführen, ſo iſt es aus allgemeinen 
Gründen wahrſcheinlich, daß die Beendigung des ſchon ſo weit geförderten 
Werks nicht mehr lange auf ſich warten ließ und noch in die nach— 
romaniſche Periode fiel. 


1) Der einzige, aber durchaus nebenſächliche Unterſchied ſcheint darin beſtanden 
zu haben, daß der oblonge Pfeiler in der Küche ſich mit der Breitſeite, im Kreuzgang 
mit der Schmalſeite an die Wand lehnte. Doch handelt es ſich vielleicht nur um eine 
Undeutlichkeit der Zeichnung. 
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Kapitel 2. 
Ein untergegangener Bau im Hordflügel. 


Der älteſte Bauplan und Zuſtand der Partie zwiſchen dem Herren— 
refektorium M, für das ich auf Schmidt verweiſe, und dem Auditorium DE 
iſt völlig im Dunkeln. Nur ſo viel iſt klar, daß die jetzigen, ziemlich 
verwickelten Mauerläufe und auf 3 Stockwerke ſich verteilenden Gelaſſe 
nicht ein einheitliches Syſtem, ſondern ein allmählich aus verſchiedenen 
Bedürfniſſen erwachſenes Konglomerat bilden. Was heute hier vorhanden 
it, ilt durchweg jünger als das Herrenrefektorium; daß aber ſchon vor 
dieſem hier maſſive Bauten ſtanden, erhellt aus einem Reſt in K, deſſen 
in den bisherigen Unterſuchungen über Maulbronn keine Erwähnung 
geſchieht. Betritt man vom Kreuzgang aus das Erdgeſchoß von K, ſo 
hat man gleich linker Hand ein altes Mauerſtück von vortrefflicher 
Arbeit. Es bildet jetzt das ſüdliche Drittel der Weſtwand von K. An 
ſein ſcharfkantiges Nordende ſind die nördlichen zwei Drittel, die durch 
ihr rohes Mauerwerk ſich deutlich abheben, nachträglich angeſetzt. Das 
alte Stück war mit einem Sockel verſehen, der, jetzt abgeſpitzt, an 
der Nordkante ſein Profil in klarer Linie erhalten hat. Es iſt das 
Profil c unſerer Abb. 9. Dieſes Profil ift ein ſicheres Kennzeichen der 
Außenwand. Die alte Mauer ſtand alſo nach Oſten und Norden frei. 
Gegen Süden reichen der Sockel und einige Steine der aufgehenden 
Mauer in die Nordwand des Kreuzgangs derart hinein, daß die ſpätere 
Entſtehung der letzteren erſichtlich iſt. Das Sockelprofil kennen wir von 
den Werken Bohnenſacks, aber auch von der Oſtwand des Auditoriums DE. 
Da unſer Mauerreſt wegen feiner Lage mit Bohnenſacks Kreuzgang: 
erweiterung ſich nicht in Einklang bringen läßt iſt er einem Vorgänger 
Bohnenſacks zuzufchreiben ). Über die Beſtimmung des alten Baus 
wage ich keine Vermutung auszuſprechen: genug, daß wir den Zeugen 
eines Werks ermittelt haben, das Bohnenſacks Tätigkeit am Nordbau 
zeitlich vorausgeht und ihr offenbar zum Opfer gefallen iſt. 


Kapitel 3. 
Das Balefaktorium (L) 


iſt jünger als das Herrenrefektorium; es iſt an einen Strebepfeiler des 
Refektoriums angebaut und beeinträchtigt durch die Maskierung des ſüd— 


1) Die Nordkante (Außenkante) des Mauerreſts hat vom jetzigen Kreuzgang einen 
ſenkrechten Abſtand von nur 1,60 m; nach Abzug der Mauerſtärke ergäbe ſich eine 
lichte Weite von weniger als 1 m, ein unbrauchbares Reſultat. Vom alten Kreuzgang 
dagegen betrug der Abſtand ca. 4 m, was auf einen Innenraum von ſtark 3 m führt. 
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öſtlichen Fenſters die volle Wirkung der prächtigen Halle. Noch Bohnenſack 
alſo plante das Kalefaktorium weiter gegen Oſten und folgte damit der 
Tradition; denn das Kalefaktorium pflegt, wenn es nicht den ganzen 
Zwiſchenraum zwiſchen Refektorium und Oſtbau füllt, ſich nicht unmittelbar 
an jenes, ſondern an dieſen anzuſchließen (vergl. z. B. Fontenay und 
Bronnbach). Übrigens muß das Maulbronner Kalefaktorium ziemlich 
bald nach dem Refektorium erbaut ſein, da es nach den Fenſterformen 
der Nord: und Oſtſeite noch in die vorgotiſche Periode fällt. Es wird 
vor der Mitte des 13. Jahrhunderts entſtanden ſein. 

Nach den Usus iſt das Kalefaktorium der Ort, wo die Brüder 
(3. B. in der Weihnacht) fih wärmen, wo fie ihre Stiefel ſchmieren und 
wo der regelmäßige Aderlaß vorgenommen wird, wo ferner der Kantor 
und die Schreiber Tinte miſchen und Pergament trocknen und wo der 
Safriftan Licht und glühende Kohlen holt. Auf Grund dieſer Angaben 
haben wir uns einen am Kreuzgang gelegenen, durch ein offenes Feuer 
geheizten Raum zu denken, wie denn auch in Bronnbach noch die roma— 
niſchen Säulen ſeines großen Kamins erhalten ſind ). 

In Maulbronn iſt die Einrichtung komplizierter und intereſſanter 
(ſ. Abb. 21). Hier iſt der Raum, der die Wärme liefert, von dem 
Raum, der erwärmt werden ſoll, durch eine horizontale Scheidewand 
getrennt. Das Kalefaktorium iſt eine zweigeſchoſſige Anlage; der Heiz— 
raum liegt zu ebener Erde, die Wärmſtube im oberen Stock. Erſterer 
ift eine im Maximum 2 m hohe gewölbte Kammer, deren Wände auf 
der Innenſeite durch Futtermauern zu der Geſamtbreite von 1,90 m 
verſtärkt ſind, und deren rauchgeſchwärzte Decke aus einem ſchweren, im 
Scheitel noch 0,65 m dicken Tonnengewölbe beſteht. Durch die Decke 
führen 20 röhrenartige Löcher von 11 em Durchmeſſer. Ihre oberen 
Offnungen liegen im Fußboden der Wärmſtube leicht vertieft und konnten 
(wahrſcheinlich mit runden Steinplatten) verſchloſſen werden. Die 
Öffnungen find in 4 Reihen zu 5 geordnet, ihre Mittelpunkte in der 
Längsrichtung (von Nord nach Süd) 0,87 m, in der Breite 1m von: 
einander entfernt. Sie verteilen fih über ein Oblongum von 3,5 < 3 m 
in der Mitte der Wärmſtube, ſo daß an den Wänden entlang ein meter— 
breiter Streifen freibleibt. Die urſprünglich flachgedeckte Wärmſtube — 
man ſieht noch in der Südwand 2,60 m über dem Fußboden 2 Ber: 
tiefungen zur Aufnahme der Balkenköpfe — wurde in ſpätgotiſcher 
Zeit ?) auf Koſten des darüberliegenden Zimmers mit 2 hochanſteigenden 


) Kraus, Die Kunſtdenkmäler Badens IV, 1, 78 und unſere Abb. 7, Raum 6. 
2) Klunzinger, Art. Beſchr. 4. Aufl. S. 42, ſetzt die Gewölbe in die Zeit von 
1380—1400, ohne anzugeben, wie er zu dieſem genauen Datum kommt. Ich meiner— 
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Kreuzrippengewölben überſpannt, deren öſtlicher Schlußſtein ein aus 
Mund und Naſe dicke Luftſtröme aushauchendes Fratzengeſicht trägt !). 
An der Weſtwand der Wärmſtube zieht ſich in etwa 3 Fuß Höhe eine 
breite, nach Norden zu fallende ſteinerne Waſſerrinne hin, in der Nord— 
wand liegt eine kleine Niſche. Gegen Weſten ſtand die Wärmſtube durch 
den nicht verbauten Teil des ſüdöſtlichen Fenſters des Herrenrefektoriums 
mit dieſem in Verbindung. 

Ein Hauptbeſtandteil der Anlage it der Schornuſtein. In 
der Heizkammer, dicht vor der Mitte ihrer Nordwand, iſt in der 
Decke der ruß- und rauchgeſchwärzte Anſatz eines fich nach oben ziehenden, 
jetzt durch abgebröckelte Mörtelſtücke und Steine verſtopften Kanals 
ſichtbar. Darüber, in der Wärmſtube, ſieht man durch ein nachträglich 
roh eingebrochenes Loch in Fußbodenhöhe in einen Schacht hinein, der 
innerhalb der Außenwand in die Höhe ſteigt. Der Schacht iſt von 
außen zugänglich durch eine mit einer ſenkrechten Platte verſchließbare 
Offnung, feine lichte Weite beträgt etwa 45 * 30 em. Beide Kanäle 
hingen zuſammen und bildeten einen regelrechten Rauchfang, der inner— 
halb der Heizkammer beginnend, fid in einer Biegung nach oben in die 
Wand ſelbſt hineinzieht und in ihr ins Freie führt. Damit ft als 
Feuerſtelle der nördliche Abſchnitt der Heizkammer bezeichnet, der 
auch allein nicht mit Heizröhren beſetzt iſt. Geheizt wurde von außen, 
von Norden her?). Da, wo früher das Schürloch lag, durchbriht jett 
ein viereckiges Fenſterchen die Mauer (ſ. Abb. 21); doch ſieht man noch 
an der Steinſchichtung der Außenſeite, daß hier eine türartige Offnung 
zugemauert iſt. 

Soviel zur Beſchreibung der Baulichkeit. Welches war nun die 
Heizmethode? Die Ahnlichkeit des Maulbronner Kalefaktoriums mit 
altrömiſchen Heizungen ſpringt in die Augen. Die Heizkammer entſpricht 
dem Hypokauſtum, d. h. dem mit heißer Luft gerülften unteren Hohl— 
raum, der den Fußboden des zu erwärmenden Gelaſſes erhitzte und als 
Ofen diente. In den vollkommeneren römiſchen Anlagen waren auch 
in den Zimmerwänden durch Roͤhren Hohlräume geſchaffen, in welchen 


ſeits möchte darauf hinweiſen, daß die Form der Schlußſteine völlig übereinſtimmt mit 
denen in der Kirche vom Jahr 1424. 

1) Auch aus den Augenhöhlen ſcheint ein Luftſtrom zu kommen. Iſt das Relief 
nicht ein Symbol der Heißluftheizung? Val. die antiken Darſtellungen des Windes. 

) Die Feuerung lag alfo außerhalb der Klauſur. Nach Usus c. 117 läßt in 
der Weihnacht der Kellermeiſter 2 Kon verſen heizen. Nach c. 116 ift es Sache des 
Krankenpflegers (infirmarius), der auch mit dem Aderlaß zu tun hatte, morgens im 
Kalefaktorium Feuer zu machen. Er gehört zu den Brüdern, die von Amtes wegen 
die Klauſucräume verla'ſen durfen. 


— 
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die heiße Luft zirkulierte und von der Seite her Wärme ſpendete. Dieſe 
Heizung der Seitenwände fehlt in Maulbronn. Doch iſt das nicht der 
weſentliche Unterſchied. Dieſer beſteht darin, daß die heiße Luft bei 
dem normalen römiſchen Syſtem mit der Zimmerluft nicht in unmittel— 
bare Berührung kam, in Maulbronn dagegen durch die Heizröhren direkt 
in die Wärmſtube einſtrömte. Denn einen anderen Zweck können die 
20 durch die ganze Dicke des Gewölbs führenden, oben offenen Röhren 
nicht gehabt haben; auch erklärt ſich nur ſo die Mitteilung von Klun— 
singer !) aus dem Jahr 1861, daß an den Wänden der erft kurz vorher 
wieder zugänglich gemachten Wärmſtube Ruß haftete. Alſo bei den 
Römern nur indirekte, hier neben der indirekten (durch den erwärmten 
Fußboden) auch noch direkte Heißluftheizung. In der Schwierig— 
keit oder Unmöglichkeit, die unmittelbar in das Zimmer dringende Luft 
von Rauch und Ruß frei zu halten, lag der ſchwache Punkt der Maul— 
bronner Einrichtung. Zwar wurden beim Anheizen natürlich die Heiz 
röhren oben geſchloſſen, aber es mochte trotzdem, zumal bei ungünſtiger 
Witterung, einmal vorkommen, daß der Schornſtein die ſchädlichen Ver- 
brennungsprodukte nicht ſämtlich abzuführen vermochte und der geheizte 
Raum ſich aus einer Wärmſtube in eine Rauchkammer verwandelte. Wegen 
dieſes Mangels darf jedoch die Richtigkeit der gegebenen Deutung nicht 
angezweifelt werden. Die vorhandenen Einrichtungen ſprechen zu 
deutlich und laſſen eine andere Auffaſſung nicht zu. Immerhin iſt es 
eine willkommene Beſtätigung, daß in den letzten Jahren genau analoge 
römiſche Heizungen an drei verſchiedenen Punkten des obergermaniſch— 
rätiſchen Limes ausgegraben worden ſind, in einem Gebäude der Saal— 
burg ), in den Sudatorien des Bades bei den Kaſtellen von Medar- 
burken “) und in dem Weſtbau des Kaſtells Urſpring ). Die tubuli, 
die viereckigen Heizröhren, die ſonſt in den Zimmerwänden in die Höhe 
geführt Find und durch ihre obere Offnung kaminartig die he ke Luft 
ins Freie abgeben, reichen hier nur bis zur Oberfläche des Fußbodens 
und öffnen ſich aus dem Hypokauſt direkt in das Zimmer). Das in 
Maulbronn gewählte Syſtem war alſo jhon bei den Römern im Ge— 

1) Artiſt. Beſchreibung 4. Aufl. S. 61. 

2) Jacobi, Saalburg S. 248. 

3) Der obergermaniſch-rätiſche Limes des Römerreichs n. 53 und 53, S. 18. 

4) ibid. n. 66 a, S. 25. 

5) Daß die Heizröhren in den römiſchen Gebänden hart an den Wänden, in 
Maulbronn in der Mitte des Zimmers liegen, iſt eine prinzipiell nebenſachliche Differenz. 
Dabei ift zu bedenken, daß das Kalefaktorium nur ausnahmsweiſe und nur von 
wenigen zugleich betreten wurde. 
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brauch und muß demnach doch befriedigend funktioniert haben. Vielleicht 
iſt es nicht Zufall, daß ſich Beiſpiele dieſer Abart der Hypokauſtheizung 
bis jetzt nur in nördlichen Provinzen des Römerreichs gefunden haben; 
an Heizkraft war es dem gewöhnlichen ebenſoweit überlegen, wie es ihm 
in Rückſicht auf Annehmlichkeit und hygieniſchen Wert nachſtand. In 
Maulbronn kam die überſchüſſige Wärme dem benachbarten Refektorium 
zugute. 

Das Maulbronner Kalefaktorium iſt ein intereſſanter Beleg für das 
Fortleben antiker Einrichtungen. Kenntnis und Verwendung des Hypo— 
kauſts im allgemeinen taucht im Mittelalter da und dort auf, vgl. 
Simon, Roman. Wohnbau, über die pisales auf dem Kloſterplan von 
St. Gallen (S. 31) und über die Heizanlage im Goslarer Kaiſerhaus 
(S. 56). Ein Gegenſtück zu der Maulbronner Heizung im kleinen, um 
ſo bedeutſamer, als es auch aus dem ziſterzienſiſchen Kreis ſtammt, er— 
wähnt Lenoir, architecture monastique III, 359 aus Dom Martene, 
Voy. litt. Clairvaux: un petit hypocauste particulier avait été 
construit sous la cellule de saint Bernard à Clairvaux; il était 
sous son lit et se composait d'une grande pierre percee de trous, 
sous laquelle on allumait un brasier qui chauffait toute la 
chambre. — 

Gegen Oſten grenzte das Kalefaktorium in der erſten Zeit an 
einen Hof, das in romanischen Formen gehaltene Zwillingsfenſterchen der 
Oſtwand der Wärmſtube ging natürlich einſt ins Freie. Wie damals 
die Wärmſtube zugänglich gemacht war, iſt heute nicht mehr mit Be— 
ſtimmtheit zu fagen; der jetzige Weg von der Höllenſtiege her ift ja viel 
jünger (vgl. S. 87 ff.). Man könnte an eine direkt aus dem nördlichen 
Kreuzgang emporführende Treppe denken; leider läßt der moderne 
Verputz der Wärmſtube nicht erkennen, ob auf dieſer Seite einſt eine 
Türe vorhanden war. Aber viel wahrſcheinlicher iſt mir, daß der Auf— 
gang auf der Weſtſeite lag und das eingebaute Refektoriumsfenſter als 
Türe benützt wurde. 


F. Der Grundplan der Abtei Maulbronn und ſeine Abänderungen. 
(Siehe Abb. 33.) 

Die Planmäßigkeit des Maulbronner Kloſters, „die merkwürdige 
Harmonie der Maße“, wurde ſchon von Paulus erkannt und eingehend 
ſtudiert (Paulus, Maulbronn S. 14 f., 40, 49). Einige grundlegende 
Proportionen, die zwiſchen dem Ganzen und den Gliedern und zwiſchen 
dieſen untereinander beſtehen, hat er für immer herausgeſtellt und durch 
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Zahlen erhärtet. Aber nicht alle ſeine Berechnungen laſſen ſich heute 
mehr aufrecht halten. Durch die Fortſchritte in der Erkenntnis der 
Baugeſchichte einzelner Teile wird auch die Auffaſſung der Geſamtanlage 
modifiziert. Paulus nimmt an, daß ſchon bei der Gründung der 
ganze Kloſterbau in allen weſentlichen Stücken ſo feſtgelegt worden ſei, 
wie er heute noch beſteht. Nun hat aber Paul Schmidts Analyſe der 
Kirche und unſere Unterſuchung der drei anderen Seiten des Kloſter— 
vierecks und des Kreuzgangs den Nachweis wiederholter, mehr oder 
weniger tiefer Eingriffe in die urſprünglichen Bauabſichten geliefert und 
damit die Frage auf eine neue Grundlage geſtellt. 

Die ſtärkſte Ungereimtheit im ganzen Gebäudekomplex iſt die 
Hereinziehung der Oſtkapellen in den Grundriß des Querſchiffs der Kirche, 
d. h. das Fehlen eines eigentlichen Querſchiffs. Sie hängt 
zuſammen mit der ebenfalls ungewöhnlichen Tatſache, daß der Bau der 
Kirche nicht mit dem Chor, ſondern mit den Oſtkapellen begonnen wurde. 
Schmidt charakteriſiert die beiden erſten Perioden des Kirchenbaus treffend 
(S. 8): „Die Unſicherheit und geringe Fertigkeit in der Bauausführung 
bis zu dieſem Stadium läßt eine feſte, kundige Leitung vermiſſen. Wie 
konnte einem ſeiner Mittel bewußten Architekten ein ſolcher Fehler, wie 
das enge, dunkle Querhaus unterlaufen! Überall bleibt man am 
Nächſten haften, es fehlt der freie Zug und die Größe der Konzeption.“ 
Dieſer Mangel an Überblick, den die erten Baumeiſter befunden, ift 
unvereinbar mit der Annahme, daß ſchon ſie einen wohldurchdachten, die 
ganze Anlage umſpannenden und ins einzelne ausgearbeiteten Plan vor 
ſich gehabt oder gar ſelbſt entworfen hätten. Aber mit einem Male 
wird das anders. An die Stelle unſicheren Taſtens tritt genaue, 
weitausſchauende Berechnung. Sowohl die ſpäteren Teile der Kirche, 
als auch die älteſten Stücke der Konventsbauten ſamt den Wohnungen 
des Abts und der Gäſte weiſen jene Proportionalität auf, die Paulus 
hervorhebt. Jetzt wird wirklich nach einem feſten, umfaſſenden Plan 
gebaut. Ihn, ſoweit es noch möglich iſt, zu rekonſtruieren ſoll im 
folgenden verſucht werden. 

Auszugehen iſt von den älteſten derjenigen Stücke, die dieſe zahlen⸗ 
mäßig beſtimmte Beziehung zu einander ſicher erkennen laſſen. Es ſind 
drei: die Kirchenfaſſade, die älteſte Form des Oſtbaus und das Gaſt⸗ 
haus) (Herrenhaus). Die Kirchenfaſſade ift 80 breit, das Gaſt⸗ 
haus ca. 100“ lang. Von der Linie der Kirchenfaſſade hat das Gaſthaus 


) Das hohe Alter des Maulbronner Gaſthauſes (Paulus S. 30, Schmidt 
S. 29) erklärt fih aus der alten Vorſchrift (Instituta Cap. Gener. c. 12), daß, bevor 
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einen ſenkrechten Abſtand von 300%. Tas find natürlich nicht zufällige, 
ſondern beabſichtigte Abmeſſungen. Von Bedeutung iſt es nun, daß auch 
der früheſte Oſtbau eine planmäßige Lage zum Gaſthaus hat. Der 
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Abb. 33. Rekonſtruktion des älteſten Kloſterplans. 


Mauerreſt, der die älteſte Nordgrenze des Oſtbaus bezeichnet (ſ. o. S. 16 
und Abb. 2), fällt nämlich in die Verlängerung der Nordſeite des Gaſt— 
hauſes. Auf dieſer Geraden liegt aber auch die Südflucht des Abts— 
hauſes. Somit iſt dieſes ein Beltandt.il desſelben Planes, wozu 
ſeine Maßgleichheit mit der Kirche (Kirchenfaſſade = Länge des Abts- 
hauſes = 807) ſtimmt ). Dieſe Gerade, welche den älteſten Oſtbau, 
das Abts- und das Gaſthaus miteinander verbindet, iſt eine uralte 
Baulinie. Sie it noch älter als der Raum F, der doch Icon im 
12. Jahrhundert erſtellt wurde; denn er harmoniert nicht mehr mit ihr 


ein neues Kloſter bezogen werden darf, mindeſtens das oratorium, refectorium und 
die cella hospitum et portarii fertig fein müſſen. Bezieht fih auch dieje Vor: 
ſchrift nicht auf den Maſſwbau, ſo beeinflußte ſie doch begreiflicherweiſe auch die Reihen— 
folge, in der dieſer durchgeführt wurde. 

1) Nach neueren Ausgrabungen hat fich das Erdgeſchoß des jetzt abgetragenen 
Abtshauſes als romaniſch ergeben Paulus S. 34. 
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und kennzeichnet ſich auch dadurch als ſpätere Zutat, daß er die Weſt— 
ſeite des Abtshauſes verdeckte. 

Aus den aufgezeigten Verhältniſſen geht hervor, daß der älteſte 
Plan auch Thon die Annerbauten des Kloſtervierecks, das Gaſt- und 
Abtshaus, in ſich befaßte. Namentlich das letztere Gebäude iſt wichtig. 
Es erlaubt uns, auch einen Schluß auf den Weſtbau zu ziehen. 
Folgende Beziehungen ſind hierbei zu beachten: 

1. Die Nordſeite des Weſtbaus liegt in der Verlängerung der 

Nordſeite des Abtshauſes. 

2. Von der Nordweſtecke des Abtshauſes bis zur Nordweſtecke des 
Weſtbaus ſind es 220%. Das ift aber gleich der Längenaus— 
dehnung des Weſtbaus. 

3. Die Geſamtlänge der Weſtſeite des Kloſters (der Kirche und 
des Weſtbaus zuſammen) iſt gleich der Entfernung von der 
Nordweſtecke des Weſtbaus bis zur Nordoſtecke des Abtshauſes, 
3107 

Dieſe Übereinſtimmungen können kein Spiel des Zufalls ſein. 
Zwar iſt der Weſtbau erſt am Anfang des 13. Jahrhunderts in Stein 
aufgeführt worden und hat dabei, wie oben S. 108 gezeigt wurde, eine 
Anderung ſeiner urſprünglich beabſichtigten inneren Einteilung erfahren. 
Aber feine Länge und die Flucht feiner Faſſade muß ſchon im erſten 
Plan ebenſo vorgeſehen geweſen ſein. 

Über die Nordflucht des Abtshauſes und Weſtbaus ragt jetzt das 
Herrenrefektorium um etwa 4m vor. Das iſt aber annähernd 
das Maß, um welches fein Erbauer den nördlichen Kreuzgangflügel, an 
den es anſchließt, nordwärts vorgeſchoben hat (ſ. o. S. 118). Legt man 
die Figur des Herrenrefektoriums an den alten Kreuzgang an, ſo rückt 
die Nordmauer des Herrenrefektoriums in die Flucht des Abtshauſes 
und Weſtbaus ein. Die nördliche Wand des Abtshauſes und die Giebel: 
ſeiten der beiden Refektorien bezeichnen jomit die alte Nordlinie des 
Kloſters. | 

Endlich iſt noch die alte Oſtlinie des Kloſtervierecks feſtzuſtellen. 
Ihr heutiger Zug ſcheint mir nicht mehr durchweg der urſprüngliche zu 
ſein. Halten wir feſt, daß der erſte Plan dem Oſtbau eine Länge von 
nur 150“ gab. Mit dieſem Maß mußten ſich die üblichen 5 Gelaſſe 
des Erdgeſchoſſes und darüber der Schlafſaal begnügen. Hätte nun 
der Oſtbau der erſten Periode, wie jetzt die Räume A—E, nur die 
Breite des Querſchiffs der Kirche gehabt, jo wäre fein Flächengehalt 
ganz ungewöhnlich klein geweſen und hätte nach analogen Verhältniſſen 
für die Bedürfniſſe der Mönche kaum ausgereicht. In Eberbach hatte der 
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Oſtbau in der früheſten Zeit einen Flächengehalt von ca. 650 qm (ei: 
ſchließlich der Mauern), in Bronnbach von 600, in Bebenhauſen von 
700. In Maulbronn kämen wir auf nur 400. In Eberbach wurde 
er bald auf ca. 1100 qm erweitert. Zu dem erweiterten Schlafſaal 
bemerkt Schäfer S. 56: „Gegenwärtig, wo im Eberbacher Dorment 
Strafgefangene ſchlafen, für die man doch den höchſten Grad von Kom- 
fort wenigſtens nicht gerade verlangen ſollte, faßt es trotz ſeiner großen 
Ausdehnung nur 70 Betten.“ Nun wohnten und ſchliefen die alten 
Ziſterzienſer, über deren Geſundheit noch keine Medizinalbehörde wachte, 
gewiß unbequemer als heutige Strafgefangene; für die Mönchsſchlafſäle 
muß eine febr dichte Belegung angenommen werden (vgl. auch die enge 
Aufſtellung der Betten im Grundriß von St. Gallen). Aber eine 
Dormentgrundfläche von 400 qm für ein Kloſter, das nach der ganzen 
übrigen Anlage zu den großen zählte, ijt doch kaum denkbar. Wir 
werden alſo zu der Folgerung gedrängt, daß der alte Maulbronner 
Oſtflügel mehr Tiefe hatte. Da ſeine Weſtflucht durch den Kreuzgang 
feſtgelegt war, bleibt nur die Annahme übrig, daß er öſtlich über das 
Querſchiff der Kirche vortrat. Das iſt nicht ohne Beiſpiele (vgl. 
Mariental i. Br. und Bebenhauſen); beiſpiellos ift vielmehr die jetzige 
Schmalheit des Oſtbaus. Die alte Oſtlinie hat ſich, wie ich glaube, 
noch erhalten in dem zwar nicht mehr ganz urſprünglichen, aber ſehr 
alten Raum F, oder mit anderen Worten, in der Weſtflucht des Abts— 
hauſes, das überhaupt in dem Grundplan eine wichtige Rolle ſpielt. 
Damit wächſt der Flächengehalt des Oſtbaus auf ca. 540 qm, ein immer 
noch beſcheidenes, aber der Tochter Bronnbach ziemlich nahekommendes Maß. 

Die Regelmäßigkeit der ganzen Anlage tritt erſt jetzt in voller 
Deutlichkeit heraus. Die Anordnung der Gebäude nördlich der Kirche 
beruht auf einem Quadrat von 220 Fuß Seitenlänge. 

Die Entſtehungszeit dieſes Grundplans, von dem ich auf 
Abb. 33 eine Skizze zu geben verſuche, muß zwiſchen die zweite und 
vierte Periode des Kirchenbaus fallen. Letzteres Datum folgt daraus, 
daß der Erbauer des Langhauſes bei der Verteilung der Fenſter des 
nördlichen Seitenſchiffs ſchon auf der Weſtſeite dieſes Quadrats fußt. 
Somit ergeben ſich als ungefähre Zeitgrenzen die Jahre 1160 und 1170. 

Die Frage nach der Perſon des Urhebers läßt ſich nicht beant— 
worten. Man kann an den dritten Kirchenbaumeiſter denken, jenen 
angeblichen „Hermann“, den ſein Werk als einen hervorragenden Kopf 
kennzeichnet, oder an den Langhausmeiſter, der „in allen Stücken 
überaus ſtreng und peinlich in der geometriſchen Richtigkeit war“ 
(Schmidt, S. 26 Anm. 1). Doch das find bloße Vermutungen. 
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Zum Schluß ſollen die wichtigſten Abänderungen, welche die 
ſpätere Zeit an dieſem Grundplan vornahm, kurz zuſammengeſtellt 
werden: 

1. Am Ende des 12. Jahrhunderts wird der Oſtbau durch Er— 
richtung von F auf 200° verlängert und neu eingeteilt. Dabei 
wird die bisher freie Weſtſeite des Abtshauſes verbaut. 

2. Wenn nicht ſchon bei dieſer Gelegenheit, ſo ſpäteſtens beim 
Ausbau von DE am Anfang des 13. Jahrhunderts wird die 
Oſtlinie des Kloſtervierecks in die Flucht der Oſtkapellen der 
Kirche zurückgenommen. 

3. Bei der Erſtellung des Weſtbaus wird auf den Kloſtereingang 
neben der Kirche verzichtet. 

4. Kurz vor der Mitte des 13. Jahrhunderts wird der bisher 
oblonge Kreuzgang in ein Quadrat verwandelt und damit der 
nördliche Kreuzgangflügel ſamt dem lavatorium und dem ganzen 
Nordbau um 2½½ m nordwärts geſchoben. 

5. Vor der Mitte des 13. Jahrhunderts wird das Kalefaktorium 
an das Herrenrefektorium angebaut. 

6. Vom Ende des 13. Jahrhunderts ab wird eine neue Erweiterung 
des Oſtbaus durch die Räume 6 HI vorgenommen, der Nord- 
bau durch K an den Oſtbau angeſchloſſen und das Dorment 
auf den öſtlichen Kreuzgang ausgedehnt. 

7. Am Ende des 15. Jahrhunderts wird durch einen ſchräg geſtellten 
Zwiſchenbau der Oſtbau mit dem Gaſthaus (Herrenhaus) ver— 
bunden. 

8. Im zweiten Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts greifen die Mönche 
auf den bisher den Laienbrüdern vorbehaltenen Weſtbau über 
und richten ſich die ſüdliche Hälfte des Oberſtocks als Winter— 
ſpeiſeſaal ein, der vom weſtlichen Kreuzgangflügel aus durch 
eine in die Südoſtecke des Laienrefektoriums eingebaute Wendel— 
treppe zugänglich gemacht wird. 


Zuſatz bei der Korrektur zu S. 119, 1. Über „Bohnenſack“ vgl. noch B. Hanft⸗ 
mann in den Geſchichtsblättern für Stadt und Land Magdeburg 38 1903] S. 289 ff. 
Darnach machte ſich der verdienſtvolle Magdeburger Friedr. Wiggert um 1830 zu 
der fraglichen Figur im Dom die Notiz: „Bonſak? Wahrſcheinlich nur Träger ohne 


hiſtor. Beziehung .. . Doch ſteht in Charakteren des 13. Jahrh. darunter eingehauen 
und geſchwärzt BONEN. . Aber ohne Vornamen? ... Die Figur ſcheint jünger, 


iſt auch anderen Geſteins und vielleicht eingeſetzt.“ Hiezu Hanftmann: Letzte Spuren 
einer übrigens nicht eingehauenen, nur aufgemalten Schrift noch erkennbar; nachträg⸗ 
liche Einſetzung der Figur ſo gut wie ſicher; ihre Entſtehung im 13. Jahrh. ganz un⸗ 
möglich (wahrſcheinlich ca. 1600); „Bohnenſack“ vielleicht Volkswitz wegen des zu einem 
Sack aufgeknöpften Rockzipfels. 


Beſprechung. 


K. Rieder, Römiſche Quellen zur Konſtauzer Bistumsgeſchichte 1305 
bis 1378, herausgegeben von der Badiſchen hiſtoriſchen Kommiſſion 
(Innsbruck, Wagner 1908). 30 Ab. 

Aus der Sammlung der Konſtanzer Biſchofsregeſten iſt das vorliegende große 
Werk entſtanden. Wahrend fruher, auch von württembergiſcher Seite, aus den papſt— 
lichen Regiſtern die Urkunden über beſtimmte Herrſchaftsgebiete zuſammengeſucht wur: 
den, hat XN. den allein zweckmäßigen Weg eingeichlagen, das Gebiet einer Diözeſe zu— 
grunde zu legen. Wenn damit die Hoffnung erweckt wurde, alle in jenen Regiſtern 
enthaltenen Urkunden der Dioͤzeſe Konſtanz vereint zu erhalten, jo ift dieje allerdings 
getauſcht worden und der ſoviel beklagte Nachteil, daß die Regiſter von verſchiedenen 
Forſchern fur die gleichen Gebiete durchgeſehen werden müſſen, ift nicht ganz gehoben. 
R. beſchränkt ſich auf die rein kirchlichen Urkunden des Bistums: wichtige politiſche 
Urkunden, wie die über die Stellung der Grafen von Württemberg zu Kaiſer Ludwig d. B. 
(Württ. Geſchichtsquellen II, 63. 66. 114) oder über die paͤpſtliche Einwirkung auf dien. 
Markgrafen von Baden und die Städte Pforzheim, Stuttgart, Gmünd wegen Schutzes 
ſeiner Geſandten (a. a. O. 156 find nicht aufgenommen. 

Innerhalb des geſteckten Rahmens zeichnet ſich die Veröffentlichung durch Sorg— 
falt und glückliche Anlage aus. Suppliken, Bullen und Kammerſachen ſind in beſon— 
deren Abteilungen in möglichſter Vollſtändigkeit des Textes oder erſchöpfendem Auszug 
wiedergegeben. Bei dieſer Verfahrungsweiſe bekommen wir ein recht klares Bild von 
dem päpſtlichen Kanzleiweſen, wenn ſchon für den ſachlichen Inhalt jo mancher Bro: 
viſionsbullen eine kürzere Wiedergabe, ſelbſt in der verpönten Landesſprache, genügen 
würde. Eine ausführliche Einleitung, deren Ton manchmal unnötig überlegen klingt, 
behandelt nicht nur die Quellen und die Editionsweiſe, ſondern auch den Einfluß, den 
die Kurie bei Beſetzung des Konſtanzer Biſchofsſtuhls, der Abteien in der Diözeſe und 
der Domherrnſtellen ausgeübt hat. Den Einfluß der Kurie auf die Amterbeſetzungen 
ſucht der Verfaſſer als durchaus heilſam und erwünſcht nachzuweiſen, was gegenüber 
der Klage mittelalterlicher Schriftſteller und Konzilien immerhin noch eine Nachprüfung 
verlangt. Gelegentlich ſei hier bemerkt, daß die Zerſtörung beſchädigter Papierregiſter 
jeit der Bearbeitung des zweiten Bandes der Württ. Geſchichtsquellen leidige Fortſchritte 
gemacht zu haben ſcheint (val z. B. 588. 592. 593 mit Württ. Geſch. Cu. II. 3. 5. 6). 

Von kleineren Anſtänden heben wir die falſche Form Marcellum für Marchtal 
(nro. 606), die übrigens ſchon im Regiſter verbeſſert iſt, hervor: ferner ſcheint das 
Datum III. id. Aprilis in nro. 992 willkürlich zu fein, ebenſo in uro. 84 die Leſung 
Bercheim (Bergheim) ſtatt Brecheim (= Bretheim. Bretten); auch die Anlage des 
Regiſters weckt Zweifel, ob es berechtigt iſt, z. B. in nro. 296 — 299 Namen nicht gleich 
zu behandeln, wie dieſelben in nro. 301—303. Doch tut das der Trefflichkeit des 
Werkes keinen Eintrag. 

Für uns iſt die Frage von beſonderer Wichtigkeit, wie ſich die Ausgabe der 
württembergiſchen Urkunden aus den wapſtlichen Regiſtern zu dem vorliegenden Werk 
verhält. Da zeigt ſich, daß dort manches ganz gegeben iſt, was hier nur im Auszug 
vorliegt, anderes allerdings in kuͤrzerer Form. Weſentlich iſt die Aufnahme der wich— 
tigen politiſchen Urkunden und die Ausdehnung auf die in die Diözeſen Augsburg, 
Würzburg. Worms und Speier fallenden württembergiſchen Orte in den Württ. Geſch. Qu. 

Viel Neues für Württemberg bietet der Abſchnitt der zum erſtenmal bearbeiteten 
Suppliken. Neben den zahlreichen Proviſionen mit Pfründen finden wir hier allge— 
meiner wichtige Urkunden: 1347 bitten die Grafen Eberhard und Ulrich von Wurttem— 
berg, daß ihr Oheim Ulrich, Probſt zu Speier, durch deu fie ſelbſt und ihre Länder 
regiert werden, für fähig erklärt werde, auch mit der biſchoflichen Würde bekleidet zu 
werden; 1354 bittet König Karl IV. fur den Kleriker Ulrich, Sohn des Grafen Ulrich 
von Württemberg, um Dispens und Übertragung eines Augsburger Kanonikats: 1359 
erhalten die Grafen Ulrich und Eberhard eine Pfründe für ihren Verwandten, den 
Grafen von Schaumburg. E. Schneider. 
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D. Ir. Strauß im Jahre 1848.) 


Von R. Krauß. 


In feinen „Literariſchen Denkwürdigkeiten“ hat es Strauß ſelbſt 
geſagt, daß er bis zum Jahr 1848 an politiſchen Fragen wenig oder 
gar keinen Anteil genommen habe. Sofort nach Abſchluß feiner Lern: 
zeit nahmen ihn die bekannten wiſſenſchaftlichen Probleme mit den ſich 
daran knüpfenden Kämpfen ganz in Anſpruch, und als ihn die Theo— 
logie mehr loszulaſſen begann, trat die Aſthetik immer entſchiedener in 
den Mittelpunkt ſeiner Intereſſen. Für die Politik blieb nur eben 
ſo viel Zeit übrig, um ſie im allgemeinen ſo weit zu verfolgen, als es 
von jedem Geb ldeten jederzeit erwartet wird. Dennoch hat auch in 
dieſem Bereich ſein Geiſt von Jugend an eine ganz beſtimmte Richtung 
genommen, die ſich bei verſchiedenen Gelegenheiten deutlich genug kund— 
gab. Als Student ſchon hakte er alle politiſch-patriotiſche Sentimen: 
talität, haßte vollends die romantiſchen Hußerungen einer folden. An 
der Burſchenſchaft und ihren Beſtrebungen ſah er nur die lächerlichen 
Seiten, die Teutſchtümelei und das Spiel mit den ſchwarz rot goldenen 
Farben forderte ſeinen ſcharfen Spott heraus. Zu einer Zeit, da er 
in äſthetiſchen Dingen der Romantik durchaus nicht abhold war, zeigte 
er in politiſchen Fragen bereits die Nüchternheit des reinen Verſtandes— 
menſchen. Demagogiſches Gebaren war ſeiner goetheſchen Natur ein 
Greuel, und wenn ſeine Freunde „über Fürſten und Beamte, über Gott 
und Welt zu ſchimpfen“ anfingen (Ausgewählte Briefe von David 
Friedrich Strauß, herausgegeben und erläutert von Eduard Zeller, 
Bonn 1895, S. 348), wandte er ihnen unfehlbar den Rücken. 

) Tiefe Ausführungen, die ich einem im Januar 1908 von mir im Wurtt. 
Geſchichts- und Altertumsverein gehaltenen Vortrag über „Strauß als Politiker“ ent 
nommen habe, ſind vor dem Erſcheinen des zweiten Teils der Zieglerſchen Strauß— 
Biographie, der ſich im 7. Kapitel (S. 409—487) mit demſelben Thema beſchäftigt, zu 
Papier gebracht worden; ſie durften dazu eine nicht ganz wertloſe Ergänzung bilden. 

Der Verfaſſer. 
Württ. Vierteljahrsb. f. Landesgeſch. N. F. XVIII. 11 
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Als die Nachricht von der Pariſer Februarrevolution über den 
Rhein drang, empfand auch Strauß im erſten Augenblick etwas wie 
Freude darüber. Aber ſobald ſich die Bewegung jäh nach Deutſchland 
verpflanzte, wurde ihm davor bange. Es war ihm verdrießlich, daß 
feine wiſſenſchaftlich-äſthetiſchen Zirkel geſtört wurden. Während feiner 
unglücklichen Ehe hatte ſeine Schriftſtellerei lange genug geruht: nun 
freute er ſich wieder ihrer neuen Triebkraft. Aber wenn die Deutſchen 
Revolution trieben, war es vorbei mit allen literariſchen Intereſſen. 
Daß ſich nun der Pöbel breit und wichtig machte, empörte überdies 
ſeine ariſtokratiſche Natur. Er geſtand ſeinem Freund Viſcher, der vor 
Begeiſterung über die neuen Zeiten glühte, daß ihm unter dem alten 
Polizeiſtaat viel wohler geweſen ſei als jetzt; da habe man doch Ruhe 
auf den Straßen gehabt und ſeien einem keine aufgeregten Menſchen, 
keine neumodiſchen Schlapphüte und Bärte begegnet (Briefe S. 20%). 
Er hatte das beſtimmte Gefühl, daß er nicht dazu berufen ſei, in der 
Praris eine Rolle zu ſpielen, und ebenſowenig alle ſeine Jugendfreunde, 
deren Element gleichfalls die Theorie war, d. h. „die freie, nicht auf 
Zweck oder Bedürfnis gerichtete geiſtige Tätigkeit“ — nach Strauß' eigener 
Definition (Briefe S. 206). So wie ihm jetzt, meinte er, müſſe es zu 
Noä Zeiten den Land- und Lufttieren geweſen ſein, als die Waſſer 
hereinbrachen. 

Trotz dieſer klaren Einſicht in ſein Weſen und deſſen Artung und 
Begrenzung mochte ſich Strauß doch nicht den Anforderungen der Zeit 
entziehen, deren überwältigende Größe ſchließlich alle Erwägungen der 
Vernunft über den Haufen warf. Die erſte Nationalverſammlung, zu 
deren Wahl man ſich in allen deutſchen Gauen anſchickte, ſollte nicht 
nur die ſtaatsmänniſchen und politiſchen, ſondern überhaupt alle geiſtigen 
Größen in ſich faſſen, über die das Volk der Dichter und Denker gebot. 
Die Ludwigsburger, mit dem benachbarten Marbacher Oberamte zuſammen— 
gekoppelt zu einem Wahlbezirke, dem 6. württembergiſchen, erinnerten 
ſich bei dieſer Gelegenheit des berühmten Theologen, der in ihren Mauern 
geboren war, und trugen ihm die Kandidatur an. Er wollte ſich anfangs 
nicht darauf einlaſſen; hatte er ſich doch ſeit 13 Jahren nicht mehr an 
die Offentlichkeit begeben — von allem andern abgeſehen. Von einigen 
Vertrauensmännern des Wahlkomitees in ſeinem Heilbronner Schlupf— 
winkel aufgeſtöbert, ließ er ſich dann doch bereden, anzunehmen und 
perſönlich auf der Wahlſtatt zu erſcheinen. Bald ſah er ſich mitten im 
Getümmel eines wütenden Kampfes, deſſen unſicherem Ausgang man 
weit über Württembergs Grenzen hinaus mit Spannung entgegenſah. 
Hart im Raume ſtießen hier ſich ſchroffe Gegenſätze. Orthodoxie und 
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Pietismus waren im Wahlkreiſe ſtark vertreten, und ſie waren nicht ge— 
ſonnen, einem Manne, der ihnen als der leibhaftige Antichriſt galt, den 
Sieg ohne Kampf zu überlaſſen. Aus ihren Reihen wurde Strauß eine 
der extremſten Perſönlichkeiten entgegengeſtellt: Chriſtoph Hoffmann, 
Lehrer an der Erziehungsanſtalt auf dem Salon bei Ludwigsburg und 
Redakteur der ſüddeutſchen Warte. Dieſe Konſtellation mußte die Wirkung 
haben, daß alle geiſtig Freigeſinnten leidenſchaftlich für Strauß eintraten, 
die Radikalen ſo gut wie die Gemäßigten, Schwäbiſcher Merkur und 
Beobachter in brüderlicher Eintracht, obgleich er ſelbſt von vornherein 
kein Hehl daraus machte, daß die demokratiſchen Forderungen und 
Wünſche feinestdegs im vollen Umfang die ſeinigen feien (vgl. auch den 
in der Frankfurter Zeitung, 1908, Nr. 35, 2. Morgenblatt mitgeteilten 
Brief von Strauß an R. Schellenberg). 

Strauß iſt in ſechs öffentlichen Verſammlungen aufgetreten. Er 
vereinigte nachher die dabei gehaltenen Reden zu einem Bändchen, und 
man kann ſie heute in ſeinen „Geſammelten Schriften“ leſen. „Theo— 
logiſch-politiſche Volksreden“ hat er fie ſelbſt genannt. Mit Bedacht. 
Ja, der Politiker Strauß konnte ſeine theologiſche Vergangenheit nun 
einmal nicht los werden. Mochte er wieder und wieder noch ſo nach— 
drücklich betonen, daß es ſich nicht um eine religiöſe, ſondern eine poli— 
tiſche Sendung in Frankfurt handle, um einen Reichstag, keine Synode: 
es half ihm nichts. Denn die Gegner ſpielten den Kampf immer wieder 
auf das Gebiet hinüber, das ihnen allein Ausſicht auf Erfolg gewährte. 
Man verbreitete den Glauben, als ob in Frankfurt hauptſächlich über 
die Beibehaltung der Bibel, ja des Chriſtentums überhaupt debattiert 
werde, und ſelbſt von den Kanzeln herab wurden Gebete um Erleuchtung 
der Wähler und Wahl eines chriſtlichen Mannes nach oben geſandt. Das 
abgeſchmackte Gerücht durchlief den Bezirk, Chriſtus ſelbſt ſei dem Kan— 
didaten Hoffmann erſchienen, habe ihm die Hand aufs Haupt gelegt und 
geſprochen: „Du biſt mein Gerechter, durch dich werde ich ſiegen.“ 
Hoffmann proteſtierte dagegen öffentlich — aber erſt nach ſeinem Wahl— 
ſiege. Von ſeiten der kirchlichen Machthaber wurde ein wahrer Terro— 
rismus ausgeübt. Ohne ſolche Mittel wären die Gegner aber auch nicht 
über Strauß Herr geworden. Denn wo er hinkam, gewann er die Leute 
durch die Schlichtheit ſeines Auftretens und die Klarheit ſeiner Rede für 
ſich. Noch heute lieſt man mit Vergnügen, wie er in mannigfaltig ab— 
geſtufter Volkstümlichkeit dem Faſſungsvermögen der verſchiedenartigen 
Bildungsſtufen gerecht zu werden vermochte. Anders ſprach er zu den 
Ludwigsburgern, anders wieder zu den Männern von Steinheim (an der 
Murr), von Markgroningen, von Schwieberdingen. Den Höhepunkt der 
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Wahlbewegung bildete die Ludwigsburger Hauptverſammlung im inneren 
Schloßhofe am Oſtermontag (24. April), wo die beiden Bewerber vor 
einer Menge von 4— 5000 Köpfen ihr Programm entwickelten. 

Was an dem Politiker Strauß ſo ſympathiſch berührt, iſt vor allem 
der Mangel an jeder politiſchen Phraſe. Er hatte ſich im allgemeinen 
Freudentaumel die nüchterne Beurteilung der Sachlage bewahrt und 
hielt feine Blee feft auf das Mögliche, das Erreichbare gerichtet. Er 
erinnerte an die ſchwere Verantwortung, die auf den Zeitgenoſſen ruhe, 
um der großen Zeit wert zu ſein. Er warnte dringend davor, des 
Guten zu viel zu tun, über das Ziel hinauszuſchießen. „Fortſchritt 
ohne Umſturz“, lautete ſeine Parole. Er bekannte ſich als Anhänger 
der konſtitutionellen Monarchie, als Gegner der Republik. Er traf mit 
Paul Pfizer, mit defen politiſchen Anſichten fich auch fowt die ſeinigen 
vielfach deckten, darin zuſammen, daß er die nationale Einheit noch über 
die bürgerliche Freiheit ſtellte. „Trachtet am erſten nach der Einheit, 
ſo wird euch das übrige alles zufallen“ — ſo formulierte er das Haupt— 
thema ſeiner erſten Ludwigsburger Rede. Aber er wollte eine deutſche 
Einheit, keine nach ſranzöſiſchem Zuſchnitt. Nichts von Zentraliſierung 
und Uniformierung! Die Einzelregierungen ſollen nicht über den Haufen 
geworfen werden, nur muß über den kleineren Häuptern ein Oberhaupt 
ſein. Und dazu iſt niemand als Preußen berufen. „Wenn ich“, ſagte 
er wörtlich, „eine Stimme in bezug auf unſer künftiges Bundeshaupt 
abzugeben hätte, fo würde ich fie, in voller Übereinſtimmung mit unſerem 
hochverehrten Paul Pfizer, Preußen und ſelbſt dem jetzigen König von 
Preußen geben.“ Genau ſchon dasſelbe Programm, das Bismarck 
23 Jahre ſpäter verwirklicht hat. Was Strauß weiter noch für er- 
ſtrebenswert hielt, faßte er unter die Schlagworte: „Macht nach außen 
und Wohlſtand im Innern“ zuſammen. Bei der näheren Ausführung 
dieſer beiden Punkte bekannte er ſich auch als einen warmen Freund 
der Landwirtſchaft. 

Die Tage der Abſtimmung kamen, der Ausgang blieb nicht lange 
zweifelhaft. Das günſtige Ergebnis des Stadtbezirks konnte die Stimmen 
der verhetzten ländlichen Wähler nicht wettmachen, die Hoffmann zu 
einer beträchtlichen Mehrheit verhalfen — 5851 Stimmen gegen 3365, 
die auf Strauß fielen. Zumal Marbach, Großbottwar, Markgröningen 
erwieſen ſich als Hochburgen des Pietismus. Die Katholiken und 
Ssrachten hatten fih dagegen auf Strauß’ Seite geſchlagen, ebenſo das 
ganze Ludwigsburger Militär. Die Stadt legte Trauer an: auf den 
Plätzen ſah man Trauerweiden, überall die ſchwarz-rot-goldenen Fahnen 
ſchwarzbeflort. Strauß hatte es für ſchicklich gehalten, ſich während der 
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Wahltage von Ludwigsburg zu entfernen: nun aber kehrte er zurück 
und beſchwor ſeine Mitbürger in einer Rede, die er am 28. April auf 
dem Rathausplatze hielt — es iſt die ſechſte und letzte gedruckte — ſich 
auch jetzt den Ruhm des richtigen Maßes und der geordneten Haltung 
zu bewahren, jeden Erzeß zu vermeiden. Die Wahlmänner der Stadt 
Ludwigsburg ließen ſich auch wirklich daran genügen, in einer ge— 
harniſchten Erklärung. die in den Blättern vom 5. Mai erſchien, die 
Mitverantwortlichkeit für die Wahl eines Mannes abzulehnen, „der 
bisher mit finſterer Unduldſamkeit die Religionsgrundſätze ſeiner Sekte 
der ganzen Chriſtenheit aufnötigen und gegen jeden Andersdenkenden 
mit den Waffen der Inquiſition zu Felde ziehen wollte“. Man kam 
nun eben einmal von dem religiöſen Charakter dieſes Wahlkampfes nicht 
los. Gleichzeitig ſuchte Hoffmann ſein Verhalten öffentlich zu rechtfertigen, 
und ſpäter fühlten ſich auch die Wähler von Mühlhauſen zu einem ähn— 
lichen Schritte bemüßigt. 

Es fehlte nicht an Verſuchen, Strauß nachträglich doch noch ins 
deutſche Parlament zu bringen. Im Schwäbiſchen Merkur vom 30. April 
konnte man eine erfolglos gebkiebene „Mahnung an die badiſchen Wähler“ 
leſen, die in den pathetiſchen Worten gipfelte: „Brüder in Baden! 
Strauß um Mathy! Möge dieſer Aufruf bei euch Gehör finden, möge 
ein badiſcher Bezirk an Strauß denken! Badener! reicht uns Schwaben 
die Bruderhand: wählet unſern Strauß!“ Der badiſche Staatsmann 
Mathy war ja vom württembergiſchen Wahlkreis Calw-Neuenbürg in 
die Nationalverſammlung entſandt worden. Viſcher wurde in einem 
anonymen Briefe aufgefordert, zugunſten des Freundes auf ſein Reut— 
linger Mandat zu verzichten. Im Merkur vom 5. Mai erklärte Viſcher, 
er würde nur eine Pflicht gegen das Vaterland erfüllen, wenn er für 
den Mann, deſſen Kräfte weit über den ſeinigen ſtehen, zurückträte; er 
dürfe aber keinen neuen ſchweren Wahlkampf mit ganz unſicherem Aus— 
gang veranlaſſen. Ohnehin hätte ja Viſchers Verzicht Strauß nichts 
geholfen, weil dann einfach der Erſatzmann in die freigewordene Stelle 
eingerückt wäre. Strauß ſelbſt war trotz ſeines Durchfalls in gehobener 
Stimmung. Nicht bloß tat ihm die rührende Anhänglichkeit ſeiner 
Ludwigsburger Landsleute aller Stände wohl, ſondern er freute ſich 
auch, daß er an ſich ſelbſt eine ihm bis dahin unbekannt gebliebene 
Seite kennen gelernt habe, nämlich die Fähigkeit, auf Maſſen zu wirken. 
Im Eindruck des perſönlichen Auftretens und Redens, meinte er mit 
Recht (Briefe S. 209), ſei er den Gegnern jedesmal ganz entſchieden 
überlegen geweſen. 

Die Ludwigsburger hatten bald Gelegenheit, Strauß eine glänzende 
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Genugtuung zu bereiten. Am 20. Mai war Landtagswahl. Diesmal 
hatte Ludwigsburg als „gute Stadt“ allein einen Abgeordneten zu er— 
küren, ohne das Bleigewicht ländlicher Wähler. Von 126 Wahlmännern 
erſchienen 113 zur Abſtimmung, und 110 von dieſen 113 ſtimmten für 
Strauß. Als das Ergebnis verkündet war, erſchallte ein dreifaches 
Hoch auf den Neugewählten, über der Rathaustüre erſchien die ſinnige 
Inſchrift „Und Gott ſprach: Es werde Licht! und es ward Licht“, 
50 Völlerſchüſſe donnerten von einer Anhöhe der Stadt herab. Das 
war aber noch nicht genug. Die Ludwigsburger wollten ihre „Lieblings— 
puppe“, wie Strauß ſich ausdrückte, an dem Feſttage perſönlich haben. 
Eine Wahlmänneradreſſe wurde abgelaſſen, Boten über Boten an ihn 
geſchickt. Alſo mußte er wieder vom nahen Heilbronn herbeireiſen und 
ſich feiern laſſen. Er fand Türen und Häuſer mit Fahnen dekoriert, 
an der Poſt wartete eine Unzahl von Menſchen auf ihn und begleitete 
ihn mit Muſik in das Haus ſeines Onkels Ruoff; dann war Mittageſſen 
von 200 Perſonen im Waldhornſaal, wo nicht einmal alle Platz hatten; 
hierauf zog man wieder in Prozeſſion und mit Muſik in einen Garten, 
wo man den Nachmittag zubrachte und ein Hagel von Reden und Toaſten 
auf den Gefeierten niederſauſte (Briefe S. 213). 

Es währte noch 4 Monate bis zur Landtagseröffnung. Strauß 
ſtärkte ſich in der Zwiſchenzeit durch eine Reiſe nach München und ins 
bayeriſche Gebirge auf die bevorſtehenden Strapazen. Das Vierteljahr 
ſeiner landſtändiſchen Tätigkeit gehörte zu den unangenehmſten Erinne— 
rungen ſeines Lebens. In Stuttgart, wo ſeine Gattin weilte, erneuten 
fi) alle Qualen feines noch immer liebekranken Herzens; es kam zu 
Annäherungsverſuchen die keinen rechten Zweck hatten, Armida, die Ver— 
ſchmähte, verſuchte aufs neue allen ihren Zauber, wie Strauß an ſeinen 
Freund Käferle ſchrieb (Briefe S. 233). So nahm er in ſeeliſcher Be: 
fangenheit an den Kammerverhandlungen teil. Überdies war er bei 
aller ſtaatsmänniſchen Weisheit zum Parlamentarier, zum Debatter wenig 
befähigt. Er arbeitete alle ſeine Reden ſorgſam aus und brachte ſie 
genau zu Papier. So hatte er es mit jenen Wahlkampfreden gehalten, 
ſo hielt er es nun mit ſeinen Reden in der Kammer. War er aber 
einmal gezwungen, aus dem Stegreif zu erwidern, ſo verlor er leicht 
die Sicherheit und damit die Beſonnenheit, die Selbſtbeherrſchung. Er 
ließ ſich dann zu heftigen Außerungen hinreißen, deren Tragweite ihn 
nachträglich ſelbſt erſchreckte. Dadurch geriet er gegen Gegner in Nach— 
teil, die ihm nicht das Waſſer reichen konnten, aber im parlamentariſchen 
Handgemenge geübter und gewandter waren. Das ganze Parteigetriebe 
mit den kleinlichen, oft ſittlich bedenklichen Mitteln, die dabei zur An— 
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wendung kommen, erfüllte ihn von vornherein mit Unluſt und widerte 
ihn bald gründlich an; ſeine ariſtokratiſch vornehme Natur hätte ſich in 
dieſen Katzbalgereien unbehaglich gefühlt, ſelbſt wenn er ihnen gewachſen 
geweſen wäre. Endlich die Hauptſache! Vor dem Geiſte der Zeit, dem 
er dienen ſollte, wurde ihm, dem Manne der goldenen Mitte, immer 
bänger. Schon zu Anfang der Kammerverhandlungen geſtand er, nichts 
als Ekel zu empfinden, in dieſes Treiben hineingeraten zu ſein. Die 
entfeſſelten Leidenſchaften tobten ſich ja auch im württembergiſchen Landtag 
aus. „Eine radikale Mehrheit überwog, die mich ebenſoſehr durch die 
Roheit ihres Auftretens abſtieß, als mir die Reinheit ihrer Abſichten 
zweifelhaft war. Ich ſah nur Zerſtörungsluſt, aber wenig Bauverſtand; 
ich konnte mir von aufgeregten Maſſen unter ehrgeizigen Führern, bei 
denen ich ebenſowenig politiſche Einſicht als politiſche Tugend zu ent— 
decken wußte, kein Heil für das Allgemeine verſprechen.“ So hat er 
ſich über die damalige Lage in ſeinen „Literariſchen Denkwürdigkeiten“ 
ſelbſt geäußert. Er mußte gegen den Strom ſchwimmen. Und was das 
Schlimmſte dabei war, er ſah ſich in die Bundesgenoſſenſchaft der 
Männer hineingetrieben, die einſt in ſeinen theologiſchen Fehden zu 
ſeinen heftigſten Widerſachern gehört hatten, während ſeine ehemaligen 
Anhänger im gegneriſchen Lager ſtanden. 

Am 20. September fand die Landtagseröffnung ſtatt. Strauß 
wurde in die Adreſſenkommiſſion, ſpäter auch in die Petitionskommiſſion 
und in die Kommiſſion für Kirchen- und Schulſachen gewählt. Gleich 
anfangs zog er ſich durch Erkältung eine Heiſerkeit zu, ſo daß er kaum 
vernehmlich Ja oder Nein ſagen konnte und einmal ganz fehlen mußte — 
„eine Vorbedeutung der ſtummen Rolle, die ich überhaupt auf dieſem 
Poſten ſpielen werde“, ſchrieb er ſeinem Bruder. Im November hat 
er dann noch einmal vier Sitzungen wegen Krankheit verſäumen müſſen. 
Bei der Prüfung der beanſtandeten Wahl des Abgeordneten von Geis— 
lingen, Johannes Scherrs, der verfaſſungsgemäß ſeines deutſchkatholiſchen 
Glaubensbekenntniſſes wegen nicht zugelaſſen werden durfte, ſtimmte 
Strauß mit der liberalen Majorität zugunſten des Mannes, der ſpäter 
einer ſeiner heftigſten Gegner wurde. Am 28. September bot ihm 
Staatsrat Römer im Auftrage des Königs an, bei einer projektierten 
Regierungszeitung die Hauptrolle zu übernehmen, was Strauß kurzweg 
mit der Bemerkung ablehnte, man könne ihn ebenſogut zum Huſaren— 
oberſten als zum Redakteur einer politiſchen Zeitung machen (Briefe 
S. 224). Es freute ihn aber doch, als ihm ſein Schulfreund Hardegg, 
der Hofarzt, eine Außerung des Königs berichtete. Dieſer hatte über 
Strauß geſagt: „Daß er courage hat, hab' ich immer geglaubt, ſonſt 
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hätt' er nicht mit den Theologen angebunden“ (Gef. Schriften 1 S. 21). 
Seine Jungfernrede hielt Strauß am 4. Oktober aus Anlaß einer Inter— 
pellation Bechers wegen der Truppenbewegungen in Württemberg, ins— 
beſondere der Sendung von Truppen nach Schwäbiſch Hall, zur Unter— 
drückung revolutionärer Propaganda. Strauß betonte bei dieſer Ge— 
legenheit mit nicht mißzuverſtehender Deutlichkeit ſeinen ſtaatserhaltenden 
Standpunkt und ſchloß mit der Mahnung, die Kammer möge der Re— 
gierung entſchieden zur Seite ſtehen, wo es immer gelte, die öffentliche 
Ruhe und Sicherheit gegen anarchiſche Beſtrebungen zu beſchützen. Tags 
darauf führte der Bericht der ſtaatsrechtlichen Kommiſſion über ver— 
ſchiedene Petitionen auf Anderung der Verfaſſung durch eine alsbald zu 
berufende Fonftitwierende Verſammlung von Abgeordneten des Volks zu 
weitläufigen verfaſſungsrechtlichen Erörterungen prinzipiellen Charakters. 
Strauß griff wiederholt in dieſe Verhandlungen ein und bekämpfte 
namentlich die Möglichkeit, daß in einem der Mehrzahl ſeiner Glieder 
nach monarchiſch konſtituierten Bundesſtaate ein einzelner Staat fid 
republikaniſch konſtituieren könne. Aber erft die Preßdebatte vom 
6. Oktober legte den unüberbrückbaren Gegenſatz zwiſchen Strauß und 
der württembergiſchen Demokratie ſchonungslos bloß. Bei der Ver- 
teidigung der von der Regierung gegen den Preßunfug getroffenen Maß— 
regeln entwarf er ein ſchwarz in ſchwarz gemaltes Bild von dem Zu— 
ſtand der Preſſe, der den Wohldenkenden abwechſelnd mit Schmerz und 
Abſcheu, mit Ekel und Schauder erfüllen müſſe. Er ſprach namentlich 
den Wunſch aus, daß doch dem Land und Leute verführenden, das An— 
ſehen der Obrigkeit, das Sittlichkeits- und Anſtandsgefühl untergrabenden 
Treiben der Lokalblätter Einhalt getan werden möge. Sein alter Freund 
Schnitzer trat ihm entgegen, und Scherr warf ihm unter anderem vor, 
verſchwiegen zu haben, daß die ſogenannte gute Preſſe jeden, der da 
weiter gehe, als es den deutſchen Hofräterr und Profeſſoren beliebe, 
einen Lump nenne. Worauf Strauß die Bemerkung entfuhr: „Weil es 
eben viele von ihnen ſind.“ Und vom „Beobachter“ mußte er ſich 
ſagen laſſen, daß er jetzt mit der Prälatenbank, der er einſt als Greuel 
gegolten habe, im Fanatismus der Ruhe aufs freundlichſte vereint ſei. 

Je weiter ſich Strauß von der Fortſchrittspartei entfernte, deſto 
begieriger ſuchten die Konſervativen den Mann mit den glänzenden 
Talenten, dem berühmten Namen, dem unbeſcholtenen Privatcharakter 
an ſich zu ziehen. Anfangs hatte ſich Strauß vorgenommen, als Mann 
des bürgerlichen Zentrums ebenſoſehr gegen die anarchiſtiſche Linke als 
gegen die ariſtokratiſche Rechte zu kämpfen. Aber von einer ſolchen 
Mittelpartei war in der Kammer nicht viel zu finden. Und ſchließlich 
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mußte Strauß einſehen, daß er ohne Anſchluß nichts erreichen konnte. 
So trat er einem gemäßigt konſervativen Klub bei, der ſich allmählich 
herausbildete und den Ulmer Abgeordneten Adam, den Heilbronner 
Seybold, Reyſcher, Menzel, die beiden Wieſt und andere umfaßte. Dieſe 
känner erwieſen Strauß ein ihm wohltuendes Vertrauen und wollten 
ihn überall voranſtellen. Er gehörte auch einer von dem Klub abge— 
ordneten Fünfmännerkommiſſion an, und darin wurde er mit ſeinem 
altem Feinde Wolfgang Menzel fogar „ordentlich vertraulich“. In 
einem Briefe an Märklin rühmte Strauß: „Menzel hat politiſchen Ver— 
ſtand und parlamentariſche Routine, es iſt in dieſer Hinſicht gut und 
lohnend mit ihm zu verkehren. Wir waren zuerſt befangen, dann artig 
und ſind jetzt freundlich gegeneinander. Ich kann dies deswegen, weil 
ich imſtand bin, einen Menſchen, wenn ich ihn mit Augen ſehe, als 
einen ganz anderen zu nehmen, als den, welchen ich früher aus Büchern 
las“ (Briefe S. 226). Aber die Zeiten blieben doch nicht aus, da er 
das peinliche Gefühl hatte, in eine falſche Stellung geraten zu ſeiu. Er 
machte ſich dann in faſt vom Zaun geriſſenen Angriffen gegen die Ritter— 
und Prälatenbank Luft. In der Sitzung vom 15. November ſpielte er 
— es war bei den Verhandlungen über die Zehntablöſungen — den 
württembergiſchen Pfarrerſtand gegen das Konſiſtorium aus und erregte 
den heftigen Zorn der anweſenden Prälaten. Damals jubelte ihm zum 
letzten Male die Linke zu, am nächſten Tage verurteilte ſie ihn zur 
moraliſchen Kreuzigung. Es handelte ſich um die von Seeger vorge— 
ſchlagene Adreſſe an die Frankfurter Nationalverſammlung wegen der 
ſogenannten kriegsgerichtlichen Hinrichtung Robert Blums in Wien. 
Strauß ſprach gegen die Adreſſe. Unter dem faſt einmütigen Wider— 
ſpruch des Hauſes führte er aus, daß ein Mann, der in Wien als 
Hauptmann der Aufſtändiſchen aufgetreten ſei, in demſelben Augenblicke 
aufgehört habe, Abgeordneter der deutſchen Nationalverſammlung zu 
ſein. „Beide Stellungen vereinigen ſich nicht, und wenn er in der 
eroberten Stadt als Rebellenhäuptling ergriffen wird, ſo hat der Er— 
oberer ein Recht, ihn als ſolchen zu richten.“ Strauß blieb, ſogar von 
Menzel und ſeinen Klubgenoſſen im Stich gelaſſen, mit 11 gegen 63 in 
der Minorität. Die Empörung gegen ihn war inner- und außerhalb 
der Kammer allgemein. Schnitzer — ſo ſchrieb Strauß ſelbſt an Märklin 
— heulte ſchier vor Wut, als er ihm antwortetete (Briefe S. 229). 
Und man erinnerte an das böſe, einſt von Menzel auf Strauß ange— 
wandte Wort: „Kriechend vor der weltlichen Gewalt, treten ſie vor Gott 
mit frecher Stirn.“ Der pſychologiſche Schlüſſel zu Strauß’ Verhalten 
iſt nicht allzuſchwer zu finden. Er hatte einfach nach längerem Schweigen 


170 Krauß 


das Bedürfnis gehabt, ſeinem Widerwillen gegen das Treiben der 
Kammermehrheit wieder einmal Ausdruck zu verleihen, und ſich dabei in 
der Wahl des Gegenſtands wie des Zeitpunkts vergriffen. Das ſah er 
bald genug ſelbſt ein. Zwar ſuchte er im Schwäb. Merkur (vom 22. No- 
vember) ſein Verhalten zu rechtfertigen und zahlte ſeinen Gegnern den 
Vorwurf der Herzloſigkeit mit dem der Kopfloſigkeit heim, was in der 
Politik entſchieden das Schlimmere ſei. Aber in einem Briefe an 
Märklin (Briefe S. 230 f.) räumt er ein, einen bedeutenden Fehler ge: 
macht und die deutſchen und menſchlichen Sympathien verletzt zu haben, 
die Blum beanſpruchen könne. In der Tat — wenn ſich heute ein 
Hiſtoriker in ähnlicher Weiſe wie damals Strauß über jenes Wiener 
Ereignis äußert, wird man ſeinem Standpunkt ohne weiteres eine gewiſſe 
Berechtigung zubilligen. Aber bei einem mitten in den Ereigniſſen 
Stehenden berührt denn doch eine ſolche faſt unheimliche Nüchternheit 
und Kälte des Urteils ſeltſam. Gewiß hat Strauß ganz das Richtige 
getroffen, wenn er den Kardinalfehler darin erblickte, daß er mit ſolchen 
Geſinnungen überhaupt die Wahl in einen ſolchen Landtag angenom— 
men hatte. 

Ein Mißtrauensvotum feiner Ludwigsburger Wähler, die mit 
wachſendem Unbehagen ſeine politiſche Entwicklung verfolgt hatten, ließ 
nicht lange auf ſich warten. Der dortige Vaterländiſche Verein über— 
ſandte ihm eine Erklärung mit 90 Unterſchriften, worin ihm das ent— 
ſchiedene Mißfallen wegen ſeines Verhaltens in der Preßdebatte und im 
Fall Robert Blum kundgegeben wurde. In einer Gegenerklärung im 
Schwäbiſchen Merkur beanſpruchte Strauß das Recht, ſein eigenes 
politiſches Urteil ſelbſt gegen die 90 Autoritäten des Vaterländiſchen 
Vereins in Ludwigsburg feſthalten zu dürfen. Er machte geltend, daß 
von den 126 Wahlmännern nur 25 unter jenen 90 ſeien. Darauf 
wurde eine Wählerverſammlung einberufen, die eine Adreſſe an Strauß 
ergehen ließ, worin zwar ausdrücklich und einſtimmig eine Rückgabe des 
Mandats nicht beanſprucht, aber faſt ebenuſo einſtimmig das Mißfallen 
über ſeine bekannten Außerungen in der Kammer ausgeſprochen wurde. 
Strauß zog nun den Gedanken an Rücktritt, der ſofort nach jener 
Szene im Landtag in ihm aufgeſtiegen war, in ernſthafte Erwägung. 
Seine Freunde rieten jedoch dringend davon ab. Namentlich aber ſchlug 
das Argument durch, das der Tübinger Profeſſor Kuhn, der katholiſche 
Theologe, vorbrachte: durch einen ſolchen Vorgang würden die Abge— 
ordneten in vollige Abhängigkeit von ihren Wählern, beziehungsweiſe 
den Maſſen geraten (Geſ. Schriften 1 S. 22). Strauß war der letzte, 
der ein imperatives Mandat anerkennen wollte. 
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Er ſetzte alſo den eingeſchlagenen Weg im Landtag fort, doch auch 
ohne die letzte Spur von Freude an ſeiner undankbaren Tätigkeit. 
Seine Beteiligung an jenem Klub hatte er aufgegeben, und ſeine Stellung 
wurde immer iſolierter. Er redete nur noch ſelten und kurz; meiſt be— 
ſchränkte er ſich darauf, ſeine Stimmung in motivierten Abſtimmungen 
kundzutun, obgleich er ſich anfangs gegen dieſen Brauch ausgelaſſen hatte. 
Er pflegte dafür eine epigrammatiſch zugeſpitzte Form von klaſſiſchem 
Gepräge zu finden. Am 9. Dezember aus Anlaß einer Militärdebatte 
erregte Strauß wieder einmal den Zorn einiger radikalen Abgeordneten, 
indem er Kopp nicht mit Unrecht vorwarf, er habe hier auf Wirtshaus— 
geſchwätz beruhende Gerüchte zur Sprache gebracht und ſo mit Kammer 
und Miniſterium Spaß getrieben. Am 12. Dezember rügte Scherr, daß 
deshalb kein Ordnungsruf erfolgt ſei. In der Sitzung vom 20. De— 
zember kam es wirklich zu einem ſolchen. Es handelte ſich um einen 
Antrag Seegers, die Regierung behufs der Berufung einer konſtituierenden 
Verſammlung um rechtzeitige Vorlage eines Wahlgeſetzes zu bitten. Dabei 
warf ihm Strauß vor, in einem von ihm als Berichterſtatter gewählten 
Ausdruck, nachdem derſelbe von einem anderen Abgeordneten unverfäng— 
lich gedeutet worden ſei, ſofort einen andern Sinn hineineskamotiert zu 
haben. Darauf forderten Fetzer und andere den Ordnungsruf. Präſident 
Murſchel verlangte von Strauß, er ſolle den Ausdruck zurücknehmen. 
Strauß weigerte ſich und bediente ſich noch weiterer ſcharfen Worte, 
worauf der Präſident, dem man übrigens keineswegs parteiiſches Ver- 
halten zum Vorwurf machen kann, den Ordnungsruf verhängte. Strauß 
benützte den Anlaß, um das längſt erſehnte Ende herbeizuführen. Noch 
am Abend desſelben 20. Dezember teilte er dem Präſidenten ſeinen 
Austritt aus der Kammer mit. Wegen der Weihnachtspauſe konnte da— 
von dem Haufe erſt am 4. Januar 1849 Kenntnis gegeben werden. 
Auf ſeine Diäten verzichtete Strauß, und die ſchon erhobenen 100 Gulden 
beſtimmte er zu wohltätigen Zwecken, um der ihm widrigen Partei, von 
der manche Hauptlärmſchläger ihre Diäten immer ſchon vor der Verfall— 
zeit einzuziehen pflegten, auch noch dadurch ſeine Verachtung zu bezeugen. 
So zu leſen in Strauß' „Literariſchen Denkwürdigkeiten“. Durch die 
Zeitungen war alsbald die Nachricht dieſes Ereigniſſes gelaufen. Der 
Beobachter (vom 23. Dezember) nahm Strauß' geſamtes parlamentariſches 
Wirken unter eine grauſam ſcharfe Lupe). Er ſelbſt rechtfertigte in 

1) Auch das illuſtrierte demokratiſche Witzblatt „Eulenſpiegel“ beſchäftigte fich 


wiederholt mit Strauß (vgl. Jahrgang 1848 Nr. 43 „Ein Beſuch bei Dr. Strauß“ und 
ebenda Nr. 48 „Noch ein Beſuch bei Dr. Strauß“ — je Gedicht mit Bild). Die von 
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einer über zwei Merkur-Spalten langen, „An meine Mitbürger in Qud- 
wigsburg“ überſchriebenen Erklärung (in der Schwäb. Kronik vom 
28. Dezember 1848) den Schritt und betonte, daß der Verdruß über 
das Ludwigsburger Mißtrauensvotum nicht die Urſache geweſen ſei. Er 
hätte es in der Sitzung vom 20. Dezember nicht zum Bruch kommen 
laſſen, wäre ſein Entſchluß nicht ſchon vorher feſtgeſtanden. „Mit 
meinem Austritt aus der Kammer“, ſchrieb er an Eduard Zeller, „habe 
ich meiner Natur gemäß gehandelt, und zu einem höheren Moralprinzip 
habe ich mich, wenigſtens praktiſch, niemals zu erſchwingen vermocht“ 
(Briefe S. 240). 

Damit war Strauß' kurze aktive Laufbahn in der Politik beendet. 
Es hat ihn ſpäter nie wieder gelüſtet, ſeine Haut zu Markt zu tragen, 
die ihm bei feiner feinen geiſtigen und ſeel ſchen Organiſation unfehlbar 
im rauhen Getriebe der Offentlichkeit abgeſchunden werden mußte. Aber 
von ſeiner Gelehrtenſtube aus hat er nach wie vor die politiſchen Er— 
eigniſſe mit lebendiger Teilnahme verfolgt und manches verſtändige, ja 
bedeutende Wort darüber geſprochen und geſchrieben. Und im Jahre 
1870 hat er ſich durch ſeine tapfere Auseinanderſetzung mit dem Pariſer 
Erneſt Renan als einen unſrer warmblütigſten Patrioten bewährt und 
ſo den Dank der geſamten Nation verdient. Das dürfen ihm auch die 
nicht vergeſſen, die im entgegengeſetzten religiöſen Lager ſtehen. 
Dingelſtedt herausgegebene konſervative „Laterne“ ergriff im Gegenſatz zum „Eulen: 
ſpiegel“ damals für Strauß Partei. 


Zur Biographie des erien Berzoas von Würlem- 
berg Eberhard im Bart (t 1496). 


Von Dr. Maximilian Buchner in München. 


Die Beziehungen zwiſchen dem würtembergiſchen Grafenhauſe und 
dem wittelsbachiſchen Geſchlechte waren um die Mitte des 15. Jahr— 
hunderts ziemlich enge. In dritter Ehe hatte 1453 der Regent des 
Würtemberg-Stuttgartſchen Territoriums, Ulrich V. der Vielgeliebte, fid 
mit Margarethe, der Witwe des 1449 verſtorbenen Pfälzer Kurfürſten, 
Ludwigs IV. des Gütigen, vermählt). Auch Ulrichs älterer Bruder Lud- 
wig, der damalige Regent von Würtemberg-Urach, war durch ſeine Ehe 
den pfälziſchen Wittelsbachern nahe gebracht; 1434 hatte er die damals 
15jährige Mechthilde, die Tochter Kurfürſt Ludwigs III. (des Bärtigen) 
von der Pfalz, als Gemahlin heimgeführt ?); die Gräfin von Würtem— 
berg⸗Urach war alfo die Schweſter ) der Kurfürſten Ludwigs IV. und 
Friedrichs I., der ſeit Ludwigs IV. Tod die Regentſchaft, ſeit 1452 aber 
die ſelbſtändige Regierung in Kurpfalz führte). Mechthildens Gemahl, 
Graf Ludwig von Würtemberg-Urach, war jhon im Jahr 1450 mit 
Hinterlaſſung zweier minderjähriger Söhne, Ludwig und Eberhard (nad: 
mals „im Bart“ zubenannt), geſtorben. Friedrich der Siegreiche von 
der Pfalz wollte, wie dies in ſeiner tatkräftigen Natur lag, die Gelegen— 
heit nicht ungenützt laffen, um ſeinen Einfluß auch auf das nachbärliche 
würtemberg'ſche Territorium auszudehnen ?). 

Dem Gedankengang Friedrichs dürfte vielleicht auch das Eheprojekt 
entſprungen oder doch wenigſtens febr ſympathiſch geweſen fein, mit 
dem wir uns im folgenden zunächſt näher beſchäftigen wollen). Die 


1) S. v. Stalin, Wirtemberg. Geſch. III, 5000. 

-) Vgl. Häutle, Genealogie des Hauſes Wittelsbach 29. 

3) Die Darſtellung Chr. Fr. v. Stalins a. a. O. 442 und 501 ift unrichtig; 
vgl. Paul Stälin, Geſchichte Württembergs 1, 598. 

) S. Kremer, Friedrich J. v. d. Pfalz 8 ff. 

„) S. Stälin, Wertemberg. Geſch. TIL, 501, 505. 

6 Stalin ſcheint dieſes Eheprojekt ebenſowenig zu kennen wie Kluckhohn, 
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Intereſſen einer Reihe von deutſchen Fürſtenhäuſern zuſammenzuführen, 
nicht ohne eine merkliche Spitze gegen das Reichsoberhaupt und, wenig— 
ſtens für lange Zeit, auch gegen deſſen tatkräftigſten Vertreter, den 
Brandenburger Markgrafen Albrecht Achill, das war ja die Idee, die 
gleich einem roten Faden Friedrichs Politik durchzieht“). Daß in dieſem 
Fürſtenbund dem Wittelsbacher Haus die Hegemonie beſchieden ſein 
ſollte, war für den Pfälzer natürlich ebenſo ſelbſtverſtändlich wie der 
Gedanke, daß unter den verſchiedenen wittelsbachiſchen Linien die kur— 
pfälziſche an der Spitze ſtehen mußte! 

Doch wenden wir uns zu jenem bayriſch-würtembergiſchen Ehe- 
projekt ſelbſt! — Nach einem vielleicht auch zur Ausfertigung gelangten?) 
Konzept *) ſollte Graf Eberhard von Würtemberg-Urach *) die Hand von 
Herzog Ludwigs Tochter Margarete ſamt einer Mitgift von 32 000 fl. 
erhalten. Gegenüber dieſem Heiratsgut ſollte der Würtemberger eine 
„Widerlegung“ im gleichen Betrag ſtellen und die 5°% Gilt hiervon 
und von dem Heiratsgut Margaretens, alſo 3200 fl., auf gewiſſe Orte 
ſeines Landes verpfänden). Am 26. Januar ê) 1472 ſollte die Ber: 
mählung ſtattfinden und Herzog Ludwig hierzu ſeine Tochter nach Urach 
ſenden. 


Ludwig der Reiche. — Nicht im Zuſammenhang mit dieſem Eheprojekt ſteht, wie bemerkt 
ſei, die für Graf Eberhard (den Jüngeren), den Sohn Ulrichs V., in Ausſicht ge— 
nommenen Ehe mit der „Jungfrau von Bourbon“ (in dem Antwortſchreiben Ludwigs 
wird von der Heirat zwiſchen Eberhard und „Frau Barbara“ geſprochen, vgl. Stalin, 
Wirtemb. Geſch. III, 555), von der in einem Originalbrief Graf Ulrichs an Herzog 
Ludwig die Rede iſt; dieſes Schreiben (dat. Marbach, Montag vor Bartholomäustag 
(22. Auguſt] 1463) ift überhaupt für die Beziehungen der beiden Fürſten von Intereſſe, 
ebenſo das Konzept zum Antwortſchreiben hierauf (dat. Aiding [wohl Aitingen füdlic 
von Augsburg, ſ. Rudolf, Ortslexikon von Deutſchland I 35] Mittwoch vor Egidientag 

31. Auguſt 1463; beide Schreiben dem Akt 918 des k. b. Geh. Hausarchivs zu 
München beiliegend). 

H Vgl. Menzel, Regeſten zur Geſch. Friedrichs d. Siegr. in den Quellen und 
Erörterungen zur bayeriſchen und deutſchen Geſch. II, S. 249, Nr. 73 S. 272, S. 335. 

) S. unten S. 175. 

Im k. b. Hausarchiv zu München. Kaſten X, Lade 4, Nr. 2100. 

1) Daß es ſich um dieſen Eberhard, nicht etwa um feinen gleichnamigen, etwas 
jüngeren Vetter von Würtemberg-Stuttgart handelt, erhellt ſchon daraus, daß nach 
dieſem Konzept die Braut zum Vollzug der Vermählung nach Urach, nicht etwa nach 
Stuttgart, ſollte gebracht werden. 

5) Die „Morgengabe“, welche Eberhard ſeiner Braut geben ſollte, war auf einen 
Betrag von 10000 fl. fixiert. — Dieſelben Summen wurden dann ſpäter auch bei 
Margaretens Verheiratung mit Pfalzgraf Philipp (ſ. meine unten S. 176 zitierte Ab- 
handlung) beſtimmt. 

6) Sonntag nach S. Pauls conversionis, 


— 
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Eine genaue Feſtſtellung des Zeitpunktes, wann dieſes bayriſch— 
würtembergiſche Eheprojekt ausgeheckt wurde, iſt uns leider nicht möglich. 
Doch darf man es mit Sicherheit in die Zeit zwiſchen den Jahren 1459 
und 1462 ſetzen: 1459 wurde Eberhard nämlich erſt aus der Vormund— 
ſchaft feines Oheims entlaſſen “); wäre jenes Konzept des Ehevertrags 
früher verfertigt worden, ſo wäre jedenfalls nicht Eberhard, ſondern 
deſſen Vormund als Kontrahent aufgetreten?). Daß das Eheprojekt 
aber vor 1462 anzuſetzen ift, ebenſo der Grund, warum feine Ber- 
wirklichung ſcheitern ſollte, erhellt aus einer Stelle in einem ſpäteren 
Brief (von 1484) Graf Eberhards von Würtemberg-Urach an ſeinen 
gleichnamigen Vetter): Nicht wenig Schaden „an Heirat“ und anderem 
ſo klagte Eberhard — habe es ihm gebracht, daß er im bayriſchen 
Krieg wider Herzog Ludwig ſich habe gewinnen laſſen. — In dem Reichs— 
krieg von 1462 gegen Niederbayern und die Pfalz ward nämlich der 
damals 16jährige Eberhard, man darf gewiß ſagen, wider ſeinen Willen 
hineingezogen und vom Kaiſer mit der Reichshauptmannſchaft gegen 
Herzog Ludwig betraut worden“). Kein Wunder, daß daran das bayriſch— 
würtembergiſche Eheprojekt ſcheiterte, gleichviel ob nun damals der Ehe— 
vertrag erſt noch im Entſtehen begriffen und noch nicht abgeſchloſſen war 
oder ob vielleicht der ſchon beurkundete Vertrag durch die Macht der 
politiſchen Verhältniſſe zunichte gemacht wurde! Kein Wunder auch, daß 
der Würtemberger Graf noch 22 Jahre ſpäter das Mißlingen der für 
ihn natürlich glänzenden Heirat mit der reichen niederbayriſchen Herzogs— 
tochter — ſeine ſpätere Gemahlin aus dem Hauſe der Gonzoga brachte 
ihm nur 20 000 fl. in die Ehe?) — noch kaum verſchmerzt hatte, wie 
obige Stelle zeigt. 

Für die Landshuter Herzogstochter fand fidh bald ein anderer 
Bräutigam; am 23. Februar 1468 wurde zu Burghauſen zwiſchen Kur— 
fürſt Friedrich von der Pfalz und Herzog Ludwig von Niederbayern ein 
Ehevertrag abgeſchloſſen, laut deſſen Friedrichs Neffe und Thronfolger 
Philipp die Tochter des Landshuters, Margarete, zur Gemahlin er— 
halten ſollte. Dieſes pfälziſch-bayriſche Eheprojekt ſtand dem ehemaligen 


1) Stälin, Wirtemb. Geſch. III, 549. 

2) So erſcheint z. B. bei dem Ehevertrag zwiſchen Pfalsgraf Philipp und Marga— 
rete (ſ. unten) nicht etwa der damals minderjährige Philipp, ſondern deſſen Oheim 
als Kontrahent. 

5) Die betreffende Stelle teilt Stälin, Wirtemb. Geſch. III, 550 Anm. 8 mit, 
ohne jedoch zu bemerken, worauf ſie ſich bezieht. 

) S. Stalin 534 und J. U. Steinhofer, Neue wirtemb. Chronik 111 (1752) 38 ff. 

*) A. Schneider, Eberhard im Bart i. d. Sammlung hift. Bildniſſe. 2. Serie IV 45. 
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bayriſch⸗würtembergiſchen Heiratsplan an politiſcher Bedeutung nicht nach; 
in kulturhiſtoriſcher Hinſicht aber ſind die Hochzeitsfeſtlichkeiten, mit denen 
der Vollzug jenes Eheprojektes zu Faſtnacht 1474 in Amberg, der Haupt— 
ſtadt der damals zur Kurpfalz gehörigen Oberpfalz, gefeiert wurde, von 
nicht minderem Intereſſe. An dieſer Stelle iſt auf all dies nicht des 
näheren einzugehen“). Nur von der Teilnahme des Würtemberger 
Grafen Eberhard im Bart an dieſer Hochzeit mag hier noch berichtet 
werden. 

Neben anderen Quellen?) dient uns zur Kenntnis des Lebens und 
Treibens, das Amberg in jenen Februartagen des Jahres 1474 ſah, 
insbeſonders der Bericht des kurpfälziſchen Kanzlers und Speirer Viſchofs 
Mathias Ramung !) an Kurfürſt Friedrich, der an der Teilnahme an 
der Hochzeit verhindert war. Nach dieſem Bericht kamen die würtem— 
bergiſchen Gäſte zugleich mit dem fürſtlichen Bräutigam in Amberg an. 
Am Abend des 19. Februar hielten ſie dort ihren Einzug: Margarete, die 
ſchon erwähnte Gemahlin Ulrichs V. von Würtemberg-Stuttgart mit 
ihrem Töchterchen“); Pfalzgraf Philipp, der nun zum Traualtar treten 
ſollte, war Margaretens Sohn aus ihrer zweiten Ehe). Neben Mar: 
garete kam Graf Eberhard von Würtemberg-Urach in Amberg an, dem 
ehedem die Hand der niederbayriſchen Fürſtentochter zugedacht war. 
Auch Eberhards Mutter — ihr feingebildeter Geiſt“), der fie auf ihrem 
Witwenſitz zu Rottenburg a. N. nicht weniger als 94 mittelalterliche 
Dichterwerke ſammeln ließ, hatte die Vorliebe für Bücher und Schriften 
auf ihren Sohn vererbt) — Mechthilde, die in zweiter Ehe mit Erz— 
herzog Albrecht VI. vermählt geweſen, damals aber bereits wieder ver— 


1) Ich verweiſe auf meine demnächſt im Oberbayer. Archiv erſcheinende Ab: 
handlung: Die Amberger-Hochzeit (1474). 

) So beſonders Hochzeitsordnungen; ich habe all dieſe Duellen im VI. Band des 
Archivs für Kulturgeſch. (1908) herausgegeben. 

3) Vgl. über ſeine geiſtliche Bistums verwaltung Memling, Geſch. d. Biſch. v. 
Speier II, 145 ff.: über ſeine innere Regierung meine Diſſertation (auch in den Mitteil. 
des hift. Ver. der Pfalz, XXIX XXNN). 

) Jedenfalls Helene (+ 1506). die 1476 Kraft v. Hohenlohe heiratete (Stälin, 
Wirtemb. Geſch. III, 713), der auch unter den Anweſenden auf der Amberger Hochzeit 
in einem Verzeichnis derſelben dich habe es a. a. O. herausgegeben) genannt wird. 

S. oben S. 173. 

6) Val. Stalin, Wirtemb. Geſch. III, 550, 758 ff.: Joachimſohn, Frühhumanis— 
mus in Schwaben, in den Württemb. Vierteljahrsheften, N. F. V (1896) 83; Mechthilde 
hatte mit ihrem zweiten Gemahle Albrecht die Univerſität Freiburg gegründet. Schneider 
a. a. O. 62. 


) Stälin 760. 


en 
M 
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witwet war!), fehlte nicht; fie war ja eine Tante des Bräutigams ). 
Ein anſehnliches Gefolge?) begleitete die fürſtlichen Gäſte aus Würt— 
temberg. Unter ihnen war der Würtemberg⸗-Urachſche Landhofmeiſter 
Hans von Bubenhofen, der mit anderen vier Räten die Regentſchaft 
über das Territorium geführt hatte, als ſechs Jahre zuvor Graf Eberhard 
ſeine Pilgerreiſe ins heilige Land unternommen hatte. Und noch ein 


1) S. Häutle, Genealogie des Hauſes Wittelsbach 29. 
2) S. oben S. 173. 

8) Es mag nicht ohne Intereſſe fein, hier die Namen der im Gefolge Eberhards, 
Margaretens und Mechthildens in Amberg Erſchienenen anzuführen, wobei bemerkt 
ſei, daß das Gefolge Mechthildens als öſterreichiſche Grafen, Ritter ꝛc. bezeichnet iſt. — 
Oſterreichiſche Grafen und Herrn: Friedrich v. Helfenſtein, Jobſt Niklas v. 
Zollern, Eitelfrig v. Zollern, Friedlein v. Zollern, Johann Rheingraf der Jüngſt, 
Erhart v. Gundelfingen, Jakob v. Sachs. — Würtembergiſche Grafen und 
Herrn: Ludwig v. Helfenſtein, Heinrich v. Fürſtenberg, Konrad v. Fürſtenberg, Alwig 
v. Sulz, Wilhelm v. Kirchberg, Hans v. Sonnenberg, Hans v. Stoffeln. — Oſter— 
reichiſche Ritter: Hermann v. Sachſenheim, Wilhelm v. Stadion, Dietrich v. 
Rathſamhauſen. — Würtembergiſche Ritter: Ulrich v. Rechberg, Jörg v. Ehingen, 
Hans Spät, Wilhelm von Werdenau, Egloff v. Riedheim, Ulrich v. Weſterſtetten, 
Konrad v. Stein, Siegmund v. Freiberg. — Oſterreichiſcher Adel: Hans v. 
Ahelfingen, Landvogt; Kaſpar v. Kaltental, Hofmeiſter; Spätkircher v. Urach; Ulrich 
v. Reiſach; Konrad Spät; Heinrich Truchſeß v. Höfingen; Hans v. Ermershofen; 
Heinz Spät; Heinrich v. Kaltenthal; Thomas v. Endingen: Leonhard v. Ehenheim; 
Hans v. Kaltenthal; Heinrich v. Giltingen; Ulrich v. Hirnheim; Jörg Nothaft; 
Sebaſtian Spät; Erhart v. Eiſenſtätten; Wilhelm v. Waldeck; Ludwig v. Sundheim; 
Philipp Faut; Claus v. Bach; Bilgrim v. Reiſach der Reiſacher. — Wirtembergiſch— 
(Stuttgartſcher) Adel im Gefolge der Gemahlin des Grafen Ulrich: 
Konrad v. Stein, Hofmeiſter; Werner Nothaft; Berthold v. Stein; Neidhard v. 
Seinsheim; Heinrich und Hans v. Zullnhart; Hans v. Stein; Philipp v. Seldeneck; 
Ulrich v. Welwart; Adam Schenk; Hans und Kaſpar v. Laubenberg; Jörg v. Zulln— 
hart; Simon Horneck. — Edelleute im Gefolge des Grafen Eberhard v. 
Würtemberg(⸗Urach): Ber v. Rechberg; Wilhelm, Veit und Jörg v. Rechberg; 
Hans v. Bubenhof, Landhofmeiſter; Dietrich Spät; Dietpold v. Stein; Eberhard v. 
Urbach; Sigmund v. Welwart; Bernhard v. Gemmingen; Hans v. Sachſenheim; 
Friedrich zu Rhein; Jakob v. Landau; Hans Schenk; Albrecht v. Klingenberg; 
Jörg v. Blumeneck; Peter v. Hirnheim; Kaſpar Spät; Wilhelm v. Sperberseck. — 
Edelfrauen und Jungfrauen im Gefolge der Erzherzogin v. Oſter⸗ 
reich: Gräfin v. Saarwerden; Jörg v. Staufenbergs Frau; Spätin; Nothaftin; 
v. Stetten; v. Höfingen; v. Reiſach; v. Weſterſtetten; v. Ramstein; Ramingerin; 
v. Uttenheim; v. Au; v. Horlingen; 5 Gürtelmägde. — Edelfrauen und Jung 
frauen im Gefolge der Gräfin von Würtemberg: Margarete v. Seinsheim, 
Hofmeiſterin; v. Bach, auch Hofmeiſterin; Heinz Zullnharts (Frau oder Witwe ?); 
Sigmund Guſſens Witwe; Hanſens v. Venningen Frau; Wilhelms v. Zullnhart Frau; 
Ulrichs v. Welwart d. Jüng. Frau; ihre Jungfrau; Vetzerin; Horneckerin; Burggräfin; 
Rabenſteinin; v. Menzingen; Jegelfelderin; 11 Kammerjungfrauen. — Näheres über 
einzelne Perſönlichkeiten bei der Herausgabe der Aufzählung a. a. O. 

Württ. Vierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XVIII. 12 
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anderer jener Regentſchaftsräte ritt damals in Amberg mit ein: der be— 
rühmte Jörg von Ehingen, der auf ſeinen abenteuerlichen Reiſen nach 
Jeruſalem und Spanien, nach Portugal und Fetz, nach England und 
Schottland gekommen mwar!) und im Kampf mit den Mauren feine 
Tapferkeit gezeigt hatte. 

Den Würtemberg⸗Stuttgartſchen Grafen, Ulrich V., den Gemahl 
Margaretens, finden wir nicht in Amberg anweſend. Vielleicht darf 
man annehmen, daß er die mannigfachen Zwiſtigkeiten mit ſeinem kur— 
fürſtlichen Schwager?) Friedrich, die harte Behandlung, die er in deſſen 
Gefangenſchaft zwölf Jahre zuvor erdulden hatte müſſen, und beſonders 
auch die 100 000 fl. noch nicht vergeſſen hatte, zu deren Zahlung er ſich 
bei feiner Befreiung hatte verpflichten müſſen !); fo mochte Ulrich alfo 
eine Begegnung mit ſeinem Pfälzer Schwager, deſſen Teilnahme an der 
Hochzeit man natürlich erwartete), nur unlieb fein. 

Was Graf Eberhard gewiß nicht zuletzt nach Amberg gezogen hat, 
ſind die ritterlichen Spiele, die dort ſtattfanden, und bei denen wir ihn 
rege beteiligt finden’). Am 22. Februar „rannte““) Graf Eberhard 
auf dem Turnierplatz, der vor dem Amberger Rathaus auf dem dortigen 

1) Zu dem Artikel Heyds über Jörg v. Ehingen in der Allg. deutſchen Biogr. V, 
695 f. ſei außer der obigen Teilnahme Jörgs an der Amberger Hochzeit auch noch 
nachgetragen, daß Jörg die Schlacht von Giengen (1462) mitmachte, hier auf der 
Walſtatt liegen blieb und fo in Gefangenſchaft kam. Font. rer. Austr. II. Abt. 44. 
Bd. S. 440. 

3) Inſofern kann Ulrich als Schwager Friedrichs bezeichnet werden, als er 
deſſen Schwägerin geheiratet hatte. 

3) Stälin, Wirtemb. Geſch. III, 543. 

1) Die Abweſenheit Friedrichs bei der Hochzeit wurde erit im letzten Augenblick 
bekannt; näheres in meiner oben genannten Abhandlung. 

6) Vei dem feierlichen Gottesdienſt, welcher der Einſegnung des jungen Paares 
folgte, finden wir Graf Eberhard nicht anweſend, da er, wie Ramungs Bericht ſagt, mit 
mehreren anderen Fürſten auf feine „Handlung“ beim Stechen wartete; auch an der 
Tafel, die an jenem Tage ſtattfand, nahm Eberhard nicht teil; auch davon ift die Ur- 
ſache jedenfalls in dem Tournier zu ſuchen, das an jenem Tage ſtattfand (darüber näheres 
in meiner Abhandlung a. a. O.); dagegen finden wir Eberhard bei dem Geſellenſtechen 
nicht beteiligt, das am 23. Februar in Amberg abgehalten wurde (ſ. ebd.). Nach der 
Aufzeichnung der Teilnehmer an dieſem Geſellenſtechen (ich habe ſie im Archiv f. Kultur— 
geſch. VI, 437 f. herausgegeben) waren von würtembergiſcher Seite Graf Hans v. Sonnen: 
berg, Eglof v. Rietheim, Friedrich v. Rhein, Veit und Ber v. Rechberg. Sigmund v. 
Wellwart, Berthold v. Stein, Philipp Wetzel, Jakob v. Landau und Wilhelm v. Rech— 
berg daran beteiligt. 

6) Beim Rennen handelte es ſich um das Abſtechen der Tartſche (eines kleinen 
Schildes; Schmeller-Fromann, Bayer. Wörterbuch J, 626), ſ. A. Schultz, Deutſches Leben 
im XIV. und XV. Jahrh. (Gr. Ausg. II. Halbband) S. 484. 


Zur Biographie des erſten Herzogs von Würtemberg Eberhard im Bart. 179 


Markte gelegen war, gegen Hegelin von Weſterſtetten. Die Pracht, mit 
welcher der Würtemberger damals ins Turnier zog, hat unter den Zu— 
ſchauern jedenfalls gewaltiges Aufſehen erregt: In blauen Samt ge— 
kleidet, ließ ſich Eberhard einen Hengſt vorführen, der mit einer blau— 
ſamtenen Satteldecke aus Damaſt behangen und mit einem Schellen— 
gehänge “) geziert war?). Zwei Ritter führten das Roß; fie waren — 
ein beachtenswertes Anzeichen für das Eindringen welſcher Sitte an 
deutſchen Fürſtenhöfen! — bereits in „Welſch“ gekleidet. Zehn würtem— 
bergiſche Edlen, alle in blauen, damaſtenen Röcken, ſchwarze Hoſen an den 
Beinen und ſchwarze Pirette auf dem Haupt, umgaben den Grafen auf 
der Tournierbahn. — Wenn wir von dieſer außerordentlichen Pracht— 
entfaltung, die Graf Eberhard damals machte, hören, könnte es faſt 
ſcheinen, als habe er damit zeigen wollen, daß auch er der Hand der 
ihm ehedem zugedachten niederbayriſchen Herzogstochter nicht unwert ge— 
weſen wäre. | 

Doch genug hiervon! Mit Tournieren und feſtlichen Gelagen und 
nicht zuletzt auch mit der Veranſtaltung von Tänzen vergingen die frohen 
Tage der Amberger Hochzeit. Bei dem großen Tanze, der am Abend 
des 22. Februars im Amberger Tanzhaus!) jtattfand, brachte, wie wir 
in Ramungs Bericht erfahren, Eberhards Mutter Mechthilde einen 
originellen Tanz zur Aufführung, indem ſie es arrangierte, daß je zwei 
Damen miteinander tanzten, und dann ebenſo die Herren mit ihrem 
Gefolge — was luftig war zu ſehen, wie Ramung meint. 

Wenige Monate nach jenen Amberger Feſttagen wurde zu Urach 
ebenfalls eine glänzende Hochzeit gefeiert: Graf Eberhard im Bart ver— 
mählte ſich mit Barbara, der durch Geiſtesgaben und Herzensgüte be— 
gnadeten Tochter des Markgrafen von Gonzoga ). In mehr als einer 
Beziehung dürfte unſere Amberger Hochzeit das Vorbild abgegeben haben 
zu dem Prunk, mit dem auch dieſes Fejt gefeiert wurde “). 


1) Mit dieſer Sitte hängt jedenfalls das Sprichwort zuſammen: „wo die herren 
ſein, do klingeln die ſchellen“ Schultz, II. Halbband 327. 

2) All dies nach dem erwahnten Bericht Romungs. 

3) Vgl. darüber meine Abhandlung: Zur Geid. und Topographie Ambergs in 
den Verh. des hiſt. Vereins f. Oberpfalz, Bd. LIX. 

) Stälin 587 ff. 

5) Herr cand. hist. Franz Rodeck wird in feiner auf meine Anregung hin 
unternommenen Diſſertation über „Fürſtenhochzeiten am Ausgang des M. A.“ wohl 
auch dieſe Frage in den Kreis ſeiner Unterſuchungen ziehen. 


Dadılefe zu Paulus Sperafus. 
Von Repetent Dr. Joſeph Zeller in Tübingen. 


Seitdem ich in dieſer Zeitſchrift meine Abhandlung über des 
Speratus Herkunft, Studiengang und Tätigkeit bis 1522 veröffentlichte"), 
haben freundliche Zuſchriften und weitere archivaliſche Nachforſchungen 
in Salzburg manche Nachträge und Berichtigungen geliefert. 

In Salzburg gelang es mir mit liebenswürdigſter Unterſtützung 
des Herrn Domvikars Chr. Greinz, im fürſterzbiſchöflichen Konſiſtorial— 
archiv wenigſtens einige dürftige Spuren von der Wirkſamkeit des Spe- 
ratus in jener kirchlichen Metropole aufzufinden. Herr Greinz legte 
mir die Rechnungen der Pfarrkirchenpflege Unſerer Lieben Frau?) und 
die Konſiſtorialprotokolle für die Jahre 1515 - 20 vor. In der Ned: 
nung Michaeli 1516—17 findet fidh fol. 14a folgender Eintrag: „Item 
1517 adi. 26. mayo titte hat mir herr pauls sprätt dicz malls 
stifft prediger alhie zu Saltzburg von wegen benigna Erstin von 
erabn selige so sy in [rem lestn zu unsz frawen pfar kirchen 
verorndt hatt II Ib. J geanttburtt.“ Vor dem f. e. Konſiſtorium 
erſcheint Speratus im ſelben Jahr zweimal als procnrator bei Ber: 
handlungen in Erbſchaftsangelegenheiten: fol. 48, 1517 März 30, „anus 
Paulus Speratus predicator Stiſtte Saltz(burg)“, und fol. 87, 1517 
Juni 15, „anus Paulus Speratus doctor“. Weitere Nachforſchungen 
ſowie Anfragen beim K. K. Landesregierungsarchiv in Salzburg, beim 
K. K. Haus-, Hof- und Staatsarchiv zu Wien und K. Bayer. Reichsarchiv 
in München hatten nur ein negatives Ergebnis; insbeſondere ſind die 
Salzburger Domkapitelsprotokolle aus jener Zeit nicht mehr vorhanden. 


1) Jahrg. 1907, S. 327 358. 

) Die Kirche U. L. Fr., an der Stelle der heutigen Franziskanerkirche, diente 
als Pfarrkirche für die Dompfarrei. Die Rechnung tragt die Aufſchrift: „Unser 
trawen pfarkirchen Raittung von vergili waginger als kirchprobst angefangen 
zu michacli An. 1515 und sich volendet her wider zu michaelli Ao. 1516.“ 
Ahnlich auch die Rechnungen der folgenden Jahre. 
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Trotzdem iſt dieſe magere Nachleſe wertvoll. Die bisherigen Erörte— 
rungen über den Familiennamen des Speratus ſind damit gegen— 
ſtandslos geworden. Wenn ich mich früher — wie ich glaube, mit triftigen 
Gründen — für den Namen „Hofef)er“ entſchieden hatte (a. a. O. 
S. 340 ff.), ſo wiſſen wir jetzt, daß Speratus von Haus aus Spret 
(Sprät) hieß. Es iſt dies von einiger Bedeutung für die Wertung der 
Überlieferung über Speratus (Wigand, das Gedicht unbekannter Her— 
kunft, Spangenberg u. f. f., a. a. O. S. 337 f.), welche hier in einem 
nicht ganz unwichtigen Punkt gerechtfertigt wird; zu dem Brief des 
Jonas Precelius von 1529 mit der zweimaligen Anrede „Sprete*, den 
allein ich nicht als vollgültigen Zeugen anerkennen wollte (S. 340 f.), 
tritt jetzt, alle Zweifel beſeitigend, die ſonſt fo belangloſe urkundliche 
Notiz aus Salzburg. Paulus Spret von Roͤtlen (OA. Ellwangen) hatte 
alſo ſchon zu der Zeit, da er erſtmals urkundlich auftritt (im J. 1512), 
ſeinen Familiennamen, wie das Königsberger Manuſkript der Wigand— 
ſchen vita (a. a. O. S. 337) treffend bemerkt, „melioris ominis gratia“ 
lateiniſch in Speratus ſtatt des übel klingenden Spretus umgebildet. 
Im übrigen bleibe ich dabei, daß Wigand und die ſpäteren, von ihm 
abhängigen Biographen über die Herkunft des Speratus außer dem 
Familiennamen nichts Beſtimmtes gewußt haben und daß deſſen adelige 
Abſtammung („ex nobili Spretorum familia“) eine Fabel iſt. 

Aus dem Bekanntwerden des wahren Familiennamens des Speratus 
ergibt ſich ſofort eine weitere Folge. Hatte Herr Pfarrer D. Boſſert, 
nachdem er von meinem Aufſatz Kenntnis genommen hatte, mir ge— 
ſchrieben: „Die Identität des (1503 in Freiburg i. Br. immatrikulierten) 
Paulus Offer de Elwangen mit Paulus Speratus darf nicht mehr 
bezweifelt werden“ (Mitt. v. 4. VII. 07), ſo ſehe ich mich jetzt ſelbſt 
veranlaßt, diefe auch von Tſchackert trotz feiner Sprethypotheſe!) als 
wahrſcheinlich angenommene Identifikation ein für allemal aufzugeben. 
Ich glaube auch, den fraglichen „Paulus Offer“, der mit Speratus 
nichts zu tun hat, feſtgeſtellt zu haben ). 

1) Vgl. hierüber und gegen Tſchackert meine Bemerkungen a. a. O. S. 342 
Anm. 1. 

2) Auf dem letzten Blatt des Registrum feudorum spiritualium St. A., 
Repertor. Ellwangen, Faſz. 86) ſteht „Titulus pauli ulenketterlins admissus“. Propſt 
Albrecht (II.), Dekan Fabian v. Wirsberg und gemeinlich das Capitel des Stifts zu 
Ellw. ſtellen dem discretus vir paulus hofhercr) accolitus (Augustensis) dioc... 
ob tituli beneficialis aut alias sufficientis patrimonii defectum repulsus ... auf 
Anſuchen den Tiſchtitel auf die Propſtei aus (de prebenda mense nostre prepositure 
prescripte . . . providemus) und erſuchen den Viſchof Heinrich von Augsburg, ihn 
zu allen hl. Weihen zuzulaſſen, dat. Schloß Ellwangen, 1508 März 11. Der Mann 
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Da die Freiburger Matrikeln, die jetzt gedruckt vorliegen (I. Bd., 
hrsg. von H. Mayer, 1907 S. 151 Nr. 17), in den Jahren 1500 — 1515 
keinen weiteren Studierenden des Vornamens Paulus aus dem Bezirk 
Ellwangen enthalten, ſo iſt die Univerſität Freiburg i. Br. endgültig aus 
dem Lebensgang des Speratus zu ſtreichen ). 

Wir kennen jetzt auch die Stellung des Speratus in Salz— 
burg näher. Er war dort nicht eigentlich Domprediger, wie er ſich 
ſelbſt ſpäter einmal nennt, ſondern „Stiftprediger“; als ſolcher hatte er 
bald im Dom bald in der Pfarrkirche U. L. Fr. (hier namentlich in 
der Faſtenzeit) zu predigen und Meſſe zu leſen (Beſchreibung von 1561). 
Die Prädikatur, welche 1561 eine eigene Behauſung hatte, warf zur 
Zeit des Speratus nur ein recht beſcheidenes Einkommen ab, wie aus 
der genannten Pfarrkirchenpflegerechnung Michaeli 1518/19 zu erſehen 
ift, wo es unterm 28. Oktober 1518 heißt (fol. 16 b): die „stifft 
predig in der pfarr di so reichlich nit gestifft daz man di mug 
untter haltten” wird aufgebeſſert von Bürgermeiſter, den Herrn von 
gemeiner ſtatt und von der Pfarrkircheupflege, auf welche 10 fl. an- 
geſchlagen werden ). 

Wann Speratus ſeine Tätigkeit in Salzburg begann und wie lange 
er dort blieb, iſt aus den vorhandenen Quellen nicht zu entnehmen. 
Die drei neuen Notizen ſtammen ſämtlich aus dem Jahr 1517. Aus 
einem Eintrag in der Rechnung: 1516 Oktober 31 „ausgeben und 
peczaltt dem von münichen prediger von wegen Niclasz Klausz 
pitt geltt so gestifft 2 H“ (fol. 17b) darf nicht geſchloſſen werden, 
daß Speratus damals noch nicht in Salzburg war, da auch noch 1517 
öfter ſolch gelegentliche Prediger (Mönche) von Frieſach, Wels, München 
vorkommen. Zudem iſt ja des Speratus Aufenthalt in Salzburg ſpäteſtens 
für den Januar 1517 durch das Gedicht auf Dr. Eck bezeugt (a. a. O. 
S. 331). Seine Anſtellung in Salzburg muß demnach im Jahr 1516 
oder 1515 erfolgt ſein. 

Vorher (noch im Auguſt 1514) war Speratus „Cellani gregis 
concionator“. Hatte mich früher das rätſelhafte „ex Elephanto 
tellano* im Datum des von mir aufgefundenen Speratusbriefs ver: 


hieß offenbar Hofherr (Hof(f)er, Offer): „Ulenketterlins“ ift wohl ein auf ſeine Mutter 
zurückgehender Zuname. Paul Speratus war ſchon etwa 2 Jahre früher zum Prieſter 
geweiht worden ca. a. O. S. 335 Anm. 1). l 

1) Ebenſo außer den a. a. O. S. 345 bereits genannten Hochſchulen Frankfurt 
a. Oder und das gleichfalls von nicht wenigen Schwaben beſuchte Krakau. Die Basler 
Matrikeln find noch ungedruckt. | 

) Ich verdanke dieſe Aufſchluſſe der Gute des H. Domvikars Greinz. 
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leitet, auf Elephantum den Hauptnachdruck zu legen, ſo bin ich in— 
zwiſchen durch weiteres Nachdenken und durch freundliche Zuſchrift des 
Herrn Prälaten Dr. Nik. Paulus in München!) zur Erkenntnis ge: 
kommen, daß vielmehr von Cellanus auszugehen iſt (Speratus iſt 
„Prediger der Gemeinde Zell“); im übrigen halte ich meine früher ge— 
äußerte Auffaſſung feft, daß nur ein Ort in den Alpen, weit von Ell⸗ 
wangen entfernt, allem nach in der Salzburger Erzdiözeſe, in Betracht 
kommt, alfo wohl nicht der berühmte Wallfahrtsort Mariazell in Steier: 
mark, ſondern mit großer Wahrſcheinlichkeit Zell am See im Pinzgau 
(Cella in Bisonzio), das früher zu dem mit Salzburg eng verbundenen 
ehemaligen Bistum Chiemſee gehörte. Eine Anfrage beim dortigen 
Pfarramt blieb ohne Ergebnis, weil die Akten der Pfarr-Regiſtratur nur 
bis 1770 zurückreichen; alle früheren wurden durch Brand vernichtet. 
Herrn Domvikar Greinz verdanke ich die Angaben, daß ſeit 1513 Chriſtoph 
Grym Pfarrvikar in Zell a. See war und daß 1539 dort auch ein 
Prediger, Sebaſtian Herlein, vorkommt. „Es wäre nicht unmöglich, daß 
Speratus die 1505 geſtiftete Meßkaplanei oder das von der alten 
Knappenbruderſchaft U. L. Fr. 1492 gegr. Frühmeßbenefizium inne 
hatte“ (Mitt. v. 27. VIII. 07). Für das merkwürdige „Elephantum 
Cellanum“, das, wie ſchriftliche und mündliche Außerungen zeigen, die 
verſchiedenartigſten Deutungen erfuhr, hat Nikolaus Paulus wohl die 
richtige Erklärung gefunden (a. a. O. S. 933): Unter Elephantum ift 
Ellwangen zu verſtehen, „wie auch ſonſt Speratus ſich Elephangius zu 
nennen pflegt. Unter Elephantum Cellanum würde demnach Speratus 
ein Zell verſtehen, das ihm zur neuen Heimat, zu einem zweiten Ell— 
wangen geworden“. 

Wie hier wider Erwarten, wie ich glaube, die Löſung des Rätſels 
gefunden iſt, ſo bin ich ſeitdem auch einem andern bisher unerklärten 
Ortsnamen auf die Spur gekommen. Das Wolfenbüttler Manuſkript 
der Wigandſchen vita erzählt, daß Speratus u. a. auch in Peapolis 
gepredigt habe (a. a. O. S. 337). Der Herausgeber Tſchackert ſchlug 
dafür Neapolis vor, wobei nach der richtigen Bemerkung von Nik. 


1) Vgl. auch deſſen kurze Beſprechung meiner Abhandlung im Hiftor. Jahrbuch 28 
(1907, 932 f. Auch Profeſſor D. Th. Kolde in Erlangen bemerkt in der mir nad: 
träglich bekannt gewordenen Veſprechung meiner Abhandlung (Beiträge zur bayer. 
Kirchengeſchichte XIII [1907], 291 f.), „daß man von Cellani gregis concionator aus: 
gehen muß“ und daß Sp. damals Prediger in Zell am See oder einem andern Zell 
dieſer Gegend war. Dagegen kann ich Kolde nicht zuſtimmen, wenn er weiterhin meint: 
„ex Elephanto nostro“ (Cellano) gibt die nähere Beſtimmung der Behauſung [von 
mir geſperrt] in Zell, in der er ſchreibt, die wir nicht mehr erklären können, die aber 
dem Adreſſaten bekannt geweſen ſein wird.“ Val. oben im Tert. 
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Paulus!) nicht an Neapel, ſondern an Neuburg (a. Donau) zu denken 
wäre, Poffert Zeapolis — Dinkelsbühl ), wo Speratus tatſächlich einmal 
Prediger war. Ich ſelbſt dachte an Herbipolis, „ſo daß die Handſchrift 
mit den anderen Texten übereinſtimmt“ (S. 339 Anm. 2). Meine Ver— 
mutung hat — jedoch ohne daß ein Schreibfehler anzunehmen wäre — eine 
ſchöne Beſtätigung gefunden durch die zufällig gemachte Beobachtung, daß 
in den Schriften des Johannes Trithemius Peapolis öfter für Herbipolis 
ſteht und — von der Etymologie abgeſehen — eine ganz genaue Über— 
ſetzung von Herbipolis, Würzburg, ins Griechiſche darſtellt (zoz, jon. 
Tol und zoin, Gras, Kraut, herba; eigentlich ſollte es Poapolis oder 
Poeapolis heißen) ?). | 

Ich füge noch einige kleine Berichtigungen und Ergänzungen 
zu meinem früheren Auſſatz bei. S. 353 Anm. 3 muß es heißen: Michael 
Keller aus Augsburg. Schon früher (1525/26) „hatte ſich Speratus 
mit der Umſtimmung ſeines Landsmanns Martin Keller (Cellarius 
[Magister Tubingensis] aus Stuttgart), eines Genoſſen der Zwickauer 
Propheten, erfolgreiche Mühe gegeben“ ). 

Zu S. 354 Z. 8 von oben: Der Name des Pfarrers von Kirch— 
heim 1537, der dem Hans Friedrich Thumb von Neuburg bei der Ab— 
faſſung ſeines dogmatiſchen Schreibens geholfen hat, iſt nicht bekannt. 
Jörg Schnitzer, der 1542 — 45 als Pfarrer daſelbſt und „geweſener 
Pfarrer zu Bietigheim“ erwähnt wird (Blätter für württ. Kirchengeſch. IX 


1) Hiſtor. Jahrbuch a. a. O. 
2) Die Gleichung Zeapolis (von §s(t) !, Dinkel, Spelt) = Dinkelsbühl fand 
Hermelink (Rechenſchaftsbericht des Württ. Geſchichts- und Altertumsver. für 1903—06 
1906] S. 41). 

3) Trithemius (Abt des Schottenkloſters St. Jakob in Würzburg) bezeichnet 
ſich z. B. als abbas s. Jacobi Peapolitan. (Annal. Hirsaug., St. Gallen 1690, II 
692); ebd. II 691 Schonrein Peapolitanae dioc., weitere Beiſpiele ebd. II 643 (2mal) 
und 649 unten; ein Brief von ihm (1510) ift datiert „ex nostro coenobio Peapolitano*: 
Opera histor. ed. Freher (Frankfurt a. M. 1601) II 574. — Es mag manchem Leſer 
angenehm ſein, wenn ich hier einige Bemerkungen über humaniſtiſche Ortsnamen— 
gebung im allgemeinen mache. Es finden ſich auch in der Renaiſſanzezeit, jedoch 
ſeltener als früher, halb lateiniſche, halb griechiſche Bildungen wie das offizielle Herbi- 
polis, Tignopolis (Ravensburg, bei Felir Fabri), Auripolis (Ingolſtadt). Doch ſuchten 
die Humaniſten ſolche Zwitterbildungen zu vermeiden und wählten dafür entweder 
ganz lateiniſche Formen (3. B. Celsagriensis = aus Hohenacker; Hermelink a. a. O.) 
oder — und dies beſonders gerne — Zuſammenſetzungen aus zwei griechiſchen Wörtern, 
z. B. Aeanthopolis Dornſtetten, Acropolis Höchſtädt a. D., Cantharopolis =- Cann: 
ſtatt (Nr. 1 u. 3 bei Hermelink a. a. O.), Chrysopolis Ingolſtadt, Dryospolis — Cid- 
jtätt, Erythropolis — Rottenburg, Hyospolis — Regensburg, Stauronesus oder Stauro- 
polis Kreuznach u. ſ. f. in zahlreichen Variationen. 

4) Tſchackert, Speratus S. 97 Anm. 96; vgl. deſſen Urkundenbuch J, 184 f. 
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[1905], 21), war nach den Steuerregiſtern 1537 noch nicht in Kirchheim 
(Mitt. Boſſerts v. 29. VI. 07). 

Zu S. 355 Wum. 2: In dem Namen des „Kardinals P. Camil— 
lotus“ oder Camilottus, der 1512 für Speratus und 12 Genoſſen 
einen Indulgenzbrief vermittelt hat, dürften mehrere Fehler vorliegen 
(leider hat ſich das Original nicht wieder gefunden). Nicht nur, daß 
Camillotus kein Kardinal ift, wie ſchon früher mitgeteilt werden konnte; 
auch der Vorname ſcheint falſch wiedergegeben zu ſein; wenigſtens fand 
ich zufällig unter den Ellwanger Akten des St. A. (Faſz. 18) eine Bulle 
Leos X. für Pfalzgraf Heinrich vom 13. Februar 1513, die u. a. auch 
von einem gewiſſen Jo. Camilottus unterzeichnet iſt. Derſelbe dürfte 
mit dem angeblichen Kardinal P. Camillotus der Salzburger Urkunde 
identiſch und ein Kurialbeamter in untergeordneter Stellung „vielleicht 
auch Familiare eines Kardinals) geweſen ſein. 

Zu S. 358 Anm. 2: Die Urkunde kam aus dem ehemaligen 
Deutſchordensarchiv in Mergentheim ins Staatsfilialarchiv. 


Die Stadtkirche zu Blaubeuren. 


Von Hofrat K. Baur in Blaubeuren. 


Im Jahr 1902 wurde die Stadtkirche zu Blaubeuren einem gründ— 
lichen und umfaſſenden Umbau unterzogen, eine große und ſchwierige 
Arbeit, die durch Herrn Oberbaurat Dolmetſch in Stuttgart in befrie— 
digender Weiſe gelöſt wurde, zugleich aber auch eine Arbeit, die Gelegen— 
heit bot, in die früheren Stadien der Baugeſchichte einen Blick zu tun 
und auf die in und an der Kirche angebrachten Denkmäler erneut die 
Aufmerkſamkeit zu lenken. 

Die Zeit, in welcher die Kirche erbaut wurde, iſt nicht genau be— 
ſtimmt; es läßt ſich annehmen, daß das Langſchiff ſchon im Anfang des 
14. Jahrhunderts errichtet wurde, und daß daran der ſchöne gotiſche 
Chor am Ausgang des 15. Jahrhunderts — ebenſo die nordöſtlich an— 
gebaute Sakriſtei — zu einer Zeit, als die Kloſterarbeiten im beſten 
Gange waren, 1467 — 1500 errichtet wurde. Die Einzelheiten dieſes 
Chors weiſen ſo viele Anklänge an die gotiſchen Bauarbeiten im Kloſter 
auf, daß die Annahme, es werden die Baumeiſter des Kloſters auch an 
der Stadtkirche beim Bau des Chors die Leitung in der Hand gehabt 
haben, wohl gerechtfertigt erſcheint. 

Die Ausſchmückung der Stadtkirche läßt ſich nach den beim Umbau 
aufgefundenen Reſten in 3 Perioden einteilen, und zwar war die 1. Periode 
entſchieden die ſchönſte und legt Zeugnis ab von der tüchtigen Ulmer 
Schule, die damals am Ende des 15. Jahrhunderts unter B. Zeitblom 
blühte. Schon Ergezinger (Hist. Mon Blabyr. 1747) weiſt mit feiner 
Notiz darauf hin. Er ſchreibt: am Gewölbe des Chors ſei eingeſchrieben 
geweſen: „1497; dieß Gewölbe war ausgemalt an unſer Lieben Frauen 
aubenint kryſtwihin (Kräuterweihe? 14. Auguſt) von David Schühlin 
von Ulm, die Zeit ſeßhaft zu Urach.“ Erhalten aus dieſer Zeit iſt noch 
in der Südſeite des Chors eine Altarniſche, an deren Außenſeiten rechts 
und links Petrus und Paulus gemalt find; fie ift von gotiſchem Ranken— 
werk überdacht, in deſſen Mitte als Bekrönung das Wappen der Blau— 
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beurer Familie Megenhardt eingemalt iſt. Das Innere der Niſche hat 
in der Mitte Chriſtus am Kreuz, rechts von ihm Maria und Joſeph, 
links Anna und Joachim, an den inneren Seiten Barbara und Katharina. 
Aus der Zeit dieſer erſten Periode iſt noch erhalten der hl. Martinus, 
rechts vom Triumphbogen, eine Darſtellung ſo großartig und ſchön in 
der Zeichnung, die ganz an Dürer erinnert. Als Gegenſtück an der 
anderen Seite war der Ritter Georg abgebildet. Aus den wenigen 
Reſten konnte man erſehen, daß auch dieſe Figur die ſtrenge Dürerſche 
Linienführung zeigte. Leider war ſie zu ſehr verdorben und konnte 
daher nicht mehr erhalten werden. Eine weitere Figur am Triumph— 
bogen weiter unten rechts ſtellte die hl. Dorothea dar; auch ſie war in 
Zeichnung und Farbe ein Kunſtwerk, mußte aber wegen Erbreiterung 
des Gewölbebogens fallen. Indeſſen ſind noch zwei weitere Gemälde 
dieſer 1. Periode erhalten geblieben: im Paradieſe je in einer um— 
rahmten Niſche eine Auferſtehung und eine kleine Pietà gegenüber. Eine 
große Pietà, die das Tympanon ſchmückte, mußte einem Maßwerk weichen, 
dieſe wurde übrigens mit vieler Mühe herausgenommen, und iſt nun 
im Kreuzgang des Kloſters aufgeſtellt. Dieſe 1. Periode hatte aber 
noch ein weiteres Werk von großer Schönheit geſchaffen, das umfloſſen 
von dem milden Lichte der nahen Glasmalereien auf die Andächtigen eine 
ſtimmungsvolle Wirkung hervorzubringen geeignet war. Es war dies 
ein Hochaltar, figuren- und bilderreich, aus der Ulmer Schule, ſeinem 
berühmten Nachbar im Kloſter ebenbürtig. Bald jedoch ſcheint der 
Altar das Opfer der Bilderſtürmerei geworden zu fein: feine Figuren 
wurden vernichtet oder verſchleppt, die Glasmalerei zerſtört — ein kleiner 
Reſt wurde vor etlichen Jahren verkauft —, das ſchmiedeiſerne, den 
Chor 'abſchließende Gitter, kam gleichfalls vor etlichen Jahren unter den 
Hammer, der mit Goldbrokat und Gemälden geſchmückte Schrein wurde 
als Verſchlag in dem 1593 erbauten Rathauſe verwendet, die Menſa, 
zum Stützpunkt für die Orgelempore gemacht, iſt jetzt abgebrochen worden. 
Alles vergangen, verloren und nahezu vergeſſen !). 

Als 2. Periode kann gerechnet werden die Zeit von etwa 1580 
bis 168). In dieſelbe fällt die umfangreichſte Ausmalung der Kirche 
durch Johann Hermann, Maler aus Nürtingen und die Renovierung 
der anfänglich an der Südſeite des Chors aufgeſtellten Orgel durch 
Joh. Meyer, Orgelmacher aus Ulm. Überall wo bei der letzten Reſtau— 


1) Erhalten von dieſem Altar iſt noch eine Holzſtulptur: Johannes Evang. in 
der Staatsſammlung vaterl. Altertümer in Stuttgart, ferner ein Johannes Bapt. von 
dem die Ruckſeite des Altars zierenden Gemälde einer Kreuzigungsgruppe, im Refit 
des Fürſten v. Wolfegg-Waldſee im Schloß Wolfegg. 
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rierung die Tünde entfernt worden war, zeigte ſich Bilderſchmuck, au 
jeder Fläche ſtieß man auf Bilder, ſie aber zu erhalten und zu ergänzen, 
hätte zu weit geführt und Koſten verurſacht, die einfach nicht zu er— 
ſchwingen waren, abgeſehoͤn davon, daß auch der proteſtantiſche Geiſt 
der Gemeinde ein Veto eingelegt hätte. Damit jedoch etliche Zeugen 
der damaligen 2. Periode immer zu ſehen wären, wurde die große 
Kreuzigungsgruppe an der Südwand ſo gut wie möglich erhalten. Das 
Bild war ein Gemälde von großer Auffaſſung und äußerſt figurenreich 
mit Kriegs- und Henkersknechten zu Pferd, rechts und links von dem 
Gekreuzigten die beiden Schächer; die Seele des Reumütigen wird von 
einem Engel gen Himmel geleitet, während die des Verſtockten von einem 
Teufel zur weiteren Beförderung in Empfang genommen wird. Dieſem 
Bilde gegenüber fand ſich eine Märtyrerſzene, ebenfalls in großem Stil 
aufgebaut. Von dieſer ſind nur einige Figuren und auch dieſe nur 
teilweiſe zu ſehen, wurden jedoch nicht reſtauriert. Henkersknechte find 
damit beſchäftigt, zwei Märtyrer hinzurichten. Da es deren zwei ſind, 
liegt der Schluß nahe, daß der Gegenſtand des Bildes das Martyrium 
von Cosmas und Damian ſein werde, — beide Arzte, die miteinander 
den Tod durchs Schwert fanden. Leider iſt ein Attribut nicht mehr zu 
entdecken. Ein drittes großes Gemälde ſtellte die Anbetung der drei 
Könige dar. Es befand ſich ebenfalls auf der Nordſeite und war gleich— 
falls in großem Stil gehalten. Auffallend hieran war die Maria, die 
mit einem unverhältnismäßig großen Kopf dargeſtellt war. Dies und 
einige andere Reſte mußten der Reſtaurierung weichen. 

Die 3. Periode ſteht unter dem Zeichen des (Bartholomäus Sirt) 
Kummer, Stadtmalers von Ulm, der gegen Ende des 17. Jahrhunderts 
längere Zeit in der Stadtkirche gearbeitet hat. Jedem Beſucher der 
Kirche vor der Reſtaurierung iſt die Holzdecke, die mächtige Empore, die 
Orgel in den Chor hineingebaut, aufgefallen. Offenbar wurden unter 
Kummer (1683) diefe Arbeiten ausgeführt: er hat die Deckenfelder 
(ca. 192) gemalt, eine Menge ſtiliſierter Blumen, die in ihrer Abwechſ— 
lung großen Reichtum an Zeichentalent und Phantaſie beweiſen und doch 
mehr Beachtung verdienten, als ihnen zu teil geworden iſt. Sein Haupt— 
werk war aber die Ausſchmückung der Emporebrüſtung mit einer großen 
Anzahl von einzelnen Bildern auf Leinwand gemalt und jedes für ſich 
gefaßt. Dieſe Bilder ſtellen teils eine Anſicht von Blaubeuren dar, 
teils ſind ſolche dem Alten Teſtament und der Symbolik entnommen. 
Sie ſind alle mit großem Fleiß ausgeführt, tragen aber ſchon den 
Charakter des Barocks. Zu erwähnen iſt eines, darauf iſt der Chor der 
Kirche mit der neuerbauten Orgel abgebildet. Dieſer Gegenſtand lag 
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dem Maler ſcheint's beſonders am Herzen, weil offenbar unter Kummers 
Leitung die Orgel in den Chor verlegt und der letztere eingebaut wurde. 
Daß nicht irgendein anderer Kirchenchor gemeint ſein kann, beweiſen 
die drei Totenſchilde auf dem Gemälde, die heute noch erhalten ſind. 
Neben dieſen Hauptarbeiten verlangte die damalige Richtung die Über— 
tünchung der von früher vorhandenen Wandgemälde, die auch ohne 
irgendwelche Pietät und Schonung aufs Gründlichſte durchgeführt wurde. 
(Die Deckenmalereien wurden bis auf 2 Felder, die nun im Rathaus 
ſind, verkauft, die Gemälde der Brüſtung werden im Spital aufbewahrt; 
ſie mußten weichen wegen Veränderung der Decke und Entfernung der 
Empore.) 

Ein Rückblick auf dieſe 3 Perioden zeigt, daß vom Jahr 1490 an 
bis zum Jahr 1680 der Chor frei und die Empore nicht vorhanden 
war; die einfache Malerei der 1. Periode mit den wahrhaft klaſſiſchen 
Gemälden mußte fort und wurde nach Überweißelung mit einer Menge 
von Bilder bedeckt, die ſomit auf die früheren aufgemalt waren. In 
dieſem Zuſtande der 2. Periode war die Kirche zu vergleichen mit der 
in Weilheim u. T., in der jedes Plätzlein zu bildlichem Schmuck aus— 
genützt iſt. Die 3. Periode brachte die vollſtändige Ernüchterung. Ohne 
Rückſicht auf das Geſchaffene der vergangenen Geſchlechter wurden die 
Wände wiederholt übertüncht, die Empore errichtet und der Chor durch 
Hineinverlegen der Orgel unter teilweiſer Vermauerung der Fenſter ver— 
baut. Zum Glücke hatte man es unterlaſſen, auch den Schmuck des 
ſchönen Netzgewölbes im Chor zu zerſtören, der auch noch der 1. Periode 
angehört. 

Erſt im Jahr 1902 iſt der Chor wieder neu erſtanden, die Empore 
gefallen und die Orgel an der Weſtſeite aufgeſtellt worden. 

Von den Denkmälern, die uns die Erinnerung an Perſonen und 
Geſchlechter, welche ſich früher um Kirche und Stadt Verdienſte erworben 
haben, wach erhalten, iſt in erſter Linie der „Neubronner“ Altar zu 
nennen. Derſelbe ſtammt aber nicht von der Patrizierfamilie gleichen 
Namens von Ulm her, vielmehr war unſer Martin Neubronner ein 
reicher Bürger von Ulm. Er und ſeine Ehefrau, eine geborene Glocken— 
gießerin, wollten 1000 fl. ſtiften, wenn ihnen erlaubt würde, ihr Epi— 
taphium im Münſter von Ulm anzubringen. Weil er aber kein Patrizier 
war, wurde er mit feinem Geſuch abgewieſen. Im Verdruß fuhr er im 
Jahr 1605 nach Blaubeuren und fand dort geneigte Aufnahme. Dieſes 
Epitaphium, ein Flügelaltar, deſſen Flügel ohne allen Zweifel B. Zeit— 
blom ſelbſt zum Meiſter haben, hing lange Zeit oben an der Wand. 
Erſt im Jahr 1876 kam man der Stiftungsbeſtimmung nach: „daß die 
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Herren von Blaubeuren ſolche Tafel von dieſem unſerem geſtifteten 
Almoſenzinsgeld Jedesmals, ſo oft es die Nothdurft erfordert, wieder 
erneuere, machen und ausbeſſern, auch ſelbige immer und beſtendiglich 
in ihrem Weſen richtig erhalten laſſen ſollen.“ Dem Maler Fr. Dirr 
in Ulm, dem genialen, leider zu früh verſtorbenen Künſtler, wurde die 
Reſtaurierung anvertraut und er hat ſie in meiſterhafter Weiſe aus— 
geführt, was um ſo mehr Anerkennung verdient, weil der Altar ſehr 
gelitten hatte und verdorben war. Auf dieſem Kleinod trägt die äußere 
Seite der Flügel die Verheißung, die innere die Geburt Chriſti und den 
Tod Mariä. Das Mittelbild, aus der Hand eines bis jetzt nicht feſt 
beſtimmten Meiſters, wahrſcheinlich Altdorfer, iſt eine figurenreiche Kreu— 
zigungsgruppe, an der zu beachten iſt, daß einer der Kriegsknechte das 
Geſicht Luthers trägt. Von den weiteren 13 Epitaphien und Toten— 
ſchilden ſind hervorzuheben dasjenige des letzten Helfenſteiners, des 
Obervogts Graf Sebaſtian von Helfenſtein, geſt. 16. Mai 1563. Zu 
dieſem Epitaphium bemerkt Ergezinger: „Sebaſtians Famille waren Herren 
über Stadt und Amt Blaubeuren und nun iſt dieſer Nachkomme ein Be— 
dienter eines Geſchlechts, dem das ſeinige nichts hiebevor nachgegeben.“ 

Ferner ein bedeutendes Kunſtwerk, das Epitaphium des Obervogts 
von Remchingen und ſeiner Gemahlin, geb. v. Gültlingen, geſt. 1685, 
dann dasjenige des Reformators M. Alber, worauf ſeine ganze Familie 
abgemalt iſt. Dies iſt offenbar italieniſche Arbeit und trägt eine lange 
lateiniſche Inſchrift') und darin das Wappen mit Mann und Baum. 
Alber wurde auch im Schiff der Kirche in der Nähe des Taufſteins bei— 
geſetzt; ſein Grabmal und die Grabplatte, auf der noch Mann und 
Baum zu erkennen, die Schrift aber nicht mehr zu leſen geweſen war, 
wurde im Jahr 1840, als ein neuer Plattenboden in der Kirche verlegt 
wurde, mit anderen dort gefundenen Grabplatten gänzlich zerſtört. Die 
3 Totenſchilde halten die Erinnerung wach an die Obervögte Stephan 
Hehle, geſt. 15. 11. 1650, Tobias Kallhardt, geſt. 1676 und Peter von 
Stain (auf Rechtenſtain), geſt. auf St. Gallen Abend 1505. Die anderen 
Epitaphien ſind gewidmet: Special Khunn, geſt. 1624, Melchior Lang, 
geſt. 1603, Hans Beltz von Tübingen, ein Kriegsmann, geſt. 1616, 
Sixt Kummer, Stadtmaler zu Ulm, geſt. 1684, Joh. Ulr. Ott, geſt. 1750, 
Special Superintendent Schelling, geſt. 1595, Frau Magdalena von 
Karpf Witwe, geb. Schilling von Cannſtatt, geſt. 1612. Die in der Kirche 
vorgefundenen Grabſteine wurden, ſoweit ſie erhalten werden konnten, an 


1) Eine genaue Beſchreibung dieſer Tafel ſowie Überſetzung und Erklärung der 
Inſchrift findet fidh in Gaylers hift. Denkwürdigkeiten der Reichsſtadt Reutlingen 1840 
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der Außenſeite der Kirche eingemauert, vier der intereſſanteſten in der 
mit Gitter abgeſchloſſenen Kapelle, worin früher wohl ein Olberg war. 
Die nun ſich außen an der Suͤdwand befindenden Grabſteine find fol- 
gende: 1. M. Joh. Hummel, Dekan 1793, 2. Godofr. Käufelin, 
3. Sophie Dor. Hummel, geb. Käufelin 1793, 4. Obervogt Hans 
Schindelin 1559, 5. Bürgermeiſter Chriſtoph Eckmann 1585, 6. M. Kerler, 
Hauspfleger 1694, T. Anna Wockner, Ehefrau des Bürgermeiſters Wein: 
gärtner 1580, 8. Schott von Birtzenſtein (Pirtzſchenſtein), Obervogt 1682 
(dies ift nur noch an der Helmzier zu erkennen). In der Olbergkapelle: 
9. eiſerne Grabplatte, E. Eliſabeth v. Sperberseck, geb. v. Calcum, 
gen. Lohauſen, Ehefrau des Obervogts, H. v. Sperberseck 1632, 10. Stein 
mit Wappen von Karpen v. Schilling Cannſtatt (Schrift unleſerlich), 
11. Grabſtein des Forſtmeiſters v. Gaisberg aus Ennabeuren mit ſeinem 
Wappen und demjenigen ſeiner beiden Frauen Grafeneck und Karpffen, 
geſt. 1616, 12. Grabſtein mit Wappen Gaisberg-Karpffen (Schrift un— 
leſerlich), 13. Frau Konſtantia Herzogin, Ehefrau des Pfarrers Schelling 
1651, 14. Frau Anna Schultheißin, Hausfrau des Obervogts Hans 
Schletzen 1559. Von den gehobenen Grabplatten waren 3 im Chor 
und 1 im Paradies je am Boden. Zwei andere wurden im Schiff der 
Kirche unter dem Steinbelag und dem Geſtühl gefunden. Leider gingen 
ſie ganz in Trümmer; auf einem der Steine war nichts mehr zu er— 
kennen, kein Name, kein Wappen, auf dem anderen das Stainſche Wappen 
links und das der Schilling Cannſtatt rechts (beim Heben zerfiel der 
Stein vollitändig). 

Im Paradieſe iſt dann noch ein Stein mit dem gleichen Wappen 
wie das oben erwähnte an der Altarniſche im Chor, ein ſpringender 
Marder mit einer Bretzel im Munde — das Megenhardtſche Wappen. 
Der Familie Megenhardt wird nachgerühmt: „die Megenhart waren 
unter der Bürgerſchaft von einem guten Geſchlecht und ſchönem Ver— 
mögen.“ Sie haben ſich um Blaubeuren große Verdienſte erworben, 
heißt es doch von ihnen im Stiftungsgedicht des Spitals: „die frommen 
Megenhart haben wohl auch das Beſte geton, Gott gebe ihnen auch den 
ewigen Lohn.“ Links beim Eintritt ins Paradies war ein großes Bild, 
eine Kreuzigungsgruppe, an deren Rand ein Teil der Inſchrift, fo weit 
ſie noch einigermaßen leſerlich war, lautete: „Megenhart, dem Gott 
gnedig ſei,“ dies iſt ein Beweis, daß dort ein Glied dieſer Familie 
ſeine letzte Ruheſtätte gefunden hat und gerade durch dieſen Platz für 
ſeine Verdienſte noch im Tode geehrt werden ſollte. Gegenüber der 
Kreuzigungsgruppe war ein Stiftungsbild, ein Mann und eine Frau in 
bürgerlichem Gewande kniend. Auch dies kann nur auf die Familie 
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Megenhart gedeutet werden. Zwei weitere Gemälde im Paradies rechts 
und links vom Haupttore, ein Ritter Georg und ein auferſtandener 
Chriſtus je in Lebensgröße und auch der 1. Periode angehörig, mußte 
leider einer dekorativen Ausmalung Platz machen. 

Die Sakriſtei enthielt eine Kreuzigungsgruppe, ſie zerfiel jedoch 
beim Bloßlegen und konnte nicht gerettet werden. Ihre Darſtellung 
erinnert an die Art Burgkmairs. Von der inneren Ausſtattung iſt noch 
ein ſpätgotiſcher Kirchenſtuhl zu erwähnen mit 3 Wappen; Blaubeuren, 
Württemberg und eines mit Angel und Fiſch nebeneinander, das bis 
jetzt nicht gedeutet iſt. 

Der uralte romaniſche Taufſtein wurde durch einen neuen gotiſchen 
erſetzt, jedoch zum Glück vor der beabſichtigten Zertrümmerung bewahrt 
und iſt nun in der Brunnenkapelle im Kloſter aufgeſtellt. 

Verſchiedene kleine Wappenſchilde ſind an den Säulen der Orgel— 
empore angebracht, u. a. v. Stain, Schindelin, Teck, Rechberg, Fugger. 

In der Sakriſtei befindet fich ein gotiſcher Schrank zur Aufbewah— 
rung der Abendmahl- und Taufgeräte, worunter beachtenswerte Stücke 
ſind: ein ſilbernes Taufbecken, geſtiftet 1685 von Frau Mündlerin geb. 
Langin; ein ſolches Augsburger Arbeit, ein altes kupfernes Opferbecken 
mit dem Lamm Gottes und ein ſeidengeſticktes Tauftuch mit der Taufe 
Chriſti — eine bedeutſame Arbeit. Von dem früheren Obervogt Schott 
von Birtzenſtein, deſſen Grabplatte ſchon Erwähnung fand, wurde — 
wie Höslin in ſeiner Beſchreibung der württ. Alp uns berichtet — „als 
ein artiges Denkmal des Altertums“ ein paar Fahnen, ſein Degen und 
ſeine Sporen geſtiftet. Die Fahnen ſind längſt verſchwunden, Degen 
und Sporen dagegen noch vorhanden und werden in der Sakriſtei des 
Kloſters mit anderen Altertümern aufbewahrt. 

Beim Abbruch des Altars fand man in einer Niſche eingemauert 
eine Zinnkapſel mit einer Inſchrift, von der bis jetzt nur noch die Worte 
Maria Magdalena — Ossa Pankratii zu entziffern find. Die Kapſel 
enthielt einen Knochenſplitter und einen Glaswürfel, in ein Stücklein 
Tuch, das indeſſen ganz zu Staub geworden iſt, eingewickelt. 

Das herrliche Gewölbe des Chors ruht auf feingearbeiteten, ge— 
faßten Konſolen, die Bruſtbilder der Jünger mit ihren Attributen dar— 
ſtellend 1. Thomas, 2. Andreas, 3. Judas Thad., 4. Jakobus min., 
5. Matthäus, 6. Bartholomäus, 7. Johannes Ev., 8. Petrus, 9. Jakobus 
maj., 10. Philippus, 11. Matthias, 12. Simon von Kana. Die Schluß— 
ſteine und Durchſchnitte der Gewölbegurten ſind mit folgenden Medaillons 
geziert 1. Walpurga, 2. Schweißtuch Chriſti von einem Engel gehalten, 
3. Sebaſtian, 4. Hieronymus, 5. Paulus, 6. Petrus, 7. Maria, X. Chriftus 
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der Auferſtandene und am Gewölbeſchluß das Lamm Gottes, rechts 
davon das Blaubeurer Wappen, links das württ. Wappen. 

Aus dieſen Mitteilungen iſt zu erſehen, daß unſere Vorfahren nie 
Geld und Mühe geſcheut haben, je nach dem Geſchmacke und Geiſte der 
Zeit, ihr Gotteshaus würdig auszugeſtalten. Bei der letzten Reſtau— 
rierung bemühte man ſich, die Spuren früherer Schönheit, die ſich 
überall fanden, wenigſtens ſoweit zu erhalten, daß, wer ſich für die 
Kirche intereſſiert, hinreichend Stoff findet, zur Bewunderung und zum 
Studium. 


— — — a 


Nachtrag. Die im vorigen Jahre im Spitale aufgefun— 
denen Bilder verdienen wohl auch an dieſer Stelle eine Würdigung, 
wie das Gebäude ſelbſt, in welchem ſie ſich befinden. 

Der Spital zu Blaubeuren wurde im Jahre 1420 geſtiftet und 
gegründet. Als Stifter wird genannt Mag. H. Rueß und als beſondere 
Wohltäter die damals hochangeſehene Familie Megenhardt, von der 
heute noch in Württemberg ein Zweig ſich erhalten hat. Das Haupt— 
gebäude, welches mit der Stiftung aufgeführt wurde, war der lang— 
geſtreckte Bau, der ſich längs der Südſeite der Stadtkirche hinzieht, wäh— 
rend die jetzige Hauptfront an der Straße ſpäter angebaut wurde. 
Ebenſo wurde auch erſt in ſpäterer Zeit das Gebäude, in welchem heute 
unten in gewölbtem Raum das Archiv und oben die Geſchäftsräume des 
Verwalters ſich befinden, durch einen bedeckten Verbindungsgang dem 
Hauptgebäude angegliedert. Ohne Zweifel war dieſes Gebäude früher 
eine Kapelle für den damals um die Stadtkirche fih ausdehnenden Be: 
gräbnisplatz und wurde mit Auflaſſung des letzteren ſeinem heutigen 
Zweck zugeführt. Der untere Ohrn, da wo man von der Straße aus 
durch ein zweitüriges Tor hereinkommt und der jetzt teilweiſe verbaut 
iſt, war urſprünglich eine Hauskapelle, in welcher „bei der päpſtlichen 
Religion die Vigilien und Jahrestage“ gehalten wurden. Die Kapelle 
hatte einen Altar, deſſen Tiſch (Menſa) heute noch vorhanden iſt, 
und war aufs Schönſte mit Wandgemälden geſchmückt. Wie in der 
nahen Stadtkirche wurden bei Einführung der Reformation die Wand— 
gemälde alle ſtark übertüncht und der große Raum mit Einbauten verſehen, 
die dem Torwart zum Aufenthalt dienen. Etwa im 17. Jahrhundert 
ſetzte die dankbare Gemeinde dem Stifter dadurch ein Denkmal, daß ſie 
einen Mann im Prieſtergewande auf die übertünchte Wand malen ließ 
und daneben folgendes Poem ſetzte: „Dieſer iſt der Stifter und An— 
fänger an dem Gotteshaus und Spital zum heiligen Geiſt: 

Württ. Vierielfahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XVIII. 13 
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Herr M. Johannes Rueß er mit Namen heißt, 

Er iſt ein guter frommer Herr geweſen, 

In Gottes Wort hat er fleißig geleſen, 

Drum hat er die Arme wohl betracht, 

Und in dem Spital einen guten Namen gemacht, 

Das hat er thon anderen zu Ehr und Lehr, 

Von dem lieben Gott und frommen Vater kommt alles her. 
Die frommen Megenhardt haben auch das beſte wohl dabei gethan, 
Gott geb ihnen auch den ewigen Lohn, 

Und wünſchen allen gutherzigen Leuten die ewige Ruh, 
Gottlob, der Spital leit (legt) däglich zu, 

Und iſt ſolches geſchehen im Jahr als man zählt nach 
Chriſti Geburt vierzehnhundert und zwanzig Jahr.“ 

Zu dieſem Poem fügt der Chroniſt noch hinzu: „Angezeigtermaßen 
iſt dieſes zwar kein altes Monument, allein es verdient gleichwohl um 
ſo eher aufbehalten zu werden, als das Andenken erwähnten Stifters 
ſonſt nirgends vorkommt.“ 

Die Gemälde ſtammen aus dem Anfang des 15. Jahrhunderts und 
ſind offenbar mit Errichtung des Hauptgebäudes ſchon ausgeführt wor— 
den. Wer der Meiſter iſt, konnte bis jetzt nicht beſtimmt werden. Die 
einzelnen Bilder find ca. 1,8 m breit und 1,18 m hoch. In der oberen 
Reihe an der Oſtwand (dem Eingang gegenüber) ſieht man links 1. den 
Ritter Georg, wie er den Drachen tötet, daneben die gerettete Königs— 
tochter, im Hintergrund ein Schloß, aus deſſen Fenſtern die Eltern — 
— König und Königin — dem Kampfe zuſehen; 2. Bild die Anbetung 
der drei Könige aus dem Morgenlande; 3. Pfingſten, Ausgießung des 
heiligen Geiſtes, beide febr figurenreiche Szenen; 4. der heilige Sebaſtian, 
wie er von zwei Kriegern mit Pfeilen beſchoſſen wird. In der unteren 
Reihe: Der Eingang zur Ausgabeſtube iſt in ſeinen Leibungen bemalt: 
links ein Mann aus einer Türe tretend, rechts eine geſchloſſene Türe, 
darüber je ein Engel und in den Zwideln je eine Prophetenfigur; im 
Spitzbogen der heilige Geiſt; daneben, wo früher auf das alte urſprüng— 
liche Gemälde Mag. Rueß aufgemalt war, iſt die bedeutendſte Figur, eine 
Frau auf einem Throne ſitzend, zwei Kinder mit Heiligenſcheinen geziert 
auf dem Schoße. Dies iſt die „heilige Anna ſelbdritt“, d. h. die heilige 
Anna, die ihre Tochter Maria und deren Sohn Jeſus in den Armen 
hält. Hierauf folgt unmittelbar über der Menſa die Altarniſche, in der 
früher wohl ein verſchloſſener Raum zur Aufbewahrung des Allerheiligſten 
war. In den Leibungen der Niſche find die heilige Barbara und die 
heilige Katharina und darüber je ein Engel, im Spitzbogen die heilige 
Dreifaltigkeit, als Zwickelfiguren Abel und Kain je mit ihren Attributen 
und in der Ecke Chriftus als Eere homo. 
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Die Südſeite hat zwei Fenſter und eine Türe, die in den Hof 
hinausgehen. Oben links an ihr iſt ein bedeutſames Bild; dort iſt ein 
Ordensmann als Stifter; er hält ein Kirchenmodell in den Händen. 
Ohne Zweifel hat man in ihm den eigentlichen Stifter des Spitals zu 
erkennen, über ihm ijt ein Spruchband mit den Worten miserere mei, 
unter ihm iſt der heilige Benediktus. Dann folgt eine ganze Bilder: 
reihe, die Legende der heiligen Eliſabeth darſtellend, dieſe zieht ſich an 
der übrigen Wand in fünf Feldern hin und ſetzt ſich auch noch in dem 
als Kammer dienenden Gemache fort. Das erſte Feld iſt, wie aus der 
Überſchrift zu erſehen, Eliſabeth vor dem Landgrafen Ludwig; es iſt nur 
ein Reſt davon erhalten, das folgende Bild zeigt Eliſabeth mit einer 
Schere, vor ihr liegt eine Frau, die ſie gewaſchen und deren Haare ſie 
geſchnitten hat, im nächſten Bild legt ſie einen Kranken in ihr eigenes 
Bett; von den zwei andern Bildern in dieſem Raume ſind nur noch die 
Überſchriften zu ſehen, die Bilder ſelbſt vergangen, die Fortſetzung in 
der Kammer dagegen noch nicht erforſcht. Es ware zu wünſchen, daß 
die Verwaltung es auch noch ermöglichte, die lebteren aufzudecken und 
zu fixeren, — Damit die Inſchrift zu der früheren phantaſtiſchen Figur 
des Rueß nicht verloren gehe, hat ſie an der leeren Nordſeite ihren 
geeigneten Platz gefunden. Das früher weiß getünchte Balkenwerk wurde 
gereinigt und ihm der Naturton wiedergegeben, ferner werden an Stelle 
der alten ſchadhaften Fenſter neue ſtilgemäße eingeſetzt, Jo daß der Raum 
nun äußerſt ſtimmungsvoll wirkt. | 

Die Bloßlegung, Auffriſchung und Fixierung der Gemälde hat Herr 
Kunſtmaler Koch in Söflingen mit Geſchick und Verſtändnis! beſorgt. 
Ohne Zweifel ſind auch dieſe Bilder von hohem Wert für die Kunſt— 
geſchichte unſeres Landes und ein neuer Anziehungspunkt in Blaubeuren, 
für alle, welche Freude an alter Kunſt haben. 


Die Schillingspfründe in Deuffen. 
Von Stadtpfarrer Metzger in Neuffen. 


Im großen Geſchichtsverlauf des Jahrhunderts der Reformation 
verſchwinden die kleinen Vorgänge wie die einzelnen Wellen im reißenden 
Strom. Und doch ift das Kleine nichts anderes als ein Teil des Großen, 
gleichartig in bezug auf Weſen und Geſtalt. So ſpiegelt uns die Ge— 
ſchichte des Prozeſſes um die Schillingskaplanei in Neuffen die meiſten 
Erſcheinungen der großen kirchlichen Umwälzung ab. Wir lernen kennen 
die Frömmigkeit des Mittelalters, welche keine Koſten ſcheut, das Seelen— 
heil der Lebenden und beſonders der Toten ſicherzuſtellen. Wir werden 
bekannt mit einem wichtigen Stück der damaligen Volkswirtſchaft, welche 
faſt ausſchließlich auf den Grundbeſitz, feine Bew'rtſchaftung und feinen 
Ertrag begründet iſt; dabei fallen intereſſaute Streiflichter auf den Be— 
ſtand und die Zuſammenſetzung des Kirchenguts, ſowie die Säkulariſation 
desſelben und die Frage nach eventueller Wiederausſcheidung aus dem 
Staatseigentum. Endlich kommt auch das Verhältnis des Gewiſſens und 
Gemüts zu dieſen Dingen in Betracht; in dem Jahrhundert, in welchem 
der Drang nach Freiheit der Religion und ihrer Betätigung ſo mächtig 
die Flügel regt, fehlt keineswegs die kindliche Pietät für das Erbe der 
Väter und der Sinn für den geſchichtlichen Zuſammenhang. 


1. 

Die adelige Familie Schilling von Cannſtatt hatte zu der Zeit, 
da ſie ins Licht der Geſchichte tritt, ihren Wohnſitz am Fuß der mittleren 
Alb. Das älteſte Grabdenkmal derſelben befindet ſich in der Kirche zu 
Neuffen. Hierher ſind die Schilling durch Heirat gekommen. Der Ahn— 
herr Heinrich Schilling ſoll von dem letzten Schwabenherzog im Jahr 1260 
mit dem Erbſchenkenamt in Schwaben belehnt worden fein. Dieſe Be: 
lehnung ift urkundlich nicht nachzuweiſen; darum braucht man fid auch 
nicht den Kopf zu zerbrechen, wer mit dem letzten Schwabenherzog ge— 
meint ſei. Der älteſte Lehensbrief in bezug auf das Erbſchenkenamt 
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der Familie Schilling, ausgeſtellt von Karl V. am 6. Oktober 1528, 
nimmt Rückſicht auf einen ähnlichen Brief Kaiſer Maximilans I. vom 
Jahr 1514; daſelbſt ſei der Satz enthalten geweſen, „die Schilling 
hätten das Erbſchenkenamt von weiland unſerem vorderen Herzog zu 
Schwaben zu Lehen gehabt, gebraucht und genoſſen“. Heinrich Schilling 
iſt ohne Zweifel ein Schwiegerſohn des Heinrich von Neuffen geweſen, 
des älteren Bruders vom bekannten Minneſänger Gottfried von Neuffen. 
Seine Gemahlin war Willebirgis von Neuffen; mit deren Vater Heinrich 
und deren Brüdern Berthold und Albert kommt Heinrich Schilling oft 
als Zeuge in Urkunden vor. Am 12. Dezember 1284 ift Willebirgis 
Witwe. 

Nun haben wohl die Herren von Neuffen, nachdem 1232 der 
Hauptort ihrer Herrſchaft mit Stadtrecht begabt worden war, viel— 
leicht mit der Bürgerſchaft derſelben den Plan zum Bau einer Stadt— 
kirche gefaßt. Der damalige Chor, welcher erſt 100 Jahre ſpäter dem 
jetzigen im frühgotiſchen Stil erbauten Chor weichen mußte, iſt allem 
nach die Gruftkirche der Herren von Neuffen geweſen.“) Als Verwandte 
nahmen an dieſem Erbbegräbnis die Herren Schilling Anteil, und als 
nach dem Ausſterben des Neuffener Mannsſtamms die Grafen von Würt— 
temberg im Jahr 1301 die Herrſchaft Neuffen verkauften, blieben die 
Schilling im Städtchen anſäſſig und genoſſen weiterhin das Recht auf 
Beſtattung ihrer Toten in der von ihren Vorfahren und Verwandten 
geſtiſteten und unterhaltenen Stadtkirche. Um das Seelenheil der ver: 
ſtorbenen Familienmitglieder zu ſichern hat dann Heinrich Schillings 
Enkel, der ebenfalls Heinrich heißt, im Jahr 1351, ein Jahr nach dem 
Tode ſeiner Gemahlin Anna von Sperberseck, die Johannispfründe in 
die Neuffener Kirche geſtiftet. 

Der Stiftungsbrief ſcheint verloren zu ſein; dagegen iſt wenigſtens 
in Abſchrift vorhanden der Bewilligungsbrief, welchen die württem— 
bergiſchen Landesherren ausgeſtellt haben. Er lautet folgendermaßen: 

Wir, Eberhard und Ulrich Gebrüder, Grafen von Württemberg, 
tun kund allen denen, die dieſen Brief ſehen oder hören leſen, daß wir 
durch Mehrung Gottesdienſtes willen und Bitte des ehrbaren Ritters 
Herrn Heinrich Schilling, unſeres lieben Dieners, haben erlaubet und 
geraumet ihm und ſeiner Sippe, zu ſtiften und zu widmen in St. Martins 
Kirche unſerer Stadt zu Neuffen einen Altar durch ihr Seelen Heils 
willen, ohne allen Schaden derſelben Kirche, mit der Beſcheidenheit, wenn 


) Bei der Reſtauration des Chors im Jahr 1907 ift eine ganze Reihe gut 
ausgemauerter Gräber aufgefunden worden. 
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und wie dick (= oft) der genannte Altar ledig würde, fo fol ihn der 
vorgenannt Herr Heinrich leihen oder ſeine Erben ab ihme mit etwan 
einem ehrbaren Prieſter, der auch der Pfarr ohne Schaden ſteht, als 
vorgeſchrieben ijt, ohn all unfer Geraumung (= Erlaubnis). 

Und zu einer Sicherheit ſo geben wir ihnen dieſen Brief verſiegelt 
mit unſer beiden Inſiegel, der geben iſt da man zählt von Gottes Ge— 
burt 1351 Jahr an St. Margareten Tag (= 13. Juli). 

Auf dem Grabſtein, der als älteſtes Grabdenkmal der Familie 
Schilling überhaupt noch in der Kirche zu Neuffen ſich befindet, wird 
neben dem Täufer Johannes, welchem zu Ehren dieſe Pfründe geſtiftet 
wurde, auch noch die heilige Katharina (von Alexandrien) und die heilige 
Margareta erwähnt. Beide gehören zu den 14 Nothelfern; man wird 
deshalb annehmen dürfen, daß die Stiftung nicht bloß den Toten in der 
Familie zugute kommen, ſondern auch ein Dankopfer für Hilfe und Er— 
rettung der Lebenden ſein ſollte. Wiewohl in Neuffen in der zweiten 
Hälfte des Mittelalters noch fünf weitere Pfründen oder Kaplaneien er— 
richtet wurden — nämlich St. Michael, Unſerer lieben Frau, St. Doro— 
thea, St. Maria Magdalene und der heiligen Dreifaltigkeit, müſſen doch 
außer dem Kirchenheiligen St. Martin die Schillingsheiligen die belieb— 
teſten geweſen ſein. Denn die drei alten Neuffener Jahrmärkte fallen 
auf die Namenstage dieſer Heiligen — der Hauptmarkt iſt in alter Zeit 
an Martini geweſen, der Frühlingsmarkt an Et. Katharinentag (5. März), 
der Sommermarkt entweder am Johannisfeiertag oder an Margareten. 
In der Grabinſchrift wird Heinrich Schilling — t 1352 — als fundator 
altarium bezeichnet; dieſe Altäre waren aber sub caucellis constructa 
d. i. unterhalb der Chorſchranken im Schiff der Kirche, womit überein— 
ſtimmt das Verlangen der Grafen von Württemberg im Bewilligungsbrief, 
daß die Stiftung „ohne allen Schaden der Kirche“ ausgeführt werden ſolle. 

Wie viele Altäre die Kirche in Neuffen vor der Reformation ge— 
habt hat, läßt ſich nicht mehr jagen. Jede Kaplanei war mit beſonderen 
heiligen Gefäßen und Gewändern ausgeſtattet und daraus möchte man 
auf eine Zahl der Altäre ſchließen, welche der Zahl der Pfründen gleich— 
kommt. Die zwei Schillingsgrabſteine ſind nicht mehr am urſprünglichen 
Platz; der älteſte Stein von 1352 ſcheint unter dem Chorbogen gelegen 
zu haben. Es wäre äußerſt intereſſant, in einer Linie, welche der Länge 
nach durch den Chor läuft, Grabungen vorzunehmen. 


2. 
Die Pfründe zu St. Johann dem Täufer war von der ſtiftenden 
Familie reich dotiert worden. Das am 21. Oktober 1544 renovierte 
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Lagerbuch der geiſtlichen Verwaltung Neuffen verzeichnet ſehr genau die 
Einkünfte; ob dieſe von Anfang den gleichen Umfang hatten, iſt nicht 
bekannt. Man wird annehmen dürfen, daß die Güter und Gülten ſich 
ſeit der Stiftung vermehrt haben. Die Nutzungen aus liegenden Gütern 
zeigen uns zugleich, in welchen Ortſchaften die Familie Schilling während 
des 13. und 14. Jahrhunderts begütert war. Mit dem Beginn der Re- 
formation hören die Zuwendungen an kirchliche Anſtalten auf. 

Zunächſt kommen die eigenen Güter der Schillingspfründe in 
Neuffen in Betracht. Das erſte Gut iſt das Pfründhaus mit 
Scheuer, neben dem Pfarrhof gelegen, ſtoßt hinten (d. i. nördlich oder 
öſtlich) auf den Kirchhof, vorn auf die Gemeind, beziehungsweiſe auf die 
gemeine Gaſſe. Dieſes Haus wurde laut Rechnung von 1588/89 an 
den damaligen Spezial M. Zacharias Greins verkauft um 340 fl., aber 
die Wiederlöſung von der verkaufenden Herrſchaft ſich vorbehalten. Der 
neue Beſitzer hatte eine jährliche Gült zu bezahlen. 1675 wurde das 
Gebäude wieder von der geiſtlichen Verwaltung erworben. Laut Rechnung 
1701/02 ift die Hofſtatt des offenbar wieder in Privatbeſitz übergegangenen 
Anweſens durch Teſtament der Witwe des von 1662—1669 in Neuffen 
angeſtellten Spezials Alber der geiſtlichen Verwaltung für eigen über- 
laſſen, durch Reſolution vom 18. Februar 1704 als Geſchenk angenommen 
und unter leichten Bedingungen dem Spezial und Stadtpfarrer als 
Küchengarten zur Nutznießung angewieſen worden. Der jetzige Pfarr— 
garten iſt alſo ein Teil des ehemaligen Schillingſchen Pfründhauſes ſamt 
Zubehörden. 

Nun folgen Acker und Wieſen: 

3 Viertel (1 Viertel = ca. 8 a) Baumgarten in Ebnit, 1 Tagwerk 
Wieſe im Eichberg, 3 Viertel Wieſen im Kugelbär, 3 Viertel Wieſen bei 
der Schleifmühle, 2 Jauchert Acker auf Kaird, 3 Viertel Acker in Dentel, 
1 Jauchert Acker auf dem Sauwaſen, 2 Tagwerk und 1 Viertel Wieſen 
zu Frickenhauſen im Schelmentobel, 5 Viertel Wieſen zu Spadelsberg. 

Dieſe liegenden Güter hat der Pfründinhaber ſelbſt umzutreiben; 
nimmt man ein Jauchert als einen ſtarken, ein Tagwerk als einen halben 
Morgen, fo umfaßt das Pfründgut etwas 4—5 Morgen oder nach heu— 
tigem Maß ca. 150 Ar. 

Dazu kommen ewig unablöſige Hellerzinſe, auf Martini fällig, 
im ganzen rund 30 Pfund Heller (1 Pfund = 1% 20 Pf., aber der 
Geldwert in damaliger Zeit iſt etwa 20mal höher anzuſchlagen als in 
der Gegenwart). Dieſe Martinigefälle ſind zu beziehen aus einzelnen 
Gütern: Ackern, Baumgärten, Wieſen, Weinbergen — zu Neuffen, aber 
auch zu Balzholz, Frickenhauſen, Beuren, Großbettlingen, Owen, Linjen- 
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hofen, Dettingen am Schloßberg, Tiſchart, von Junker Ludwig von 
Neuhauſen zu Neuffen, Junker Ludwig von Wernau zu Oberboihingen, 
von Bürgern in Vöhringen. 

Weiter beſaß die Pfründe eine Anzahl Bauernhöfe, welche ihr 
Eigentum, aber der Pächter Erbgut waren. Aus dieſen Höfen iſt auf 
Martini der Zins zu entrichten, der in Geld, Getreide, Ol, Alt- und 
Junghennen und Eiern beſteht. So oft eine Veränderung in der Perſon 
des Erbpächters ſtattfindet, ob „im Leben oder im Tod“, iſt jedesmal 
an die Pfründ als Grundherrſchaft eine beſtimmte Summe Geld zur 
„Weglöſin“ und zu „Hand und Beſtandlohn“ zu bezahlen. Die Weglöſin 
iſt ein Aufgabe- oder Abzugsgeld, das Hand- oder Beſtandgeld muß der— 
jenige entrichten, welcher den Pacht neu übernimmt. Im Gegenſatz zu 
den regelmäßigen, auf dem Hof haftenden und gewöhnlich auf Martini 
zu entrichtenden Abgaben bilden Weglöſin und Beſtandgeld die zufälligen 
Abgaben, die ungewiſſen Gefälle. 

Der Hof zu Linſenhofen, welcher aus ungefähr 30 Morgen 
Acker und 12 Morgen Wieſen beſtand und alſo einen ziemlichen Wert 
darſtellte, hat beim Wechſel des Inhabers 8 Pfund Heller zur Weglöſin 
und 8 Pfund zu Hand- und Beſtandlohn zu reichen. Die Hofmeier 
(auch „Träger“, nämlich des Lehens, genannt) ſind im 16. Jahrhundert 
Jakob Dieterich, dann ſein Schwiegerſohn Adam Haut; ſpäter Dominikus 
Gauger, Tobias Gauger (dieſer um das Jahr 1582); im 17. Jabr- 
hundert um das Jahr 1627 Veit Gockel, ſeit 1641 deſſen Sohn Hans 
Gockel. Der Hof umfaßte Wohn- und Wirtſchaftsgebäude ſamt Garten 
im Dorf, die ſchon genannten Acker in 3 Zelgen, die Wieſen; dazu 
kommen noch 4¼ Morgen ſechsteilige Weinberge in Linſenhofen, von 
welchen aber der ſechſte Teil des Ertrags dem Meier ausgefolgt werden 
muß. Ebenſo hat der Meier aus 2 Häuſern 5 und 6 Schilling Heller— 
zins anzuſprechen. Vor 1483 hat auch noch eine Egart, die Schmer— 
Egart, zu dieſem Hof gehört. Mit Genehmigung des Patronatsherrn 
der St. Johanniskaplanei, Wilhelm Schilling, geweſenen Vogts zu Urach, 
und mit Zuſtimmung des damaligen Kaplans, deſſen Name nicht genannt 
iſt, ferner unter Mitwirkung des Jörg Kornmeſſer, Vogts oder Schult— 
heißen zu Neuffen, hat der Hofmeier Jakob Dieterich eine Übereinkunft 
mit Schultheiß und Gericht zu Linſenhofen abgeſchloſſen, wonach diefe 
Egart unter näher bezeichneten Bedingungen dieſer Gemeinde zur Vieh— 
weide überlaſſen wird. Die Urkunde ift ausgeſtellt am Montag nach 
St. Jakobi des Apoſtels Tag 1487. Die Schilling haben ſchon vor 
Errichtung ihrer Kaplanei zu Neuffen Eigentum in Linſenhofen und 
Frickenhauſen beſeſſen. 
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Der Kaplanei gültpflichtig waren weiter 2 anſehnliche Höfe in 
Bohringen, doch ift aus der Weglöſin zu ſchließen, daß diefe beiden 
nur halb jo groß geweſen find wie der Hof in Linſenhofen. In Vöh— 
ringen ſind die Schilling durch Graf Eberhard von Württemberg im 
Jahr 1394 mit dem Patronat der Kirche und dem Gericht belehnt 
worden. Auch in Zainingen haben ſie Gülten an die Neuffener 
Kaplanei vermacht. Desgleichen hatten in Kohlberg 5 Bauernhöfe 
und in Bernhauſen auf den Fildern ein Hof Hellerzins und Früchte 
an die Kaplanei zu entrichten. Der Lehenspächter in Bernhauſen gibt 
von dem Fruchtertrag den 3. Teil; der Pfründinhaber muß das Aus— 
dreſchen beſorgen laſſen, der Meier aber die Dreſcher verköſtigen; dafür 
darf der Meier nur die ausgedroſchene Frucht nach Neuffen „antworten“ 
d. h. abliefern und Stroh ſowie Dreſchabgang für ſich behalten Weil 
das Bernhauſer Lehen mit dem Drittelrecht belaſtet iſt, gibt's hier weder 
Weglöſin noch Handlohn beim Beſitzwechſel. 

Bei der Renovation im Jahr 1544 ift die Summe aller Ein⸗ 
künfte der Schillingspfründe wie folgt berechnet: 

1. 33 Pfund 15 Batzen Hellerzins, 2. 2 Scheffel Roggen, 
3. 25 Scheffel Dinkel, 4. 24 Scheffel Haber, 5. 1 Simri Ol, 6. 2 Gänſe, 
7. 10 Althühner, 8. 20 Junghühner, 9. 700 Eier, 10. 60 Stück Käſe. 

Im Vergleich mit dieſer Summe ſind die Einkünfte der übrigen 
5 Kaplaneien in Neuffen gering; z. B. die St. Michaelspfründe bezieht 
nur 22 Pfund Hellerzins. 2 Scheffel Dinkel, 1 Scheffel 3 Simri Haber, 
1 Alt- und 5 Junghühner und den Ertrag von einem Morgen Hteiligen 
Weingartens. Sogar die Hauptpfarrei zu St. Martin hat geringere 
regelmäßige Einnahmen; dagegen iſt ſie mit Zehnten von Ackern und 
Wieſen ausgeſtattet. 


3. 

Aus der Beſchreibung der Einkünfte läßt ſich erſehen, daß die 
Familie Schilling große pekuniäre Opfer für die Ausſtattung und Unter— 
haltung der von ihr geſtifteten Pfründe gebracht hat; um ſo beſchwer— 
licher mußte ihr der Einzug derſelben durch Herzog Ulrich fallen. 

Das Recht, die Reformation einzuführen und die Folgerungen in 
bezug auf den kirchlichen Beſitz und die kirchlichen Einkünfte daraus zu 
ziehen, war begründet in der von 1525 an ſich raſch ausbreitenden An— 
ſchauung, daß die Beſtimmung der Religion Sache der Landesherren iſt. 
Die kirchliche Gewalt wurde durch die Reformation aufgehoben; alle 
Rechte der Kirchenhoheit find in die Hände der weltlichen Obrigkeit über- 
gegangen. Nachdem die Predigt der hauptſächliche Beſtandteil des evan— 
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geliſchen Gottesdienſtes geworden und diejenigen geiſtlichen Stellen, 
welche vorzugsweiſe zum Meſſeleſen geſtiftet worden, überflüſſig waren, 
jo mußte auch die Schillingskaplanei in Neuffen aufhören. Diejenigen 
geiſtlichen Stellen, zu welchen der Herzog bisher ſchon das Ernennungs— 
recht gehabt hatte, ſtanden ihm unbeſtritten zur Verfügung. In Neuffen 
gehörten alle zum Patronat der Herrſchaft Württemberg, nur die Schil— 
lingspfründe ſtand der gleichnamigen Familie zu. Herzog Ulrich hat 
mit den Privatpatronen wegen Ablöſung ihres Rechts Unterhandlungen 
angeknüpft und manchem die Pfründe abgekauft; auch mit den Schillingen 
hat er nach Inhalt eines aus Urach den 27. Januar 1544 datierten 
Reſkripts einen Vergleich und eine Abfindung herzuſtellen geſucht. Da 
die adelige Familie ihre Niederlaſſung und die Heimatberechtigung im 
Herzogtum hatte, mußte ſie den evangeliſchen Glauben annehmen und 
es ſcheint, daß deswegen auch nie ein Zweifel beſtand oder der Kon— 
feſſionsunterſchied zu einem Streitpunkt geworden wäre. Der Herzog 
bot als Entſchädigung ein ausreichendes akademiſches Stipendium an der 
Univerſität Tübingen für ein ſtudierendes Mitglied der Familie Schilling 
an. Dieſe ſelbſt dürfte „einen vom Adel ihres Stammes oder einen 
andern bei der Univerſität zu Tübingen in studio haben, ernennen 
und halten“; auf ewige Zeiten ſollten demſelben 40 Gulden zur jähr— 
lichen Unterhaltung angeboten werden. Die 40 Gulden ſtellten eine nicht zu 
verachtende Entſchädigung dar; wandelt man das S. 201 verzeichnete Ein— 
kommen in Geldpreiſe der Gegenwart um, wie vor 50 Jahren die Frucht- und 
Naturalienbezüge der Kirchen- und Schuldiener umgerechnet worden ſind, 
fo ergeben ſich an Geldbezügen 33 7 156 = 33% mal 1% 20 A 
oder 40 % 50 ); dieſes dem heutigen Geldpreis entſprechend mit 
20 multipliziert macht 810 A6. Ferner 10 Ztr. Roggen à 7,50 %, = 
75 Sb, gegen 40 Ztr. Dinkel à T A6 = 280 d6; 36 Ztr. Haber à 7 AM 
= 252 ,; ſomit die Einkommensziffern 1—4 allein ſchon über 1400 %. 
Der Nett Zi. 5 — 10 läßt ſich höchſtens auf 160 % anſchlagen. Herzog 
Ulrich hat alſo bei einem Angebot von 40 fl. Stipendium (d. h. nach 
heutiger Währung 40 fl. mal 20 oder 1% TO mal 40 = 68 ff 
auf das Zwanzigfache geſteigert) 1360 jährlich auszahlen wollen. Es 
wäre damit den Schillingen durch den Einzug der Pfründe keine große 
Summe entzogen worden; nur um den Wert des Pfründhauſes wären 
ſie gekürzt worden, aber beides, die entgangene Summe Geld und der 
Gebäudewert, ſind wieder ausgeglichen durch die Verpflichtung der Pfründe, 
an den Quatembern Almoſen an die Armen zu verabreichen, welche 
Herzog Ulrich ebenfalls weiter zu reichen verſprochen hatte. Herzog 
Ulrich ijt alfo vollkonmmen im Recht, wenn er in dem ſpäter ſich hin: 
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ziehenden Prozeß ſich darauf beruft, er habe nach Recht und Billigkeit 
die Angelegenheit regeln, aber die Schilling haben „nichts Billiges mehr 
an zu nehmen gefällig noch gelegen ſein wollen“. 

Ein wichtiger Punkt iſt freilich bei den Verhandlungen nicht berück— 
ſichtigt worden; er betraf das kirchliche Inventar der Kaplanei. 
Aber in dieſem Stück ſcheint der Herzog im ganzen Land ein ſummariſches 
Verfahren beliebt zu haben. Er ließ an allen Orten ein Verzeichnis 
aufnehmen. Demzufolge lieferte der Vogt Thomas Künlin von Neuffen 
am 21. Juli 1535 in die Kammer zu Stuttgart (es iſt die Rentkammer 
gemeint) ab 

1. aus der Stadt Neuffen: 5 ſilberne Kelche mit Patenen, dazu 
1 ſilberner Kelch und Patene der Schillingspfründ gehörig; eine ſilberne 
Monſtranz mit 2 Bildern, wovon das eine verloren iſt; 2 kupferne ver— 
goldete Sakramenthäuslein, in dem großen befindet ſich ein ſilbernes 
Büchſlen und Löffel; ein ſilbernes Olbüchſlen und ein ſilbernes Hoſtien— 
büchſlen; | 

2. aus dem Amt Neuffen d. h. aus den Kirchen zu Beuren ein: 
ſchließlich der Kapelle auf dem Engelberg, Erkenbrechtsweiler, Fricken— 
haufen, Grabenſtetten, Grafenberg, Großbettlingen, Kohlberg, Linſenhofen 
insgeſamt 12 Kelche, darunter 3 ſilberne; die übrigen hatten einen 
kupfernen Fuß. Von den dazu gehörigen Patenen war eine „gar 
kupfern“. Weiter 3 ſilberne Olbüchſen, 2 ſilberne Hoſtienbüchſen, 1 fil- 
bernes Kreuz mit kupfernem Fuß von Grabenſtetten, eine kupferne 
übrige Monſtranz. 

Für die Kirche in Neuffen hatte man zum Gebrauch beim Abend— 
mahl 2 vergoldete Kelche zurückbehalten. Zu dieſem Metallinventar 
kommt noch eine außerordentlich lange Liſte von weiterem Kirchenſchmuck, 
hauptſächlich Kirchenornat: Meßgewänder, Alben u. ſ. w. Die Martins— 
kirche in Neuffen beſaß ein „Gräblein mit Heiltumb“, „zwei Lädlein 
mit Heiltum“, „ein Särglein mit St. Urſulae Heiltumb“, „ein Scheublin 
mit St. Martins Heiltumb “. 

Der Merkwürdigkeit halber wollen wir den Kirchenornat der 
Schillingspfründe aufzählen, denjenigen der Pfarrei zu St. Martin und 
der übrigen 5 Kaplaneien, ſowie der Amtsorte aber übergehen. Die 
Kaplanei zu St. Johann Baptiſta beſaß: „2 ſammtene Meßgewand mit 
einem Einſchlauf, 5 böſe gemuſierte Meßgewand, 1 grünſeiden gemuſiert 
Meßgewand, 1 ſchwarz ſammten Meßgewand mit einem Einſchlauf, 1 ge— 
muſiert Meßgewand mit einem Perlenkreuz und Einſchlauf, 1 rot wollen 
Meßgewand mit einem Einſchlauf, 1 weiß leinen Altartuch; 2 Alben; 
2 alte weiße Tücher und anderes Lumpenwerk“. Wohin dieſer Ornat 
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geraten iſt, wiſſen wir nicht; das Wertvolle davon iſt ohne Zweifel ver— 
kauft und der Erlös für die Kaſſe des Herzogs, beziehungsweiſe des 
Landes eingezogen worden. 


4. 

Bald nach dem Einzug der Pfründe muß der Vertreter der 
Familie Schilling mit einer Reklamation aufgetreten ſein und dieſelbe 
mehrmals wiederholt haben. Ohne Zweifel haben gleichzeitig die ſchon 
berührten Verhandlungen des Herzogs mit der Familie wegen einer Ab— 
findung ftattgefunden. Diele führten offenbar wegen der Hartnäckigkeit 
der Schilling zu keinem Ziel. Deshalb blieb die Sache liegen. Daß 
ſie dann von den vierziger Jahren an wieder nachdrücklicher betrieben 
wurde, hat feinen Grund in einem außerordentlichen Vorkommn's. Im 
Jahr 1540 gleich zu Anfang jab fidh Herzog Ulrich veranlaßt, um Miß— 
brauch zu verhüten, einen genauen Befehl zur Abſchaffung der Bilder 
in den Kirchen ausgehen zu laſſen. Es war dies nicht ſeine Abſicht ge— 
weſen; er hoffte durch die Predigt des reinen Evangeliums belehrend 
auf ſein Volk wirken und „die Herzen von der Abgötterei reinigen und 
das Bildwerk daraus reißen“ zu können. Aber es ſtellte ſich heraus, 
daß „jetzt noch die einen öffentlich, die andern heimlich in der Kirche 
und ſonſt vor Bildern und Gemälden niederknien im Wahn, durch Beten 
etwas von denſelben zu erlangen“. Um dieſem Übelſtand zu begegnen 
wurde verordnet, daß die in den Kirchen vorhandenen Bilder (d. i. 
Skulpturen) und Gemälde ohne Verzug abgetan werden, doch ohne 
Stürmen und Boltern, mit Zucht und bei verſchloſſener Kirche. Dieſer 
Befehl iſt auch in Neuffen ausgeführt worden, aber mit den gottesdienſt— 
lichen Bildern in der Kirche zu Neuffen wurde auch das Grabdenkmal 
des letztverſtorbenen Familienhaupts der Schilling, des 1525 verſtorbenen 
Heinrich Schilling, ſamt dem Erbſchenkenwappen zerſtört. So ift es zu 
erklären, daß von 1540 an wiederholte Beſchwerdeſchriften und Eingaben 
an den Herzog durch des Verſtorbenen Sohn Hans Ulrich eingereicht 
werden. Nachdem auch der Vogt Künlin, der ſich offenbar in dem 
Säkulariſationswerk durch Energie hervorgetan hatte, nicht mehr in 
Neuffen war, glaubt Schilling, daß der Herzog, wenn er recht berichtet 
jci, den „armen“ Schillingſtamm wieder in feine Erbgerechtigkeit eimeßen 
werde. Im ganzen ſind 7 Schriftſtücke vorhanden; alle haben den Zweck, 
den Herzog zu bewegen, daß der „armen“ Familie das Pfründeinkommen 
wieder erſtattet werde. 

Erſt im letzten Schriftſtück werden neue Gründe vorgebracht: Aus 
der Schillingspfründe fei den armen Leuten zu Fronfaſten, d. h. auf 
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jeden Quatember Spend und Almoſen gereicht worden; diefe Gaben 
ſeien jetzt abgebrochen. Außerdem ſei das Schillingswappen auf dem 
Grabſtein, unter welchem fein (des Vittſtellers) Vater und viele Schilling 
begraben, zerhauen und ausgetilgt worden. Von den 7 Eingaben findet 
ſich nur bei einer die Datierung (6. Januar 1542); von der letzteren, in 
welcher Ulrich Schilling über die Zerſtörung des Grabdenkmals Klage führt 
und den Herzog bittet, ihn, den Armen vom Adel und des Herzogs Diener 
vor ſolcher Gewalt gnädiglich zu ſchützen und bei alter anererbter Ge— 
rechtigkeit zu handhaben, kann die Zeit der Vorlage beſtimmt werden, 
ſofern das Gutachten der Räte vom 5. Januar und das herzogliche 
Reſkript vom 27. Januar 1544 datiert iſt. 

Die Ausführungen der Räte geben uns zugleich die Grundſätze 
an, nach welchen die Regierung bei dem Einzug der zahlreichen, für 
den evangeliſchen Gottesdienſt ganz unnötigen Pfründen verfuhr. Die 
Pfründ zu Neuffen ſei Gott zu Lob und Ehr aufgerichtet und den 
armen Leut zu gut. Nachdem aber die Pabſtmeß ohne Gottesläſterung 
nit könnt noch möge bleiben oder geduldet werden, ſei ſolch Gut in gott— 
gefällig Werk an Schul und armen Kaſten verwendet worden. Er, Ulrich 
Schilling, werde, wie zu verſehen ſei, ſolches wie billig nit mißfallen 
laſſen. Ihm ſollt auch wohl eingedenk ſein, daß mit ihm hierin ge— 
handelt und ein ziemliches angeboten worden, und ob die Grabſteine 
hinweg kommen, das trügen Ihre fürſtlichen Gnaden nit wiſſens, und 
wär doch das ohne Zweifel von denjenigen, von denen die Steine hinweg 
genommen, nit zu Trutz oder im Auftrag geſchehen, ſondern zu Nutz 
gebraucht, wie an dem und andern Orten auch geſchehen. 

Die herzogliche Antwort erwähnt nochmals, was mit Gottes Ehre 
nicht übereinſtimme, dürfe wohl geändert werden, auch wenn es eine 
Stiftung ſei. Schilling wiſſe ſelbſt, daß eine päbſtliche Meßſtiftung nicht 
könne geduldet werden. Der Herzog könne in ſeiner Oberkeit ſolches 
nicht zugeben; darum habe er ſolche Stiftung in gottſelige, heilige 
Werk als zur Haltung der Schul, eines Diaconi '), auch den Armen zur 
Wohlfahrt reichen und wenden laſſen. Damit dem Schilling an ſeiner 
Collation und Präſentation nichts benommen, habe der Herzog mit ihm 
handeln laſſen, „daß du ſollſt einen vom Adel deines Stammes oder 
einen andern bei der Univerſität in Tübingen in studio haben, ernennen 
und halten, welchen dann von gedachter Kaplanei eine jährliche Unter: 
haltung als nämlich 40 fl. gereicht und alſo für und für durch dich und 


1) Jedenfalls idon ſeit 1539 war neben dem Pfarrer ein Diakonus in Neuffen 
angeſtellt. 
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die deinen gehalten werden foll”. Schilling habe dies aber nicht an: 
nehmen wollen. Betreffs des Grabſteins werde der Herzog den Täter, 
ſobald er ihm benannt werde, nicht ungeſtraft laſſen. — Jetzt ſolle aber 
Schilling weiteres Klagen unterlaſſen. 


5. 

Drei Jahre lang haben die Mitglieder der Familie Schilling ge— 
ſchwiegen. Der Schmalkaldiſche Krieg, welcher für die Evange— 
liſchen ſo unglücklich verlief und den Anhängern der alten Kirche neuen 
Mut einflößte, erſchien auch den Schillingen als eine gute Gelegenheit, 
ihr Recht nochmals geltend zu machen. Ulrich Schilling erwähnt die 
ungnädige Antwort, welche der Herzog das letztemal erteilt habe, und 
meint, daß ſolches nicht auf eigenen Befehl Ihrer Fürſtlichen Gnaden 
geſchehen ſei. Sonſt deckt ſich der Inhalt des Schreibens genau mit 
dem letzten. Herzog Ulrich antwortet von Wildbad aus am 18. Mai 
1547, daß er tun wolle, wie ſchon ſeither geſchehen, zur Befriedigung 
des Beſchwerdeführers. Die Antwort iſt ſehr mild ausgefallen; man 
merkt ihr die Notlage der evangeliſchen Reichsſtände an. Auch die 
Stadt Neuffen hat in Erfahrung gebracht, daß die Rückgabe der Schil— 
lingspfründe drohen könnte; vielleicht haben die Schilling im Frühjahr 
1547 an Ort und Stelle ſich nach dem Stand der Verwaltung erkundigt. 
Infolge davon iſt im April 1547 durch Bürgermeiſter und Gericht der Stadt 
Neuffen eine Eingabe in dieſer Angelegenheit an den Herzog gerichtet worden; 
man fürchtete offenbar, diesmal könnte ſich der Herzog nachgiebig zeigen. Aus 
Anlaß der Viſitation 1535 oder 1536 hatte der Vogt Künlin das Einkommen 
der Präſenz in Neuffen dem Armenkaſten zur Unterhaltung der armen 
Leute überwieſen. Nun mußte der Armenkaſten nach einer Anordnung 
desſelben Vogts jedes Jahr 7 W Heller von der Präſenz und 2 B Heller 
von der Frühmeß an die Schillingspfründe abliefern. Dieſe Poſten 
wurden begründet aus dem Einkommensverzeichnis eines ehemaligen 
Prieſters der Schillingskaplanei, Meiſter Albrecht genannt. Dieſer hatte 
pünktlich vermerkt, daß er alle Wochen, ſo er keine Präſenz verſäume, 
3 Schilling Präſenzgeld erhalte, was im Jahr ſich auf 7 Æ 16 f be- 
laufe. Desgleichen, wann er das Frühamt geſungen, habe er eine jähr— 
liche Belohnung von 2 J Heller gehabt; die letztere Belohnung haben 
aber auch die andern Prieſter an der St. Martinskirche bezogen. Darum 
alfo hat der Vogt die jährliche Abgabe von 9 J Heller an die Schil— 
lingspfründe angeſetzt. — Wenn nun der Herzog den Schillingen ihre 
Pfrunde wieder überlaſſen wollte, fo wurden dem Armenkaſten 9 F ent- 
zogen, für welche die Stadt keinen Erſatz hätte. Der gegenwärtige Vogt 
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Johann Hetzer beſtätigt die Richtigkeit dieſer Angaben. Eine herzogliche 
Entſchließung iſt nicht erfolgt, weil die Herausgabe der Pfründe unter— 
blieben iſt. 

Zum letztenmal wurde ein Sturm auf den Herzog am Ende des 
Jahres 1549 vorgenommen. Aber es ſind jetzt andere Motive, durch 
welche ſich die Beſchwerdeführer leiten laſſen. Ihre Perſönlichkeiten hatten 
ein größeres Anſehen und die Unſicherheit der damaligen Reichspolitik 
kam ihnen ebenfalls zuſtatten. | 

Die zwei älteren Stiefbrüder Ulrich Schillings treten jetzt hervor, 
Berthold und Georg, erſterer der bekannte Kommandant von Hohen— 
Neuffen im Jahr 1534 bei der Wiedereroberung des Landes durch Herzog 
Ulrich, letzterer ein Mitglied des Johanniterordens von Jugend auf, ein 
treuer und äußerſt tätiger Vertreter der kriegeriſchen Pläne dieſes Ordens 
gegen die Mohammedaner auf den griechiſchen Inſeln und in Nordafrika, 
ſeit 1534 Großbailly des Ordens in Deutſchland und infolge der Ver— 
dienſte, welche er ſich bei den Unternehmungen Kaiſer Karls V. gegen 
Tunis und Algier erwarb, vom Kaiſer im Jahr 1548 in den Reichs— 
fürſtenſtand erhoben und am 2. Februar 1554 in dem Johanniterordens— 
ſchloß zu Heitersheim im Breisgau geſtorben. Er iſt durch ſeinen langen 
Aufenthalt im fernen Ausland der inneren Entwickelung der deutſchen 
Reichsangelegenheiten fern geblieben, hat beſonders für die Religions— 
veränderung keinen Sinn gehabt und deswegen die Stiftung ſeiner Vor— 
fahren auf Grund des alten Glaubens zurückgefordert. Dabei war er 
aber offenbar weniger ſchroff als der jüngere Bruder Ulrich; Berthold 
erſcheint nicht als ſelbſtändige Perſon in dem Prozeß, vielmehr handelt 
er als Bevollmächtigter ſeines berühmten Bruders vom Johanniterorden. 

Das Schillingſche Schreiben iſt aus Heitersheim vom Mittwoch 
nach des Evangeliſten Matthäus Tag 1549 datiert und fordert ent⸗ 
ſprechend dem Reichstagsbeſchluß von 1548, daß die Schilling wieder in 
ihre Rechte der Pfründ halber eingeſetzt werden. Allerdings war am 
15. Mai 1548 ausdrücklich beſtimmt worden, daß die Proteſtanten nicht 
gezwungen werden ſollten, alles ſäkulariſierte Kirchengut ſogleich wieder 
zurückzugeben; aber Herzog Ulrich befand ſich bis an ſeinen Tod in einer 
Zwangslage, da der Kaifer Württemberg durch feine ſpaniſchen Soldaten 
beherrſchte. Deswegen iſt verhältnismäßig raſch, ſchon am 4. Oktober 
1549 von Urach aus, dem Georg Schilling die Antwort zugegangen, 
daß der Herzog die Sache erwägen und womöglich in Güte beilegen 
lafen wolle. Am 27. November 1549 werden die beiden Schilling nach 
Stuttgart zu mündlicher Verhandlung eingeladen; der Termin iſt auf 
den 15. Januar 1550 angeſetzt. Aber von Speyer aus bat Georg um 
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Verſchiebung des Termins, weil ſein Bruder Berthold verhindert ſei und 
dieſer als Bevollmächtigter die Familienſache vertreten ſollte. Am 4. Fe: 
bruar 1550 kam dann die Verhandlung zuſtande; Berthold war allein 
nach Stuttgart gekommen und in der Kanzlei erſchienen. Nach dem noch 
vorhandenen Protokoll erinnerten die Räte zuerſt daran, daß die Neuffener 
und andere Kaplaneien und Frühmeſſen nicht zum Nutzen des Herzogs, 
ſondern zur Erhaltung der Kirchendiener, Kirchengebäude, Schulen, Sti— 
pendiaten und armer Leute verwendet werden. Der Herzog verſehe ſich, 
daß Schilling in Bedenkung des alles auch die Neuffener Pfründ gütlich 
dahin folgen und gedeihen laſſe. Darauf erwiderte Junker Berthold: 
das wäre ihm etwas Beſonders, daß ihm dieſer Vorſchlag getan, wiſſe 
auch nicht kraft habenden Gewalts ſeines Bruders darein zu willigen, 
unangeſehen wo das Einkommen hingeordnet, er wolle keine andere Ord— 
nung machen laſſen, was mit der Stiftung ſeiner Voreltern beſchehen ſoll. 
Er müſſe ſolches gänzlich abſchlagen. 

Die Räte haben darauf weiter unterhandelt: mit Herrn Georg 
Schilling erhofften fie den Handel beizulegen. Ihrem Fürſten und Herrn 
ſei durch das Interim die Auflage gemacht worden, wo die Pfarrer 
nicht mögen erhalten werden, ſolle man zu den Pfründen greifen. Auch 
könnte man erwägen, ob nicht bis auf ein gemein Generalkonzil das 
Pfründeinkommen alſo zur Unterhaltung der Kirchendiener gebraucht 
werden ſolle, daß der Pfründbrief in einem Trog verwahrt und dieſer 
mit drei ungleichen Schlöſſern verſehen werde, wovon einen Schlüſſel 
der Pfarrherr, den andern der Amtmann und den dritten der Kaſten— 
pfleger in Händen habe, damit keiner ohne Vorw fen des andern darüber 
kommen könne. Darauf Junker Berthold: Nicht darum handele es 
ſich, daß er für ſich einen Nutzen begehre. Er kümmere ſich auch nicht 
darum, wie die Kirchendiener unterhalten werden, ebenſowenig wolle er 
über das Interim disputieren. Er verlange, daß die Pfründ vermög 
Brief und Siegel der Fundation gemäß verſehen werde; tue man das 
an andern Orten, ſo könne man es auch in Neuffen. Durch den Augs— 
burger Reichstagsabſchied wolle er ſich nicht dringen laſſen. 

Die Räte: Die Herren von Württemberg haben den Schillingen 
nie ihre Gerechtſamen entzogen, ſondern ſeien für die Nutzungen ihrer 
Diener immer beſorgt; da aber nun die Kirchen arm und viele arme 
Leute vorhanden, wollen ſie nochmals hoffen, daß Berthold der armen 
Leute gedenke und eine Zeitlang die Pfründeinkünfte einzuziehen bewillige 
oder ſonſt zur Herſtellung eines Vergleichs die Hand biete. Junker 
Berthold: Er beſtehe auf der Reſtitution. Er habe ſeine Forderungen 
nicht vorgetragen, um ſich einen Nuben zu verſchaffen, ſondern er ſei 
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ſeines Gewiſſens halber dermaßen behaftet und beſchwert, daß er von 
den Forderungen keineswegs etwas fallen laſſen könne. Wenn es ſich 
um Privateigentum handelte, wüßte er ſich nach Gebühr untertäniglich 
zu verhalten. Die Stiftung ſei aber geiſtlich, ſeiner Voreltern Wille, 
und darum wolle ihm Gewiſſens halber nicht gebühren eine Anderung 
zu tun. Er ſei aber erbötig, die alte Ordnung gelten zu laſſen, daß zu 
den vier Quatembern den armen Leuten Neuffener Amts 20 fl. Almoſen 
von der Pfründe gereicht werden. Mit Mühe brachten die Räte Berthold 
Schilling, der große Neigung zeigte die Verhandlungen ohne ein Ein— 
lenken ſeinerſeits abzubrechen, dahin, daß er an ſeinen Bruder Georg 
den Auftrag übernahm, demſelben vorzuſtellen, wie die Familie Schilling 
von alters her bei Württemberg angekommen und was ihr für beſondere 
Begnadung geſchehen; es könne doch jetzt nicht ihre Abſicht ſein, dem 
Herzog Unruhe oder Einbruch zu machen. Sie mögen ſich ruhig ver— 
halten, bis Herzog Ulrich zu beſſerer Ruh geraten möchte. 

Dieſe Dinge haben ſich im Todesjahr Herzog Ulrichs zugetragen; 
er wurde damals nicht bloß aufs tiefſte beunruhigt durch die kirchlichen 
Wirren und das mißliche Lehensverhältnis zu Oſterreich, deſſen Ent: 
wickelung zu großen Beſorgniſſen Anlaß gab, ſondern auch durch ſchwere 
körperliche Leiden. Es mag deswegen wie ein ſpäter Abendſonnenſtrahl 
verſöhnend auf ſein Gemüt gewirkt haben, als er am 3. Mai 1550 in 
ſeinem Schloß zu Tübingen von dem edeldenkenden Johanniter Deutſch— 
meiſter Georg Schilling eine aus Speyer datierte Entſchließung empfing, 
in welcher zwar dem Familienrecht nichts vergeben, aber doch auch die 
Hand zu einem modus vivendi geboten wurde. Die Brüder wollen für 
jetzt ihre Forderung ruhen laſſen unter der Vorausſetzung, daß das jähr— 
liche Einkommen der Kaplanei zu milden Zwecken und zu beſſerer Unter— 
haltung der Pfarrherren, Schulen, der Kirche und der armen Leute zu 
Neuffen, auch zur Auferziehung der Jugend, die künftig zu geiſtlichem 
und weltlichem Stand deſto geſchickter zu gebrauchen ſein möchte, ver— 
wendet werde. Wie es dann ferner mit der Verſehung der Pfründe 
(durch einen Geiſtlichen) gehalten werden ſoll, wollen ſie anſtehen laſſen 
ein oder zwei Jahre oder bis auf Verordnung eines künftigen allgemeinen 
Konzils. Der Bruder Berthold habe bei der Verhandlung in Stuttgart 
nicht Vollmacht gehabt, ſolches zu bewilligen, und darum es abgeſchlagen. 
Ein für allemal auf die fundationsmäßige Verſehung der Pfründe ver— 
zichten können ſie nicht; ſie könnten das vor ihrem Gewiſſen, vor Gott 
und der Welt nicht verantworten. Das liege nicht in der Macht ein— 
zelner Perſonen. Für die jetzt noch unbeſtimmbare Zukunft bittet Georg, 
ihm zu geſtatten, daß die Pfründ in gleicher Weiſe, wie es vor Anderung 
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der Religion geſchehen, der erſten Fundation entſprechend und in alter 
chriſtlicher wohlhergebrachter Ordnung, möge gebraucht werden. 

Die durch den neuen Kurfürſten Moritz von Sachſen ſo unver— 
mutet ſchnell bewirkte Veränderung der politiſchen Lage in Deutſchland 
und danach der Abſchluß des Paſſauer Vertrags 1552, ſowie deſſen Be— 
ſtätigung und Ergänzung durch den Augsburger Religionsfrieden 1555 
haben die von der Familie Schilling erhoffte und erſtrebte Neftitution 
ihrer Pfründe ein für allemal unmöglich gemacht. Herzog Ulrich hat 
dieſe Anderung nicht mehr erlebt, aber ſein Sohn und Nachfolger 
Chriſtoph ſcheint nie mehr mit einer Beſchwerde dieſer Stiftung wegen 
behelligt worden zu ſein. Unter dieſen Umſtänden hat die Familie 
Schilling fürderhin alle Urſache gehabt, zu bedauern, daß ſie ſich nicht 
zur rechten Zeit entſchließen konnte, den wohlgemeinten Vorſchlag Herzog 
Ulrichs, betreffend die Errichtung eines Schillingsfamilienſtipendiums für 
die Univerſität Tübingen, anzunehmen. 


Benützte Quellen: 


1. Urkunden aus dem K. Staatsarchiv in Stuttgart und Finanzarchiv in Ludwigsburg. 
2. Geſchlechtsbeſchreibung der Familie Schilling von Cannſtatt — bearbeitet durch 
Ernſt Freiherrn Schilling von Cannſtatt in Karlsruhe 1905. 

Schneider, Geſchichte der württ. Reformation, 1887. 

Sateler, Württemberg unter den Herzogen Bd. III. 

Die Lagerbücher des Kgl. Kameralamts Neuffen, beſonders das Lagerbuch der 
Geiſtl. Verwaltung von 1544. 
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Zur Geſchichte des Malers Jörg Ratgeb. 
Von Moriz v. Rauch. 


Von dem ſchwäbiſchen Maler Jörg Ratgeb, deſſen Name vergeſſen 
war, hat Otto Donner- von Richter nachgewieſen, daß er im Frank— 
furter Karmeliterkloſter das mit R 1514 gezeichnete, die Anbetung der 
Könige darſtellende Wandgemälde und darauf den Freskenzyklus im 
Kreuzgang und Refektorium gemalt hat. Im Jahr 1518 befand ſich 
Ratgeb, wohl nur vorübergehend, in Herrenberg; der Altar, den er für 
die dortige Stiftskirche gemalt hat und der ſich jetzt in der ſtaatlichen 
Altertümerſammlung zu Stuttgart befindet, hat die Zeichnung R 1519). 
Im Jahr 1525 war Ratgeb in Stuttgart anſäſſig und Mitglied des 
dortigen Gerichts. Im Bauernkrieg ſchloß er ſich den Aufſtändiſchen an, 
wie es ſo mancher bildende Künſtler getan hat: der Bildhauer Tilman 
Riemenſchneider in Würzburg, der Bildhauer Michel Viktorin in Heil— 
bronn?), der Baumeiſter Hans Wunderer von Pfaffenhofen. Ratgeb 
ſpielte als Kriegsrat und Hauptmann eine bedeutende Rolle unter den 
Bauern und wurde nach Niederwerfung des Aufſtands, wie glaubhaft 
berichtet wird, im Jahr 1526 in Pforzheim gevierteilt, weil er, als die 
Bauern gegen Stuttgart gezogen waren, ihnen die Pläne zum Wider— 
ſtand verraten hatte“). 

Über die frühere Lebenszeit Ratgebs findet ſich einiges im Heil— 
bronner Stadtarchiv). Am Dienstag nach Georgi 1509 bewilligte der 
Heilbronner Rat dem Meiſter Jörg Ratgeb, Maler von Stuttgart, drei— 

) Otto Donner- von Richter: Jerg Ratgeb, Maler von Schwäbiſch Gmünd, 
ſeine Wandmalereien im Karmeliterkloſter zu Frankfurt am Main und ſein Altarwerk 
in der Stiftskirche zu Herrenberg. Mit 17 Lichtdrucktafeln. Frankfurt a. M. 1892. 

2) Dieſer aus Schleſien eingewanderte Meiſter, auch Michel Lang genannt, 
fertigte 1525 das Grabmal der Herren von Plieningen in der Kirche zu Kleinbottwar. 
(K. Staatsarchiv in Stuttgart und Stadtarchiv Heilbronn.) 

) Eugen Schneider in den Württ. Tb. für Landesgeſchichte 1883, S. 263, urd 
1901, S. 402 und 407. 

) Kaiten 35, Nachſteuer 4, und Kaſten 59, Bürger 36. 
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jährigen Aufenthalt in Heilbronn gegen ein jährliches „Sitzgeld“ von 
4 Gulden, doch ſollte er einen Bewilligungsbrief von Herzog Ulrich von 
Württemberg beibringen. Ratgeb erlangte die herzogliche Bewilligung; 
als er aber Weib und Kind von ihrer württembergiſchen Leibeigenſchaft 
zu löſen wünſchte, um dann Bürger in Heilbronn zu werden, ging der 
Herzog auf die Ledigung nicht ein, auch nicht, als der Heilbronner 
Rat, einer Supplikation des Malers folgend, am Dienstag nach Kreuz: 
erhöhung 1510 Fürbitte beim Herzog einlegte, wobei er Ratgeb das 
Zeugnis gab, „daß er ſich als ein Kunſtreicher ſeines Handwerks bisher 
wohl und ehrlich gehalten habe“. Da Ratgeb zu einem „ziemlichen Ab— 
trag“ für die Ledigung ſeiner Familie bereit war, ſo liegt der Gedanke 
nahe, daß es dem Herzog darum zu tun war, den Künſtler als ſolchen 
feſtzuhalten. Zu Anfang des Jahres 1512 bat Ratgeb um weiteren 
dreijährigen Aufenthalt in Heilbronn; er erhielt jedoch am Antoniustag 
(17. Januar) den Beſcheid: wenn er Bürger werde, möchte ihn der Rat 
wohl in Heilbronn „erleiden“, andernfalls aber ſei es dem Rat nicht 
gelegen, ihn ferner anzunehmen. In einem undatierten, jedenfalls kurz 
darauf erfolgten Schreiben“) bat Natgeb, ihm den Aufenthalt in Heil: 
bronn noch für ein Jahr zu geſtatten; er wolle verſuchen, bis dahin 
Weib und Kind zu ledigen. Am 28. April 1512 erwähnt die Heil: 
bronner Steuerſtubenrechnung noch die Bezahlung von 4 Gulden Sitzgeld 
durch „Meiſter Jörg Maler“. 

In ſeinem letzten Schreiben an den Heilbronner Rat ſagt Ratgeb, 
er habe ſowohl auf die in der Zeit ſeines Heilbronner Aufenthalts voll— 
brachte Arbeit borgen müſſen als auf die, welche er noch vor Handen 
und „allhie“ zu vollenden angenommen habe. Was Natgeb in Heilbronn 
geſchaffen hat, iſt nicht überliefert; in der Kilianskirche iſt nichts, was 
er gemalt haben könnte; von dem reichen Karmeliterkloſter, deſſen Kirche 
feit dem Jahr 1507 vergrößert wurde”) und deſſen „Tafel im Chor“ 
id Fremde zeigen ließen), ift kein Kunſtwerk erhalten, ebenſowenig vom 
Franziskanerkloſter, das auch reich an Kirchenſchmuck war?). Aber in 
der Nachbarſchaft Heilbronns, in Schwaigern, befindet ſich in der an 
Kunſtwerken überaus reichen Kirche ein ſchon lange als wertvoll er— 


) Die Schreiben Ratgebs an den Heilbronner Rat find nicht eigenhändig, 
ſondern von einem Schreiber geſchrieben. 

2) Heilbronner Stadtarchiv, Raften 261, Kloſter zur Neſſel, I, 12 und Kaften. 
262, Diverſa. 

) So 1525 eine Frau von Gemmingen. (Ebenda, Diverſa.) 

) Inventar von 1544 im Heilbronner Stadtarchiv, Kaften 263, Barfüßer 7. 
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kannter ), leider ſchlecht erhaltener, gemalter Altar, der IMR 1510 ge- 
zeichnet iſt. Wenn man die Buchſtaben I und R, die das ſehr in die 
Breite gezogene M fo zuſagen flankieren, als zuſammengehörig betrachtet, 
ſo laſſen ſie ſich mit „Jörg Ratgeb“ auflöſen und das (übrigens von 
einem wagrechten Strich durchzogene) M mit „Maler“; auf einem Siegel 
Ratgebs von 1518 find ſeine Initialen IR auch durch ein Kreuz ge— 
trennt’). Laſſen es die Initialen und die Jahreszahl als möglich er: 
ſcheinen, daß der Schwaigerner Altar von Ratgeb während ſeines Heil— 
bronner Aufenthalts gemalt worden iſt, ſo ſpricht auch die ganze Auf— 
faſſung und die epiſodenhafte Darſtellung für Ratgeb; zur Gewißheit 
aber wird ſeine Autorſchaft bei Vergleichung der ſowohl auf dem Herren— 
berger als auf dem Schwaigerner Altar dargeſtellten divisio apostolorum: 
der fih von Petrus verabſchiedende Apoſtel it in Geſicht, Stellung 
Kleidung und Ausrüſtung auf beiden Bildern nahezu identiſch). Das 
Mittelbild des Schwaigerner Altars, welches das Martyrium der h. Bar— 
bara darſtellt, hat eine Goldumrahmung, die bereits Renaiſſanceornament 
zeigt; unten am Altar ſteht der Spruch: Spes premii‘) solacium 
laboris. - 

Von Heilbronn wird ſich Ratgeb gleich nach Franffurt gewendet 
haben, denn die große, von dem dortigen Patrizier Klaus Stalburg ge— 
ſtiftete Anbetung der Könige im Karmeliterkloſter trägt die Jahreszahl 
1514. Unter den Stifterwappen der dortigen Malereien Ratgebs ſind 
die des Ohringer Ehepaars Hans Reiman und Dorothea Brögel und 
das der Heilbronnerin Urſula Erer), die im Jahr 1501 den Frant- 
furter Patrizier, ſpäteren Schöffen Wicker Froſch heiratete“). Es wäre 
möglich, daß Urſulas Vater, der Patrizier und Bürgermeiſter Konrad 
Erer’), damals der erſte Mann in Heilbronn, Ratgeb nach Frankfurt 


1) Oberamtsbeſchreibung von Brackenheim, S. 403; Paul Keppler, Württembergs 
kirchliche Kunſtaltertümer, S. 52. 

2) Tonner- von Richter a. a. O., S 84. 

) Erſt nach Niederſchrift dieſer Zeilen über den Schwaigerner Altar wurde 
mir das Werk von Marie Schütte „Der ſchwäbiſche Schnitzaltar“ (Studien zur deutſchen 
Kunſtgeſchichte, Heft 91) von 1907 bekannt; die Verfaſſerin ſchreibt den Altar, den ſie 
S. 159 beſchreibt, ebenfalls Jörg Ratgeb zu. 

+) Die Brackenheimer Oberamtsbeſchreibung lieft unrichtig premum, was fte als 
ſchwäbiſches primum auffaßt. 

8) Donner: von Richter a. a. O., S. 69, und Taf. III und IX. 

e) Froſchſcher Stammbaum des Senators von Fichard (Frankfurter Stadtarchiv); 
Urſula, die im Frankfurter Karmeliterkloſter begraben ift, ſtarb 1510 (Versner, Frant: 
furter Chronik I 2, S. 121), aljo ließ Froſch ihr Wappen als Witwer anbringen; dies 
kam auch ſonſt vor (vgl. Donner- von Richter a. a. O., S. 72, Anm. 96). 

7) Da Konrad Erer feit 1503 Vogt zu Flein (bei Heilbronn) mwar, fo ift er 
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empfohlen hätte; allerdings, wenn dieſer die ihm zugeſchriebenen, 1594 
entſtandenen Bildniſſe Klaus Stalburgs und feiner Frau im Städelſchen 
Inſtitut zu Frankfurt“) gemalt hat, fo reichen feine Frankfurter Bezie- 
hungen in die Zeit vor ſeinem Heilbronner Aufenthalt zurück. 

Jörg Ratgeb heißt in einem Manuſkript des Frankfurters Nikolaus 
Froſch von 1585 „von Schwäbiſch Gmünd“ ?) und in Gmünd kommt 
auch der Name Ratgeb ſeit dem 14. Jahrhundert mehrfach vor, ſo wird 
1497 ein Metzger Klaus Ratgeb erwähnt). Wenn Jörg Raͤtgeb in der 
Heilbronner Aufenthaltsbewilligung „von Stuttgart“ genannt wird, ſo 
kommt dies daher, daß er, wie er an den Heilbronner Rat ſchreibt, 
vor ſeinem Heilbronner Aufenthalt in Stuttgart wohnte. Dieſer 
erſte Stuttgarter Aufenthalt Ratgebs hängt vielleicht mit feiner Heirat 
mit einer württembergiſchen Leibeigenen zuſammen; doch kann ſeine Frau 
nicht aus Stuttgart geweſen ſein, wo es keine Leibeigenſchaft gab. 

In der herzoglich Urachſchen Sammlung auf dem Lichtenſtein ijt 
eine Anbetung der Könige von Natgeb!); dieſes Bild erinnert in manchem 
an die Anberung von Bartholomäus Zeitblom auf dem 1511 gemalten 
Altar der ſogenannten Kloſterkirche in Adelberg“); Ratgeb ſuchte feiner 
Natur entſprechend durch den heranſtürmenden Mohrenkönig etwas Dra— 
matiſches in die Anbetungsſzene zu bringen; bei einem der anderen 
Könige ſcheint es, als habe ihm Ratgeb die Züge des Königs Franz von 
Frankreich zu geben verſucht. 
jedenfalls der Stifter des dortigen Altars von 1517, auf dem das Ererſche Wappen 
(halber Bär) zu ſehen iſt. Die Heilbronner Oberamtsbeſchreibung erklärt das Wappen 
unrichtig als das der Heilbronner Patrizierfamilie Berlin: dieſe führte aber nicht wie 
das gleichnamige Haller Geſchlecht einen Bären im Schild ſondern 3 Beren (Fiſchnetze). 

1) Donner: von Richter a. a. O. S. 99 — 100, und Katalog des Stadelſchen 
Kunſtinſtituts (von Heinrich Weizſacker), S. 267 — 270. 

2) Donner: von Richter a. a. O., S. 83. 

) B. Klaus in den Württ. Vjh. für Landesgeſchichte 1896, S. 306, und gütige 
Mitteilung desſelben. 

4) Katalog dieſer Sammlung von Heinrich Weizſacler, S. 15; Weizſäcker weiſt 
nach, daß das, was auf dieſem Bild als 1521 geleſen wurde, keine Jahreszahl ift. — 
Das Bild ift, wie auch der Herrenberger Altar, von Fr. Höfle in Augsburg photo. 
araphiert. 

) Abbildung bei E. Gradmann, Jagſtkreis (Ergänzungen), Taf. 98. 


Die Beſſerer in Württemberg. 
Von Friedrich Bauſer. 


Seit dem 14. Jahrhundert finden ſich Beſſerer in verſchiedenen 
Gegenden Deutſchlands: im fränkiſchen Bayern, in Kitzingen und Aiß— 
lingen, deren Nachkommen ſpäter hauptſächlich in Duisburg a. Rh. leben. 
1457 beſitzt ein Stephan Beſſerer das Burggut Rotenfels a. M. 1331 
zinſt ein dictus Besserer zu Kurnach bei Würzburg und 1378 ſaß ein 
Hans Beſſerer zu Neuſtadt a. d. S. Seit 1491 begegnet man den 
Beſſerer in Meiningen und anderwärts im Thüringiſchen, freilich in der 
verkürzten Form des Namens als Beſſer ). Auch in Baſel tauchen ſchon 
frühzeitig Beſſerer auf?). Im ehemaligen Fürſtentum Minden ſaß im 
18. Jahrhundert eine Familie v. Beſſerer auf Consbruch) und ebenſo 
gibt es preußiſche adelige Beſſerer v. Dahlfingen ). 

Die älteſten Beſſerer ſtammen aber aus dem Süden Deutſchlands 
und man darf wohl annehmen, daß ſie ſich von hier aus über Mittel— 
und Norddeutſchland verbreitet haben!). 

Welches der Stammort der Beſſerer war, läßt ſich nicht feſtſtellen “). 
Sicher iſt, daß ſie faſt um dieſelbe Zeit an verſchiedenen Orten des 
heutigen Württemberg urkundlich nachweisbar ſind: 


1) Mitgeteilt von Herrn Geh. Reg. Rat Beſſerer-Berlin, der über die erwähnten 
Beſſerer ausgedehnte archivaliſche Studien gemacht hat. 

2) Vgl. die Ausſagen des Marx Konrad Beſſerer v. Thalfingen. Württ. Vjhrsh. X 
(1887) S. 115. 

3) v. d. Horſt, Die Ritterſitze der Grafſchaft Ravensberg und des Fürſtentums 
Minden, Berlin 1894. 

) Siebmacher III 2. Preußiſcher Adel, Edelleute: Sie führen das Wappen Nr. 6. 

*) Dafür dürfte auch nach Dr. Schröder-Göttingen die doppelte Endſilbe er 
(erer) des Namens Beſſerer ſprechen, die im Nieder- und Mitteldeutſchen nicht üblich iſt. 
Dort wird aus Beſſerer Beſſer wie aus Zimmerer und Meſſerer Zimmer und Meſſer. 

6) Jäger, S. 775, verlegt ihn nach Überlingen; Waltherus et Weruerus 
Bezzerer, cives Überlingenses, Urf. von 1268 im Archiv von Salmansweil. Die 
Bezzerer von Überlingen hatten Guter zu Neufra als Lehen von Reichenau. 

Daß in Überlingen vom Ende des 13. Jahrh. an die Beſſerer zahlreich vertreten 
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1268 beſitzt ein Beſſerer Haus und Hof in Eßlingen ). Er iſt 
der älteſte Württemberger Beſſerer (ſ. aber unten Ziff. 3 
Anm. 8). 

1272 ift Albertus Bezzerer Mönch in Herrenalb ). 

1275, 1276 zeugt frater Albertus de Heimisheim dietus Bez- 
zerer ). 

1275 iſt A. (Albertus) monachus in Bebinhauſen in einer Ur— 
kunde des Grafen Simon von Zweibrücken genannt!) ). 

1279 lebte Walther des Beſſerers Sohn in Herrenberg (Pfaff, 
Reg. S. 569 ff.). 

1281 wird in einem Streit des Grafen Eberhard mit dem Kloſter 
Söflingen als Zeuge vernommen frater Marquardus, eremita 
dictus Besserer ô). 


1. Die Beſſerer von Ulm. 


1296 läßt ſich in Ulm ein Heinrich Beſſerer zuerſt nachweiſen 7. 
Es war nicht meine Aufgabe, eine Genealogie dieſes für die Ge— 
ſchichte Ulms ſo bedeutenden Patriziergeſchlechts zu ſchreiben, ſondern 
ich hatte außer nach den Ulmer Beſſerer insbeſondere nach den übrigen 


in Württemberg vorkommenden Beſſerer und nach einem eventuellen 
Zuſammenhang unter den verſchiedenen Zweigen derſelben zu forſchen. 
Bezüglich der Ulmer verweiſe ich zunächſt auf zwei in dieſer Zeitſchrift 
(Band X, 1887) enthaltenen Aufſätze von A. Schultes und auf die dort 
angegebene Literatur. 


ſind, iſt ſicher. Im dortigen Stadtarchiv iſt umfangreicheres Aktenmaterial über dieſe 
Beſſerer wohlgeordnet vorhanden. Im K. Staatsarchiv zu Stuttgart habe ich folgende 
Überlinger Beſſerer gefunden: 
1444. Hans Beſſerer, Bürger zu Überlingen (Rep. Ravensburg S. 310). 
1448. Ulrich Beſſerer, Bürger und des Rats zu Überlingen (ibid S. 312). 
1455. Klaus Beſſerer (Rep. Mengen S. 104). Wappen Nr. 5. 
1478. Hans Beſſerer, des Rats (Rep. Ravensb. S. 439). Wappen Nr. 6. 
1506. Adam Beſſerer, Vurgermeiſter (Rep. Weiſſenau S. 432). Wappen Nr. 6. 
1524. Hans Jakob Beſſerer (Rep. Weingarten S. 877). 
Caſt, S. 138, hält die Feſte Bußmannshauſen für den Stammort der Beſſerer, 
noch andere laſſen ſie von Dillingen herſtammen. 
1) Württ. Urk. B. Bd. VI S. 381. 
2) Rep. Kl. Herrenalb S. 621. Urt. von 1272 Weil der Stadt Nov. 22. 
3) Württ. Urk. B. Bd. VII S. 354, 467. 
) Tai. S. 347. 
>) Val. auch Urk. B. Bd. 8 S. 2, 4. Urkunden von 1277. 
6) Tai. S. 301. 


) Urk. B. S. 226. 
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Woher obiger Heinrich Beſſerer kommt ift ungewiß !). Er hatte 
vier Söhne: 1. Heinrich, 2. Konrad, 3. Otto, 4. Georg, die vier Linien 
begründeten. Wenn im folgenden vier, nach Pfaff württ. Reg. D ge: 
fertigte Stammtafeln aufgeſtellt werden, ſo geſchieht es deshalb, weil 
einmal in keinem gedruckten Werke eine ähnliche Überſicht gegeben wird, 
ſodann aber die erwähnten Regeſten, die nur als Manuſkript vorliegen, 
nicht ohne weiteres zugänglich und nicht leicht zu handhaben ſind. Auch 


- 22 


habe ich Pfaff in einigen Punkten berichtigt und ergänzt. 


Erſte Hauptlinie. 
Heinrich I. 1300 ſ. Bruder 
Heinrich II. + 1414. 
Hans II., Georg, Michael 1456. 
Nikolaus + 1492. 


— — — —— 
Bernhard 1471—1542. 


— . —————— 

Sebaftian + 1554. Georg + 1569. Wolfgang + 1559. Kaſpar 1555. 
Heinrich III. T1722. 

ausgeſtorben 1790. 


Zweite Hauptlinie. 
Konrad I. 1300. 
— — — EE o 
Otto 1339—1366. 
— . — —— 


Heinrich J. 1354—1355. 
— ———— — — — 
Konrad II. + 1288. Heinrich II. 


— —— M——— 
Heinrich, Probſt in 
Onningen + 1430. 
Mit ihm erloſch die 
direkte Linie. Ein Zweig 
blühte in Ravensburg 
bis 1659. 


Vierte Hauptlinie. 
Georg 1300. 
— — — nn, 
Heinrich + 1372. 
— — 


Anna 1430. Wilhelm J. 
1440. 


— — — ——— 
Wilhelm II. Heinrich. 
+ 1503. en 


Anton 
(Ulm.) 1540 


Georg 
Friedrich. 
— ———— — — ¶ 
Hans Georg 
Wilhelm. Wilhelm. 
Die Linie ſtirbt 1656 
in Memmingen aus. 
Das Wappen der B. von Ulm: Nr. 1. 


) Es könnte nach Schultes a. a. O. S. 26 Abi. 2 verglichen mit Abſ. 4 leicht 
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Dritte Hauptlinie. 


Otto 
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1312. 


— — —— —— 
Ulrich I. + 1363. Konrad 1318. 


Ulrich II. Konrad T. + 1438. 
+ 1380. 
Eberhard 1440. Rudolf. Konrad II. 1434. 
— — ~ rm — o — 
Nikolaus Heinrich J. Wolf 1452. Hans 1487 
11482. 1513. 
— Sap — ——— — — 
Bernhard Heinrich II. Georg J. Daniel 
+ 1542. 1517. 1529. 1494. 
— — 
Eitel Hans I. Eitel Eber- Georg II. 
+ 1571. hard J. 1532 — 41. 
| 1499 — 1576. 
———2— —— — 
Eitel Hans II. Eitel Eber- Philipp. 


1593. 1617. 


Altere Linie. 


hard II. 


t 


l 
Eitel Eberhard III. + 1626. 
Jüngere Linie. 


5 


Marx Philipp Philipp Zacha— Marx Conrad Ferdi— Eitel 
* 1594 + 1635. Eberhard. rias. 1598 + 1684. nand. Hans III. 
— —— — NE | 
7 Kinder, 1654 Marx Conrad 
lebte noch ein verm. 1653. 
Sohn. 
Chriſtoph Ferdi— Ferdi⸗ Marx Marx 
Heinrich J. nand. nand Chriſtoph Phi⸗ 
| 4 1738, lipp. 
— ——AÄAij > — 0 x — — — — 
Chriſtoph N. N. Albrecht Albrecht 
Friedrich 1703. Philipp. Konrad. 
— N — — — — — a — — — U 
Albrecht Ehriftopp Marx Marx Albrecht Maix Daniel 
Servatius Heinrichl. Phil. Chriſt. Friedr. Phil. 7 1814. 
+ 1759, 1786. +1807. 4 1805. 1770. 4 1817. 
— NEN — — — — — — 


u 


Albrecht Marx Franz Johann Georg 


Chriſtoph 
Heinrich II. Theodor Chriſt. Daniel Georg Sigm. 
+ 1794. * 1786. 1794 b.“ 1797. * 1717. * 1795. 
1865. | 
——— —— — — —— 
Philipp Johann Max Joſ. Guſtav 
Jakob Jakob Alois Adolf 
+ 1802. 1753. * 1820. * 1816. 
Benedikt 
* 1797 
+ 1831 
Philipp Guſtav Su⸗ Benes Albert 4 Tod: Albrecht 3 Töch— 
Jakob Adolf fanna detto * 1816. ter. Friedrich ter. 
1809. * 1810. * 1811. * 1813. * 1824, 


Chriſtoph Ludwig 
Heinrich Albrecht 
* 1791. 1786. 
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2. Die Beſſerer in Ravensburg. 


Von 1400 an, über zwei Jahrhunderte, leben daſelbſt zahlreiche 
Beſſerer ). Sie alle ſtammen von den adeligen Ulmern ab. Rudolph, 
Konrads J. Sohn, zieht 1400 nach Ravensburg (Pfaff Reg.). Heinrich II., 
Sohn Heinrichs I., ift von 1504 — 1522 Bürgermeiſter von Ravensburg ). 
Von 1624—1659 bekleidet Joachim Beſſerer dieſes Amt’). Zum Be: 
weis der Zugehörigkeit der Ravensburger Beſſerer zu den Ulmern möge 
außer Pfaff (ſ. auch zweite Stammtafel) die Gleichheit des Wappens 
beziehungsweiſe Siegels der Ravensburger mit dem der Ulmer Beſſerer 
dienen) und die Urkunden von 16235) und 1657). Im übrigen fand 
ein reger Verkehr zwiſchen den beiden Familienzweigen ſtatt. 1659 er— 
liſcht das Ravensburger Geſchlecht der Beſſerer. 


3. Die Beſſerer von Herrenberg und Tübingen. 


Der erſte beglaubigte Beſſerer in Herrenberg hat ca. 1250 gelebt. 
Defien Sohn ift Walther ?). Sie waren in dienſtmänniſchen Verhält— 


die Meinung entſtehen, als ob dieſer Heinrich Beſſerer ein Dillingiſcher Miniſteriale 
geweſen ſei, was durch nichts bewieſen iſt. 

Vollig in der Luft hängt die Behauptung Caſts, er ſei ein Sohn Heinrichs von 
Bußmannshauſen, der gleichzeitig mit einem Georg Beſſerer 1212 lebte und bei der Be— 
lagerung von Damiette in Unterägypten gefallen ſei. 

1) Rep. Weingarten S. 1751, 1442 Conrad Beſſerer; Rep. Weiſſenau S. 1183, 
1451 Hainrich Beſſerer bürgt für ſeinen Bruder Ruff Beſſerer, Burger zu Ulm; Rep. 
Ravensburg S. 25; daj. S. 1323, 1474 Hans Beſſerer; u. f. f. 

2) Rep. Ravensburg S. 1531, 428, 440, 445, 452; Rep. Weingarten S. 1601. 

3) Rep. Ravensburg S. 1437, 366, 1190; Rep. Weingarten S. 1179; Rep. Kl. 
Weiſſenau S. 1315, 889, 615. 

4) Rep. Weiſſenau S. 1183 Urf. von 1451 5. April; Rep. Ravensburg S. 25 
Urk. von 1434; Rep. Ravensburg S. 428, 440 Urk. von 1514 Sept. 16.; Rep. 
Weiſſenau S. 1345 Urk. von 1623 Sept. 2. 

5) Rep. Weiſſenau S. 1345 Urk. von 1623 Sept. 2. Der Schluß der Urkunde 
lautet: Deſſen zu wahrem vrkhundt habe ich anfangs bekhennender — — — — ge: 
betten — den Edlen und Geſtrengen Joachim Beſſerer, des heil. Röm. Reichs Statt 
burgermeiſter und Geheimen ꝛc., daß ſein Geſtr. dero adelich angebornen Inſiegel 
offentlich hiefür getruckht hat vff den Brief u. f. w. 

©) Rep. Weiſſenau S. 889. 

7) Rep. Kl. Bebenhauſen S. 1324 Urk. von 1297 Okt. 26. Johannes des 
Altſchultheißen eines Bürgers zu Herrenberg Sohn verkauft an Konrad den Schult— 
heißen gen. von Gultſtein den Fronhof zu Nebringen. Zeugen: — — Walther 
des Beſſerers Sohn von Herrenberg. 

Wenn Walther 1297 bereits als Zeuge auftritt und ſomit volljährig war und 
wenn er ausdrücklich als des Beſſerer Sohn genannt wird, ſo darf angenommen 
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niſſen zu den Pfalzgrafen von Tübingen ). Ob ſie, wie Jäger S. 773 
behauptet, ein Zweig der Überlinger Beſſerer ſind, ſcheint mir nicht be— 
wieſen zu ſein. Jedenfalls iſt das Wappen mit keinem der Wappen, 
das die Überlinger führen, identiſch (f. unten die Wappen und Siegel). 

1302 iſt Heinrich der Bezzerer der Elter mit noch 19 Bürgern von 
Herrenberg Zeuge in einer Urkunde?) betreffend einen Gütertauſch 
zwiſchen Graf Rudolph dem Scheerer II. von Tübingen und Schultheiß 
Konrad von Tübingen In der Folge 1337 —1372 kommt ein Friedrich 
(Fritz) der Beſſerer von Herrenberg öfters vor, T vor 1380. Er iſt 
identiſch mit dem in gleicher Zeit in Tübingen genannten Friedrich 
Beſſerer von Tübingen“). Dieſe Beſſerer waren zugleich in Tübingen 
und Herrenberg begütert )). 

Ob die Beſſerer von Herrenberg beziehungsweiſe Tübingen zum 
Adel gehörten, iſt eine ungelöſte Frage. Die Oberamtsbeſchreibung von 
Tübingen beſagt S. 263: „von benachbartem (d. h. von Herrenberg) 
Adel finden ſich allhier angeſeſſen z. B. die Beſſerer. Dagegen ſteht in 
der Oberamtsbeſchreibung von Herrenberg S. 133: Als angeſehene 
Bürgerfamilien kommen vor im 13. und 14. Jahrhundert (u. a.) 
die Beſſerer. 5 

Schmid, S. 402, ſpricht über die Beſſerer als von einem ehemals 
in Herrenberg und Tübingen ſeßhaften Geſchlecht. S. 289: „Außer 
dem Schultheißen der Stadt kommen auch häufig Bürger derſelben als 
Zeugen vor, ſo Heinrich Liopo, Walpreht genannt Riſe. Es iſt hier 
auch das Geſchlecht der „‚Beſſerer von Herrenberg‘ zu nennen — —.“ 
S. 395 zählt Schmid die Beſſerer zu den Edeln von Tübingen und 
ſtellt ſie ausdrücklich in Gegenſatz zu den Bürgern und Unedeln. 

Dazu iſt zu bemerken: Zu den angeſehenſten Geſchlechtern in 
Tübingen und Herrenberg mögen die Beſſerer gehört haben. Ob ſie 
zum Ortsadel gezählt wurden, iſt nicht ganz klar. Sie haben weder ein 
Patriziat gegründet, noch ſind ſie in der Folgezeit geadelt worden. — 
Eine Rolle haben ſie übrigens nie geſpielt, nicht einmal die Heßiſche 
Chronik von Herrenberg erwähnt ſie. Schon Ende des 14. Jahrhunderts 
ſind ſie verſchwunden. 


werden, daß der Vater ca. 1250 auch bereits in Herrenberg lebte. Er wäre ſomit der 
älteſte Beſſerer in Württemberg, von dem wir Kunde haben. 
1) Vgl. Jäger S. 773. 
) Schmid, Pfalzar. S. 282. Orig. im Staatsarchiv abgedruckt bei Schmid S. 90f. 
3) Schmid S. 402. Wurtt. Geſchichtsquellen IV, 336. Rep. Kl. Bebeuhauſen 
S. 1606, 226, 859. Rep. Herrenberg W. S. 5. 
) Rep. Kl. Bebenhauſen S. 859, 226. Rep. Herrenberg S. 5. 


t 
— 
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Eberhard Beſſerer von Tübingen, 7 1371, war Pfarrer in Echter 
dingen! und Präbendar in Derendingen (bei Tübingen)?). Er war 
der Sohn des Friedrich Beſſerer von Herrenberg’). Wappen ſ. Nr. 2. 


4. Die Beſſerer zu Eßlingen (Sirnau, Stockhauſen, Kirchheim u. T.). 


Es iſt bereits oben bemerkt, daß ſchon 1268 Beſſerer in Eßlingen 
vorkommen. 1334 begegnet man einem Barfüßermönch Johann Beſſerer, 
der von ſeiner Schweſter Mechthild von Kirchheim u. T. zugleich mit einer 
andern Schweſter, der Beſſererin, einer Baderin zu Kirchheim, mit einem 
Legat bedacht wird). 1337 find zwei Töchter des Friedrich Beſſerer 
von Herrenberg im Kloſter Sirnau“). 1342 und 1349 erſcheint Johann 
Beſſerer, Schachmanns Schwiegerſohn, begütert in Eßlingen und Serag ). 
Sein Bruder ift Rüdiger Kaiſerviſcher genannt Beſſerer “). 1390 ift Hans 
Beſſerer Eigentümer der Viſchenz zu Stockhauſen (bei Neuhauſen) “). 

Im 15. Jahrhundert kommen auch in Eßlingen keine Beſſerer 
mehr vor. 


5. Die Beſſerer zu Cannſtatt (Brie und Schmiden). 


Vorübergehend, 1345 — 1363 werden Beſſerer als Beſitzer von 
Weinbergen in Cannſtatt und Brie (abgegangen bei Cannſtatt) erwähnt. 
Heinrich Beſſerer iſt Bürger daſelbſt, ein Bentz wird als Richter zu 
Schmiden genannt’). Vor dieſer Zeit und nachher verlautet nichts mehr 
über Beſſerer. 


6. Die Beſſerer von Stuttgart. 


Sie erſcheinen daſelbſt verhältnismäßig ſpät. 1479 iſt ein Hans 
Beſſerer Untergänger!“). Von 1456—1626 gab es in Stuttgart zwei 
miteinander verwandte, wahrſcheinlich aber nur eine Familie Beſſerer, 
deren Nachkommen keine andern als die Vornamen Hieronymus und 
Heinrich führten. Die Familie war ſehr begütert. Ihre Söhne ſtu— 
dierten faſt ausnahmslos. Dies im einzelnen nachzuweiſen würde den 

) Rep. Kl. Bebenhauſen S. 417. 

2) Rep. Kl. Bebenhauſen S. 226. 

) Württ. Geſchichtsquellen Bd. IV, 336. 

) Daf. S. 319. 


5) Daf. S. 335. 

6) Daſ. S. 371, 378 

7) Daſ. S. 541. 

e) Daſ. S. 314. 

9) Daf. S. 507, 374, 428, 447. 


1) Rep. Kloſter Bebenhauſen S. 1374, Urk. von 1479 Juni 16. 
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Rahmen dieſes Aufſatzes überſteigen. Ich bin auf Grund ſorgfältiger 
Nachforſchungen zu dieſem Reſultat gelangt und beſchränke mich auf die 
Angabe der wichtigſten Quellen“). Neben dieſer Familie Beſſerer gibt 
es ſeit 1513 eine zweite. Hans Beſſerer, Bürgermeiſter in Ulm, zog 
nach einem von ihm heraufbeſchworenen Aufruhr nach Stuttgart und 
gründete daſelbſt eine ſogenannte Fuggerei, d. h. ein Handelshaus !). 
Er gehörte dem Ulmer Patriziat an. 1517 war er Stadtvogt in Stutt: 
gart“). Wenn nun, was übereinſtimmend) berichtet wird, fidh feine 
Vetter und Schwäger in Stuttgart an dem Unternehmen beteiligten, ſo 
ift damit die Verwandtſchaft der oben erwähnten Hieronymus beziehungs— 
weiſe Heinrich Beſſerer Familie mit der Ulmer dargetan. Dieſe Anſicht 
wird durch zwei Tatſachen noch beſtärkt: die Oberamtsbeſchreibung von 
Stuttgart zählt u. a. auch die Beſſerer zu den alten Stuttgarter Ge: 
ſchlechtern, die „teils dem Adel, teils der mit dieſem häufig verſchwägerten 
und von der Herrſchaft mit Lehen begabten Ehrbarkeit angehörten ). 
Daß der Stammbaum der Ottoniſchen Linie nicht lückenlos iſt, weiß ich. 
Er enthält einen in der Reformation, um die ſich ja die Beſſerer be— 
ſonders annahmen, katholiſch gebliebenen Aſt nicht. Möglicherweiſe ſind 
es dieſe Stuttgarter. 


7. Die Beſſerer in Leonberg und Amt. 


Abgeſehen von dem oben erwähnten frater Albertus de Heimis- 
heim eremita dietus Besserer kommen die Beſſerer feit ca. 1400 in 
Leonberg und Amt überaus zahlreich vor. Benolt Berhtold Heinrich 
Beſſerer und deſſen Kind leben in Leonberg zu gleicher Zeit zu Ende 
des 14. Jahrhunderts“) und Hans und Konrad Beſſerer werden 1424 
erwähnt“). 1482 ift Johann Beſſerer Gerichtsmitglieds). 1505 amtet 


1) Rep. Rais, Folg, Muſterung K. 73, F. 3 B. 16; Tübinger Matrikel von 
Dr. Hermelink S. 161; Rep. Stuttgart W. S. 13, Urk. von 1511 Stuttgart; Tübinger 
Matrikel S. 259, 360, 74.3; Rep. Schorndorf S. 3 Urt. von 1542. Faber, Familien⸗ 
ſtiftungen XL Herbſtſche Stiftung § 1 S. 4; daf. XCVII Römerſche Stiftung A § 13 
und XXIV Fleckſche Stiftung § 2 S. 119; dal. XXIII Plat-Hermanſche Stiftung 
S 22 S. 40; Rep. Kl. Bebenhauſen S. 817. 

) Siehe Stammtafel der dritten Hauptlinie. N. OA. B. Ulm M S. 22: Weyer: 
mann II S. 37; Württ. Vihrsh. X (1887) S. 29. 

3) v. Georgii-Georgenau, Dienerbuch. 

+) Württ. Vihrsh. a. a. O. S. 29; Weyermann II S. 97. 

) OA. B. Stuttgart S. 491. 

6) Lagerbuch von Leonberg s. d. ca. 1350—1400. 

) Zinsbuch von Leonberg und Amt von 1424 XVI 24. 

6) Repert. Maulbronn S. 77 Urk. von 1482 Febr. 22. Leonberger Zinsbuch 
1482 Bl. 16, 24. 
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Eberhard Beſſerer als Bürgermeiſter zu Leonberg“). 1547—1600 ift 
Johann Sebaſtian Beſſerer Mitglied des Gerichts, außerdem wohl einer 
der begütertſten Bürger zu Leonberg?) Er iſt der Stammvater eines 
bis ins 19. Jahrhundert, vielleicht bis heute, da es in Leonberg jetzt 
noch Beſſerer gibt, verfolgbaren Geſchlechts, aus dem mehrere Bürger— 
meiſter zu Leonberg und Rutesheim!) hervorgegangen ſind ). Vereinzelt 
trifft man in anderen Gemeinden des Amts Leonberg, aber erſt in 
ſpäterer Zeit auch Beſſerer. 


8 Es kommen noch da und dort Beſſerer in Württemberg vor, 
die aber keinem der erwähnten Hauptzweige angehören, ſie führen auch 
ein ganz anderes Siegel ſo Sebaſtian Beſſerer, Forſtverwalter zu Adel— 
berg 1613, ſ. Siegel Nr. 3, dasſelbe Siegel hat Hieronymus Beſſerer, 
Vogt zu Brackenheim 1584 — 1599. 


9. Die Beſſerer in benachbartem Gebiete. 


Die Beſſerer in Leipheim find ein Zweig der Ulmer. Max Konrad 
Beſſerer von Thalfingen, Obervogt daſelbſt 1678, Siegel Nr. 1; 1592 
iſt ein Hieronymus Beſſerer aus Memmingen in Tübingen immatriku— 
liert). In Memmingen ſiedelte ſich ein Zweig der Ulmer bereits 1440 
an“), die fih auch desſelben Wappens bedienen; ihre Angehörigen leben 
zum Teil wieder in Ulm“). Die Linie ſtirbt in Memmingen 1656 aus. 

1522 wird ein Hans Beſſerer, Vogt zu Uttenpüren (Ottobeuren), 
erwähnt. Er gehörte feinem Siegel nach zu den Ulmer Beſſerer “). 

Neben dieſem poſitiven Reſultate iſt ein negatives zu verzeichnen. 
Keine Beſſerer gab es in den übrigen Reichsſtädten, und auch insbe— 
ſondere nicht im württembergiſchen Franken und ebenſowenig in den 
ehemals öſterreichiſchen Landesteilen von Württemberg. Ich glaube an— 
nehmen zu dürfen, daß es außer den drei Familien Beſſerer, der 

) Rep. Kl. Herrenalb S. 317 Urk. von 1505. 

2) Lagerbuch der gaiſtl. Verwaltung Leonbergs s. d. Rep. Rais Folg und Muſterung 
K. 43 F. 7 B. 38, K. 73 F. 9 B. 47: Lagerbuch der gaiſtl. Verwaltung P. J 1555 
Bl. 5, 11, 51, 247, P. II Bl. 985, Renninger Fleckenlagerbuch 1583 Bl. 90. 

3) Hans Michel Beſſerer, Schultheiß zu Rutesheim 1686. Siegel Nr. 4. 

+) Faber, Familienſtiftungen LXIV Braun $ 169 S. 50, S 347 S. 95, § 348 
. 93; III Fickler § 17 S. 19; LXIV Braun 8 349 S. 96: XCIV Waidelich⸗Haug 
F 53 S. 88. 

5) Tübinger Matrikel von Dr. Hermelink S. 698 Nr. 119. 

e) Pfaff, württ. Reg. D. hist. fol. 739 e. Wappen f. Nr. 1. 

) Vgl. oben „Vierte Hauptlinie“. Die fettgedruckten Namen bezeichnen die 
Beſſerer, die in Memmingen lebten. 

8) Rep. Ravensburg S. 462 Urk. von 1522 Aug. 11. Wappen ſ. Nr. 1. 
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Ulmer, Tübinger⸗Herrenberger und Eßlinger keine anderen gegeben 
hat. Die Leonberger halte ich für Nachkommen der Herrenberger, aller: 
dings, ohne einen ſtrikten Beweis führen zu können. Immerhin iſt ihr 
Erſcheinen im benachbarten Leonberg zu einer Zeit, da ſie zugleich mit 
dem Untergang der Pfalzgrafen von Tübingen, in deren Dienſten ſie 
ſtanden, in Herrenberg verſchwinden, auffällig. Die Cannſtatter ſind 
unbedeutend, wobei es nicht einmal ausgeſchloſſen iſt, daß ſie Eßlinger 
waren, wenigſtens ſind letztere gerade auch in Brie und Schmiden be— 
gütert. Die Stuttgarter, Ravensburger, Memminger, Ottobeurer ſind 
Zweige der Ulmer, wie oben dargetan worden iſt. Welches der 
Stammort der Beſſerer iſt, iſt, wie erwähnt, und trotz entgegengeſetzter 
Behauptung unbeſtimmt. Möglicherweiſe gehörten fie dem Landadel der 
Grafſchaft Dillingen an!), wenigſtens wäre damit ihr Zug nach den 
Reichsſtädten (Ulm, Ravensburg, Überlingen, Memmingen, Baſel) und 
die Begründung des Patriziats erklärt. Was die Bedeutung des 
Namens Beſſerer anlangt, ſo leitet ihn Schultes (dieſe Zeitſchr. X, 1887 
S. 26) aus bezzeraere her, welches nach demſelben den Beamten be— 
deutet, der die Bußen einzieht. Die Grafen von Dillingen hatten nämlich 
von 1150 bis ca. 1268 die Reichs- und Schirmvogtei von Ulm und ein 
Ulricus Bezzerarius wird 1264 als Dillingiſcher Miniſteriale bezeichnet ?), 
der möglicherweiſe jenes Amt in Ulm ausübte, ſo daß aus dem Amts— 
namen ein Familienname geworden ſei. So lange nun aber ein ge— 
meinſamer Stammvater der älteſten Beſſerer urkundlich nicht nachgewieſen 
iſt, ſo lange es insbeſondere neben dieſem Dillingiſchen Miniſterialen— 
geſchlecht ebenſo alte Beſſerer (ſ. oben Ziff. 3) gab, die das obige Amt 
nicht innehatten, und ſo lange es nicht feſtſteht, daß jener Ulricus 
das Amt als „Beſſerer“ in Ulm ausübte, bleibt dieſe Erklärung des 
Namens lediglich Hypotheſe. 

Es ſei hier der Verſuch einer anderweitigen Erklärung gemacht. 
Dem Namen Beſſerer (Bezzerer, Bezzirar, Bezzeraere) liegt der Stamm 
Bad oder deminutiviſch baz = melius zugrunde. Man vergleiche Pezzira 
Pezziſta ). In Bayern entwickelten ſich nun die Hoftage am beſtimmteſten. 
Es waren dies die Zuſammenkünfte der Dienſt- und Lehenmannen um 
die Perſon des Biſchofs, Abts, weltlichen Fürſten, Herzogs oder Grafen, 
zu Beratungen. Jene waren die meliores, optimati „assensu quorum 
et consilio omnia praeordinavit*. „Kein Dienſtmann fol vom Rat 
des Abts ausgeſchloſſen ſein.“ Nun nannte man aber gerade in Bayern 


1) Vgl. Jaeger S. 773. 
Ma: 
) Förſtemann, Namenliſten S. 219. 


Die Beſſerer in Württemberg. 225 


die Mitglieder dieſes Staatsrats „die Beſſern und Obern des 
Landes“ ). Daß ein Zweig der Beſſerer bayeriſche Miniſterialen waren, 
ſteht feſt. Unter dieſen Obern oder Beſſern des Landes war einer, 
ſagen wir Ulrich, den man zum Unterſchied von andern nach ſeinem 
Stand nannte Ulrich der bezzeraere oder Ulricus bezzerarius. 


Anhang. 
Beſchreibung der Wappen und Siegel der Beferer. 
Nr. 1. 


Im ſchwarzen Wappenſchild ein ſilberner Doppelbecher. Das dazu gehörige Kleinod 
ſind zwei ſchwarze Arme, die einen oben mit drei ſchwarzen Straußenfedern 
beſteckten ſolchen Doppelbecher halten. 

Wappen der Ulmer, Ravensburger, Ottobeurer und Memminger Beſſerer. 


Nr. 2. 
Zwiſchen zwei ſechseckigen Sternen ein Halbmond. 
Wappen der Tübinger, Herrenberger Beſſerer. 


Nr. 3. 
Ein geſpaltener Schild, mit einer Pflugſchar belegt; im rechten Feld oben ein acht— 
eckiger Stern. 
S. oben Ziff. 8. 
Nr. 4. 
In der Siegelflache ein Stierkopf. 
Siegel des Hans Michel Beſſerer, Rutesheim 1686. 


Nr. 5. 
Aus dem untern Rand des Schildes wachſendes Seeblatt. 
der Überlinger Beſſerer. 
S. oben Anm. 5. 


6* 


Nr. 6. 
Im Schild Pelikan mit Neſt und Jungen. 
Siegel der Überlinger Beſſerer. 
S. oben Anm. 5, vgl. auch Anm. 4. 


) Vgl. zu dieſen Ausführungen Hillmann, Geſchichte des Urſprungs der Stände 
in Deutſchland S. 640 ff. insbeſ. 643. 
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Zur Geſchichte der Tuttlinger Teuffel. 
Von Paul Teuffel. 


Die Teuffel ſind heute noch zahlreich in Tuttlingen, und nur 
wenige Zweige dieſer Familie haben den Boden verlaſſen, der ihr ſeit 
nun 4½ Jahrhunderten Heimat ift. 

Die erſte Nachricht gibt eine Urkunde!) vom 24. Juli 1459: wie 
Tuttlingen und Wurmlingen ſich „um Leutterung und Offnung ihrer 
Bänne halber“ ſtreiten, iſt Hans Teuffel einer der Schiedsleute von 
ſeiten der Tuttlinger. Und 1470 finden wir!) denſelben Hans, als 
Bürgermeiſter und „Erbar“, wie er Tuttlingen in einem Prozeß ver— 
tritt, den die Stadt mit Hans v. Emershofen vor dem Reichenauiſchen 
Abt um Leiſtungen führt, die ſie von den beiden dortigen Kehlhöfen 
beanſprucht. Dann iſt 1491 Hainrich Tiufel mit 5 anderen Tuttlingern 
Tädingsmann in einem Grenzſtreit zwiſchen dem Abt in der Reichenau 
und der Bruderſchaft St. Johann auf Aichhalden bei Tuttlingen). Dieſer 
Heinrich it 1504 Bürgermeiſter) und entſcheidet ) 1508 mit Anderen 
einen Streit zwiſchen Graf Wolfgang von Fürſtenberg und Hans v. 
Reiſchach Â). 

Über den Grundbeſitz des Geſchlechts in Tuttlingen geben die 
Lehenbücher der Reichenauiſchen Abte !) Aufſchluß. 

Erſtmals 1465 werden von Abt Johann Pfuſer (1465 — 91) dem 
Hans Tuffel „2 Mannsmad Wißwachs uf Wurwiſen, dardurch ainthalb 
der Fulenbach gat — vorher hatte ſie Martin Fiſcher innegehabt — 

1) Staatsarchiv Stuttgart, Tuttlingen Weltl. S. 57. 

2) Finanzarchiv Ludwigsburg, Jägeriſcher Zehenten. 

3) Staatsarchiv, Tuttl. Weltl. S. 36. 

4) Fürſtenberg. U. B. VII, S. 295. 

) Ebendaſ. S. 395. 

6) Der Nachweis der Fortſetzung unſeres Geſchlechts bis auf die Gegenwart 
muß hier unterbleiben. 

) General-Landesarchiv Karlsruhe Invent. I, S. 161 und 132 fa. 
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Item die Wurwiß“ geliehen. Von da an wächſt die Zahl der Teuffel, 
welche hier Lehen beſitzen, und der Umfang ihres Beſitzes, und ſchon 
1496 hat Hainrich Tufel den halben — ſtets geteilt verlieheuen — 
Fünkinenhof, zunächſt als Träger der Kinder des Jakob Gemperlin, 
ſpäter zu eigenem Recht. Dieſer halbe Hof, der dann lange Zeit bei 
der Familie blieb, gültet, wenn keine Leiberung!) eintritt, 4 Malter 
Veſen und 2 Malter Haber. 

Von den Grafen von Lupfen wird 1495 Hainrich Teuffel mit 
dem Brandthoffsgut belehnt). 

Daß aber die Familie um Mitte des 15. Jahrhunderts mit anderem 
als Reichenauiſchem Beſitz in Tuttlingen geweſen ſein könnte, iſt wohl aus— 
geſchloſſen, denn noch 1450 ſchreibt der Reichenauiſche Großkeller Johann 
Pfuſer von Nordſtetten in fein Memorandenbuch ): „alle die Gütter 
die zue Tutlingen ſind, nicht ußgenomen denn ain Gärtlin, litt by der 
Bruck ze Tutlingen, ſind alle Lehen von minem Herrn von Ow.“ 

Der Zeitraum, in den die Niederlaſſung in Tuttlingen fallen 
muß, läßt ſich eng begrenzen: fie muß nach dem letzten vor 1459 ein: 
getretenen Abtswechſel erfolgt ſein. Denn da beim Herrenfall die Be— 
leihungen erneuert wurden, müßte der erſterwähnte Hans Teuffel, der 
in jenem Jahr ſich dort in einer anſehnlichen Weiſe betätigt, nach der 
man ihn für altangeſeſſen halten möchte, bei dieſem Abtswechſel Grund— 
beſitz beſtätigt oder doch verliehen bekommen haben, da ja Beſitz und 
Anſehen in Wechſelbeziehung ſtanden. Da dies aber nicht der Fall, ſo 
kann er damals noch nicht in Tuttlingen geweſen ſein. Es iſt alſo die 
Zuwanderung zwiſchen den Regierungsantritt Abts Johann von Hünwyl 
im Jahr 1454 — er regierte bis 1465 — und das Jahr 1459 zu ſetzen. 

Für die Frage, von wo der erſte Teuffel eingewandert ſein mag, 
iſt der Umſtand beachtenswert, daß er, wie wir geſehen haben, ſich zur 
Geltung zu bringen vermocht hat, ehe er ſich auf Grundbeſitz in Tutt— 
lingen ſelbſt ſtützen konnte. Es ift daraus zu ſchließen, daß er, ſchon 
ehe er dorthin kam, in der Nachbarſchaft angeſeſſen und angeſehen ge— 
weſen, auch wohl zu einem Herren in Beziehung geſtanden fein muß, 
der ihm in dem neuen Kreis förderlich ſein konnte. 


) D. h. Gültnachlaß. Bei den zur Feſtſetzung dieſes Nachlaſſes gehaltenen 
Leibertagen wurde „eine zimliche Zehrung neben einem Ehrlichen Trunckh“ gegeben. 
Daher dann im übertragenen Sinn „einen Leibertag haben“: Zimmeriſche Chronik IV, 
S. 301. Vgl. auch unſer dialektiſches „einen Lebtag haben“. 

2) Dieſe f. OA. Beſchr. von Tuttlingen S. 450 fg. 

2) Lupfenſches Saalbuch im Fürſtl. Fuͤrſtenb. Archiv zu Donaueſchingen; auch 
OA. Beſchr. von Tuttlingen S. 295. 

) G. L. A. Karlsruhe, Berainſammlung Nr. 6718. 
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Solche Vorausſetzungen treffen von allen in fraglicher Zeit nach— 
weisbaren Teuffeln allein bei denjenigen zu, welche als Lehensleute der 
Grafen von Hohenberg), zeitweilig auch der Grafen von Lupfen, vom 
Beginn des 14. bis ins 15. Jahrhundert hinein genannt werden. Von 
dieſen hat Reinhardt Tuffelin vor 1389 ein Viertel des Laienzehenten 
zu Tuttlingen, das „Haus“ zu Nuſplingen (OA. Spaichingen), einen Teil 
des Zehenten und eine Gült zu Hartheim (Hohenzollern), ſowie Güter 
zu Gettenweiler (abgeg. zwiſchen Nuſplingen und Digisheim) von Graf 
Rudolf III. von Hohenberg zu Lehen empfangen?) und hat 1418 ein 
Gut zu Fridingen (OA. Tuttlingen) und eine Gült zu Nuſplingen an 
Burkhart von Balgheim verkauft!). 

Nimmt man hinzu, daß die Herrſchaft Hohenberg den Zoll zu 
Tuttlingen beſaß und ihr Inhaber Oberſter Schenk in der Reichenau 
war), fo verdichtet ſich die Wahrſcheinlichkeit der Abwanderung des 
letzten Hohenberger Teuffel ) um die erwähnte Zeit nach Tuttlingen zu 
ausreichendem Maße von Gewißheit. 

) Dieſe ſ. OA. Beſchr. von Spaichingen S. 160 fg. 

) Statthaltereiarchiv Innsbruck, fragm. lib. 2 fol. 19. 
3) Ebendaſ. fol. 52. 

1) Statthaltereiarchiv Junsbruck, Hohenbergiſche Urbare. 
„) S. v. Alberti, Wappenbuch S. 818. 


Nachtrag zur Geſchichke der Grafen von Tübingen. 
i (Vierteljahrshefte 1997 S. 422.) 
Von Dr. G. Sommerfeldt in Königsberg i. Pr. 


In Jahrgang 16, S. 431, der „Vierteljahrshefte“ hatte ich be: 
treffs des Grafen Johann von Tübingen nur aus K. Hopfs nicht 
immer zuverläſſigen genealogiſchen Tabellen nachgewieſen, daß er „vor 
1471“ geſtorben zu ſein ſcheine. Wie ich nachträglich ſehe, findet ſich 
ein poſitives zeitgenöſſiſches Zeugnis über den Tod Johanns, der in 
Preußen erfolgte, ohne daß ihm die Rückkehr nach Süddentſchland ver- 
gönnt war, in einem aus Regensburg vom 22. Juli 1471 datierten 
Schreiben vor, das der Kurfürſt von Brandenburg Albrecht Achilles an 
den Hochmeiſter des Deutſchritterordens Heinrich Reffle von Richtenberg 
(1470—1477) gelangen ließ: K. Staatsarchiv zu Königsberg, Ordens— 
briefarchiv, Adels-G. a. T., Nr. 76. Der Hauptteil des Schreibens be— 
ſchäftigt ſich mit der Perſon von Johanns Bruder, Graf Heinrich von 
Tübingen, deſſen Verſetzung in die Deutſchordensballei Elſaß der Kurfürſt 
wünſchte (vgl. die Erwähnung bei Th. Schön in Zeitſchrift für die 
Geſchichte des Oberrheins 18, S. 273): 

„Uunſer fruntlich dinſt zuvor! Hochwirdiger beſunder lieber herr 
und frundt! Nachdem hievor die wolgeboren, unnſer beſunder lieben 
Heinrich grave zu Tuwingen und ſein bruder in ewern orden gein Preußen 
komen ſein, dorin der ein mit tod verſchieden, und der ander, nemlich grave 
Heinrich zu fancknus komen !), do von im mercklich blödigkeit feing leybs zuge: 
ſtanden iſt, der er nach underweyſung der ertzte friſtung zu erlangen nicht tröſt— 
lichere zuverſicht gehaben mag, danne ſo er hie außen zu land geſein, do mochten 
im nach naygung feiner complerion?) in mitwircken vleiſſigs anhaltens ge: 
übter ertzt die kranckheit leichter danne yndgart anders benomen werden. 


1) D. i. in der Gefangenſchaft derer vom Städtebund in Preußen, ſiehe Viertel— 
jahrshefte 16, S. 424 ff. 
2) Anſcheinend eine Art Epilepſie. 
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So wir nu dem genanten graven Heinrich und ſeiner fruntſchafft ſolcher 
maßen gewant, das wir ye gutwillig find zu fürderen, da ine zu gutem 
erſprießlich ſein mag, und ſunderlich des genanten grave Heinrichs 
wolfart mit widerbringen entwichner geſuntheit gerne ſehen. Nachdem 
dann ſein eegemelte leybsnottorft deſer unſer fürbete zu gutwilliger er— 
hörung erbere urſach gibt, zuſampt dem, das wir in gantzem vertrawen 
ſind, wir bei ewr lieb im zymlicher bete nit verſagens erholen folen, 
bitten wir uch gar gütlich, ir wöllet dem genanten graff Heinrichen gnedige 
begünſtigung thun und erlauben, das er ſich hieauß zu land enthaltten 
mög, und geruchet bei diſem boten dem lantcompthur in Elſas zu 
ſchreyben, ob in feiner waley !) ichts erledigt wurde, den genanten graff 
Heinrichen dorzu komen zu laſſen, damit er in und bey dem orden ſein 
anweſen und außkomen haben möcht. Dorin wöllet uch alſo gutwilliglich 
haltten und ertzaigen, das unnſer fürbete dem genanten graff Heinrichen 
hirin fruchtpar ſey. Doran geſchicht uns von ewer lieb beſunder danck— 
nemer will?), den auch fein fruntſchafft mit hohem vleys zu erlangen in 
begird è), die danne in dem ſtand, weſen und vermögen ift, das fie es 
umb uch und den orden wol verdinen mag, als ſie ſich das getrewlich 
zu thun erbieten. So ſein wir auch willig ine, das umb uch und den 
orden helffen zu verdinen. Datum Regenspurg, an ſand Maria Magda— 
lena tag Anno 1471. Albrecht, von gotes gnaden marggrave zu 
Brandenburg, des heyligen Romiſchen reichs ertzcamrer und kurfurſte, zu 
Stetin, Pomeren, der Caſſuben und Wenden hertzog, burggrave zu 
Nürnberg und furſte zu Rugen.” — [Adreſſe]: „Dem hochwirdigen 
unnſerm beſunder lieben herrn und frund, herren Heinrich von Richtem— 
berg, Tewtſchordens hohmeiſter zu Prewßen.“ 


1) Ballei. 

) Statt Wille. 

3) D. i. die Freunde des Grafen Heinrich in Süddeutſchland wünſchen mit ihm 
in nerſoͤnlichen Verkehr zu treten. 


Zu Würft. Bierfeljahrshefte 1906 S. 419. 


Einen Nachtrag zum Stammbaum der Herren von Weinsberg 
im 14. Jahrhundert bringt das 3. Vierteljahrsheft der Quartalblätter 
des Hiſtoriſchen Vereins für das Großherzogtum Heſſen 1906 (Bd. 4 
Nr. 3) S. 64 f. Bei Ausgrabungen im Kloſter Heiligenberg bei Ingen⸗ 
heim wurde der Grabſtein eines am 25. Juli 1368 geſtorbenen jugend— 
lichen Konrad von Weinsberg aufgedeckt. Die Inſchrift lautet richtig 
ergänzt: Anno domini MCCCLX octavo in die Jacobi apostoli obiit 
nobilis Conradus de Weinsberg puer. Es muß der unmündig ver- 
ſtorbene, bis jetzt unbekannt gebliebene Sohn des Konrad, genannt von 
Breuberg, T 1366, und der Margareta von Erbach fein, die ſeither als 
kinderlos gegolten haben. Der abgebildete Grabſtein zeigt im Mittelfeld 
das ſchön ausgeführte und wohl erhaltene Wappen: geneigter Schild mit 
den drei Weinsbergiſchen Schildchen, auf dem unteren ein rechtsgewendeter 
Vogel; auf gekröntem Helm zwei gegeneinander gewendete Hifthörner. 

G. M. 


Hiſtoriſcher Derein für das Württembergiſche Franken. 


Ein intereffantes Stück aus der Alterkumsſamm- 
lung des Biſtor. Vereins für Württ. Franken. 


Von Prof. Dr. Fehleiſen. 


In unſerer Vereinsſammlung nimmt eine hervorragende Stelle 
eine Steinſkulptur ein, die vom 7 Konrad Schauffele im Katalog S. 1 
folgendermaßen beſchrieben wird: „Bemaltes Hochrelief. Spätgotiſch. 
1509. Vom Tor am ſteinernen Steg beim Dorfmühlgraben. 1. Rechts 
(vom Beſchauer links) der Reichsadler, welcher abgemeißelt und unter 
der Regierung König Friedrichs mit dem württembergiſchen Wappen 
übermalt wurde. 2. Links (vom Beſchauer rechts) das Haller Wappen. 
3. Schildhalter 2 Engel. 4 Schildhalter. Tod und Teufel (wilder 
Jäger in Landsknechttracht). Unter Nr. 1 zwei gehörnte Waſſermänner, 
welche eine nackte gekrönte Frau ins Wafer ziehen (Diana, Aktäon ?). 
Siehe zu den Darſtellungen rechts (vom Beſchauer) Weſtermanns Monats— 
heft, April 1886, Holzſchnitt nach Urs Graf — Pyramus und Thisbe 
am Brunnen des Ninus — welcher unzweifelhaft als Vorbild diente, 
darüber Reſte eines Spruchbandes.“ Daß dem Verfertiger unſerer 
Skulptur der Holzſchnitt von Urs Graf als Vorbild gedient hat, iſt über 
jeden Zweifel erhaben; die Ahnlichkeit der Figuren in allen Einzelheiten 
iſt eine geradezu frappante, und ihre Erklärung als Pyramus und 
Thisbe iſt durch die Unterſchrift auf dem Holzſchnitt geſichert. Schwieriger 
iſt die Erklärung der Frauengeſtalt links (vom Beſchauer). Ich faſſe ſie 
als Ino — Leukothea auf; die Erklärung als Diana iſt nicht aufrecht 
zu halten, die Waſſergötter halten die Frau feſt; das paßt in keiner 
Weiſe zu Diana, wohl aber für Ino. Ebenſo wie die Erzählung von 
Pyramus und Thisbe, die ſich beide das Leben genommen haben, findet 
ſich die von Ino ausführlich in Dvids Metamorphoſen. Die oberſte 
Göttin Juno hat aus Haß gegen das Königshaus des Kadmus zuerſt 


Fehleiſen, Ein intereſſantes Stück aus der Altertumsſammlung. 233 


— A . 
„ Sr y 
in 


"IE 
` 5 7 
t - 
TE * 
na} 
f a 2 


* 
: 7 ` N. 
y i 
4 
$ A u 
-= TA t 
í 
* 
> . 
u . 
_ à 


den König Athamas von Theben durch die Furien in Wahnſinn verſetzen 
laſſen. Dieſer zerſchmettert ſeinem eigenen Sohn Learchus den Kopf an 


L 

REN {| AOO | O 
Digitized by OO 
I 


234 Hiſtoriſcher Verein für das Württ. Franken. 


einem Felſen. Seine Gattin, die Königin Ino, gleichfalls in Wahnſinn 
verſetzt, erjteigt mit ihrem Sohn Melikertes eine Klippe und ftürzt ſich 
ins Meer. Der Meergott aber erbarmt ſich auf die Bitte der Venus 
hin der Unglücklichen und macht ſie unter dem Namen Leukothea zu 
einer Meergöttin. Wenden wir dieſe Erzählung auf die Skulptur an: 
zwei Waſſergottheiten faſſen die Frauengeſtalt und nehmen ſie unter die 
ihrigen auf; durch das Diadem iſt die Frau als Königin gekennzeichnet, 
was trefflich für Ino paßt. Sollte man nicht in dem Ganzen eine 
Symbolik zu erkennen haben? Auf der einen Seite Tod und Teufel 
als Schildhalter, auf der anderen 2 Engel. Pyramus und Thisbe 
haben ſich frivol das Leben genommen, ſie ſind dem Teufel verfallen, 
Ino hat ſich in Verzweiflung und Wahn ins Meer geftürzt, ihrer er: 
barmen ſich die Engel. 

Ich möchte mich damit begnügen, die Frage hiermit zur Diskuſſion 
zu ſtellen; es wäre dankenswert, wenn Sachverſtändige ſich darüber 
äußern würden. 


TLimpurgiſches III. 
Von Prof. Dr. Fehleiſen. 


Die ſeinerzeit von mir in dieſer Zeitſchrift 1907 S. 359 ff. ver⸗ 
öffentlichte Abhandlung über ein altes Bild der Limpurg hat das er— 
freuliche Reſultat gehabt, daß ein Mitglied des Württembergiſchen Alter: 
tumsvereins ſich eingehend mit der Sache befaßt und mir nach gemein⸗ 
ſamer Beſichtigung des Originals in Hall ſehr ſchätzenswerte Fingerzeige 
gegeben hat, deren Ergebnis ich hiermit veröffentliche. Am angeführten Ort 
war ſeinerzeit nach der in der Chronik von W. German veröffentlichten 
Abbildung das alte Bild der Limpurg wiedergegeben. Leider iſt es 
dort nur in ſeinem oberen Teil aufgenommen, hier iſt nun auch der 
nicht minder wichtige untere Teil wiedergegeben; es iſt die Holzflößerei 
auf dem Kocher dargeſtellt, in allen Einzelheiten der Darſtellung in dem 
Atlas von Braun und Hogenberg entſprechend. Der 2. Band, in dem 
fih diefe Abbildung findet, ift von 1576. Durch eine genaue Beſichti⸗ 
gung des Hogenbergſchen Bilds, von dem fih ein Exemplar auch in 
unſerer Vereinsſammlung befindet, verglichen mit der tatſächlichen For⸗ 
mation des Höhenzugs, habe ich mich vollſtändig davon überzeugt, daß 
die Höhengruppen im Hintergrund nicht beſtimmte Berge bezeichnen, 
ſondern lediglich als Höhenſignaturen aufzufaſſen find. Nun ift es Tat: 
fahe, daß der im Beſitz von Schauffele befindliche Holzſchnitt nur Frag: 
ment iſt und ſich nach links (vom Beſchauer) fortſetzt, es iſt alſo mit 
aller Sicherheit anzunehmen, daß auch hier fih die Bergkuppen genau 
wie bei Braun und Hogenberg fortſetzen. Damit iſt die bisher an⸗ 
genommene Erklärung des Bergs links als Einkorn hinfällig. Ebenſo 
iſt damit ausgeſchloſſen, daß die Aufnahme der Limpurg von dem jetzigen 
Panoramaweg erfolgt wäre, ſie wird höchſt wahrſcheinlich aus der Gegend 
des jetzigen Reifenhofs erfolgt ſein, wodurch ſich die perſpektiviſche Ver⸗ 
ſchiebung von Palas und Bergfried vollſtändig erklärt. Daß die Dar- 
ſtellung im Atlas von Braun und Hogenberg ein Exemplar des Schauffele— 
ſchen Holzſchnitts als Vorbild gehabt hat, kann als ganz ſicher gelten. 
Da dieſer die Limpurg enthält, die bei Braun und Hogenberg fehlt, 
muß er ſpäteſtens 1573, in welchem Jahr die Burg abgebrochen wurde, 
gefertigt worden ſein. Die von 1576 ſtammende Darſtellung bei Braun 
und Hogenberg enthält ſie natürlich nicht. 

Sicher ift, daß wir in dem Holzſchnitt ein für die damalige Zeit 
durchaus getreues Abbild der Limpurg haben. 
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Zur älteſten Geſchichte von Schwäb. Ball. 
Von Prof. Dr. Fehleiſen. 


Über die älieſte Geſchichte der Stadt Hall äußert ſich Gradmann 
in den Kunſt- und Altertumsdenkmalen folgendermaßen: „Obwohl die 
Haller Chroniken die Entdeckung des Solbrunnens in das 9. oder 
10. Jahrhundert ſetzen, iſt doch wiederholt mit verſchiedenen archäologi— 
ſchen Gründen ein vorgeſchichtliches Alter der Haller Salzgewinnung be— 
hauptet worden. Es iſt hingewieſen worden auf den Ortsnamen, der 
keltiſch ſei; doch der kann als Bezeichnung des Betriebs mit dieſem auch 
in ſpäterer Zeit dem Ort gegeben worden ſein. Es iſt weiter hin— 
gewieſen worden auf die vorgeſchichtlichen Wegſpuren, die in Hall zu— 
ſammenlaufen. Dieſe Wahrnehmung ſcheint aber der Nachprüfung nicht 
ſtandzuhalten. Schließlich hat man direkte Spuren vorgeſchichtlicher 
Salzgewinnung am Ort, auf der Höhe hinter der Ruine Limpurg finden 
wollen, in Geſtalt von gebrannten Steinen. Dieſer Fund iſt ſehr un— 
ſicher. Die Gegend von Hall ſcheint erſt im Mittelalter ſtärker beſiedelt 
worden zu ſein, und Hall ſelbſt iſt eines der jüngſten Dörfer geweſen. 
Vermutlich iſt bis in die Karolinger Zeit die Haller Salzquelle vom 
Kocher bedeckt geweſen.“ Gmelin ſagt in ſeiner „Hälliſchen Geſchichte“: 
„Eine Anſiedlung der Kelten in Hall und Kenntnis der hieſigen Quelle 
wird zwar nicht als geradezu unmöglich, aber doch als äußerſt unwahr— 
ſcheinlich gelten müſſen, ſolange nicht einmal für die Römer eine ſolche 
feſtſteht.“ Anders hat ſich K. Weller in ſeinem im September 1906 
bei der Hauptverſammlung unſeres Vereins in Hall gehaltenen Vortrag 
ausgeſprochen, veröffentlicht in der beſonderen Beilage des Staats— 
anzeigers 19:6 Nr. 16 ff. „Wir dürfen,“ ſagt er, „es als ganz ſelbſt— 
verſtändlich anſehen, daß auch die Haller Salzquelle von Anfang an den 
Umwohnern bekannt war, ſeitdem einmal die Gegend bewohnt geweſen 
ift; die Forſchung der letzten Jahrzehnte hat klar herausgeſtellt, daß das 
Ebenengebiet des württembergiſchen Frankens ſchon in vorrömiſcher Zeit 
durchweg ſtark beſiedelt war, natürlich auch die Gegend um Hall. Vom 
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Boden Halls fehlen uns freilich noch alte Funde, aber das gleiche iſt 
der Fall faſt bei allen anderen mittelalterlichen Städten unſeres Landes, 
weil beim Bau der Häuſer etwaige Funde aus prähiſtoriſcher Zeit ver⸗ 
nichtet worden ſind. Doch enthält unſere hiſtoriſche Sammlung wenigſtens 
das Bruchſtück eines Gefäßes an der ‚Neumäuer‘ gefunden, das nach 
Ausſage der Kenner ſicher der prähiſtoriſchen Zeit angehört. 

Wenn ein ſolcher Fund nicht auf der breiteren Talſeite rechts 
vom Kocher, in der Nähe der Salzquelle gemacht worden ift, ſondern 
bei der für die Anſiedelung weniger geeigneten ‚Neumäuer‘ auf dem 
linken Kocherufer, ſo iſt es durchaus wahrſcheinlich, daß auch auf der 
Stätte rechts vom Kocher menſchliche Tätigkeit in jener Frühzeit ihre 
Spuren hinterlaſſen hat.“ Dieſe Annahme Wellers iſt durch einen 
neueſtens gemachten Fund vollſtändig beſtätigt und damit die Streitfrage 
zu ſeinen Gunſten entſchieden worden. 

Faſſen wir zuerſt den Fund von der „Neumäuer“ ins Auge. Das 
Nähere hierüber hat Konrad Schauffele in den W. V. 1881 S. 155 
mitgeteilt. Es find Scherben, die 1875 beim Graben zu einem Hausbau 
in der Tiefe von ca. 2 m gefunden wurden. Dr. Gößler hat fie als 
ſicher aus der Latenezeit ſtammend erklärt, ebenſo Hofrat Dr. Schliz. 
Dieſer links vom Kocher ſtammende Fund iſt nun in neueſter Zeit durch 
den angeführten, auf dem rechten Ufer des Fluſſes gemachten, ergänzt 
und damit der endgültige Beweis für das Alter von Hall geliefert 
worden. Bei den Grabarbeiten für die Waſſerleitung vom Dendelbach⸗ 
gebiet wurden nämlich im „Acker“, bei der ſogenannten „Fuhr“, zu 
Anfang November 1907 zwei bronzene Ringe gefunden und von Diplom⸗ 
ingenieur Köppel dem Hiſtoriſchen Verein übergeben. Der eine war 
vollſtändig erhalten, es ſteckte noch ein Knochen in ihm, der andere war, 
wohl durch den Schlag des Pickels, geſpalten worden. Der Landes— 
konſervator, Prof. Dr. Gradmann, dem der Fund mitgeteilt wurde, hat 
ihn ſogleich als der Zatenezeit, ca. 400 v. Chr., angehörend, und auf 
den keltiſchen Urſprung Halls hinweiſend erklärt, ebenſo Dr. Gößler, 
der am 21. November nach Hall kam und nach Beſichtigung des Fund— 
orts auf Fortſetzung der vor ſeiner Ankunft ftattgehabten Grabungen 
drang. Das Reſultat war, daß am 22. November nicht weit von der 
erſten Fundſtelle neben einer großen Zahl Knochen zwei weitere, kleinere, 
der gleichen Zeit angehörende Ringe gefunden wurden. Dr. Gößler 
hat die zuerſt gefundenen als Fußringe von Frauen, die ſpäter gefundenen 
als Kinderringe erklärt, ebenſo Hofrat Dr. Schliz, der am 8. Dezember 
die Fundſtelle und die Funde beſichtigte. Dieſer hat ſein Gutachten 
dahin abgegeben, daß in der Nähe der Grabſtätte Wohnungen von 
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Kelten, und zwar kleinen Leuten anzunehmen ſeien, die die Salzauelle 
gekannt und ausgenützt haben. Die Funde in der Neumäuer und im 
Acker weiſen darauf hin, daß ſich in der Laténezeit Kelten an den Ab— 
hängen auf beiden Kocherufern niedergelaſſen und Salz gewonnen haben. 
Es iſt alſo nunmehr der keltiſche Urſprung von Hall als ſicher anzu— 
nehmen. Die Anlagen auf Oberlimpurg und dem Streiflesberg gehören 
der Hallſtattzeit an. — Fragt man nun, wie ſich mit den durch die 
Funde konſtatierten Tatſachen die Berichte der Chroniken zuſammenreimen, 
die bekanntlich die Entſtehung von Hall in das 9.— 10. Jahrhundert 
n. Chr. ſetzen, ſo läßt ſich hierüber folgendes ſagen. Daß bei dieſen 
Berichten, wonach die Kochergaugrafen von Weſtheim durch das Wild 
auf die Salzquelle aufmerkſam geworden ſein ſollen, die ſchöpferiſche 
Phantaſie frei gewaltet hat, dürfte nicht zu beſtreiten ſein. „Es ſind 
Phantaſien,“ ſagt Weller a. a. O., „wie ſie die Menſchen ſich gern über 
die Vergangenheit der Heimat machen, höchſtens daß eine dunkle Erinne⸗ 
rung an den einſtigen Kochergau und die Kochergaugrafen und deren 
Beziehungen zu Hall, ſich in dieſen Sagen erhalten hat,“ und Prof. 
Dr. Kolb ſagt in der Anmerkung zu der betreffenden Stelle aus Herolt: 
„H. Bauer hat Z. f. W. Fr. 1853 überzeugend nachgewieſen, daß für 
ein gräfliches Geſchlecht zu Weſtheim in der Zeit vom 11.— 14. Jahr⸗ 
hundert, in der die Chroniſten Herolt und Widmann dasſelbe blühen 
laſſen, kein Raum iſt. Die urkundlich genannten Herren von Weſtheim 
(13., vielleicht auch 12. Jahrhundert) ſind nur ritterliche Dienſtmannen.“ 
Gleichwohl dürfte auch in dieſen Sagen ein Kern Wahrheit ſtecken. 
Daß zwiſchen der Zeit, da Kelten um die Haller Salzquelle an- 
geſiedelt waren und dem 9.—10. Jahrhundert, in das die Chroniken 
die Auffindung des Salzquells verlegen, eine Lücke klafft, läßt fih aus 
den Zeitverhältniſſen wohl erklären. „In dem letzten Jahrhundert 
v. Chr. und dem erſten n. Chr. Geburt,“ ſagt Weller a. a. O., „war 
unſer Land ein Tummelplatz wüſter Völkerbewegung.“ Sicher iſt auch, 
daß in der Mitte des 2. Jahrhunderts v. Chr. die keltiſchen Helvetier, 
die in unſerer Gegend gewohnt hatten, dem Druck der von Norden 
vordringenden Germanen durch freiwilligen Abzug auswiechen. Als am 
Schluß des zweiten Jahrhunderts v. Chr. die Zimbern und Teutonen 
am Neckar und Main angelangt waren, fanden ſie das Land bereits 
leer als „helvetiſche Wüſte“ (ſ. Schliz, Die Sammlungen des hiſtor. 
Muſeums Heilbronn S. 53). Weiter ſagt Weller: „Das Vorland des 
römiſchen Limes war von den Römern nach germaniſchem Vorbild ab— 
ſichtlich der Verödung und Wildnis preisgegeben worden, damit das 
Grenzgebiet beſſer vor Einfällen geſchützt fei. Während der römischen 
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Zeit wurde auch das fruchtbare Ebenenland vor der Grenze von Wild— 
wuchs überzogen, während es einſt in alter Zeit wohlbeſiedelt geweſen 
war.“ So ill es ganz wohl erklärlich, daß nach dem Abzug der 
Helvetier die frühere Anſiedlung um den Haller Salzquell Ode und 
Wildnis war, wie die Chroniken es ſagen, und dieſer ſo jahrhunderte— 
lang vergeſſen war, bis im 9.— 10. Jahrhundert n. Chr. wie wohl ſchon 
das erſtemal ſo nunmehr zum zweitenmal, das Wild die Menſchen auf 
ſein Vorhandenſein aufmerkſam machte, worauf um die Salzquelle ſich 
eine neue Anſiedelung bildete, genau wie die Chroniken es berichten. 


Lülchgauer Altertumsperein. 


Andreas Rüttel aus Rottenburg. 


Ein Beitrag zur Geſchichte der Erforſchung der römiſchen Altertümer 
Württembergs. 


Von Repetent Dr. Joſeph Zeller in Tübingen. 


Die große Maſſe der römiſchen Denkmäler iſt im Lauf der Zeit 
durch Menſchenhand oder Naturereigniſſe zugrunde gegangen; die Zer— 
ſtörung durch Menſchen begann bereits in der ſpätrömiſchen Zeit und 
wurde teilweiſe bis in die neuere und neueſte Zeit fortgeſetzt. Immerhin 
wurden ſchon im Mittelalter manche Monumente dadurch gerettet, daß 
ſie an Kirchen oder Kirchhöfen, einige auch in Privathäuſern, ſei es als 
einfache Bauſteine, ſei es als Merkwürdigkeiten, eingemauert wurden, 
wie z. B. die Denkmäler von Rißtiſſen oder einige Rottenburger, die 
Baſis einer Statue des Apollo Grannus mit Weihinſchrift in Brenz!) 


1) Ich benütze die Gelegenheit, hier auf einen von Haug-Sixt nicht erwähnten 
Fundbericht aus dem 16. Jahrhundert (1. Hälfte; einmal wird das Jahr 1529 genannt) 
hinzuweiſen, der kurz Altertumsfunde hauptſächlich aus bayeriſch Schwaben (Lechs— 
gmünd, Eſchenbrunn bei Lauingen, Monheim, Dillingen: hier 2000 römiſche Münzen 
in einem Graben gefunden und alle nach Augsburg verkauft) meldet, aber auch 
Württemberg berührt (veröffentlicht von Zangemeiſter in: Weſtdeutſche Zeitſchrift IX 
1890], Korreſpondenzbl. Sp. 253 — 255). Der Verfaſſer, ein gewiſſer Hainrich Wolff 
d(octor), ſchreibt nämlich: Ein Kirch ist zu Prentz (Brenz OA. Heidenheim) do 
sein idola 1 meil von Laging (Lauingen) pfeningen [Faimingen zunächſt Lauingen? oder 
unerklärt! 1 meil von Laging sein grosse meatus sub terra et antiquitates.“ Die 
Mitteilung iſt freilich ſachlich ohne Belang, da die Annahme römiſchen Urſprungs der zahl— 
reichen, aus der Tier-, Pflanzen- und Fabelwelt entnommenen Reliefs an der Außen— 
wand der romaniſchen Kirche von Brenz ſicher falſch iſt. Folglich bleibt der aus Brenz 
gebürtige Humaniſt und Reformator Andreas Althamer (ca. 1500 bis ca. 1564) der älteſte 
Gewährsmann für den im Chor der Kirche eingemauerten Inſchriftſtein und für römiſche 
Münzfunde auf der Markung von Brenz („numismata, quae inter arandum ab agricolis 
eruuntur“); die Erwähnung dieſer Altertümer findet ſich noch nicht in der 1. Ausgabe 

Württ. Vierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XVIII. 16 
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(Haug⸗Sixt, Die römiſchen Inſchriften und Bildwerke Württembergs 
nr. 18—24, 29, 118, 119, 140 — 143); einzelne Steine wurden auch 
abgeſondert in oder bei Kirchen und Klöſtern aufgeſtellt (Isny, Michelsberg 
bei Gundelsheim, auswärts z. B. in der Vorhalle der Abteikirche zu Mond— 
ſee). So dankenswert ſolche Rettungen ſind, ſo ſehr muß es bedauert wer⸗ 
den, daß nicht auch durch ſchriftliche Aufzeichnungen aus jener Zeit andere 
Denkmäler unſeres Landes uns überliefert worden ſind; keine Inſchriften— 
ſammlung des Mittelalters enthält eine römiſche Inſchrift aus Württemberg. 
„Die wiſſenſchaftliche Betrachtung und Verwertung der Denkmäler beginnt 
erſt mit dem Auftreten des Humanismus in Süddeutſchland zu Anfang des 
16. Jahrhunderts. Die erſte Spur davon in Württemberg finden wir 
in einem Briefe von Andreas Rüttel“ ). Auf die Bedeutung „dieſes 
ſorgfältigen Sammlers“ haben ſeit Jaumann die Fachleute immer wieder 
hingewieſen?); aber keiner derſelben hat fih der Mühe unterzogen, die 
Quellenbelege über Rüttel, welche, wenn auch in ſelteueren Druckwerken, 
ſämtlich veröffentlicht ſind, zuſammenzuſtellen. So konnte es auch nicht 
ausbleiben, daß in der Fachliteratur ohne weitere Prüfung verſchiedene 
unrichtige Angaben bis heute fortgeſchleppt worden ſind. 

Die erſte ſichere Nachricht von unſerem Altertumsſammler bieten 
die Tübinger Univerſitätsmatrikeln, in welche am 22. Auguſt 1520 zu 
Rottenburg (ob pestem hie Tubinge ingruentem) eingezeichnet wurde 
Andreas Ritel de Rotenburg. An der Identität mit unſerem 
Forſcher ift nicht zu zweifeln ). Der junge Student wurde ſodann im 
Februar 1522 baccalaureus artium (Hermelink, Matrikeln 76, 44); 
diesmal wird Stuttgart als ſeine Heimat angegeben. Andreas Rüttel 
iſt hiernach zu Anfang des 16. Jahrhunderts zu Rottenburg a. N. ge— 
boren; ſein Vater ſcheint aber ſpäter nach Stuttgart übergeſiedelt zu 


(Nürnberg 1529) ſeiner Erklärung von Tacitus Germania (Scholia in Corn. Tac... 
de situ, moribus populisque Germaniae; vgl. p. 44), ſondern erft in der 2., be- 
deutend erweiterten Ausgabe (Nürnberg 1536: Commentaria Germaniae in P. Corn. 
Taciti libellum ... .. p. 34). Woher Haug-Sixt (zu nr. 29 S. 24) das Jahr 1534 
für das Zeugnis Althamers nehmen, ſehe ich nicht. Jedenfalls behauptet Rüttel gegen— 
über letzterem ſeinen Rang als erſter württembergiſcher Altertumsforſcher. 

1) Haug⸗Sixt, Die röm. Inſchriften und Bildwerke S. VII. 

) Jaumann, Colonia Sumlocenne (1840) S. 172; Mommſen in den Be: 
richten der Kgl. Sächſ. Sef. d. Wiſſ., Phil. Hiſt. Klaſſe IV (1852), 194; Mettler in: 
Beſchr. des OA. Rottenburg I? (1899), 284: Haug-Sirt a. a. O.: Zangemeiſter, Corpus 
inscr. Lat. XIII, II p. 208. 

8) Derſelbe ſchreibt fidh ſelbſt (Belege folgen unten) Ruttelius nder Ruttellius; 
dieſer Form entſpricht die Schreibweiſe Rüttel am beſten. Es kommt aber auch öfter 
die Schreibung Ritel, Rittel, Nottel oder Rutelll) vor. 


Zeller, Andreas Hittel aus Rottenburg. 243 


fein, wodurch fih erklärt, daß Rüttel in einem Brief von 1530 Sep: 
tember 25 Württemberg als „ducatus noster“ bezeichnen kann (unten 
S. 245). Ein Andreas Rüttel, der 1499 und 1502 als Stadt— 
ſchreiber von Rottenburg erwähnt wird (Beſchr. d. OA. Rotten- 
burg II”, 41), ift wohl der Vater des Forſchers; derſelbe mag wiederum 
mit Andreas Nittel 1509 u. 1511 Unteroogt zu Urach (von Georgii — 
Georgenau, Württ. Dienerbuch S. 588) identiſch fein’). Nach dieſer An: 
nahme wäre er aus hohenbergiſchen (öſterreichiſchen) Dienſten in württem⸗ 
bergiſche übergetreten, wie dies von dem etwas älteren Lorenz Rittell von 
Pruckh aus Bayern feſtſteht (1470 Frau Mechtildin Pfalzgräfin Cantzler 
zu Rottenburg, 1452—1473 und wiederum 1481— 1483 Stattſchreiber 
zu Stuttgart; Dienerbuch S. 560). Danach ſtammen die Rüttel aus 
Bruck in Bayern (wahrſcheinlich entweder Markt Bruck an der Amper 
oder das Pfarrdorf Bruck, BA. Ebersberg, beide in Oberbayern)?) 
und begründeten in Württemberg eine eigentliche Beamtenfamilie (vgl. 
unten S. 251). 

Die nächſte Nachricht über unſeren Altertumsforſcher begegnet in 
einem Brief des Stuttgarter Chorherrn Michael Chreber an Willibald 
Pirkheimer vom 26. Auguſt 1524, aus welchem unten (S. 252) einige 
Mitteilungen im Wortlaut folgen werden. Chreber empfiehlt dem Nürn— 
berger Gelehrten den Andreas Rüttel als „einen artigen jungen Mann 
von ſchönen Kenntniſſen“, den er liebe und hochſchätze. Rüttel kam 
wirklich nach Nürnberg und verbrachte dort in Pirkheimers Hauſe als 
deſſen famulus, domesticus und amanuensis 5 Jahre (1524—1529) ). 


1) Nach einer handſchriftlichen Mitteilung von Th. Schön in: Reutlinger Ge— 
ſchichtsblätter XIV (1903), 44 war der Uracher Vogt (Untervogt) Andr. Rüttel vorher 
Keller und Schultheiß von Weinsberg. Wahrſcheinlich dieſelbe Perſönlichkeit iſt es, 
welche unter dem 26. Juli 1490 in der Matrikel der Univerſität Freiburg i. Br. begegnet: 
„Andreas Ruttel de Stuttgardia Constant. dioc.“ Der Herausgeber Mayer (I, 99 
Nr. 19) verweiſt fälſchlich auf den amanuensis Pirkheimers und ſpäteren Archivar in 
Stuttgart. 

2) Die Angabe der Beſchreibung des OA. Rottenburg II’, 56, daß die Bürger: 
familie Rüttel ſchon im Jahr 1286 in Rottenburg erwähnt werde, beruht wohl auf 
einem Irrtum; wenigſtens iſt die Familie in Schmids Hohenbergiſchem Urkundenbuch 
nicht zu belegen. 

3) Brief Chrebers an Pirkheimer d. Stuttgart, 1527 November 2: Andream Rut- 
tell, famulum tuum (Joh. Heumann, Documenta litteraria varii argumenti, Altorf 
1768, p. 317). In der Vorrede zu ſeiner Ausgabe von Pirkheimers Abhandlung über die 
Münzen (ſ. unten) berichtet Andr. Ruttellins von fid: „eius per quinquennium 
amanuensis fui.“ Rittershauſen ſchreibt, daß ipsius (Pirkheimers) domesticus 
quidam Andreas Ruttelius post mortem patroni sui et hospitis die genannte Schrift 
herausgab (Melchior Goldaſt, Bilibaldi Pirekheimeri Opern, Frankfurt 1610, p. 16). 
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Im Jahr 1530 taucht Rüttel (Andreas Ruttelius) wiederum in 
Tübingen auf in der Umgebung des Mathematikers Johann Stöff— 
ler. In einem Brief vom 28. Mai 1530 ') überſchickt er feinem Nürn⸗ 
berger Gönner ein Bild des greiſen Tübinger Gelehrten, von dem 
Pirkheimer, obwohl er ihn nie geſehen, oft mit großer Achtung ge- 
ſprochen hatte. Stöfflers Bild ſollte auch ſeinem Kollegen in Nürnberg, 
dem Mathematiker Johann Schöner !), zugehen, der Rüttel früher in- 
ſtändig darum erſucht hatte, „ut non tantum eius immortalem vultum 
lucubrationibus cognitum haberet, sed mortalitatis umbra comite 
ipsum quoque amplecti posset.“ Um Stöfflers Bild auch anderen 
Verehrern desſelben zugänglich zu machen, möchte Rüttel das Bild nach 
damaliger Nürnberger Sitte in Erz vervielfältigen laſſen, und erſucht 
Pirkheimer fih deſſen anzunehmen, „ut illa effigies etiam numo aereo 
exprimatur, quemadmodum Alberti Dureri, laudatissimae memoriae 
hominis, imago exculpta est; id autem commodissime fieri poterit, 
si tu Matheum illum statuarium, qui Durerium fecit), ad te 
vocaveris ac rem diligenter ei, ut soles, demandaveris“. ür bie 
Koften will Rüttel aufkommen. Die Medaille fol die Größe der Dürer- 
ſchen bekommen „et inscriptionem hanc, quam utrisque faciebus hic 
addi vult Stöfflerius“ ). Pirkheimer möge die raſche Herſtellung der 
Medaille betreiben, da Stöfflers Tage ſichtlich gezählt ſeien: „Quaeso 
matures negotium, antequam senex ille optimus moriatur; continue 
enim quasi animam agere videtur.“ l 

In derſelben Angelegenheit ſchrieb Rüttel 4 Monate ſpäter ein 
zweites Mal an Willibald Pirkheimer, Domino ac Mecoenati (sic) suo 
plurimum colendo, d. Tübingen, 1530 September 255). Er bittet 


1) Heumann J. c. p. 337 8. 

2) Über den Aſtronomen, Mathematiker und Geographen Joh. Schöner, geb. 
1477, + 1547 in Nürnberg vgl. Allgem. deutſche Biographie 32, 295 ff; Emil Reicke 
in: Feſtſchrift zum 16. Deutſchen Geographentag in Nürnberg (1907) S. 41—59; 
K. Schottenloher im Zentralblatt für Bibliotheksweſen XXIV. Jahrg, 4. Heft S. 145 
bis 155. 

3) Ich konnte den Künſtler bei Th. Hampe, Nürnberger Natsverlaffe über Kunſt 
und Kunſtler im Zeitalter der Spätgotik und Renaiſſance I—II 1904 (Quellenſchriften 
für Kunſtgeſchichte und Kunſttechnik des MA. und der Neuzeit N. F. XI XIII), nicht 
feſtſtellen. Georg Andr. Will, Nürnbergiſche Munzbeluſtigungen I (Altorf 1764), 313 ff. 
(dal. IV [1800 Repertorium S. 19) hat die Dürermedaillen zuſammengeſtellt, ohne jedoch 
den Meiſter der alteften Medaille von 1527 (2) angeben zu konnen. 

) Die hiernach von Stöffler ſelbſt verfaßte Inſchrift fehlt in dem Druck bei 
Heumann; das Original iſt allem nach verloren. 

5) Gedruckt bei Goldaſt J. c. p. 318; das Original ſcheint verloren zu fein. Der 
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Pirkheimer abermals, die baldige Herſtellung der Medaille Stöfflers, 
„quam indies expectat et quotidianis quasi convitiis a me eff lagitat“, 
zu betreiben. Da Rüttel vermutete, daß der Künſtler Matthäus des 
Reichstags wegen in Augsburg weile und deshalb die Arbeit noch nicht 
vollendet, vielleicht nicht einmal angefangen habe, ſo wollte er ſelbſt nach 
Augsburg reiſen, um mit dem Künſtler perſönliche Rückſprache zu nehmen, 
wurde aber durch den unerwarteten Tod ſeiner Mutter hieran gehindert; 
er erſucht Pirkheimer, „harum rerum diligentissimum inspectorem“, 
dringend, wenigſtens zu berichten, wie es jetzt mit der Herſtellung der 
Medaille ſtehe, „ut optimus ille Senex mortalitatis suae umbram 
videre posset, priusquam humo conderetur“. Die Sorge, Stöffler 
könnte die Ankunft der Medaille nicht mehr erleben, war nur zu be— 
gründet; der greiſe Gelehrte (geboren 1452), der ſchon länger kränklich 
war, ſtarb am 16. Februar 1531 zu Blaubeuren). In dem genannten 
Brief an Pirkheimer tauſcht Rüttel des weiteren verſchiedene wiſſen— 
ſchaftliche Neuigkeiten aus, die auf fein antiquariſches Intereſſe 
einiges Licht werfen; dieſer Teil des Briefs ſei daher hier — unter 
Verbeſſerung einiger offenkundigen Druckfehler in Goldaſts Ausgabe — 
wieder abgedruckt. Rüttel bemerkt, er habe die ſchon erwähnte Reiſe 
nach Augsburg auch aus anderen Gründen geplant: „Siquidem hoc 
iter non solum, ut multarum rerum causas cognoscerem, susceperam, 
sed potissimum et amore antiquitatum, quarum magnam copiam 
apud Peutingerum me acquisiturum sperabam, opem promittentibus 
aliquot amicis; illi enim me ei familiarem se reddituros spopon— 
derant. Ego quotidie inquirere soleo non solum num— 
mos, sedet antiquasscriptiones, quarum multas modo 
apud Rotenpurgum Necchari, item et in ducatu 
nostro inveni. Utinam liceret aliquando illam quam tu ex Tre- 
veris habes, turrim sc. depingere; haberem siquidem pictorem Norim— 
bergae, qui tantum opus?) meo nomine libenter subiret, ubi tu 
eandem mihi et [illi] *) impartire haud dedignareris, et est Lucas 
ille quem et (seorgius*) noster novit. Exscripsi modo librum 
iustae magnitudinis, refertissimum antiquarum inscriptionum, quem 


von Haug⸗Sixt S. VII geäußerte Zweifel an der Richtigkeit des Datums (1530) ent- 
behrt allen Grundes. 

1) J. C. Albert Moll, Johannes Stöffler von Juſtingen (1877) S. 19. 

2) Opere Goldaſt. 

) Von mir ergänzt. 

) Dieſer Nürnberger Maler Lukas und Rüttels und Pirkheimers Freund Georg 
konnten von mir nicht feſtgeſtellt werden. 
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Cardinalis quidam nostrae Germaniae Romae transcribi mandavit ; 
is inquam liber elerantissimis characteribus et tenui membrana 
conscriptus ademptus ei est in tumultu Rusticorum propter aureas 
clausuras et alia ornamenta a milite quodam, qui postea detracto 
auro librum ) parvipendens nobili cuidam docto dono dedit, is 
familiaris brevi mihi factus eundem ad me transmisit. Liber ille 
non solum habet antiquitates Romae inventas, sed et (per) totam 
fere Italiam, item Hispaniam. Praeterea quod mea opinione prae- 
clarissimum mihi videtur, continet illustrium virorum memoriam a 
primordio orbis terrarum usque ad annum Christi M.CD.XXXII, 
quos olim Jordanus Cardinalis Ursinus Papae summus poeniten- 
tiarius in cenaculo magnifice depingi curavit. Haec autem omnia 
ordine quo depicta fuerant Rainaldus Ursinus Florentiae archi- 
episcopus Jordani pronepos in unum libellum describi iussit, ne 
tempore quod omnia consuevit?), nomina ac res gestae clarorum 
virorum una cum pictura abolerentur. Hunc certe libellum parvum 
antiquitatibus additum tibi deseripsissem. sed serius de nuntii 
abitione certior factus non potui, ubi autem intellexero te id vel 
videre saltem velle, curabo ut brevi habeas. Scio librum hunc 
invito maxime possessori excidisse, cum vix alius inter Germaniae 
Episcopos, qui antiquitatem ita curet.“ 

Wir lernen hier in dem Schüler Pirkheimers einen überaus eifrigen 
Altertumsſammler und -forſcher kennen, der ſich keine Gelegenheit ent— 
gehen läßt, ſei es Altertümer für ſeine eigene Sammlung zu erwerben, 
ſei es ſich Kenntnis und Abbildungen von ſolchen zu verſchaffen. Zu 
dieſem Zweck möchte er durch Vermittlung einiger Freunde mit dem 
Augsburger Altertumsforſcher Konrad Peutinger bekannt werden. 
Er intereſſiert ſich ſodann für die von Pirkheimer ans Licht gezogene 
Igeler Säule (illam — ex Treveris — turrim) ?) und nöchte durch 
einen Nürnberger Maler Lukas für ſich eine Abbildung dieſes hervor— 
ragenden Denkmals fertigen laſſen. Ferner macht er Mitteilung von 
einem wertvollen Buch, das auf merkwürdige Weiſe in ſeine Hände ge— 
langt war. Es war ein ſchön geſchriebener Pergamentkodex, den ein 
als großer Altertumsfreund gerühmter deutſcher Biſchof und Kardinal“) 


1) Libri Goldaſt. 

) Hier ift abolere oder ein Synonumon zu ergänzen. 

) Corpus inseript. Lat. XIII 4206; Goldaſt 1. e. p. 93 s. und p. 252. 

) Entweder Kardinal Albrecht von Brandenburg, Erzbiſchof von Mainz, „omnium 
literatorum virorum et amator et Maecenas“ (Heumann J. e. p. 211), oder Kardinal 
Matthäus Lang, Erzbiſchof von Salzburg; über letzteren vgl. Wimpfeling in einem 
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in Rom hatte für ſich herſtellen laſſen; im Bauernkrieg hatte ihn ein 
Krieger geraubt und, nachdem er das goldene Schloß abgetrennt hatte, 
einem gelehrten Edelmann) geſchenkt, der ihn feinem Freund Rüttel 
zur Abſchrift überließ. Der Kodex enthielt viele römiſche Inſchriften 
nicht bloß aus Rom, ſondern auch aus ganz Italien und Spanien ?). 
Es war ihm auch noch eine andere kleine Schrift beigebunden, auf welche 
Rüttel noch mehr Wert legt: ſie enthielt Bildniſſe berühmter Männer 
vom Anfang der Welt bis zum Jahr 1432, welche der Kardinal Gior: 
dano Orſini (Y 1438) im Speiſeſaal des alten Orſinipalaſts auf dem 
Monte Giordano in Rom durch Tommaſo detto Giottino oder Maſolino 
da Panicale hatte malen laffen); der Großneffe des Kardinals Gior— 
dano, Rainald Orſini, 1478 — 1508 Erzbiſchof von Florenz“), hatte Ab: 
bildungen dieſer Gemälde und die darunter angebrachten Inſchriften 
(nomina ac res gestae clarorum virorum) in einer eigenen Schrift 
zuſammenſtellen laſſen. Leider iſt dieſelbe verloren gegangen, wie auch 
die Malereien ſelbſt längſt zerſtört ſind. Rüttel beſchließt den Brief 
mit den üblichen Tagesneuigkeiten: außerordentliche Teuerung — erſt 
einen Monat nach der Ernte —; die Peſt wütet in Stuttgart und be— 


Brief an Jakob Spiegel bei Freher, Germ. rer. Script. II (1602), 441; Franc. Ire- 
nicus, Germaniae exeges. l. II cap. 40 (Hagenau 1518 fol. 43 b—44 a; die Stelle 
wurde in Württ. Vih. 1907 S. 350 A. 3 nach Goldaſt p. 115 im Wortlaut angeführt). 

1) Sehr wahrſcheinlich Johann Wilhelm von Laubenberg; über ihn f. unten 
S. 248 f. Anm. 4. 

2) Welche der epigraphiſchen Sammlungen der Renaiſſancezeit gemeint iſt (val. 
Hübner in Iwan Müllers Handbuch der klaſſ. Altertumswiſſ. I, 632 ff.), iſt nach dieſer 
allgemeinen Angabe nicht zu ermitteln. Was Rüttel über den Inhalt mitteilt, erinnert 
an die von Dr. Johannes Sträler (Pfarrer in Türkheim, geborener Ulmer) im Jahr 1500 
für Dr. Petrus Jacobi von Arlon, Propſt von Backnang, veranſtaltete, in der Darm— 
ſtadter Handſchrift Nr. 2533 erhaltene Inſchriftenſammlung: Antiquitates urbis Romae 
ae ceterorum per orbem terrarum locorum, welche hauptſächlich römiſche und 
italieniſche, aber auch ſpaniſche Inſchriften enthält. Vgl. Adolf Schmidt in: Weſtdeutſche 
Zeitſchrift 24 (1905), 92—100; J. P. Walging, Petrus Jacobi Arlunensis (1459 bis 
1509), Documents pour servir à une biographie in: Musée Belge t. XII (1908), 
35—71 (bei. S. 46 ff.: Widmungsepiſtel Strälers an Jacobi). Die von Ed. Anthes 
für die Mitteilungen des K. deutſchen archäolog. Inſtituts, Röm. Abt., angekündigte aus; 
führlihe Beſchreibung der Handſchrift ift noch nicht erſchienen. 

3) Vgl. Erich König, Kardinal Giordano Orſini (Freiburg 1906) S. 80. Die beiden 
Berichte bei Vaſari ſind wohl von verſchiedenen Malereien zu verſtehen und Tommaſo 
detto Giottino wirklich der Künſtler der clari viri. Kardinal Giordano iſt, wie wir 
jetzt wiſſen, ſicher der Auftraggeber jener Fresken, obwohl ſonſt faſt keine Beziehungen 
zwiſchen ihm und den bildenden Künſtlern feiner Zeit nachweisbar find. 

„ Eubel, Hierarch. cath, medii aevi II (1901), 171. 
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droht Tübingen, ſo daß die Verlegung der Univerſität in Ausſicht ge— 
nommen werden muß!). 

Im Jahr 1533 begegnet Andreas Rüttel wieder in Tübingen. Er 
ließ in dieſem Jahr — das Vorwort iſt datiert Ex illustri Tubingensi 
academia Di. XXI. Augusti Anno Christi MDXXXIII — eine 
numismatiſche Abhandlung (Priscorum numismatum aestimatio) ſeines 
inzwiſchen (1530 Dezember 22) veritorbenen Lehrers Willibald Pirk— 
heimer bei Huldenreich Morhard in Tübingen im Druck erſcheinen 7). 
Die kleine Schrift, 1528 — alſo während der Jahre, die Rüttel in 
Pirkheimers Haus verbracht hatte — entſtanden, macht den für den 
„kaufmänniſch gebildeten“ Nürnberger charakteriſtiſchen Verſuch, die Wert— 
verhältniſſe der griechiſchen und römiſchen Münzen, deren Pirkheimer 
eine Menge beſaß (quorum omnium magnum acervum habuit), in da- 
maligem Nürnberger Geld feſtzuſtellen. Beigegeben ſind einige einſchlägige 
Abhandlungen von Andreas Alciatus, Wilhelm Budäus und Melanchthon!). 
Rüttel widmete die Ausgabe einem ihm befreundeten jugendlichen ſchwä— 
biſchen Edelmann, Johann Wilhelm von Laubenberg Herr zu Wagegg 
bayer. BA. Kempten (Joanni Gulielmo a Laubemberg Nobilitate 
et doctrina Viro elarissimo)*), der ihn kurz zuvor in Tübingen beſucht 

) Noch vor dem 18. Oktober 1530 wurde die Univerſität auf ein Jahr von 
Tübingen wegverlegt. Rüttel wird fi) der bursa antiquorum sive realium an: 
geſchloſſen haben, welche unter Stöfflers Führung nach Blaubeuren zog. Hermelink, 
Matrikeln I p. 267; vgl. Boſſert in Württ. Vih. 1906 S. 374 ff. 

) Der volle Titel bei Steiff, Der erſte Buchdruck in Tübingen (1881) S. 188 f. 
Schlechter Abdruck — das Vorwort verſtümmelt (ohne Datum) — bei Goldaſt, Pirck- 
heimeri opp. p. 223 — 228. 

) Dieſe Stücke hat Rüttel einfach aus der Schrift: Andr. Alciati Libellus 
de ponderibus etc. Hagenoae 1530 herübergenommen. Steiff a. a. O. 

) Johann Wilhelm von Laubenberg eques Suevicus et Dominus 
arcis Vvagerg etc., „ein Freund der Geſchichte und Alterthümer und trotz feiner 
proteſtantiſchen Richtung Landvogt in Oberſchwaben und kaiſerlicher Rat“, geb. 1511, 
gejt. 1563 April 23. (Baumann, Geſchichte des Allgäus III, 504 f.; vgl. Kindler 
v. Knobloch, Oberbad. Geſchlechterbuch II, 465 und 469) wird in der Inſchriften— 
ſammlung des Apian und Amantius (Ingolſtadt 1534, Praef. Bb I) neben Peutinger, 
Pirkheimer, Rüttel unter denen gerühmt, welche den Herausgebern Material zur 
Verfügung ſtellten. Er ſelbſt rühmt in einem Brief an die Herausgeber (d. Wagegg, 1534 
Juli 2; Praef. Bb IIb - IIIa) fein Intereſſe für Antiquitatum venerandae reliquiae, 
welche jetzt erft zur verdienten Ehre kommen. „Nulla inquam ex parte eruendis qualium- 
cumque antiquitatum, sive scripturis sive aliis quibuslibet vestigiis, immortalitatique 
vindicandis inferiorem nee fuisse hactenus nec unquam futurum coucedam. 
Ktenim omnia fere illa, quae olim N. homo diligentissimus taliumque rerum eum 
primis studiosus accurate pallatii sui aulae adpingi laboraverat, eadem descripta 
vel hanc unam ob causam vobis misi. Licet iam antea bonam vos atque maiorem 
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und die Münzſammlung, die Rüttel in ſeinem Haus beſaß, beſichtigt 
hatte; dabei war die Rede auf den Wert der antiken Münzen gekommen. 
Dieſes Geſpräch gab die Veranlaſſung zur Herausgabe von Pirkheimers 
nachgelaſſener Abhandlung, deren Handſchrift Rüttel vom Verfaſſer ſelbſt 
erhalten hatte. Eine hiſtoriſche Verwertung der antiken Münzen wird 
darin nicht verſucht. 

Welche Stellung Rüttel in jenen Jahren in Tübingen einnahm, 
iſt aus den Quellen nicht zu entnehmen. Er beſaß, wie es ſcheint, ein 
eigenes Haus daſelbſt und eine nicht unbedeutende Münz- und Altertums⸗ 
ſammlung, die er fortwährend auf eigene Koſten zu vermehren beſtrebt 
war; er war demnach ziemlich bemittelt. Seine Beziehungen zu Johann 
Stöffler und das Vorwort ſeiner Ausgabe von Pirkheimers Abhandlung 
(ex illustri Tubingensi academia) machen es ſehr wahrſcheinlich, daß 
er, der alte Tübinger Bakkalar, an der Univerſität — vermutlich an der 
Artiſtenfakultät, in der Burſe der antiqui — ſeine Studien fortſetzte, um 
ſich den Magiſtergrad zu erwerben. In die Univerſitätsmatrikeln wurde 
er in dieſer Zeit nicht mehr eingetragen. 

Das Wichtigſte aus dem vorhandenen Material iſt der längſt be: 
kannte und verwertete Satz in dem Brief an Pirkheimer vom 25. Sep: 
tember 1530 (oben S. 245): „Ich pflege täglich nicht nur Münzen, 
ſondern auch alte (römiſche) Inſchriften zu ſuchen (oder: zu unter: 
ſuchen), deren ich kürzlich viele in Rottenburg am Neckar und auch 
in unſerem Herzogtum (Württemberg) gefunden habe.“ Eine 
Frucht dieſer Tätigkeit Rüttels iſt, wie man mit Recht annimmt, er: 
halten geblieben in zwei römiſchen Inſchriften aus Rottenburg, die wohl 
durch feine Bemühungen in die erſte namhafte gedruckte Inſchriften— 
ſammlung, in die Inscriptiones Sacrosanctae Vestutatis des Petrus 
Apianus und Bartholomaeus Amantius (Ingolſtadt 1534), über: 
gegangen ſind. Es ſind die beiden inzwiſchen wieder ſpurlos verſchwundenen 
Inſchriften: Apian p. 462 = Haug⸗Sixt nr. 118 u. 119 = Corpus inser. 


arbitrarer habere illarum partem. Ut, inquam, si quae in vestro exemplari aut 
depravata forent et mutila aut omnino deesse viderentur, ex nostris non modo 
restituere haec ipsa, verum etiam addere reliqua possitis. Interim omnem ad- 
hibiturum me tum diligentiam tum studium operamque nostram polliceor, ut 
quae ad venerandae antiquitatis conservationem immortalitatemque spectare vide- 
buntur, ea quantum per me quidem licuerit, quo minus intereant, etiam atque 
sedulo curaturum esse.“ Dieſer Paſſus ſcheint mir die oben geäußerte Vermutung 
zu ſichern, daß Johann Wilhelm von Laubenberg der Edelmann war, von dem Nüttel 
den intereſſanten wertvollen Pergamentkoder mit der Sammlung römiſcher Inſchriften 
und den Abbildungen der berühmten Männer aus dem Orſinipalaſt erhalten hatte 
(vergl. S. 247 Anm. 1). 
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Lat. XIII, II, 6358 und 6366. Über die Mitarbeit des Andreas 
Rüttel an dem Inſchriftenwerk ſprechen ſich die beiden Herausgeber am 
Schluß der Dedikation an Raymund Fugger (BD Ib) aus. Nachdem 
hier die Verdienſte des Propſts Dr. Johannes Choler ) gerühmt worden 
ſind, der ihnen viele Inſchriften aus Gallien in ſehr ſorgfältiger 
Abſchrift mitteilte (exarata — rescripta quam correctissime misit), 
heißt es: „Vellemus et huiusmodi fuisse clarissimi viri Chunradi 
Peutingeri Jureconsulti, praeterea nobilissimi Domini Joannis 
Guilelmi a Laubenberg equitis Suevici. Item excellentissimi viri 
D. Bilibaldi Pirckamheri, quae Andreas Rutellius eius olim 
Amanuensis vir incomparabilis eruditionis et studii ad 
antiquitates eruendas, sed efflagitabamus ita esse correcta, 
ut libenter impartierunt, tamen nec sua laude ob id sunt defrau- 
dandi, qui quidem non difficili animo, sed benigniter communi- 
carunt.“ Leider ift die Angabe zu allgemein, zudem der Satz ein 
Anakoluth. Die Beiträge Peutingers, Laubenbergs, Pirkheimers und 
Rüttels ) werden mit denen Cholers keineswegs auf gleiche Linie geſtellt; 
ſie ließen an Sorgfalt und Genauigkeit manches zu wünſchen übrig; 
immerhin erhält gerade Rüttel ein beſonderes Lob als ein Mann von 
ausgezeichnetem Wiſſen und größtem Intereſſe für Altertümer. Wir 
dürfen daher mit Grund vermuten, daß ihm auch die fünf weiteren 
Inſchriften, welche Apian aus Württemberg bietet (Haug-Sixt nr. 165 
Tübingen; nr. 249 f. Cannſtatt; nr. 359 Meimsheim; nr. 403 Murr: 
hardt), oder wenigſtens einige derſelben zu danken find ). 


1) Über Dr. iur. utr. Johannes Koler (Choler) aus Augsburg, Propſt in Paſſan 
und Chur, vgl. Burſian, Geſch. der klaſſiſchen Philologie in Deutſchland 1. Hälfte 
(1883) S. 167; Veith, Biblioth. August. IV (1788), 163—168. 

) Nach dem Wortlaut könnte auch geſagt fein, daß Nüttel früher als Amanuenſis 
Pirkheimers und in deſſen Auftrag dem Apian Beiträge lieferte, was dann wohl nicht 
auf württembergiſche Inſchriften zu beziehen wäre, da Rüttels ſelbſtändige Sammler: 
und Forſcherarbeit erſt nach ſeinem Abſchied von Pirkheimer begann. Doch halte ich 
die im Text geäußerte Auffaſſung für die wahrſcheinlichere. 

3) Apian nennt weder hier noch ſonſt in einem einzelnen Fall ſeinen Gewährs— 
mann. — Auch die aͤlteſte gedruckte Nachricht über römische Altertumer Württembergs, 
Beatus Rhenanus Rerum Germanic. libri tres 1531 (Ausg. Baſel 1551 Lib. l 
p. 5 3.18): „Proinde in ripa Nieri quibusdam in locis mira adhuc antiquitatis 
Romanae vestigia cernuntur, ut apud Vvimpinam (Wimpfen), Rotenburgum et 
alibi” geht vielleicht durch Vermittlung Pirkheimers, mit dem Beatus Rhenanus in 
brieflichem Verkehr ſtand (Briefwechſel des Beatus Rhenanns hrsg. von Horawitz und 
Hartfelder [1886] S. 683 Inder s. ». Pirkheimer), auf Rüttel zurück. Im 3. Buch 
(J. e. p. 181) ſpricht Beatus Rhenanus eine zwar nicht richtige, aber beachtenswerte 
Anſicht über das Solirommum (Colicininm) des Ammianus Marcellinus aus: „Conjicio 
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Rüttels ſpätere Lebensdaten ſind bekannt und bieten kein weiteres 
Intereſſe. 1545 Herrn Hertzog Ulrichs Secretarius, Regiſtrator ( Archivar), 
zuletzt (1551 bis Martini 1565) Hofgerichts Secretarius, ſcheint er bald 
nach feiner Zuruheſetzung geſtorben zu fein (Dienerbuch S. 37 u. 69). Sein 
Sohn Armenius (sic), ſeit 1552 des Vaters adjunctus, ward 1565 bis 
1577 fein Nachfolger in der Stellung als Hofgerichts Secretarius 
(Dienerbuch S. 69, 79, 115). 

Von unſerem Forſcher, Andreas Rüttel dem Alteren, iſt, was die Fach— 
gelehrten überſehen haben!), Andreas Rüttel der Jüngere, 1564 bis 
1572 als Ober Rats Secretarius, 1575 als Regiſtrator erwähnt (Diener— 
buch S. 38 u. 69), zu unterſcheiden, der ſich durch ein Heft von gewandten 
Handzeichnungen (Kgl. Landesbibl. in Stuttgart Cod. hist. fol. nr. 130) als 
Kunſtfreund und Dilettant verewigt und auch um die römiſchen Denkmäler 
von Cannſtatt (Haug⸗Sixt nr. 251 f.) verdient gemacht hat?). Das Intereſſe 
für Kunſt und Altertümer vererbte ſich demnach in der Familie Rüttel; 
die hauptſächlichſte Auregung und Förderung hierin hatte der ältere 
Andreas Rüttel ohne Zweifel während ſeines fünfjährigen Aufenthalts 
in Pirkheimers Hauſe im Umgang mit dem gelehrten und kunſtſinnigen 
Nürnberger und den Humaniſten, die dort verkehrten, empfangen. 
Pirkheimers Einfluß dürfte nachhaltiger auf ihn gewirkt haben als 
der Unterricht, den er auf der Tübinger Hochſchule genoſſen hat. Der 
Name des fleißigen Sammlers und ſorgfältigen Forſchers Andreas Rüttel 
wird in der Geſchichte der ſchwäbiſchen Altertumsforſchung neben den 
Namen eines Georg Widmann, Simon Studion, Johann Ottinger, Lutz 
von Lutzenhardt u. a. immer mit Ehren genannt werden. Leider ſcheint 
ſein ſchriftlicher Nachlaß für immer ſpurlos verſchwunden zu ſein. 
Auch von ſeinem Briefwechſel mit Pirkheimer iſt kein Stück mehr auf 
der Nürnberger Stadtbibliothek vorhanden. Dagegen haben ſich die 
beiden bei Joh. Heumann, Documenta litteraria. Commentatio isago— 
gica p. 111 u. p. 315—318 ganz oder teilweiſe gedruckten Briefe 
locum hune Hercyniae silvae confinem esse circa Heidelbergam.- Vgl. dazu Zange- 
meiſter im Corp. inser. Lat. XIII, II p. 215 und meine Ausführungen in den 
Reutlinger Geſchichtsblättern XVII (1906), 62f. 

1) Zangemeiſter, Corpus inscr. Latin. XIII, II p. 208 verwechſelt Andreas 
Rüttel den Alteren und den Jüngeren, wenn er von A. R. (senior) ſagt, derſelbe 
habe Apian (1534) und Cruſius (Ann. Suev. 1595—96) Beiträge geliefert — ebenſo 
Hang⸗Sixt S. VII — und fei der Zeichner von Cod. Stuttg. hist. fol. ur. 130 (J. 1583). 

2) Haug⸗Sixt zu Nr. 251 f.; A. Wintterlin in: Feſtſchrift zur vierten Säkular— 
feier der Univerſität Tübingen (1877) S. 41 f. Anm. 4 bemerkt richtig: Andr. R. der 
Jüngere. Freilich gehört Cod. Stuttg. hist. fol. ur 364 auch dieſem nicht an 
(Zangemeiſter J. e. p. 208 n. 3 und p. 209). 


252 Zeller, Andreas Ruttel aus Rottenburg. 


des Michael Chreber (Kreber), Chorherrn des Stifts Stutt— 
gart“), an Willibald Pirkheimer auf der genannten Bibliothek er: 
halten; dieſelben ſind mir durch das Entgegenkommen der Bibliothek— 
verwaltung zur Einſicht mitgeteilt worden. Aus dem erſten Brief 
Chrebers (d. Stuttgart, 1524 Juli 26), von dem Heumann l. c. nur 
ein kleines Bruchſtück bietet, ſeien noch einige nicht unintereſſante Mit: 
teilungen gemacht. Pirkheimer hatte den jüngeren Bruder des Chorherrn, 
Leonhard Chreber, in ähnlicher Weiſe wie Andreas Rüttel, und 
zwar bereits vor dieſem, zu weiterer Ausbildung in ſein Haus auf— 
genommen). Michael Chreber dankt daher zunächſt für die feinem 
Bruder Leonhard erwieſenen Wohltaten und wünſcht, Gott möge Pirk— 
heimer noch lange Jahre erhalten, „quo possit magnificentia tua prodesse 
multis per sedulos tue frequentiss(ime) diligentie conatus, quos in 
verbum dei veritatemque Evangelicam habes propensos... 
Als Neuigkeit folgt Nachricht über den ſchlechten Herbſt. Est et 
rumor Helvetios esse in se ipsos seditiosos propter 
Evangelii predicationem. Nunquam enim non facit sepa- 
rationem verbum vite testimonio Christi). Et verbum dei 
pessime apud Dominos Regiminisnostriaudit. Sic Deus 
corda eorum induravit. Magis tamen (vereor) in favorem Archiducis 
Ferdinandi. Barrabas in ceco mundo dimittitur et innocens Christus 
ad flagellandum ducitur inique. Juxta Esaia.ca.6. Tue humanis- 
sime humanitati commendo Andream Ruttellium festi- 
vum et eruditum iuvenem, quem et ipse amore prosequor 
ingenti ob suam et [vite]’) et conversationis honeste probitatem.“ 


1) Michael Kreber aus Nürtingen, 1509 Oktober 23 in Tübingen immatrikuliert, 
bezeichnet fih 1527 November 2 (Aufſchrift des 2. Briefs an Pirkheimer) als S. crucis 
(Stuttgart) Canonicus perpetuus; er zeigt bereits im 1. Brief lutheriſche Geſinnung, 
der er für immer treu blieb, und war ſeinerzeit von dem „hochgelehrten und weit— 
berühmten“ Joh. Reuchlin zur Aufnahme ins Stift empfohlen worden. Boſſert, Das 
Interim in Württemberg (185) S. 85 f. Keim, Schwäbiſche Reformationsgeſchichte 
(1855) S. 72; Rothenhäusler, Die Abteien und Stifte d. Herzogt. Württ. (1886) 
S. 219 f. Leonhard Kreber aus Stuttgart, 1544 November 16 in Tübingen im— 
matrikuliert, ift vielleicht ein Sohn des ehemaligen Chorherrn. 

) Leonhard ſcheint übrigens nicht viel verſprochen zu haben, da Michael Chreber 
im 1. Brief dankt für das, was Gott durch Pirkheimer gewirkt habe und wirken werde 
„in agresti et sterili hominis inculti agro et pectore rudiss(imo).“ 1527 zog 
Leonhard unter König Ferdinand als Militarſchreiber discendi gratia nach Ungarn 
und ſtarb daſelbſt zu Ofen am 27. Auguft jenes Jahres. Brief des Mich. Chreber d. 
1527 November 2 (Heumann p. 316). 

) Der folgende Abſchnitt ift bei Heumann, Comm. Isar. p. 111 gedruckt. 

) In der Hſ. nicht mehr erhalten. 


Miszellen. 


1: 


Die Anfänge des Spitals in Gmünd. In ſeiner verdienſtlichen Abhandlung 
über „Das Spital des hl. Geiſtes in der früheren Reichsſtadt Schwäb. Gmünd und 
ſeine Verwaltung“ (in A. Wörner, Das ſtädtiſche Hoſpital zum hl. Geiſt in Schwäb. 
Gmünd in Vergangenheit und Gegenwart. Tübingen 1905) hat J. N. Denkinger ſich 
bemüht, auch die Gründungsgeſchichte des Spitals aufzuhellen. Sein Ergebnis faßt 
er (S. 104) in den Sätzen zuſammen: „Die Anfänge des Spitals gehen vom Bene— 
diktinerkloſter Lorch aus. Die Armen: und Krankenfürſorge war ein Stück der vom 
Kloſter ausgeübten pfarrlichen Seelſorge.“ Er verwertet dabei mit vielem Scharfſinn 
eine Urkunde von 1283, in der das Spital als hospitale sancte Marie et saueti 
Johannis erſcheint (jetzt auch Wirt. Urk. B. 8, 383), und die Tatſachen, daß das 
Kloſter Lorch im Beſitz des Patronatrechts der Gmünder Pfarrkirche zu Marien und 
der Kapelle zum hl. Johannes war), daß der Frühmeſſer vom St. Johannisaltar die 


1) Die Angabe, daß auch nach 1297 noch die Kirche zu Gmünd eine Pertinenz 
einer Chorherrnpfründe des Kloſters geweſen fei (Denkinger S. 104), beruht auf Ber: 
wechſelung des Kloſters mit dem Chorherrnſtift in Lorch. Die Kirche in Gmünd war 
eine Tochter der Lorcher Pfarrkirche, deren Sprengel eine ſehr große Ausdehnung 
hatte. Die Chorherrn des von den Hohenſtaufen gegründeten Stifts waren zugleich 
Pfarrer in Lorch und den zahlreichen Tochterkirchen. In dieſer Weiſe werden bis zur 
Reformation die Pfarreien Alfdorf und Wäſchenbeuren verſehen. Urſprünglich war 
nun zweifellos auch der Pfarrer von Gmünd Chorherr in Lorch und der Übergang des 
Gmünder Patronatrechts 1297 an das Domſtift Augsburg bedeutete demnach auch den 
Übergang einer Chorherrnpfründe von Lorch an das Domſtift. In einem Prozeß 
wegen beider Pfründen, in dem das Domſtift an den Papſt appelliert hatte (Notariats— 
inſtrument, Avignon 1379 Januar 28), wird nun vom Vertreter des Domſtifts vorge— 
bracht: quod a 10, 20, 30, 40, 50 et 60 annis et citra et ultra et a tempore et 
per tempus, cuius contrarii seu principii memoria hominum non existit, in dioecesi 
Augustensi fuerunt esse consueverunt et sunt due ecclesie inter se distantes 
videlicet in Gamundia et ecclesia in Lorch et in eadem ecclesia Lorch fuit 
esse consuevit et est una prebenda et ipsa ecelesia in Gamundia a tempore et 
per tempus supradictum et citra et ante fuit et est de iure et pertinentia ipsius 
prebende in Lorch et ut talis per illos, qui dietam prebendam obtinuerunt, pro 
tempore possessa et habita pacifice et quiete et hodie possidetur et habetur, 
quodque ipsa prebenda in Lorch cum iuribus et pertinentiis suis universis 
a 40 annis et citra et ante fuit et est de iure et pertinentiis capituli eeclesie 


254 Miszellen. 


Aufſicht über Verwendung des „Badgelds“ für die Steden im Spital hatte, endlich 
daß bis 1430 das Kloſter 5 Immi Salz und 30 Heller aus allen Einkünften des 
Spitals bezog. Über die Richtigkeit der aus dieſem Material gezogenen Schlüſſe wird 
kein Zweifel ſein. 

Die Gründung des Spitals als Anhängſel der Pfarrkirche und ausgehend von 
deren Patron iſt wohl einzig in ihrer Art. Aber es kommt noch etwas Merkwürdiges 
hinzu. Sie iſt nämlich auch nicht die einzige in Gmünd; neben ihr ging auch eine 
Gründung vom Orden des hl. Geiſts in Saria zu Rom her, die wahrſcheinlich 
älter war. 

Denkinger vermißt (S. 101) Nachrichten oder Tatſachen, die auf dieſen Orden 
hinweiſen würden. Es gibt aber doch eine, das Siegel des Spitals, wie es an einer 
Urkunde von 1319 hängt (Abbildung bei Denkinger 106). Es zeigt ein Patriarchen— 
kreuz mit der darüber angebrachten von oben herab ſchwebenden Taube als Symbol 
des hl. Geiſts. Genau dasſelbe Wappen führt der genannte Orden in ſeinen Siegeln, 
wie fie bei P. Brune, Histoire de l'ordre hospitalier du Saint-Esprit. 1892, 
Taf. VII und VIII abgebildet ſind. So führt es auch, umgeben von einem Kranz von 
12 Köpfen, frater Johannes humilis preceptor et generalis magister sacri hospitalis 
sancti spiritus in Saxia de Urbe ac totius ordinis nec non provinciarum Cam- 
panie et Maritime generalis rector et comes in einer für das Spital in Mart: 
gröningen, das jeit 1295 zum Orden gehörte, 1350 ausgeſtellten Urkunde. Auch 
dieſes Spital ſelbſt hat auf ſeinem Siegel das Patriarchenkreuz, doch ohne Taube 
(vgl. O A. Beſchreibung Ludwigsburg, 1859, S. 272), während das Siegel feines magister 
bew. preceptor auch die Taube zeigt. 

Das Patriarchenkreuz ift kein häufiges kirchliches Zeichen, von den in Schwaben 
vertretenen älteren Orden gebrauchte es wohl nur noch der Orden vom hl. Grab in 


Augustensis et per ipsorum capitulum ab annis proxime dictis et per ipsos annos 
et ante ipsa prebenda ecclesie in Lorch et dicta ecclesia in Gamundia tanquam 
de iuribus et pertinentibus ipsius prebende in Lorch existens habita et possessa 
pacifice et quiete. Danach ſcheint es, daß damals noch der Pfarrer in Gmünd zu: 
gleich die Pfründe in Lorch beſaß bezw. in Gmünd nur vermöge der Lorcher Be— 
pfründung amtierte. Es ſcheint ſo, denn aus anderen Urkunden und den Namen der 
Pfarrer läßt ſich der Beweis dafür nicht erbringen. Jener Meiſter Konrad von Gmünd, 
Chorherr in Lorch und Faurndau, der 1317 — 1328 genannt wird, ift nicht Pfarrer in 
(ömünd, wie der Urkundenauszug bei Klaus, Zur Geſchichte der kirchlichen Verhältniſſe 
der ehemaligen Reichsſtadt Gmünd (Vihrsh. 1902) S. 259 glauben laſſen könnte; die 
Urkunde (Ablaßbrief von 1317) unterſcheidet deutlich: dieti viri plebani videlicet 
seu rectoris ecclesie parrochialis predicte nec non maĝistri Cunradi canonici in 
Lorch. Auch wird neben ihm 1328 (a. a. O. S. 268) als Pfarrer in Gmünd Johannes 
von Brenz genannt. Wahrſcheinlich wurden damals jhon, wie ſicher in ſpäterer Zeit, 
beide Pfründen getrennt vergeben und verwaltet. Von den vier Pfarrern bezw. Chor— 
herrn in Lorch, die dort ſeit dem Jahr 1327 noch verblieben, hatte keiner etwas mit 
der Pfarrei Gmünd zu ſchaffen, wenn fie auch kleinere Altarpfründen in Gmünd be: 
ſitzen konnten. Ausreichendes Material zur Beurteilung des Verhältniſſes ſiehe bei 
Klaus a. a. O., womit die OA. Beſchreibung Welzheim S. 195 f. zu vergleichen ift. Die 
dort erwähnte „Übereinkunft“ zwiſchen Lorch und Augsburg von 1297 ſcheint nicht 
vorhanden zu ſein; ihr angeblicher Inhalt beruht wohl auf einem unzutreffenden Rück— 
ſchluß aus den ſpäteren Zuſtänden. 
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Jeruſalem, zu dem Denkendorf gehörte. So kann die Übereinſtimmung mit den 
Spitälern, die unzweifelhaft zum Orden vom hl. Geiſt gehörten, wohl als ausreichender 
Beweis dafür gelten, daß auch das Gmünder Spital noch 1319 als Spital des Ordens 
anzuſehen ift. Es erſcheint denn auch in einer Bulle des Papſts Bonifazins VIII. 
für den Orden von 1295, Juli 28 (künftig Wirt. Urk. B. 10, 379 ff.), unter dem Namen 
Comundia. 

Dieſes Spital des Ordens vom hl. Geiſt in Gmünd ift nun offenbar das ältere 
gegenüber dem von Lorch gegründeten, das 1283 Spital zu den hl. Maria und 
Johannes heißt. Ihm gilt der Schutzbrief König Rudolfs von 1281, September 3 
(Wirt. Urk. B. 8, 292). Gegründet ift es wohl nicht zu lange vor 1269, dem Erbau— 
ungsjahr der Spitalkapelle (Wirt. Urk. B. 7, 36f. Überſetzung bei Denkinger a. a. O. 
S. 190). Von wem der Anſtoß ausging, woher die Brüder kamen, iſt bei dem Mangel 
an Nachrichten nicht ſicher feſtzuſtellen. Doch wird man trotz Denkingers Bedenken 
eine Stiftung von Bürgern als Anlaß annehmen müſſen. Der ältejte bekannte Güter: 
erwerb geht von einem Gmünder Bürger aus: Heinrich Pavo, der 1277 Güter in 
Burgholz an das Spital verkauft und ſich eine Pfründe im Spital vorbehält, iſt Bürger 
ſo gut wie die in der Urkunde genannten Zeugen, wenn auch keiner von ihnen aus— 
drücklich civis genannt wird (Wirt. Urk. B. S, 13). Von den älteſten Urkunden des 
Spitals iſt uns nur eine kleine Zahl erhalten. Man braucht ſich deshalb nicht daran 
zu ſtoßen, daß weitere Nachrichten über Schenkungen oder Käufe von Gmünder Bürgern 
nicht vorhanden ſind. Die Urkunden von 1283 über die Güter in Neßlau und Oſter— 
buch verdanken vielleicht nur dem Umſtand ihre Erhaltung, daß es ſich dabei um ehe— 
mals Ellwangiſchen Beſitz handelt, und das Spital ein Intereſſe daran haben konnte, 
dieſem Kloſter gegenüber ſeine Belege beſonders feſt in der Hand zu behalten. Über 
die Herkunft der Spitalbrüder läßt ſich füglich die Vermutung aufſtellen, daß ſie von 
Wimpfen, das ſeit Mitte des Jahrhunderts ein Spital des Ordens beſaß, aus— 
gegangen ſind ). 

Wie kam nun aber das Kloſter Lorch dazu, von ſich aus neben dem Spital des 
hl. Geiſtordens ein eigenes Spital gewiſſermaßen als Konkurrenzunternehmen einzu— 
richten? Die Antwort ergibt ſich aus dem Beſitz der Pfarrei, die bis 1297 dem 
Kloſter gehörte. Um ſeine pfarrlichen Rechte und Einkünfte gegen das Spital zu 
ſchützen oder fie wieder zu gewinnen, wählte das Kloſter das eigenartige Mittel ſelbſt 
eine Gegengründung zu machen. Dazu dienten ihm Gebäude, die zur Pfarrkirche qe- 
hörten, dieſelben, die 1373 vom Spital verkauft wurden (Denkinger S. 102 f.). Mit 
dem Übergang des Patronatrechts an das Domkapitel in Augsburg (1297. OA. Be- 
ſchreibung Gmünd 259; ſ. auch oben Anm. 1) hatte das Kloſter kein Jutereſſe mehr 
daran, das Spital zu bekämpfen. Der Biſchof von Augsburg hatte demſelben ſchon 
1269 die Erlaubnis zur Erbauung einer Hauskapelle gegeben; er hatte auch die Mittel, 
um die Beobachtung des damals gemachten Vorbehalts zugunſten der Pfarrei zu er— 
reichen, ohne ſich mit Übernahme des klöſterlichen Spitals abzugeben. 

1) Wie das Gmünder Spital, heißt auch dieſes in ſeinen Urkunden über Güter— 
erwerb einfach hospitale sancti spiritus (z. B. Wirt. Urk. B. 4, 229, 5, 6 und ſpäter), 
nur biſchöfliche und Papſturkunden bezeugen ſeine Zugehörigkeit zum Orden vom 
hl. Geiſt (z. B. Biſchof Hermann von Würzburg 1253, Wirt. Urk. B. 5, 34; Papſt 
Klemens IV. 1265, Wirt. Urk. B. 6, 211; Bonifazius VIII, 1295, Wirt. Urk. B. 10, 
379 ff.). In Wimpfen war der Orden Nachfolger der Johanniter. Vgl. Wirt. 
Urk. B. 3, 422 mit 6, 142. 
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Im Jahr 1318 inkorporiert der Biſchof die Pfarrkirche in Gmünd dem Dom 
kapitel. Im folgenden Jahr erſcheinen zum erſtenmal Spitalpfleger in Gmünd. Ein 
innerer Zuſammenhang zwiſchen dieſen beiden Tatſachen wird nicht abzuweiſen ſein. 
Und es iſt nicht ſchwer zu ſagen, worin er beſtand. Ohne Zweifel hatte das Domſtift 
auf die Weiterführung der Lorcher Spitalgründung verzichtet, es war eine Vereinigung 
dieſes Betriebs mit dem Ordensſpital vorgenommen worden“) und dieſes hatte ſich 
dafür gefallen laſſen müſſen, zwei Pfleger aus der Bürgerſchaft als ſeine übergeordnete 
Behörde anzuerkennen. Es war der Anfang einer neuen Entwicklung. die um das 
Jahr 1350 mit der Aufgabe des Spitals durch den Orden, feinem völligen Übergang 
unter Leitung und Aufſicht der Stadt ihren Abſchluß fand. Erſt von da an konnte 
von einem ſtädtiſchen oder Bürgerſpital die Rede ſein. Die Bezeichnung hospitale 
sancti spiritus civium in G. ſteht nicht auf dem Siegel von 1319; das Wort civium 
iſt bei Denkinger (S. 106 zu Fig. 16) zu ſtreichen. 

Aus der Vereinigung beider Spitäler erklärt ſich der Beſitzanteil, den das Heilig— 
geiſtſpital nach der Urkunde von 1373 an den zur Pfarrkirche gehörigen Häuſern hat. 
Eine Löſung dieſes Verhältniſſes lag im Intereſſe beider Teile. Ein Reſt der alten 
Anſprüche des Kloſters blieb aber auch nach 1373 beſtehen in der oben erwähnten 
Abgabe, die 1430 abgelöſt wurde. Es iſt zu beachten, daß dieſe nicht auf einem be— 
ſtimmten Gut fundiert war, ſondern vom Geſamtbeſitz des Spitals gezahlt wurde. 


2. 

In einer Urkunde von 1293, Auguſt 10 (Hohenloh. Urk. B. 1, 385 n. 555; 
künftig auch Wirt. Urk. B. 10, 163) iſt als Ausſtellungsort Mergelthem = Mergentheim 
genannt. Zu der auffallenden Namensform iſt aus dem mundartlichen Sprachgebrauch 
Heſelten = Heſſental und Tüngelten = Tüngental zu vergleichen. Dann erkennt man 
in Mergelthem die mundartliche Ausſprache des Namens Mergental. Die Namen 
Hesendal und Dungetal ſind ſchon aus dem 11. Jahrhundert überliefert. Für 
Mergental als Name eines Wohnorts ſcheint — von dem Gebrauch als Flurname 
bei Edelfingen abgeſehen — die älteſte und aus alter Zeit einzige Nennung in dem 
Ablaßbrief von 1297 für den Spital in Rothenburg vorzuliegen, den Bauſen erwähnt 
(vol. O A. Beſchr. Mergentheim S. 394). Die Form Mergelthem ift allem nach längſt 
verſchwunden. Das vereinzelte urkundliche Vorkommen von Mergental und Mergelt- 
hem verlangt aber offenbar den Schluß, daß eine beſtimmte mit der villa Mergent— 
heim nicht zuſammenfallende ſondern nur ſpäter in ihr aufgegangene Crtlichkeit damit 
bezeichnet wird. Vielleicht war es die alte 1400 bereits verödete Burg. G. M. 


Frauentag zur Ernte. 
Von Hermann Fiſcher. 


Der Feſttag Mariä Himmelfahrt, 15. Auguſt, heißt in älteren Quellen nicht 
ſelten „zwiſchen den Schnitten“. Statt deſſen kommt auch vor „in der Ernte“ o. ä. 
Grotefend, Zeitrechnung des deutſchen Mittelalters und der Neuzeit 1, 67 hat für 


1) Die Zeugenſchaft zweier Chorherrn von Lorch, von denen mindeſtens einer 
ein Gmünder iſt, bei der Stiftung des Konrad von Rechberg 1328 (Denkinger S. 208 
und 101) hat mit dem Kloſter Lorch nichts zu tun, da die beiden Chorherrn zum welt- 
lichen Stift an der Pfarrkirche in Lorch gehörten. 
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letzteren Ausdruck Sieben Stellen angegeben, von denen ich nur die zwei in unſere 
Gegenden fallenden einrücke: 

1. Mohringen 1293: an dem zinstax nach unser vrowen ärnde; Fürſtenb. 
Urk. B. 5, 229. 

2. o. O. 1365: an dem nehsten fritag vor ünser früwen tag ze erne, als 
si ze himel für, dem man sprichet der erren; ebd. 2, 263. 

In meinem Schwäbiſchen Wörterbuch 2, 828 habe ich ein paar weitere Stellen 
hinzugefügt: 

3. Reutlingen 1313: vnser vrowen sant Marien abent der ärnde; Württ. 
Geſchichtsquelleu 4, 181. i 

+. Augsburg 1314: an unser frawen abent ze der ärende; Urk. B. der Stadt 
Augsburg 1, 190. 

5. Konſtanz 1315: unser frowen tag zem ernde; Württ. Geſchichtsquellen 
4, 209. 

6. Schatbuch 1338: dez mentags vor unser vrowen tag zem ernd; Fürſtenb. 
Urk. B. 5, 407. 

Alle dieſe Daten ſind in den Ausgaben auf den 15. Auguſt reduziert. 

Nun bin ich aber auf Grotefends Nachträge 2, 2, 195 aufmerkſam gemacht 
worden. Tort ift aus ſchwetzeriſchen Quellen nachgewieſen, worauf Brandſtetter ſchon 
1881 bingewieſen hatte: es gibt auch einen Frauentag zem erende, der erende, der 
aus beſtimmten Gründen, wie die Einzelfälle zeigen, nicht der 15. Auguſt, ſondern der 
29. März, „Mariä Verkündigung“, ſein muß. Hier tft erende = mhd, erende, 
arant, ahd. arunti, neuengl. errand „Botſchaft“, ein Wort, deſſen grammatiſches Ge— 
ſchlecht nicht ganz feſt iſt, das aber jedenfalls als Neutrum vorkommt. 

Grotefend ſelbſt hat nun gefunden, daß die Stelle 1 hierher gehört; ünser 
vrowen ärnde ift natürlich wortlich annımeiatio Mariae. 

Cs gehören aber auch noch andere Stellen ſchwäbiſchen Urſprungs hieher. Zu— 
nachſt die Stelle J. Dort find vier Jahrzeiten verordnet: erſtens auf Pauli Bekehrung, 
25. Januar; zweitens auf u. fr. abent ze der ärende; drittens auf des martres tag 
Vittoris; $. ohne beſtimmten Termin. Nun fällt in der Augsburger Diözeſe nach 
(roterend 2, 1. 4, Viktor auf den 8. Mai, aljo u. fr. a. z. d. ü. zwiſchen Januar 
und Mai. Auch 5 und 6 werden, weil ernde dort nicht Femininum iſt, wahrſchein— 
licher jo zu deuten ſein; immerhin gibt es mhd. auch Mask. arn, erne = messis. Ferner 
hat mir Herr Dr. Mehring eine auch ſprachlich intereſſante Stelle mitgeteilt: 

7. 1311 (Stuttgart, Rep. Oberndorf): Frauen abend als unser herre ge- 
erndet wart. 

Das kann unn ſchlechterdings bloß heißen: „als unſer Herr verkundigt ward“; 
wobei es gleichgültig iſt, ob dem Schreiber das mhd. ſonſt nicht erwieſene ernden 
noch verſtändlich war oder nicht. 

Trotzdem konnen nicht alle Stellen mit ernde auf 25. März bezogen werden; 
die Stelle 2 meint deutlich den 15. Auguſt. 

Es wird alſo darauf ankommen, die einzelnen Stellen, ſoweit ihr Wortlaut 
nicht ganz deutlich redet, ſachlich zu prüfen. Das könnte vielleicht da und dort ein 
Reſultat ergeben. Vorerſt find 1, 4, 7 ſicher, vermutlich auch 5, 6 = 25. März, 
2 ſicher = 15. Auguſt: über 3 wage ich nichts zu vermuten. Auf die Möglichkeit der 
beiden Daten iſt jedenfalls in Zukunft ſcharf zu achten. 

Anhangsweiſe mag eine Bezeichnung mitgeteilt fein, die mir nur einmal bei 
uns bezeugt iſt. In Niedernhall gilt die Bauernregel: „Wenn's am reichen Mann 

Württ. Vierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XVIII. 17 
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regnet, wird die Frucht teuer“; vielleicht iſt ſie auch anderweitig zu finden. Der 
„reiche Mann“ iſt der erſte Sonntag nach Trinitatis (2. nach Pfingſten), an welchem, 
in unſerer evangeliſchen Landeskirche im erſten Jahrgang, das Evangelium vom reichen 
Maun, Luk. 16, 19 ff., verleſen wird. Die Bezeichnung iſt ſchon mittelalterlich; Grote— 
fend 1, 40 verzeichnet, ohne Quellenangabe, alfo wohl als etwas Gewöhnliches, 
„Dives malus”. Möglich, daß fie im Volksmund auch ſonſt noch vorkommt — ihre 
Verwendung in der angeführten Bauernregel tft offenbar ſymboliſch —; ich ware für 
Mitteilungen darüber dankbar. 


Beſprechungen. 


Die oberſchwäbiſchen Pfründen des Bistums Konſtauz und ihre Be- 
ſetzung (1275—1508). Von Dr. phil. Gerhard Kallen. Mit 
einer Karte. (Kirchenrechtliche Abhandlungen. Herausgegeben von 
Dr. Ulrich Stutz, o. ö. Prof. d. Rechte zu Bonn. 45. u. 46. Heft.) 
Stuttgart, F. Enke 1907. XVI u. 308 S. 11 Mark. 


Im Jahr 1865 eröffnete das Freiburger Diözeſanarchiv ſeinen erſten Jahrgang 
mit dem von W. Haid beſorgten Abdruck des Liber decimationis cleri Constantiensis 
pro papa de anno 1275. Darauf folgte im Jahrgang 4, 1869 Liber quartarum et 
bannalium in dioecesi Constantiensi de anno 1324, im Jahrgang 5, 1870 Liber 
taxationis ecclesiarum et beneficiorum a. 1353 und Liber marcarum von c. 1360 
bis 1370, ebenfalls von Haid herausgegeben. Nach langer Pauſe brachten die Jahr— 
gänge 24—27 von 1895—1899 die Publikation der „Registra subsidii chari- 
tativi im Bistum Konſtanz am Ende des 15. und zu Anfang des 16. Jahrhunderts“ 
durch Fr. Zell und M. Burger. Es wurde ſchon damals (auch in dieſer Zeitſchrift 
Bd. 9, 1900 S. 231 ff.) auf die Schwierigkeiten hingewieſen, die bei Benützung dieſer 
Regiſter daraus erwachſen, daß die einzelnen Stücke zwar datiert ſind, aber zum Teil 
Angaben enthalten, die mit dieſer Datierung nicht übereinjtimmen. Erſt jetzt find die 
Rätſel völlig gelöſt durch den Herausgeber des Schlußregiſters von 1508, Karl Rieder, 
im Jahrgang 1907 des Diözeſanarchivs. Nach feinen Feſtſtellungen find die früher 
veröffentlichten Regiſter nur als das für die Abfaſſung des Regiſters von 1508 zu— 
grunde gelegte Material anzuſehen, wobei ältere Verzeichniſſe erganzt oder verbeſſert 
worden waren, ein Verhältnis, das freilich nur aus der Anſchauung der Handſchrift 
ſelbſt unter Vergleichung der einzelnen Hände zu durchſchauen war. Das jetzt vor— 
liegende Regiſter von 1508 bildet „eine ſozuſagen vollſtändige Pfründenſtatiſtik des 
Bistums Konſtanz vor der Reformation“. Zum erſtenmal iſt hier bei der Herausgabe 
des letzten Stücks dieſer Quellen wirklich wiſſenſchaftliche Methode zur Anwendung ge— 
kommen. Es wäre der Bedeutung dieſer Quellenſchriften angemeſſen, wenn nunmehr, 
da ſich ein Bearbeiter gefunden hat, der dieſer Aufgabe gewachſen iſt, an eine 
Reuherausgabe ſämtlicher Verzeichniſſe ſeit 1275 gegangen, dieſe aber nicht bruchſtuck— 
weiſe in einer Zeitſchrift, ſondern zuſammenfaſſend in ſelbſtändiger Publikation er- 
ſcheinen würde. Nur dann könnte ohne läſtige Wiederholungen oder Verweiſungen der 
geſamte Apparat kritiſcher und erklärender Anmerkungen und ein vollſtändiges Orts— 
und Perſonenregiſter beigegeben und eine gründliche Verwertung für künftige Arbeiten 
gewährleiſtet werden; jetzt muß der Stoff ohne Regiſter, das nur dem Liber decima- 
tionis beigegeben iſt, in acht verſchiedenen Bänden mühſam aufgeſucht werden. 
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Wie notwendig eine ſolche Neubearbeitung ware, zeigt gerade auch die vor 
liegende Schrift von G. Kallen. Auch er erklärt wenigſtens die Neuherausgabe des 
Liber deeimationis von 1275 mit ausführlicher Begründung als notwendig. Zugleich 
lernen wir durch ihn zwei weitere wichtige Quellen kennen: zuerſt die von ihm ſoge— 
nannten Protokollbücher; der Titel des einen Bandes von 1486 lautet genauer: 
registrum investiturarum, confirmationum, proclamationum et petitionum. Sie 
geben Auskunft über jede Veränderung, die fidh an kirchlichen Amtern vollzieht, außer— 
dem häufig auch über perfonliche Verhältniſſe der Geiſtlichen. Sie find vorhanden aus 
den Jahren 1436—1437, 1463-1474, 1479 — 149.3. Dazu kommt der in doppelter 
Ausführung erhaltene liber primorum fructuum mit Einträgen uber die beim Wechſel 
des Pfarrinhabers an den Biſchof gezahlten erſten Fruchte von den Jahren 1438 bis 
1505. Beide Quellen verwahrt das Freiburger Ordinariatsarchiv. Es beſteht kein 
Zweifel darüber, daß durch wiſſenſchaftlich einwandfreie Veröffentlichung aus dieſen 
und manchen andern ähnlichen Liſten und Verzeichniſſen z. B. den alten Urbarien 
der Konſtanzer Kirche — wie fic auch im Karlsruher Generallandesarchiv enthalten find, 
eine ſtattliche Reihe von Fontes ecclesie et dioecesis Constantiensis machen ließe, 
wie fie reichhaltiger und wertvoller nicht leicht in einer andern deutſchen Diözeſe ae: 
gefunden würde, zugleich eine Publikation, die durch dieſen einsigartigen Reichtum auch 
über andere weniger begünſtigte Gebiete Licht verbreiten würde. 

Es war wohl an der Zeit, daß endlich an eine Verwertung des Materials für 
die Geſchichte des kirchlichen Rechts gegangen wurde. Als grundlegend für die eigent— 
lich rechtsgeſchichtliche Verwertung bietet ſich die vorliegende Schrift dar. 

Kallen hat ſich darauf beſchränkt in einem tleinen Teil der ſehr umfangreichen 
Diözeſe die geiſtliche Lerſorgung mit ihren Veranderungen vom 13. bis 16. Jahrhundert 
durch Untergang alter, Gründung neuer Pfarreien und durch Stiftungen von Meß— 
pfrunden und Kaplaneien, ferner die Verhaltniſſe in der Beſetzung der Pfründen mit 
dem Wechſel im Beſitz des Patronatrechts und ſeinem häufigen Übergang zur Inkor— 
poration zu unterſuchen. Die Wahl des Gebiets beſtimmte die Tatſache, daß uber 
elf oberſchwäbiſche Dekanate in dem liher taxationis von 1353 (Freiburger Diozeſan— 
archiv 5, 1870) beſonders intereſſante Angaben enthalten ſind. Hinzugenommen ſind 
weitere ſieben Dekanate, fo daß im Norden die Rauhe Alb, im Suden der Bodenſee 
und das Bistum Chur, im Oſten die Iller als Grenze dienen. Von den Ergebniſſen 
des erſten Teils der Unterſuchung die Kallen im S beſpricht, erſcheint beſonders be: 
merkenswert die Feſtſtellung des verſchiedenen Verhaltens der Orden, die im allge— 
meinen auf Inkorporation ausgehen, von denen aber ſodann die Benediktiner der 
Gründung von Pfarreien aus Filialkirchen beſonders gunſtig, die Pramonſtratenſer 
weniger geneigt ſind, wahrend die Ziſterzienſer „der Ausbreitung der Parochialverfaſſung 
eher feindlich gegenüber geſtanden zu haben“ ſcheinen. Man wird wohl dieſe und 
andere von Kallen gewonnenen Ergebniſſe faſt ohne Ausnahme auch für das übrige 
Gebiet des Bistums, mindeſtens, für das ganze rechtsrheiniſche annehmen dürfen. So 
die Beobachtung. daß für Grundung oder Aufhebung von Pfarreien durchweg mehr 
das Intereſſe der Patronatherren als das der Veichtkinder maßgebend war: daß die 
Städte häufig erft ſpät eigene Pfarrbezirke werden. Mehr aus dem Bedürfnis der 
EGlaubigen, als aus dem der Patrone, gehen die immer zahlreicher werdenden Kaplanei 
und Meßpfründſtiftungen hervor, die von den Pfarrern nicht begunſtigt zu werden 
pflegen, weil ihnen dadurch die Einkünfte aus Oblationen geſchmälert werden. Aber 
auch dieſe Stiftungen find ungleich verteilt, haufen fidh in den Reichsſtädten, werden 
von Venediktinern in ihren Pfarreien begunſtigt, fehlen in manchen Landorten und 
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beſonders auch in den Prämonſtratenſerpfarreien. Sie find am zahlreichſten im 15. abr- 
hundert, in dem auch als beſondere Eigentümlichkeit die Predigerpfründen und die 
Bruderſchaftskaplaneien auftauchen, letztere als gemeinſame Gründungen der zahlreichen 
Prieſterſchaft einer Stadt, der ſogenannten Präſenzʒ. Neben dieſem zahlreichen, aber 
immerhin zählbaren Klerus — es ſind in dem behandelten Gebiet 443 Pfarreien im 
Jahr 1275 und 468 um 1500, dazu 660 Pfründen niederer Ordnung — iſt noch ein 
zahlreicher ſtellenloſer Klerus vorhanden, Für deſſen Zählung alle Grundlagen fehlen; 
dazu geſellt ſich der Regularklerus in den gerade in Oberſchwaben beſonders zahlreichen 
Klöſtern, darunter allein 72 von Bettelorden und Tertiariern. Die Unſicherheit, die 
ſeither über Bedeutung und gegenſeitiges Verhältnis der fur die Pfarrgeiſtlichkeit ge— 
brauchten Titel herrſchte, wird durch Kallens Unterſuchung weſentlich vermindert 
(S. 23ff.). Freilich nur indem er eben den wechſelnden und vielfach willkürlichen Ge— 
brauch feſtſtellt Es kann wenigſtens nunmehr als ſicher gelten, daß rector und 
plebanus, urſprünglich beide in gleicher Weile den reſidierenden und den nicht reſi— 
dierenden Pfründinhaber bezeichnend, vom 14. Jahrhundert ab in der Bedeutung Mjo- 
fern auseinandergehen, als plebanus feit dieſer Zeit nicht mehr für den nicht reſidierenden 
Inhaber gebraucht wird und vielfach nur den ſtellvertretenden Verweſer der Pfarrei 
bezeichnet (S. 395. Immerhin wird es nötig ſein, dieje Frage auch unter Zugrunde— 
legung der Urkunden noch einmal zu prüfen, es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß ſich zwiſchen 
ihnen und dem gewiſſermaßen offiziellen Sprachgebrauch der Regiſter ein gewiſſer 
Unterſchied zeigt. 

Der zweite Teil der Arbeit, der ſich mit der Beſetzung der oberſchwäbiſchen 
Kirchenämter beſchäftigt (ſoweit aus dem 14. und 15. Jahrhundert der Pfarrpatron 
bekannt iſt), behandelt nacheinander die Laienpatronate des Reichs, der freiherrlichen 
(lauch gräflichen) Familien und des niederen Adels mit Einſchluß aller Miniſterialen— 
familien, der ſtädtiſchen Geſchlechter und auch der ſtädtiſchen Spitäler, dann die geift: 
lichen Patronate der Klöſter und Ritterorden, des Viſchofs, und den einzigartig da- 
ſtehenden Fall der Inkorporation einer Kirche an eine Bruderſchaft, die Präſenz in 
Ravensburg; zwiſchen den Laien und den geiſtlichen Patronaten ſtehen nach Kallen 
die Univerſitatspfarreien als Schöpfungen nichtkirchlicher Natur. Ein weiterer Ab- 
ſchnitt gilt der Beſetzung der Kaplaneien und Altarbenefizien in den Landgemeinden, 
den Reichsſtadten und den Landſtädten. Von den päpſtlichen Proviſionen und dem 
Recht der erſten Bitte ift nur andeutungsweiſe die Rede: die erſteren werden 
in dem ſeither erſchienenen von der badiſchen hiſtoriſchen Kommiſſion herausgegebenen 
Werk von K. Rieder über Römiſche Quellen zur Kouſtanzer Bistumsgeſchichte erſchöpfend 
behandelt. Auch dieſer Abſchnitt zeigt, wie für die Ausübung des Patronatrechts ſeine 
Bedeutung als Herrſchaftsrecht und als Einkommensquelle maßgebend waren. Wahrend 
anderwärts in dieſem Zeitraum zuſammen mit der Bildung größerer Herrſchaftsgebiete 
die Entwicklung auf dem Weg zum Staatskirchentum vorwarts ſchreitet, auch in Witt: 
temberg beiſvielsweiſe die kirchliche Landeshoheit „ſchon weiter ausgebildet geweſen zu 
ſein“ ſcheint, uberwiegen in Oberſchwaben, wo teine größeren Herrſchaften ſich bilden 
konnten, die dinglichen Patronate, fur deren Beſitz der Rechtstitel der einzelnen Er: 
werbung maßgebend iſt; die Theorie des kanoniſchen Rechts, dem das Patronat als 
ein ius spirituali annexum gilt, vermag nirgends vollig die Praxis umzugeſtalten. 
Das Laienpatronat tritt zuruͤck gegenüber dem geiſtlichen (deſſen Erwerbung in den 
Urkunden häufig mit Berufung auf die von Alexander III. formulierte kirchliche Theorie 
geſchieht!, das geiſtliche Patronat aber nimmt faſt durchweg die Form der Inkorporation 
an. Kallen berechnet, daß von den bekannten Pfarrpatronaten im 14. Jahrhundert 
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53%, im 15. Jahrhundert 31%ñ in Händen von Laien, 47 bezw. 69 % im Beſitz von 
geiſtlichen Genoſſenſchaften bezw. ihnen inkorporiert waren. Jedoch unterliegt dieſe 
Berechnung ſtarken Bedenken. Denn einmal zählt Kallen die zahlreichen Pfarreien, die 
den ſtädtiſchen Spitälern gehören oder ihnen inkorporiert ſind, zu den Laienpatronaten 
und will andererſeits auch die ſogenannten Univerſitätspfarreien nicht den geiſtlichen 
Patronaten zuzählen. Es iſt freilich unbeſtreitbar, daß die Spitäler im Lauf des 
14. und 15. Jahrhunderts allmählich immer mehr zu kommunalen Anſtalten werden, 
die unter Leitung von Laien, meiſt Mitgliedern des Rats, ſtehen und über deren 
Grundbeſitz die Stadt Hoheitsrechte hat. Allein richtiger ware es doch wohl, gerade 
die Tatſache, daß den Spitälern trotz dieſer Entwicklung zahlreiche Pfarreien inkorporiert 
werden, als Beweis dafür anzuſehen, daß von ſeiten der Kirche daran feſtgehalten 
wurde, die Spitäler als kirchliche Anſtalten auch fernerhin zu betrachten und zu be— 
handeln. Die Kirche konnte und wollte eben dieſe bedeutenden Anſtalten der charitas 
nicht auch offiziell den Laien überlaſſen, wenngleich ſie den Gang der Entwicklung, 
durch den ihr Einfluß auf die Spitäler immer mehr vermindert wurde, nicht hemmen 
konnte. Für die Auffaſſung der mittelalterlichen Univerſitäten als kirchlicher Anſtalten 
iſt erſt kürzlich Hermelink (Die theologiſche Fakultät in Tübingen, 1905) eingetreten; 
gegen deſſen Ausführungen erklärt ſich Kallen (S. 249 Anm.) eben mit Berufung auf 
ſeine Beurteilung der Spitaler als weltlicher Anſtalten. Es ift hier nicht Raum für 
eingehendere Behandlung dieſer ſtrittigen Fragen, doch iſt feſtzuſtellen, daß Kallen 
keinen zwingenden Beweis geführt hat. Kommt man aber dahin, die Spitäler und 
die Univerſitäten gerade wegen der auch ihnen wie andern geiſtlichen Anſtalten zuteil 
gewordenen Inkorporationen als kirchliche, nicht als weltliche Anſtalten anzuſehen, ſo 
wird ſich das oben angeführte Verhältnis ganz weſentlich verſchieben. 

Da Kallen in zahlreichen Einzelunterſuchungen die nicht immer klar zutage 
liegenden Beſitzverhältniſſe zu klären ſich bemüht und dazu die gedruckte Literatur in 
weitem Umfang neben ungedrudten Quellen verwertet hat, iſt ſeine Arbeit auch für 
Lokalforſcher von Wichtigkeit und wird vielen etwas bieten. Die Wiedergabe ſeines 
Materials in Form von Tabellen wird weitere Benützung zu ſtatiſtiſchen Zwecken er— 
leichtern. Dabei dient das beigegebene Regiſter und die Karte der oberſchwäbiſchen 
Dekanate als willkommenes Hilfsmittel. Die Arbeitsweiſe des Verfaſſers weckt Ver— 
trauen zu ſeiner Zuverläſſigkeit; immerhin find Irrtümer nicht ausgeſchloſſen, weil ihm 
als Norddeutſchen doch die genauere Lokalkenntnis abgeht. Auf einen Irrtum, der 
eine kleine Verſchiebung in der Aufſtellung über die Laienpatronate verurſacht, fei hier 
aufmerkſam gemacht. Die Schenken von Winterſtetten, Schmalegg, Otterswang, Itten— 
dorf ſind S. 114ff. als Nebenlinie der Truchſeſſen von Waldburg aufgeführt und ver: 
ſtärken mit ihrem nicht unbedeutenden Beſitz das Gewicht des waldburgiſchen Terri- 
toriums. Aber die Schenken ſind ſeit 1243 keine Angehörigen des Hauſes Waldburg 
mehr; das Schenkenamt kam durch die Heirat Irmengards, der Tochter des letzten 
waldburgiſchen Schenken Konrad, an Konrad von Schmalegg aus einer ebenfalls zu den 
Dienſtmannen des Herzogtums Schwaben gehörigen weitverzweigten Familie, zu der 
auch die Herren von Haſenſtein und Haſenweiler und die von Kallen (S. 172) bei den 
Freiherren eingereihten Herren von Emerkingen gehörten. 

(i. M. 
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Dr. phil. Alfons Heilmann, Die Kloſtervogtei im rechtsrheiniſchen Teil 
der Diözeſe Konſtanz bis zur Mitte des dreizehnten Jahrhunderts. 
Durch die juriſtiſche Fakultät der Univerſität Tübingen gekrönte 
Preisſchrift. Köln, J. P. Bachem 1908. 8°. 132 S. 

Der Abhandlung hat, wie ihr Verfaſſer ſelbſt hervorhebt, S. Rietſchels Werk 
über das Burggrafenamt und die hohe Gerichtsbarkeit in den deutſchen Biſchofsſtädten 
während des fruheren Mittelalters zum Vorbild gedient. Dementſprechend zerfällt ſie 
in zwei Hauptteile, deren erſter mit dem Titel „die Kloſtervogtei in ihrer lokalgeſchicht— 
lichen Entwicklung“ es unternimmt, innerhalb des feſtgeſetzten Rahmens der Reihe nach 
für jedes einzelne Kloſter an der Hand feiner Quellen und der Literatur über feine 
Lokalgeſchichte die vogteilichen Verhältniſſe darzulegen. Damit ift ein Weg beſchritten, 
den ſchon Johann Jakob Moſer angeraten hat, wenn er in ſeinem teutſchen Staatsrecht 
bei der Lehre von der Advokatie über geiſtliche Stände der Meinung Platz gibt, „daß 
man nicht überhaupt etwas Gewiſſes ſagen könne, oder ſolche Vogteien und Kaſten— 
vogteien einerlei Gattung ſeien, ſondern es komme vorderſt bei jedem Stift oder 
Kloſter auf die Vergleiche und das beſondere Herkommen an“. 

Von den im heutigen Württemberg gelegenen Klöſtern der Diözeſe Konſtanz 
behandelt Heilmann die Mehrzahl der in der Zuſammenſtellung von C. F. Stälin, 
Wirt. Geſch. II S. 691 ff. aufgeführten. Vielleicht hätte ihm das Quellenmaterial der 
Klöſter Reichenbach, Blaubeuren, Isny, Wiblingen, Waldſee, Wengen und des welt— 
lichen Stifts Sindelfingen, die er neben unbedeutenderen übergeht, keine ſchlechteren 
Dienſte geleiſtet, als manche der in die Unterſuchung aufgenommenen, bei denen die 
Ausbeute gering war. Für die von ihm herangezogenen Klöſter in jetzt württembergiſchen 
Orten zitiert Heilmann die einſchlägigen Urkunden ziemlich vollſtändig; die Traditions— 
bücher und Güterbeſchriebe, Annalen und Chroniken dagegen, wie ſie für Weingarten, 
Weißenau, Marchtal und ferner für Reichenbach, Isny und Sindelfingen vorgelegen 
hätten, ſcheinen etwas zu kurz gekommen zu ſein; bei Zwiefalten iſt die Ortliebſche 
Chronik mitbenützt, die Bertholdſche bleibt unerwähnt. Im allgemeinen verläßt ſich 
Heilmann wohl zu ſehr auf ältere lokalgeſchichtliche Monographien über die einzelnen 
Klöſter. Dies trifft ebenſo für die Klöſter im heutigen Baden zu, bei denen ſchon das 
topographiſche Wörterbuch von Krieger (2. Aufl. 1905), das für jedes Kloſter die Vögte 
und die auf fie bezüglichen Urkunden nennt, hin und wieder zu abweichenden oder zu 
ſichereren Ergebniſſen geführt hätte. Die Bevorzugung älterer Literatur prägt ſich auch 
in Heilmanns Quellenzitaten aus, in denen die Namen Lünig, Herrgott, Schöpflin und 
Uſſermann mitunter auch da eine Rolle ſpielen, wo das wirtembergiſche oder Fürſten— 
bergiſche Urkundenbuch und die diplomata und seriptores der monumenta Germaniae 
ihre Stelle einnehmen könnten. Im großen ganzen aber bietet jeder Abſchnitt eine 
reichhaltige Überſicht des Cuellenmaterials zur Verfaſſungsgeſchichte der von ihm be- 
handelten Klöſter. 

Aus dieſem Material zieht Heilmann ſchon im erſten Teil für jeden Einzelfall 
das Ergebnis. Überall findet er die herrſchende Meinung beſtätigt, daß die Gerichts— 
barkeit des Kloſtervogts über die auf Kloſterland Angeſeſſenen der der Grafen über die 
ſonſtigen Grafſchaftsangeſeſſenen ebenbürtig war, und man erkennt, daß vorſichtig ge— 
faßt und begründet dieſe Lehre gegenüber den Anfechtungen, die ſie neuerdings er— 
fahren hat, ihre Geltung behalten muß. Nur iſt Heilmanns Eifer für ſeine Sache 
etwas zu groß, ſo daß ſein Zweck, von Fall zu Fall als beſonnener Schiedsmann zu 
prüfen, ab und zu gefährdet erſcheint. Der beim Mangel anderer Argumente öfters 
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wiederkehrende Schluß vom Bezug eines Drittels der Gerichtsgefalle durch den Vogt 
auf ſeine Hochgerichtsbarkeit iſt nicht zwingend, das Bezugsrecht hatte ſich ja nur auf 
die von Heilmann als Mittelgerichtsbarkeit bezeichnete Diebſtahl- und Freveljurisdiktion 
erſtrecken können. In Fällen, wo die Welfen oder ſonſt eine mächtige Familie im 
Beſitz der Vogtei waren, wird es nicht zulaſſig ſein, einfach von ihrer ſonſtigen Macht 
auf die Unbeſchränktheit ihrer Gerichtsbarkeit zu ſchließen. Wenn auch dieſe Unbe— 
ſchränktheit wahrſcheinlich tft, jo handelt es fih eben darum, ob ſie ſolche Gerichtsbarkeit 
in ihrer Eigenſchaft als Vögte oder als weltliche Hochrichter ausubten. Die Anſicht, 
daß das zur Grafſchaft gehörige Land durch Übergabe an ein Kloſter aus der Graf— 
ſchaft ausſchied, iſt zum mindeſten für die alten Grafſchaften ſchwerlich aufrechtzu— 
erhalten gegenüber den Ausſpruchen von Urkunden und Guüterbeſchrieben, die ein ſchon 
vor Zeiten beſtehendes Kloſter oder ihm ſchon früher übertragene Guter als im comi- 
tatus des und des Grafen liegend bezeichnen. Und bei Kloſter Waldkirch z. B., für 
deſſen volle Exremtion aus dem Grafſchaftsverband Heilmann mit Yebbaftigfeit eintritt, 
klingt die in der Urkunde Ottos III. von 994 (M. (. D. . 2. Otto III. Nr. 157 ar: 
gebene Beſchreibung des Kloſters: „in pago Brisiggowe dicto et in comitatu Birthi- 
lonis comitis situm“ doch nicht gerade jo, als ob nun mit der Ausſtellung des 
Privilegs ſeine Grafſchaftszugehörigkeit hatte aufgehoben werden wollen. Die Hoch— 
gerichtsbarkeit des Vogts uber die Kloſterhinterſaſſen ſeute ja auch die Aufhebung der 
gräflichen Gerichtsbarkeit über das Kloſter ſelbſt gar nicht voraus. 

Der zweite Teil der Abhandlung mit dem Titel „Die Bedeutung der Kloſter— 
vogteien für die Entwicklung der Reichs- und Territorialverfaſſung“ ſtellt nicht nur die 
Ergebniſſe des erſten ſuſtematiſch zuſammen, ſondern gibt für die Fendaliſierung der 
Vogtei und für ihre Einkünfte, für die Auflehnung der Klöſter gegen die Übergriffe 
der Vögte und die Entvogtung und für die ſogenannte engere Immunität weitere 
Ouellenbenennungen und Einzelunterſuchungen. Namentlich der Abſchnitt über vogtfreie 
Gebiete und die engere Immunität weiſt eine jo eingehende Darlegung der Verhältniſſe 
auf, wie ſie wohl bisher noch nirgends gegeben worden iſt. Daß es ſich bei dem 
Beſtrebeu der Kloöſter, dem Kloſteranweſen ſelbſt, dem klöſterlichen Fundations- und 
Nachbargut und dem Kloſterhausgeſinde vor den übrigen Beſitzungen und Leuten des 
Kloſters eine bevorzugte Stellung zu geben, nicht mehr um eine Auseinanderſetzung 
mit konkurrierenden gräflichen Rechten, ſondern um eine Einſchrankung der voateilichen 
Machtbefugniſſe handelte, iſt überzeugend ausgeführt. Ob dann, wie Heilmann ver— 
ficht, dieſe Beſtrebungen, auch ſoweit ſie über die Kloſtermauern hinausgingen, auf 
Anſchauungen des kanoniſchen Rechts beruhten oder ob fte in weltlichen Unabhängig— 
keitsgeluſten der Klöſter ihren Grund hatten, das wird kaum Jo genau zu ſondern und 
auch nicht ſehr erheblich ſein. 

In den Schlußergebuiſſen ſeiner Arbeit beruhrt Heilmann furs noch weitere 
Probleme, zu deren Behandlung fein Thema hatte fuhren koͤnnen. Sie weiſen mehr 
in die Verfaſſungsgeſchichte der Kloſter ſelbſt; für die Weiterentwicklung der Vogtei, 
die im dreizehnten Jahrhundert den Rechten der Kloster als ſelbſtandige, fte mehr oder 
weniger beſchränkende Macht gegenüberſtand, ift die Vatis in genügender Vollſtandigkeit 
geſchaffen. Alles in allem iſt ein Werk entſtanden, das den Kenntniſſen und der 
Weiterarbeit eines jeden, mag er mit der Materie auch ſchon vertraut ſein, in der 
Tat, wie es die Fakultät an ihm rühmt, eine weſentliche Förderung gewähren wird. 

A. P. 
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G. Rümelin, Kanzlerreden (Tübingen, J. E. B. Mohr, 1907). 


Aus den drei Bänden Reden und Aufſätze hat der Sohn und nunmehrige 
Kanzler die Kanzlerreden 1870—1889 zuſammengeſtellt, von denen er mit Recht ſagt, 
daß fie noch nicht veraltet feien. Wer einmal das Glück gehabt hat, Guſtav Rümelin 
in ſeiner Klarheit und Nüchternheit ſelbſt reden zu hören, wird doppelte Freude darüber 
empfinden, daß die wertvollſten ſeiner Gaben in einer Form geboten werden, die eine 
größere Verbreitung ermöglicht. Aus allen dieſen Reden tritt uns der Mann der Er— 
fahrung, Überlegung und Abwägung entgegen, der ohne Voreingenommenheit Sicheres 
bietet oder Unſicheres als ſolches erkennen läßt. Für uns ſind namentlich drei Reden 
wertvoll, eine theoretiſche über Geſetze der Geſchichte und zwei Darſtellungen zur Ge— 
ſchichte der Verfaſſung der Univerſität Tübingen. Ein Geſetz muß nach Rümelin die 
konſtante Grundform für die Wirkungsweiſe von Kräften zum Ausdruck bringen. Aber 
dieſe Formel iſt auf die Welt des Bewußtſeins und der inneren Erfahrung nicht über— 
tragbar. Es iſt ein Widerſpruch der einzelnen Menſchenſeele Willensfreiheit beizulegen, 
aber in den Zuſtänden und Geſchicken der Menſchheit eine Notwendigkeit zu erkennen; 
denn alles geſchieht durch einzelne, die in der Regel mit Vorurteil, Widerſtand und 
Undank zu ringen haben. Nur Erfahrungen, nicht Geſetze weiſt die Geſchichte auf. 

In „König Friedrich von Württemberg und ſeine Beziehungen zur Landes— 
univerſität“ (1882) hat Rümelin eine gerechte Würdigung des erſten Königs gegeben. 
Durch das Organiſationsmanifeſt von 1806 hat auch die Univerſität ihre Sonderſtellung 
verloren, ſie wurde dem Miniſterium der geiſtlichen Angelegenheiten und einem Kurator 
untergeordnet. Aus Anlaß der Auflehnung gegen den Soldatendienſt der Studenten 
wurde 1811 die Körperſchaft vollends in ein Staatsinſtitut umgewandelt. Aber trog- 
dem wurde ſie als wiſſenſchaftliche Anſtalt entſchieden gefördert. Die Verhandlungen 
über die Landesverfaſſung ſtellten ihr, namentlich durch den Einfluß des Freiherrn von 
Wangenheim wieder mehr Freiheit in Ausſicht. Da ſtarb König Friedrich. Sein 
Nachfolger Wilhelm I. führte — das ſchildert die Rede über „Die Entſtehungsgeſchichte 
der Tübinger Univerſitätsverfaſſung“ (1883) —, als die Landesverfaſſung ſcheiterte, 
1817 wieder Wahl des Rektors und andere Vergünſtigungen ein. Erſt das Überhand— 
nehmen politiſcher Umtriebe unter der Studentenſchaft führte zur Reaktion, zu einer 
dreijährigen Polizeiherrſchaft und zuletzt zum organiſchen Statut von 1829, das die 
Profeſſoren nur als Staatsbeamte, den Kanzler, der an die Stelle des Rektors trat, 
als Kollegialdirektor behandelte. Die heftigen Angriffe, die dieſes Statut in Streit— 
ſchriften und in der Kammer erfuhr, führte zur K. Verordnung vom 18. April 1831, 
die der Univerſität wieder eine angemeſſene Verfaſſung gewährte. 

Angemerkt ſei, daß S. 313 unten 1805 ſtatt 1803, S. 315 18. März 1806 
ſtatt 15. März, auch S. 328 natürlich 1816 ſtatt 1861 zu leſen iſt. 

E. Schneider. 


Schieß, Tr., Briefwechſel der Brüder Ambroſius und Thomas Blaurer 
1509—1548. Band I, 1509 — 1538. Herausgegeben von der 
Badiſchen Hiſtoriſchen Kommiſſion. Freiburg, E. Fachſenfeld, 1908. 
Eine überraſchend reiche Quelle für die Geſchichte der Reformationszeit in 

Württemberg iſt uns durch dieſes Buch erſchloſſen. Hat doch Ambroſius Blarer, der in 

Tübingen ſtudiert und in Alpirsbach als Mönch gelebt hatte, nach der Rückkehr Herzog 

Ulrichs bis 1538 unter ſchwierigen Umſtänden in Württemberg gelehrt und gewirkt. 


266 Beſprechungen. 


Es iſt unmöglich aus den 814 Briefen des trefflich gearbeiteten Bandes das Wichtige 
hervorzuheben; es möge nur angedeutet werden, daß kaum eine für die reformatoriſche 
Bewegung jener Zeit in Südweſtdeutſchland bedeutſame Perſönlichkeit in ihnen fehlt. 
— Schade, daß der Herausgeber an der Namensform Blaurer mit dem durch die 
Mundart getrübten Vokal feſtgehalten hat; er ſchreibt doch auch nicht Aulber und 
Saum, ſondern richtig Alber und Sam. Auf S. V ift Weinfelden natürlich in Wein: 
garten zu ändern. E. &. 


Juventare des Großherz. Badiſchen General⸗-Landesarchivs, herausgeg. 
von der Großherz. Archivdirektion. III. Band (Karlsruhe, C. F. 
Müller, 1908). 


Es iſt wieder eine Fülle von Stoff, deſſen Kenntnis uns der neue Band ver— 
mittelt, eine Fülle nicht nur für die Geſchichte Badens, ſondern auch Schwabens, be— 
ſonders Württembergs. Er umfaßt zunächſt drei Abteilungen des Haus- und Staats— 
archivs: Haus- und Hofſachen, Reichsſachen, fo daß dieſes Archiv, deſſen Gruppe Per- 
ſonalien ſchon im 2. Band Aufnahme gefunden hat, während die Gruppen Staatsſachen 
und Geſandtſchaftsarchive als zu jung noch außer Betracht bleiben, vorläufig abgeſchloſſen 
iſt, ferner die Sammlung der Protokolle aus dem Landesarchiv, dem der 1. Band 
gewidmet war. 

Die Inventare geben kurze Auszüge aus den Archivrepertorien. Die Anlage 
dieſer iſt natürlich abhängig von der ganzen Anlage des Archivs. Es ſind daher ge— 
gebene Abſchnitte, nach denen die Akten verzeichnet werden. Wäre dem nicht ſo, ſo 
ließe ſich manchmal über die Berechtigung der Einteilung ſtreiten. Daß z. B. bei den 
Haus- und Hofſachen der Erbvergleich über die Markgrafſchaft Hochberg unter „An— 
ſprüche“ ſich findet, während doch eine Abteilung „Erbvertrag“ vorhanden iſt (S. 14 
Nr. 17), oder daß bei den Reichsſachen unter „Denkſchriften“ ein württembergiſches 
Landbuch und eine württembergiſche Zollverordnung erſcheinen (S. 54 Nr. 32), iſt nur 
aus der alten Archiveinteilung zu erklären. Die Protokolle (etwa 12 900 Bände) ſind 
nach den Orten alphabetiſch verzeichnet, fie erſtrecken fi auf alle Zweige der Ver: 
waltung. Beſonders wertvoll iſt das Perſonen- und Ortsregiſter, das das Auffinden 
der Akten bedeutend erleichtert. Neuenbürg auf S. 5 ift übrigens nicht die württem— 
bergiſche Oberamtsſtadt, ſondern das Dorf bei Bruchſal; unter Württemberg iſt bei 
Karl Eugen das Fragezeichen zu S. 19 zu ſtreichen. 

Möge es der Badiſchen Archivdirektion gelingen auch noch über alle Beſtände 
des Landesarchivs ſo überſichtliche, brauchbare Verzeichniſſe zu veröffentlichen. Sie 
würde damit den Forſchern wie den Archivbeamten gleich gute Dienſte leiſten und die 
ganze Archivbenützung weſentlich fördern. Eugen Schneider. 


Kaulla, Dr. Rudolf, Privatdozent an der K. Techniſchen Hochſchule zu 
Stuttgart. Die Organiſation des Bankweſens im Königreich Württem— 
berg in ihrer geſchichtlichen Entwicklung. Stuttgart, F. Enke. 
1908. 60 S. 

Da fidh in der Organiſation des Bankweſens die Geſchichte der wirtſchaftlichen 
Entwicklung eines Landes überhaupt beſonders klar abſpiegelt, dürfte ein kurzer Hin— 
weis auf die anläßlich des fünfzigjährigen Beſtehens der württembergiſchen Handels— 
kammern (1906) verfaßte Schrift auch an dieſer Stelle angezeigt fein. Vom Bankier— 
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gewerbe in älterer Zeit iſt aus dem Gebiete des heutigen Königreichs allerdings nicht 
viel zu berichten. Die bekannten oberſchwäbiſchen Kaufmannsfirmen des ausgehenden 
Mittelalters, wie die Huntpiß, beteiligten ſich jedenfalls auch an der Vermittlung des 
Zahlungsverkehrs. Was aber hier und ſonſt etwa in dieſer Beziehung vor dem Dreißig— 
jährigen Krieg beſtanden haben mag, iſt jedenfalls durch dieſen vernichtet worden: 

Nachher hat innerhalb des Herzogtums Württemberg zuerſt die Calwer Zeug— 
handlungskompagnie ſich neben ihrem Warenhandel auch mit dem Geld- und Kredit— 
handel befaßt. Indeſſen kam abgeſehen von den Calwern erſt am Ende des 18. Jahr— 
hunderts allmählich wieder ein bedeutenderer Großhandel im Lande auf und nun fingen 
einige Großhandelshäuſer nebenbei auch an, Bank- und Wechſelgeſchäfte zu treiben, 
woraus ſich zum Teil ſpäter die bekannten Bankfirmen G. H. Kellers Söhne, Stahl 
und Federer, Dörtenbach u. Cie. entwickelt haben. Namentlich der Handel, den die 
Kriegszeiten mit ſich brachten, ließ unter dem nachmaligen erſten König im Jahr 1802 
den Wunſch nach der Errichtung einer Bank entſtehen, der zur Gründung der Hofbank 
in Verbindung mit der Familie, der der Verfaſſer der hier beſprochenen Arbeit ange— 
hört, führte. 

Seit der Gründung des Zollvereins und dem Bau der erſten Eiſenbahnen kamen 
allmählich auch Handel und Gewerbe wieder empor. Die nun beſtehenden Bank— 
geſchäfte dienten durch Wechſel- und Lombardkredit dem Kreditbedürfnis beider. Mit 
beſonderen Schwierigkeiten hatte aus verſchiedenen vom Verfaſſer näher angeführten 
Gründen eine bankmäßige Pflege des Hypothekarkredits zu kämpfen. 

Die mannigfachen Unternehmen, dem Hypothekarkreditbedürfnis der kleinen 
Leute zu helfen, die „Hilfskaſſen“ verſchiedener Art und ihr wenig rühmliches Ende, 
ſchildert Kaulla eingehend und zeigt dann auch warum die dem Anlagebedürfnis der 
ärmeren Volkskreiſe zu dienen beſtimmten, zur ſelben Zeit entſtandenen Sparkaſſen 
namentlich wegen des Bedürfniſſes der Landwirtſchaft nach langfriſtigem Kredit und der 
für die Sparkaſſen beſtehenden Notwendigkeit der Leichtigkeit des Umſatzes gegen bare 
Mittel hier nur in beſchränktem Umfang helfen konnten. Es war der größere Grund— 
beſitz, der ſich, weil ihm hier nicht Organiſationen, wie die einſt unter dem Einfluß 
der Regierung gegründeten „Landſchaften“ in Preußen, zu Gebote ſtanden, zuerſt in 
wirkſamer Weiſe ſelbſt half, was im Jahr 1825 durch die Gründung des Württ. Kredit— 
vereins geſchah, der ſpäter immer mehr auch den Zwecken der kleineren Grundbeſitzer 
dienſtbar gemacht werden konnte. Im Jahr 1867 führte dann das Bedürfnis nach 
weiterer Pflege des Hypothekarkredits, dem im Jahr 1855 ſchon Organiſationen der 
Kreditgeber, wie der ſogenannte Kapitaliſtenverein und die Allgemeine Rentenanſtalt, 
gleichfalls entgegengekommen waren, zur Gründung der Württ. Hypothekenbank. 

Um die Mitte des 19. Jahrhunderts ſehen wir namentlich in den Genoſſen— 
ſchaftsbanken wieder weitere Einrichtungen entſtehen, die in erſter Linie einem erhöhten 
und zugleich durch verſchiedene Umſtände erſchwerten Kreditbedürfnis des Gewerbeſtands 
abhelfen ſollten, bis dann gegen das Ende des 19. Jahrhunderts neue Krediteinrichtungen 
für die Landwirtſchaft (Darlehenskaſſenſyſtem) nötig wurden, deren Beſonderheiten der 
Verfaſſer deutlich hervorhebt. 

Hatte es ſich bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts vornehmlich um die 
Schaffung von Kreditinſtituten für den kleineren Verkehr gehandelt, ſo trat damals eine 
Zeitlang die Frage der Entwicklung des Bankweſens für den Großverkehr in den 
Vordergrund. Es galt den Kapitalſtrom, der, wie man den vom Verfaſſer auf S. +1 
angegebenen Zahlen entnehmen kann, in dieſem ſparſamen Lande ſchon um die Mitte 
der 60er Jahre des vorigen Jahrhunderts in beträchtlicher Breite und Tiefe floß, in 
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die ſeiner ſehr beduͤrftigen heimiſchen Kanäle zu lenken, ſtatt ihn mangels entſprechender 
Einrichtungen zu einem großen Teil ins Ausland abfließen zu laſſen. Ungefähr von 
der Mitte der Arbeit an beginnt zunächſt die Schilderung des langen und intereſſanten 
Kampfes um die Errichtung eines zentralen Kreditinſtituts mit der Frage ob Kreditbank 
ohne Notenprivileg oder Notenbank, der ſchließlich mit der Gründung der Württ. 
Vereinsbank im Jahr 1867 einerſeits und des Württ. Kaſſenvereins von G. Müller in 
Stuttgart u. Gen. beim Kriegsausbruch 1870, bald darauf der Württ. Notenbank, 
andererſeits im beiderſeitigen Einvernehmen der bisherigen Gegner endigte. Gleich 
nach der Errichtung dieſer ſtattlichen Gebäude muß aber auch von in Württemberg 
glücklicherweiſe nicht beſonders zahlreichen „vorübergehenden Erſcheinungen der Gründer— 
zeit“ berichtet werden. 

Wenn der Verfaſſer weiter von dem Kartellvertrag der Württ. Vereinsbank und 
der Firma Pflaum u. Cie. im Jahr 1881, der für Großbanken und induſtrielle Unter: 
nehmungen vorbildlich geworden ſchon als die Eröffnung eines neuen Abſchnitts der 
deutſchen Wirtſchaftsgeſchichte überhaupt bezeichnet worden iſt, und der erfolgreichen 
und vielſeitigen Geſchichte beider Banken vor und nach der Kartellierung, wenn er vom 
Verhältnis von Reichsbank und Landesnotenbank berichtet, wenn er ſchließlich noch eine 
Umwandlung alter Privatbankgeſchäfte in Aktiengeſellſchaften unter dem Einfluß der 
Berliner Großbanken erwähnt, ſo entſteht hier für Württemberg an den heimiſchen 
Beiſpielen und wohlbekannten Namen zugleich ein beſonders anſchauliches Bild der 
neueren deutſchen Bankgeſchichte überhaupt. 

Für den Freund der allgemeinen Geſchichte mag bei dem ganzen auf die Zeit 
ſeit der Mitte des 19. Jahrhunderts bezüglichen Abſchnitt auf die aus der Arbeit ſtets 
im einzelnen erſichtliche fortgeſetzte Wechſelwirkung zwiſchen dem Gang der politiſchen 
Ereigniſſe und der Geſchichte der Organiſation des Bankweſens hingewieſen werden. 

Die reichhaltigen Ausführungen Kaullas laſſen vermuten, daß er uns hier 
vielfach auch das oberſte Reſultat eingehender Forſchungen auf verſchiedenen Gebieten 
der Wirtſchaftsgeſchichte unſeres Landes im 19. Jahrhundert mitteilt und Referent 
zweifelt nicht, daß jeder Leſer der überaus klaren und inſtruktiven Ausführungen des 
Verfaſſers den Wunſch hegen wird, ihm recht bald mit weiteren Arbeiten auf dieſem 
Gebiete zu begegnen. F. W. 


Miszellen zur württembergiſchen Geſchichte am 
Borabend der Reformation. 


Von Dr. Wilhelm Ohr, München. 


Die Vorarbeiten zur Herausgabe der „Landtagsakten des Herzog— 
tums Württemberg“ ergaben die Tatſache, daß die älteren württem⸗ 
bergiſchen Hiſtoriker in der Hauptſache nur württembergiſche Archivalien 
benützt haben, und zwar neben dem Staatsarchiv hauptſächlich die reiche: 
ſtädtiſchen Archive. Das landſtändiſche Archiv ſcheint verhältnismäßig 
wenig benützt worden zu ſein, die außerwürttembergiſchen nur gelegentlich. 
In älterer Zeit hat Heinrich Ulmann für fein Buch „Fünf Jahre würt⸗ 
tembergiſcher Geſchichte unter Herzog Ulrich“ die Beſtände des Weimarer 
Geſamtarchivs bereits in den ſechziger Jahren durchforſcht und neuerdings 
hat Anna Feyler zu ihrer umfangreichen und gründlichen Diſſertation 
„Die Beziehungen des Hauſes Württemberg zur ſchweizeriſchen Eid- 
genoſſenſchaft in der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts“, Zürich 1905, 
die Schweizer Archive einer gründlichen Reviſion unterzogen. Anlage 
und Methode dieſer beiden Werke brachten es aber mit ſich, daß manches 
hiſtoriſch Merkwürdige unberückſichtigt bleiben mußte. Daher hat der 
Berichterſtatter den Archiven von Marburg, Weimar, Würzburg und 
Innsbruck !), ſowie den Archiven von Schaffhauſen, Zürich, Luzern, 
Solothurn und Baſel zu verſchiedenen Zeiten Beſuche abgeſtattet, um 
das Material der „Landtagsakten“ zu ergänzen?). Die Ausbeute war 


1) Über Innsbruck vgl. die Miszelle W. Ohr, Lamparters Sold, in dieſer Zeit⸗ 
ſchrift 1905, S. 71. 

2) Von württembergiſchen Archiven kam nur das Eßlinger in Frage, dem einiges 
Material entnommen werden konnte. Die Archive von Karlsruhe, Ludwigsburg, Heil⸗ 
bronn, Ulm, Koburg, Bern und München erklärten auf Anfrage, keinerlei einſchlägiges 
Material zu beſitzen. Wien (K. u. K. Haus⸗, Hof- und Staatsarchiv) beſitzt das Original 
des Rotenburger Vertrags (1498) und das Original der Landſchaftsverſchreibung gegen 
Karl V. (mit Landtagsabichied) vom 11. März 1520. Das in Paris befindliche ehe⸗ 
malige Mömpelgarder Archiv enthält viel Material, insbeſondere zur ſpäteren Geſchichte, 
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nicht groß, aber dennoch nicht zu verachten. Im nachfolgenden ſei ge— 
ſtattet, einiges Material zu veröffentlichen, das ſich nicht unmittelbar an 
die Publikation der „Landtagsakten“ einfügen läßt, aber dem Freund 
württembergiſcher Geſchichtsforſchung von Intereſſe ſein dürfte. 


I. 
Weimarer Akten zur Geſchichte des Tübinger Landtags von 1514. 


Das Weimarer Geſamtarchiv beſitzt ein Aktenbüſchel, das ausſchließ— 
lich den Bauernaufſtand des armen Konrad und die Verhandlungen des 
großen Tübinger Landtags betrifft (Weim. G. A. Reg. C. Nr. 781). 
„Schriften und inſtruktiones, item berichte und gedruckte ausſchreiben be— 
langende, wie ſich die entpörung und ufruhr im lande zue Wirtenberg 
wider he. Ulrichen daſelbſt ꝛc. 1514). Für die Edition der Landtagsakten 
kommt das Material nur wenig in Betracht. Abgeſehen von den auch 
anderweitig bekannten Druckſchriften, ſowie dem Konzept eines Schreibens 
an die württembergiſche Landſchaft vom 20. Juni, deſſen Original jedoch 
im Stuttgarter Staatsarchiv vorliegt, ſind Landtagsakten im eigentlichen 
Sinne des Wortes überhaupt nicht dabei. Da aber andererſeits viel 
hiſtoriſch Wichtiges in dieſen Akten zu finden iſt, mag eine Publikation 
in Regeſtenform nicht unangebracht erſcheinen ). 


aber keinerlei Landtagsakten. (Herr Pr. J. Baum hatte die Freundlichkeit, dort zu 
recherchieren). — Intereſſantes Material über den wenig bekannten Bauernaufſtand 
in Solothurn 1514, eine Parallelbewegung des armen Konrad, enthält das Solothurner 
Archiv (Denkwürdige Sachen 31, 1514, Fol. 56 ff.) Briefe von Bern und Vaſel ꝛc. 
Der Aufſtand wurde durch Vertrag (Vermittler aus Bern, Baſel, Freiburg und Biel) 
beigelegt: Die Bauern erhalten das Burgrecht in gleicherweiſe „wie die in den obern 
vier herrſchaften“. Die „loſung der eigenſchaft“ wird in Form von Ratenzahlung in 
drei Zielen feſtgelegt. Jeder Teil trägt ſeine eigenen Kriegskoſten. Strafloſigkeit der 
Beteiligten (nicht ohne Ausnahmen) u. ſ. w. „Alſo beſchloſſen uf ſampſtag nach dem 
ſunntag jubilate anno ꝛc. 14.“ 

1) Das Büſchel iſt geheftet und paginiert. Bei den nachfolgenden Regeſten iſt 
die Folionummer ſtets der Jahreszahl vorausgeſtellt. Anfangs- und Schlußworte der 
einzelnen Aktenſtücke ſind den Regeſten in Petit beigegeben. 

2) Dies empfahl ſich ſchon aus dem Grunde, weil das Weimarer Archiv prin— 
zipiell keine Archivalien verſendet, ſo daß dem württembergiſchen Spezialforſcher im all— 
gemeinen ihre Benützung erſchwert erſcheint. Bemerkt ſei noch, daß das Weimarer 
Archiv für die ſpätere Zeit ungemein reich an Württembergica iſt. Namentlich über 
die Einführung der Reformation iſt viel vorhanden, beſonders aus der Zeit Herzog 
Chriſtophs. — Dem Direktor des Weimarer Geſamtarchivs Herrn Geh. Hofrat Burt- 
hard möchte ich an dieſer Stelle für ſeine freundlichen Bemühungen im Intereſſe 
meiner Forſchungen herzlich danken. 
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Nr. 1. 
Fol. ff. 1514, —, Juni 2 (fritags nach exaudi). 


Konrad Thumb von Neuburg [Text: Thum von Nueburg], Erb: 
marſchall von Württemberg, entſchuldigt ſich bei Kurfürſt Friedrich von 
Sachſen, daß er dieſem nicht beizeiten von der Abſicht Herzog Ulrichs, 
um ein Gelddarlehen zu bitten, Bericht erſtattet hat; berichtet ferner 
über die Urſachen des Bauernaufſtandes. — Orig. 


[mich hat her Caſpar — all zit gehorſam fin will.) 


Nr. 2. 
Fol. Aff. 1514, —, —. 


Geſandtſchaftsinſtruktion des Pfalzgrafen Ludwig bei Rhein, des 
Biſchofs Lorenz von Würzburg und des Herzogs Ulrich von Württem— 
berg an die Herzöge Friedrich und Johann von Sachſen. Schlagen eine 
Zuſammenkunft „umb laurenti oder bartholomei ſchiriſten gein Schwein— 
furt“ vor. Dann berichtet Ulrich über den Aufſtand. Die aufrühreri— 
ſchen Bauern ſind von ſeinen Räten in der Hauptſache „widerumb haim— 
getedingt“ worden. Andere bleiben im Aufſtand. Ein Landtag iſt auf 
Sonntag nach Johannis baptiſtae ausgeſchrieben. Für den Fall, daß 
dieſer nicht den Frieden herſtellt, bittet U., ihm mit Waffengewalt zu 
Hilfe zu kommen. — Orig. oder gleichz. Niederſchrift. 


[darnach zu erkennen zu geben — leibs und guts.) 


Nr. 3. 
Fol. 10 ff. 1514, —, —. 


Friedrich und Johann von Sachſen haben Schreiben und Bericht 
empfangen, ſind der Meinung, „das der handel ſo vil moglich gutlich 
beigetan oder in diſen leuften ufs wenigſt geſtelt“ werde. Haben eine 
Geſandtſchaft mit einer Inſtruktion an die Württembergiſche Landſchaft 
abgeſandt, „alsfern es derſelben e. l. gefellig und der handel auf ange: 
zaigtem landtag nit hingelegt und beigetan“ wäre. Falls ihr Brief an 
die Landſchaft und die Landtagsverhandlungen nichts fruchten ſollten, 
werden ſie ihm zu Hilfe kommen, ſoweit dies ihre eigenen Streitigkeiten 
mit Heſſen und Erfurt zulaſſen. — Konzept. 


lauf die werbung — zu erzaign ſind wir geneigt.] 
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Nr. 4. 


Fol. 13 ff. 1514, Torgau, Juni 14 (mitwoch nach der allerheiligſten 
dreivaltigkait tag). 


Friedrich von Sachſen beglaubigt den Geſandten Kaſpar Spet bei 
Konrad Thumb, Gregor Lamparter und Dietrich Spät. — Konzept. 


lwir haben dem gnedigen — in gnaden zu erkennen.] 


Nr. 5. 


Fol. 14. 1514. Torgau, Juni 14 (mitwoch nach der allerheiligſtn 
dreifaltigkait tag). 


Friedrich von Sachſen nimmt Konrad Thumbs Entſchuldigung 
[vgl. Nr. 1] an, verweiſt ihn auf Kaſpar Spet und gibt ihm zu ver: 
ſtehen, daß die Sendung Spets ein Zeichen beſonderen Wohlwollens ſei. 
— Konzept mit eig. Unterſchrift. 


[wir haben dein ſchreiben — find wir geneigt.] 


Nr. 6. 


Fol. 15. 1514. Torgau, Juni 14 (mitwoch nach der allerheiligſtn 
dreifaltigkait tag.) 


Friedrich von Sachſen beglaubigt Kaſpar Spet bei Herzog Ulrich, 
bedauert, keine definitive Antwort geben zu können, wird die geben, jo: 
bald er mit feinem Bruder Rückſprache genommen. — Konzept. 

[wir haben e. l. geſchickt — find wir ganz willig.] 


Nr. 7. 
Fol. 16f. 1514. Torgau, Juni 20. 


Kurfürſt Friedrich und Herzog Johann von Sachſen ermahnen die 
württembergiſche Landſchaft, „underthenigs und gehorſams willens vleißigen 
und nicht urſach geben, gegen euch ungnedige oder beſchwerliche handlung 
furzunemen“. Bieten ihre Vermittlung an und bitten um Antwort. — 
Konzept !). 


[uns langt glaubli an — in gnaden und gutem zu bedenken.] 


1) Das Original zu dieſem Konzept befindet ſich im Stuttgarter Staatsarchiv 
(Landſch. A. Büſchel 1). Möglicherweiſe iſt es gar nicht zur Kenntnis der Adreſſaten 
gelangt, da ſich der Brief unter den herzoglichen Akten befindet, da ferner bei den 
Verhandlungen nirgends auf dieſen Brief angeſpielt wird und endlich die von den 
Thüringiſchen Fürſten geforderte Antwort nicht erfolgt zu fein ſcheint. Nach Nr. 3 war 
die Aushändigung des Schreibens in Ulrichs Belieben geſtellt. 
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Nr. 8. 
Fol. 18. 1514. Tübingen, Juli 1. 

Die würzburgiſchen Räte!) an Biſchof Lorenz. Haben die ihnen 
übermittelten Briefe richtig abgeliefert, übermitteln eine Schrift Herzog 
Ulrichs [gl. Nr. 10], berichten, daß die Verhandlungen gut ſtehen und 
gedenken, bald abzureiſen. — Orig. Siegel abgeſprungen. 


[auf neheſtvergangen mitwochen — in untertenikait nit vorhaltu.] 


Nr. 9. 
Fol. 19. 1514. Frauenberg, Juli 3. 

Biſchof Lorenz von Würzburg übermittelt den Herzögen Friedrich 
und Johann von Sachſen die ihm von ſeinen Räten Peter Aufſes und 
Ludwig von Hutten übermittelte Schrift Herzog Ulrichs. — Orig. Siegel 
abgeſpr. 


[uns ift bei unſerm boten — ganz geneigt fein nit verhalten.] 


Nr. 10. 


Fol. 20. 1514. Tübingen, Juni 30 (fritags nach Petri et Pauli 
apostolorum). 


Herzog Ulrich dankt Friedrich und Johann von Sachſen für Brief 
und Ratſchläge, die er befolgt, hofft gütliche Erledigung der Angelegen— 
heit, andernfalls Unterſtützung von Sachſen. — Orig. Siegel abgeſpr. 


[Euer lieb ſchriben und rautſlag — berait erpieten verdienen molten.] 


Nr. 11. 


Fol. 21. 1514, —, Auguſt 20 (ſundag nach unſer lieben frauen 
himelfart dag). 


Kaſpar Spet, Ritter und Obervogt zu Herrenberg, berichtet Kur— 
fürſt Friedrich von Sachſen unter Bezug auf ein früheres Schreiben, daß 
ſich Herzog Ulrich wegen des Aufruhrs „bi fil furſten und vom adel ge— 
worben umb ein reiſigen zug, der alsdan ſin f. g. zukomen, wie e. f. 
gnaden in dem ingelegten zedel vernemen wirt, ungeferlich bi den 2000 
pferden“). — Orig. ohne Siegel. 

[Euern furſtlichen gnaden fein — zu dienen bin ich ſchuldig und willig.] 


1) Peter Aufſes und Ludwig von Hutten. 
2) Der hier genannte Zettel wird in den Landtagsakten verwendet. 
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Nr. 12. 
Fol. 23 f. 1514. Stuttgart, Auguft 16 (mitwoch nach assumptionis 
marie). 


Herzog Ulrich und die Landſchaft zu Württemberg ſenden an Kur⸗ 
fürſt Friedrich von Sachſen ein gedrucktes Begleitſchreiben zu der in drei 
Exemplaren und in gleicher Beſiegelung folgenden „wahrhaftig under⸗ 
richtung der ufrurn und handlungen ꝛc“ “). — Originaldruck. Siegel 
Ulrichs, Stuttgarts und Tübingens rückwärts. 

[eur lieb und furſtlichen gnaden — und in underetenigkeit zu verdienen.) 


Nr. 13. 
Fol. 28 ff. 1514, —, September 7. 
Konrad Thum von Neuburg berichtet Kurfürſt Friedrich von Sachſen 


über den Aufſtand des armen Konrad ). 
lich bin iezo ain gut zeit her — darzu wer ich alzeit willig und genaigt.)] 


Nr. 14. 
Fol. 32. 1514, Torgau, Oktober 4 (mitwoch ſancd Franciscentag). 


Kurfürſt Friedrich von Sachſen beſtätigt den Empfang des Berichtes 
Konrads Thum von Neuburg hofft „Got der almechtig werd gnad ver— 
lihen, das alſo beſtand habe“, hatte aus Thums langem Schweigen ge— 
ſchloſſen, „die handlung weren auf die erſt gehalten handlung geſtilt und 
beigetan werden. Weil wir aber aus gemeinen reden vernomen, daz ſich 
die aufrur weiter begeben, ſo hetten wir ie gemeint, du wurdeſt uns 
ſolchs nit verhalten haben, uf daz wir der ding warhafte anzeige ge— 
habt hetten“. — Konzept. 


lals du uns iezo geſchriben — daz wolten wir dir nit verhalten.] 


Nr. 15. 
Fol. 33. 1514. Torgau, Oktober 4 (mitwoch ſancd Franciscentag). 
Kurfürſt Friedrich von Sachſen dankt Herzog Ulrich für ſeinen 
Bericht und beglückwünſcht ihn zu dem erwünſchten Erfolg. — Konzept. 
[der hochgeborne furfte unſer lieber bruder — ſind wir freuntlich geneigt.] 


) Abgedruckt bei Sattler, Herzoge I, Beilage 70. Den genannten Druckſchriften 
folgt noch ein bedeutungsloſes Überweiſungsſchreiben an Johann von Sachſen. 
2) Dieſer Bericht wird in den Landtagsakten publiziert. 
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Nr. 16. 
Fol. 34 ff. Abſchriften mehrerer Briefe. 
a) 1514. Stuttgart (uf unſer lieben frauen abend nativitatis). 


Herzog Ulrich an Friedrich und Johann von Sachſen. „Nachdem 
wir eur baider liebden hiemit zuſenden underrichtung der vergangen 
ufrurn und handlungen in unſerm furſtentumb und land ſich gehalten, 
wie e. l. das zu vernemen haben, iſt doch nit an [dem], das die ſachen 
in manigerlei geſtalt furnemen und begangen taten an ir ſelbs gar vil 
mer und großer geweſt ſeind dann die underrichtung in ir ſelbs mit 
warheit begrift.“ Hofft, daß nun Ruhe bleiben werde. „Dann bei uns 
ſelbs hetten wir wenig gedacht noch uns verſehen, das in ſo kurzer zeit 
ain ſolicher großer handel ſich alſo gnetig und fridlich nidergelaſſen.“ 
Hat des Kurfürſten Rat befolgt, „dann wir ſind darin ganz kiel geweſt 
und haben unſer getreue landſchaft bisher darunder vilfeltiglich laſſen 
handeln“. Bittet, einer anderen Darſtellung der Vorgänge keinen Glauben 
beizumeſſen. 

[Nachdem wir eur baider — freuntlich zu verdienen.] 


b) 1514, September 21 (dornstag ſanct Matheus tag). 


Herzog Johann von Sachſen dankt Herzog Ulrich für Brief und 
Sendung, beglückwünſcht ihn zu der Niederwerfung des Aufſtands und 
betont, daß „wir gar kein zweifel haben, der handel ſei im grund nit 
anders dann wie in e. l. und irer landſchaft unterrichtungen angezaigt“. 
Wird daher „dem widerwertigen keinen glauben geben“. 

[Als eur lieb itzt — nit verhalten wollen.] 


c) 1514, September 21 (donrstag ſanct Matheus tag). 


Herzog Johann von Sachſen dankt Herzog Ulrich und der würt— 
tembergiſchen Landſchaft für die Überſendung der Unterrichtung und 
drückt ſeine Freude über die glückliche Beendigung des Aufruhrs aus. 
(Folgt leine Abſchrift des gedruckten Schreibens Herzog Ulrichs und der 
Landſchaft.) 


II. 
Würzburger Akten zum Huktenſchen Handel. 


Im K. Kreisarchiv zu Würzburg finden ſich einige Briefe Herzog 
Ulrichs und Lorenzens von Würzburg über den Huttenſchen Handel, von 
denen ich kurz Mitteilung machen möchte, obgleich ſie weniger die ver— 
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wickelte Streitſache aufzuklären als vielmehr neue Fragen aufzuwerfen 
geeignet find‘). Es find zwei Briefkonzepte des Biſchofs und zwei 
Originalbriefe Ulrichs. Die beiden letzteren bieten ſachlich nicht viel 
neues, ſollen aber um ihrer charakteriſtiſchen Sprache willen in extenso 
mitgeteilt werden. Dies mag um ſo angebrachter erſcheinen, als uns be- 
kanntlich nicht allzuviel Originale von der Hand Ulrichs vorliegen. 


1. 
Biſchof Lorenz von Würzburg au Herzog Ulrich. 1515, April 22. 


Hat Ulrichs Schreiben wegen der „handlung mit Ludwig von 
Hutten ritter“ empfangen!). „Und wolt niht liebers, dann das ſolicher 
handel nach euerm willen geen hett mogen, an zweifel, e. l. ſolte des— 
halben an mir keiner mangel empfangen haben. Aber der von Hutten 
iſt mir von leuten, die es nit gut mainen, vorfürt, alſo das ich noch 
bishere nit volg erlangen hab mogen. Will aber dannocht gen Gott ver— 
hoffen, e. l. und ire rete werden fih in dem wol wiſſen zu ſchicken, da- 


1) Lehen 96/3153. Ich möchte bei dieſer Gelegenheit auf weitere Württem— 
bergica des Würzburger Archivs verweiſen, die mir durch gütige Vermittlung des Herrn 
Reichsarchivrats Göbl zur Prüfung vorgelegen haben. Reichsſachen 956 enthält Akten 
über die Errichtung des fog. Kontrabundes aus den Jahren 1507/08, 1512/15 und 
1517. Beſonders zahlreich ſind die pfälziſchen Korreſpondenzen, für Württemberg unter— 
handelte Dr. Gregor Lamparter. Zur Geſchichte des Kontrabundes, die vielleicht einer 
monographiſchen Behandlung wert wäre, kommt ferner noch der Akt der würzburgiſchen 
geheimen Kanzlei, betr. die Irrungen zwiſchen Heſſen und Pfalz 1500 — 1518 (Hoheits⸗ 
ſachen 62/1173), in Betracht. — Miszell 1038 enthält Akten über das vom Biſchof 
Lorenz dem Herzog Ulrich gewährte Darlehen und über die Abtretung Möckmühls 
1513—1521 und 1542. — Hiſtor. Saal VII, F. 16/237 = E 5 ift ein umfangreiches 
Aktenbüſchel mit ausſchließlich ſchwäbiſchen Bundesakten und Korreſpondenzen mit 
Württemberg. — G. 17004 enthält ein Schreiben, betr. u. a. Unterſtützung Württem⸗ 
bergs durch Kurpfalz 1514. — Hoheitsſachen 55/1101 enthält eine Inſtruktion für die 
an den Kaiſer abgehenden pfälziſchen, württembergiſchen und würzburgiſchen Räte von 
1514, die ſich auf Verhältniſſe des Schwäbiſchen Bundes u. a. bezieht. — Miszell 
2119 enthält ein Schreiben des Kurfürſten Friedrich von Sachſen, betr. u. a. den 
württembergiſchen Handel 1514. — Standbuch 473 (Gewerbe- und Aufgebotbuch) ent- 
hält genaue Angaben über die Rüſtung Würzburgs für Ulrich gegen den armen Kunz. 
— G. 14 389 enthält einen Akt der würzburgiſchen geheimen Kanzlei, betr. das Ber: 
halten des Kaiſers gegenüber Württemberg 1517. — Die jog. Einigungsbücher (Stand⸗ 
bücher 398 und 399) enthalten Abſchriften der Bundesverträge mit Württemberg. — 
Hoheitsſachen 70/1291 enthält die gedruckte Verteidigung der Herzoge von Bayern 
gegen Ulrichs Schmähſchrift 1519. 

2) Vermutlich die Angelegenheit der 10000 fl., welche L. v. Hutten Herzog 
Ulrich geliehen hatte. Vgl. das Ausſchreiben derer von Hutten bei Sattler, Herzoge I, 
Beil. S. 213f. 
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mit es nach ihrem willen gehe .. .. Und will e. l. auch nit verhalten, 
das noch in dreien tagen etliche gemelts von Huttens freund hieher 
komen werden. Mit denen will ich abermals handlen, ſo ich das aus— 
ſchreiben, daruf ſein handelung und furnemen am maiſten ſteet, wenden 
und furkomen moge. Solt ich aber ſolichs nit erlangen mogen, ſo will 
ich mich ſein entſchlagen und e. l. in alleweg widerumb wiſſen laſſen, 
wobei es bleibt.“ Verſpricht ihm beizuſtehen und zu melden, wann Ge- 
fahr droht. „auf ſonntag misericordias domini anno 15.“ — Konzept. 


2. 
Herzog Ulrich an Biſchof Lorenz von Würzburg. 1515, Mai 10). 


Liber herr und freint, ſich hat ain handel begeben zwiſchen mir 
und Hanſen von Hutten, der mir vor und nach der tat herzlich laid 
geweſt iſt, wi eiur lib das von meinem ſchwager dem pfalzgraven bericht 
wirt. Deshalb bitt ich eiuer lib als den fertreiteſten freind, den ich 
auf erden hab, eiuer lib woll mit ſampt meinem ſchwager das beft 
handlen meinen hechſten vertrauen nach. Das will ich mit leib und gut 
verdin. Ach , liber her und freint, jo las ich eiuer lib wiſſen, das ich 
ietz gar in kurzen tagen wegfertig bin, mit k. m. zu zihen, das ich nit 
umgen kann. Bitt, eiuer lib woll mein land nnd leit befolen haben und 
mich in neten als der freint nit ferlaſſen, wi ich hinwider beger mit 
haut und har zu fergleichen. Mein [Text: men] hant. Donnerstag 
nach kantate anno 1515. 

U. h. z. Wirttenberg ꝛc. 

Aufſchrift: Dem hochwirdigen firſten hern Lorenz biſchof zu 
Wirtzburg und herzog zu Francken meinem inſundern liben hern und 
freint zu handen. 


3. 
Biſchof Lorenz von Würzburg au Herzog Ulrich. Wertheim 1515, Mai 14. 


Ulrichs Schreiben wegen des Handels mit „Hanſen von Hutten 
ſeligem“ „hab ich alles inhalts vernomen und trag ſolichs handels mit 
eur lieb herzlich mitleiden. Dieweil ſich aber der begeben, iſt meines 
bedenkens nichts nützers dann das der hingelegt und vertragen werde“. 
Hat mit Pfalzgraf Ludwig Maßnahmen beraten, worüber dieſer berichtet 


) Alfo am dritten Tage nach der Ermordung Huttens. Bisher hat man im 
Anſchluß an Steinhofer, IV, S. 221 ff. angenommen, daß dies erft nach den Verhand- 
lungen mit der Landſchaft geſchehen fei. 

3) = auch. 
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habe. Will ſelbſt mit anderen bei Ludwig von Hutten verhandeln, da— 
mit der Handel beigelegt werde; wird keine Bemühung in dieſer Hinſicht 
unterlaſſen, „dan der handel ſoll mir bevolhen ſein als treff der mein 
eigen perſon ane“. Die Reiſe Ulrichs zum Kaiſer ſieht er „unſer aller 
halb auch nit fur unbequeme“ an. Fragt, mit wem er in Ulrichs Ab— 
weſenheit „ſolicher ſachen halb handeln ſolle“. Wünſcht Ulrich zum Zuge 
Glück und verſpricht, ſich der Sache, ſowie des Landes und der Leute 
treulich anzunehmen. „Mein hantſchrift aus Wertheym uf montag nach 
dem ſontag vocem jucunditatis“ 1515. — Konzept. 


4. 
Herzog Ulrich an Biſchof Lorenz von Würzburg. 1516, April 4. 


Mein freintlich dinſt, liber herr und freint. E. l. ſchreiben hab 
ich alles inhalts freintlicher mainung verſtanden und bedank mich ganz 
freintlich der mie und arbait, ſo e. l. meinthalb mit dem Hutten gehabt 
hat. So aber derſelb Hutten e. l. ſeinthalb genedig handlung abſchlecht 
und will ie dran mit ſchriften oder ſunſt, ſo befelchs e. l. dem lichten 
maien und las hinſinken; dan ich hab ſins ſchreibens, ſi ſei gleich wi 
ſpitzig fi woll, gar fain ſchaden, unzweifel, e. l. werd ſich fein entſchlagen 
und ſich gegen im halten als ich e. l. getrau. E. l. ſoll ach erfarn, das 
ich mich will dargegen ſchicken, fo fil mir miglich und menſchlich ift, des 
Huttehnjs und aller der, fo mer underſten wollen laids zu tun, fi feien 
wer fi wollen, zu erwern mit hilf Gottes und nimans ausſchlllahen, 
ſunder zu hilf nemen, wer mir helfen woll. Will mich ach ſunder— 
lich gegen e. l. als meinem vertrauteſten freind ferſehen, ob ich von 
imans unbillicher weis gedrenkt würd, e. l. woll mich nit ferlaſſen und 
tun als ich e. l. getrau und hinwider ach tun will. Dan ſolt es imer 
ibel gen, das ich doch zu Gott nimmer hoff, halt ich ganz darfur, es 
wer e. l. und ander meiner freint klainer nutz damit was e. l. lib und 
und dinſt ſei. Datum Boblingen auf freitag nach quasimodogeniti 
anno etc. 16. Mein bant. 

U. h. z. Wirttenberg ꝛc. 

Aufſchrift: Dem hochwirdigen furſten hern Lorentzen biſchofen zu 
Wirtzburg und herzogen zu Francken meinen lieben hern und freunt zu 
aigner hant. 


Original, Siegel rot rückwärts. 


/ 
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III. 
Tübinger Studentenſchulden 1519. 


Im Züricher Stadtarchiv (A. 195, 1)) findet ſich eine ſtattliche 
Anzahl württembergiſcher Korreſpondenzen aus dem Zeitalter Herzog 
Ulrichs. Kein ſchönes Bild freundnachbarlicher Beziehungen ſpiegelt 
dieſes Material wider, nein Klagen über Klagen in ſinnverwirrender 
Häufung. Da ſchreibt der unruhige Herzog am Vorabend ſeines Sturzes 
um Hilfe gegen den Schwäbiſchen Bund und verteidigt ſich mit Hitze 
gegen die ſchweren Beſchuldigungen ſeiner Landſchaft. Dietrich Spät 
ſchleudert ſeinem Todſeind die Anklage des Vertragsbruchs und unrecht— 
mäßiger Landverwüſtung entgegen, während die Huttenſchen unaufhörlich 
Gericht gegen den „Mörder“ und „Tyrannen“ verlangen. Daneben 
erhebt die unglückliche Herzogin Sabine ihre Stimme, um für das Recht 
ihres unmündigen Sohnes Chriſtoph einzutreten, kurz, eine Sturmflut 
menſchlicher Leidenſchaften und menſchlichen Jammers tönt dem Beſchauer 
aus den vergilbten Blättern entgegen. 

Mitten unter dieſen Akten einer politiſch hoch erregten Zeit findet 
ſich ein Brief der Univerſität Tübingen an die Stadt Zürich, in der 
im Intereſſe zweier Hochſchullehrer an die Schulden gemahnt wird, die 
ein leichtſinniges Züricher Bürgerſöhnchen — ſo ſcheint es — in der 
Muſenſtadt Tübingen hinterlaſſen hat. Der Brief berührt uns wie ein 
heiteres curiosum gerade im Rahmen der ernſten Umgebung, in der 
wir ihn treffen. Die biedere Umſtändlichkeit, mit der Rektor und Rat 
der Univerſität ihr Anliegen vorbringen, beluſtigt uns nicht minder wie 
die wunderlichen Verhältniſſe, auf die wir ſchließen können. Das 
Schreiben, welches ja ſchon als actum universitatis Tubingensis nicht 


1) Ebenda einige Landtagsakten ſpäterer Zeit: 1522, Dezember 10. Bericht 
wegen der „bundſchuchiſchen Anſchläge des Herzogs; Unterſchrieben: „Gemeiner Land— 
ſchaft Wirtt. verordnete, auch klein und gros Ausſchutz ietz zu Stutgarten verſamelt.“ — 
1522, Dezember 11. Credenz dazu (Regiſtrator Raminger). — 1524, Dezember 5. 
Schreiben der Landſchaft gegen Herzog Ulrich. — Im Solothurner Archiv (Schreiben 
aus Deutſchland 1500—28) findet fih ein Brief „datum dornſtags nach dem ſonntag 
Judica 21“: Bürgermeiſter, Gericht und Rat zu Stuttgart teilen Schultheiß und Rat 
der Stadt Solothurn mit, daß ihre Forderung von 500 fl. „verfallner gulten“ einem 
„uf dornſtag nach dem hailigen oſtertag nechſtkunftig hie zu Stuttgarten an der herberg 
zu erſcheinen“ ausgeſchriebenen Landtag vorgelegt werden wird. Fol. 28: Prelaten, 
Ritterſchaft und Landſchaft des Fürſtentums Württemberg jetzt zu Stuttgart bitten 
wegen der 500 fl. um 14 Tage bis 1 Monat Geduld, da ſie mit den kaiſ. Commiſſarien 
verhandeln müſſen ... Datum Stutgarten uf Jeorii anno 21.“ Vrgl. ib. Fol. 53 
und 67. 
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unveröffentlicht bleiben darf, wird von Bürgerſchaft und Rat der Stadt 
Zürich mit weltkluger Höflichkeit beantwortet). Beide Briefe, die noch 
weiteren Meinungsaustauſch vorausſetzen, mögen im Wortlaut folgen: 


1. 
Nektor und Rat der Univerſität Tübingen an Zürich. Tübingen 1519, Juni 15. 


Unſern willigen dienſt zuvor, geſtrengen edeln, furfichtigen, erſamen 
und wiſen, gunſtig lieb heren und frund. Euer ſchriben, wie das ſich 
Andris Schmid, Felix Schmids euers mitburgers ſun, gegen etlichen 
meiſtern nemlichen Johann Siglin und Claſen von Gemundt umb etlich 
gelt ſchulden zü bezaln oder ſich gen Tubingen zu ſtöllen mit aid ver: 
pflicht und inen darumb ſin hantgeſchrift geben, haben wir ſampt anderm 
irem inhalt vernomen und fügen euch hieruf zu vernemen, das wir die 
gedachten baid magiſtres fur uns geſchigt haben und ſie mit ernſt an— 
gelangt, das [fie] Andriſen fines aides erlaſſen und im ſin hantgeſchrift 
herus geben wellen. Uf das ſie der ſach diſen bericht geben: war ſei, 
das inen Andreas Schmid durch junker Eberharten von Ryſchach zu coſt 
und ler umb ain ſum geltz verordnet und verdingt ſiend, auch umb 
zalung ufnemen ſunders verwendt und alwegen der zalung von im und 
ſinem vatter gewartet und noch. Und uf das damit ſie wiſſen, wa ſie 
das iren bekomen möchten, haben ſie in, als er von Tubingen abſchaiden 
wolt, verbieten laſſen, und das er ſie bis pfingſten zalen oder ſich gen 
Tubingen ſtellen wölle treu und des ſin hantgeſchrift von im genomen, 
des fin vermeinen gut fug ze haben. Diewil nun gemelt Andris Schmid 
der iſt, der ſolich gelt bi in verzert hab und des ir im treulich uf guten 
glauben mitgetailt und dem vater der nutz ſines ſtudierens erwachſen iſt 
und ſie des iren ſunſt bi nemen bekomen mögen, welle inen nit gelegen 
ſin, in ſiner treu zu erlaſſen und die hantgeſchrift herus zu geben. 
Aber uf unſer ernſtlich anſinnen und in anſehung ſiner krankhait wollen 
fie im die zit fines erſchinelnJs zwei monat erſtröcken nach dato dif 
briefs. Des wöllen wir euch guter getreuer mainung unverhalten haben; 
dan euch allen und ieden beſonder willig dienſt und fruntſchaft zu 
bewiſen ſind wir alzit geneigt. Geben euch hiemit die ſach ſelbs zu 
ermeſſen, achten wir, ir als die verſtendigen werden an euerm mitburger 
vermögen, das den guten armen geſellen, die das ir ſinem ſun treulich 
mitgetailt haben, treulich und fruntlich bezalung beſchehen werd. Datum 
Tubingen mitwoch nach dem heiligen pfingſtag anno 1519. 

Rector und rat gemainer univerſitet zu Tubingen. 


) Nach einem halben Jahr (). 
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2. 


Bürgerſchaft und Rat der Stadt Zürich an Rektor und Rat der Univerfität Tübingen. 
Zürich 1519, Dezember 20. 

Unſer früntlich dienſt und was wir eeren vermögen zuvor. Wirdigen, 
wolgelerten lieb herren und gut fründ. Als ir dann abermaln dem 
frommen, wiſen, unſerm getrüwen lieben burgermeiſter bern Felixen 
Schmid, von wegen Andreſſen ſins ſüns inhalt ſiner glüpt bezalung und 
genug ze tun, geſchriben, haben wir uf ſin anzög verſtanden. Und 
wiewol Eberhart von Ryſchach us eigner bewegnüs Andreſſen Schmid 
hingefürt dero gſtalt, daß er in des durchlüchtigen fürſten hern Ulrichen 
herzogen ꝛc. coſten ſin ſölte und üch denſelben verdingt und mit üch 
abgerechnet, züdem Habent ir denſelben Andres, der weder eigen hab 
noch gut hat, als minderjärig in eidspflicht und glüpt (das ſin vater 
und uns zum teil befrömbdet) gnommen; dem allem unſers bedünckens 
er nich autwurt ze geben wol ab ſin möcht. Nüt deſterminder üch zu 
lieb und der ſach zu ruwen und damit üch on witer arbeit an üwern 
coſten und Andreſſen zerüng etwas gelange, ſo iſt unſer beger und 
früntlicher rat, ir wöllent zu uns ein andern boten ſchicken, mit gwalt 
in der ſach gütlich ze handlen laſſen und um das, ſo im wirt, zu 
quittieren und Andres Schmids verſchribüng herus ze geben. Sind wir 
willens uns ſölicher gſtalt hierin ze üben, damit ir an witer nachvolgen 
und rechten benügt ſöllent werden. Dann ſover ietziger bot einchen zu 
quittieren oder ſuſt ze handlen gwalt gehept, were er villicht on witer 
nachloffen abgefertiget worden. Datum in vigilia s. thome anno etc 19. 

B. u. r. d. ſ. 3. 

Den wirdigen wolgelerten herrn meiſter Johann Sigel, m. Clauſn 
Eſlinger und m. Hans Offenbach, der hochen ſchül zü Tubingen regenten, 
unſern lieben und guten fründen. 


E ENSINAN 


Neues zur Schillergenealogie. 


Von Stadtpfarrer Dr. Gottfried Maier in Pfullingen. 


Die Schillergenealogie von 1905 (Vjh. S. 130—190) enthielt 
einige unbefriedigende Punkte (z. B. die Einſchaltung eines Stammvaters 
in Grunbach und den Mangel einer deutlichen Verbindung der dortigen 
Generationen). Daher mußte die Arbeit aufs neue in Angriff genommen 
und womöglich weiteres Quellenmaterial erſchloſſen werden. Beides iſt 
geſchehen, und wenn auch eine förmliche urkundliche Sicherheit nicht ge— 
wonnen worden iſt und wohl kaum je erzielt werden kann, ſo iſt nun 
doch die Aufſtellung einer lückenloſen Ahnentafel des großen ſchwäbiſchen 
Dichters bis zum 14. Jahrhundert zurück mit ſolcher Wahrſcheinlichkeit 
gelungen, daß man ſich dabei wird beruhigen können. Bei dem Be— 
ſtreben, das erreichbare Material zu erſchöpfen, iſt auf die Familien— 
geſchichte manch neues Licht gefallen und der Kreis des Schillerſtammes 
auch in die Breite erheblich erweitert worden. 

Über das Hauptproblem zu Anfang eine kleine Orientierung. 
Dank der Anregungen von Weltrich hat ſchon vor ein paar Dezennien 
Haffner als letzten Stammvater in Neuſtadt entdeckt: Stephan Sch. mit 
den Söhnen Hans und Kaſpar, denen man als dritten Sohn den eben— 
falls in jene Zeit fallenden Stephan zugeſellte. Der Vater Stephan iſt 
bei der Verheiratung des Sohnes Hans am 10. November 1639 als 
verſtorben bezeichnet. Vor dieſem Datum fand man bis vor kurzem 
keine Vorfahren des Dichters in Neuſtadt erwähnt, alſo ſchien die Familie 
mit dem Vater Stephan eingewandert. Woher kam fie? Die Kirchen: 
bücher der Gegend wurden durchſucht und in Grunbach ſchien ſich das 
Gewünſchte zu finden. Dort gab es am Anfang des 17. Jahrhunderts 
laut der Kirchenbücher einen Stephan Sch. mit den Söhnen Hans und 
Stephan, deren Alter zu dem der Neuſtädter ungefähr ſtimmte. Und 
da dieſe Familie in Grunbach um 1630 zu verſchwinden ſchien, auch der 
Name Kaſpar Sch. in Grunbach ſonſt mehrfach vorkam und die Kirchen— 
bücher daſelbſt um jene Zeit ſehr mangelhaft geführt wurden, ſo glaubte 
ich einen Sohn Kaſpar ergänzen und damit einen Zuſammenhang Grun- 
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bach⸗Neuſtadt herſtellen zu dürfen“). Inzwiſchen habe ich, um in das 
Halbdunkel helleres Licht zu bringen, eine Menge Kirchen- und Grund⸗ 
oder Lager- und Steuerbücher der Gegend durchgearbeitet und insbeſondere 
die letzteren darauf angeſehen, ob ſie mit ihren Einträgen von Gefällen 
aus Liegenſchaften einen Erbgang derſelben und damit die Deſzendenz 
der Beſitzer beweiſen. Wertvoll wurden dabei die Lagerbücher nicht nur 
des Staatsarchivs, ſondern auch der Kameral- oder Steuerämter in 
Waiblingen und Schorndorf, weil gerade die letzteren häufig den Namen 
des Rechtsnachfolgers der Grundſtücke zum Zweck des Gefälleinzugs 
enthalten. Das Ergebnis war, daß ſich die Familie Schiller in Neuſtadt 
früher (ſchon 1568) und die Familie Stephan Sch. als dauernd anſäſſig 
in Grunbach erfand. Doch bleibt es bei der Verbindung Grunbach-Neu— 
ſtadt in derſelben Familie, nur wird ſie um ein Glied zurückgeſchoben. 
Die 1905 verſuchte Stammtafel iſt in ihren Grundzügen gerechtfertigt, 
nur etwas weiter ausgebaut und nach rückwärts verlängert. Allererſte 
und fortdauernde Anxegung erhielt ich durch Richard Weltrich, deſſen 
Schillerforſchung auch auf dieſem Gebiet ſtets nur mit Dank und Ehre 
genannt werden ſoll. Schon 1907 konnte ich ihm mit gütiger Erlaubnis 
der Redaktion der Vierteljahrshefte für ſeine Schrift „Schillers Ahnen“ 
die weſentlichen, heute kaum veränderten Ergebniſſe zur Verfügung ſtellten, 
die er denn auch mit unſerem völligen und willigen Einverſtändnis, wie 
nicht anders zu erwarten, vollkommen loyal verwertet hat. 

1. Der Tatbeſtand in Neuſtadt. Neuen Anſtoß empfing die 
Schillergenealogie durch die Entdeckung eines Neuſtädter Hannß 
Schiller im Kellereilagerbuch von 1568 zu Waiblingen, und zwar iſt 
er hier zweimal genannt, das eine Mal als Weinbergsnebenlieger (S. 288), 
das andere Mal an anderem Orte als Weinbergsbeſitzer (305). Daß 
dieſer Hans Sch. ein Vorfahre des Dichters iſt, wird durch die Erneue— 
Lagerbuchs erfolgte, ſehr wahrſcheinlich gemacht; denn fürs erſte ſind die 
Nebenlieger der Weinberge laut Urtext von 1568 dieſelben, deren Namen 
uns auch bei Beſchreibung des ſpäteren Schillerſchen Stammhauſes 1568 
und teilweiſe 1650 (S. 291) begegnen, was auf irgendeine nähere 
Verbindung dieſer beiderlei Liegenſchaften hinweiſen dürfte; und gerade 


) Wenn ein verärgerter Genealoge meine Aufſtellungen von 1905 eine „Ge— 
ſchichtsfälſchung“ zu nennen ſich erlaubte, ſo überſah er nur die Kleinigkeit, daß ich 
ausdrücklich von einer „Annahme“ ſprach und ſie länger erörterte (S. 150), das Fehlen 
Kaſpars im Taufbuch Grunbach ausdrücklich hervorhob (S. 149), ihn aber aus aus— 
führlich erörterten Gründen glaubte „einſchalten“ zu dürfen. Bei einem gerade hier 
ſo eifrig tätigen Forſcher hält es ſchwer, an ein Überſehen zu glauben. 


284 Maier 


das Stammhaus werden wir ſogleich als ein, wenigſtens aus der un⸗ 
mittelbar nächſten Hand ererbtes erkennen; fürs andere ſind in den 
Beſitz von 3½ Morgen Weinberg, den Hans Sch. u. a. 1568 innehaben, 
um 1650 laut Randſchrift Stephan Schillers Witwe u. a. getreten. 
Es dürfte ſich faſt von ſelbſt verſtehen, hier an einen Erbgang von 
einem Vater Hans auf den Sohn Stephan und Enkel Stephan zu 
denken, zumal wenn wir erwägen, daß an dieſen Güterkomplexen mit⸗ 
beteiligt waren die folgenden Inhaber des ſpäteren Schillerſchen Stamm⸗ 
ſitzes: 1559 (Geiſtl. Lagerbuch Schorndorf F. 572 a) Sebaſtian Rewen⸗ 
thaler, Richter; 1568 (Kellereilagerbuch 291) Barbara Lienhardt Zaans 
Witwe, dann an deren Stelle um 1650 laut Randbemerkung Hans Sch. 
Von letzterem iſt das Haus offenbar ererbt; denn nach Randſchrift zu 
1559 von ca. 1650 gibt aus dieſem Haus Hans Sch. und mit ihm ſein 
Bruder Kaſpar aus Weinberg und Krautgarten zuſammen eine Gült 
von 10 Schilling: alſo ein zuſammengehöriger und wohl gemeinſchaftlich 
übernommener Komplex. 

Dies gibt uns ſofort Anlaß, auch den Platz genauer feſtzuſtellen. 
Nach der Erneuerung zu 1568 beſaß Hans Sch., der Enkel, auch das 
unmittelbar daneben liegende Kaplaneihaus, das an die Kirchhofmauer 
grenzte oder vielmehr ſcheint er deſſen Platz, vielleicht wohl nach dem 
verheerenden Dreißigjährigen Kriege, an ſich gebracht zu haben; denn zu 
1559 F. 554a ift hinzugeſetzt: ein Keller, überbaut mit einer Holzhütte 
zwiſchen dem Kirchhof und ſein ſelbſt (Hans Sch.) Hofraitin, und dies 
dann wieder ausgeſtrichen. Während die beiden anderen Brüder andere 
Häuſer zu eigen hatten, nämlich Stephan ebenfalls oben im Dorf bei 
der Kirche (1568, S. 290), Kaſpar mitten im Dorf (Geiſtl. Lagerb. 1654, 
F. 493 b), hat nun hier öſtlich der Kirche, wo wir offenbar den alten 
Schillerſchen Sitz zu ſuchen haben, Hans Sch. ein neues Haus erſtellt, 
deſſen Keller ausdrücklich erwähnt ift (vgl. Inventurbuch von 1688) und 
deſſen Stelle wir an der Hand der Steuerbücher heute als das Wagner 
Häuſermannſche beſtimmen können (Nr. 114). 

Nun enthält das ſehr umfangreiche, offenbar abſchriftliche Geiſtl. 
Lagerb. von 1559 in feiner von derſelben Hand geſchriebenen Erneue: 
rung von ca. 1650 die Namen Hans, Kaſpar und Stephan Sch. teilweiſe 
mehrfach, 1559 aber noch keinen einzigen Schiller. Da auch zuvor der Name 
zu Neuſtadt nicht vorkommt, ſo müſſen wir annehmen, daß jener Hans 
Sch. zwiſchen den Jahren 1559 und 1568 eingewandert iſt. Auf die 
Frage woher, werden wir zunächſt an das ſchillerreiche Remstal ſelbſt 
denken und hier an Grunbach, das nach allem bisher Erkundeten als der 
Urſitz der Remstalſchiller zu betrachten iſt. 
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2. Die Schiller in der Nähe. Es gab allerdings auch ander— 
wärts in der Nähe Schiller, ſo werden ſogar, aber als ganz vereinzelte 
Notiz, die Erben eines Hans Schiller im Kellereilagerbuch zu Endersbach 
vom Jahr 1563 (697 a) und zu Beutelsbach 1563 Hans Sch. Witwe 
(872) erwähnt. In den Liſten zur Türkenhilfſteuer von 1542 und 1545, 
die alle ſteuerbaren Einwohner bis auf Knechte und Mägde hinaus in 
den Amtern Waiblingen und Schorndorf verzeichnen, iſt aus dem ganzen 
Amt Waiblingen nur ein einziger blutarmer Schiller erwähnt, nämlich 
Nißman Sch. in Korb: „an nichts, thut 1 Batzen“, offenbar ein armer 
Eingewanderter; weder von ihm, noch von etwaigen Nachkommen, noch 
überhaupt einem Schiller, verlautet etwas in den Korber Kirchenregiſtern 
1558— 1641; der ſeltene Vorname (Dionys) weiſt auf Grunbach, wo 
er damals gebräuchlich war und in der Schillerfamilie vorkommt; in 
Stetten findet ſich nichts, nach der wiederholten Verſicherung des Pfarr— 
amtes. Vom ganzen Amt Schorndorf taucht nur 1542 (Türkenſteuerliſte) 
in der Stadt ſelbſt ebenfalls ein kleiner Mann vereinzelt auf: Martin 
Schilher gibt 1 Ort (= 15 Kreuzer); auch hier weiſt der Vorname auf 
Grunbach. — Man kann auch auf Schiller ſtoßen, die es eigentlich nicht ſind; 
manchmal iſt die Schreibweiſe Schiller mißbräuchlich aus Schüler, Schuoler 
entſtanden, ein Name, der da und dort im waldigen nördlichen Hinter— 
land des Remstals vorkommt, ſo in der Gegend von Breuningsweiler, 
woſelbſt 1558 ein Theus Schiller als wehrhafter Mann aufgezählt iſt 
(Rais Folg und Muſterung Nr. 73 St. A.) und 1591 Bürgermeiſter 
David Schiller erwähnt iſt (Erneuerung der Schäfereien 144 f.). 1559 
leiſtet aus Poppenweiler ein Hans Schiller 6 Schill. Ewigs an die Geiſtl. 
Verwaltung Waiblingen aus einer Wieſe in Neckarrems. Allein die 
Türkenhilfeliſte von 1542 zählt dort nur auf einen Ludwig Schuoler 
und zwei Hans Schuoler; beide Namen auch 1545; auch die Kirchen— 
regiſter kennen dort keinen einheimiſchen Schiller dieſer älteren Zeit. 
Wie viele Kirchenbücher auch durchblättert wurden, der glückliche Fund 
einer irgendwo urkundlich bezeugten oder auch nur wahrſcheinlichen Ab— 
ſtammung konnte nicht gemacht werden. l 

Im unteren Remstal, auf das wir von der ergebnisloſen Um: 
ſchau in der Umgebung zurückgeführt werden, ſind die Schiller ein 
alteingeſeſſenes Geſchlecht. Im Landſchadensverzeichnis Waiblingens 
von 1488/89 iſt aufgeführt: Item Schyller ain Tag mit 1 Roß Stain 
zu der Stattmuren by der Schul gefürt. Das Kellereizinsbüchlein 
Schorndorf vom Jahr 1400 ſagt Bl. 13 a: It Hans Schilher ½ fürzinß 
ex domo am Dürren, Heller ob aim Wingg. am Hungerbühel. Ja 


ſchon das älteſt erhaltene Kellereiregiſter Waiblingen vom Jahr 1350 
Württ. Vierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XVIII. 19 
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zählt neben Schilhin und Schilhing auf: it Giſel die Schülerin 15 hller 
von ir huſen. Am zahlreichſten aber finden wir in dieſer frühen Zeit 
das Geſchlecht in Grunbach: werden doch daſelbſt in dem genannten 
Zinsheft von Schorndorf aus dem Jahr 1400 nicht weniger als 3 bis 
4 Schiller mit teilweiſe ſtattlichem Beſitz aufgeführt, ſo daß wir hier in 
Grunbach auf dieſem altwürttembergiſchen Grund und Boden 
eine Art Urſitz vermuten dürfen. 

Hier herum hat ſich der Name ſchon früh zu einem Gewand— 
namen fixiert: 1563 gibt es bei Geradſtetten ein Schillerhölzlin 
(Kellereil. 110 a). 1627 zinſen nach Grunbach Jakob Rommel und 
Altſchultheiß Hans Rommel zu Buech vijer einem halben Morgen Wein: 
garttens im Schiller an der Büecherhalden, ſtoßt oben pff die Egarten, 
1 Imi Wein; Hans Thoni zu Buech vßer einem halben Morgen Wein- 
gartten im Schiller 1 Imi Wein (Lorcher Kloſterlag. 217). 1650 heißt 
ein Weinberg in Korb „im Schiller“ (Kellerl. 452 b). — Unſicher iſt, 
ob die Schüllenwiß in Winterbach des Jahres 1400 (Kell. Schornd. 13a), 
die 2 Imi Baſtian Künßlins von Buech vß den Schilhen am Langen— 
mantel von 1502 (Lorcher Lagerb. Schluß), der Weinberg „Schille“ 
bei Großheppach von 1603 (Kellereil. Schornd. 829) hierher zu zählen ſind. 

3. Der Schillerſtamm in Grunbach. In dem gräflichen 
Zinsbuch von Schorndorf aus dem Jahr 1400 werden drei zinspflichtige, 
ſchon damals teilweiſe ſtark begüterte Schiller zu Grunbach aufgezählt: 
Hans, Haintz und Ulrich Schilcher. Ulrich erſcheint als großer 
Weingärtner: neben einem bäuerlichen Lehen hat er 1 Morgen Weinberg 
mit 2 Sechſtel (à 6 / Maß) Abgabe und 1 ½2 Morgen, beidemal in 
Widemhalden, mit zwei anderen und 4 Sechſtel Zins, endlich 4 Morgen 
mit 5 anderen und 1 Eimer Weingült. Mit dieſen Gütern und Ab- 
gaben zeigt er ſich als ein Vorläufer von Hans Sch. und deſſen Mutter, 
der alt Schillerin (Weinzinsliſte 1480 — 1500). — Auch in Ulrich dem 
Schultheißen (45a) von 1400 vermuten wir einen Schiller. Ulrich 
der Schultheiß hat nämlich gerade jene Hauptgüter inne, die ſpäter im 
Schillerſchen Stammlehen wiederkehren, wenn auch mit etwas anderen 
Maßen: „driu Vürtail aing Morgens Wingart lit by Vrbacher 
Keltern, daz Drithail dar Inn hört zu Vorlehen, ain Morgen wiß lit 
im Gundelſpach vnd an der Rems, ain halb Morgen akgerz lit hinderm 
Berg.“ Außer ihm kommt noch vor ein Bernold Schultheiß und in 
Verbindung mit ihm ein Alt ſchultheiß (39 b, 40 a). Den Familien⸗ 
namen Schultheiß gibt es in Grunbach ſonſt nicht, ſo dürfte es ein 
Titel, und zwar als württ. Schultheiß Ulrich Sch. und als lorchiſcher 
Bernold zu betrachten ſein, neben dem noch ein alt Schultheiß lebte. 
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Gerade der Hof zu Verchenbach, wo beide begütert ſind, gibt nach Lorch 
1 Scheffel Vogthaber (Lagerb. 1502). Haintz Schilcher zinſt 15 Sch. 
aus einer offenbar ſtattlichen Hofreite, daneben ift ihm nur / Morgen 
Weingart mit 1 Sechſtel Zins zugeſchrieben. Hans hat ebenfalls kein 
kleines Anweſen; denn er zinſt aus 1 Garten 13 ½ Sch., ferner aus 
1 Morgen Weinberg in Widemhalden 4 Sechſtel und aus einem halben 
Morgen Wieſe 5 Sch. in das Gut Lorcherhof. Auch hier können wir 
an einen Vorläufer von Zinſen von Hans Sch. um 1500 denken, wozu 
der Name ſtimmen würde. Es iſt nicht möglich, dieſe älteſten Schiller 
genealogiſch ſicher unterzubringen, doch möchte man nach dem Angeführten 
am eheſten Hans und Ulrich, die Schultheißen, in die Hauptlinie ein: 
reihen, Hans als den ältern, da er angenehmſte Liegenſchaften umtreibt, 
insbeſondere einen ertragsreichen Weinberg. 

Um die Mitte des 15. Jahrhunderts erhalten wir wenigſtens einigen 
Einblick in Namen, Zahl und Vermögen. 1463 verzeichnet ein Aften- 
ſtück (St. A. Pfalz und Bayern Feindſchaft Büſchel 6): Was die Armenlüt 
von Schorndorf vnd im Ampt minem gnedigen Herrn an ſiner Erledigung 
geben wollen. Unter den 66 Namen Grunbachs ſind aufgeführt: Peter 
Schilcher 2 /e fl., Ulrich Sch. 1 fl., Enderle Sch. 1½ fl., Hans 
Sch. 1½ fl., Jörg Sch. 1 fl. Das Minimum war 1 fl. Aus anderen 
Orten iſt kein Sch. namhaft gemacht. Gar oft kommt aus jener Periode 
der Armut Württembergs der Beiſatz „haut gantz nichtzit“, aber auch 
dann haben die treuen Leute häufig 1 fl. beigeſteuert. 

Im Feindbuch von Graf Eberhard von Württemberg gegen Herzog 
Ludwig von Bayern (Büſchel 2) ſind genannt 1462 Hans Schiller, 
1460 Hans Schilher und Steffan Schilher, in Feindsbriefen von 1462 
Wilhelm und Hans Sch. Die Heimat iſt nicht angegeben, aber die 
Vornamen weiſen meiſt auf Grunbach: hier wäre alſo ein Stephan 
ſchon ſo frühe zu finden. 

Von 1471 iſt aus der Fruchtgült, die Graf Ulrich an das Kloſter 
Lorch verkauft, herauszuheben: Peter Schilher git uß ainem gantzen 
Lehen ain halben Aymer Wins vnd 4 Schöffel Haberns. — Hans 
Schilher git uß ainem Lehen ain aymer Wins, 6 Sümery Dünckels 
vnd 4 Sümerj Haberns. — Hans Schilher git ain Sechßtails Wins 
uß dem Widmannß. — Andres Schilher git ain halb Sechßtail 
Wins uß dem Gaggenſchnabel (hinteres Rod). — Georg Schilher 
git ain Sechßtail uß dem Hungerberg. 

Aus den Jahren 1477—1504 und ſpäter beſitzt das Staatsarchiv 
ein Verzeichnis der Ablieferung von Lehenwein in einzelnen Jahren, in 
dem namentlich die Schiller oft vorkommen, z. B. 1480 der jung Hans 
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Sch., der Sechsteil us dem Gögenſchnabel gibt und 1 Sechsteil 
us dem Widmans, dann die alt Schilherin, Hans Sch. ihr Sohn, 
Hans Schilher Schultheiß (gibt 2 Sechsteil aus dem Hungerberg u. a.), 
Dionyſius oder Nisman und Ulrich Schilher. 

Von Dionyfius Sch. heißt es einmal: dt 15/2 Aymer 6 Ymi 2 Maß 
an vierteiligen Wingart. 

Das Kellereilagerbuch von 1500 und das Lorcher Lagerbuch 
von 1502 geben einen Überblick über den Beſitz von Schultheiß Hans 
Sch., der einen Lehenhof innehat und über die Güter von Nis man 
Sch. Auch ein Ulrich iſt erwähnt. Dann iſt in dieſer Art Urkunden, 
abgeſehen von kleineren geiſtlichen Gültverzeichniſſen, eine Lücke bis zum 
ausführlichen Kellereilagerbuch von 1563. Wir haben aber noch einzelne 
kachrichten, jo die Türkenſteuerliſten von 1542 — 45, |. Geneal. 157. 
Nach ihnen ſetzt die Familie hier wieder zahlreicher ein, während ſie in 
den erſten Jahrzehnten dieſes Jahrhunderts ſo zuſammengeſchmolzen war, 
daß 1536 in die Liſte der Werhaften Mannen Schorndorfs (unter 60) 
kein einziger Sch. aus Grunbach und aus dem ganzen Amt nur Martin 
Schülher von Schorndorf aufgenommen iſt: die Alten waren nicht mehr, 
die Jungen noch nicht „tauglich“. Daͤnn aber iſt um die Mitte und 
gegen Ende des Jahrhunderts der Familienzuwachs ſo ſtark, daß das 
väterliche Erbe nicht mehr zur Beſchäftigung und Ernährung der Nach— 
wachſenden zureicht und ſie teilweiſe veranlaßt ſind, auswärts ſich eine 
neue Eriftenz zu gründen. Wir ſehen den Strom insbeſondere tal- 
abwärts gehen, nach Schnait, Groß- und Kleinheppach; aber auch nach 
Korb, und — Neuſtadt. Doch ehe wir auf die letztere Auswanderung 
näher eingehen, wollen wir die genealogiſche Reihenfolge in Grunbach 
zu ermitteln ſuchen, um am Schluſſe in Neuſtadt auszumünden. 

Hans und Peter erſcheinen 1471 als die Träger zweier ver: 
ſchiedenen Lehen und dürften als die Stammväter oder Fortſetzer zweier 
getrennter Linien anzuſehen ſein. Das bibliſche Brüderpaar Petrus und 
Andreas nehmen wir gern auch hier zuſammen. Das Weingut Gaggen— 
ſchnabel, das Andreas (1471) innehat, begegnet uns allerdings 1480 in 
der Weinzinsliſte von Hans, allein da um dieſe Zeit die ſämtlichen vier 
Namensträger von 1471: Hans, Petrus, Andreas und Georg ver— 
ſchwunden und nur drei neue vorhanden ſind, ſo war der Übergang auch 
auf eine andere Linie gut möglich. — Da die Hofſtatt von Ulrich 
Sch. des Lagerbuchs von 1502 identiſch iſt mit der Hofſtatt unmittelbar 
neben der Hans Sch. Witwe von 1563 (F. 102 b, beidemal 30 H. 
und 1 Hun Zins), ſo werden wir geneigt ſein, Ulrich dem Hauptſtamm 
zuzuweiſen und darin zugleich eine Beſtätigung der Hereinnahme des 
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Ulrich von 1400 ſehen. Er könnte identiſch ſein mit dem Ulrich der 
Weinzinsliſte von 1477 und auch noch demjenigen von 1463. 

Von 1471 an haben wir auf einige Generationen eine ſichere 
Führung an der Vererbung des württembergiſchen, dann lorchiſchen 
Lehens, das 1 Eimer Wein, 6 Simri Dinkel und 4 Simri Haber zu 
zinſen hat und Haus und Hof einſchließt. Die Inhaber ſind 

1471 Hans Schiller (Verkaufsurkunde an Kloſter Lorch), 

1500 Hans Sch., Schultheiß (Lorcher Lagerbuch von 1502, 

Kellereil. 1500, F. 241), 

1563 Simon Steik, vormals Hans Sch. (Nellereil. 184), 

1603 ſodann Melchior Bauer (Kellereil. F. 542), das Lehen iſt 
aber auch unter den neuen Trägern noch teilweiſe in Schillerſchen 
Händen. Wenn es 1563 heißt „vormals Hans Sch.“, ſo wird dies 
nur auf Hans den Einſammler von 1542 und 45 gehen, da die Witwe 
von jung Hans Sch. 1563 mit ihren 2 Häuſern und Hofreiten in der 
Nähe der lorchiſchen Kelter (102 b) offenbar das Gut ihres Mannes noch 
beſitzt. Mit jenem Ulrich Schultheißen von 1400 könnten wir die Erb— 
folge und Deſzendenz auf 4 Generationen erſtrecken. 

Zwiſchen Hans alt den Einſammler der Türkenliſte von 1542 
und die offenbar jüngeren Familienväter des Taufbuchs von 1558 
müſſen wir noch eine Generation einſchieben und da legt ſich uns nahe 
Hans jung von 1542, der 1563 nicht mehr lebt, wohl aber durch 
ſeine eben erwähnte Witwe vertreten iſt, dieſelbe, die als Urſula Schil— 
lerin noch in den 60er Jahren mehrfach Patin wird, um 1570 ver— 
ſchwindet und kaum noch die Witwe von alt Hans ſein kann. Ihre Zu— 
gehörigkeit zum Hauptſtamm wird beſtätigt durch den Beſitz von 1 Morgen 
Weinberg am Hungerberg wie ſchon Hans 1502 (Gemeinſch. Weinzehent 
1558), ihre Teilhaberſchaft an einem Berglehen neben Stephan Sch. 
u. a. (1563, 45b) und am Urſchillerlehen: 1 Morgen in Widdumäckern 
(a. a. O. 187 b), den 1603 Junker Hans Ludwig von Gaißberg, Ober- 
vogt zu Geislingen, erworben hat (597 a). Ihr Wohnhaus, Gärtlein 
und eine Wieſe war an Oswald Hildebrand gekommen, den Inhaber 
des großen Lorcher Hofs unter dem Pfarrhofe am Grunbächlein. 

Für den Zuſammenhang der Schillergenerationen im 16. Jahr— 
hundert gibt es nun noch einen zweiten Faden, ſo daß er durch eine 
doppelte Naht geſichert erſcheint. Das Lorcher Lagerbuch von 1502 
ſagt uns, daß Hans Sch. (unmittelbar nach ſeinem eigenen Hof und 
Lehensgut aufgeführt, alfo wohl in der Nähe) noch ein zweites Haus 
beſeſſen hat: „Hauß vnd Hoffſtat am Siferhannſen, hat inn Hanns 
Schilher gyt inn das gut 6 hl. item 1 Hofraitin an Hannßen Sch., hat 
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inn Hanns Siferlin, ayt... 65l. Tiefe zweimal 6 H. ziehen ſich 
fortan als ein untrügliches Kennzeichen durch faſt drei Jahrhunderte der 
Lagerbücher hindurch. Allerdings haben wir von Hans alt dem Ein— 
ſammler überhaupt keinen Güterbeſchrieb und insbeſondere hiervon nichts. 
Letzteres auch nicht von Hans jung; begreiflich: wenn Hans jung ſchon 
1542 mit 200 fl. eingeſchätzt iſt und eine Magd hält, ſo wird er neben 
ſeinem Vater ein beſonderes Anweſen gehabt haben, von dem wir ſoeben 
bei ſeiner Witwe ſprachen. Hans alt als angeſehen zählt zum Haupt— 
ſtamm. 

1563 gehören die Häuſer, die 6 hl. geben, Stephan Sch. und 
Hans Eckherlin, dann kommt die Nachbarſchaft der lorchiſchen Kelter, da— 
neben iſt auch Haus Seifferlins (ſ. o.) Garten (F. 140). 1603 iſt in 
die Nachfolge von Stephan eingetreten Hans Sch. (531 a). 1694 ijt 
es teilweiſe nur eine Hofſtatt (Kameralamtsl. Schornd. 1296f). Noch 
1725 folgen die 6 H. oder 1 Kreuzer. Die Beſitzer wechſeln ſehr ſtark, 
auch die Überbauung iſt offenbar eine andere geworden. Heute dürfte 
ſo ungefähr am Platz der alten Stelle ſtehen das Haus der Glaſer 
Jakob Burkardtsmaiers Witwe Nr. 59. Da die Teilung des alten An— 
weſens in mehrere Beſitze erfolgen konnte (ſo ſchon 1694), ſo darf der 
kleine Zins nicht abhalten, ein größeres Anweſen hier zu vermuten. 

Wenn ſodann Stephan Sch., Richter und zweiter Zeuge des Lager— 
buchs von 1563 (damals noch kein ſonderlich betagter Mann, heiratet 
doch ſeine Witwe noch im Jahre 1597 den Hans Bader), auch Teil hat 
an dem Erblehen der ¼ Weingart bei der Urbacher Kelter (ſchon 1400, 
ſodann ſpäter 1603 Hans Sch., F. 626 b), jo dürfen wir ihn als Fort- 
ſetzer des Hauptſtammes anſehen. Für ſeine Bedeutung ſpricht ferner, 
daß er Träger eines Lehens war, das an Lorch die Gült von 1 Eimer 
Wein und fait 5 Scheffeln Haber abzuliefern hatte (110 bff.). Neben 
weiteren Gütern in Grunbach (206 a, 209 b) hat er vom Fronhof in 
Endersbach inne 8½ Morgen Acker und rund 1 Morgen Wieſe (673 b 
bis 75); ferner Weinberge: je / Morgen bei der Aurbacher Kelter, 
im Münchlins, im Herchlin, im Herrenweingart (Gemeinſch. Weinz. 1558). 
— Sein Beſitz in Endersbach legt die Vermutung nahe, daß die dort 
und in Beutelsbach den Erben oder der Witwe eines Hans Sch., der 
ſonſt an dieſen Orten nicht zu finden ift, 1563 zugeſchriebenen Liegen: 
ſchaften, einſt dem jung Hans von 1542 zugehört haben. 

1603 ift Hans Sch. als der Sohn Stephans charakteriſiert; er 
hat das Erbhaus inne unter der Lorcher Kelter (33a, 140 b und 
531 a), auch jene 3 Viertel Weinberg an der Urbacher Kelter, ferner ift 
von Stephan auf ihn übergegangen eine Lieferung von Dünger in 
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Thys Rüers Lehen (103 a und 478 b) und der Beſitz von 2½ und 
1 Morgen Weinberg in der Schlappen (40 b und 385 b; 62 b und 
408 b). Bei Beſchreibung der Vermarkung des Frucht- und Weinzehntens 
1563 und 1603 tritt er an Stelle Stephans: „S. Stein, der zwiſchen 
Hannß Schillers [früher Stephan Schillers! beckken vnnd Jung Hannß 
Bäders, Bläſieshannſen Sohns, Ackhern ſteet.“ Hier haben wir die erſte 
Nachricht, daß auch die Grunbacher Schiller Bäcker waren; da 
es Hans Sch. im alten Stammhaus war, das Gewerbe der Bäckerei 
aber doch einen größeren Backofen erfordert, als er in den gewöhnlichen 
Häuſern alter Zeit, die ja oft einen ſolchen hatten, zu finden war, ſo 
darf man wohl annehmen, daß das Haus dieſer Weingärtnerfamilie ſchon 
früher auf Bäckerei und Weinſchank eingerichtet war. Schon 1579 
hat Hans 1 Morgen Weingarten in der Klingen (Geiſtl. Verw. des 
Weinzehntens 28 b); ferner 1603 einen Garten auf der Steig und eine 
Anzahl Acker: 451 a, 482 b, 497 b, 502 b, 575 b, 598 b. Er war öfters 
zate: 1586—1607 zehnmal, feine Ehefrau Eva 1582 — 1596 ſiebenmal, 
was auf Wohlſtand ſchließen läßt. Kinder des Ehepaares ſind in dem 
allerdings mangelhaft geführten Taufbuch nicht eingetragen. 

Unter den Kindern von Stephan erſcheint der Sohn gleichen 
Namens, den das Eheregiſter als ſolchen beurkundet, noch im Lager— 
buch 1603 mit dem Beſitz des Anteils des Vaters an 1 Morgen hinter 
der Badſtube (625 a). 1627 iſt er verſtorben, ſeine Erben aber beſitzen 
etwas vom alten Erblehen, auch ſeine Witwe wird mehrfach erwähnt (40 b, 
101—103, 209 f., 226 ). Ahnlich dürfte Martin hier einzureihen fein, 
teils nach dem Güterbeſchrieb (an 15 Stellen), der ihn öfters an die 
Seite von Stephan junior und in das Erbe von Stephan ſenior und 
Hans Witwe rückt, teils nach feinen Anſehen: er erſcheint beim Über: 
gang vom 16. zum 17. Jahrhundert als der gewichtigſte Träger der 
Schillerſchen Tradition in Grunbach, z. B. iſt er 17mal Pate, ſchon 1583 
Urkundsperſon eines Lagerbuchs. Mit Georg, mit dem er auch den 
chriſtlich ritterlichen Namen teilt, beſitzt er ein Haus gemeinſam unter der 
Badſtube zwiſchen Bach und Landſtraße (1603, 380 b), etwas erinnernd 
an Haintz Schillers von 1400 „by der Batſtuben“: beim wohlbekannten 
Gaſthaus zum Lamm oder dem ſtattlichen Haus von Okonomierat Wolff. 
Noch heute wird das dahinterliegende Haus Nr. 194 als „Badhaus“ 
bezeichnet, daneben die Bädergärten. Konrad iſt einmal mit Martin, 
einmal mit Hans zuſammen Grundbeſitzer. Kaſpar Sch. ſteht jeden: 
falls in nahen Beziehungen zum erſtgenannten Stephan: beide haben 
Agnes, Michel Glocken Ehefrau, bei ihren Kindern als Patin; Stephan 
heißt einen ſeiner Söhne Kaſpar. Wenn Kaſpar ſeinen älteſten Sohn 
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Hans nennt, ſo ſind wir geneigt, als väterlichen Großvater auch einen 
Hans anzunehmen, und zwar da Kaſpar ſchon im Taufregiſter von 1568 
als Vater auftaucht, jenen jung Hans von 1542. Auf die Schiller⸗ 
Nachbarſchaft in ſeinem Haus und Gut wollen wir keinen zu großen 
Wert legen (Lagerb. 1603, 468, 370 b, 512 b vgl. 1563, 98 a Geiſtl. 
Verw. 1579, 595 a, 614 a). 

Für die nahe Verwandtſchaft von Nisman Sch. mit dem Schult— 
heißen Hans Sch. von ca. 1500 ſpricht die Nähe der Wohnung (dieſer 
an Konrad Prun und dieſer an Nisman) und die unmittelbare Angrenzung 
einer ganzen Anzahl von Liegenſchaften (1502 nacheinander 4 aufgezählt). 
Von der Familie des Michel Sch. von 1542 erſcheint 1563 noch eine 
Witwe Genoveva, „jetzt Jörg Rockhenhauſers zu Schornbach Eewürtin“, 
fie hat ein Haus nahe am alten Schillergut (32 f. 184 a) und liegt in 
den Schlappenweinbergen auch neben den Schillerſchen Hauptlehen (187 a). 
Ihr Mitbeſitz an 40 Morgen Glockenholz geht auf Georg Sch. über 
(1563, 125a und 1603, 505). — Von 1563—1603 erſcheint in den 
verſchiedenen Lagerbüchern ein Michel Sch. durch ſeinen Beſitz als min— 
deſtens naher Verwandter charakteriſiert. — Als der mit Beſitz und 
Nebenliegenſchaft 1627 häufigſt genannte Vertreter der Familie iſt Michel 
Sch. zu erwähnen, wohl derſelbe, der noch 1651 neben einem Georg 
und zwei Hanſen erſcheint, z. B. ¼ Weinberg im Hungerberg, liegt 
wüſt und ungebaut, 1 ebenda wüſt und öd, / Weinberg in Hütten 
wüſt und ungebaut. Dies die Folgen des 30jährigen Kriegs, die auch 
die Familie Sch. zu erfahren hatte: im Lorcher Lagerbuch von 1672 iſt 
ſie verſchwunden. — Ein Peter taucht 1603 einigemal und 1627 ein 
paarmal auf. Sein Vorhandenſein in Grunbach deutet auf einen Zu— 
ſammenhang mit der Großheppacher Peter-Linie. In dieſer Verwandt— 
ſchaft bibliſcher Namen möchte man auch die Jakobuslinie in Schnait 
erwähnen, woſelbſt heute noch die Remstaler Schillerfamilie in zahlreichen 
männlichen Vertretern blüht: Weingärtner, teilweiſe angeſehene, begabte 
Leute. 

4. Grunbach-Neuſtadt. Noch haben wir aus der Mitte des 16. Jahr: 
hunderts in Grunbach einen Schiller zu nennen, der ſich uns mit dem im 
Hauptſtamm damals herkömmlichen Namen Hans vorſtellt. Von einem 
Hans und ſeiner Ehefrau Anna verzeichnet der Anfang des Taufbuchs 
drei Kinder: 7. November 1558 Johannes, 1. Dezember 1560 Margarete, 
14. Januar 1563 Jeorius. Taufpaten ſind: Ulrich Rentz alt, in deſſen 
Haus bald darauf Kaſpar Sch. einzieht; Barbara, Ehefrau von Hans 
Bader alt, einer angeſehenen Schultheißenfamilie zugehörig, aus der 
öfters Schillerpaten auftreten und die ſpäter der Familie Stephan be— 
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ſonders nahe tritt (ſ. o.); Michel Heckel, der alt Schultheiß, während 
bei Stephan Anna, die Ehefrau Heckels, erſcheint. — Wenn er 1558 
(Gemeinſch. Weinz.) neben der fünfmal erwähnten Hans Schillers Witwe 
zweimal genannt iſt, und zwar das eine Mal jung Hans, ſo bezeichnet 
ihn dies nach der gewöhnlichen Sitte als Sohn. Hiezu würde ſtimmen 
die Namengebung des wenigſtens im Taufbuch zuerſt genannten Sohnes: 
dem Großvater Hans nach. Wenn wir weiter ſehen, daß er mit Stephan 
Sch. Seite an Seite auf ein Holzberglehen ſtoßt (Lagerb. 1563, F. 45), 
ebenſo im Herrenweingart mit ihm zuſammen iſt (1558) und neben 
Hans Sch. Witwe ein Stück des alten Schillerſchen Erbhofs beſitzt 
(187 a), wenn wir weiter bemerken, daß Michel Heckel, der Nachbar und 
Träger des Lehens von Hans Sch. Witwe fein Gevattermann (f. o.) ift 
(1563, 98ff.), fo wird es uns durch all dies nahe gelegt, ihn als Bruder 
von Stephan und Kaſpar zu betrachten, deren, ſoweit bekannt, erſtgeborene 
Söhne ebenfalls den Namen Hans tragen. 

Der im Lagerbuch 1563 mehrfach erwähnte Hans Sch. iſt aber 
mit ſeinen Nachkommen 1603 völlig aus Grunbach verſchwunden, ähnlich 
wie aus dem Taufbuch ſchon nach 1563. Sein Beſitz iſt in ganz anderen 
Händen; z. B. ſein Haus, das auf einem Schorgarten neu erbaut war, 
hinten an den Bach ſtoßend, auf Jakob Heckels Kinder übergegangen 
(37 b und 379 a). Nur zwei Schillernamen treten in feine Nachfolge 
ein, und zwar zur Beſtätigung der angenommenen Verwandtſchaft: 
Stephans Kinder (174a und 577 b) und Hans Sch., Stephans Sohn 
(175 und 575). Die Familie könnte ausgeſtorben, ſie kann aber auch 
ausgewandert ſein, wie andere Schillerfamilien damaliger Zeit, veranlaßt 
durch die wirtſchaftlichen Beweggründe infolge einer Art Übervölkerung. 

Hier kommen wir auf das geographiſch ſo nahe Neuſtadt, in dem 
ein Hans Sch., Weingärtner von Beruf 1568 zum erſtenmal erſcheint. 
Zu dieſen zeitlichen kommt ein merkwürdiges Zuſammentreffen ähnlicher 
Namen bei Nächſtverwandten in Grunbach und Neuſtadt: Hans, Stephan 
und Kaſpar. Eine weitere Zuſammenſtimmung finden wir in einzelnen 
Perſonen: dem Hans wird noch in Grunbach ein Söhnlein Georg getauft und 
1598 verzeichnet das Ehebuch von Hohenacker: „Den 19. Tag February 
ſind Görg Sch., Witwe zu Neuwenſtat, und Elizabetha Jacobi Wälſchen 
hinderlaßen dochter von Hohenackher verkündigt worden vnd haben nach— 
malen zu Neuwenſtat ihren Kirchgang gehalten.“ Ob das „Schillerannele, 
das am 1. Dezember 1607 im nahen Neckarrems ſtirbt, auf Anna, die 
Ehefrau von Hans, irgendwie zurückdeutet, wollen wir dahingeſtellt ſein 
laſſen. Den Namen Hans des älteſten Sohnes dürfen wir aber anführen. 

Und nun noch als letztes eine auffallende Konftellation mit einer 
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andern Familie an beiden Orten. Das Schillerhaus in Neuſtadt gehörte 
zuvor einer Barbara Lienhardt Zaans Wittib (Kellereil. 1568, 291). 
Sie wird ſchon in der Türkenſteuerliſte von 1542 aufgeführt (gibt an 
200 fl.: 1 fl.). Sonſt kommt der Name Zaan weder 1542 noch 45 im 
Amte Waiblingen überhaupt vor. Aber er weiſt gerade wie die Schiller: 
familie auf Grunbach zurück. Hier gibt es Zaan, und zwar ſind, um 
noch Fäden einer näheren Verbindung anzudeuten, als Taufpaten bei 
einer Familie Zan 1568, 70—71 eingetragen außer Hans Eſchenbach: 
deſſen und Michel Schafs Ehefrau und Agnes, Ehefrau von Philipp 
Wohlleben Wirt, Taufpaten, die ſich bei Kaſpar, Konrad und ſpäter 
einem Hans Sch. wiederholen. Auf eine wahrzunehmende Nachbarſchaft 
von Michel Häckel Altſchultheiß, dem Taufpaten im Hauſe von Hans 
Sch., dem Lehensträger des Hauſes und Hofes von Hans Sch. Witwe, mit 
dem Lorcherhof, in deffen Komplex die Häuſer der Vertreter der Familie 
Baan, Baltas und Zacharias, ſich befinden (1563, 114 — 124), fei nur 
kurz hingewieſen. — Hienach fehlt es nicht an Momenten, die für die 
Identität von Hans Sch. in Grunbach 1563 und Neuſtadt 1568 ſprechen. 
Einzeln mögen ſie nicht ſehr gewichtig ſein, allein das vereinte Zuſammen⸗ 
treffen von Zeit, einzelnen Perſonen, Taufnamen und dann noch die be— 
ſondere Konſtellation mit einer Familie Zaan, die gewiſſermaßen den 
Weg von Grunbach nach Neuſtadt gebahnt hat, dürfte doch kaum bloßer 
Zufall ſein. Die Ahnen Schillers, die wir aufs neue feſtzuſtellen ſuchten, 
wären hienach in folgenden zwölf Generationen enthalten: 
1. Hans Sch. in Grunbach, 
geb. ca. 1340, 
2. Ulrich, Schultheiß, geb. 
ca. 1370, 
3. Hans Sch., geb. ca. 1410, mit Brüdern Ulrich und Georg und 
Vettern Petrus und Andreas. 
4. Hans, Schultheiß mit Bruder Nismann, geb. ca. 1450. 
5. Hans alt, Einſammler, geb. ca. 1480. 
6. Hans jung, geb. ca. 1500, ux. Urſula, geb. ca. 1510. 
7. Die Brüder Stephan, Kaſpar und Hans, letzterer nach Neuſtadt, 
geb. ca. 1525—30. 
8. Georg und Stephan in Neuſtadt, geb. 1560—80. 
9. Haus, Stephan und Kaſpar daf., letzterer in Waiblingen, geb. 
ca. 1610— 23. 
10. Hans Kaſpar in Bittenfeld 1649 — 1687. 
11. Johannes Sch., Bäcker und Schultheiß in B. 1682—1733. 
12. Kaſpar Sch., Hauptmann, Vater des Dichters. 
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daneben Ulrich und Haintz, ihnen 
mindeſtens noch eine Generation in 
G. voranzuſtellen. 


Die Beziehungen des Schwäbiſchen Rreifes und 
Berzogtums Württemberg zu der Reichsfeſte Kehl 
während der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderks.“ 


Von Ad. v. Schempp. 

Solange Straßburg zum Deutſchen Reiche zählte, befand ſich zur 
Deckung der die beiden Rheinufer verbindenden Brücke auf der Kehler 
Seite eine von der freien Reichsſtadt beſetzte Schanze. 1678 wurde 
dieſe von den Franzoſen geſtürmt und dem Erdboden gleich gemacht. 


) Quellen. Archivaliſche: Staats-Filialarchiv Ludwigsburg: 
Schwäb. Kreis K. 10 F. 21. 44/14 Mil. 246. „Kurtze Actenmäßige Erzehlung Wie es 
mit der Beſetzung Kehl von anno 1714 an gehalten worden.“ (Ohne Unterſchrift und 
Datum, wahrſcheinlich aus dem Jahr 1747 ſtammend und von der Kreiskanzlei gefertigt. 
Konzept in Berichtform. Im Text bei Zitaten als „Bericht“ bezeichnet.) Im ſelben 
Buſchel, aber beſonderem Faſzikel; „Die wiedermahlige Uebernahme und hinkünftige 
Beſatzung der Vöſte Kehl bey deren hiernächſt von der Cron Frankreich beſchehenden 
Evacuation und die pro praeterito zu führende Indemniſation wegen des dahin be— 
ſchehenen Aufwands. Die derentwegen hinc inde erlaffene Schreiben und gepflogenen 
Communicationen. 1736, 1737, 1738. (Zitate hieraus im Text mit „Belege Nr.“ 
näher bezeichnet.) Militaria Miscellania. 1745—1750. Original-⸗Kreistagsabſchiede 
von 1736—1750. (Im Tert in Kr. T. Abſch. abgekürzt.) Geheimeratsakten: 
H A 16 Generalidee des geh. Rats Bilfinger in betreff des Württ. Militär-Etat auf 
die Friedenszeit 1738 — 1747. — 44 A 19 Die franz. Unruhen am Rhein und die 
deshalb getroffenen Verteidigungs-Anſtalten betr. 1713, 1733—1735. — 44 4 19 
Die zwiſchen mehreren Kreiſen zu errichtende Union wegen Behauptung der Neutralität. 
1744, 1747. — 44 B 82 Patent der Kreistruppen, Vorſpannsexzeſſe betr. — 44 B 87 
Die in den Feſtungen Philippsburg und Kehl, Breiſach und Freiburg garniſonirten 
Württ. Truppen, hauptſächlich deren Verpflegung; ferner die dem Herzog Karl Rudolf 
übertragene Oberinſpektion über die beiden Reichsfeſtungen Kehl und Philippsburg betr. 
1737 - 1740. — 44 C 72 Altwürtt. Kreis⸗Infanterieregiment. 1737— 1759. — 44 C 82 
Die ſchwäb. Kreistruppen insgemein 1733—1758. 

Literariſche: Die Feldzüge des Prinzen Eugen vom öſterr. Gen. Stab. 
Pachner von Eggenſtorff, Sammlung der Reichsabſchiede. Oncken (Erdmannsdörffer), 
Deutſche Geſchichte. VI. Zedlers Univerſallexikon, Band XV. Oſterr. Tugendſpiegel. II. 
Allerneuſter Kriegsſtaat I. Stadlinger, Geſchichte des württ. Kriegsweſens. 
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Nach dem Raube Straßburgs ließ Ludwig XIV., 1683, zur Deckung der 
Stadt ſowohl, als „um den Einbruch in Deutſchland zu erleichtern,“ an 
Stelle der früheren Schanze ein Fort in Vaubanſcher Manier erbauen 
und blieb in deſſen ungeſtörtem Beſitz bis er es, gleich wie Philippsburg, 
1697 im Frieden von Ryswick (Ziff. 18 des Friedensvertrags) ans 
Reich abtrat. Das Fort (f. Plan), ein mit Ravelins verſehenes baſtio— 
niertes Viereck (A) mit vorgelegten Hornwerken (B und C) im Südoſten 
und Norden, lag in dem vom Rhein, der Kinzig und Schutter gebildeten 
Winkel, gedeckt durch dieſe Flüſſe. Zwiſchen beiden Hornwerken befand 
ſich eine Lünette (D), außerdem auf einer Inſelſpitze an der Mündung 
der Kinzig eine Redoute (E), endlich im Süden, jenſeits des Über— 
ſchwemmungsgebiets die Lünette La Pile (fehlt im Plan, da ſpäter zer: 
ſtört). In der Zitadelle (A) und im großen Hornwerk (B) befanden 
ſich, wie im Plan zu erſehen, viele Gebäude (eine kath., eine evang. 
Kirche, Amtswohnungen, Kaſernen, Ställe, Fruchtböden, Schuppen, je 
ein Zuchthaus, Waſchhaus, Backhaus, Lazarett u. ſ. w.). Das umliegende 
Land war durch ein Schleuſenſyſtem unter Waſſer zu ſetzen. Ergänzt 
wurde die geſamte Anlage des rechten Rheinufers durch eine Anzahl 
Batteriebauten auf den Rheininſeln und im Rhein ſelbſt. Für fran— 
zöſiſche Zwecke, als Brückenkopf, gebaut, hatte das Fort im Beſitz des 
Reichs eine weſentlich geringere Bedeutung als für Frankreich, wenn es 
nicht entſprechend umgebaut wurde; dazu war aber im Reich niemals 
das nötige Geld, auch keine übereinſtimmende Anſicht, namentlich bei 
den entfernter liegenden Reichsſtänden, über den Wert der Feſtung vor— 
handen. Ludwig XIV. hätte ſich auch zweifellos nicht ſo ohne weiteres 
einen Umbau im deutſchen Intereſſe gefallen laſſen, wie das Beiſpiel 
von Philippsburg beweiſt, das er kurzweg zerſtörte, nur weil es ihm als 
eine ſtete Bedrohung erſchienen war. Wie verſchieden die Feſte Kehl 
von den Zeitgenoſſen beurteilt worden iſt, je nachdem ſie in franzöſiſchen 
oder deutſchen Händen geweſen, geht aus den Äußerungen Villars und 
Ludwig Wilhelms von Baden, zwei kompetenter Richter, hervor. 
Erſterer nennt Kehl „cette importante place, la plus forte de 
l'Europe“, letzterer „ein ſehr ſchlechtes, kindiſches Werk,“ das „gegen 
unſere Seite zwar fortifiziert und allerorten zu, gegen Straßburg aber 
dergeſtalt offen und blos“ ſei, „daß von allen Orten von ihren (der 
Franzoſen) Inſeln auf die Werke à revers geſchoſſen“ werden könne, 
zudem ſeien „faſt keine Gewölbe oder vor den Bomben ſichere Räume 
darinnen“ ). Die durch wiederholte Belagerungen, Beſchießungen, Brände, 


) Feldzug des Prinzen Eugen J., 5, 297. 
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dem Werke beigebrachten Beſchädigungen wurden ebenſo, wie die Ver— 
heerungen des ununterbrochen an den Uferbauten nagenden Rheinſtroms, 
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im Laufe der Zeit entweder gar nicht oder nur notdürftig ausgebeſſert. 
Dadurch wurde der militäriſche Wert noch mehr und derart herabgeſetzt, 
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daß viele Reichsſtände vorgezogen hätten, die Feſtung eher ganz auf— 
zugeben, als ſie zu beſetzen und Geld in ſie hineinzuſtecken. Dies war 
ihnen um ſo weniger zu verargen, als die Kriegsereigniſſe den Beweis 
lieferten, daß die Feſte ihren Zweck, den Rheinübergang des Feindes 
zu verwehren, doch nicht erfüllte, indem ſie jedesmal nach kurzer Belage— 
rung durch die an irgendeiner beliebigen anderen Stelle übergegangenen 
und, da der Schwarzwald damals für ein ſchwer zu überſteigendes, 
ſchreckliches Hindernis galt, im Rheintal flußabwärts vorrückenden Fran— 
zoſen zu kapitulieren gezwungen war. Die Feſtung verſperrte nur den 
direkten Übergang bei Straßburg und zwang die Franzoſen zu nur 
kurzem Ausholen, verurſachte ihnen ſomit nur belangloſen Zeitverluſt, 
belanglos um ſo mehr, als ſie immer früher im Felde erſcheinen konnten, 
als die Truppen des Reichs. 

Nach der Abtretung Kehls wurde dasſelbe nicht, wie man ver— 
muten ſollte, einem der um die Feſtung herumliegenden Kreiſe (ſchwäb. 
oberrhein.⸗fränk.) einverleibt, ſondern 1698 durch Reichsſchluß vom 
22. Dezember „cum appertinentiis“ dem Markgrafen Ludwig Wilhelm 
von Baden „der um das Publicum erworbenen, unſterblichen meriten 
halber“ als „dominium utile“ zugeſprochen !). Trotzdem alfo die Feſte 
nicht zum ſchwäbiſchen Kreiſe gehörte und dieſer ſomit, genau genommen, 
zu ihrer Beſetzung nicht verpflichtet war, übernahm er dieſe doch, aber 
unter der ausdrücklichen Erklärung, daß es „nur als eine Interims— 
ſache expresse auf einige Zeit unter konditionierter 
Indemniſation“ geſchehe. Daß der ſchwäbiſche Kreis dieſe ſeine 
ſchwachen Kräfte auf die Dauer weit überſteigende Verpflichtung einging, 
iſt gewiß eine volle Anerkennung verdienende, patriotiſche Tat, wie denn 
überhaupt dieſer Kreis opferbereit voranging, wo es ſich darum handelte, 
die Wehrkraft des Kreiſes und damit des Reiches an deſſen Südweſt— 
grenze zu ſtärken. Die Triebfeder dazu waren die Herzöge von Württem⸗ 
berg (ich nenne hier nur Eberhard Ludwig und Karl Alexander), die 
nicht bloß in dieſer Eigenſchaft, ſondern beſonders auch als Kreis- und 
Reichs⸗Generalfeldmarſchälle ſich berufen fühlten, für des Reiches Sicher— 
heit am Oberrhein, gleichſam hier wie auf Vorpoſten gegen Frankreich 
ſtehend, beſorgt zu ſein. Von ihnen ging es aus, daß der ſchwäbiſche 
Kreis ſchon anfangs der 1690er Jahre die Aufſtellung eines ſtehenden 
Heeres von 1½ Simpla ?), nach dem Fuß von 168] beſchloß und die 


1) Pachner II, 848. 
2) Dies war der gewöhnliche Friedensfuß, dabei war die Kompagnie 75 Mann 
ſtark; der Kriegsfuß war das Doppelte. 
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„erſte Aſſoziation“ mit dem fränkiſchen Kreis, d. h. die Aufſtellung einer 
Kriegsmacht mit normierter Stärke ſelbſt im Frieden zu gemeinſamer 
Abwehr ins Leben rief, eine Verbindung, die ſich ſpäter zu einer 
Aſſoziation der fünf vorderen Reichskreiſe ausgeſtaltete. 

Aber nicht reichspatriotiſche Geſinnung oder das Beſtreben, dem 
Reich die Schande zu erſparen, durch Nichtbeſetzung der Reichsfeſte ſeine 
Schwäche vor aller Augen einzugeſtehen, waren es allein, die den 
ſchwäbiſchen Kreis zur Aufnahme einer ſo ſchweren Bürde veranlaßten. 
Auch der Selbſterhaltungstrieb ſprach hier ein gewichtiges Wort mit. 
Der fat ununterbrochene Kriegszuſtand feit 1689, die ſchändlichen Mord: 
brennereien und Kontributionen der Franzoſen, die den ſchwäbiſchen Kreis 
am härteſten trafen, forderten dieſen dringend auf, neben ſtändiger 
Bereithaltung einer ſtehenden Truppenmacht auf möglichſte Sicherung 
ſeiner dem Rhein bis gegen Philippsburg hin entlang laufenden Weſt— 
grenze bedacht zu ſein, um ſo mehr, als die geographiſche Lage des 
Kreiſes allein ſchon eine rechtzeitige Hilfe des Reichs verbot, der Kaiſer, 
Bayern, Brandenburg, Sachſen zudem auch noch anderweit mehr als 
genügend beſchäftigt waren. Im Verein mit den auf allerlei Art be— 
feſtigten und verteidigten Schwarzwaldpäſſen, der kaiſerlichen Beſatzung 
von Freiburg und Breiſach und der des fränkiſchen Kreiſes in Philipps— 
burg, glaubte man, das durch Beſetzung von Kehl mehr oder minder 
erreichen zu können. Neben dem mag aber auch noch der Hintergedanke 
mitgewirkt haben, einen Teil der aſſoziations mäßig zu haltenden 
Truppenzahl in die Verpflegung des Reichs zu bringen, denn dieſes 
konnte nur das ſehr viel geringere reichsmatrikelmäßige Quantum von 
Mannſchaft verlangen und mußte für mehr Entſchädigung leiſten. Das 
durchſah man natürlich am Reichstag und hat vielleicht die Zähigkeit 
bei der Verwilligung der verlangten Entſchädigung mitverſchuldet. Auch 
dem regierenden Herzog von Württemberg konnte die Beſetzung Kehls 
eine finanzielle Erleichterung verſchaffen, inſofern die Haustruppen, zu 
denen die Landſchaft Beiträge leiſtete, im Sinne der Landesgrundver— 
faſſung zur Komplettierung der Kreistruppen mitverwendet werden 
mußten, wodurch dieſe dann der Kreiskaſſe, nicht mehr der des Herzogs 
und der Landſchaft zur Laſt fielen. 

Gemäß kaiſerlichen Verlangens ſollten nach der Abtretung Kehls 
wenigſtens 2000 Mann zu Fuß und 200 zu Pferd „hergeliehen“ werden, 
„bis auf dem Reichstag anderweite Fürſehung geſchehen“ ſei und zwar 
deshalb, weil der Kaiſer Freiburg und Breiſach zu beſetzen habe und 
ſeine Hauptkräfte in Ungarn gegen die Türken nötig ſeien. Durch 
Reichsgutachten vom 17. März 1698 wurden in der Folge der fränkiſche, 
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ſchwäbiſche und oberrheiniſche Kreis erſucht, Kehl und Philippsburg „als 
denen an Bewahrung letztgedachter beeder Grenzorte am meiſten gelegen“ 
„mit aller Notwendigkeit fürderlichſt einsweils verſehen zu wollen, welches 
ihnen an ihren Kontingenten zugute kommen ſolle“ ). Wie ſtark nun 
von Anfang an die Beſatzung war, iſt mir nicht bekannt. Wahrſcheinlich 
iſt ſie in der Hauptſache vom ſchwäbiſchen Kreis, und zwar aus allen 
drei damals beſtehenden Kreisinfanterieregimentern (Baden-Durlach, 
Ottingen, Fürſtenberg) gemiſcht gegeben worden. Zur Zeit der Belage— 
rung des Forts im Jahre 1703 durch Villars ſtanden wenigſtens dort 
unter dem ſchwäbiſchen Kreisoberſten Frhr. von Enzberg in 19 Kom— 
pagnien 2177 Mann, darunter 410 Kurmainzer, 150 Kaiſerliche ); aus 
nunmehr vier ſchwäbiſchen Kreisregimentern (Baden-Baden, Baden: 
Durlach, Fürſtenberg, Reiſchach), alſo 1617 Mann. Dem weit über— 
legenen, von Süden her erfolgten Angriff hatte die Beſatzung nur drei 
Wochen ſtandhalten können; nachdem eine 20 Klafter breite Breſche ge— 
ſchoſſen, das Hornwerk (jedenfalls das große) geſtürmt war, ſah ſich 
Enzberg nach heldenmütigem Widerſtand und einem Verluſt von 300 Toten 
zur Übergabe genötigt. Am 12. März zog die Beſatzung in allen Ehren 
mit klingendem Spiel in Richtung auf Philippsburg ab. 

Während des Reſtes des ſpaniſchen Erbfolgekriegs blieb Kehl im 
franzöſiſchen Beſitz. In den Ziff. 6 und 7 des Friedensvertrags von 
Raſtatt-Baden (6. März bezw. 7. September 1714) wurde beſtimmt, daß 
die auf dem rechten Rheinufer am Ende der Straßburger Brücke erbaute 
Schanze „en son entier sans en rien démolir“ abgetreten, la Pile 
und ſämtliche Bauten auf den Inſeln und im Rhein auf Koſten Frank— 
reichs gänzlich niedergelegt und von keiner Seite wieder aufgebaut 
werden ſollen ). Die Rückgabe ſollte 30 Tage nach dem Austauſch der 
Ratifikationen ſtattfinden “), verzögerte fidh aber bis in die letzten Tage 
des Januar 1715. Zu dieſer Zeit übernahm der zum Kommandanten 
ernannte Feldmarſchalleutnant Baron von Roth (auch von Rodt) das 
Fort, das zunächſt mit 250 Kaiſerlichen aus Freiburg und Breiſach 
belegt wurde. Bei der Übernahme fand man, daß die Franzoſen alle 
Breſchen unergänzt gelaſſen, auch der Rhein ein großes Stück von dem 
großen Hornwerk weggeſchwemmt hatte ). Die Oberinſpektion über 
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Kehl und Philippsburg wurde Herzog Eberhard Ludwig von Württem— 
berg in ſeiner Eigenſchaft als Reichsfeldmarſchall übertragen ). 

Schon am 19. Oktober 1714, einen Monat nach dem Friedens- 
ſchluß, forderte der Kaiſer Schwaben und Kurmainz auf, „die zur Mit— 
beſatzung der Veſte Kehl erforderliche Mannſchaft in Bereitſchaft“ zu 
halten und ſo lange mit allem Notwendigem zu verſehen, „bis man ſich 
von Reichswegen vergleichen würde“ ?). Auf dem ſofort von Mainz 
nach Heilbronn ausgeſchriebenen Aſſoziationskonvent kam man unter aus— 
drücklicher Betonung (Rezeß, Heilbronn 19. Dezember 1714), daß die 
Beſatzung der beiden Grenzfeſtungen Kehl und Philippsburg eine das 
ganze Reich betreffende Sache ſei, dahin überein, daß bis „von geſamten 
Reichswegen die von Kaiſ. Maj. nachdruckſamſt urgirende gemeinſame 
Anſtalt verfügt fein werde“ . . . . „der ſchwäbiſche Kreis zu Verſehung 
der Veſte Kehl 1500 Mann z. F. in drei Bataillonen und 1000 z. Pf. 
nebſt 1 Stückhauptmann, 3 Büchſenmeiſtern, 1 Handlanger, 1 Auditor, 
1 Feldmedicum und 2 Caplans ) provisorio modo hergeben wolle, 
jedoch mit vorhero ausbedungener Indemnisation und Bonificirung von 
geſamtem Reich aller auf ſolche Beſatzung verwendenden, ohnentbehrlichen 
Ausgaben und Unkoſten, inſonderheit auf den Fall, wenn etwa wider 
Verhoffen dieſe Vöſte Kehl feindlich angefallen, belagert und die Garniſon 
aus anderer Notdurft verloren gehen ſollte, wie denn der Schwäb. Kreis 
vor allem erleidenden und quocunque modo erfolgenden Schaden den 
Regreß ausdruckentlich ſich reſervire und als eine conditionem sine 
qua non vorbehalte““). Des weiteren war im Rezek beſtimmt, daß 
der fränkiſche Kreis Philippsburg beſetzt behalte, der kur- und ober— 
rheiniſche Kreis Mainz zu beſetzen, der öſterreichiſche Kreis zur Beſatzung 
von Kehl und Philippsburg ein Infanterieregiment zu 2100 Mann und 
zwei Grenadierkompagnien, neben ſeiner aſſoziationsmäßigen Geldquote 
zu den Baukoſten zu ſtellen habe. 

Tatſächlich ſtellte Oſterreich nach Philippsburg nur 500 Mann, 
nach Kehl anfangs 300, dann nur noch 120°). Unter Zugrundelegung 
eines Simplums von 30000 Mann hätte der Kreis nach ſeiner Berech— 
nung nur 215 Mann zu ſtellen gehabt, wirklich geſtellt hat er aber 
infolge obigen Beſchluſſes ſeit Februar 1715 den ganzen Frieden hin— 


1) Prinz Eugen II., 6, 1713, 587 und „Belege“ Nr. 40. 
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durch (bis 1733), 1300 Mann )) oder 1085 Mann über fein matrikel⸗ 
mäßiges Kontingent. Rechnet man dieſe in Geld um und ſetzt dabei 
als Jahresaufwand für einen Mann 100 fl. feſt, wie dies in einem 
Konzeptgutachten der Kreisfanzlei, d. d. 23. November 1736), geſchieht, 
ſo betrug der jährliche Mehraufwand allein für die Truppe, ohne Unter— 
haltungs- und Baukoſten für die Feſte 108 500 fl. Der Kreis hatte 
alſo wohl das Recht, angeſichts des Umſtands, daß er im Jahr 1714 
für die Zeit von 1697—1703 noch keinerlei Entſchädigung erhalten 
hatte, auf eine ſolche bei Kaiſer und Reich zu dringen. Seine auf 
Wiedererſatz der Mehrkoſten gerichteten, teils flehenden, teils gereizten 
Klagen und Vorſtellungen hörten deshalb in der ganzen erſten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts nicht auf und bilden den weſentlichſten Inhalt 
des „Berichts“. Nicht daß die Kaiſer (Leopold I. und Karl VI.) die 
Billigkeit der Forderungen des Kreiſes nicht anerkannt und nach Kräften 
beim Reichstag unterſtützt hätten, oder daß dieſer das Recht des An— 
ſpruchs im Prinzip verweigert hätte; davon kann keine Rede ſein. 
Kaiſer und Reich wurden, wenn man auch bei dieſem hemmende Unter— 
ſtrömungen und eine erſtaunliche Harthörigkeit zugeben muß, bei dem 
faſt ununterbrochenen Kriegszuſtand (Türkenkrieg, ſpaniſcher, polniſcher, 
öſterreichiſcher Erbfolgekrieg, Kaiſerwahlen fallen in unſere Periode) und 
dem äußerſt ſchwerfälligen und ſchleppenden Geſchäftsgang einfach immer 
wieder vor neue, dringendere Aufgaben und Ausgaben geſtellt. Jetzt 
war zunächſt einmal Friede, der Schutz der Weſtgrenze vorläufig erreicht, 
vielleicht nicht einmal ſo ſehr nötig; die Abrechnung mit dem ſchwäbiſchen 
Kreis hatte alſo keine Eile, wäre auch illuſoriſch geweſen, denn in allen 
Kaſſen herrſchte eine öde Leere. Jedenfalls konnte der Kreis ſeine 
eigenen Reichsleiſtungen als Abſchlagszahlung für ſich zurückbehalten. 
Wohl hatte der Reichstag am 16. März 1703 provisionaliter ſechs 
Römermonate (600 000 fl.) für die Inſtandſetzung der Reichsfeſten am 
Oberrhein bewilligt, der langſame Eingang des Geldes und der raſche 
Fall Kehls geſtatteten aber nicht, davon etwas für dieje Forts zu ver: 
wenden). Vorgreifend fei erwähnt, daß dieſes Geld noch nicht einmal 
im Jahr 1715 zuſammengebracht war. Unſer „Bericht“ ſagt darüber, 
der Kaifer hätte am 25. Mai 1715 Excitatoria „wegen Abführung 
der anno 1703 unter Kaiſer Leopold ausgeſchriebenen, zur Reparation 
der beiden Veſtungen Kehl und Philippsburg gewidmeten ſechs Römer: 
monate“ erlaſſen. Dieſes Exeitatorium ging in echt bureaukratiſcher 
1) Ebenda. 
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Weiſe auch dem ſchwäbiſchen Kreiſe zu, ſo daß dieſer ſich genötigt ſah, 
am 9. Juli 1715 gegen die an ihn ergangene Zumutung Front zu 
machen; er habe ſein „quotum nicht nur wirklich praestirt“, ſondern 
ſtehe in ſehr namhaftem Vorſchuß und hoffe mit weiteren Vorſchüſſen 
verſchont zu bleiben. Der Kaifer fole den Reichstag dazu vermögen, 
„daß die Beſatzungsmaterie der vorliegenden Reichsgrenzfeſtungen zu 
einem Reichsſchluß gebracht werden möchte!). Dem Reichstag ſelbſt 
aber erklärte der Kreis am nämlichen Tag, „daß man bei entſtehender 
längerer Verzögerung die Hände auch ſenken, ſeine Mannſchaft dem 
hazard entreißen und gleichfalls ſeine eigene Convenienz beobachten, die 
Verantwortung aber denen überlaſſen wolle, welche nicht nach ihren 
Pflichten an der gemeinſamen Reichsſchuldigkeit beigehalten“. Herzog 
Eberhard Ludwig wurde gebeten, „die Garniſon auf 1000 Mann einſt— 
weilen zu vermindern und weitere Truppen nicht zur Ablöſung zu kom— 
mandieren“. 

Noch ehe in Heilbronn das letzte Wort geſprochen war, verſuchte 
der Kreis am 12. November 1714 beim Kaiſer „den einſeitigen Be— 
ſatzungslaſt ohne des geſamten Reichs wirkliche Concurrenz und baren 
Geldvorſchuß zu Anſchaffung des nötigſten Kriegsproviants, ammunition 
und anderer Requisitorum ein vor allemal“ ſich abzubitten. Dem Reichs— 
tag ſtellte er bei Überſendung einer Abſchrift dieſes Schreibens das An— 
ſinnen, dahin zu „reflectiren, daß vorhero und ehe man von einem 
neuen Beſatzungslaſt etwas anzumuthen gedenke, die alte, billige Forde— 
rung (für 1697—1703) abgetragen, darüber die nötige Liquidation ge- 
pflogen, das liquidum ins Reich repartirt, eingetrieben und der Kreis 
indemniſirt, pro futuro aber und bei erfolgter Abtretung (des Forts) 
gleich ein baarer fundus zu Beſtreitung und Anſchaffung Holz, Lichter, 
medikamenten, proviant und ammunition, Artiglerie vor allem an- 
gewieſen werden möge, in Maßen man außer dießen nicht im Stande 
ſei, ſolche Beſatzungslaſt auch nur auf eine kurze Zeit ohne des Reichs 
Concurrenz allein zu tragen, weniger vorzuſchießen, wie man denn not: 
gedrungen solemniter ſich verwahre, zu demjenigen hingegen, was das 
ganze Reich resolviren werde, ſich vorläufig erbiete“. Zu ſpät ſah man 
ein, daß das Heilbronner Anerbieten einer beſtimmten Truppenzahl, ehe 
die Entſchädigungsfrage geregelt, wohl patriotiſch, aber doch etwas zu 
voreilig geweſen war. Von den anderen Aſſoziationskreiſen habe ſich 
kein einziger bereit erklärt und es ſei klar, daß, „nachdem man einmal 
wiederum eine Beſatzung in Kehl wußte, kein Menſch mehr daran dachte, 
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ob und wie dem ſchwäbiſchen Kreiſe dieſe Laſt abgenommen werden 
möchte“, ſchreibt unſer Berichterſtatter. 

Die Bemühungen des Kreiſes hatten aber nun doch den teilweiſen 
Erfolg, daß ein kaiſerliches Kommiſſionsdekret vom 20. Januar 1716 
die Bewilligung der für Kehl nötigen Gelder nachdrücklich verlangte und 
das Reich durch Gutachten vom 28. Februar 1716 „für die Inſtand— 
ſetzung Kehls und Philippsburgs ad interim einen Römermonat ver— 
williget“) und ferner feſtgeſetzt wurde, „daß dem Kreis wegen feiner 
Vorſchüſſe die Vergütung geſchehen ſolle,“ „die quaestio quomodo aber 
und der Hauptpunkt wegen einer gemeinſamen Reichsbeſatzung und In- 
demnisation des Kreiſes Vorſchüſſe wurde nicht tangirt“ ?). Weitere 
Vorſtellungen bei Kaiſer und Reich (28. Mai bezw. 22. November 1716) 
blieben, obwohl man erklärte, „in andern Reichsprästandis ſolange 
zurückzuſtehen, bis man ſich ſeines Vorſchuſſes halber werde erholt 
haben““), wirkungslos. Des Kreiſes „Hauptgeſchäft“ war deshalb, 
1717 abermals „der Kehliſche Beſatzungslaſt“ und wurde „resolvirt, 
die Beſatzung mit 3 Bataillonen zu continuiren, hingegen ſtatt zwei Es— 
cadrons nur 60 Mann Cavallerie dahin zu ſchicken“ ). Am 20. November 
1717 teilte der Kreis dieſen Beſchluß dem Kaiſer und Reichstag in 
beſonderem Schreiben mit, rekapitulierte eingangs derſelben die vielen 
„sine effectu“ bisher getanen Vorſtellungen und die „rationes nach 
welchen der Kreis zu dieſer Beſetzung ferneres nicht obligirt“ und ſchlug 
vor, daß die bis jetzt nach einer beigelegten Spezifikation (im Bericht 
nicht enthalten) auf 699 489 fl. angewachſenen Auslagen und Vorſchüſſe 
„vermittelſt einer Umlage von 10 Römermonaten abgefolgt, auch bis 
das gemeinſame Beſatzungswerk regulirt ſein werde, jährlich drei Römer— 
monate umgelegt werden möchten, zumal auf Grund der aus den natür— 
lichen Geſetzen der zwiſchen den ſämtlichen Ständen des Reichs befind— 
lichen Societät entſpringenden Obligation, eine in dieſem Kreis nicht 
gelegene, noch dieſem incorporirte, ſondern dem ganzen Reich zuſtändige 
Veſtung gemeinſam zu beſchützen und zu erhalten fei“ 2). Im folgenden 
Jahr wurden Erſatzanſprüche von 775 530 fl. ohne allen und jeden 
Erfolg geltend gemacht; auch „ſehr nervöſe“ Vorſtellungen der kreis— 
ausſchreibenden Fürſten im Jahr 1719, wo kein Kreistag ſtattfand, 
blieben unberückſichtigt. Ein kaiſerliches Kommiſſionsdekret vom 19. Juni 


1) Pachner III, 684 —86. 
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1719 verlangte aber doch wenigſtens, daß „zu Reparation und Ber: 
ſorgung beider Reichsfeſtungen, Kehl und Philippsburg, auf Herbei— 
ſchaffung der nötigen Geldmittel der ohnverweilte Bedacht zu nehmen 
und wegen der Rückſtände an dem anno 1716 verwilligten Römermonat 
contra Morosos exekutive zu verfahren ſei“; „es ſei nicht abzuſehen, 
worzu am Ende alles dasjenige, was in löbl. Reichsverſammlungen zum 
gemeinnützigen Zweck beratſchlagt wird, dienen könnte, wenn demſelben 
keineswegs nachgelebt würde, ſondern die Vollziehung faſt zu eines Jeden 
Willkühr ausgeſetzt bleiben müßte“ ). 

Als der Kreis im Jahr 1720 durch Schluß vom 21. Februar!) 
Kaiſer und Reich mit Zurückziehung ſeiner Truppen drohte, wenn binnen 
eines Jahres „das geſamte Reich den Beſatzungslaſt in Kehl und was 
ſonſten davon dependiret mit gemeinſamen Schultern zu tragen ſich nicht 
erklären oder auch den nötigen fundum zur dieſſeitigen Indemnisation 
ausfinden ſollte“ und der Kreisvorſchuß auf 917 067 fl. veranſchlagt 
wurde, zeigte ſich das Reich mit Gutachten vom 6. März 1720 bereit, 
für „Reparation der beiden Reichsfeſtungen Kehl und Philippsburg 
interimsweise zwei Römermonate zu bewilligen und die mit „ihren 1703 
und 1716 verwilligten ſechs bezw. einem Römermonat Rückſtändigen zu 
Erlegung ihrer Schuldigkeit reichskonſtitutionsmäßig ohngeſäumt und 
würklich“ anzuhalten ?). Trotzdem dieje Gelder, wie nicht anders zu 
erwarten, nicht eingingen, beſchwichtigte ſich der Kreis in dem Maße, 
daß er, wie auch nicht anders erwartet wurde, ſeine Truppen nicht 
bloß nicht zurückzog, ſondern in den Jahren 1721 und 1722 keinerlei 
Klage und Forderung erhob. Beigetragen zu dieſer ruhigeren Auf— 
faſſung mag der Kaiſer wohl dadurch haben, daß er durch Kom. Dekr. 
vom 16. Oktober 1721 nachdrücklichſt an ſchleunigſte Entrichtung der 
verwilligten zwei Römermonate erinnern ließ, da einem Bericht des 
Kommandanten von Kehl, General von Roth, zufolge „der angewachſene 
Rhein nicht nur den unausgemacht geweſenen Bau, ſondern auch den 
Communicationsdamm (K) dergeſtalten überftiegen, daß die völlige Glacis 
eines halben Mannes hoch mit Waſſer überſchwemmt, 11 Joch der 
großen Rheinbrücke darnieder geworfen feien” $), und daß er durch 
Dekret vom 12. Oktober 1722 „im Intereſſe der Würde des Reichs“ 
erneut ſchleunige Herbeiſchaffung der nötigen Geldmittel verlangte ). 

1) Pachner IV, 92/93. 

2) „Bericht“. 

5) Pachner IV, 104/105. 

4) Ebenda 155/156. 
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In den folgenden 3 Jahren wiederholt ſich dasſelbe Spiel, der 
Kreis verlangt Entſchädigung bis zu 1639 077 fl., droht mit Zurück- 
ziehung ſeiner Truppen, der Kaiſer verlangt mehrfach Abfaſſung eines 
„ergibigen“ Reichsſchluſſes ohne längeren Verſchub oder aber Außerung 
„ob mit redlichem teutſchen Rat und Pflichten der Verfall oder die 
Raſierung derer Grenzfeſtungen von Reichswegen zu ſchließen und zu 
geſtatten fei” !). Das einzige, was vom Reichstag erreicht wurde, war, 
daß er mit Reſolution vom 16. und 26. Dezember 1726 für das zur 
Feſte Kehl gelieferte Bauholz 5854 fl., dem General v. Roth 13 200 fl. 
mit der Beſtimmung anwies, daß letztere Gelder „bloß und allein zu 
der Feſtung Reparation und zu keinem anderen Zweck“ verwendet 
werden?), und daß er 1727 die Eintreibung der 1720 verwilligten 
beiden Römermonate beſchloß. Der Kreis ſchnitt dabei aber nicht be— 
ſonders glücklich ab, denn man verlangte auch von ihm dieſe beiden 
Römermonate, beſtätigte einen mit dem Waſſerbaumeiſter della Maria 
geſchloſſenen Vertrag, gegen 25000 fl., die zur Verhinderung des Ein— 
bruchs des Rheins in die Feſtungsgräben nötigen Bauten herzuſtellen, 
nicht und ſetzte ſchließlich die Beſprechung bezüglich der Indemniſation 
bis auf weiteres aus, „weilen der Reichskonvent vermeinet, daß man von 
Schwäb. Kreiſes wegen an der Reichsmatrikel ein Mehreres zu präſtiren 
habe“. Zur „Reparation“ Kehls wurden ſchließlich 16000 fl. aus: 
bezahlt, die Bezahlung della Marias aber dem Kreis überlaſſen ). 

Dieſe Entſcheidung gab Veranlaſſung zu einer vom 17. Mai 1727 
datierten geharniſchten Klage über die jahrelange Verſchleppung und 
Verweigerung der Hilfe. Die Beſatzimg hätte, ſchreibt der Kreis an 
den Reichstag, ſchon 16 Millionen gekoſtet, man habe nicht vor, fih 
„zu gegenwärtigen Friedenszeiten ſelbſt auszuſaugen, man ſolle jährlich 
eine größere Anzahl von Römermonaten zur Unterhaltung umlegen, 
man erbiete ſich, „gegen ein großes Stück Geld“ ſich der ferneren Be— 
ſatzung zu unterziehen. Die verſagte Genehmigung des Vertrags mit 
della Maria ſei unbillig, man bäte, denſelben nachträglich zu genehmigen. 
man ſolle die nach Abzug der zwei Römermonate dem Kreis „noch 
herausgebührenden 8416 fl. 20 (an den 25 000 fl.) aus Reichsgeldern 
„bonificiren“ „zur Reparation der Feſtungswerker und Gebäude, An— 
ſchaffung der zu einer rechtſchaffenen Dekension erforderlichen Kriegs- 
requisiten und Fortſetzung des Waſſerbaus, wozu General v. Roth einen 


1) „Bericht“ und Kaiſ. Kom. Dekr. vom 30. 9. 1723, 17. 4. 1724, 30. 1. 1726, 
Pachner IV, 178/179, 184, 202/03. 
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Überſchlag von 400 000 fl. eingeſchickt“, mehr Geld umlegen und an- 
ſchaffen, „um ſo mehr, als bei nicht erfolgender Continuation des 
Waſſerbaus alle jhon verwendeten Koſten vergeblich angewandt fein“ 
würden !). Das alles war aber vollſtändig in den Wind geſprochen. 

Der Kreis beſchwerte ſich deshalb am 2. Auguſt 1728 beim Kaiſer 
und erklärte am gleichen Tag dem Reichstag, daß, wenn „zu Erhaltung, 
Verſorgung und Continuation des Waſſerbaus kein Rat geſchafft werden 
ſollte, man fih den bisherigen Laft, welcher den Kreis ſchon 2033 869 fl. 
gekoſtet habe, durch Verminderung der Garniſon in etwas zu erleichtern 
beſchloſſen“. Dieſe Erklärung ſei dem Kreis „abgedrungen durch allzu 
langen Aufenthalt der dem Kreis nach Recht und Billigkeit, auch allen 
Reguln der Societät gebührenden Satisfaction“; der Kreis werde ſich an 
die künftigen Reichsverwilligungen ſo lange halten, „bis er indemnisirt 
ſei, um ſo mehr, als der ſchwäbiſche Kreis in Kriegszeiten von anderen 
am harteſten mitgenommen und von den Früchten des Friedens darum 
nicht das Mindeſte genießen können, weilen man um des Beſatzungslaſt 
willen viele Tonnen Goldes von den armen Untertanen erpreſſen und 
zum Kreis hinausſchicken mußte“ ?). Den Reichstag ließ auch dieſes 
kalt. Um aber doch etwas getan zu haben, erbat er ſich mit Gutachten 
vom 19. Dezember 1729 die kaiſerliche Beſtätigung, die namhaften Rüd- 
ſtände der 1716 und 1720 verwilligten drei Römermonate executive 
eintreiben laſſen zu dürfen, ehe man eine neue Reichsanlage verwillige ). 
Der Kaifer ſprach ſich in einem Reſkript vom 5. Auguſt 1729 an den 
Kreistag dahin aus, daß er die Verringerung der Garniſon nicht gut— 
heißen könne, daß er vom Reich „mit Ernſt“ eine „cathegorische” Er: 
klärung verlangt habe, ob man Kehl „in benötigten Wehrſtand ſetzen 
und erhalten oder für verlaſſen erklären wolle“). „Ehe die Entſchei⸗ 
dung gefallen, möge der Kreis nichts vornehmen“). Darauf erklärte 
ſich dieſer unterm 23. September bereit, die Beſatzung in der bisherigen 
Stärke bis ulte Aprilis 1730 zu belaſſen, folte bis dahin eine Ent: 
ſcheidung nicht erfolgt ſein, „ſo verhoffe man Kaiſerl. Maj. würden dem 
Kreis nicht verdenken, wenn er ſich durch Verringerung der Garniſon 
auf 900 — 1000 Mann Rat ſchaffen werde“ ). 

Kaiſerl. Excitatoria und ein Kom. Dekr. vom 3. Februar 1730 
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hielten „in geſchärften terminis“ zur Bezahlung der rückſtändigen drei 
Römermonate an !). Auf dieſes hin bat der Reichstag mit Gutachten 
vom 22. März 1730) (genehmigt am 8. Mai 1730) den Kaifer, einen 
erfahrenen Ingenieur nach Kehl und Philippsburg zu ſenden, auch 
Kurmainz und Kurbrandenburg zur Abſendung je eines ſolchen zu ver— 
anlaſſen, um über den Zuſtand beider Feſtungen zu berichten und 
Vorſchläge zu machen, auf Grund deren man dann „die ferner erforder: 
liche und benötigte Römermonate ... resolviren könnte“; außerdem 
wurden für Kehler Handwerksleute einige geringfügige Beträge an— 
gewieſen. Der Kreis ſelbſt aber ſah ſich veranlaßt, unter dem 7. Juni 
„eine weitläufige Deduction“ an den Kaiſer und Reichstag abgehen zu 
laſſen ). 

Inzwiſchen hatte ſich der Zuſtand der Feſtung allmählich ſo ver— 
ſchlimmert, daß ſich der Feſtungskommandant „bei ohnehin vorgeſchienenem 
Friedensbruch mit Frankreich“ (der polniſche Erbfolgekrieg warf ſeine 
Schatten voraus) genötigt ſah, den Stück- und Ingenieurhauptmann 
von Dreſcherieb an den Herzog Eberhard Ludwig abzuſenden, um dieſem 
„die betrübten Umſtände der Feſtung, beſonders aber den von dem 
Einbruch des Rheins derſelben drohenden gänzlichen Umſturz zu hinter— 
bringen“). Der Herzog ſandte Dreſcherieb nach Regensburg, um dem 
Reichstag zu berichten, „daß man ſich im Falle einer Attaque aus 
Mangel der erforderlichen Kriegsrequisita kaum einige wenige Tage 
halten und defendiren könne“). Darauf wurden am 23. Juni 1730 
durch Reichsreſolution “) die vom General von Roth vorgelegten Red: 
nungen „approbirt“ und ganze 5741 fl. gegen Quittung ausbezahlt, 
dabei aber angefügt, daß eigentlich „die gar zu viele und große der 
Officiers und ſonſten halber angeſetzte, vom Reiche nicht geſtattete Reife: 
zehrungen — Diäten und andere Unkoſten nicht zu passiren wären“. 
Im Auguſt und September wurden dann noch für Reſtaurierung der 
Kehler „äußeren Fall- und anderen Brücken im hinteren Hornwerk“ 
800 fl. angewieſen ). 

Den Bruch mit Frankreich vorausſehend, ſchrieb Herzog Eberhard 
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Ludwig am 28. März 1730 an Prinz Eugen: „Da ich vornehmlich 
nach der Situation meiner Länder alle Tage die benachbarte und ſonſt 
hin und wider beſtehende Bewegung in armir-Recroutirung, Marches 
und Remarches, ſamt übrigen jenſeitigen Kriegspraeparatoriis vor Augen 
ſehe und der nächſte exponirt bin, . .. bitte ich Dero hocherlauchte 
Sentiments, wie mich allenfalls in Betracht des gemeinnützigen publi— 
quen als meines Eigenen dabei am meiſten mit versirend und als dann 
nothleidenden Interesse zu betragen haben würde ...“, der Kaifer 
werde zwar „vorgeſamtes Röm. Reich hierunter Zihl und Maß... 
jegen“, feine „als Reichs- und Kreis-Gen. Feldmarſchall aufhabende Tu- 
cumbenz erheiſche“ aber „zum Voraus beſonders, was bey denen beeden 
delabrirt und gänzlich vacuirt daſtehenden, meinem Oberkommando an— 
vertrauten Vöſten Kehl und Philippsburg vor Mesures in entſtehender 
Crisi allenfalls zu nehmen fein möchten“). Da die vom Reichstag zur 
Verfügung geſtellten Mittel ſelbſtverſtändlich ſoviel wie nichts bedeuteten, 
ſchrieb der Kreis am 24. Januar 1731 an den Kaiſer?), daß alle von 
dem Kommandanten, General v. Roth, dem Reich gemachten Vor— 
ſtellungen „von der mindeſten Frucht nicht geweſen“ ſeien, daß, „da 
kaum auf vier Tage Blei zur defension vorhanden, man abermahl 
100 Ctr. Blei und 100 Ctr. Pulver dahin bringen laſſen, nur damit 
dieſer Reichs⸗frontier-Platz im Falle einer unvermutheten attaque ſich 
zum Schand und Spott des Röm. Reichs nicht ſogleich zu ergeben ge— 
nöthigt ſein dürfte“. 

Von den nach Kehl und Philippsburg geſandten drei Ingenieuren 
gingen verſchiedene Projekte ein, die der Kaiſer dem Reichstag übergab. 
Dieſer ſchlug deshalb dem Kaiſer vor, durch den Hofkriegsrat ein Projekt 
für jede Feſtung getrennt anfertigen zu laſſen. Damit war der Kaiſer 
einverſtanden, verlangte aber, um inmittelſt die erforderlichen Bau— 
materialien herbeiſchaffen zu können, die Verwilligung von ſechs Römer— 
monaten. Der Hofkriegsrat hielt in ſeinem Projekt zur „Ausbeſſerung 
und Herſtellung der alten und Anlegung derer neuen projectirten Werker“ 
für Kehl 301914 fl., außerdem einen jährlichen Bauaufwand von 
4— 5000 fl. für erforderlich, um die im Laufe des Jahres entſtehenden 
Schäden ſofort ausbeſſern zu können. In dieſer Summe ſei aber „von 
Herbeiſchaffung des Proviants, Munition, Artiglerie abstrahirt worden“. 
In einem Nachtrag zu dieſem Projekt wurde vom Kaiſer am 24. Auguſt 
1731 noch verlangt, daß für Kehl vor aller anderen Fortifikationsarbeit 
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der Waſſerbau auf das Schleunigſte vorgenommen werde. Zwei weitere 
kaiſerliche Kommiſſionsdekrete, die ſchleunigſte Reparatur der Feſtungen 
Kehl und Philippsburg betreffend, ergingen im ſelben Jahr noch ). 
Deſſenungeachtet ift „leider aber wiedermahlen nichts Reelles erfolgt“). 

Das immer mehr um ſich greifende Eindringen des Rheins, der 
vor der Türe ſtehende polniſche Erbfolgekrieg veranlaßten 1732 das 
Kreisausſchreibeamt, den nunmehrigen Kommandanten der Feſtung Kehl, 
den in Kreiſesdienſten ſtehenden herzogl. württ. Generalfeldmarſchall— 
leutnant von Phull, am 28. Januar perſönlich nach Regensburg zu 
ſenden. In dem ihm mitgegebenen Schreiben wurde „in premio der 
Vorwurf nicht verhehlt, daß es ſcheine, als wollte man auf die vielen 
Vorſtellungen beim Reich das gerade Widerſpiel tun und es auf die 
äußerſte Extremität ankommen laffen”. Dann bat man, „einſtweilen 
einige Mittel beizuſchaffen, um durch Anlegung einiger Sporn zu ver— 
hüten, daß der Rhein die Veſtung und das Hornwerk von einander 
separire* — „auch eine hinlängliche Summe zu dauerhafter perfectio- 
nirung und Einrichtung des Waſſerbaus- und Fortificationswerfs an: 
zuſchaffen. Geſchehe wiederum nichts, dann werde ſich der Kreis mit 
fremder Bürde nimmer beläſtigen“ — „ſeine Mannſchaft ſamt dem 
übrigen in Sicherheit bringen“). Wider Erwarten hatte auch Phull 
zunächſt keinen Eindruck gemacht und erſt einer im Juli wiederholten 
Beſchwerde „von geſamten Kreiſes wegen“ gelang es, am 30. Juli einen 
Reichsſchluß herbeizuführen, demzufolge „zu reparation der Fortitications- 
werke von Kehl und Philippsburg ſechs Römermonate verwilligt wurden)). 
Bezüglich der Koſten der „bisherigen und künftigen Beſatzung wurde 
aber wiederum nichts beſchloſſen“. Dafür wurde mit Reichsſchluß vom 
26. Auguft 1732, ratifiziert vom Kaifer am 2. September 5), der ſchwä— 
biſche Kreis erſucht, 15—20 000 fl. auf die verwilligten ſechs Römer: 
monate zur Wiederherſtellung der äußerſt nötigen Waſſerbauten vorzu— 
ſtrecken). Zur Ausführung der Ausbeſſerungsarbeiten an beiden Reiche: 
feſtungen, Erbauung eines Lazaretts und Herbeiführung friſchen Brunnen— 
waſſers für Kehl wurde mit Reichsgutachten vom 23. März 1733 der 
Königl. Preußiſche und Kurbrandenburgiſche Oberſt von Wallrabe dem 
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Kaiſer in Vorſchlag gebracht“) und von dieſem genehmigt. Unter deſſen 
Leitung folen die Arbeiten gute Fortſchritte gemacht haben ), fie find 
aber unvollendet geblieben. 

Im Jahr 1733 berechnete der Kreis die ſeit 23 Jahren (1698 
bis 1703 und 1714—33) für Kehl gehabten Auslagen auf 2298129 fl. 
2 x. (In dieſem Jahr mußten zur Beſtreitung der Kriegskoſten 
200 000 fl. aufgenommen werden ).) Nach Abzug feiner pflichtmäßigen 
Leiſtungen habe er vom Reich immer noch 2041051 fl. 40 x. gut. 
Bei Vorlage dieſer Rechnung (liegt dem „Bericht“ nicht bei) bemerkte der 
Kreis „bei dem ſchlechten Zuſtand dieſer Feſtung ſehe man in ihr keinen 
Nutzen mehr“ für ihn. Gelegentlich zwei kaiſerlicher Kom. Dekrete), 
die Feſte Kehl „mit mehr Mannſchaften und den übrigen Nothwendig— 
keiten von Kreiſes wegen verſorgen zu laſſen, wofür der Kaiſer zwei 
weitere Römermonate für Artillerie, Munition vom Reich verlangte, er: 
widerte das Kreisausſchreibeamt am 25. Juni, es werde ſchwer halten, 
von den Ständen des Kreiſes mehr Mannſchaft als die bereits in der 
Feſtung liegenden 1300 Mann zu erhalten und ſich in noch größere 
Koſten zu ſtürzen, der Kaiſer möchte im Notfall die Garniſon „ohne 
weitere Beſchwerde des Kreiſes hinlänglich verſtärken und von Reichs— 
wegen verpflegen laffen” s). Die vom Kaifer verlangten zwei Römer: 
monate wurden durch Reichsſchluß vom 14. Oktober verwilligt „ohne des 
Kreiſes Indemnisationsgeſuch und die Regelung einer Reichsgarniſon in 
Ordnung zu bringen“ ®). 

Das Ende des Jahres 1733 bereitete dem ewigen Hin und Her, 
den Sorgen um Kehl, man möchte faſt ſagen glücklicherweiſe, raſch ein 
ſeliges Ende. Der Krieg war ausgebrochen und Kehl von den Fran— 
zoſen weggenommen worden. Marſchall Berwick war vom 11.—14. Ok⸗ 
tober überraſchend oberhalb Kehls über den Rhein gegangen und hatte 
am 14. Oktober unter gleiſneriſchen Vorſpiegelungen Kehl zerniert, Phull 
nicht einmal Zeit gehabt, die große Schiffbrücke abzubrechen. Der Reichs: 
krieg wurde erſt infolge dieſes Gewaltakts am 7. April 1734 erklärt. 

Im Auguſt 1733 — alſo kurz vor Ausbruch des Kriegs — hatte 
man im ſchwäbiſchen Kreis noch nicht gewußt, was tun. Herzog Eber— 
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hard Ludwig bat am 12. dieſes Monats“) den König von Preußen um 
ſeine „Sentiments“ wegen diesſeitigen Verhaltens beim bevorſtehenden 
Krieg mit Frankreich und wie er den herzoglichen Landen auf eine 
weder dem Kaiſer noch der Krone Frankreich „anſtößig fallende Art bei 
dem auf einmal antringenden torrent die hinlängliche Bedeckung oder 
Sicherheit verſchaffen“ könne. „Sintemahl ich einestheils zu erwägen 
habe, daß es Mir und dem ſchwäbiſchen Kreis ſchlechterdings unmöglich 
iſt, der franzöſiſchen Macht zu resistiren, anderntheils der natürlichen Be— 
ſchaffenheit nach die allenfalls kaiſerlicherſeits zu erwartende Bedeckung und 
Verteidigung ſobald nicht zu hoffen“ ſteht. (Am 30. Oktober wird, da 
eine Antwort noch nicht eingetroffen, von Waldenbuch aus moniert.) Der 
Geheime Rat ſprach ſich in ebenfalls vom 12. Auguſt datierten „Reso— 
lutiones auf ein und andere Punkte wegen bevorſtehenden franzöſiſchen 
Kriegs am Rhein“ unter anderem noch dahin aus: man müſſe ſich 
neutral erklären, wenn die Franzoſen ins Land eindrängen, der Reichs— 
krieg nicht erklärt ſei und ein hinlänglicher Schutz durch wirklich vor— 
handene kaiſerliche Truppen verſchafft werden könnte. Würde man Zeit 
gewinnen, ſo müſſe man ſich nach den Umſtänden richten. Wenn Frank— 
reich eine Erklärung verlange und kein Reichskrieg ſei, könne man ſich 
Frankreich nicht opponieren, man müßte aber vorher vernehmen, ob es 
das Herzogtum und das Reich feindlich anzufalleu die Intention führe. 
Wenn Kurpfalz und Bayern ſich neutral erklärten, dürfe man nicht 
„zwiſchen Tür und Angel“ ſchweben. 

Nachdem im großen Hornwerk und in der Zitadelle ſelbſt Breſche 
geſchoſſen, die faſt unbrauchbare Artillerie völlig demontiert und auf 
Entſatz nicht zu hoffen war, fah ſich Phul ſchon am 29. Oktober, alfo 
nach 14tägiger Belagerung, zur Kapitulation gezwungen. Am 31. Of: 
tober zog die Beſatzung, die aus 116 Oſterreichern, 1306 Mann von 
den vier Kreisinfanterieregimentern Baden-Durlach, Fürſtenberg, Roth, 
Württemberg beſtand, mit allen Ehren ab. Die Kreismannſchaft wurde 
auf Ulm, die kaiſerliche über den Schwarzwald ins Breisgau in Marſch 
geſetzt?). Am Schluſſe ſeines Berichts erklärt Phull es für unmöglich 
„bei der geringen Garniſon, wenig Artillerie, Mangel an Lebensmitteln 
die Feſtung länger zu verteidigen“. An den alten Feſtungswerken ſei 
zur Defenſive nicht das mindeſte repariert worden, die teils neu an— 
gelegten aber unausgemacht gebliebenen Werke hätten nur dem Feind, 


1) 44 A, 19 a, Konzeptbrief des Herzogs. 
2) Stadlinger 96 ff., wo der Bericht Phulls wörtlich und die Kapit. Bedingungen 
enthalten ſind und S. 533. 
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nicht aber der Garniſon genutzt. Daraus, daß die Leute bei der 
ſchlechten Verpflegung, „mit Waſſer und Brot“, „auf die Letzte den 
Muth zum Fechten ſinken ließen“, erklärt ſich der nichtsſagende Verluſt 
von den etwa 40 Toten und Bleſſierten. Der Materialſchaden muß 
aber bedeutend geweſen ſein. Das franzöſiſche Feuer hatte einen heftigen 
Brand verurſacht, der im großen Hornwerk ſämtliche Gebäude bis auf 
das Amtshaus verzehrt haben ſoll ). 

Im Wiener Frieden (18. November 1735) wurden Kehl und 
Philippsburg (hatte am 18. Juli 1734 kapituliert) dem Reich zurück⸗ 
gegeben. Ihre Wiederbeſetzung war dadurch nötig geworden, und damit 
fing die alte Klage von vorne an. Noch während des Kriegs war in— 
zwiſchen durch die Reichstage am 1. Februar und 9. April 1734 be⸗ 
ſchloſſen worden, die 1733 verlangten zwei Römermonate nach dem 
Falle Kehls lediglich für Philippsburg zu verwenden, die Rückſtände 
der 1716—1732 verwilligten 9 Römermonate einzutreiben und einige 
andere unbedeutende Forderungen des ſchwäbiſchen Kreiſes, dabei della 
Maria, zu befriedigen ). 

Nachdem die Präliminarien unterzeichnet waren (3. Oktober 1735), 
machte der Kreis unter dem 30. Januar 1736 zunächſt ſeine alten 
Forderungen wieder geltend, dann verlangte er von Anfang der Neu— 
beſetzung an eine aus dem Reich gemiſchte Garniſon, und daß die Koſten 
„vorher zuverläſſig ausgemacht und gemeinſam beſtritten werden ſollen“. 
Dem Reiche wäre wenig durch den Kreis geholfen, denn er könne aus 
Mangel an Mitteln die zur Unterbringung der Garniſon nötigen Ge— 
bäude nicht reſtaurieren, geſchweige denn andere Anſchaffungen machen. 
Um ſeiner verfaſſungsmäßigen Pflicht zu genügen, wolle er ſo viel Mann— 
ſchaft ſtellen, als ihn „der Proportion nach betreffen möchte“ ). 

Auf des größeren Nachdrucks wegen am 28. Juni 17360 vom 
Kreisausſchreibeamt an Kaiſer und Reich abgeſandte abermalige Vor— 
ſtellungen, erwiderte der Kaifer unter dem 20. Juli 1736 5, daß die 
zur Beſetzung Kehls notwendigen Völker in der Eile nicht anderwärts 
hergenommen werden könnten; der ſchwäbiſche Kreis ſolle „einſtweilen 
wegen ſeiner merklichen securität, je ehender, je beſſer damit an die 
Hand gehen“; er wäre dazu auch durch die vermöge „Associations 
Recesses zu halten habende Truppen genugſam im Stande“, der Kaiſer 


—— 


1) Allerneueſter Kriegsſtaat L, 61 ff. 

2) Pachner IV, 427, 444. 

8) „Bericht“ und Allg. Kreisrezeß, d. d. Ulm 20. 10. 1736. 
4) Kr. T. Abſch. 20. 10. 1736, Anl. 7. 

8) Ebenda. 


314 v. Schempp 


ſelbſt wolle „ex parte des öſterreichiſchen Kreiſes“ ſein Kontingent auch 
ſchicken !). Die Verhandlungen zwiſchen Kreis und Ausſchreibeamt einer: 
und Kaiſer und Reich andererſeits, zogen ſich noch bis in den Monat 
Oktober hinein. Am 29. September drang ein kaiſerl. Kom. Dekret auf 
baldigſten Reichsſchluß bezüglich der Beſetzung beider Reichsfeſtungen 
pro futuro und auf Indemniſation des ſchwäbiſchen und fränkiſchen 
Kreiſes ?). 

Am 4. Oktober beſchloß der ſchwäbiſche Kreis?) „3 Kompagnien 
z. F. (in der ungefähren Stärke von 300 Mann) dergeſtalten parat zu 
halten, daß ſolche auf Zeit und Stund, wenn es zur Evacuation kommt, 
dahin marſchiren und eintreffen können“). Dieſe Mannſchaft folle aber 
wieder zurückgezogen werden, wenn nicht „aus dieſem Beſatzungswerk 
gemeinſame Sache gemacht werde“. Die entlegeneren Kreiſe waren aber 
keineswegs dazu geneigt”), da, wie die Erfahrung gelehrt habe, dem 
Reich durch „ſothane Veſtung wenig genützt“) und ein groß Theil (der 
Stände) auf die demolition antragen werde, Kurſachſen und Kurbraun— 
ſchweig der Anſicht wären, man ſollte Kehl dem ſchwäbiſchen Kreis oder 
dem Herzog von Württemberg ſchenken“ ), auch den beiden vorliegenden 
Kreiſen „nach der Situation am meiſten an Verſicherung dieſer beiden 
Feſtungen gelegen fein müſſe“ ). 

Eine neue Wendung kam in die Beſatzungsfrage, als in einem dem 
Herzog von Württemberg vom Geheimen Rat vorgelegten Gutachten d. d. 
23. November 1736 °) empfohlen worden war „gegen einen Geldbetrag 
von 100 fl. pro Mann und Jahr die nach Kehl treffenden Kontingentien 
gegen beſondere Kapitulation zu übernehmen“ und auf Grund deſſen Wall— 
brunn inſtruiert wurde, in Regensburg dahin zu wirken. Als nun der 
Kaifer in einem Handſchreiben d. d. Wien 5. Dezember 1736 die freis- 
ausſchreibenden Fürſten des ſchwäbiſchen und fränkiſchen Kreiſes erneut 


1) Ebenda Anl. 10. 

2) Pachner IV, 504. 

8) Kr. T. Abſch. 1736. 

4) Der fränk. Kreis hatte fih für Kehl und Philippsburg nur zur Geſtellung 
feiner konkurrenzmäßigen Rate — 136—140 Mann — bereit erklärt. „Belege“ Nr. 12 
und 14. 

5) „Belege“ Nr. 3. 

e) Bericht des herzogl. württ. Komitialgeſandten Frhr. von Wallbrunn an den 
Herzog, Regensburg 9. 7. 1736. „Belege“. 

7) Bericht des Herz. Württ. Geh. Rats Ed. Keller an Herzog, Wien 25. 7. 1736. 
„Belege“ Nr. 9. 

8) „Belege“ Nr. 15. 

e) „Belege“ Nr. 17, 18, 19, 20. 
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aufforderte, die Kreiſe zur Bereithaltung der erforderlichen Kontingente 
„ad interim auf etwa ſechs Monate“ zu veranlaſſen und dabei ſich da— 
hin äußerte, „daß es doch eine unerhörte Sache, wenn bei der Abtretung 
der beiden Reichsfeſtungen nicht die nötige Mannſchaft vorhanden wäre“, 
um einzuziehen, eine Sache „die dem ganzen Reich bei In- und Aus— 
wärtigen zur Beſchimpfung“ gereiche, erklärte ſich der Herzog von Würt— 
temberg bereit, daß „allenfalls der ſich ereignende Abgang“ durch ſeine 
Truppen „ad interim, ſolang es die Notdurft erfordert, gegen Ver— 
gütung der aufgehenden Koſten amore publici et pro decore imperii 
erſetzt werde“. Es komme nur noch darauf an, zu was für einem Aus- 
kunftsmittel die Stände des ſchwäbiſchen und fränkiſchen Kreiſes ſich ent— 
ſchlöſſen und ob auch der Kaiſer geruhen wolle, den ſchleunigen Abſchluß 
einer ausführlichen Kapitulation wegen Abgabe ſeiner (des Herzogs) 
Truppen zu unterſtützen ). Die Abſicht des Herzogs war, je ein Ba: 
taillon nach Philippsburg und Kehl zu fenden’). 

Im Dezember 1736, mehr als ein Jahr nach dem Friedensſchluß 
konnte Kaiſer Karl VI. dem ſchwäbiſchen Kreisausſchreibeamt d. d. Wien 
den 28. Dezember 1736) mitteilen, daß der Kommandant von Strap: 
burg, Maréchal du Bourg, Ordre erhalten hätte, ſich mit Herzog Karl 
Alexander, als Kaiſerlicher und Reichsgeneral, wegen Übergabe der beiden 
Feſtungen zu benehmen und den Tag der Übernahme feſtzuſetzen. Da 
ſich der fränkiſche und der ſchwäbiſche Kreis (dieſer hauptſächlich auf 
Betreiben des Biſchofs von Konſtanz) nur zu ihrem reichsmatrikelmäßigen 
Kontingent verſtehen wollten, was nicht ausreiche, nähme der Kaiſer den 
Vorſchlag des Herzogs als das beſte Interimsmittel an. Die Stände 
des ſchwäbiſchen Kreiſes ſollten entweder ſofort mit dem Herzog eine 
Kapitulation errichten, oder ſelbſt von ihrer Mannſchaft hergeben, was 
zur Beſetzung von Kehl nötig ſei und ohne längeren Aufenthalt dahin 
marſchieren laſſen. 

Ehe der Herzog ſeine Truppen in Bewegung ſetzte, verlangte er 
noch unter dem 5. Januar 1737“) vom Kaifer eine Garantie dafür, daß, 
wenn der Reichstag einige Römermonate für Kehl und Philippsburg 
genehmige, der Belauf an ſeiner oder des ſchwäbiſchen Kreiſes daran 
bevorſtehender Rata abzuziehen und einzubehalten geſtattet werde. (Vom 
Kreis wurde gleichzeitig ein Vorſchuß auf Wiederverrechnung gefordert.) 

1) „Belege“ Nr. 21. 
2) Konz. Schr. des Herzogs an Biſchof von Konſtanz. Ludwigsburg 12. 12. 
1736. „Belege“ Nr. 24. 
2) „Belege“ Nr. 24. Orig. Schr. des Kaiſers. 
) „Belege“ Nr. 25. 
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Dem Kaiſer gab dies, wie es ſcheint, Veranlaſſung, durch Kom. Dekret 
vom 26. Februar 1737 zu verlangen, ohne längeren Verzug das Be— 
ſatzungs- und Verſorgungswerk beider Reichsfeſtungen in Beratſchlagung 
zu nehmen, wenigſtens acht Römermonate zu verwilligen, den Herzog 
für die einſtweilen als Beſatzung hergegebenen Mannſchaften zu ent— 
ſchädigen ). Daß von all dem nicht ſo bald etwas zur Ausführung ge— 
langte, wird ohne weiteres aus dem bisher Geſchilderten geſchloſſen 
werden. 

Am 7. und 8. Februar 1737 endlich wurden Kehl und Philipps— 
burg von den Franzoſen geräumt. Eine vom Kreis abgeſchickte, aus dem 
Feldkriegskommiſſär Roth und dem Artilleriehauptmann Kazner beſtehende 
Kommiſſion, übernahm vom 11. Februar ab von der zurückgelaſſenen 
franzöſiſchen Kommiſſion das Fort Kehl mit Gebäuden, Geſchützaus— 
rüflung, Materialien u. f. w. Bezeichnend ift, daß diefe Kommiſſion auf 
Wiederrückgabe der im Übergabeprotokoll von 1733 aufgeführten Gegen— 
ſtände in derſelben Stückzahl beſtehen zu müſſen glaubte; natürlich ohne 
jeden Erfolg. Es fehlten eine Anzahl Lafetten, ſämtliche Bettladen und 
Matratzen, die nach Straßburg gewandert waren, in den Stuben befanden 
ſich nur noch die Ofen; die Böden in den unteren Zimmern und den 
Fruchtböden waren entweder infolge von Hochwaſſer verfault oder von 
den Franzoſen verbrannt, in den Kirchen befanden ſich nur noch die 
Glocken, die evangeliſche Kirche hatte als Kaſerne gedient, ihre Orgel 
war in die kaͤtholiſche Kirche gebracht worden. Das Lazarett war nicht 
zu benützen, das Zucht- und Gefangenenhaus abgebrannt. Mit Mühe 
wurden je 15 Zimmer für die kreis- und herzoglichen Truppen ausfindig 
gemacht. Der Kreis beſchaffte ſofort für ſeine 300 Mann 100 drei— 
ſchläfrige Matratzen, eine Anzahl Decken, Strohſäcke, Kopfpolſter. 

Nach der Übernahme rückten die drei erſten Füſilierkompagnien des 
General Baron Roth'ſchen (Rodt) Kreisinfanterieregiments in das Fort 
ein. Bei der am 18. Februar ſtattgehabten Muſterung fehlten an 300 
Mann 46, da die Kompagnien nicht 100 Mann zählten. Der Feſtungs— 
ſtab war folgendermaßen zuſammengeſetzt: 

Kommandant: Generalfeldmarſchallleutnant: Graf Louis v. Fürſtenberg, 
Oberſtleutnant des Roth'ſchen Regiments: Friedrich Wilh. 
von Händel, 
Regimentsquartiermeiſter des Roth'ſchen Regiments: 
Johann Wilh. Kniſel, 
Garniſonsmedikus: Dr. Meyfeldt, 


1) Pachner IV, 506. 
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Platzauditeur: Johann Friedr. Hiemer, 
kath. Garniſonsprediger: Euſtachius von Goldbach, 
evang. Garniſonsprediger: Jeremias David Reuß, 
Platzadjutant: Fähnrich Ernſt Friedr. Sievert, 
qua. Apotheker: Dr. Karl Mayer, 
Regimentsfeldſcheer: Johann Kaſpar Erb, 
Profos: Philipp Martin Riedtmann, 
Stückjunker: Philipp Daniel Faulhaber, 
1 Feuerwerker, 1 Korporal, 
3 Büchſenmeiſter, 2 Handlanger. 
Die Ablöſung ſollte alle vier Monate erfolgen, anfangs durch 
300 Kommandierte aller Regimenter, ſpäter durch ſolche des Fürſten⸗ 
bergſchen Regiments aus allen Kompagnien; dabei ſollten ſich befinden: 
1 Stabsoffizier, 3 Kapitäns, 3 Leutnants, 3 Sousleutnants oder Fähn⸗ 
riche, zwei Fahnen. Mit den in der Feſte wohnenden badiſchen Bäckern 
wurde die Brotverpflegung vereinbart. Die zweipfündige Brotportion 
— halb Dinkel, halb Roggen — war um 2°/, x. zu liefern, die Bäcker 
hatten fih zu einem ſechswöchigen Frucht- und Mehlvorrat zu verpflichten. 
Mit den Kreistruppen rückten auch 130) Kaiſerliche ein?). Das 
von Herzog Karl Alexander für Kehl zur Verfügung geſtellte Bataillon 
war vom Regiment Land-(Erb-⸗)prinz und beſtand aus 5 Kompagnien, 
die zuſammen eine ungefähre Stärke von rund 400 Mann gehabt haben 
mögen. Das Bataillon rückte anfangs Februar in die Umgebung von 
Kehl, nicht in das Fort, da die Unterkunft dort ſehr ſchlecht und das 
„vom Kr. Kommiſſariat hergegebene Bettwerk aus den vormaligen Laza: 
retten genommen worden“ war. Dieſe Ortſchaftsquartiere ſcheint das 
Bataillon nicht verlaſſen zu haben; bei Einbruch des Winters war es 
wenigſtens noch dort und hatte dadurch einen recht beſchwerlichen Dienſt, 
weil es zum Dienſt im Fort 2—3ſtündige Märſche zurückzulegen hatte. 
Da ein Teil der belegten Dörfer dem oberrheiniſchen Kreis angehörte, 
bekam es auch mit dieſem Weiterungen. Über die nähere Zuſammen⸗ 
ſetzung des Bataillons gaben die durchgeſehenen Akten keinen Aufſchluß. 
So war nun Kehl von 7—800 Mann beſetzt und der Würde des 
Reiches nach außen hin Genüge getan. Die Frage der Entſchädigung 
des Kreiſes war aber ihrem Ziel um keinen Schritt näher gebracht, 
auch die des Herzogs rührte ſich nicht von der Stelle. Schon im Mai 


1) Konz. Schr. des Herzogs von Württemberg ad Comitia. Stuttg. 20. 2. 1737 
in 44 B. 87. 8. 
2) Kr. T. Abſch. Ulm 18. 7. 1737 Anl. 3—13. 
Württ. Vierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XVIII. 21 
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mußten Offiziere der beiden Bataillone nach Stuttgart reiſen, um ſich die 
nötigen Subſiſtenzmittel zu verſchaffen und mußte der Geheime Rat vom 
Kreis Vorſchuß verlangen, da es der Landſchaft zu ſchwer falle). Der am 
12. März 1737 erfolgte Tod des Herzogs Karl Alexander und die Einſetzung 
einer Regentſchaft für den minderjährigen Erbprinzen Karl Eugen ſtellte 
deshalb die Beſetzung Kehls und Philippsburgs durch Haustruppen bald 
wieder in Frage. Die Adminiſtratoren Herzog Karl Rudolph von Würt⸗ 
temberg⸗Neuenſtadt und vom Auguſt 1738 ab Herzog Karl Friedrich von 
Württemberg⸗Ols ſcheuten als Vormunde die Landſchaftskaſſe allzuſehr 
zu belaſten und hätten auch aus Rückſichten auf das Land am liebſten 
die in Kehl und Philippsburg ſtehenden Bataillone ſofort ins Land 
wieder zurückgezogen; um ſo mehr als die verlangte „Bonification“ ſich 
verzögerte. Im September 1737 wurden die Reichsverſammlung und 
die Geſandtſchaften dort und in Wien aufgefordert, dafür zu ſorgen, 
daß die in den beiden Feſtungen liegenden Haus- und Kreistruppen regel: 
mäßiger verpflegt würden und daß ein „Reichsſchluß darüber gefaßt 
werde, wie die vom fürſtlichen Haus auf die beiden Bataillone avancirten 
Koſten bonificirt, als auch deren Unterhalt pro futuro von Reichswegen 
regulirt werden könne“, ſonſt müßten die Bataillone am 1. November 
zurückgezogen werden?). — Der herzogliche Geheimrat und Geſandte in 
Wien, Keller, verſprach ſich davon nicht viel, denn er ſchrieb unter dem 
9. November, er glaube, daß „ſo gerne der Kaiſer die Sache betreiben 
läßt, er doch dermahlen wegen der ſuchenden Türkenſteuer mit jenem 
etwas trainieren dürfte, weilen eines das andere hindern möchte“, „wie 
ich denn auch nimmer glaube, daß eine andere Indemnisation als durch 
Abrechnung und Kompensation jemals erfolgen werde“ ). Eine Prophe⸗ 
zeiung, die genau eintraf, ſoweit es den betrachteten Zeitraum betrifft. 
Im Dezember wurde der Termin für Zurückziehung der beiden Bataillone 
bis 1. Februar 1738 verlängert, weil Wallbrunn obige Erklärung nicht 
mehr rechtzeitig hatte überreichen können. Wann nun das Bataillon 
aus Kehl wirklich wieder wegverlegt worden iſt, habe ich aus den Akten 
nicht genau feſtſtellen können. Während in einem Originalſchreiben des 
Kaiſers Karl d. d. Wien 11. März 1738) an den Herzog erwähnt 
wird „und Deine Liebden derentwegen (d. h. weil vom Reich noch nichts 


1) 44 B. 87 Anl. 29. 

r) 44 B. 87 Nr. 48 und 51 und Ertr. Prot. Conſ.Secr. 13. 12. 1737 Anl. 69 
ebenda. Die Koften für beide Bataillone beliefen ſich vom 16. 1. 1757—30. 1. 1738 
auf 65 216 fl. 12 x. allein für Gagen und Portionen. 44 B. 87 Nr. 101 und 179. 

3) Ebenda Nr. 62. 

) Ebenda Nr. 107. 
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vergütet worden) das Bataillon aus Kehl zurückgezogen haben“, ſetzt 
eine Konzeptordre des Herzogs, Stuttgart den 28. Februar 1738, an 
den Interimskommandanten, Obriſtwachtmeiſter von Wöllwarth, zu Kehl 
die „Ablöſung“ der dortigen Garniſon auf den 25. März feft). Dieſe 
„Ablöſung“ iſt wohl dem gänzlichen Abmarſch gleichzuachten; jedenfalls 
dürfte feſtſtehen, daß das Bataillon anfangs April 1738 nicht mehr in 
Kehl ſtand. Unzweideutig geht das direkt aus einem weiter unten zu 
erwähnenden Geheimeratsgutachten vom 12. April und indirekt daraus 
hervor, daß künftighin in den Akten bloß noch von der Philippsburger 
Beſatzung die Rede iſt. 

In einem kaiſerlichen Exzitatorium vom 11. März 1738?) an das 
Kreisausſchreibeamt, in dem ebenfalls erwähnt iſt, daß der Herzog— 
Adminiſtrator Karl Rudolf das Bataillon in Kehl herausgezogen habe, 
das in Philippsburg herausziehen wolle, appelliert der Kaiſer an den 
Patriotismus der beiden kreisausſchreibenden Fürſten; ſie ſollen doch, 
damit man nicht „zum Spott des ganzen Reiches“ werde, ihren Mit: 
ſtänden wegen Kehl zureden und „durch guten Vorgang“ dahin ver— 
mögen „von ihrer Kriegsmannſchaft nur ad interim“ ſo viel herzugeben, 
als zur Beſatzung nötig ſei. „Vermöge der von den fünf oberen Kreiſen 
gemachten Aſſociation“ habe ja „jeder Kreis in Friedenzeiten 1 Simpla 
zum allerſeitigen Schutz auf den Beinen zu halten“ und es ſei eins, ob 
davon die zur Beſatzung der Feſte Kehl nötige Mannſchaft allda oder 
auf dem Land im Quartier liege. Die Feſtung diene ja „zuvörderiſt 
zu des ſchwäbiſchen Kreiſes Beſchützung und Sicherheit“, damit wolle er 
aber nicht ſagen, „daß der Kreis die Laſt über ſein Kontingent allein 
und ohne Vergütung tragen ſolle“, es müſſe ihm vom Reich alles wieder 
gut getan werden“. Auch dem Reichstag machte der Kaiſer in dieſem 
Sinne eindringlichen Vorhalt ). Auf dieſes Exzitatorium hin ließ der 
Herzog durch den Geheimen Rat das erwähnte Gutachten d. d. 12. April 
1738) anfertigen; dasſelbe wurde von beiden kreisausſchreibenden Fürſten 
gutgeheißen?) und dem Kaifer überſandt. In dem Gutachten war aus⸗ 
geführt, daß „wie bekannt, die beiden Bataillone nur auf eine kurze Zeit 
hergegeben worden, der Vorſchuß des vormundſchaftlichen fürſtlichen 
Hauſes viel zu hoch angewachſen ſei, als daß der Kaiſer dem Herzog 
die Zurückziehung des zu Kehl geſtandenen Bataillons verdenken oder die des 


|— 


1) 44 B. 87 Nr. 99. 

2) „Belege“ 88. ' 

3) Kaif. Kom. Dekr. 20. 3. 1738. Pachner IV, 562. 
) Extr. Prot. Conſil. Seer. „Belege“ Nr. 39. 

5) „Belege“ Nr. 40 und 41. 
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Philippsburger Bataillons nach Verfluß des Monats Aprilis difficultiren 
werde“. Die Truppen könne man doch nicht notleiden laſſen, den „Vor: 
ſchuß aber auch nicht ohne einige dazu habende Verbindlichkeit noch länger 
ob ſich behalten,“ „der importante Grenzplatz ſei durch dieſe Beſatzung 
keineswegs hinlänglich beſorget“, zu dieſem Behufe müßten „hinläng⸗ 
lichere Mittel bei dem Reich ausfindig gemacht werden“. Nach dem 
badiſchen Friedensſchluß habe man die Beſatzung auch nur auf kurze 
Zeit übernommen und doch ſei dem Kreis „ſolcher Laſt dennoch mit 
einem Aufwand von etlichen Millionen Gulden den gantzen Frieden hin⸗ 
durch über dem Hals gelaſſen worden, ohne daß man ſich auch bis auf 
dieſe Stunde einiger Bonification zu erfreuen gehabt“. Man ſehe ſich 
außerſtande, „ſich in mehrere Mannſchaftsgeſtellung nach Kehl einzu— 
laſſen, geſtalten man ohnehin ſchon ein ſtärkeres quantum dahin ver: 
leget“. Was aber das betreffe, daß es dem Kreiſe eins ſein könne, ob 
die Truppen zu Kehl in der Beſatzung oder auf dem Lande im Quartier 
lägen, fo könne „aus den ehevorigen Rechnungen klärlich demonstrirt 
werden“, „daß nur allein dieſe Differenz in dem vorigen Frieden eine 
Summa von 1 225 885 fl. 161/2 x. betragen“. Der Kaifer möge „ſeine 
Antoritaet bei einer allgemeinen Reichsverſammlung dahin interponiren“, 
daß endlich ein Reichsſchluß über die Beſatzung von Kehl und Philipps— 
burg gefaßt und „auch zu gleicher Zeit auf die ſchon lange nachgeſuchte 
Indemnisation des ſchwäbiſchen Kreiſes nach Recht und Billigkeit reflectirt 
werde“. Unter dem 17. Oktober 1738 ſah ſich denn auch der Kaiſer 
veranlaßt !), Kurfürſten, Fürſten und Stände des Reichs „nochmalen 
nachdrücklichſt .. . . zu erinnern, vor allem andern nicht nur das fo 
hoch angelegene Reparations- und Verſorgungsgeſchäft beeder bei länger 
anſtehenden Hilfsmitteln in augenſcheinlicher Gefahr des gänzlichen Zer— 
falls und Untergangs ſtehender Feſtungen .. .. vor die Hand zu 
nehmen .. „ ſondern auch auf billigmäßige Vergütung derjenigen Koſten, 
ſo auf Dero allergnädigſtes Geſinnen von weyland des Herrn Herzogs 
Carl Alexander von Württemberg auf die zur interims-Beſatzung beeder 
Oerter hergegebene und von des jetzigen Herrn Administratoris Durg: 
laucht noch auf eine kurze Zeit in Philippsburg gelaſſene Mannfchaft ?) 
verwendet worden, unverweilt den ernſtlichen Bedacht zu nehmen, mithin 
das herzogliche Haus Württemberg wegen dieſes aus teutſch-patriotiſchem 
Eifer für das geſamte Römiſche Reich und zu deſſen Ehre und Anſehen 


) Pachner IV, 572/3. 

2) Wurde im Februar 1739 auf ein ſchwaches Kommando von 120 Köpfen, das 
gänzlich in kaiſerl. Dienſte übertrat, reduziert; der Reſt marſchierte nach Ludwigsburg. 
44 B. 87 Nr. 159. 
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freiwillig übernommenen namhaften Aufwands nach der ſelbſtredenden 
Billigkeit zu befriedigen und ſchadlos zu ſtellen. Aber auch dieſes Mahn: 
wort verhallte wirkungslos. Nicht zu verwundern iſt ſich deshalb, wenn 
der Herzog nicht bloß die Vermittlung des Kaiſers, ſondern auch 
anderer mächtiger Reichsſtände anrief; allerdings auch ohne Erfolg. So 
antwortete König Wilhelm von Preußen d. d. Berlin 9. September 1738 
„. . . . wasmaſſen ich zwar gerne ſehen werde, daß Dero fürſtliches 
Haus wegen deſſelben in die beiden Reichsfeſtungen Philippsburg und 
Kehl verlegten Truppen und darauf verwandte Koſten indemnisirt 
Ich jedennoch aber zu dem einen noch zu dem andern etwas beyzutragen 
gemeint ſey, deſſen auch in keine Wege ſchuldig erachtet werden könne, 
ſondern beydes denen vorliegenden Reichskreiſen zu deren Schutz und 
Bedeckung ermeldte Veſtungen gereichen, lediglich und allein überlaſſe. 
Und zwar um ſo viel mehr, als Ich ſelbſt viele considerable, zur Vor⸗ 
mauer und Securitaet des Reiches dienende Veſtungen zu beſetzen und 
zu erhalten habe“). König Georg von England, Kurfürſt von Hannover, 


hält in ſeinem Schreiben d. d. St. James 6 Mar 1739 Kehl „für 


ein unnützes Werk, weil die Erfahrung bey allen von der Seite ge— 
ſchehenen Einfällen gezeigt hat, daß daraus dieſen nicht gewehrt werden 
können, ſondern vielmehr die Feſtung das erſte geweſen iſt, was dem 
Feinde in die Hände gefallen“. Die Entſchädigung hätte keinen Anſtand, 
wenn nur die Reſtanten einkämen ). 


Um einen Maßſtab für die Beurteilung des Militäraufwands des 
Kreiſes zu gewinnen, ſei hier erwähnt, daß, trotzdem die einzelnen Stände 
ihre Mannſchaften ſelbſt zu bekleiden, auszurüſten, zu bewaffnen, zu be— 
ſolden und zu verpflegen hatten, das Extraordinarium des Kreiſes z. B. 


vom 1. Mai 1737 bis ult. April 1738 auf 269 797 fl. 50 x.) 
m l g SE m g „ 1739 „ 104697 „ 40 „) 


ſich belief; von erſterer Summe traf es z. B. das Herzogtum 46 900 fl., 
Ulm 20 100 fl. Kehl figuriert darin mit einem Aufwand von 16 067 fl. 
50 x. an der letzteren Summe iſt Kehl mit 18 649 fl. beteiligt. Dieſe 
Summe ſetzt ſich wie folgt zuſammen: 


1) Herzogl. Konzeptſchreiben, Stuttg. 25. 8. 1738 und Orig. Antw. des Königs 
44 B. 87 Nr. 145 und 146. 

2) Orig. Schr. des Königs ebenda Nr. 162. 

3) Kr. T. Abſch. Ulm 18. 7. 1737 Anl. 71. 

) Kr. T. Abſch. 14. 11. 1738. Anl. 17. 
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Gagegelder .. 2682 fl. Jahresgage .. 7562 fl. e) 
Unteroffiz. u. Gem. 2581 „a) Baumater., Handw. 350 „ 
Kriegskommiſſariat 636 „ Bettzeung .. 300 „ 
Medikamenten. 900 „ Lazarett.. 224 „ 
Reparaturen . 7526 „b) Poſt, Staffetten . 150 „ 
Brotportionen . 91 „ Kirchen, Schulen . 270 „ 
Brennholz .. 1788 „ Fuhr⸗ u. Taglohn. 20, 
Licht, oll. . 190 „ Schreibmaterialien. 24 „ 
Stroh 6. 90 „ Ins gemein. 65 „ 


Summa 18 649 fl. 
Bemerkungen: 

a) Bekommen zwar die Feldgage von ihren Werbeſtänden, es wird aber ſolche 

oder das Surplus zur Kreiskaſſe aufgerechnet. 

b) Kaſernen, Kirchen u. dgl. 

c) Für Regimentsquartiermeiſter und Kaſernenverwalter. 

Die Schuldenlaſt des Kreiſes für Militärzwecke betrug 915 938 fl. 
und war mit 5% zu verzinſen!). 

„Anno 1739 ware noch immer das alte Lied“, „das Reich reſol— 
virte nichts, der Rheinſtrom hingegen brache abermahlen ſo ſtark ein 
und drang dergeſtalten auf die Feſtung“, daß man am 1. Juni vom Kreis— 
ausſchreibeamt, am 14. Oktober von Kreiſes wegen beim Reichstag „die 
nachdrücklichſte Vorſtellung tat“. Man zeigte an, daß der Einbruch des 
Rheins alle Tage größer und fürchterlicher werde, daß, wenn er vollends 
in den Graben einbreche, die Garniſon nichts mehr nütze und das Werk 
verlaſſen müſſe. Baldige Vornahme der Reſtaurierung, Bildung einer 
gemeinſamen Reichsgarniſon und Indemniſation des Kreiſes ſeines Vor— 
ſchuſſes halber wurde vorgeſchlagen ?). 

Von 1740 ab hatte der ſchwäbiſche Kreis eine aus den vier Kreis— 
regimentern (Roth [Rodt], Fürſtenberg, Baden-Durlach, Württemberg) 
beſtehende Beſatzung von anfangs 290, ſpäter 312 Mann (78 pro Re— 
giment) in Kehl; dieſe Stärke blieb ſich bis zu Ende der betrachteten 
Periode faſt unverändert gleich. Unter dieſen 312 Mann befanden ſich: 
1 Major, 3 Kapitäns, 1 Sekondleutnant, 4 Fähnriche, 4 Feldwebel, 
2 Führer, 4 Furiere, 12 Korporale, 4 Furierſchützen, 9 Tamboure, 
22 Gefreite. Außerdem waren in der Feſtung: 1 Proviantkommiſſär 
(zugleich Kaſernenverwalter), 1 Auditor, 1 katholiſcher, 1 evangeliſcher 
Geiſtlicher, 1 Stabschirurg, 1 Platzadjutant, 1 Profos, 1 katholiſcher, 
1 evangeliſcher Schulmeiſter, 1 Krankenwärter, 1 Stückleutnant, 1 Feuer- 


) 44 B. 87 Nr. 71. 
2) „Bericht“. 
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werker, 5 Büchſenmeiſter. Die Ablöſung ſollte alle 4 Monate erfolgen, 
geſchah aber nicht regelmäßig; ihre Marſchlinien führten entweder durch 
das Kinzigtal oder über Pforzheim. Dieſe Märſche gaben trotz der be: 
ſtimmteſten Vorſchriften vielfach zu Klagen der Einwohner Anlaß. Nur 
das Quartier (Liegerſtatt, Holz, Licht) war frei, alles andere mußte von 
jedermann bar bezahlt werden. Die Offiziere hatten reichliche, nicht 
immer gleiche, Zulagen (z. B. 1750 1 Hauptmann 3 fl. 30 x., 1 Leut⸗ 
nant 2 fl. 30 x., 1 Fähnrich 2 fl.) der Mann ein Marſchgeld von 12 r. 
täglich. Die Märſche mußten 4—5 Stunden betragen, am 4. oder 
5. Marſchtag mußte ein Raſttag eingeſchoben werden. Von Eßlingen 
bis Kehl rechnete man 6 Märſche; für jeden Stand war die Zahl der 
Märſche genau berechnet. Die Ablöſung der Beſatzung mußte von den 
Kriegskommiſſären zu Muſterungen der Kommenden und Abgehenden 
benützt werden. Deren Berichte werfen zum Teil ein grelles Licht auf 
die Kriegstüchtigkeit der Truppe, der die Verteidigung zerfallener Werke 
anvertraut war. Die Offiziere ſind bis zu 78 Jahre alt; ein Premier— 
leutnant ift „zwar erft 54 Jahr alt, hört aber ſehr übel“. Ein Platz— 
adjutant hatte 47 Dienſtjahre, darunter 33 als Feldwebel. Von einem 
ſolchen wird geſagt „er wäre Alters halber ſchon noch zu gebrauchen, 
kann aber nichts ererziren und ſelbiges nicht mehr erlernen“. Unter: 
offiziere und Mannſchaften wurden hohen Alters wegen ausgemuſtert; 
ein Gemeiner ift 60 Jahre alt und wird nach 36jähriger Dienſtzeit als 
Invalide anerkannt; 40 —50jährige Rekruten waren eingeſtellt worden; 
liederliche Bürger hatte man zur Strafe nach Kehl geſchickt. Um ein 
Unglück zu verhüten, wurde von einer Seite vorgeſchlagen, die Leute nicht 
mit Gewehren, ſondern Biken auf Bolten zu ſtellen!). Aus den Be: 
richten des Proviantkommiſſärs Schneidmann, Auditors Hiemer und des 
Interimskommandanten, Major von Ried, vom 30. Dezember 1740), 
erfahren wir, daß am 20. Dezember Rhein und Kinzig ſo anſchwollen, 
daß ſechs Tage lang das Waſſer drei Fuß tief im Korps de la Place 
geſtanden hat, am 22. die Bollwerkſpitze vom unteren Rheinbaſtion 
ſechs Toiſen weit auf beiden Seiten weggeriſſen worden iſt. Die Unter— 
wühlungen dauerten ununterbrochen fort und täglich fielen große Stücke 
vom Mauerwerk ab; ſämtliche Kommunikationsbrücken um die Feſtung 
und das Hornwerk ſeien weggeſchwemmt, der totale Ruin der Feſtung 
ſtehe nunmehr mit nächſtem bevor; die Soldaten hätten mehr als halbe 


1) Kr. T. Abſch. 16. 6. 1741 Anl. 39 Lit. B— F und 21. 10. 1741 Anl. 35, 37 
und 2. 8. 1742 Anl. 32, 46. 
) Kr. T. Abſch. 16. 6. 1741 Anl. 68, 70. 
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Mannstiefe im Waſſer waten müſſen; Backhaus und Kommiſſariats⸗ 
wohnung hätten unter Waſſer geſtanden, der Mehlvorrat ſei noch ge: 
rettet worden. 

Auf Grund dieſer und weiter einverlangter Berichte wiederholte der 
Kreis 1741 die alten Vorſtellungen und fügte bei, der ganze Platz ſei 
nunmehr „in einen ſolch bedauerlichen ruin gerathen, daß nicht die 
mindeſt defension mehr davon zu gewarten und folglich die auf dortige 
Garniſon verwendende Koſten nicht anders als ganz vergeblich zu achten“, 
man ſtelle dem Reiche anheim, ſich „des ohnglücklichen Orts annoch“ 
anzunehmen „oder aber ſolchen vollkommen zu abondonniren“, es ſei 
unmöglich, „ſich fernerhin in weitere Vorſchüſſe und anticipationes ein⸗ 
zulaſſen“, man wolle die Kreismannſchaft nebſt dem Vorrat an Munition 
und Requiſiten aus der Feſtung herausziehen „deſſen weitere disposition 
dem Reich überlaſſen“). (Fürſtenberg hielt dies in feinem Bericht, 
Ulm 11. Mai 1741, „bei gegenwärtigen Konjunkturen für disrepu- 
tirlich“ ). 

Zu einem Verlaſſen des Forts kam es nun nicht. In der poli— 
tiſchen Lage war ein vollſtändiger Umſchwung eingetreten. Kaiſer Karl VI. 
war geſtorben, Maria Thereſias Erbfolge wurde von Frankreich, Bayern, 
Sachſen, Preußen und einigen andern angegriffen. Karl Albert von 
Bayern trat ſelbſt als Prätendent auf. Zwiſchen Bayern und Frank⸗ 
reich eingeklemmt, und von beiden, wenn es darauf ankam, im Hand— 
umdrehen überſchwemmt, von der Hilfe Oſterreichs abgeſchnitten, befand 
ſich der Kreis in einer äußerſt ſchwierigen Lage. Wofür ſollte er ſich 
entſcheiden? Ein rechtzeitiger Zuſammenſchluß, ein entſchiedenes Auf— 
treten der vorderen Reichskreiſe für Oſterreich hätte ſeine Situation unter 
Umſtänden etwas verbeſſern können, aber die andern Kreiſe ſchwankten 
ſelbſt, mißtrauten ſich gegenſeitig und bekannten deshalb nicht offen 
Farbe. Unter ſolchen Umſtänden blieben die ſchon im Dezember 1740 
vom Kurerzkanzler Ph. Karl von Mainz eingeleiteten Schritte zur Ver⸗ 
ſtändigung fruchtlos und kam der nach Frankfurt a. M. unter allgemeinen 
Redensarten einberufene Aſſoziationskongreß der vorderen Kreiſe nicht 
zuſtande. Der) ſchwäbiſche Kreis erklärte am 9. Juni, den mehrfach 
zuletzt auf den 4. Juli, verſchobenen Kongreß nicht beſchicken zu können 
da die andern Kreiſe teils noch nicht verſammelt, teils noch keinen Ent⸗ 
ſchluß gefaßt, man alſo nicht wiſſe „wohin ihre Gedanken gerichtet 
ſeien“?). Um für alle Fälle gerüſtet zu ſein, erhöhte der Kreis ſeinen 

1) Ebenda. Anl. 71 und 72. 


2) Kr. T. Abſch. 16. 6. 1741 A. Bl. 62 c. 
3) Kr. T. Abſch. Ulm 16. 6. 1741 Anl. 8—35, 68, 70. 
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Friedensſtand von 1¼ Simpla auf drei und zog feine Truppen zu: 
fammen. Wollte man den ruhe: und friedensbedürftigen Kreis nicht 
zwecklos neuen Kriegsgreueln oder auch nur franzöſiſchen Brandſchatzungen 
ausgeſetzt ſehen, dann drängte ſich der Gedanke, neutral zu bleiben und 
dieſe Neutralität ſtrikte durchzuführen, ganz von ſelbſt als Ausweg aus 
dieſem Dilemma auf. Es war deshalb, vollends wenn man bedenkt, 
daß der Kurfürſt Karl Albert von Bayern Ausſicht hatte, Kaiſer zu 
werden, das Klügſte, das der Kreis tun konnte, daß er die ihm von 
Karl Albert entgegengeſtreckte Hand ergriff und mit dieſem einen Neu— 
tralitätsvertrag, in den auch Frankreich, der Verbündete Bayerns, mit: 
eingeſchloſſen wurde, einging. (Die Entſcheidung des Kreiſes fiel alſo 
ganz im Sinne des Geheime-Ratsgutachten vom 12. Auguſt 1733 aus; 
ſ. S. 312.) Auf Grund dieſes Vertrags war den Truppen Frankreichs 
„der Rücken frey und Künftiger Rückmarch nebſt inzwiſchen habender 
freyer Correspondenz und habender Communication in die Königliche 
Lande von ſeyten dek Creyßes alle Zeit offen“ !“). Schon ehe es zum förm— 
lichen Abſchluß kam, verlangte der Kurfürſt von Bayern d. d. München 
2. Auguft 17412) „freie und unſchädliche passirung“ (von 30 000 Fran- 
zoſen) mit der Verſicherung, „daß die Truppen alle erdenkliche gute 
Manneszucht halten und für die ihnen mit Haber, Heu, Stroh und 
Holz außer deffen fih mit all ander Nothdurft verſehen finden nach bey: 
folgendem Entwurf abreichente Portionen und Verpflegung baare Be— 
zahlung leiſten werden“. Der Traktat ſelber wurde am 3./19. Oktober 
abgeſchloſſen und ratifiziert. (Die näheren Beſtimmungen }. Anlage.) 
Die Franzoſen traten in zwei Kolonnen von Lauterburg beziehungsweiſe 
Fort Louis am 15., 17., 19., 21. Auguſt an und marſchierten über 
Bruchſal, Bietigheim, Gaildorf, beziehungsweiſe Fort Louis, Pforzheim, 
Remstal nach Donauwörth. Eine dritte Kolonne kam im September 
über Raſtatt, Ditzingen, Untertürkheim, Geislingen, Langenau nach. 
Bereitzuſtellen waren für fie vom Kreis: 452 966 Portionen Heu 
a 18 F. 25164 Säcke Hafer a 130 F, 195245 Portionen Stroh, 
1518 (Klafter?) Holz. Für die Viktualien war folgender Preis ver— 
einbart “): 

Vom Wein: gemeiner Landwein die Maß 10 Sols ar 


mittlerer „ „ „ 15 „ 6 Areng 
befter Nedarwein „ „ Ù „ teutſch 
roter 7 „ „ 15 Geld. 


1) Kr. T. Abſch. 21. 10. 1741 Anl. 92. Abſchrift des Vertrags. 
2) Ebenda Anl. 3 Original des kurf. Schr. 
3) Kr. T. Abid. vom 21. 10. 1741. 
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Vom Brot: 12 Loth weißes Brot 1 Sols 
6 W Ladenbrot 10 „ 5 Sols 
3 & 5 D a thun 
Vom Fleiſch: Ochſenfleiſch das Pfund 4½ „ % 6 Kreutzer 
junges Rind- oder Kalbfleiſcch A „ teutſch 
Kalbfleiſch 4 Geld. 
Hammelfleiſch Alle „ | 


Die ſechs franzöſiſchen Diviſionen wurden von ſechs Kreisoffizieren 
und zwei Kriegskommiſſären an der Grenze empfangen und innerhalb 
derſelben begleitet; ihre Aufgabe war, dafür zu ſorgen, daß es den 
Franzoſen ja an nichts fehle, daß dieſe aber auch an die vertragsmäßigen 
Beſtimmungen ſich hielten, nicht ſelbſtändig fouragierten u. dgl. Unord— 
nungen kamen natürlich trotzdem vor und wurden ſofort redreſſiert. 
Zwei württembergiſche Kammerräte hatten bei den Kreisſtänden die redt- 
zeitige Beiſchaffung der Viktualien u. ſ. w. zu betreiben. 

Kehren wir nach dieſer kurzen Abſchweifung nach Kehl zurück. 
Im weiteren Verlauf des Kriegs ſcheinen die Franzoſen dieſen bequemen 
Übergang hier nach Erfordern benützt zu haben, denn der Feſtungs— 
interimskommandant Major von Boſe meldet unter dem 22. Juni 1742, 
daß drei Bataillone franzöſiſcher Völker paſſiert ſeien, bis Sonntag noch 
zwei paſſieren werden, „bei welchen die nämliche Precaution, wie ſchon 
berichtet, observirt habe“). Das Fort kam infolge der Verheerungen 
des Rheins und der Vernachläſſigung immer mehr herunter. Der Kom— 
mandant der Feſte, Landgraf Ludwig von Fürſtenberg, der nicht regel: 
mäßig dort zu ſein hatte und vom Interimskommandanten, einem Stabs— 
offizier, vertreten wurde, berichtete d. d. Kehl 25. Mai 1742), an die 
kreisausſchreibenden Fürſten, daß er die Feſte „viel elender, als ich nach 
den Rapports vermutet“ angetroffen habe. Von der dem Bericht bei⸗ 
liegenden, eingehenden Beſchreibung der Zuſtände, gebe ich der Kürze 
halber nur Schlagworte: Am Rhein iſt mehr als ein Drittel der Face 
des rechten Baſtions eingefallen. Dieſe Face hat zwei neue Brüche. 
Das Parapet dahinter iſt eingefallen, das ganze Baſtion faſt gänzlich 
aufgedeckt, die Kontreeskarpe von dem ganzen Baſtion vom Rhein bedeckt, 
die Breſche an der Face des Baſtions nur mit Faſchinen und Mauer— 
werk ausgebeſſert, der ganze Wall nicht verteidigungsfähig. Der ganze 
Graben vor dem Corps de place iſt gänzlich unbrauchbar, ganz mit 
Sand, nur bei hohem Rhein mit Waſſer angefüllt, die Kontreeskarpe bei 
40 Toiſen abgeſpült, die ganze Kontreeskarpe und die Ravelins ſind 


1) Kr. T. Abſch. 2. 8. 1742 Anl. 46. 
) Ebenda Anl. 131. 


Die Beziehungen des Schwäbiſchen Kreiſes und Herzogtums Württemberg. 327 


unbrauchbar, Banketts und Traverſen meiſt vergangen. Der größte Teil 
der Palliſaden iſt verfault, die Kommunikation aus der Feſtung in die 
Ravelins und Kontreeskarpe gänzlich benommen, alle Brücken ſind auf⸗ 
gehoben, ruiniert, vom Waſſer weggeriſſen. Die Außenwerke am Rhein 
und an der Kinzig ſind völlig unbrauchbar. Die Artillerie hat keine 
einzige brauchbare Lafette. — Ich denke, dieſe Blumenleſe aus der Be⸗ 
ſchreibung genügt, um ſich ein treffendes Bild vom damaligen Zuſtand 
der Reichsfeſte Kehl zu machen. An eine Hilfe von irgendeiner Seite 
war natürlich nicht zu denken. Von der Beſatzung konnten nur kleinere 
Erd: und Straucharbeiten und ſolche Reparaturen vorgenommen werden, 
die nicht viel Geld koſteten. Die Kreiskaſſe konnte ſelbſtändig nur gering⸗ 
fügige Summen ausbezahlen, zu größeren hatte fie die Genehmigung der 
Kreisverſammlung nötig. Dieſe hütete ſich wohl, dafür ſich zu begeiſtern, 
nachdem ſie vom Reich bisher im Stich gelaſſen worden war und von 
Frankreich jetzt nichts zu befürchten hatte. Darum ſchweigen auch die 
Forderungen und Klagen des Kreiſes faſt während des ganzen Kriegs; 
die laufenden Ausgaben des Kreiſes für Kehl betragen immerhin noch 
10 20 000 fl.“) jährlich. Im Kreisextraordinarium, das den Kreis: 
abſchieden beiliegt, bildet Kehl einen ſtehenden Ausgabepoſten. Eine 
weſentliche Anderung iſt bis zum Jahr 1750 weder in der Stärke der 
Beſatzung, noch in der Höhe des Aufwands für die Feſtung eingetreten. 
Im Jahr 1745 wurde Hauptmann Kazner angewieſen, vom Gewehr— 
magazin Eßlingen 4000 Stück Flintenſteine und 50 Æ Salpeter zum 
Laborieren an den damaligen Interimskommandanten, Obriſtwachtmeiſter 
Dreger nach Kehl zu ſchicken. Zur Anſchaffung von Requiſiten ꝛc. hatte 
der Kreiseinnehmer Hartmann 790 fl. 56 x. und zur Wiederherſtellung 
der ruinierten Brücken über die Kinzig in das ſogenannte bastion detaché 
294 fl. an den Kommandanten abzuſenden ). 

1747 gab die Zerſtörung einer Kaſerne durch Brand Gelegenheit 
zu abermaligen Klagen über den ausbleibenden Reichsſchluß. Zur Wieder— 
herſtellung der Kaſerne verlangte man vom Reich „eine erkleckliche 
Geldhilfe“ oder die Genehmigung, diejenige Summe dazu zu verwenden, 
die den Kreis an der letzten Verwilligung für die Feſte Philippsburg 
getroffen habe?). Von Kreiſes wegen wurde einige „ohnumgänglich 
nötige Reparationes vorzunehmen reſolvirt“, der Regreß ans Reich ſich 
vorbehalten ). 


1) Kr. T. Abſch. 2. 8. 1742 Anl. 127 und Kr. T. Abſch. 16. 6. 1741 Anl. 60. 
2) Kehl. Milit. Miss. 

) „Bericht“. 

) Kr. T. Abſch. 27. 6. 1747. Anl. 60. 
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Am Ende der betrachteten Periode iſt die Reichsfeſte eine nicht 
mehr verteidigungsfähige Ruine, eine Verſorgungsanſtalt für ausgediente 
Krieger, beſetzt nur noch zur Wahrung des Scheins, die Entſchädigungs— 
frage noch nicht geregelt !). Kreis und Herzog helfen fidh einigermaßen 
dadurch, daß ſie die vom Reich verwilligten Römermonate einbehalten; 
allerdings nur ein geringer Erſatz für die Mehrkoſten ). 

Ein dem vielbenützten, mit dem Jahr 1747 abſchließenden „Bericht“ 
angehängtes Gutachten darüber, wie ſich der Kreis künftig in der Kehler 
Angelegenheit verhalten ſolle, geſtattet einen Einblick in die über den 
Wert und den Zuſtand der Feſte herrſchende Anſchauung der Zeitgenoſſen, 
ſowie darüber, wie ſich ungefähr deren nächſte Zukunft geſtaltet haben 
mag. Ich laſſe deshalb zum Schluß einen kurzen Auszug daraus 
folgen. 

Ausgehend von dem Gedanken, daß die Beſatzung entweder zu 
„continuiren“ oder zu „vermindern“ oder „zurückzuziehen“ ſei, führt das 
Gutachten aus: das erſte ſei, ſo ſehr es die Staatsvernunft verlange 
einfach unmöglich, es wäre denn, daß der Kreis aufs neue anfangen und, 
abgeſehen von den Feſtungswerken, zuvörderſt mit großen Koſten der 
künftig zu beſorgenden Inundation vorbeugen, an den Gebäuden aber 
ſolche Reparaturen vornehmen laſſen wollte, daß man ſie belegen könne. 
Die Verminderung der Garniſon und Herausziehung derſelben in das 
große Hornwerk empfehle ſich beſonders, wenn man nicht nach dem Bei— 
ſpiel des Reichs und Oſterreichs die Feſtung gänzlich verlaſſen wolle. 
Wie weit man in der Verringerung der Garniſon heruntergehen wolle, 
hänge vom Zuſtand des Hornwerks ab; der zur Unterbringung geeignete 
Raum reiche nicht für 150—200 Mann aus; die ſogenannte Rothſche 
Kaſerne, das Stockhaus und die übrigen Gebäude ſeien während der 
Belagerungen alle abgebrannt. Vorhanden ſei nur noch die ſogenannte 
Reiterkaſerne, wo bisher 75 Mann mit einem Hauptmann gelegen ſeien. 
Wollte man 100 Mann und 4 Offiziere darin unterbringen, auch einige 
unentbehrliche Krankenzimmer einrichten, ſo müßte man die bisherigen 
Ställe zu Zimmern umbauen, was' immerhin 600 fl. bis 100 Louisdor 
koſten würde. Bei der Verminderung der Garniſon und deren Ver— 
änderung käme hauptſächlich auch „das Oeconomicum“ in Betracht, denn 
1 Auditor, 1 Stabschirurg und 1 Adjutant ſeien dann nimmer nötig. 


1) Nach einem Orig. Antrag des Geheimen Rats an Herzog, d. d. 29. 4. 1771 
(ohne Ortsangabe), iſt die Indemniſation für Philippsburg noch nicht erfolgt. 44 B. 87 
Nr. 176. 

2) Konz. Schr. des Herzogs an Geheimen Rat, d. d. Stuttg. 26. 7. 1742. 44 B. 87 
Nr. 177. . 
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Dieſen könnte entweder ihre ganze Beſoldung gelaſſen werden oder ſie 
könnten mit einer gewiſſen Penſion von Kehl wegziehen, hier ſei kein 
Platz für ſie. Einen eigenen Kaſernenverwalter werde man dann auch nicht 
mehr brauchen. Das Wenige an Holz, Licht, Stroh, Ol könnte man neben 
der Brotverpflegung leicht „veradmodiren“ und was die Kaſernenrequi⸗ 
ſiten betreffe, ſo könnte man dieſe entweder dem badiſchen Beamten gegen 
eine jährliche Rekognition in Aufſicht überlaſſen oder auch an jemand 
admodieren. Die Artilleriſten habe man auch nimmer nötig „weilen 
eine Garniſon im Hornwerk von 75—100 Mann hoffentlich den Platz 
zu defendiren nicht im Sinne haben, ſondern ihr Hauptgeſchäft in Be⸗ 
ſetzung des Paſſes und der Rheinbrücke ſuchen wird“. Man könnte ſie 
(die Artilleriſten) nach Eßlingen oder Rottweil zurückziehen „auch die 
wenigen metallenen Stück und den übrigen Vorrath in deren Zeughäuſern 
verwahren“. Mehr als 20—25 Zentner Pulver und Blei werde man 
nicht brauchen, das Mehr könnte verkauft werden; der Transport nach 
Eßlingen oder Rottweil koſte mindeſtens 3 fl. per Zentner, das ſei zu 
teuer. Das Schreinwerk an Tiſchen, Stühlen, die vom Kreis beſchafften 
eiſernen Ofen ſeien zu verkaufen, „weilen ſolche ſonſten nur geſtohlen 
werden, maßen dieſes kein rahres Exempel zu dermaligen Zeiten in 
Kehl iſt, wo doch noch hier und da Poſten ausgeſetzt ſind“. Einen 
Hauptunſtand bildete die Geiſtlichkeit, zu 100 oder 75 Mann habe man 
nicht zwei Geiſtliche nötig; evangeliſcherſeits laſſe ſich die Sache leicht 
ändern, weil im faſt gänzlich evangeliſchen Dorf Kehl ein evangeliſcher 
Geiſtlicher und eine evangeliſche Kirche fei, deffen Gottesdienſt fie jeder- 
zeit beſuchen könnten; die Seelſorge könnte dem betreffenden Geiſtlichen 
gegen eine Rekognition anvertraut werden. Katholiſcherſeits ſei es aber 
ſchwieriger; in der Hauptfeſtung befände ſich eine für die Garniſon er— 
baute katholiſche Kirche; feit 20—30 Jahren fei aber das Hornwerk mit 
lauter katholiſchen Einwohnern, beinahe 200 Seelen, beſetzt, die ſich 
dieſer Kirche bedienten, „den Garniſongeiſtlichen auch vor ihren Parochum 
erkennen“. Von katholiſcher Seite werde man dieſen öffentlichen Gottes: 
dienſt zu erhalten, auf alle Art und Weiſe bedacht ſein, „ja man werde 
dem Kreis wie bishero das onus noch aufbürden wollen, dieſe Kirche zu 
unterhalten und fogar bei Überſchwemmung Stege und Brücken von dem 
Eingang der Veſtung bis an das Kirchthor machen zu laſſen, was in 
letzterem Jahre wenigſtens 300 fl. gekoſtet“. Es frage ſich nun, ob man 
das Werk nicht lieber durch zwei Kaplane oder Vikare beſtreiten laſſen 
wolle, „weilen man doch evangeliſcher Seits das reciprocum nicht aus 
der Hand laſſen wird“. Ob man die Ablöſung durch Kommandierte oder 
dadurch bewirken wolle, daß man ein Regiment nach dem andern den 
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Dienſt verſehen laſſen wolle, ſei zu überlegen; ebenſo, ob man nicht von 
den vielen Invaliden die brauchbarſten in Kehl belaſſen ſolle, man könnte 
dadurch die Marſchgelder „die einen ſehr großen articul ausmachen“ 
vermindern; wenn man Invaliden nähme, jo werde „dieſes der befte 
Zaun um die Invalidenkaſſe herum ſein“. Eine Hauptſache, warum 
man die Kehler Garniſon noch immer unterhalten, ſei auch dieſe mit 
geweſen, „um die Leute im Dienſt und Exercitio zu unterhalten“, man 
habe aber „ſeinen Zweck wohl niemalen erhalten“, denn entweder ſei 
„die Veſtung voll Waſſers“ und alſo nicht möglich die Mannſchaft zu 
ererzieren, oder es „regieren ſolche Krankheiten, welche die Garniſon alſo 
ſchwächen, daß man öfters die nothwendigſten Poſten abgehen und nimmer 
beſetzen können und das hauptſächlich in den Exerziermonaten Mai, Juni 
und Juli“. Wenn aber der Kreis ſeinen Endzweck erreichen wolle, ſo 
werde man „durch Formirung ein oder zwei Campements beſſer dazu 
gelangen können, und die jährlich auf Kehl verwendeten 15—18 000 fl. 
werden zu Beſtreitung der Koſten ganz gut zulangen. Von der Unmög: 
lichkeit ex ratione militari dieſe Feſtung noch länger beſetzt zu halten, 
werde „wohl nicht not ſein zu reden, es ſei mit dem Ruin derſelben 
allzuweit gekommen“. 300 Mann könnten „ſolche nicht defendiren, 
wenn ſie mit allen requisitis verſehen und die Dienſte, welche der— 
mahlen 300 Mann mit ſoviel Koſten thun, können mit 75 Mann oder 
durch einen Lieutenant mit 30 Mann ebenſowohl verſehen werden.“ 

Wie ſich das Schickſal Kehls als Reichsfeſtung in der kommenden 
Zeit wirklich geſtaltet hat, muß zunächſt weiterer Forſchung vorbehalten 
werden. l 


Staats-Fil. Arch. L'burg 
Engere u. Allgem. Creyßs-Tags⸗ 
Acta im Späthling 1741 
Receßs d. d. 21. Oct. 1741 
Nr. 92. 

Abſchrift von der Abſchrift. 
Anlage 25. 


dict. Ulm den 9. October 1741. 


Introitus 
zu dem Neutralitäts⸗Tractat. 


Nachdeme Se. Churfürſtl. Durchl. in Bayern mittelſt eigener abſendung Dero 
geheimen Raths deß Hochgebohren Herrn Frantz Ernſt, deß heil. Röm. Reichs Erb 
Truchſeßen, Graſſen zu Zeil Wurzach, an den Löbl. Schwäb. Creyß, demſelben gnädgſt 
zu erkennen zu geben geruhet, was maßen höchſt dieſelben des bißhero mit ermelt 
Löbl. Cr. gepflogene Nachbarliche gut Vernehmen, füranzupflantzen, und durch Beſondere 
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Tractate auff ſolchen feſten Fuß, wordurch die Ruhe und Sicherheit deſſelben bey 
gegenwärtig weit außſehenden Umbſtänden ohngeſtört Bleiben möge, zu ſetzen gudgſt 
gemeynt wäre. Der Löbl. Creyß auch dieſem friedliebenden Bezeugen um ſo mehreres 
entgegen gegangen, alß derſelbe mit jedermännigl, zumahlen mit einem ſo vornehmen 
Reichsglied, bißhero in friedſamer Einigkeit geſtanden, und darinnen ferner zu verbleiben 
gedenket; Alß iſt man zu Erzielung ſothaner friedliebender Geſinnung mit zuſammen⸗ 
geſetzter Patriotiſcher Beeifferung zu Werck gegangen und beyderſeitig Verbindl. abgeredet 
und Beſchloſſen worden, was in nachſtehenden Articuln folget ıc. 


Diet. Ulm den 3. October 1741. 
Revidiertes Nentralitaets Project. 


1. 

Will der Löbl. Schwäb. Creyß fih in die obverſirende Strittigkeiten, weder 
directe noch indirecte meliren, und gegen allerſeits ſtreitende Theil eine eracte Neu⸗ 
tralitaet obſerviren, zu welcher derſelbe ſich mittelſt gegenwärtiger Tractaten mit Chur⸗ 
bayern und deſſen hohen Alliirten expreſſe und auff das Feyerlichſte verbindet. 


2do. 

Ein gleiches Verſprechen auch Se. Churfrſtl. Durchl. jamt dero Hohen Alliirten, 
daß Höchſtdieſelbe den Löbl. Schwäb. Cr. in Corpore et Membris im mindeſten nicht 
zu Kränken, ſondern vielmehr bey dero Reichs Conſtitutionsmäßigen, wohl hergebrachten 
Verfaſſung, Rechte und Freiheiten zu laſſen, und ſich in dero innere angelegenheiten, 
auß Veranlaſſung dieſer Unruhe einzumengen, noch dennſelben einigen Eintrag zu 
thun, weder directo noch p. indirectum jemahls verlangen. Geſtalten man dann 


3tio. 

Einander Heilig verſichert, daß Kein theil von dem andern was ohnnachbarliches, 
minder feindliches zu befahren habe, ſondern ſolange die gegenwärtig entſtandene 
Irrungen dauern möchten, man beiderſeits in all friedſamer, freundlicher Nachbarſchaft 
beharren, und wie ſich auch dißfalls die Conjuncturen während dieſer Zeit ergeben 
könnten, ohnveränderl. verbleiben auch unter was Schein und Praetext ſolches immer 
ſeyn Könnte, hievon nicht abweichen wolten, folgſam auch hierdurch der Rücken frey 
und Künftiger Ruckmarch der Königl. franz. Trouppen nebſt inzwiſchen habender freyer 
Correſpondenz und habender Cummunication in die Königliche Lande von ſeyten deß 
Creyßes alle Zeit offen bleiben ſolle. Da aber 


4to 

Die ſogenannte Schwäb. und VorderGſterreich. Lande incl. Breyßgau, Frickthal 
denen Waldſtätten, Vorarlberg. Herrſchaften und was ſonſten dazu gerechnet wird, 
mit dieſen Löbl. Schwäb. Creiß dergeſtalten vermiſcht ſind, daß, wo nicht dieſelben 
mit in die Neutralität eingeſchloſſen würden, die innere Ruhe und Sicherheit dieſes 
Creyſes nimmermehr erziehlet werden könnte: alß hat man beiderſeits verbindlich 
abgeredt, gleich nach Signirung gegenwärtiger Tractaten ſich ferner mit einander zu 
berathen, wie zu effectiver Beybehaltung erſterwähnter Ruhe und Sicherheit in dem 
Creyß, die Einwilligung in dieſe Neutralität von dem Wieneriſchen Hoff dergeſtalten 
zu bewürcken, daß inzwiſchen die Ruhe in dem Creyß nicht gefährdt, oder einſeitig und 
via facti etwas ſo derſelben und dieſer Verabredung entgegen fürgenommen oder ge— 
ſtattet wird; gleichwie ſich aber 
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Se Churfürftl. Durchl. in Bayern Dero anermelte Schw.:&fterreidh. Lande 
habende Praetenſiones vorzubehalten nöthig gefunden, alſo iſt hingegen auch von dem 
Löbl. Schwäb. Creyß expreſſe ſtipulirt worden, daß ſich derſelbe hierdurch ſeine an 
ſothane Herrſchaften wegen der von Seiten dek Erzhauſes Sſterreich angemaßten 
Execution zerſchiedener dem Löbl. Creyß ſonſten nach denen vorhandenen Reichs-Con— 
ſtitutionen, Judicatis, Transactionibus et Agnitionibus derzeitig Röm. Oſterreich. 
Kayſer Selbſten incorporirte Lande, wie auch anderer nahmhaften Forderungen, ſo 
gedachter Löbl. Creyß an das Erzhaus hätte, ingl. wegen der Land Vogtey und Land: 
gericht ſowohl in corpore alß von jedem Stand en particulier und zwar nicht allein 
intuitu derſelben, ſondern auch respectu anderer Oſterreich. Herrſchaften, Stätte und 
Orther habende Befugſame expreſſe reſervirt und ſich deren im geringſten nicht begeben 
haben wollte; hingegen vielmehr Se. Churfürſtl. Durchl. mit dero Hohen Alliirten 
verbunden ſeyn ſollte, den Löbl. Schw. Cr. mit allem Nachdruck bey der bevorſtehenden 
Wahlcapitulation und andern dienlichen Gelegenheiten nach Kundbarem Recht und 
Billigkeit hierzu behilflich zu ſeyn. Nachdem aber auch 


6to. 


Sehr viel daran gelegen, daß in ſolchen Neutralen Landen mit der benachbarten 
Cron Frankreich und Churbayern das Commercium ſo viel man von aigner Noth— 
durfft entbehren Kann, ingl. die Freye Correſpondenz und Communication frey und 
offen gelaſſen werde; alko wollen ſich auch die contrahirenden hohe Theile hierzu 
erprejle verbunden und fih vorbehalten haben, weiters ſpecifice zu determiniren, was 
hingegen hievon alß contreband Waaren excipirt werden ſollen. So viel hingegen 
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das Marchweeſen betrifft, ſolle derenthalben eine ordentliche Convention (worzu die 
bey dem letztern Cr. Convent beliebte March-Punctation zum Grund dienen mag) er: 
richtet werden, folglich hierunter jedesmahlen die gewöhnl. Requiſitionales erlaſſen, die 
Verpflegung und Vorſpahn mit baarem Geldt in courſirenden Landläuffigen Pretiis 
bonificiret, eine gute Mannszucht auff dem March genaueſt gehalten und allen Exceſſen 
ſorgfältigſt vorgebogen und wenn deren wider Verhoffen einige verübet würden, ſolche 
ſogleich baar erſetzt, auch übrigens die March-Routen anderſt nicht alß mit Concert 
deß Löbl. Cr. oder des Hochfürſtl. Kr. A. Amts eingerichtet, forderſamſt auch der 
bedacht dahin genommen werden, daß dieſem Schw. Creyß kein ohnnöthiger Laſt auff— 
gebürdet, ſondern derſelbe ſoviel möglich erleichtert und allenfalls gegen angräntzende 
eine Proportion, ſoviel immer thunlich, in acht genommen werden möchte. Damit 
aber auch 


8. 


die Limites einer exacten Neutralitaet nicht uͤberſchritten, ſondern darüber ſtricte gez 
halten werden möge: So iſt ferner verabredet worden, daß dieſer Schw. Cr. ſowohl 
in ſeinen Territoriis alß denen in Austriaco Liegenden immediaten Herrſchaften und 
Orthen, weder mit fremden Werbungen, noch Stilllager, Quartier, Fourage und 
anderer Liefferung oder ſonſten in einige Weeg nicht beſchwehrt, hingegen demſelben 
frey ſtehen ſolle, ſeine haltbare und andere Plätze zu Erhaltung ſeiner Sicherheit und 
zu Niemandts Beleydigung mit feinen Cr. Truppen, nach von demſelben ermeſſender 
Nothdurfft zu beſezen. Wobey 
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9. 

Se. Churfrſtl. Durchl. ſamt dero hohe Alliirte noch ferner ſich anheiſchig machen, daß 
wenn der Löbl. Schwäb. Cr. in corpore vel membris über- und wegen dieſem Neu- 
tralitaets:Tractat irgendwo angefochten, mit fremder Macht überzogen oder auch dem: 
ſelben Schaden oder Nachtheil zuwachſen würde, Höchſtdieſelben den Löbl. Cr. mit ge⸗ 
ſamter Macht wider alle Vergwaltigung Kräfftig ſchützen, den Schaden und Nachtheil 
abwenden, und ſelbigem zu billigmäßiger Indemniſation hinwiederum verhelfen wollen. 
Dargegen hinwiederum auch 


10. 
der Löbl. Creyß theuer zugeſagt, ſeine auff den beinen habenden Trouppen zu behaup— 
tung einer exacten Neutralitaet und Beſchützung ſeiner Gräntzen niemahls aber zu 
jemands Offenſion zu emploijren, jedoch mit außdrücklichem Vorbehalt deſſen, was etwa 
von einem fünfftigen Kayßer mit dem geſamten Heil. Röm. Reich verordnet werden 
möchte, alg weßwegen man fih feiner Reichs Ständiſchen Obligenheit hierdurch im 
geringſten zu entziehen weder gedenket noch vermag. Wann 


11. 

Ein und ander ohnverſehene Fälle vorfielen, die vor eine Contravention ſowohl von 
Seiten Churbayern und dero Hohen Allijrten, alß auch von Seiten deß Löbl. Creyßes 
Dero Gliedern und Inngeſeſſenen wollten außgedeutet werden; So iſt hiemit verabredet 
worden, daß nicht gleich via facti remedur geſucht, oder gar die Neutralitaet vor 
unterbrochen zu achten ſeye, ſondern hierunter freundſchaftl. zuſammengetretten, das 
factum unterſucht und ſchleunigſt remedirt werden ſolle. 

add: dem Tractat Selbſten in fine: 

Endlichen Verſprechen 

12: 

Se Churf. Durchl. zu Bayern zu deſſen ſträckl. und verläßiger Beobachtung dieſer 
Neutralitaet-Tractaten die Acceſſion und reſp. Garantie Dero Hohen Allijrten innerhalb 
6 Wochen oder längſtens 2 Monathen beyzubringen. Und ſolle über gegenwärtige 
Convention und Tractate die Actes des Ratifications von ein alß anderem Theil 
ohneingeſtellet und längſtens einer Monatsfriſt gegeneinander außgewechſelt werden. 

Zu Wahrer Urkund und Beſtätigung deſſen, find von dieſem errichteten Neutral. 
Tractat 2 gleichlautende Exemplaria geferttiget und ſowohl von denen hierzu genugſam 
Bevollmächtigte rejp. Chur-bayr., Eines alß beyde Hfl. Kr. A. Amts Herrn Geſandten, 
andern Theils eigenhändig unterſchrieben und mit den angebohrenen und gewöhnl. 
Pettſchafften bekräfftiget worden. So geſchehen Ulm d. Yen Octobr. 1741 


L. S. Franz Ernſt, Erbtruchſeß, Graf zu Beyl Wurzach. 


Jacob Nicolaus Mezger Philipp Eberhard Zech 
Hf. Conſtantz. geh. HoffRath Hfrſtl. Württemb. geheimer 
und Creyßgeſandter Rath und Cr. Geſandter 
L. S. L. S. 


Anmerkung. Der Vertrag wurde am 18. Oktober 1741 „durch alle und jede 
ſeine punkten ratificirt“ und „unter der 5 Bänkhen gewöhnlichen Beſiglung hier mit 
bekräftigt“. (Beilage zu Anl. 26 des Kr. Abſch. 21. 10. 1741.) 

Am 9. Oktober 1741 wurde der Vertrag „ad Reginam Hungariae nomine 
Conventus vorgelegt und der allergnädigſte consens erbeten. (Anl. 27.) 

Württ. Vierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XVIII. 22 
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Am 12. Januar 1742 unterſchrieb Karl Albrecht Kurf. v. Bayern den Vertrag 
und machte nur mit Bezug auf Artikel 4 die Bemerkung, daß er von ſeinen Rechten 
auf die Schwäb.⸗Oſterr. Vorlande nicht ablaſſe, ſeinem Gegner nicht zugeſtehen könne 
über die Neutralität dieſer Lande zu beſtimmen, daß er bereit ſei, mit dem Schwäb. 
Kreis darüber „separatim“ zu verhandeln. (Kr. T.⸗Abſch. Eßlingen 2. 8. 1742. Anl. 5 
und Abſchr.) Maria Thereſia erwiderte auf die Bitte, den Vertrag zu genehmigen, 
d. d. Wien 24. 2. 1742, daß ihre Truppen den Kreis nur, wenn es die Kriegserfordernis 
verlange, betreten würden. (Anl. 6 des gen. Kr. A. Original.) 


Weilderſtadt und Württemberg im 18. Jahrhundert). 
Von Dr. G. Mehring. 


Bei feiner erſten Nennung in den Quelen ift Weilderſtadt noch 
ein Beſitz der Grafen von Calw, der allmählich an Hirſau über— 
geht. Wie der Ort zur Stadt und endlich zur Reichsſtadt geworden iſt, 
darüber gibt die Überlieferung keine Auskunft. Eine große Induſtrie 
hat die Stadt nie beſeſſen, ihr Anteil am Welthandel war, entſprechend 
ihrer Lage an einer Seitenlinie des großen Straßennetzes, nie bedeutend; 
ſie vermittelte der Umgegend die ausländiſchen Waren und übernahm für 
ſie den Umſatz ihrer Erzeugniſſe aus Landwirtſchaft und Induſtrie. 

Als die Grafſchaft Calw an Württemberg überging, gehörte Weil 
jedenfalls nicht mehr dazu. Aber von da an war die Stadt vom Gebiet 
des mächtigen Nachbarn ganz umſchloſſen, da auch das Kloſter Hirſau, 
ihr naher Nachbar, unter ſeine Obhut kam. Jenſeits ihrer Markung 
beſaß fie ſelbſt nur den Ihinger Hof als Lehen von Württemberg, den 
ſie aber 1649 verkaufte; was ihr blieb, ſtand auch nicht unter ihrer 
unbeſchränkten Herrſchaft, da Württemberg den Wildbann bis unter die 
Stadtmauer beanſpruchte. Da ferner das Spital und die Bürger von 
Weil im württembergiſchen Gebiet, die Klöſter Hirſau, Bebenhauſen 
und Herrenalb in der Stadt Beſitz hatten, blieben die Streitigkeiten 
nicht aus, die ſich meiſt lange hinzogen. 

Seit 1648 ſtand die Stadt im württembergiſchen Schirm. Im 
18. Jahrhundert war auf Grund mehrfacher Vergleiche und in lang— 
jähriger Gewohnheit der Rechtszuſtand folgender. Die hohe Jagd übte 
der Herzog von Württemberg, die Jagd auf Füchſe und Haſen, doch 
ohne Schußwaffen und Pürſchen, war der Stadt überlaſſen, ebenſo die 
Jagd auf große und kleine Vögel und die Eckerichsgerechtigkeit. Mit der 
hohen Jagd verbunden war die Ausübung der Gerichtsbarkeit gegen 
Forſt⸗ und Jagdfrevler. Für den Zoll war die württembergiſche Boll- 


1) Quellen: Akten der Stadt und des herzogl. Württ. Geheimen Rats. 


336 | Mehring 


ordnung maßgebend. Erhoben wurde der Zoll in der Höhe, die gegen— 
über Eßlingen vertragsmäßig feſtgelegt war, doch ſcheint mit Weil kein 
Vertrag darüber beſtanden zu haben. Das Spital mit ſeinem Bedarf 
war zollfrei, ebenſo konnte laut Vertrag Brennholz zum eigenen Gebrauch 
der Bürger zollfrei eingeführt werden. In Möttlingen hatte fih ein 
Gewohnheitsrecht gebildet, wonach tatſächlich der Meier des weiliſchen 
Hofs am Untergang teilnahm und Ruggericht hielt. Andererſeits war 
es mit ſtillſchweigendem Zugeſtändnis der Stadt geſchehen, daß gelegent— 
lich der evangeliſche Pfarrer, vermutlich der von Schafhauſen, im würt— 
tembergiſchen Pfleghof in Weil Taufen vornahm. 

Dieſer friedliche Zuſtand nahm in den 60er Jahren ein Ende. 
Von welcher Seite die Störung ausging, darüber geben die Akten keine 
Klarheit. Im Jahr 1766 beklagte ſich Weil bei Württemberg, daß ihm 
die Teilnahme am Untergang und das Ruggericht in Möttlingen gewehrt 
und die Beeidigung feines Waldſchützen verweigert werde. In allen 
drei Punkten behauptete die Stadt eine ununterbrochene Übung ſeit 
undenklicher Zeit. Im April 1769 fand in Stuttgart eine Konferenz 
ſtatt, um die Streitpunkte zu erörtern, die aber ohne Ergebnis blieb. 
Württemberg ſtellte den weiliſchen Anſprüchen die Behauptung entgegen, 
die Stadt habe in Möttlingen keinerlei Jurisdiktion, könne alſo auch 
nicht am Untergang teilnehmen; ſie ſei nur berechtigt, im Hof zu Mött— 
lingen in Gegenwart des württembergiſchen Schultheißen Rugtage zu 
halten, dürfe aber dabei nur kleine Wald- und Feldfrevel nach den her— 
kömmlichen Sätzen rügen. Einen Waldſchützen für ihre Waldungen 
könne die Stadt freilich anſtellen, dieſer ſei aber, da Württemberg die 
Wildfuhr und forſteiliche Obrigkeit auch in den weiliſchen Wäldern habe, 
und die ſchweren Waldfrevel nicht vor das Ruggericht im Möttlinger 
Hof gehören, vom Forſtmeiſter in Leonberg zu beeidigen. 

Nunmehr klagte die Stadt in Wien, wo ihr Agent am 6. Oktober 
1772 ſeine Supplik beim Reichshofrat überreichte; als dieſe erſte Ein— 
gabe am 18. Mai 1773 verworfen und der Stadt aufgegeben wurde, 
immedietatem des Guts Möttlingen beſſer zu qualifizieren, zog ſie vor, 
einfach ihre erſte Bitte zu erneuern. Sie wurde 1778 endgültig ab— 
gewieſen. 

Inzwiſchen waren aber noch weitere Streitigkeiten entſtanden, an 
deren günſtiger Entſcheidung der Stadt noch mehr gelegen war. Es 
handelte ſich um die Ausübung der Jagd und die Nutzung der Wälder. 
Der oben geſchilderte Zuſtand beruhte in der Hauptſache auf einem 
Übereinkommen von 1571; die Einſchränkung der bürgerlichen Jagdrechte 
war diktiert durch die Rückſicht auf das Hochwild, das durch die Städter 
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nicht vergrämt werden ſollte. Nun hätten aber die Bürger gerne auch 
Rehe gejagt und waren mit dem Abkommen von 1571 ſehr unzufrieden; 
ſie glaubten auch nicht daran gebunden zu ſein, weil die Urkunde nicht 
von der Stadt beſiegelt oder von ihren Bevollmächtigten unterzeichnet 
ſei. Auch beanſpruchten ſie das Recht zu Treibjagden auf das kleine 
Wild. Am 4. Januar 1780 hatte das Oberforſtamt Leonberg mit 6 bis 
7 Jägern und mehreren Hundert Bauern im weiliſchen Gebiet ein 
Treibjagen abgehalten, wobei viel Saatgut und junge Forſtpflanzungen 
vernichtet wurden. Weil proteſtierte ſofort und machte geltend, es handle 
ſich für ſie um Erhaltung des Nahrungsſtands von drei Vierteln ihrer 
Bürger, die auf Ackerbau angewieſen ſeien. Gleichzeitig plante ſie ſelbſt 
ein Treibjagen, das aber nicht zur Ausführung kam. In dieſer Jagd- 
ſache nun erlangte Weil beim Reichshofrat mehrfach günſtige Entſchei— 
dungen, die Württemberg auferlegten, die Stadt klaglos zu ſtellen. Der 
Erfolg war jedoch gering, weil nunmehr Württemberg ſich auf den Ver— 
trag von 1571 berief, über den die ſtädtiſchen Forderungen weit hinaus— 
gingen. Und zur Exekution, die ein Reichshofratskonkluſum gegen Würt— 
temberg am 15. Januar 1781 androhte, wollte es die Stadt nicht 
kommen laſſen, um es nicht dauernd mit dem großen Nachbar zu ver— 
derben. Tatſächlich war daher durch alle Erfolge in Wien nichts erreicht. 

Dasſelbe war mit dem zweiten Punkt der Fall, der in dieſem 
Prozeß geltend gemacht wurde. Bei Beſtrafung von Wilddieben und 
anderen ſchweren Forſtfrevlern kam die Gerichtshoheit der Stadt in 
Konflikt mit der von Württemberg auf Grund ſeines Wildbanns bean— 
ſpruchten Forſtgerichtsbarkeit. Die Stadt klagte auch, daß ihr Wald 
ruiniert werde, weil von württembergiſcher Seite zum Zweck der Aus— 
übung eines Druckes die Frevler nicht geſtraft werden; ja es habe den 
Anſchein, als würden dieſe in ihrem Tun vielmehr gefördert, wenn z. B. 
die Schaf- und Ochſenhirten von Möttlingen den ganzen Sommer 1774 
ihre Herden in den weiliſchen Wald treiben dürfen. Im Auguſt 1781 
wurde ein Bürger von einem württembergiſchen Jäger geſchoſſen, weil 
er mit Gewehr und Hund im Forſt betroffen war und auf Anrufen 
nicht abgelegt hatte; es war ſtrittig, ob die Verwundung auf württem— 
bergiſchem oder weiliſchem Gebiet geſchehen ſei. Die Stadt beſchwerte 
ſich in Stuttgart, aber man wies die Beſchwerde zurück und forderte 
Auslieferung des Wildfrevlers. 

Immer mehr ging die Sache darauf hinaus, daß die beiden Gegner 
einander zu ärgern und zu ſchädigen ſuchten. Die Stadt war aber dabei 
inuner die vorſichtigere, ſie hatte auch nicht ſo viele Waffen zur Hand. 
In Stuttgart wurde ſchon 1780 gründlich überlegt, „auf was Art Sr. 
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Hz. Durchlaucht allerhöchſtes Mißfallen die Reichsſtadt Weyl wegen ihrem 
widrigen Benehmen empfinden zu laſſen ſein möchte, um ſie auf andere 
Geſinnungen dardurch zu bringen“. Am 20. Oktober 1781 unterzeichnete 
der Herzog eine Reihe Reſkripten, die zwar allgemein gehalten waren, 
aber ihre Wirkung hauptſächlich gegen Weil tun ſollten: den Landkrämern 
wurde aufgegeben, ihre Waren, ſofern ſie ſolche nicht aus Frankfurt 
oder anderen größeren Plätzen kommen laſſen, bei inländiſchen Handels— 
leuten zu kaufen; es ſollen nur inländiſche Färber beſchäftigt werden; 
wo inländiſche Ziegelware zu haben iſt, darf keine vom Ausland bezogen 
werden; das Verbot der Ausfuhr von Leinen: und Wollengarn, unauss 
gerüſteten Zeugwaren, rohen Häuten, Gerberrinden wird erneuert; das 
Verbot der Ausfuhr von Bau-, Brenn- und Werkholz, das in der Forſt— 
ordnung von 1739 und einem Reſkript vom 30. April 1780 enthalten 
iſt, wird eingeſchärft und auf Weil ausgedehnt mit der Begründung, 
daß man das Holz im Lande brauche; auf den etwaigen Schlaichhandel 
mit Calwer Zeugen ſoll beſonders geachtet werden, nur ausgeſchätzte Ware 
darf über die Grenze gehen; Hauſieren mit Fleiſch aus ausländiſchen 
Orten wird verboten; desgleichen Einfuhr von Schafwaren aus Weil 
und Beſchlagen württembergiſcher Weiden mit weiliſchen Herden, angeb— 
lich weil unſaubere Ware eingeführt worden ſei; der Zoller in Merk— 
lingen erhält Auftrag, die Zollvorſchriften ſtrenger zu handhaben. 

Als im Jahr 1783 der Reichshofrat abermals in Sachen der 
kleinen Jagd gegen Württemberg entſchied, beſchloß man den Forſtämtern 
aufzugeben, daß ſie in Ausübung der württembergiſchen kleinen Jagd 
auf den Stadtfeldern das kleine Waidwerk abſchießen, um den Reichs— 
ſtädtern ſo die Gelegenheit zur Jagd mit Schießgewehren zu nehmen. 
Zu demſelben Zweck ſollten Treibjagen in den weiliſchen Wäldern, doch 
ohne daß dabei die Felder betreten würden, vorgenommen werden. 

Die Gegenmaßregeln Weils beſtanden faſt nur in Proteſten, die 
in Stuttgart und in Wien vorgebracht wurden. Im Dezember 1781 
erneuerte die Stadt auch den Verſuch, die Wiederaufnahme der Konferenz 
wegen Möttlingens zu erlangen; allein Württemberg lehnte ab, über 
dieſen Streitpunkt allein zu verhandeln und wollte die Konferenz nur 
zugeſtehen, wenn auch die übrigen Mißhelligkeiten dort zum Austrag kommen 
ſollten. Im Februar 1782 verlangte der Bürgermeiſter Gall von dem 
Oberzoller in Merklingen Zollfreiheit für alles Brennholz, das nach 
Weil eingeführt würde, unter Berufung auf den Vertrag von 1571; 
daraufhin wurden die Beamten angewieſen, vorläufig und bis auf weiteres 
keinen Zoll zu fordern. Am Schluß der ganzen Aktion ſteht noch ein 
tragikomiſches Ereignis. Der herrſchaftliche Hund von Malmsheim, der 
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ſich vom Strick losgeriſſen hatte, wurde auf weiliſchem Gebiet erſchoſſen 
und vom Kleemeiſter weggebracht. Da der Täter nicht zu ermitteln war, 
verlangte Württemberg die Stellung des Kleemeiſters vor württembergi⸗ 
ſches Gericht. Das weigerte die Stadt, weshalb von Stuttgart Befehl 
erging, den Mann zu verhaften, ſobald er das Land betrete. 

Das war im Jahr 1783. Aus den Akten ergibt ſich noch, daß 
in dieſem Jahr Württemberg Reviſion einlegte gegen die Entſcheidung 
in der Jagdangelegenheit und daß die Reichsſtadt eine umfaſſende Dar: 
legung unter Heranziehung alles erreichbaren Materials vorbereitete. 
Ob dabei etwas zuſtande kam, iſt nicht zu ſehen. Die Akten brechen 
auf beiden Seiten hier ab. Es iſt wahrſcheinlich, daß nun doch die 
Konferenz wieder aufgenommen wurde und alle Streitigkeiten ſchlichtete. 
Für die Stadt, die ſchwer an einer alten Schuldenlaſt zu tragen hatte, 
die gleichzeitig in Wetzlar wegen etlicher noch aus der Zeit vor 1654 
herrührender Ausſtände an Kammerzielern prozeſſierte und in Wien noch 
einen Prozeß mit dem Fürſtbiſchof von Speier über die Verwaltung und 
Rechnungsablage der milden Stiftungen hängen hatte, war es eine koſt⸗ 
ſpielige Sache, den Streit noch weiter zu führen, zumal auch ihr Recht 
bei genauerer Prüfung nicht beſonders ſicher erſcheinen mochte. 


Aus dem Reilefagebuch des Magifter J. W. Camerer. 
1794. 1795. 


Von W. Lang. 


Die im nachfolgenden auszugsweiſe mitgeteilten Tagebuchblätter 
entſtammen der Feder des M. J. W. Camerer, des ſpäteren Rektors des 
Stuttgarter Gymnaſiums (7 1847). Sie geben die Eindrücke einer 
wiſſenſchaftlichen Reiſe wieder, die der junge Magiſter in den Jahren 1794 
und 1795 durch Deutſchland machte und auf der er eine Reihe von 
Univerſitäten beſuchte: Altdorf, Erlangen, Jena, Göttingen, Halle, Leipzig. 
Sein Intereſſe war vorzugsweiſe der Mathematik zugewandt. Zugleich 
ein tüchtiger Philologe, beſchäftigte er ſich mit Vorliebe mit den Mathe— 
matikern und Aſtronomen des Altertums. Das Tagebuch iſt im Beſitz 
ſeines Enkels, des Medizinalrats Dr. J. W. Camerer in Urach, der es 
mir zur Bearbeitung freundlichſt überlaſſen hat. 

Camerer war am 27. Februar 1763 zu Ohnaſtetten als Sohn des 
dortigen Pfarrers geboren. Sein Großvater mütterlicherſeits J. M. Moſer 
war ein Bruder des Landſchaftskonſulenten. Als Altersgenoſſe von 
Conz und Lebret durchlief er, der zweite ſeiner Promotion, die Seminarien 
und das Tübinger Stift und wurde beſonders durch den Profeſſor 
Chr. Fr. Pfleiderer in die mathematiſchen Wiſſenſchaften eingeführt. 
Nach Beendigung feiner Studien, 1786, war er 11/2 Jahr Vikar bei 
ſeinem Vater, der inzwiſchen nach Dußlingen verſetzt worden war, nahm 
aber im Frühjahr 1788 eine Hofmeiſterſtelle an bei dem Kaufmann 
Mallet in Genf. Auch hier hatte er Gelegenheit, im Umgang mit Ge- 
lehrten wie Leſage und L'Houlier in feinen Lieblingsfächern weiter- 
zukommen. Aber ſchon nach einem halben Jahr verlegte Mallet ein 
Geſchäft nach Paris, der Hofmeiſter folgte der Familie dorthin und ver: 
lebte nun mit ihr inmitten der Revolutionsſtürme 4½ Jahre teils in 
der Stadt, teils auf umliegenden Landgütern. Während dieſes Auf— 
enthalts ſehen wir ihn im Verkehr mit den Landsleuten Reinhard und 
G. Kerner. Doch hat er ſich nicht wie dieſe mit politiſchen Dingen ab— 
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gegeben, iſt auch kein Bewunderer der Revolution geweſen; vielmehr 
lebte er ganz ſeinem Beruf und ſeinen Studien, für die ihm die Bekannt⸗ 
ſchaft mit dem Aſtronomen Lalande wichtig war, und für die lutheriſchen 
Prediger der ſchwediſchen und der däniſchen Geſandtſchaft beſtieg er auch 
zuweilen die Kanzel. \ 

Im Jahr 1793 folgte er der Familie, deren Söhne er unter: 
richtete, nach Straßburg, wo Mallet, der in den Unruhen der Revo: 
lutionszeit fein Vermögen verloren hatte, nun als eine Art General- 
intendant der Armee Dumouriez' wieder zu Reichtum gelangte. Der 
Umſchwung war aber von kurzer Dauer. Als die Kommiſſäre des 
Konvents, Lebas und St. Juſt, das Schreckensregiment nach Straßburg 
verpflanzten, war auch Mallet zu einem Opfer der Guillotine beſtimmt. 
Es gelang aber ihm und der ganzen Familie unter den größten Schwierig: 
keiten zu entkommen, worauf ſie eine neue Heimat jenſeits des Meeres 
zu ſuchen ſich entſchloſſen. Der Hofmeiſter war ſchon im Jahr zuvor 
entlaſſen worden und glücklich über Baſel in die Heimat zurückgekehrt. 

Nach kurzem Aufenthalt im Elternhaus zu Dußlingen, während 
deſſen er die Bearbeitung und Überſetzung einer Schrift des griechiſchen 
Mathematikers Apollonios von Pergä unternahm (et Erapav über 
Berührungen) die verloren gegangen iſt, von der aber Fragmente ſich 
bei dem Alexandriner Pappos erhalten haben, wurde nun Camerer der 
Wunſch einer größeren Bildungsreiſe erfüllt, wozu ihm ein Stipendium 
des herz. Kirchenrats und ein Beitrag des Frhr. v. Palm, der damals 
ſo manches einheimiſche Talent edelmütig förderte, die Mittel gewährten. 
Und hier beginnen nun die Auszüge aus dem Tagebuch. 

Die Reiſe, die er am 15. Juni 1794 von Stuttgart aus antrat, 
ging zunächſt nach Nürnberg, wo er einige Geiſtliche, vor allem aber 
den geſchickten Mechaniker Gütle beſuchte, bei dem er ſchöne phyſikaliſche 
Inſtrumente antraf. „Schade, daß er ſich mit Verfertigung einer großen 
Menge phyſikaliſchen Spielwerks abgeben muß, das aber freilich wohl 
meiſten Abgang haben mag, ungefähr wie Kepler irgendwo von der 
Aſtrologie jagt: filia spuria matrem alere debet nobilissimam, 
Astronomiam.“ Nach einem Beſuch bei den Merkwürdigkeiten der 
Stadtbibliothek ging er zu dem Schaffer, d. h. dem Hauptpaſtor an 
St. Sebald, Franz Panzer, dem berühmten Bibliophilen, der auch, 
nachdem er ſeine Bibelſammlung an den Herzog Karl von Wirtemberg 
verkauft hatte, eine Fülle von koſtbaren Schätzen, älteſte Drucke, Kupfer: 
ſtiche, Handſchriften von Gelehrten aus der Reformationszeit vorzeigen 
konnte. Das ſtädtiſche Weſen litt, wie unſer Reiſender erfuhr, empfindlich 
unter den Wirkungen des Kriegs gegen Frankreich. Der Handel ging 
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zurück und mit ihm Gewerbe und Induſtrie. Man wußte vorher gar 
nicht, wie viele Waren von dort nach Frankreich gingen. Die Folge 
war zunehmende Armut und zunehmende Unzufriedenheit, die noch durch 
den ſtrengen Zunftzwang, die drückenden Abgaben und die wachſende 
Schuldenlaſt genährt wurde. Um dem Mißvergnügen in der Bürger: 
ſchaft zu ſteuern, ließ ſich der Senat zu dem Zugeſtändnis herbei, daß 
er ſeine Finanzgebarung einer aus der Bürgerſchaft niedergeſetzten 
Deputation vorzulegen ſich entſchloß. Die Zuſammenſetzung dieſer Depu— 
tation, in der auch die Patrizier eine anſehnliche Zahl von Sitzen be— 
anſpruchten, befriedigte aber wenig. Denn, ſagten die „Demokraten“, 
die Patrizier ſeien als Angeklagte zu betrachten. Wogegen von der 
anderen Seite eingewandt wurde, ſchon für die jetzige Einrichtung werde 
ſchwer die kaiſerliche Beſtätigung zu erlangen ſein, „indem man zu 
Wien allem, was von ferne den Demokratismus zu begünſtigen ſcheine, 
von Herzen gram ſeye“. Als Camerer auf der Rückreiſe wieder durch 
Nürnberg kam, dauerten dieſe Streitigkeiten immer noch fort. 

Anderen Tages war er in Altdorf, deſſen Univerſität einen recht 
ärmlichen Eindruck machte. Sie zählte damals 76 oder 77 Studenten, 
die Profeſſoren hatten oft nicht mehr als 5—6 Zuhörer. Bei ihren 
geringen Beſoldungen waren ſie auf Nebeneinkünfte angewieſen. Der 
Profeſſor der Phyſik, Spät, den er beſuchte, war zur Zeit mit Feld— 
meſſungen für benachbarte Gemeinden beſchäftigt, was ihm mehr eintrug 
als ſeine Profeſſur. Sein phyſikaliſcher Apparat ließ an Vollſtändigkeit 
zu wünſchen, und auch in ſeiner Werkſtätte für phyſikaliſche Inſtrumente 
war nicht viel Intereſſantes zu ſehen. Das Obſervatorium, wohin ihn 
Prof. Spät führte, war in ſichtlichem Verfall. 

Die nächſte Station war Erlangen, damals eine preußiſche 
Univerſität. Im Jahr 1791 war die Markgrafſchaft Ansbach-Baireuth 
mit Preußen vereinigt worden. Camerers erſter Beſuch galt dem ratio: 
naliſtiſchen Theologen D. Ammon, nachdem er eine Vorleſung desſelben 
angehört hatte. Ammon erzählte ihm von dem Studentenauflauf, den 
kürzlich in Halle die Durchführung des Wöllnerſchen Religionsedikts 
veranlaßt hatte. Der Oberkonſiſtorialrat Hermes, einer von Wöllners 
Werkzeugen, war zum Präſidenten eines Inquiſitionstribunals, der „geiſt— 
lichen Immediatexamenskommiſſion“, ernannt worden und hatte in dieſer 
Eigenſchaft an die freiſinnigen Profeſſoren Niemeyer und Nöſſelt die 
Aufforderung gerichtet, ſich in ihrer Lehre zu beſſern, widrigenfalls ſie 
ihrer Amter verluſtig gingen. Die verwarnten Profeſſoren erklärten, ſie 
lehren nach ihrer beiten Überzeugung, müßten ſich aber gefallen laſſen, 
was man über ſie beſchließen würde. Nun kam Hermes in Begleitung 
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des Kollegen Hilmer ſelbſt nach Halle, um die Kirchen, ſowie die Uni: 
verſitätsprofeſſoren zu viſitieren. „Noch waren ſie nicht lange da, als 
ſich einige 100 Studenten ihrem Gaſthofe näherten, um, wie die Herren 
wähnten, ihnen ihre Ehrfurcht zu bezeugen, in der Tat aber, wie ſichs 
bald zeigte, um lärmend ihren Widerwillen zu erkennen zu geben. Durch 
Vermittlung Niemeyers, der gerade Prorektor iſt, zogen ſie für diesmal 
wieder ab. Da man aber erfuhr, daß Hermes im Sinn habe, zu 
predigen, kamen ſie des abends, mehrere 100 an der Zahl, vermummt 
wieder, ließen Hermes, Hilmer und Wöllner perieren ), und warfen 
mehrere Pfund ſchwere Steine in das Zimmer der Konſiſtorialräte, To 
daß die vor ihnen ſtehende Bouteille darüber in Stücken ging, nötigten 
ſie auch wirklich, durch eine Hintertüre zu entfliehen, und Halle ſchnell 
zu verlaſſen; von dem zurückgelaſſenen Kuchen verauktionierten ſie die 
Stücke zu 15—18 Groſchen. Von ſeiten der Univerſität requirierte man 
das Militär, der Offizier aber ſagte, er habe keinen Befehl, gegen 
Studenten zu fechten. Die Konſiſtorialräte ſollen ein drohendes Schreiben 
zurückgelaſſen, die Univerſität aber ſogleich an den König berichtet haben. 
Man iſt ſehr begierig auf den weiteren Erfolg der Sache. Die Erlanger 
hoffen von der Inſpektion der Herren Hermes und Kompagnie frei zu 
bleiben, übrigens meynte HE. D. Ammon, im Fall des Gegentheils 
müßten nur die Univerſitäten ſtandhaft bleiben, und ſich nicht unter— 
drücken laſſen, verſicherte übrigens wiederholt, daß er glaube, die Berliner 
ſeyen ehedem in Neologie zu weit gegangen.“ 

Nachmittags war Camerer bei dem Hofrat Mayer, der über Ex— 
perimentalphyſik las, und hatte nachher eine mehrſtündige Unterhaltung 
mit ihm, der ein Sohn des berühmten Tobias Mayer war. „Wir 
ſprachen viel von ſeinem Vater. Es iſt ewig Schade, daß die übrig— 
gebliebenen Werke dieſes großen Mannes, worunter ſich noch vieles über 
die Theorie des Mars, eine Theorie des Magnets, und andere inter— 
eſſante Sachen befinden, nicht vollends gedruckt werden; der hieſige 
Prof. Mayer hatte ſie herausgeben wollen, allein, weil er damahls noch 
ein Mann ohne Nahmen war, überließ man ihm die Sache nicht, fon- 
dern übertrug ſie Lichtenberg. Dieſer gab nun wirklich bei Dieterich 
den erſten Theil heraus, allein Dieterich hatte die Sache zu koſtbar an: 
gelegt, weil er auf großen Abſatz rechnete, den er nun nicht erhielt, und 
ſo blieb die Sache ſeitdem liegen, ohne daß ſich die Regierung in 
Hannover, deren Eigenthum nun die Mayerſchen Micpte find, oder ſonſt 
jemand weiter darum zu bekümmern ſcheint ... Mayer verehrte mir 
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einige feiner kleinern Schriften, und zeigte mir ſein phyſikaliſches Kabinet 
.. . Diefen Abend gieng ich noch zu Seiler !), der über Verbeſſerung 
der Liturgie und Kirchenbücher ſprach, das neue wirtembergiſche Geſang⸗ 
buch rühmte, es als einen Beweis der Kultur wirtembergiſcher Proviſoren 
und Schulmeiſter anſah, daß ſo viele von ihnen ſeine erläuterte Bibel 
kauften, mir ſagte, daß zu einem Schulſeminarium im Anſpachiſchen, 
das er dirigiren ſolle, bereits 500 Thlr ausgeſetzt ſeyen, mir die nähere 
Beſchaffenheit des Inſtituts der Moral und der ſchönen Wiſſenſchaften 
zu Erlangen, des Predigerſeminars und des zu Bildung künftiger latei— 
niſcher Schullehrer beſtimmten philologiſchen Seminars erklärte und 
mich mit feinem lezten Pfingſt-Programm de revelationis et inspira- 
tionis discrimine rite constituendo beſchenkte.“ Anderen Vormittags 
wurde Prof. Meuſel beſucht. „Er ſprach auch von der Halliſchen Ge— 
ſchichte, und überhaupt von Univerſitätszwang, fürchtete aber für Er— 
langen, fo lang fie Hardenberg?) beſizen, nichts. Freilich kann unter 
den jetzigen Umſtänden für die Univerſität auch nicht viel gethan werden, 
weil man das Geld zum Krieg braucht.“ Dann hörte er eine öffentliche 
Vorleſung des Profeſſors der Philoſophie und der ſchönen Wiſſenſchaften, 
J. Fr. Breyer, der vor etwa 30 Zuhörern über Aſthetik las ). Erlangen 
zählte damals ca. 300 Studenten. „Breyer kam gerade mit der Ein— 
leitung zu Ende, und ſuchte nun die erſten Grundbegriffe, wie ſie 
Mendelsſohn, Sulzer und Riedel geben, zu erläutern und näher zu be— 
ſtimmen. Nach der Vorleſung ging ich zu ihm, und bald darauf kam 
auch HE. Prof. Bayer). Ich mußte mehreres von der neuern franzö— 
ſiſchen Geſchichte erzählen, man ſprach vom franzöſiſchen Krieg, und 
den, wie es auch dieſen Herrn ſchien, wahrſcheinlich bälder oder ſpäter 
zu erwartenden Veränderungen in andern Staaten. Gleich nach Tiſch 
reißte ich mit dem Poſtwagen ab, und kam mit anbrechender Nacht zu 
Bamberg an, wo ich noch eine vergnügte Stunde mit Diez zubrachte.“ 
Am 24. Juni früh gegen 2 Uhr kam unſer Reiſender „von dem erbärm— 
lichen ſächſiſchen Poſtwagen halb gerädert“ in Jena an. 

Auch in Jena gab es mehr als einen Landsmann aufzuſuchen. Hier 
waren der Theologe Paulus und der Philoſoph Niethammer, hier war 

1) G. Fr. Seiler, 1733—1807, feit 1770 Prof. der Theologie in Erlangen, ein 
gemäßigter Aufklärer. 

2) Hardenberg führte als preußiſcher Kabinettsminiſter die Regierung der Mark— 
grafſchaften Ansbach und Baireuth von 1792—1804. ö 

3) Breyer, geb. in Stuttgart 1738, Zögling des Tübinger Stifts, war jeit 1770 
Profeſſor in Erlangen. 

„) Albrecht Bayer aus Giengen, Prof. in der philoſ. Fak. 1779—94. 
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Schiller, der erſt vor wenigen Wochen von ſeiner Reiſe nach der Heimat 
zurückgekehrt war. Der erſte Beſuch Camerers galt Paulus, von dem 
er ſehr freundſchaftlich aufgenommen und gleich zu Tiſch behalten wurde. 
„Bey ihm traf ich HE. Schleußner, Sekretär bey der Expedition der 
Litterat. Zeitung, und den Medicin. Stud. Paulus aus Schorndorf an. 
Wir ſprachen viel über den Zweck meiner Reiſe, über die verſchiedene 
deutſche Sternwarten, und über die daſelbſt gemachte oder nichtgemachte 
Obſervationen. HE. Prof. P. machte mich insbeſondere mit den näheren 
Umſtänden in Gotha bekannt. Der Herzog ſoll ſeit beinahe 2 Jahren 
nimmer auf das Obſervatorium gekommen ſeyn, ohne deßwegen mit 
HE. v. Zach übel zu ſtehen, doch beobachtet er manchmahl auf der 
kleinen Sternwarte auf dem Schloß in Gotha.“ Nachmittags ging 
er zu Schiller, „der aber, da er wieder einigemahl ſchlafloſe Nächte 
gehabt hat, und überhaupt noch nicht ganz hergeſtellt iſt, jez eben 
ruhte“. Abends ging er noch zu Niethammer, der ihn gleichfalls 
ſehr freundſchaftlich aufnahm. „Er beſtätigte mir die Nachrichten 
aus Gotha, machte mich mit den hieſigen Verhältniſſen etwas bekannt, 
und ſprach auch von ſeinen bisherigen Schikſalen und weiteren Planen. 
Mittwochs [25. Juni] brachte ich den Vormittag mit Briefſchreiben zu, 
und ſpeißte nachher bey HE. Prof. Paulus, wohin nach Tiſch auch 
HE. Prof. Niethammer kam. Dieſer führte mich zu HE. Hofrath Schüz, 
der in dem ſchönen Hauſe der Expedition der allgemeinen Litterat. Zeitung 
wohnt. Es wurde hauptſächlich von der Litt. Zeit. und der doch immer 
noch dabey bemerkten Verſpätung der Anzeigen verſchiedener Bücher ge⸗ 
ſprochen. HE. Hofr. Schüz iſt aber ein eifriger Vertheidiger der Vor⸗ 
treflichkeit der Litt. Zeit. und wollte nicht zugeben, daß theils verſchiedene 
Recenſenten offenbahr zu lange Recenſionen liefern, theils auch mang: 
mahl unbedeutende Bücher von ausländiſcher Litteratur zu viel Raum 
einnehmen. Übrigens folen jez Supplement:Bände geliefert, und darinn 
alles vollſtändig nachgeholt werden. Noch bat mich HE. Prof. Schüz 
zu der wöchentlichen Abendgeſellſchaft zu kommen, die gerade heute in 
ſeinem Hauſe gehalten wurde, und ohne die öfters mitgebrachte Fremde 
aus 10 biß 12 meiſt jüngern Profeſſoren beſteht. HE. Prof. Paulus 
begleitete mich hierauf zu HE. Prof. Voigt, wo wir noch weitere Nach— 
richt über Gotha einzogen. . .. HE. Prof. Voigt zeigte uns dann noch 
ſein phyſikaliſches Kabinet, das nicht eben ſehr viele, doch immer die 
nöthigſten, und gutgearbeitete Inſtrumente enthielt. Er machte einige 
elektriſche Verſuche, um uns ſeine Theorie von männlicher und weiblicher 
Elektricität recht anſchaulich zu machen, was aber doch nicht ſo ganz 
gehen wollte ... Sonſt erzählte noch HE. Prof. Voigt, daß er gehofft 
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habe, es ſolle auch hier wenigſtens etwas für Aſtronomie geſchehen. 
Auch ſeye wirklich vor einigen Jahren auf das hieſige ſogenannte Obſer⸗ 
vatorium, das aber außer dem gänzlichen Mangel an Inſtrumenten, bey 
jedem Schritt, den man darauf thue, zuſammenzittere, eine gute Pendul 
von dem Herzog von Weimar geliehen worden, die aber bald nachher 
in das ſogenannte Meridianhäuschen zu Weimar gebracht, in der Folge, 
während der Abweſenheit des Herzogs nach Gotha in die Verwahrung 
gegeben worden ſeye, und, dem Vernehmen nach, jez aufs neue hieher 
gebracht werden ſoll. Die beſonders warme und trockne Witterung des 
gegenwärtigen Jahrs erklärte uns HE. Prof. Voigt aus dem vielen an 
dem Rhein und in den Niederlanden angehäuften Pulverdampf, wie 
denn auch 1783 bey dem Erdbeben in Calabrien der Heerrauch, und 
ein beſonders gutes Weinjahr geweßen ſeye. Demzufolge müßte man 
dem Weinluſtigen zu Gefallen offenbahr von Zeit zu Zeit ſo ein bischen 
Krieg zum Beſten der Menſchheit anfangen, und HE. Berthold Schwarz 
hätte ein neues, ihm wahrſcheinlich unbekanntes Verdienſt um unſer Ge: 
ſchlecht. Überhaupt ſoll HE. Prof. Voigt manchmahl ganz eigne Ideen 
haben, und auch unerwartete Anwendungen von Phyſik auf Moral und 
umgekehrt machen.“ In der Abendgeſellſchaft bei Schütz traf er die 
Profeſſoren Batſch, Göttling, Fichte, Schmid und den Juriſten Hufeland. 
„Man unterhielt fih bald mit dieſem, bald mit jenem, ſprach von altro- 
nomiſchen, chemiſchen, und neufränkiſchen Gegenſtänden, und ging nach 
10 Uhr nach Hauſe.“ Anderen Tages hörte er bei Griesbach ein exe— 
getiſches Kolleg über 1. Kor. 10. Kap. Er las vor etwa 120 Zuhörern 
und „machte überall philologiſche oder critiſche Anmerkungen. Von hier 
gieng ich in die Dogmatik des HE. Prof. Paulus. Er hatte gegen 
60 Zuhörer, ungeachtet in eben der Stunde auch Schmid Dogmatik ließt. 
In ſeinen exeget. Vorleſungen, und in der Einleitung ins A. T. hat er 
eine weit größere Anzahl von Zuhörern. Er hat einen ſehr wohlgeord— 
neten, philoſophiſchen Vortrag. Dißmahl war die Rede von den Be— 
weiſen, welche die Apoſtel für das göttliche Anſehen der chriſtlichen 
Lehre angeben. Hiebey nannte er die Wunder Jeſu, die an ihm er— 
füllte Erwartungen der Vorzeit, den ganzen Plan Jeſu, das Menſchen⸗ 
geſchlecht zu vervollkommen, indem er es durch Beſſerung des Herzens 
zur Glückſeligkeit führte, ſein unſchuldvolles Leben, die Wunder der 
Apoſtel ſelbſt, wobey er darauf aufmerkſam machte, theils daß die 
Apoſtel beym Beweis eines einzelnen Sazes ſich nicht leicht auf Wunder 
beruffen, ſondern vielmehr, wo möglich immer, aus Gründen, die in der 
Sache ſelbſt liegen, zu erweiſen ſuchen, theils, daß den Apoſteln ſelbſt 
jene wundervolle Kraft nur nach und nach, und anfänglich auch Judas 
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dem Verräther mitgeteilt worden ſeye, und daß ſie, anfänglich wenigſtens, 
auch zugleich, nach Marci Zeugniß, Ol, d. h. verſchiedene Arzneymittel 
gebraucht haben, auch nicht immer haben helffen können. Hieraus ſchloß 
er, daß dieſe Wunder nicht eigentlich, der Abſicht Jeſu und der Apoſtel 
nach, haben unmittelbarer Beweiß der Wahrheit der chriſtlichen Religion 
und ihrer einzelnen Lehren ſeyn, ſondern daß ſie hauptſächlich unter 
Gottes Leitung darzu haben dienen follen, für das Ganze einen vorteil- 
haften Eindruk zu machen, und vorzügliche Aufmerkſamkeit zu erregen.“ 
An demſelben Vormittag hörte unſer fleißiger Reiſender noch eine natur⸗ 
geſchichtliche Vorleſung von Batſch, der in dieſer Stunde über das Nil: 
pferd, den Elephanten, den Tapir und das Schwein handelte. „Sein 
Vortrag iſt äußerſt lebhaft, und er weiß dieſer Wiſſenſchaft, die, ſowenig 
mans denken ſollte, immer trocken bleibt, wenn fie blos ſcientifiſch De- 
handelt wird, und man blos die Zähne und Klauen abzählt, durch hie 
und da angebrachte intereſſante Beſchreibungen, und durch Anwendungen 
aufs tägliche Leben vielen Reiz zu geben.“ 

Zu Tiſch war er wieder bei Paulus und mit dieſem ging er 
nachher zu Niethammer, bei dem ſie einige andere Landsleute trafen, 
einen Bruder Niethammers !), der in Jena Chirurgie ftudierte, einen 
Med. Studioſus Camerer aus Sondelfingen, und einen Chemiker Gaub 
aus Calw. Der letztere kam aus Berlin, wo er ein Jahr bei Hermb⸗ 
ſtädt ſtudiert hatte. „Er erzählte uns vieles von dem Polizey-Spion— 
weſen in Berlin, das alles, was man ſich von der Art vorſtellen kann, 
übertreffen ſoll, ohne daß man es jedoch wagen ſollte, von den gemachten 
Entdeckungen vielen Gebrauch zu machen. Von dem Kronprinzen [dem 
ſpäteren König Friedrich Wilhelm III.] erzählte er, daß er mit der 
Kronprinzeſſin äußerſt einfach lebe. Die lezte ſtrikt neben dem Tiſche, 
daran jener arbeitet, und bringt nach der Mahlzeit dem Prinzen ſelbſt 
den Kaffe. Die Frau Oberhofmeiſterin ſoll zwar anfänglich Vorſtellungen 
dagegen, beſonders auch gegen das trauliche Du gemacht haben, welches 
dieſes fürſtliche Ehpaar gegen einander braucht, allein von dem Kron- 
prinzen die Weiſung erhalten haben: Madame Etikette! mengen Sie 
Sich nicht in dergleichen Dinge. HE. Prof. Niethammer führte mich 
hierauf zu HE. Hofrath Schiller, zu HE. D. Griesbach und zu HE. 
Prof. Hufeland dem Juriſten. HE. Hofrath Schiller, den ich vorher 
nicht kannte, ſchien mir eine ganz antike, griechiſche Bildung zu haben. 
Sein Ton war ruhig und ſanft, und hätte in der gewöhnlichen Unter⸗ 
redung nicht das hohe Feuer errathen laſſen, das ſeine Werke beſeelt, 


) Frdr. E. Niethammer, 1749 — 1818, zuletzt OA. Arzt in Weinsberg. 
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ſobald wir aber auf eine dem Patrioten wichtige, oder vollends auf eine 
poetiſche Materie zu ſprechen kamen, begeiſterte ſich augenblicklich alles 
an ihm. Wir ſprachen hauptſächlich über die Schickſale der Stuttgardter 
Akademie⸗Profeſſoren, und über die Verbeſſerungen der Schulanſtalten 
und der Univerſität im Wirtembergiſchen, wobey wir, um den Unterthan 
nicht zu drüken, die Beſoldungen der Oberforſtmeiſter gewaltig reducirten, 
auch andere unbarmherzige, aber, wies uns ſchien, wohlthätige Opera: 
tionen vornahmen, Publizität ſo viel möglich überall, beſonders aber 
auch bey den öffentlichen Prüfungen der auf die Univerſität gehenden 
und von derſelben abgehenden Jünglinge einführten, bey dem Examen 
übrigens meiſt ſchriftliche Aufſäze über eine vorgegebene Materie aus: 
arbeiten ließen, und mehrere andere Dinge ausführten, von denen wir 
bedauerten, daß ſie wohl noch lange blos Wunſch bleiben werden. Auch 
bey HE. D. Griesbach fiel das Geſpräch auf Schulen, hauptſächlich aber 
Landſchulen, wobey er die ihrer Verbeſſerung entgegenſtehende Hinder- 
niſſe, beſonders, in ſo fern ſie theils von unwiſſenden Eltern, theils oft 
ſelbſt von den der Lokalitäten, und des Landes nicht genug kundigen 
Konſiſtorien und Synoden herrühren, richtig ſchäzte. Exempla illu- 
strantia fanden ſich wohl leicht in Menge. HE. Prof. Hufeland war 
ſehr begierig, einzelne Aneedoten aus der Geſchichte der franzöſiſchen 
Revolution von mir zu hören. Die Jenenſer Studirende ſind beinahe 
alle, und von den Profeſſoren mehrere, beſonders jüngere, demokratiſch, 
einige ſehr eifrig demokratiſch geſinnt. Außer den allgemeinen Gründen 
mag wohl die Nähe des preußiſchen Druks von der einen, und die Ent— 
fernung von Frankreich, und den aus den Fortſchritten der Franzoſen 
zu befürchtenden Übeln auf der andern Seite, viel zu dieſer Stimmung 
beytragen.“ 

Anderen Tages, Freitag, hörte Camerer eine Vorleſung von Prof. 
Göttling über Experimentalchemie, las Göttlings neueſte Schrift „Bey⸗ 
trag zur Berichtigung der antiphlogiſtiſchen Chemie“, und ging dann zu 
Griesbach, der vor 130 Zuhörern Kirchengeſchichte las. „Er lieſt zwar 
alles von ſeinem Hefte ab, doch bleibt der Vortrag nicht ganz unbelebt. 
Eine gewiſſe komiſche Ernſthaftigkeit, womit er manche Dinge, z. B. 
dißmahl die Geſchichte der Päbſtin Johanna erzählt, ſteht ihm recht gut, 
übrigens zeigt ſich auch hier ſein critiſcher Scharfſinn auf eine un— 
gezwungene Weiſe. Auch dißmahl wieder ſpeißte ich bey HE. Prof. 
Paulus zu Mittag. Er beſchenkte mich mit ſeinem lezten Oſterprogramm, 
und verſprach mir, an Cruſius in Leipzig wegen meines im vorigen 
Winter verfertigten Werkchens über Apollonius de Tactionibus, zu 
ſchreiben, zu welchem Zwek ich ihm dann auch wirklich mein Mſcpt 
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zurüklaſſe, um es nach Leipzig zu ſchiken. Einen Theil des Nachmittags 
brachte ich bey HE. Camerer aus Sondelfingen zu, bey dem ich wieder 
HE. Gaub und HE. Prof. Niethammer antraf. Von lezterem hörte ich, 
daß die Reiſe, die wir am folgenden Tag gemeinſchaftlich nach Erfurt 
machen wollten, früher, als es vorher geſchienen hatte, angehen werde, 
und daß ich alſo die Vorleſungen der HE. Prof. Schüz und Hufeland 
nicht, wie ich gewünſcht hatte, noch am folgenden Morgen werde hören 
können. Dieſen Nachmittag hörte ich noch HE. Prof. Voigt über reine 
Mathematik, und HE. Prof. Fichte über die Pflichten der Gelehrten. 
Jener wußte in ſeine übrigens ganz gute Vorleſung wieder die oben 
vorgekommene Erklärung der dißjährigen heißen Witterung aus der mit 
ſo viel Pulverdampf geſchwängerten Luft einzumiſchen, worzu ihn die 
Bemerkung veranlaßte, daß man bey Beſtimmung von arithmetiſchen 
Mittelzahlen ganz außerordentliche Fälle, wie z. B. das gegenwärtige 
Jahr ſeye, nicht in Rechnung bringen müſſe. Er mochte etwa 18 Zu— 
hörer haben. HE. Prof. Fichte hatte wohl gegen 300. Da ich eine 
Viertelſtunde vor dem Anfang der Vorleſung kam, erhielt ich nur mit 
Mühe noch einen Siz in dem hinterſten Subſellium, und nachher wurde 
das große Griesbachiſche Auditorium, in dem er laß, mit Menſchen ſo 
vollgepfropft, daß man ſich ſchlechterdings nicht rühren, und kaum athmen 
konnte. Ich muß bey dieſer Gelegenheit die Sittſamkeit und Stille 
rühmen, mit welcher ſo eine beträchtliche Anzahl Jenenſer Studenten 
den Profeſſor erwarteten. Auch das Vorzimmer war voll. Wirklich 
übertraf auch HE. Prof. Fichte meine Erwartungen gänzlich. Ich hatte 
mir einen kalten, ruhigen Philoſophen vorgeſtellt, und fand nun einen 
Mann, der zwar ſeinen ganzen Vortrag geſchrieben hatte, und eben 
darum mit mehr Präciſion, als ohne diß möglich geweſen wäre, zugleich 
aber auch mit einer ſo feurigen Beredſamkeit ſprach, als ich noch nie 
bey keinem akademiſchen Vortrag, ſelbſt in Frankreich, gehört hatte. 
Alles lebte an ihm, und ſein ernſtes Ausſehen ſchien dem, was er 
ſprach, noch mehr Nachdruk zu geben, auch ſein helles, volles Sprach— 
organ begünſtigte den Eindruck, den ſeine Rede auf die ganz auf ihn 
geheftete Zuhörer machte. Er ſprach über die Rouſſeauiſche Behauptung, 
daß wiſſenſchaftliche Kultur der Moralität des Menſchen ſchädlich ſeye, 
und zeigte, wie der gegen den Übermuth der Großen ſeiner Zeit; gegen 
die Verachtung, womit man alle Rechte der Menſchheit verhöhnte, und 
das Volk niederdrückte; und gegen die Speichellekerey der Gelehrten, die 
niederträchtig genug waren, Laſter und Thorheiten des Hofs zu ent— 
ſchuldigen und zu loben, wie der gegen all dieſes Unheil entrüſtete 
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wie denn doch Rouſſeaus Vorſchlag, wieder zu dem rohen Naturſtand 
zurückzukommen, der Beſtimmung des Menſchen widerſprechen, zwar ohne 
Zweifel ſeine thieriſche Kräfte erhöhen, aber auch ihn aus dem Rang 
vernünftiger Geſchöpfe ausſchließen würde. Er zeigte, daß Rouſſeau 
doch nicht tief genug zu der Quelle des Übels gedrungen ſeye, indem 
er ſonſt gefunden haben würde, daß nicht wiſſenſchaftliche Kultur, ſon— 
dern vielmehr Mangel an richtiger Einſicht und wahrer Aufklärung die 
Urſache jener traurigen Erſcheinungen ſeye. Er bemerkte, daß man 
allerdings wieder zu der Natur zurükkehren müſſe, aber nicht zu der 
rohen, tieriſchen Natur, ſondern blos zu jener Einfachheit, bey welcher 
man ſeine Bedürfniſſe immer mehr einſchränken lernt, und worzu man 
durch wahre Kenntniß gerade hingeleitet wird, daß man mithin nicht, 
wie bisher viele, ſuchen müſſe, ſo viel als möglich zu genießen, und ſo 
wenig als möglich ſelbſtthätig zu ſeyn, ſondern vielmehr ſo viel als 
immer möglich für das gemeine Beſte und für Ausbreitung richtiger 
Begriffe zu wirken, und darinn den beſten Genuß zu ſuchen. Hierzu 
forderte er die anweſenden Jünglinge mit vieler Wärme, und ſichtbarer 
Theilnahme ſeines Herzens auf. Auch ſeine metaphyſiſchen Vorleſungen 
werden, wie ich höre, zwar nicht in eben dem Saale, doch immer ſehr 
zahlreich beſucht, und es ſollen mehrere Studierende beinahe allein ihm 
zu lieb hieher gekommen ſeyn. Dieſen Abend verabſchiedete ich mich 
noch bey HE. Prof. Paulus, mit dem ich ein Abendbrod aß, und nachher 
biß gegen 10 Uhr ſpazieren gieng. Ich kann die Freundſchaft dieſes 
Mannes, und die Belehrungen, die ich von ihm über hieſige und ander— 
wärtige Verhältniſſe erhalten habe, nicht genug rühmen.“ 

„Samſtags früh reißte ich in Geſellſchaft der Herrn Prof. Niet: 
hammer und Woltmann )), und eines HE. Baron von Bielefeld !), der 
in Jena ſtudirt, nach Weimar und Erfurt ab. Woltmann iſt ein junger 
Mann von etwa 26 Jahren, und ſcheint viele hiſtoriſche Kenntniſſe zu 
beſizen. v. Bielefeld ift etwas älter, hat viel natürlichen Verſtand und 
einen ſchnellen Wiz, er iſt ein Zögling des deſſauiſchen Philantropins, 
und hat die dort erlangte Kenntniſſe auf ſeinen Reiſen durch die öſter— 
reichiſche Staaten, durch Pohlen, und einen Theil von Deutſchland noch 
mehr erweitert, übrigens iſt er aller Unterdrükung des Volkes von Herzen 
gram, und ſagt ſeine Meinung darüber ganz unverholen. Dieſer Um— 
ſtand gab unterwegs leicht Veranlaſſung, über die franzöſiſche Revolution, 


1) K. L. Woltmann der Hiſtoriker 1770—1817. 
2) Friedrich Bielefeld, Dichter und Aſthetiker, geb. in Kiel 1766, promovierte in 
Jena 1794, ſeit 1796 Privatdozent in Kiel, wo er 1835 ſtarb. 


Aus dem Reiſetagebuch des Magiſter J. W. Camerer. 1794. 1795. 351 


und die Moralität oder Unmoralität einzelner dabey vorgefallenen Er: 
eigniſſe, z. B. die Arretirung des Königs zu Varennes u. dgl. zu debattiren. 
Zu Weimar kamen wir nach 10 Uhr an, und ſahen die Zeichen-Aka⸗ 
demie, worüber HE. Rath Kruſe!) die Direktion führt. Wir fanden 
hier viele vornehmere und geringere Frauenzimmer von ſehr verſchiedenem 
Alter, auch wohl verheurathete, die Blumenſtüke, Landſchaften, auch 
Köpfe zeichneten. Etwas anſtößig möchte nun wohl für die Augen der 
Mädchen die Aufſtellung der vielen nakten Statuen in dieſem Zimmer 
wenigſtens das erſtemahl ſeyn, wiewohl ſie freilich in einer Zeichenſchule 
nicht wohl zu vermeiden ſcheint. HE. Rath Kruſe führte uns nun auch 
in ſeine eigene Zimmer, und zeigte uns mehrere ſchöne, von ihm ſelbſt 
und von andern verfertigte Gemählde von Landſchaften, Porträts, und 
Phantaſie⸗Stüken. Er unterhielt ſich beſonders gerne mit HE. v. Biele— 
feld, in deſſen Bemerkungen er viele Kenntniß, und richtiges Gefühl 
fürs Schöne rühmte. Auch für einen Nichtkenner, wie ich es bin, war 
es intereſſant, das Urtheil eines Mannes, wie HE. Rath Kruſe, über 
dieſe Gegenſtände zu hören. Beſonders ſahen wir hier auch einige 
ſchöne Stüke von enkauſtiſcher Mahlerey auf Gips, Marmor, und Papier 
von HE. Kruſe verfertigt. Die in einander fließende Schattierungen 
nahmen ſich, bey Bäumen insbeſondere, ausnehmend gut aus. Göthe 
hat HE. Kruſe, der vorher eigene Verſuche darüber machte, neue Rezepte 
darzu aus Rom mitgebracht. Wir giengen jez noch vor Tiſch in dem 
engliſchen Park ſpazieren. Man arbeitet gerade jez an einem neuen 
Gebäude, an welchem wir 4 bereits fertige Säulen von einer ganz 
neuen Art antraffen, die aber bey unſerer ganzen Geſellſchaft ihr Glük 
gar nicht machten. Es ſind braune, geſtrichelte (kannelirte) Säulen, 
genau in der Form von abgekürzten Kegeln, ſo daß ſie die größte Ahn— 
lichkeit mit den ehemaligen Reifröken der Damen, oder auch noch beſſer 
mit umgeſtürzten länglichten Biergläſern haben. Nach Tiſch überſchikte 
ich der Frau von Wedel einen Brief von ihrer Schweſter der Frau von 
Teſſing in Kilchberg, hätte ihr aber, weil ſie gerade bey den herzoglichen 
Kindern war, erſt gegen Abend aufwarten können, wozu meine Zeit 
nicht reichte. Auch Wieland, der ein ehmaliger akademiſcher Freund 
und Stubengeſellſchafter meines Vaters war, traf ich nicht an; er war 
mit dem Herzog abweſend. Wir reißten jez nach Erfurt ab, und 
fanden eine immer ſchönere und fruchtbarere Gegend. Mit Mühe nur 


1) Gemeint iſt der Zeichner und Kupferſtecher G. M. Kraus aus Frankfurt, ſeit 
1778 Direktor der Weimarer Zeichen- und Kunſtſchule. In Schillers Briefen und 
ſonſt wird er meiſt Krauſe genannt. 
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konnten wir ein Zimmer mit noch 4 Jenenſer Studenten gemeinſchaftlich 
erhalten. Es waren nemlich, in dem ſonſt todten Erfurt, alle Gaſthöfe 
angefüllt, um den Aufzug des Frohnleichnahms-Feſts mitanzuſehen, oder 
vielmehr, um hier gelegentlich ſo manchen andern Fremden zu ſprechen, 
und alte Bekanntſchaften zu erneuern. Elender, als das am folgenden 
Tag (Sonntags) wirklich aufgeführte Poſſenſpiel kann man ſich nun 
doch nichts denken. Es erſchienen hier der unſchuldige Abel und der 
grimmige Kain, Simſon mit dem Eſels-Kinnbacken, und hinter ihm 
König Wenceslaus aus Böhmen, und was des Unſinns mehr war. Sn: 
zwiſchen folgte doch ein großer Theil der hieſigen katholiſchen Bürger— 
ſchaft, beſonders aber gemeines ſowohl, als hochadeliges andächtiges 
Frauen-Volk — ſo hieß es in dem Ankündigungs-Zettel — der Pro— 
zeſſion. Der Koadjutor war dieſen Tag verreißt. Der Weihbiſchof trug 
die Monſtranz. Es ſolle doch, wie ich nachher hörte, diß das leztemahl 
ſeyn, daß man den Geſchmak unſers Jahrhunderts ſo ſehr beleidigt.“ 

Noch am gleichen Abend wurde Gotha erreicht und damit ein 
Hauptziel der ganzen Reiſe. Hatte ſich Camerer an den bisher beſuchten 
Orten je nur wenige Tage aufgehalten, ſo dauerte ſein Aufenthalt in 
Gotha ein volles halbes Jahr, vom 30. Juni 1794 bis zum 12. Februar 
1795. Was den lerneifrigen Jünger der mathematiſchen Wiſſenſchaften 
hier feſthielt, war die Sternwarte, die der Herzog Ernſt II. im Jahr 1787 
auf einem Vorſprung des nahen Seeberg, ſüdöſtlich von der Stadt, er— 
richtet und deren Leitung er ſeinem Obriſtwachtmeiſter, Franz Taver 
von Zach, einem geborenen Ungarn, anvertraut hatte. Dieſe Sternwarte, 
die einen weiten Horizont beherrſchend, aufs zweckmaßigſte und ſolideſte 
eingerichtet und mit den beſten Inſtrumenten ausgeſtattet war, erfreute 
ſich damals und noch lange Jahre unter Zachs Nachfolgern des Rufs 
einer Muſteranſtalt. Sie iſt erſt im Jahr 1857 vom Seeberg nach der 
Stadt, nach dem neuen Obſervatorium am Park verlegt worden. Zach 
war namentlich im Fach der Beobachtungskunſt eine Autorität. Dabei 
hatte er ein beſonderes Geſchick, geeignete jüngere Kräfte für die Wiſſen— 
ſchaft heranzubilden. Daß gleichwol Fremden ein längerer Beſuch der 
Anſtalt erſchwert wurde, ſchrieb man Indiskretionen zu, die ſich einige 
Aſtronomen zweiten Rangs erlaubt hatten. 

Gleich am Tag nach ſeiner Ankunft machte ſich Camerer auf den 
Weg nach dem Seeberg. Er verfehlte aber den Direktor, der nach der 
Stadt gegangen war. Dafür brachte er am nächſten Tag, 1. Juli, den 
ganzen Vormittag bei Herrn v. Zach zu, der ſich bald von den Kennt— 
niſſen und dem Eifer des jungen Schwaben überzeugte. „Er erzählte 
mir offenherzig die mir großentheils ſchon bekannte hieſige beſondere 
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Umſtände und Schwierigkeiten, die es für einen Fremden hätte, ſich 
lange hier in aſtronomiſchem Zweck aufzuhalten. Inzwiſchen nahm er 
es auf ſich, mir ſoweit es ohne großes Aufſehen geſchehen könnte, zu 
meiner Abſicht beförderlich zu ſeyn, und rieth mir, ein bequem gelegenes 
Haus zu miethen, von wo aus er mich des Abends, wenn es ſchiene, 
daß der Himmel Beobachtungen günſtig ſeyn würde, mit ſich aus der 
Stadt, wohin er täglich fährt, auf den Seeberg nehmen könnte, wo ich 
dann die Nacht und den Morgen bey ihm zubringen könnte. Er zeigte 
mir nun die Sternwarte und machte mich mit den darauf befindlichen 
Inſtrumenten, beſonders mit dem ſchönen Paſſage-Inſtrument ausführlich 
bekannt.“ Er war glücklich, daß er mit dieſem „herrlichen“ Inſtrument 
gleich den Durchgang einiger Fixſterne durch den Meridian beobachten 
durfte. Nachmittags machte er Beſuch bei einem Landsmann, bei dem 
Haushofmeiſter Johannes Hartmann, der ein jüngerer Bruder des Cr: 
peditionsrats J. G. Hartmann in Stuttgart, früher im Dienſt des Herzogs 
von Wirtemberg geſtanden war, wegen eines ungerechten Verdachts aus 
deſſen Dienſt entlaſſen worden war und am Gothaiſchen Hof eine An— 
ſtellung gefunden hatte“). Dieſer erwies fih dem Neuling überaus ge: 
fällig und hilfreich und ſorgte ihm auch für eine bequeme Wohnung in 
der Straße nach dem Seeberg. Durch ihn erſuhr er, daß ein Herr 
Gockhardt, den er in Genf als Prediger der lutheriſchen Gemeinde 
kennen gelernt hatte, jetzt in Gotha Garniſonsprediger ſei, worauf er 
auch dieſen aufſuchte und alte Erinnerungen mit ihm austauſchte. 

Von nun an verging faſt kein Tag, ohne daß er zum Seeberg 
hinaufgeſtiegen wäre. Bald beobachtete er korreſpondierende Sonnen- 
höhen, um daraus die Zeit der Uhr zu berichtigen und die Polhöhe her— 
zuleiten. Bald machte er Beobachtungen am Paſſageinſtrument oder 
am feſtſtehenden Quadranten über die Deklination der Fixſterne. Er be— 
rechnete den Durchmeſſer der Sonne, wie die Größe und die Bahnen 
der Planeten und verglich dann ſeine Reſultate mit den älteren Beobach— 
tungen. Kurz, Herr v. Zach gab ihm Anleitung zu den verſchiedenſten 
aſtronomiſchen Übungen und Verſuchen. War das Wetter für Beobach— 
tungen zu ungünſtig, ſo genoß er dafür die lehrreiche Unterhaltung des 
Direktors, der ihn mit dem Gebrauch der Inſtrumente vertraut machte, 
ihm den Bau der Sternwarte erläuterte oder auch von ſeinen Seereiſen 
erzählte. Gleich zu Anfang hatte ihm Zach feine Tabulae motuum 
solis zum Geſchenk gemacht, ein „herrliches Buch“, das ihm nicht bloß 
wegen der aus den beſten Beobachtungen gewonnenen Reſultate, ſondern 


1) Lang, Von und aus Schwaben VII, 61. 


354 Lang 


beſonders auch wegen ſeiner praktiſchen Anweiſung zu aſtronomiſchen 
Beobachtungen und Berechnungen von größtem Werte war. Mit der 
Zeit machte er ſich mit den wichtigſten Werken der Fachliteratur bekannt. 
Deutſche, franzöſiſche, engliſche Werke nahm er der Reihe nach vor. Er 
ſelbſt griff zur Feder und ſchrieb einige Abhandlungen für Bodes aſtro— 
nomiſches Jahrbuch. „Die eine betrift die tägliche Aberration der Ge— 
ſtirne, von der ich zeige, daß ſie gegen HE. v. Zachs (auf deſſen Ver— 
anlaſſung ich an die Unterſuchung dieſer Sache gieng), vorher geäußerte 
Vermuthung, bey Planeten unbedeutend ſey, die andere giebt eine Art 
an, die Polhöhe zu beſtimmen.“ Er half auch Herrn v. Zach bei den 
Berechnungen zu den damals von dieſem herausgegebenen Aberrations— 
tafeln, und dadurch wurde er zu einer weiteren Abhandlung veranlaßt, 
nämlich zu der Unterſuchung, „wie lange Aberrations- und Nutations: 
Tafeln, dergleichen HE. v. Zach jetz drucken läßt, ſicher gebraucht werden 
können; ferner in wie weit es erlaubt ſey, ſtatt eines in den Tafeln 
nicht vorkommenden Sterns, (da es doch nicht möglich iſt, für alle 
Sterne insbeſondere die Berechnungen aufzunehmen) den für einen ihnen 
benachbarten Stern gemachten Kalkul zu brauchen“. Zach riet ihm, dieſe 
Abhandlung der Erfurter Akademie der Wiſſenſchaften zu überſchicken. 
Er tat es, und am 12. November konnte ihm Herr v. Zach das ihm 
vom Koadjutor v. Dalberg dafür zugeſandte Diplom als Mitglied der 
genannten Akademie mitteilen, worauf er ein Dankſchreiben an Dalberg 
abſandte. Dagegen hatte er fein Manuſkript über Apolonius durch 
Prof. Paulus zurückerhalten. Cruſius in Leipzig hatte den Verlag ab— 
gelehnt. Er bot jetzt die Arbeit dem Buchhändler Ettinger in Gotha 
an, und dieſer war auch zur Übernahme bereit, obwohl er von ihm lieber 
etwas über die ſranzöſiſche Revolution gehabt hätte. Camerer zeichnete 
nun die Figuren dazu und machte die Handſchrift druckfertig. Auch ein 
williger Drucker fand ſich in Gotha. Nur fehlte es dieſem an der 
nötigen Anzahl griechiſcher Lettern. Die griechiſchen Seiten mußten 
deshalb in Jena gedruckt werden, und ſo zog ſich die Vollendung noch 
längere Zeit hinaus. Sie iſt dann unter dem Titel Apollonii de 
Factionibus, quae supersunt, etc. mit 3 Kupfertafeln Gothae et. 
Amstelodami 1795 erſchienen. 

Das phyſikaliſche Kabinett des Herzogs zeigte ihm der Mechaniker 
Schröder, der die Aufſicht darüber führte. Es enthielt einen ziemlich 
vollſtändigen Apparat für phyſikaliſche Verſuche. Unter anderem ſah er 
dort eine von Pfarrer Hahn in Echterdingen verfertigte aſtronomiſche 
Uhr oder Planetenmaſchine, die man aber ſeit 1785 nicht wieder auf— 
gezogen hatte. Da der Herzog abweſend war, wurde er auch in die 
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anſtoßenden herzoglichen Zimmer geführt. „Hier ſieht es im vollen 
Sinn des Worts ſehr gelehrt aus. Bücher oben und unter den Tiſchen 
und Seſſeln, mitunter auch mathematiſches Spielwerk. 2 Büſten von 
Roppe 1), eine davon aus carrariſchem Marmor von Doel?) gearbeitet, 
und 1 von der berühmten Mathematikerin Agneſi ſtehen beym Eintritt 
des Wohnzimmers. Im Schlafzimmer iſt ein großes herrliches Gemählde 
von Tiſchbein, das Conradin von Schwaben vorſtellt, wie er eben mit 
ſeinem Freund Friedrich von Sſterreich im Schachſpiel begriffen ift, da 
ihnen das Todes-Urtheil angekündigt wird. Der tiefſte Schmerzen auf 
dem Geſicht eines hereintrettenden Freundes, und die ſtumpfſte Gefühl— 
loſigkeit des im Hintergrund ſtehenden Mönchsgeſichts von Actuarius, 
und edler Unwille in dem Blik der 2 Verurtheilten, die doch fortzuſpielen 
bereit ſind, ſind unübertreflich ſchön ausgedrükt.“ Auch der Bibliothek 
mit ihren Inkunabeln, illuſtrierten Turnierbüchern und einem Gebetbuch, 
das dem Kaiſer Karl V. von den niederländiſchen Ständen verehrt 
worden war, wurde ein kurzer Beſuch gemacht. Hier traf er den Pro— 
feſſor Schlichtegroll, den bekannten Verfaſſer des Nekrologs der Deutſchen. 
Es war dies eine der wertvollſten Bekanntſchaften, die er in Gotha 
machte. Von ihm ſpricht er ſtets mit warmer Verehrung als von einem 
Manne, der mit vielen Kenntniſſen charaktervolle Geradheit und ſittliche 
Güte verband. Ein anderesmal traf er auf der Bibliothek den Herzog, 
der ihn ins Geſpräch zog und unter anderem fragte, ob er Seyffer 
und Bohnenberger kenne, und da Camerer es bejahte, meinte der Herzog, 
Bohnenberger!) ſei ein geſchickter Mann. Bei einem zweiten Zu: 
ſammentreffen auf der Bibliothek fing der Herzog mit den Bibliothekaren 
und mit Camerer ein zwangloſes politiſches Geſpräch über die franzö— 
ſiſche Revolution an, „worüber jeder ganz frey ſeine Meinung ſagte. 
Er ſcheint mir ein ſehr guter Menſch zu ſein.“ Auf dem Obſervatorium 
traf er einmal auch die Herzogin, „die zu Hauſe noch immer fleißig be— 
obachtet und rechnet“. 

Bei Zach war er eines Tages mit dem Hofrat Weishaupt zu 
Tiſch geladen, dem bekannten Haupt des Illuminatenordens, der vor 
ſeinen Verfolgern eine Zuflucht bei dem Herzog von Gotha gefunden 
hatte. „Die Unterhaltung wurde meiſt politiſchen und pädagogiſchen 
Inhalts. HE. Weishaupt widerſprach nicht, da HE. v. Zach behauptete, 
ſein Illuminaten-Orden habe ſchon demokratiſche Zwecke gehabt. Über— 
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haupt ſchien mir HE. Weishaupt viel mehr Geradheit und Offenheit zu 
haben, als man von dem Stifter eines geheimen Ordens vermuthen 
folte. Er lebt jez mit feinen Kindern von einer Penſion von 200 Thlr. 
die ihm der hieſige Herzog, ehedem ſelbſt Mitglied des Ordens, bezahlt, 
und von ſeinen ſchriftſtelleriſchen Arbeiten.“ Auch den Generalſuper— 
intendenten Löffler und den Oberhofprediger Schäffer lernte er bei Zach 
kennen. Damals wurde die Angelegenheit eines preußiſchen Predigers 
Namens Schulze, der ſich der Verpflichtung auf die ſymboliſchen Bücher 
widerſetzt hatte, viel beſprochen. Auch die Gothaer Geiſtlichen waren 
zu Gutachten aufgefordert worden, „wovon beſonders das Löflleriſche 
wegen der unverholenen Darlegung freyer Grundſäze Aufſehen erregen 
wird“. Es war in dieſem Gutachten u. a. ausgeführt, „die lutheriſche 
Kirche habe gar keinen ihr eigenthümlichen Lehrſaz, als den einzigen, 
daß es jedem frey ſtehen müſſe, jeden Saz nach Vernunft und Schrift 
zu prüfen, und ein Religions-Edikt, das die lutheriſche Kirche in engeren 
Gränzen einſchließen wollte, müßte nur ſelbſt kein proteſtantiſches Edict 
ſeyn. Nach HE. Löffler iſt alſo Schulze wohl ein Lutheraner, nur kein 
preußiſcher Lutheraner, oder vielmehr es giebt feit dem [Wöllnerſchen! 
Religions-Edict keine preußiſche Lutheraner mehr. Sonſt erfuhr ich bey 
der Gelegenheit, daß zu Gotha bey der Unterſchrift auf die ſymboliſche 
Bücher ſchon von Koppe die Aenderung gemacht worden iſt, daß man 
jez nur auf die darinn enthaltene Wahrheiten verpflichtet wird, was 
wohl auch alles iſt, was man bey einem menſchlichen Buch im ſtrengſten 
Sinn unterſchreiben kann, was aber denn auch freilich im Grunde ſo 
gut als nichts unterſchreiben heißt. So ſehr übrigens Löffler glaubt, 
daß man bey Schulze die Freiheit der Meinungen vertheidigen müſſe, 
ſo ſehr mißbilligt er ſein Verhalten aus Gründen der Paſtoral-Klugheit.“ 
Durch Schlichtegroll erfuhr er auch von dem Gutachten, das Herder auf 
eine Meiningenſche Denunziation gegen die Jenenſer Theologen hin ab— 
gegeben hatte ). „Herder ſagt, dem Conſiſtorium ſeye nichts widriges 
von den dortigen Lehrern bekannt, ſie verdienen vielmehr wegen ihrer 
Gelehrſamkeit und ihres Karacters alle Achtung; Spionen und Dela— 
toren begünſtigen würde äußerſt nachtheilig ſeyn; übrigens rühre vielleicht 
die zunehmende Gleichgültigkeit gegen die Religion, die man bemerken 
wolle, theils von den noch immer zu ſehr vernachläßigten Erziehungs— 
Anſtalten für das Volk, theils von manchen gutmeynenden, aber nicht 
gehörig gebildeten Lehrern, welche für die Sache der Religion kein 
Intereſſe einzuflößen wiſſen, theils beſonders von dem Beyſpiel ſo 


1) S. Haym, Herder II, 622. 
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mancher Großen und Obrigkeiten, die ſelbſt kalt gegen Religion ſeyen, 
wenigftens eben fo ſehr, als von der vermeinten Heterodoxie akademiſcher 
Lehrer her. Die Sache blieb nun auf ſich beruhen, und das Gutachten 
wurde den andern Höfen nicht kommunicirt.“ Camerer ſelbſt hat in 
dieſer Zeit ſeine Berufswiſſenſchaft nicht vernachläſſigt. Von Löffler 
holte er Stäudlins Geſchichte des Skeptizismus, Plancks Geſchichte der 
Entſtehung des proteſtantiſchen Lehrbegriffs, ſowie deſſen Einleitung in 
die Theologie. Von ſonſtiger Lektüre erwähnt er die Beſchreibung und 
Geſchichte des Herzogtums Gotha von Prof. Galletti, den er auch per— 
ſönlich kennen lernte, ferner Anacharſis Reiſen in Griechenland und 
Plutarchs Biographien. Am 10. Auguft ſchrieb er: „Ich war eben 
wieder mit Numa und Lykurg, mit Griechen und Römern beſchäftigt, 
und verglich ſie mit den Neufranken, und ihren jezigen Geſezgebern, die 
ſo tief, ſo tief unter jenen ſtehen, deren Volk aber auch an Macht jene 
ſoweit übertreffen könnte, wenn nicht ſeine Herrſcher ſo äußerſt ver— 
dorbene Menſchen wären, als ich Robespierres Sturz erfuhr. Alſo 
auch du, deſſen Haupt biß an die Wolken reichte, biſt gefallen, und es 
jauchzen über dir alle Völker der Erde. Wirklich, wer ſollte ſich auch 
nicht freuen über den Fall eines ſolchen Tyrannen? Nur ein paar 
Tage früher, und Hunderte, vielleicht Tauſende in Frankreich lebten noch. 
St. Juſt und Lebas waren die Kommiſſarien, die in Straßburg auch 
Mallet wollten arretiren und guillotiniren laffen.” Am 12. November 
erfuhr er, daß Mallet, der Vater ſeiner früheren Zöglinge, glücklich ge— 
rettet und in Newyork, deſſen Bruder, der auf einem anderen Fahr— 
zeug überfuhr, in Philadelphia angekommen ſei. Mallet hatte ſich als 
Pächter eines großen Landguts am Delaware angeſiedelt. 

Die Erfindung des optiſchen Telegraphen in Paris, von der in 
dieſer Zeit die erſten genaueren Beſchreibungen einliefen, intereſſierten 
Camerer derart, daß er, um nicht bloß die Art der Zeichen, ſondern 
auch den inneren Mechanismus, durch den die Zeichen hervorgebracht 
wurden, ſich genau zu verſinnlichen, bei einem Tiſchler ein Modell be— 
ſtellte, das, wenn es auch nicht vollkommen war, doch nach feiner Mei- 
nung hinreichte, ſich die Sache deutlich zu machen. Viel mehr Zeit und 
Mühe verwandte er auf andere Verſuche, zu denen ihn die Beſchäftigung 
mit Grens Lehrbuch der Chemie veranlaßte. Er bemühte ſich nämlich, 
die Chemie auf Typographie anzuwenden, um ein rationelles Verviel: 
fältigungsverfahren zuſtande zu bringen. Ahnliche Ideen hatte er 
ſchon in Frankreich und dann in Dußlingen verfolgt, und jetzt mühte er 
ſich wochenlang in Verbindung mit einem Buchdrucker und einem Mecha— 
niker mit typographiſchen Experimenten ab, die auch ſchließlich ſo weit 
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gelangen, daß er lesbare Abdrücke bekam. Proben davon legte er jenem 
oben erwähnten Dankſchreiben an die Erfurter Akademie bei, und eines 
Tages erfuhr er zu ſeiner großen Überraſchung, daß von Erfurt aus, 
ohne ſein Zutun, die polygraphiſchen Verſuche des Camerarius vicarius 
Dusslingensis öffentliche Erwähnung gefunden hatten. Dies hatte die 
Einſendung eines Ungenannten im Reichsanzeiger vom 13. Mai 1795 
zur Folge, der Verbeſſerungen an dieſem Verfahren vorſchlug, worauf 
Camerer wieder in demſelben Blatte antwortete. 

Zu Erholungen und Ausflügen nahm ſich der unermüdlich Fleißige 
höchſt ſelten Zeit. Schlichtegroll nahm in mit in ein Konzert, das ihm 
merkwürdig war, weil er zum erſtenmal eine Violinkünſtlerin hörte. In 
dem nahen Molsdorf beſah er ſich das Luſtſchloß, das der bekannte 
Diplomat Graf Gotter bewohnt hatte, und das noch voll von Erinne— 
rungen an dieſen ſchwelgeriſchen Epikuräer war. Einigemal war er in 
dem drei Stunden entfernten Schnepfenthal; dabei war es aber ernſthaft 
auf den Gewinn pädagogiſcher Kenntniſſe und Erfahrungen abgeſehen. 
Schon bei ſeinem erſten Beſuch im Juli erkundigte er ſich genau nach 
den Einrichtungen des im Jahre 1785 gegründeten, nach Peſtalozziſchen 
Grundſätzen geleiteten Erziehungsinſtituts, wurde mit Salzmann und den 
anderen Lehrern bekannt, wohnte zunächſt einer Lektion bei, worin Sal- 
mann Botanik nach dem Linnäéſchen Syſtem lehrte, darauf einer Turi 
übung, die von Gutsmuths geleitet wurde, ſodann der gemeinſchaftlichen 
Mahlzeit, nach deren Beendigung Lieder geſungen wurden, wie: „Morgen, 
morgen, nur nicht heute“, „Wie groß iſt des Allmächtigen Güte“ u. ſ. w. 
Nachmittags waren wieder Lektionen in Latein, Geographie und Ge— 
ſchichte. An der Lateinſtunde nahmen nur vier Schüler teil und der 
Lehrer Lenz, Salzmanns Schwiegerſohn, geſtand nachher, daß gründliche 
Sprachkenntnis ſelten erreicht werde, auch höchſt ſelten der Zweck ſei. 
Der Abend war der Erholung oder Arbeiten im Freien gewidmet. Die 
ſonntäglichen Gottesverehrungen hatten, wie man ihm ſagte, zum Haupt— 
zweck Erweckung moraliſcher Geſinnungen; eigentlichen Religionsunterricht 
ließ Salzmann feinen proteſtantiſchen Zöglingen, wenn ſie konfirmiert 
wurden, durch einen Geiſtlichen der Nachbarſchaft erteilen. Ganz merk— 
würdig war das künſtliche Syſtem der Belohnungen und Strafen; unſer 
Tübinger Magiſter ſchüttelte den Kopf dazu. Im Oktober kamen zwei 
Landsleute, Dr. Jäger, Sohn des wirtembergiſchen Leibmedicus !), und 
Klemm), beides Mediziner; mit ihnen ging er wiederum nach der be- 
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rühmten Anſtalt, und ebenſo mit dem Magiſter Gaab, der im Januar 
1795 von einer Hofmeiſterſtelle in Holland zurückkehrend einige Tage in 
Gotha ſich aufhielt“). Es wurden dann jedesmal mit Salzmann päda— 
gogiſche Fragen durchgeſprochen, wobei dieſer fein liberales Erziehungs: 
ſyſtem und die Vernachläſſigung des Latein verteidigte. Man habe ihn, 
ſagte er, ſchon gefragt, ob auch ſchon große Männer aus ſolchen Inſti⸗ 
tuten hervorgegangen ſeien. „Er antwortete: Nein, der Zweck ſolcher 
Inſtitute ſeye, gute brauchbare Menſchen, nicht aber große Männer zu 
bilden; dieſe letztere bilden ſich eigentlich nicht, ſondern haben ihre An— 
lagen von Natur, die dann unter Zwang, dem ſie ſich entgegenſträuben, 
am ſchnellſten entwickelt werden.“ In Gotha hörte Camerer, daß manche 
Eltern mit der Erziehung ihrer Söhne in Schnepfenthal nicht ganz zu— 
frieden ſeien, „weil ſie theils die wirkliche Welt zu wenig kennen lernen, 
theils in eigentlich wiſſenſchaftlichen Dingen nicht gehörige Fortſchritte 
machen, welches ich bey allem Guten dieſer Anſtalt gerne glaube“. 

Am 9. Februar 1795 war Camerer zum letztenmal auf feinem ge: 
liebten Seeberg und am 12. verließ er Gotha, „einen Ort, deſſen An— 
denken mir wegen der vielen Freundſchaft und Gefälligkeiten, die ich be— 
ſonders von HE. v. Zach, von Schlichtegroll und von HE. Haushofmeiſter 
Hartmann genoſſen habe, immer werth bleiben wird“. Zur Reiſe nach 
Göttingen nahm er eine eigene Mietkutſche, wozu er aber bei den durch 
Tauwetter aufgeweichten Wegen überall noch ein drittes, mitunter auch 
viertes Pferd nehmen mußte. Erſt am 14. mittags traf er in Göt— 
tingen ein. Sein erſter Beſuch galt Stäudlin, der ihm in ſeiner Nähe 
eine Wohnung beſorgte, dann dem nur ein Jahr älteren Seyffer, der 
hier außerordentlicher Profeſſor der Mathematik war, und dieſer be— 
gleitete ihn zu den übrigen Wirtembergern — Göttingen zählte damals 
unter feinen Profeſſoren nicht weniger als 7 Wirtemberger. Bei Seyffer 
hatte er den M. Gros getroffen, „den ehmaligen Prinzen-Hofmeiſter“, 
den er gleichfalls von Tübingen her kannte ). Zwei andere dort ſtu— 
dierende Landsleute, Jäger und Fulda), fanden ſich andern Tags bei 
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ihm ein. Dann verſah er ſich von der Bibliothek mit aſtronomiſchen 
Werken und beſuchte am 17. Februar erſtmals das Obſervatorium, das 
nach ſeiner Anſicht weder in Anſehung der Feſtigkeit des Gebäudes, noch 
hinſichtlich der inneren Einrichtungen und der Inſtrumente mit Gotha 
wetteifern konnte. Abends war er längere Zeit bei Käſtner. „Er iſt 
etwas ſchwer zu verſtehen, weil ihm mehrere Zähne fehlen, auch hört er 
übel. Sonſt aber iſt er noch ſehr munter und geſprächig. Er erzählte 
mir mehreres von Tob. Mayer, und ſagte, in ſeinen noch nicht heraus— 
gegebenen Schriften ſeye vieles noch nicht völlig ausgearbeitet, beſonders 
finden ſich überall viele Formeln, aber ſelten ein Beweis davon. Ein 
Haupthindernis der ferneren Herausgabe ſeiner Schriften, die Lichtenberg 
aufgetragen ift, feye die Pracht und Koſtbarkeit des erſten Theils ... 
Heute abend wurde der Geburtstag des 80jährigen Hofrath Böhmers 
durch ein feyerliches Vivatbringen und Ueberreichung eines Carmens von 
etwa 400 Studenten gefeyert.“ 

Daß Camerer in Göttingen beſonders die Spuren ſeines Lands— 
manns Tobias Meyer verfolgte, iſt begreiflich. Schon in Gotha hatte 
er ſich durch Hofrat Grimm, der in Göttingen Schüler von Tob. Mayer 
geweſen war, von dieſem erzählen laſſen. „Der gute Mann mußte bey 
nicht weiter als 300 Thlr. Beſoldung, und wenig Zuhörern ſehr kümmer— 
lich leben. Er trug gewöhnlich einen grünen Frießrok, und wenn er 
die Nacht durchwacht, und ſeine erſte Lekzion gehalten hatte, gieng er 
meiſtens zu einem ſeiner Freunde, der ein Kupferſtecher war, um bey 
ihm einen Krug Bier zu trinken. Käſtner, der mit 1000 Thlr. Beſol— 
dung von Leipzig berufen wurde, ſah auf ihn herab, und machte ihm 
das Leben ſauer.“ Jetzt ließ ſich Camerer von der Göttinger Bibliothek 
die Kosmographiſchen Nachrichten und Sammlungen geben, dazu einen 
Band Acta societatis cosmographicae, der eine Sammlung kleinerer 
Schriften dieſer Geſellſchaft enthielt, und fand hier mehrere Abhandlungen 
Mayers: von den Mondkugeln, von der Umdrehung des Monds um ſeine 
Achſe, ſeinen Beweis, daß der Mond keinen Luftkreis habe, ſeine Methode, 
Sonnenfinſterniſſe zu beobachten, Abhandlungen, die ihn zu Vergleichen 
mit den Reſultaten anderer Forſcher und, wie es ſeine Art war, zu 
eigenen Verſuchen und Berechnungen veranlaßten. Später vertiefte er 
ſich beſonders in Archimedes' Schriften, in der von dem Italiener Torelli 
beſorgten Oxforder Ausgabe. 

Im Urteil über die Gelehrten, die er kennen lernte, iſt er ſtets 
zurückhaltend. Er rühmt die Zuvorkommenheit, womit er überall auf— 
genommen wurde. Nur aus einigen Andeutungen kann man ſchließen, 
daß ihm Seyffer, der einſtige Mitſchüler, wenig ſympathiſch war. Um 
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ſo günſtiger ſpricht er ſich über Lichtenberg aus. Gleich beim erſten 
Beſuch fand er in ihm „einen ſehr beſcheidenen Gelehrten“, und als er 
eine Vorleſung desſelben über Phyſik hörte, lobte er den klaren faßlichen 
Vortrag, wunderte ſich aber über die ſichtbare Schüchternheit eines 
Mannes, „der ſeiner Wiſſenſchaft und dem Vortrag ſo ſehr gewachſen 
iſt“. Was Lichtenbergs gefürchtete ſatiriſche Ader betrifft, ſo ſagte man 
ihm, daß Lichtenberg ungeachtet ſeines Witzes und ſeiner Neigung zur 
Satire doch ſich ſehr in acht nehme, wenn er glaube, jemanden wirklich 
ſchaden zu können, „und man hat mir davon auffallende Beiſpiele er— 
zählt, die ſeinem Charakter, den man auch ſonſt rühmt, wahre Ehre 
machen“. Und ſpäter ſchreibt er einmal, daß er Lichtenberg, beſonders 
auch ſeinem Charakter nach, immer mehr ſchätze, je mehr er ihn kennen 
lerne. Über die Mayerſchen Manuſkripte erfuhr er durch Lichtenberg, 
daß die meiſten Abhandlungen unvollſtändig ſeien, die Aufzeichnungen 
ſeines aſtronomiſchen Tagebuchs ungeordnet, manches fehle und ſei wohl 
entwendet worden. Er könne ſich bei ſeinem Geſundheitszuſtand mit der 
weiteren Herausgabe nicht mehr befaſſen, und als Camerer einwarf, daß 
Mayers Sohn in Erlangen die Sache übernehmen könnte, meinte Lichten— 
berg, er ſelbſt hätte nichts dagegen, man müßte aber dazu die Erlaubnis 
der hannoverſchen Regierung haben, und die werde bei Käſtners Lebzeiten 
niemals erteilt werden. — Käſtnern brachte Camerer ſeine ſchon längſt 
vollendete Überſetzung von Apollonius' Ebene Örter (Sine dor i), 
um durch ihn etwa einen Verleger zu gewinnen, wobei er ſich freilich 
keine große Hoffnung machte !). Er fand, daß Käſtnern fein hohes Alter 
nicht mehr erlaube, mit anderen als ſeinen eigenen Ideen ganz vertraut 
zu werden. Im Geſpräch war der zahnloſe Alte beſonders dann ſchwer 
zu verſtehen, wenn er einen witzigen Einfall hatte, den er ſelber belachte. 

Eines Abends war Camerer in eine Komödie eingeladen, die von 
Studenten ſeit einem halben Jahr faſt wöchentlich geſpielt und von Pro— 
feſſoren und ihren Frauen fleißig beſucht wurde. „Sie ſpielten das 
franzöſiſche Stük wirklich weit über meine Erwartung gut. Ob aber 
freilich diß überhaupt genommen zu ihrer Empfehlung gereiche, und ob 
fih das gewis anhaltende Studium ihrer Rollen mit ihren ſonſtigen 
Studien wohl vereinigen laſſe, iſt eine andere Frage, die ich nicht be: 
jahen möchte.“ Man erlaubte ihnen dieſe Beſchäftigung um ſo lieber, 
um ſie dadurch von ihren Ordensverbindungen abzuziehen. — Am 
2. März fand Prorektoratswechſel ſtatt, aus welchem Anlaß Heyne ein 
Programm veröffentlichte: Exulum reditus in patriam ex Graecis 


1) Die Überſetzung erſchien dann in Leipzig im Jahr 1796. 
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Romanisque historiis enotati, mit Anſpielungen auf die Emigranten 
der Gegenwart, wobei den letzteren nicht geſchmeichelt war. Auch wurde 
ihnen aus der Geſchichte kein günſtiges Schickſal vorausgeſagt. „Nur 
ſehr ſelten kommen Emigranten wieder in ihr Vaterland zurük. Meiſtens 
war das Beſte, was ſie thun konnten, daß ſie in ungebauten Ländern 
neue Colonien ſtifteten.“ 

Camerer war in treuer Anhänglichkeit an die Familie Mallet auch 
nach der Trennung in Verbindung mit ihr geblieben; er wußte, daß 
Herr Mallet ſich bereits in Amerika befand und nun erfuhr er, daß 
Frau Mallet mit ihren drei Söhnen gleichfalls glücklich gerettet auf dem 
Wege nach Hamburg war, und daß ſie in Göttingen ſich einen Tag auf— 
halten werde. In Hamburg wollte ſie noch einen Monat bis zu ihrer 
Einſchiffung verweilen. Das gab ein freudiges Wiederſehen. Camerer 
führte ſeine ehemaligen Zöglinge in das Muſeum, das die von Cook 
und Forſter aus der Südſee mitgebrachten Merkwürdigkeiten enthielt, 
und Seyffer zeigte ihnen das Obſervatorium. Im übrigen verging der 
Tag raſch unter den Erzählungen der Frau Mallet, die noch beſonders 
in Lyon von den Rohheiten der jakobiniſchen Gewalthaber viel hatte aus— 
ſtehen müſſen und nur mit Mühe Päſſe zur Weiterreiſe erlangen konnte. 
Sie war noch ganz erfüllt von den Scheußlichkeiten, die Collot d'Herbois 
in Lyon verübt hatte. Er ließ u. a. eine Frau, die die Unſchuld ihres 
Mannes bezeugte und um ſein Leben flehte, zur Strafe für dieſen Frevel 
ſogleich an die Guillotine feſtbinden, während man ihren Mann guillo— 
tinierte und ſo mit dem Blut ihres Mannes beſpritzt zwei Stunden da— 
ſtehen. Sie erzählte von den Ausſchweifungen in den mit Männern und 
Weibern angefüllten Gefängniſſen, von der Gleichgültigkeit, die die meiſten 
Gefangenen gegen die alltägliche Todesgefahr annahmen, ſo daß in den 
Gefängniſſen getanzt, Komödie geſpielt, Bälle veranſtaltet wurden, auch 
von den ungeheuren Beſtechungen und Betrügereien, die manche verübten. 
„So handelte u. a. ein ehmaliger Commis des HE. Mallet mit falſchen 
Päſſen, und verkaufte z. B. an Madame Laporte einen für 100000 Livres, 
und ebenſo noch für andere mehr oder weniger theuer. Dieſer Menſch 
hat ſo ein anſehnliches Vermögen erworben, giebt ſich, da er ein Zimmer⸗ 
mannsſohn aus Genf iſt, für einen vornehmen Berner aus, lebt vertraut 
mit den vornehmſten Damen, und hält, was jetzt ſehr ſelten iſt, in 
Paris eine Equipage ... Ein neues Mittel, das mehrere, die zu 
Robespierres Zeiten emigrirt' waren, gebrauchten, um auch ihre zurück— 
gebliebenen Frauen ins Ausland ſicher kommen zu laſſen, war folgendes. 
Die Frau ließ ſich erſtlich zum Schein von ihrem emigrirten Mann vor 
der Municipalität ſcheiden. Alsdann ſchikte man einen Schweizer nach 
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Frankreich, der nach einiger Zeit die Frau vor der Municipalität zum 
Schein heurathen mußte, und hierauf ohne Hinderniß für ſich und ſeine 
Frau einen Paß in die Schweiz erhielt.“ 

Als Frau Mallet mit ihren Söhnen am 12. März abreiſte, be⸗ 
gleitete ſie Camerer bis Einbeck und hier überraſchte ſie ihn mit dem 
Vorſchlag, nach Hamburg nachzukommen, um während der Zeit, da ſie 
dort ihre Reiſevorbereitungen traf, ihr und den Söhnen zur Seite zu 
ſtehen. Gerne ging er auf den Vorſchlag ein, teils weil er den Kindern 
noch nützlich ſein konnte, teils weil er die Gelegenheit, Hamburg kennen 
zu lernen, nicht verſäumen wollte. So reiſte er denn am 16. März 
gleichfalls nach Hamburg ab. Im Poſtwagen waren ein paar Göttinger 
Studenten und er freute ſich, „daß dieſe trotz ihrer großen Verehrung 
für Kant doch ihren Widerwillen gegen die übertriebenen Spitzfindigkeiten 
und Anmaßungen ſeiner vorgeblichen Schüler und gegen den Nachteil, 
den das ausſchließende Studium der kritiſchen Philoſophie anderen Willen: 
ſchaften bringen muß“, nicht verhehlten. In Hannover hatte er ſo 
lange Aufenthalt, daß er wenigſtens das Leibniz auf dem Wall errichtete 
Denkmal ſehen konnte. „Oeffentliche, großen Männern errichtete Denf: 
mahle ſind doch in Deutſchland (höchſtens etwa Fürſten und Kriegshelden 
ausgenommen) noch gar zu felten. Warum haben bey uns Kepler, 
Mayer, Wiederhold und der Herzog Chriſtoph keine Denkmahle? ... 
In Celle, und wo wir ſonſt hinkamen, klagten die Leute über die ge— 
waltſame Rekruttirungen, und den unnöthigen Krieg. Ueberall waren 
ſie überzeugt, daß man den Franzoſen nicht widerſtehen könne. Freilich 
iſt es hannöveriſchen Unterthanen am leichteſten zu verzeihen, wenn ſie 
fo ſprechen, wenn man bedenkt, daß von 40000 Mann, die Hannover, 
die letzte Rekruten mitgerechnet, ins Feld geſtellt hat, nur noch 13000 
übrig ſind.“ 

Sein Aufenthalt in Hamburg dauerte vom 29. März bis zum 
30. April. Der belebte Hafen, die Maſchinen zur Hebung der Laſten, 
die mannigfaltige Betriebſamkeit jo vieler Menſchen in der Handelsſtadt 
machten einen großen Eindruck auf ihn. Es kennzeichnet ihn, daß er 
alsbald eine genaue Kenntnis vom Schiffsbau und von den einzelnen 
Beſtandteilen und Einrichtungen eines Fahrzeugs zu gewinnen trachtete; 
erſt aus Büchern und dann auch praktiſch durch Beſuche, die er mit 
ſeinen Zöglingen auf der Schiffswerft und im Innern eines Kauffahrers 
machte. Zuletzt ſetzte er zum Gebrauch für ſeine Zöglinge, wie für ſich 
ſelbſt, eine Beſchreibung der verſchiedenen Schiffsteile auf. Beſuche 
machte er im Hauſe Sieveking, bei dem Handelsmann Klopſtock, den 
er von Paris her kannte, bei Büſch, dem Vorſtand der Handelsakademie, 
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bei dem Domherrn Meyer, dem Sekretär der Geſellſchaft der nützlichen 
Künſte, bei dem Rektor Lichtenſtein, einem wohlunterrichteten Liebhaber 
der Naturgeſchichte. „HE. Prof. Büſch ift ein ebenſo gefälliger, als 
verdienter Mann, und bot mir beſonders den Gebrauch ſeiner Bibliothek 
an. Bekanntlich leidet er ſchon lange an böſen Augen. Er erzählte 
mir, daß er ſein Übel hauptſächlich dem Gebrauch eines ſchlechten Te— 
leſkops, das immer hin und herwankte, zuſchreibe, übrigens fein Geſicht 
noch lange dadurch erhalten habe, daß er auf blaues Papier ſchrieb. 
Jetz aber iſt es ſo ſchlecht, daß er ſich alles vorleſen laſſen und ſeine 
Schriften diktiren muß, und auch kaum noch den Sirius mit bloßen 
Augen ſieht. Bekanntlich hat HE. Prof. Büſch beſonders auch um die 
Erziehung der hieſigen Jugend viele Verdienſte. Unter ſeinen Schülern 
rühmte er mir beſonders HE. Tralles. Sein Vater, ein armer Faßbinder, 
brachte ihn als einen 13jährigen Jungen zu HE. Prof. Büſch mit der 
Bitte, dieſen Jungen, der Freude am Zeichnen, Rechnen u. dgl. habe, 
in der Mathematik zu unterrichten. HE. Prof. Büſch that es, fand 
Fähigkeiten bey ihm, gab ihm Anleitung, Latein, Franzöſiſch und Engliſch 
für ſich zu ſtudiren, nahm ihn ins Gymnaſium auf, verſchaffte ihm von 
einigen guten Freunden eine Unterſtützung von etwa 100 Thlrn., ſchickte 
ihn damit nach Göttingen, wo er ſich mit Informiren forthalf, und nach 
3 Jahren auf Käſtners und Lichtenbergs Empfehlung Profeſſor der 
Mathematik zu Bern wurde.“ Bei dem Handelsmann Klopſtock zum 
Mittageſſen geladen, traf er dort einmal deſſen Bruder, den Dichter. 
„Er unterhielt ſich mit mir meiſt über die franzöſiſche Angelegenheiten, 
und ich fand in ſeinen Urtheilen darüber, und in ſeinem Betragen über— 
haupt einen ſehr gutmüthigen und viel beſcheidenern Mann, als es manche 
andere allwiſſende Gelehrte in Deutſchland ſind.“ Ein anderesmal traf 
er dort den ehemaligen Prof. Cramer von Kiel, den Bewunderer des 
Dichters Klopſtock. „Cramer iſt bekanntlich ein warmer Freund fran— 
zöſiſcher Freyheit, ſpricht übrigens mit Abſcheu von den dort begangenen 
Greueln. Die Einrichtung der franzöſiſchen Normalſchulen bewundert 
er vorzüglich.“ Durch Klopſtock wurde Camerer auch in die Leſegeſell— 
ſchaft Harmonie eingeführt, die reich an Zeitungen und an Büchern po— 
litiſchen Inhalts war. Von einer größeren Abendgeſellſchaft im Sieve— 
kingſchen Hauſe, zu der er geladen war, weiß er nichts zu berichten, als 
daß der Kapellmeiſter Reichardt zugegen war, Klavier ſpielte und ſang. 

Am 30. April ſchiffte ſich Frau Mallet ein. „Es fiel mir ſchwer, 
mich von dieſer mir in vielfacher Rückſicht ſo theuren Familie wahr— 
ſcheinlich auf immer zu trennen.“ Der Kapitän des amerikaniſchen 
Segelſchiffs hoffte in etwa 6 Wochen drüben zu landen. Die Kajüte, 
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die Frau Mallet gemietet hatte, war bequem eingerichtet. Die Koſten 
der Überfahrt waren aber ziemlich beträchtlich, jetzt mehr als ſonſt, weil 
Perſonen und Waren nur auf neutralen Schiffen Sicherheit fanden. 
Der Kapitän verlangte für Überfahrt und Koſt von ſieben Perſonen 
250 Guineen. Es hatte ſich noch ein früherer Sekretär des Herrn 
Mallet eingefunden, ein Genfer namens Galine, der die Familie nach 
Amerika begleitete. Kurz zuvor war dieſer in Paris geweſen und er 
konnte von dem Umſchwung erzählen, der dort ſeit dem Sturz Robes— 
pierre eingetreten war. Man lebe, ſagte er, in Paris jetzt ſo angenehm 
und luſtig als nur je. Auch ſei der Luxus ſehr groß. Die Damen 
kommen mit Diamanten bedeckt in die Konzerte, und in die Meſſe zu 
gehen, gehöre zum bon ton. 

Zur Rückreiſe nach Göttingen brauchte Camerer wieder vier Tage, 
zum Teil deshalb, weil die Poſt unterwegs auf mehrere Emigranten— 
kompagnien ſtieß. Deren Aufführung ließ zu wünſchen übrig; das 
überall angeſchlagene Dekret der hannoverſchen Regierung, worin ſie den 
Obrigkeiten einſchärfte, ſich nichts von ihnen mit Gewalt abdringen zu 
laſſen und die Untertanen gegen ihre Gewalttätigkeiten zu ſchützen, 
war Beweis genug, weſſen man ſich von ihnen verſah. Nach Stade 
waren einige Kavallerieregimenter geſchickt worden, „um das Land gegen 
dieſe theure Bundesgenoſſen zu ſchützen.“ Auch auf dem Poſtwagen 
waren drei Emigrantenoffiziere, die ſich aber ziemlich artig betrugen. 
Doch war darunter ein unwiſſender und ungehobelter Ariſtokrat, der 
über alles, was er in Deutſchland ſah, ſchimpfte, „worunter er, leider, 
in Rückſicht auf das Poſtweſen nicht immer Unrecht hatte. Bey dem 
preußiſchen Militär tadelte er, daß Bürgerliche darinn Offiziere wären. 
Alle übrigens waren überzeugt, daß die Emigranten nächſtens wieder, 
zwar nicht als Sieger, aber doch kraft der bevorſtehenden Friedensſchlüſſe 
wieder nach Frankreich zurück, und in den Beſitz ihrer Güter kommen 
werden, und daß Frankreich alsdann für ganz Europa unüberwindlich 
ſeyn werde.“ 

In Göttingen blieb er nun noch bis zum 6. Juni. Er füllte 
dieſe Zeit mit Beſuchen bei den Profeſſoren und in ihren Vorleſungen 
aus, ſowie mit dem Studium aſtronomiſcher Werke, die er von der 
Bibliothek holte, wo ihm durch Heyne der freieſte Zutritt vergönnt war. 
Bei Spittler hörte er eine Vorleſung über die wichtigſten Staatsrevo⸗ 
lutionen neuerer Zeit. Er war gerade an der Geſchichte Kaifer Karls V. 
„HE. Hofrath Spittler ſuchte beſonders ſeine Friedensſchlüſſe zu erläutern, 
und die Abſichten der einzelnen Friedens-Artikel aufzufinden, welches er 
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haltung hatte er einmal mit Spittler „über wirtemberg. Verfaſſung und 
Entſtehung und Rechte der Landſchafts-Ausſchüſſe, über Rechte wirtem⸗ 
berg. Geiſtlicher als Bürger, die aber HE. Hofrath Spittler nur als 
cives honorarios anſieht, und glaubt, daß ſie als ſolche in öffentlichen 
Sachen wo etwa die Bürgerſchaft um ihre Meinung angefragt würde, 
nicht mitzuſtimmen hätten, außer, wenn ſie etwa zugleich Güterbeſitzer 
wären.“ Bei Meiners vernahm er zu ſeiner großen Freude, „wiewohl 
mit einiger Verwunderung, daß bey dem ſchwäbiſchen Kreistag der Herzog 
von Wirtemberg ſehr auf den Frieden gedrungen habe, Gott gebe ſein 
Gedeyhen dazu!“ Sonſt hörte er noch Vorleſungen bei Lichtenberg, bei 
Blumenbach über Phyſiologie, bei dem alten, aber noch immer mit 
jugendlichem Feuer vortragenden Böhmer über kanoniſches Recht, bei 
Gatterer über hiſtoriſche Enzyklopädie, „der Vortrag war meiſtens 
trocken und nur hie und da mit einem alten Späschen untermiſcht“, bei 
Pütter über deutſche Reichsgeſchichte. Er war eben an Karl dem Großen, 
deſſen Verdienſte er mit ſichtbarem Intereſſe ſchilderte. „Im Anfang 
iſt Pütters Stimme etwas undeutlich, überhaupt ſein Vortrag nicht 
ſonderlich angenehm. Aber wundern mußte ich mich, daß ſolche Männer 
ſich ſo herabzuſtimmen und die wiſſenſchaftliche Lehren ſo gemeinfaßlich 
darzuſtellen verſtehen.“ 

Abſchiedsbeſuche, insbeſondere bei Käſtner und bei Lichtenberg, 
füllten die letzten Tage aus. Den letzten Abend brachte er im Gmeli— 
niſchen Hauſe zu, „in welchem, ſowie in dem Oſianderſchen und von 
HE. D. Stäudlin, überhaupt aber von allen hieſigen Wirtembergern 
ich außerordentlich viele Freundſchaft genoſſen habe. Auch die jüngere 
Wirtemberger, die hier ſtudiren, Gros, Jäger, Fulda, v. Hochſtetter und 
andere, ſind, ſoweit ich ſie kennen lernte, brave, geſchickte und fleißige 
Männer.“ 

Das nächſte Reiſeziel war Halle. Der Weg führte über Eisleben. 
„Ich beſuchte das Hauß, in dem Luther gebohren iſt. Der Magiſtrat 
hat es an ſich gekauft, und unterhält darinn eine unentgeltliche Armen— 
Schule. In einem beſonderen Zimmer zeigt man die Bildniſſe Luthers 
und Melanchthons in Lebensgröße von Lukas Kranach gemahlt, ingleichem 
die Porträts Friedrich des Weiſen und aller nachfolgenden proteſtantiſchen 
Kurfürſten von Sachſen. Luther ſcheint mir gar nicht das Mönchsgeſicht 
zu haben, das man ihm in manchen Abbildungen giebt, vorzüglich edel 
aber ſind die feurige, lebhafte, und ſo ganz liebevolle Züge Melanchthons. 
Sonſt iſt von Lutherianis nichts hier, als ein einzelnes Blatt ſeiner 
Handſchrift, ſein Schreibepult, das man auf einen hölzernen Schwan 
[= Koffer] gelegt hat, und ein alter Kupferſtich feiner Mutter. Nicht 
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einmahl ſeine Käte iſt hier zu ſehen, doch ſoll ſie in Perlmutter gefaßt 
hier geweſen, aber von einem Reiſenden geſtohlen worden ſeyn.“ 

In Halle beſuchte Camerer zuerſt den Theologen Nöſſelt, an den 
er von Eichhorn einen Auftrag hatte. „Er iſt ein wirklich ehrwürdiger 
und gefälliger Mann. Ich erkundigte mich bey ihm vorzüglich, ob man 
Hoffnung habe, die verſprochene Sammlung ſämtlicher Brife Melanch— 
thons von ihm zu erhalten. Er ſagte, er habe zwar immer vorzüglich 
gerne ſich mit dieſer Arbeit beſchäftigt, und auch jetz noch den Gedanken 
nicht aufgegeben, allein da er die Brife in chronologiſcher Ordnung 
herausgeben und etwa hie und da erläutern wollte, da gehörte eigentlich 
zuſammenhängende Zeit dazu, woran es ihm oft ſo lange ſehle, daß er 
oft die genauere Zeitumſtände u. dgl. wieder aus dem Gedächtniß ver— 
lohren habe, wenn er fortarbeiten wolle. Es könne alſo die Arbeit nicht 
anders als langſam fortſchreiten. Übrigens habe er wohl gegen 500 un⸗ 
gedruckte Brife Melanchthons geſammelt, und er hoffe im Stand zu 
ſeyn, wenigſtens dieſe einmahl druken zu laſſen. HE. Prof. Klügel 
nahm mich ebenfalls ſehr gütig auf. Er arbeitet jetz aufs neue an der 
Theorie der achromatiſchen Gläſer. Noch war ich dieſen Abend bey 
einem Landsmann, HE. Cammerrath Wucherer, der eine ſehr ſchöne 
Flanelldrukerey-Fabrik beſitzt.“ Bei dieſem traf er noch einen anderen 
Wirtemberger, den Prof. Fiſcher ), einen Sonderling, in deffen Gefell- 
ſchaft aber dieſer Abend angenehm unter heimatlichen Erinnerungen ver— 
bracht wurde. 

In den nächſten Tagen ging es von einer Vorleſung zur anderen. 
Prof. Reinh. Forſter ) hörte er über Naturgeſchichte. „Ich muß aber 
geſtehen, daß er meine Erwartungen keineswegs erfüllte. Er ſchweifte 
ſo ungeheuer weit und oft von ſeiner Materie ab, und machte dazwiſchen 
hinein jo elende Studentenſpäschen, daß es um die zum Theil wirklich 
ſeltenen Bemerkungen, die denn doch auch aus ſeiner ausgebreiteten 
Naturkenntniß vorkamen, wirklich Schade war, ſich unter ſo ſchlechter 
Geſellſchaft zu verliehren. Klügel hörte ich über reine Mathematik. 
Auch ihm ſpürte man an, daß er um den Beyfall ſeiner Zuhörer, woran 
es ihm fehlt, durch den legeren Ton ſeines Vortrags zu ängſtlich buhlt. 
Er ſprach mit wirklich franzöſiſcher Frivolität von einigen ſchätzbaren 
geometriſchen Schriften des 16ten und 17ten Jahrhunderts, und ihrer 


1) Fr. Chph. Jon. Fiſcher von Stuttgart, geb. 1750, Prof. des Staats- und 
Lehenrechts. 

) Reinhold Forſter 1729—98, feit 1780 Profeſſor der Naturgeſchichte in Halle, 
der Vater Georg Forſters. 
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iſt, und wenn ſie es auch weniger wäre, wenigſtens auf dieſe Art vor— 
getragen den Studenten gar zu leicht zu abſprechenden Urtheilen über 
bedeutende oder wenigſtens ehmals wichtige Werke verleitet.“ Beſſer 
gefiel ihm eine ſpätere Vorleſung Klügels über die Analyſis. „Er ſuchte 
beſonders den Begriff der negativen Größen deutlich zu machen. Doch 
iſt er ohne Vergleich viel deutlicher wenn er ſchreibt.“ Klügel führte 
ihn auf das Obſervatorium, das im botaniſchen Garten außerhalb der 
Stadt neu angelegt und im Inneren noch nicht ganz vollendet war. 
Von den bisher aufgeſtellten Inſtrumenten war er wenig befriedigt. 
Nöſſelt hörte er über Hermeneutik des Neuen Teſtaments, Prof. Jacob 
über empiriſche Pſychologie, Prof. Meinert über Technologie; deſſen 
Vortrag intereſſierte ihn beſonders, da gerade die Lehre von der Salz— 
bereitung und die Geſchichte der Halliſchen Salzwerke vorkam. Niemeyer, 
den er vor ca. 100 Zuhörern über Pädagogik leſen hörte, „ſchärfte be— 
ſonders die Lehre ein, vorzüglich den Verſtand der Kinder zu bilden, ſie 
nicht zu viel auf einmahl zu lehren, und immer vom leichtern zum 
ſchwerern fortzuſchreiten, und begleitete ſie mit vielen überdachten prak— 
tiſchen Bemerkungen. Prof. Tieftrunk ſprach in einer Lekzion, die unter 
dem Titel: de rebus theologicis disputatoriis angekündigt ift, die 
ganze Stunde Latein, wie mirs ſchien, eben nicht immer claſſiſch. Er 
hatte, ohne mich, nur 3 Zuhörer. M. Gilbert endlich trug die Algebra 
ſehr deutlich, und viel faßlicher vor, als ichs von dem Verfaſſer der 
Mathesis prima seu universalis erwartet hatte. Ich beſuchte ihn nach 
der Stunde, wo er mir dann beſonders ſein Mſept. über die Geometrie 
der Lage zeigte. Er fürchte dabey, ſagte er, einen gedoppelten Angriff, 
theils von den Philoſophen, die glauben werden, er ſeye nicht tief 
genug in die Metaphyſik der Mathematik eingedrungen, theils von Mathe— 
matikern, die ihm vorwerffen werden, er habe zu viel philoſophirt.“ 
Prof. Gren erklärte in einer Vorleſung über Chemie die verſchiedenen 
Arten von Ofen. Er beſuchte ihn nachher in ſeinem Hauſe und fand 
ihn ſehr gefällig, aber kränklich. „Er muß ſich, da er nur 200 Thlr. 
Gehalt hat, zu ſehr mit Geſchäften überhäuffen. Die Univerſität über: 
haupt hatte vor dem jetzigen Regierungs-Antritt nur 7000 Thlr. Ein: 
künfte, jetzt ſind ſie auf 14000 Thlr. erhöht. Er zeigte mir beſonders 
die genaue Einrichtung der Watſonſchen Dampfmaſchine, die nun auch 
bey einem Salzwerk 4 Meilen von hier angebracht ift, gegen 40000 Thlr. 
gekoſtet hat, aber auch den Dienſt von 200 Pferden erſpart. Watſon 
hielt die Einrichtung ſehr geheim, und ließ ſich immer ungeheuer be— 
zahlen, wenn er eine ähnliche Maſchine irgendwo errichten ſollte. Ein 
deutſcher Künſtler hat ihm ſein Geheimniß — abgeſtohlen. Er hatte 


Aus dem Reiſetagebuch des Magiſter J. W. Camerer. 1794. 1795. 369 


die Maſchine ſchon einmahl geſehen, und ſchlug nun dem preußiſchen 
Miniſter vor, ihn zu genauerer Einſicht noch einmahl nach Engelland 
reiſen zu laſſen. Diß geſchah, er gab ſich als Zimmergeſell an, arbeitete 
bey HE. Watſon, und zeichnete nun des Nachts die verſchiedenen Theile 
der Maſchine ab. Einigemahl mußte er ſich, weil er überraſcht wurde, 
in das Kamin verkriechen. Nach ſeiner Rückkunft machte er erſt eine 
Probe im Kleinen. Zum Verſuch damit hatten die Preußiſchen Miniſter 
die Bosheit den Engliſchen Geſandten einzuladen. Da dieſe gerieth, ſo 
wurde ſie nun im Großen ausgeführt.“ 

Die Univerſitätsbibliothek fand er noch ziemlich klein, kleiner als 
die Tübinger. „Ich ſahe beſonders darinn eine artige Einrichtung von 
der Aufſtellung eines kleinen Müntz-Cabinets. Die Münzen ſind in 
ſchmale Brettchen eingelaſſen, die in einem Glaskaſten ſo beveſtigt ſind, 
daß ſie von außen um ihre Axe gedreht werden, und ſomit beede Seiten 
der Münzen, ohne ſie herauszunehmen, geſehen werden können. Aber 
wegen Koſtbarkeit dieſer Einrichtung konnte bisher nur ein kleiner Theil 
der Münzen ſo aufgeſtellt werden.“ Bei ſeinem Beſuch des berühmten 
Pädagogiums machte Prof. Niemeyer, der Vorſtand, ſelbſt den Führer. 
Ebenſo machte er ſich mit den Einrichtungen des Waiſenhauſes bekannt. 
„Es iſt doch wirklich ein rührender großer Anblick, wenn man durch die 
gedoppelte lange Reihe der Gebäude des Waiſenhauſes hindurchgeht, 
und denkt, daß diß alles Werk Eines Mannes ſeye, der mit Nichts als 
Zutrauen auf Gott und auf die Unterſtützung edeldenkender Menſchen 
eine ſolche Unternehmung anfieng.“ Mit einer Beſichtigung der Salz— 
werke, ſowohl derjenigen der Stadt, als der königlichen außer der Stadt, 
beſchloß er den dreitägigen Aufenthalt in Halle, den er wiederum aufs 
fleißigſte ausgenützt hatte. 

Und nun neigte ſich die Urlaubszeit, die dem Vikar von Dußlingen 
für ſeine wiſſenſchaftliche Reiſe zugemeſſen war, dem Ende zu. Gerade 
ein Jahr war verfloſſen, ſeitdem er Stuttgart verlaſſen hatte. In 
Leipzig, der letzten Station, blieb er noch 14 Tage, vom 15. bis 
30. Juni. Dort waren die mathematiſchen Fächer dem Profeſſor Hinden— 
burg anvertraut, mit deſſen Schriften er zum Teil bereits bekannt war. 
Dieſe bezogen ſich meiſt auf eine ganz neue Rechnungsmethode, die 
Hindenburg die kombinatoriſche Analytik nannte, und mittels deren ſich 
viele nach den gewöhnlichen Methoden äußerſt ſchwere Probleme ungemein 
leicht anflöſen ließen, und Camerer war es nuu darum zu tun, fih die 
neue Sprache dieſer Methode recht geläufig zu machen. Perſönlich fand 
er bei Hindenburg die freundſchaftlichſte Aufnahme und dieſer führte 
ihn am erſten Tage auch durch die Stadt und ihre ſchönen Gärten und 
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Anlagen, ſo daß der Ankömmling den beſten Eindruck von Leipzig er— 
hielt. Auch in die Leſegeſellſchaft Harmonie wurde er von ihm ein— 
geführt, und zu dem Hofmechanikus Weickert, der jetzt eben einen elek— 
triſchen und pneumatiſch-chemiſchen Apparat für Tübingen fertig gemacht 
hatte. Fleißig war er auch hier in den Hörſälen der Profeſſoren. 
Außer Hindenburg hörte er den Philoſophen Platner über Logik und 
Metaphyſik, Heydenreich über die Einteilung der philoſophiſchen Wiſſen— 
ſchaften, Roſenmüller über Kirchengeſchichte, Rothe über Trigonometrie 
u. a. Von Roſenmüller ſchreibt er: „Sein Vortrag war freilich ſehr 
plan, ſchien mir aber manchmahl wirklich trivial und unintereſſant. Hie 
und da ſollte ein Katheder-Späschen bald auf Koſten der Katholiken 
bald auf Koſten alter Ketzer den Vortrag beleben“. Bei Platner hörte 
er auch eine Vorleſung über Aſthetik. „Er handelte von dem Vergnügen 
an dem Natürlichen. Sein Vortrag war ſehr belebt, manchmahl gränzte 
er an das Poötiſche. So angenehm dig auch klang, da dieſer Mann 
eine ſehr große Gewandheit der Sprache hat, ſo ſchien mirs doch faſt, 
als ob hie und da philoſophiſche Beſtimmtheit etwas darunter leide. 
Er ſuchte den Wert des Natürlichen hauptſächlich durch den Kontraſt 
mit ſo vielem Unnatürlichen, das ſich in den Verhältniſſen der bürger— 
lichen Verfaſſung findet, ius Licht zu ſtellen. Die an fih gewiß großen: 
theils wahre Satyren auf das, was man feinen Ton, Hofetiquette 
u. dgl. nennt, klangen doch etwas ſonderbahr in dem Munde eines 
Mannes, der ſich ſo offenbahr bemüht, unter Leute von feinem Ton 
gerechnet zu werden“. Als er Platner beſuchte, erzählte ihm dieſer von 
ſeinen ehmaligen Verhältniſſen mit dem Herzog Karl von Wirtemberg. 
„Auf die Kantiſche Philoſophie iſt er noch immer nicht gut zu ſprechen, 
und ſchätzt auch aus dieſem Grunde einige unſerer Landsleute, Flatt, 
Schwab, vorzüglich aber Braſtberger gar ſehr“. Auf einem Spaziergang 
mit Hindenburg wurde er auch mit dem Profeſſor der Geſchichte Wenk 
bekannt, der ſich nach den Tübinger Univerſitätsverhältniſſen erkundigte 
und dafür den Tübinger über die Verfaſſung der Leipziger Univerſität 
belehrte. „Auffallend war mir folgender Umſtand. Nach den alten 
Geſetzen ſollen die Profeſſoren aus 4 Nationen, unter welchen die ganze 
Welt begriffen wird, nach dem Vers gewählt werden: 

Saxo, Misnensis, Bavarus, tandemque Polonus. 

Findet ſich nun aber nicht gerade einer aus der gehörigen Nation, 
jo giebt ihm der Kurfürſt von Sachſen die National-Rechte für dieje 
Nation. Davon hat man wohl ſonſt Beyſpiele, daß eine Nation Fremde 
unter ſich aufnehmen kann, aber daß ſie, oder ihr Fürſt, einer fremden 
Nation, der Sachſen-Kurfürſt den Bayern u. dgl. Leute zuſchreiben kann, 
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das iſt doch wirklich eigen. Auf der hieſigen Univerſität zählt man noch 
immer gegen 1100 Studenten, worunter ſich immer mehrere reiche Leute, 
gegenwärtig 4 Grafen befinden“. 

Sonſt beſah er ſich die Univerſitätsbibliothek, die Ratsbibliothek, 
das Obſervatorium, das aber erſt im Entſtehen war, die Breitkopfiſche 
Schriftgießerei und Buchdruckerei, die ihn wegen ſeiner polygraphiſchen 
Verſuche beſonders intereſſierte, das Taubſtummeninſtitut, die Nikolai⸗ 
kirche, deren Hauptzierde einige Gemälde von Oſer aus der neuteftament: 
lichen Geſchichte waren, und die eben durchgreifend reſtauriert wurde; 
dabei moderniſierte man die gothiſchen Säulen, die das Gewölbe trugen, 
indem eine hölzerne Form um ſie gelegt und dieſe mit Gips ausgegoſſen 
wurde. Hindenburg führte ihn auch einmal nach Loſchwitz, und wieder 
rühmte er den Leipzigern nach, daß ſie die natürlichen, nicht eben hervor— 
ragenden Reize der Umgegend glücklich zu benützen und zu verſchönern 
verſtehen. „Auch Frau Hindenburg wurde mir als eine ebenſo ſolide 
denkende als gefällige und liebenswürdige Dame bekannt“. Es iſt dies 
das einzigemal, daß der ſchwäbiſche Magiſter, der in ſo vielen Häuſern 
Gaſtfreundſchaft genoß, die Frau des Hauſes einer Erwähnung wert findet. 

Die Heimreiſe über Koburg, Erlangen, Nürnberg bot nichts be— 
merkenswertes mehr. Nur in Nürnberg mußte er noch einen drei— 
tägigen Aufenthalt machen, um die nach Stuttgart abgehende Poſtkutſche 
abzuwarten. Von einem Kaufmann, an den er empfohlen war, wurde 
er in einen öffentlichen Garten geführt, und es mutete den heimkehrenden 
Gelehrten ſonderbar an, daß ſeine wiſſenſchaftliche Reiſe in einer bayri— 
ſchen Schenke endete, unter „Krämergeſichtern bey ihrem Bierglas und 
Tabakspfeife.“ Um doch bey verwandter Materie zu bleiben, las er 
am ſelben Abend noch in Keplers Schrift über die Stereometrie der 
Weinfäſſer (Nova stereometria doliorum vinariorum), die er zufällig 
kurz zuvor bei einem Nürnberger Antiquar erhandelt hatte. Am 11. Juli 
traf er wohlbehalten in Stuttgart ein. 

Und nun ging es wieder in den Dienſt der Landeskirche, zunächſt 
wieder als Vikar in Dußlingen und dann in Bebenhauſen. Im 
Jahr 1797 erhielt er ſeine erſte Anſtellung als Pfarrer in Pfäffingen 
und drei Jahre ſpäter wurde er Diakonus an St. Leonhard in Stutt— 
gart. Aber ſeiner Lieblingswiſſenſchaft blieb er auch im kirchlichen 
Amte getreu. Spittler, damals wirtembergiſcher Kultusminiſter, hätte 
ihn gerne als Profeſſor der Kirchengeſchichte nach Tübingen gezogen, 
aber mehr nach ſeinem Wunſch und ſeiner Neigung war es, als er im 
Jahr 1805 als Profeſſor der Mathematik und Phyſik an das Gymnaſium 
in Stuttgart berufen wurde. Vom Jahr 1821—1833 bekleidete er das 
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Rektorat dieſer Anſtalt. Auch ſchriftſtelleriſch blieb er in ſeinem Lieblings⸗ 
fache tätig. Außer jenen Wiederherſtellungsverſuchen an den verlorenen 
Schriften des Apollonius von Pergä und außer einer Anzahl kleinerer 
Abhandlungen veröffentlichte er 1809 eine Überſetzung von R. Simſons 
drei erſten Büchern von den Kegelſchnitten und 1824—26 erſchien eine 
von ihm und C. F. Hauber bearbeitete Ausgabe von Euklids Elementa. 
Außerdem verfaßte er Beiträge zur Geſchichte des Stuttgarter Gymna— 
ſiums (1834), eine Schrift über den Reformator J. Brenz (1840), endlich 
genealogiſche Nachrichten über ſeine und einige ihm näher verwandte 
Familien (1843). Hochbetagt iſt er am 31. März 1847 geſtorben. 
Seine Perſönlichkeit hat K. Gerok in ſeinen Jugenderinnerungen (4. Aufl. 
S. 179) geſchildert. 

Blickt man noch einmal auf ſeine Reiſe zurück, ſo fällt in die 
Augen, wie lebhaft in jener Zeit der Anteil Württembergs an dem 
wiſſenſchaftlichen Betrieb der deutſchen Hochſchulen geweſen iſt. Faſt 
überall traf er Landsleute als Profeſſoren, Landsleute als Studierende. 
Zwar mit merkwürdiger Sprödigkeit verhielt ſich das Land damals zu 
den Neuerungen in der Philoſophie, von Kant wollte man in Tübingen 
noch immer nichts wiſſen, auch unſer Reiſender freute ſich, ſo oft er 
auf Geſinnungsgenoſſen, auf Gegner der kritiſchen Philoſophie ſtieß, 
aber ſchon regten ſich in der Stille die einheimiſchen Kräfte, die ſelb— 
ſtändig in die philoſophiſche Bewegung eingreifen und ihr einen neuen 
Anſtoß und glänzenden Aufſchwung verleihen ſollten. Inzwiſchen wurde 
neben der Behauptung des humaniſtiſchen Fundaments auch die Tra— 
dition der exakten Wiſſenſchaften, denen es nie an Forſchern und Lieb— 
habern gebrach, von Geſchlecht zu Geſchlecht gepflegt und im Austauſch 
mit den wiſſenſchaftlichen Größen des Auslands aufrecht erhalten. 
Camerer ſelbſt gehört in die lange und rühmliche Reihe der ſchwäbiſchen 
Mathematiker, die von Kepler an bis zur Gegenwart herab faſt alle 
aus den württembergiſchen Kloſterſchulen hervorgegangen ſind. 
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Göß von Berlichingen. 
Von Prof. Dr. Wilhelm Neſtle in Schöntal. 


Eines der ſtärkſten und unwiderſprechlichſten Zeugniſſe für die Ge— 
ſtaltungskraft genialer Dichter iſt die Tatſache, daß ſie nicht nur ihre 
Zeitgenoſſen, die unter dem friſchen Eindruck ihrer Werke ſtehen, ſondern 
viele Generationen zwingen, geſchichtliche Perſonen ſo zu ſehen, wie ſie 
ihr Dichterauge geſchaut, wie ihre ſchöpferiſche Phantaſie ſie gezeichnet und 
den Leſern oder Zuſchauern vor Augen geſtellt hat. Es iſt als wolle 
die Poeſie ihr altes Recht, die Taten der Helden zu erzählen und ihren 
Ruhm zu verkünden, mit Gewalt feſthalten auch in einer Zeit, wo die 
Tochter des Heldenlieds, die Geſchichtſchreibung, längſt mündig und 
ſelbſtändig geworden iſt und der ehrwürdigen Mutter die Aufgabe abge— 
nommen hat, den kommenden Geſchlechtern von den Taten der Väter zu 
berichten. In ganz beſonderem Maße nimmt die dramatiſche Poeſie 
dieſes Recht für ſich in Anſpruch, und wer, der nicht Geſchichtsforſcher 
von Beruf iſt, kann heute einen Richard III., einen Egmont, einen 
Wallenſtein, eine Maria Stuart anders ſehen als Shakeſpeare, Goethe 
und Schiller ſie gezeichnet haben? Und doch ſetzen dieſe geſchichtlichen 
Perſonen, vermöge der beſtimmten Überlieferung, die über ſie vorliegt, 
der poetiſchen Bearbeitung eine viel größere Sprödigkeit entgegen, als 
die unbeſtimmteren und daher elaſtiſcheren Figuren der Sage, wie etwa 
ein Fauſt oder Tell. 

Zu dieſen von der dramatiſchen Dichtung verherrlichten Perſön— 
lichkeiten gehört auch Götz von Berlichingen, den Goethes Genius 
für alle Zeiten mit dem Nimbus eines heldennütigen Kämpfers für 
Freiheit und Recht umgeben hat. Da mag es vielleicht faſt als ein un— 
zartes und undankbares Unterfangen erſcheinen, den Schleier der Schön— 
heit, den die Poeſie um dieſe Geſtalt gewoben hat, zu lüften oder gar 
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zu zerreißen und an die Stelle der lebensvollen innerlich wahren Dichtung 
die äußerliche rauhe Wirklichkeit zu ſetzen. Aber neben dem äſthetiſchen 
Intereſſe und der warmen Begeiſterung des Herzens hat auch der Drang 
nach Erforſchung der geſchichtlichen Wahrheit ſeine Berechtigung; ja die 
ſchöpferiſche Tätigkeit des Dichters kann erſt dann voll gewürdigt werden, 
wenn man eine Vorſtellung gewonnen hat von dem Stoffe, aus dem er 
ſeine Kunſtwerk geſtaltet hat. Allerdings iſt es nicht meine Abſicht, hier 
die ins Gebiet der Literaturgeſchichte gehörige Frage nach dem Verhältnis 
des Dichters zu ſeinem Stoffe zu erörtern, ſondern ich möchte nichts 
weiter als ein anſpruchloſes Bild von Götz von Berlichingens Leben und 
Perſönlichkeit auf Grund der geſchichtlichen Quellen und ihrer neueren 
Bearbeitungen entwerfen. 

Götz von Berlichingens mehr als achtzigjährige Lebenszeit (1481 
bis 1562) umfaßt eine der inhaltsreichſten Perioden deutſcher und euro— 
päiſcher Geſchichte; war er doch nur wenige Jahre älter als Luther und 
Rafael — um wenigſtens zwei der größten, ganz verſchiedenen Kreiſen 
angehörige Namen aus dieſer lebens- und kampfesmutigen Zeit zu nennen. 
Renaiſſance und Humanismus, die großen geographiſchen Entdeckungen, 
die deutſche Reformation: alle dieſe weltgeſchichtlichen Bewegungen hat 
Götz miterlebt. Aber nur ein ſchwaches Echo von dem dröhnenden Schall 
des geiſtigen Rieſenkampfes, der ſich damals abſpielte und der eine neue 
Zeit einleitete, tönt uns aus Götzens Selbſtbiographie entgegen. 
Und doch dürfen wir ſagen: ſie ſelbſt iſt auch eine Frucht dieſes Kampfes. 
Denn um was wurde gekämpft? Um das Recht der Perſönlichkeit, die 
ſich aus den eiſernen Feſſeln zu befreien ſuchte, worin vor allem kirch— 
liche Autorität und Bevormundung, aber auch ſtaatlicher und geſellſchaft— 
licher Zwang ſie jahrhundertelang gehalten hatten. Der Einzelne 
wurde ſich ſelbſt wichtig. Und hatte das Wiedererwachen der 
klaſſiſchen Studien den geſchichtlichen Sinn neu belebt, jo daß gerade 
das 16. Jahrhundert eine Reihe geſchichtlicher Werke hervorbringt, nament— 
lich Städtechroniken wie die Heroltſche und Widmannſche von Hall und 
die des originellen Schuſters Sebaſtian Fiſcher von Ulm, ſowie den 
Tractatus de civitate Ulmensi des Dominikanerpriors Felix Fabri 
(1 1502), fo ift es beſonders bezeichnend, daß nun auch die Biographie, 
und zwar hauptſächlich die Selbſtbiographie eine häufige Erſcheinung 
wird. So haben wir z. B. eine Lebensbeſchreibung des bekannten Lands- 
knechtsführers Georg von Frundsberg und ſeines Sohnes Kaſpar (Frank— 
furt 1568); ferner verfaßten der tapfere, viel umgetriebene Kriegsmann 
Sebaſtian Schertlin von Burtenbach aus Schorndorf (1496— 1577), der 
in Greifswald geborene Bürgermeiſter von Stralſund, Bartholomäus 
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Saſtrow (1520—1603), der fürſtlich Liegnitzſche Hofmarſchall Hans von 
Schweinichen (1522—1616), der ſchweizeriſche Buchdrucker und Schul⸗ 
mann Thomas Platter (1499 — 1582) und fein als Profeſſor der Medizin 
in Baſel zu hohen Ehren gekommener Sohn Felix (1536 — 1614) Selbſt⸗ 
biographien, die großes kulturhiſtoriſches Intereſſe bieten, und der be— 
rühmte Florentiner Bildhauer, Erzgießer und Goldarbeiter Benvenuto 
Cellini (1500 — 1571) beginnt die ſeinige, die Goethe überſetzte, mit den 
Worten: „Alle Menſchen, von welchem Stande ſie auch ſeien, die etwas 
Tugendſames oder Tugendähnliches vollbracht haben, ſollten, wenn ſie 
ſich wahrhaft guter Abſichten bewußt ſind, eigenhändig ihr Leben auf— 
ſetzen, jedoch nicht eher zu einer ſo ſchönen Unternehmung ſchreiten, als 
bis ſie das Alter von 40 Jahren erreicht haben.“ 

Dieſen letzteren Rat hat Götz befolgt, und zwar gründlich: erſt im 
hohen Alter, wenige Jahre vor ſeinem Tod, entſchloß er ſich, auf— 
gefordert von befreundeter Seite, ſeine Denkwürdigkeiten aufzu— 
zeichnen, die er dem Bürgermeiſter Hans Hoffmann und dem Syndikus 
Stephan Feyerabent in Heilbronn widmete und wahrſcheinlich dem Pfarrer 
des am Fuß ſeines Schloſſes Hornberg liegenden Dorfes Neckarzimmern 
in die Feder diktierte. Es iſt daher nicht zu verwundern, daß er öfters 
ſagt, er könne ſich auf dies und das nicht mehr genau beſinnen oder 
ein Name ſei ihm entfallen. Er macht ſeine Aufzeichnungen (S. 19) 
„mit nichten der Meinung, einigen Ruhm oder großen Namen damit zu 
ſuchen oder damit zu erlangen, ſondern allein umb der Urſach willen, 
daß mich anlanget, wie daß etliche meine Mißgönner etwan aus Neid 
und Haß oder vielleicht aber aus Unwiſſenheit mir gern meine Handlung, 
die ich mein Tag geführt hab', zum ärgſten und übelſten auslegen wollten, 
denen ich dann hierinnen zu begegnen und den wahren Grund an den 
Tag zu bringen fürgenommen“. — Die Schrift iſt alſo mit einem Wort 
eine Verteidigungsſchrift zur Rechtfertigung ſeiner die öffentliche 
Meinung beſchäftigenden Vergangenheit. Daraus erklärt ſich auch ihre 
lückenhafte und ungleichmäßige Beſchaffenheit ſowohl in Beziehung auf 
das Biographiſche als auch auf die allgemeinen Zuſtände und Bewegungen 
jener gärenden Zeit. Es iſt gut, daß wir zu ihrer Ergänzung noch 
andere Quellen haben, namentlich noch eine große Anzahl von Urkunden, 
mit deren Sammlung ſich Graf Friedrich Wolfgang Götz von Berlichingen: 
Roſſach in dem ſeinem Vorfahren und der ganzen Familie von Ber— 
lichingen gewidmeten Werk“) ein anerkennenswertes Verdienſt erworben 
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1) Geſchichte des Ritters Götz von Berlichingen mit der eiſernen Hand und ſeiner 
Familie. Nach Urkunden zuſammengeſtellt und herausgegeben von Friedrich Wolfgang 
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hat ebenſo wie mit dem darin enthaltenen Neudruck der Biographie, die 
zum erſtenmal 1731 von Franck von Steigerwald herausgegeben wurde. 
Dazu kommen noch weitere gleichzeitige Quellen, wie die aktenmäßige 
Darſtellung der Nürnberger Fehde im Archiv dieſer Stadt und die Ge— 
ſchichte des Bauernkriegs im Hochſtiſt Würzburg von Lorenz Fries, wo— 
durch Götzens Angaben teils vervollſtändigt, teils berichtigt werden. Mit 
gutem Grunde hat daher der verſtorbene Würzburger Profeſſor der Ge— 
ſchichte Franz Xaver Wegele Götzens Denkwürdigkeiten einer kritiſchen 
Prüfung unterzogen, wenn auch ſein für Götz ungünſtiges Urteil viel— 
leicht manchmal das berechtigte Maß überſchreitet !). Denn es kann 
nicht in Abrede gezogen werden, daß Götz nicht nur, wie Goethe ſagt, 
„ſich ſelbſt zu leidlichen Gunſten dargeſtellt hat“ ?), ſondern auch, daß er 
die von ihm mitgeteilten Begebenheiten insgeſamt aus dem beſtimmten 
und beſchränkten Geſichtskreis ſeines Standes und ſeines perſönlichen 
Intereſſes heraus ſchildert. 

Der Ritterſtand, in den ſich die im 13. Jahrhundert noch zu 
den Miniſterialen gehörige Familie von Berlichingen emporgeſchwungen 
hatte, hatte um die Wende des 14. zum 15. Jahrhundert eine ſchwierige 
Stellung. Die Zeit, in der er militäriſch und daher vielfach auch poli— 
tiſch eine führende Rolle geſpielt hatte und zugleich der Träger der 
weltlichen Bildung, beſonders auch der poetiſchen Literatur, geweſen 
war, war längſt vorüber. Schon Rudolf von Habsburg war genötigt 
geweſen, dem während des Interregnums verwilderten Treiben der Ritter 
mit ſcharfer Strenge entgegenzutreten. Unterdeſſen war auf der einen 
Seite infolge der zunehmenden Schwäche der Reichsgewalt das Landes— 
fürftentum, auf der andern infolge der Hebung des Wohlſtandes 
durch Handel und Gewerbe und allmählicher Verbreitung höherer Bildung 
in weiteren Kreiſen das Bürgertum erſtarkt und Städte wie Nürn— 
berg, das ſich mit feinen 20000 Einwohnern neben den 35000 Londons 


Götz Graf von Berlichingen-Roſſach. Mit 10 lithographierten Tafeln. Leipzig, Brockhaus 
1861. Das Buch, das freilich nur eine Materialienſammlung iſt, enthält auch S. 729 ff. 
die gegen W. Zimmermanns Darſtellung in ſeiner „Allgemeinen Geſchichte des großen 
Bauernkriegs“ (1. Aufl. Stuttgart 1843) gerichtete Rede des Heidelberger Profeſſors 
Dr. H. Zöpfl, „Die Hauptmannſchaft des Ritters Götz von Berlichingen im großen 
Bauernkrieg vom Jahre 1525. Nach bisher ungedrudten Prozeßakten“. 1849. 

1) F. X. Wegele, Götz von Berlichingen und ſeine Denkwürdigkeiten, in der 
Zeitſchrift für Deutſche Kulturgeſchichte N. F. III (1874) S. 129 ff.; abgedruckt in 
„Vorträge und Abhandlungen“, herausgegeben von R. Graf Du Moulin — Eckart. 
1898. S. 140 ff. — Außerdem vgl. A. Stern, Gotz von Berlichingen in der Allge— 
meinen Deutſchen Biographie II 405 ff. 


00 


) Aus meinem Leben IV. 17. 
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ſehen laſſen konnte, Augsburg, Ulm u. a. hatten ſich eine anſehnliche 
Machtſtellung errungen. Zwiſchen dieſen beiden Ständen, Fürſten und 
Bürgern, fühlte ſich der ritterliche Adel gewiſſermaßen eingeklemmt, deffen 
Macht im weſentlichen noch auf dem Grundbeſitz beruhte. Aber auch 
hier wurde um jene Zeit der Boden heiß. Die untertänigen Bauern 
waren der drückenden Laſten müde und mit gierigem Fanatismus nahmen 
ſie das Evangelium der Freiheit auf, das ſie vom religiöſen auf das 
politiſche Gebiet übertrugen, und verſuchten in einem wilden und grau— 
ſamen Verzweiflungskampf ihr ſchweres Joch abzuſchütteln. Alle dieſe 
heterogenen Elemente hätte der an der Spitze des Reichs ſtehende 
Kaiſer bändigen und leiten und zum Wohl der Geſamtheit zu einem 
harmoniſchen Organismus zuſammenfügen ſollen. Aber dazu fehlte 
Maximilian I. bei feinen Beſtrebungen den Landfrieden zu wahren, 
teils die Macht, teils war er zu ſehr mit ſeiner Hauspolitik beſchäftigt, 
teils waren ſeine Sympathien und Intereſſen mehr der Vergangenheit 
als der Gegenwart und Zukunft zugewandt: nannte man doch ihn ſelbſt 
den „letzten Ritter“. Und der Spanier Karl V. war vollends nicht der 
Mann, dem deutſchen Weſen, ſeinen politiſchen und religiöſen Bedürf— 
niſſen, Verſtändnis entgegenzubringen. Dieſe Verhältniſſe muß man im 
Auge behalten, wenn man der Perſönlichkeit Götz von Berlichingens 
gerecht werden und auch ſeine unleugbaren Schwächen und Fehler billig 
beurteilen will. 

Der Name des Ortes Berlichingen, der ſchon im Jahr 800 
im Lorſcher Koder genannt wird, bedeutet: Sitz der Nachkommen eines 
Berelach. Hier war jedenfalls der urſprüngliche Wohnſitz der Familie, 
bis derſelbe aus dem alten Schloſſe, von dem noch heute ein Reſt ſteht, 
im 15. Jahrhundert nach Jagſthauſen verlegt wurde. Dort wurde 
Götz von Berlichingen als der jüngſte von fünf Söhnen des Ritters 
Kilian von Berlichingen und der Margarete von Thüngen 1480 oder 
1481 geboren!). Die Familie muß damals nicht in glänzenden Ver: 
mögensverhältniſſen geweſen ſein: wenigſtens betont Götz wiederholt ſeine 
Armut und bezeichnet ſich gleich in der Vorrede zu ſeiner Biographie 
als „Rittermann vom Adel und armen Reitersmann“. Schon in der 
Knabenzeit regte ſich in Götz die unſtete Luſt des Wanderns und er lag 
ſeiner Mutter mit Bitten an, ihn in die Fremde zu tun. Dies geſchah 
zunächſt in der Weiſe, daß der Knabe in das Haus eines Vetters, Kunz 


) Im Schweizerkrieg (1499) nennt fih Götz (S. 26) „umb die 17 oder 18 Jahr“. 
Die Grabſchrift im Kreuzgang des Kloſters Schöntal ſagt, er ſei bei ſeinem Tod (1562) 
„uber etlich und achtzig Jahr alt“ geweſen. 
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von Neuenſtein, in Niedernhall kam, wo er ein Jahr lang die Schule 
beſuchte. Da er aber „nit viel Luſt zur Schulen ſondern viel mehr zu 
Pferden und Reiterei trug“, trat er im Alter von etwa 14 Jahren 
(1494) als Knappe in die Dienſte eines Verwandten, des Markgräflich 
Ansbachſchen Rates Konrad von Berlichingen. Götzens „erſter 
Ritt“ war es, daß er dieſen begleiten durfte, als er im Auftrag des 
Markgrafen Friedrich IV. von Ansbach den Wormſer Reichstag 
1495 beſuchte, auf dem Kaiſer Maximilian den „ewigen Landfrieden“ 
verkündigte, das Reichskammergericht einſetzte und den Grafen Eberhard 
im Bart von Württemberg in den Herzogſtand erhob. In drei Tagen 
wurde die Reiſe bewerkſtelligt: am erſten Tag ritt man von Ansbach 
(„Onolzbach“) nach Schrozberg (bei Blaufelden), wo Konrad von Ber: 
lichingen ſeine Behauſung hatte, am zweiten von Schrozberg bis Mos— 
bach in Baden, am dritten von da bis Worms, wobei zu Heidelberg im 
Hirſchen zu Mittag geſpeiſt wurde. Es war ein tüchtiger Ritt: acht bis 
neun Meilen auf den Tag. Auch Götz erſchien es damals als eine be— 
deutende Leiſtung; ſpäter freilich habe er, ſo ſagt er, ungleich anſtrengendere 
und weitere Ritte gemacht. Auch nach Ulm, Augsburg und anderen 
Städten begleitete er Konrad, der nicht über zwei Monate im Jahr zu 
Hauſe zuzubringen pflegte, zuletzt auf den Reichstag zu Lindau, wo 
Konrad im Februar 1497 ftarb. Der ſechzehnjährige Götz geleitete mit 
dem Erzbiſchof von Mainz die Leiche von Lindau nach Schöntal, wo der 
Verſtorbene in dem Erbbegräbnis der Familie beſtattet wurde und wo 
noch jetzt ſein Grabſtein, nur wenige Schritte von dem Götzens entfernt, 
zu ſehen iſt. 

Götz trat nun, immer noch als Knappe, in den unmittelbaren 
Dienſt des Markgrafen Friedrich von Ansbach, „feines gnä— 
digen Fürſten und Herrn“, deſſen Türhüter Hans Berlin von Heilbronn 
„iein und anderer Buben Zuchtmeiſter“ war. Im Jahr 1498 beteiligte 
er ſich im Gefolge des Markgrafen an dem Krieg gegen Burgund 
in einer „grauſam heißen Zeit“ (Juli), ſo daß bei Langres mancher der 
Reiter „erſtickte“, d. h. einen Hitzſchlag bekam. Auf dem Rückweg 
ſtießen ſie in Lothringen zu Kaiſer Maximilian und den Herzögen Friedrich 
und Hans von Sachſen, die vom Reichstag in Freiburg kamen. Man 
zog noch nach Metz und Brabant und kehrte um Martini nach Ansbach 
zurück, wo, wie Götz ſich ausdrückt, „unſer Herr uns die Winterkleider 
machen ließ“. In Götzens Abweſenheit war ſein Vater am 29. Mai 
1498 geſtorben. Er bat ſich nun Urlaub aus, um ſeine Mutter und 
Geſchwiſter in Jagſthauſen zu beſuchen, wo er bis Faſtnacht des folgenden 
Jahres blieb, um dann an den Hof in Ansbach zurückzukehren. Drollig 
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iſt Götzens Erzählung von ſeinem erſten Streit, den er hier auszu— 
fechten hatte und deſſen ihn auch Goethe im Geſpräch mit Weislingen 
Erwähnung tun läßt. Es gehörte u. a. zu ſeinen Obliegenheiten als 
Knappe, bei der Tafel aufzuwarten. Da paſſierte ihm das Ungeſchick, 
daß er mit ſeinem welſchen Rock, den Herr Veit von Leutersheim in 
Brabant ihm hatte machen laſſen, „einem Polacken, der ſein Haar mit 
Eiern gepicht“ hatte, dieſes in Unordnung brachte, worauf derſelbe mit 
einem Brotmeſſer nach ihm ſtieß, Götz dagegen ihm mit einem kurzen 
Degen auf den Kopf ſchlug. In Anerkennung der Notwehr, in der er 
gehandelt, kam er mit einer Viertelſtunde Arreſt im Turm davon, einer 
Strafe, womit offenbar nur der Form des ritterlichen Dekorums genügt 
werden ſollte. 

Im Jahr 1499 nahm Götz mit Markgraf Friedrich an dem Krieg 
Maximilians gegen die Schweiz teil. Er ritt mit ſeinem Herrn 
nach Überlingen und weiter nach Konſtanz. Unterwegs traf Kaifer 
Maximilian bei dem Zug ein, den Götz trotz ſeiner einfachen Kleidung 
„bei der Naſen“ !) erkannte. Götz war der Bannerträger ſeines Mart- 
grafen: Speer, Fahne und die Federn auf dem Helm, alles trug die 
brandenburgiſche Farbe Schwarz-Weiß. Dies lenkte die Aufmerkſamkeit 
Maximilians auf ihn, der zu ihm heranritt und ihm befahl, neben dem 
Schenk Chriſtoph von Limburg Stellung zu nehmen, der die Reichsfahne 
trug. „Das iſt das erſt und letzt Mal“, ſagt Götz, „daß ich im Felde 
des Reiches Adler fliegen ſehen“ (S. 26). 

Das Jahr darauf (1500) „tat Götz das Harniſch an“, d. h. ſeine 
Knappenzeit war vorbei: er wurde nun ſelbſt Ritter und zwar ſcheint 
er zunächſt mit ſeinem Bruder Philipp in Jagſthauſen gewohnt zu haben. 
Eines Tages als die beiden Brüder, von Heilbronn zurückkehrend, durch 
Neuenſtadt am Kocher reiten, läuft ihnen der Schultheiß des Städtchens, 
Hans Schwarz, nach und bringt eine „Werbung“ vor, „ein guet Geſell 
hätt ſie gebeten, ſie ſollten ihm ein Reis dienen“. Sie antworten, der 
Geſelle ſolle zu ihnen kommen. Es war dies der Ritter Hans Thal— 
acker von Maſſenbach, der damals mit dem Herzog Ulrich von 
Württemberg verfeindet war. In deſſen Dienſte trat nun Götz nebſt 
zwei Knechten zwei Jahre lang und es ſcheint, daß er in ſeiner Geſell— 
ſchaft das Raubrittertum in ſeiner bedenklichſten Form kennen lernte. 

Es war ſchon die Rede von der bedrängten Lage, in die der ritter— 


1) Man vergleiche den bekannten Holzſchnitt Albrecht Dürers vom Jahr 1518 
und eine Randzeichnung Holbeins zu Erasmus Lob der Narrheit, die Maximilian und 
den Narren darſtellt, vom Jahr 1515. 
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liche Adel, zwiſchen Landesfürſtentum und Bürgertum eingezwängt, durch 
die politiſchen und ſozialen Verhältniſſe der Zeit geraten war. Nicht 
wenige „Arme vom Adel“ ſuchten nun ihre finanzielle Lage zu ver— 
beſſern, indem ſie zur Selbſthilfe griffen. Es wurde Sitte, daß ſich 
dieſe Ritter in die Angelegenheiten dritter Perſonen einmiſchten, wenn 
ſie von dieſen darum angegangen wurden. Man nannte das „fih je: 
mands annehmen“ und der Ausdruck für die bewaffnete Hilfe, die man 
der darum nachſuchenden Perſon angedeihen ließ, war „ein Reis dienen“. 
Man lauerte dann dem Gegner der Schutz ſuchenden Partei irgendwo 
auf, „warf ihn nieder“, wie der Kunſtausdruck lautet, und ſchleppte ihn 
auf irgendeine Burg, bis er, durch die Gefangenſchaft mürbe geworden, 
ſich zu einem Vergleich herbeiließ. Der Ritter erhielt für ſeine Ver— 
mittlung eine erhebliche materielle Vergütung. Dazu kam der inſtinktive 
Haß zwiſchen dem von ſeiner früheren Höhe herabſinkenden ritterlichen 
Adel und dem aufſtrebenden Bürgertum, namentlich den wohlhabenden 
Kaufleuten, den „Ballenbindern“ und „Pfefferſäcken“, wie die Ritter ſie 
verächtlich nannten und deren Beraubung viele, allen Landfriedensgeſetzen 
zum Trotz, als eine Art ſelbſtverſtändliches Privilegium betrachteten. 
Das gelobte Land dieſes Treibens war Franken mit feinen zahl: 
reichen Ritterburgen, wie dies die Worte des Priors von Ebrach, Johann 
Nibling, bezeugen: „In Franconia nobiles deprädantur mercatores 
volentes etiam propriam ligam erigere contra regnum Romanum 
et ligam Suevicam“ !). Hatten fidh viele Ritter ſchon im 14. Jabr- 
hundert zu förmlichen Bündniſſen zuſammengetan wie der Geſellſchaft 
von St. Georg oder dem Löwenbund, ſo unterſtützten ſich auch die ein— 
zelnen untereinander im Kampf gegen die gemeinſamen Gegner ihres 
Standes. Ich will nur zwei dieſer gefürchteten Ritter nennen: Hans 
Jörg von Aſchhauſen, deſſen Namen wir neben dem andrer Adligen 
im Jahr 1519 unter einer an den Schwäbiſchen Bund zugunſten des in 
Heilbronn gefangenen Götz gerichteten Eingabe finden?) und deſſen Burg 
im Jahr 1523 vom Schwäbiſchen Bund unter Georg Truchſeß von 
Waldburg gebrochen wurde, ſo daß ſie ſich heute nur noch als maleriſche 
Ruine über dem lieblichen Erlenbachtal erhebt, und ſeinen Genoſſen 


1) Beſchreibung des Oberamts Künzelsau S. 237. 

2) Fürſchreiben einiger von Adel an das Kriegs Vold des Schwäbiſchen Bunds 
Götzens von Berlichingens Befreyung betr. Freytags nach Exalt. Crucis 1519 in 
„Briefe und Urkunden zu der Lebensgeſchichte Gö; von Berlichingens mit der eiſernen 
Hand aus dem Heilbronner Archiv mitgetheilet und nach dem vorgelegten Original genau 
collationirt.“ Fürth bei Johann Bernhard Geyer 1792. Nr. 33 S. 63 ff.; v. Ber- 
lichingen Urk. Nr. 101 S. 219f. 


Neſtle, Götz von Berlichingen. 381 


Thomas von Absberg, der die grauſame Gewohnheit hatte, den 
in ſeine Gefangenſchaft geratenen Nürnberger Kaufleuten die rechte Hand 
abhauen zu laſſen und der auch zu Götz in Beziehungen ſtand. Dieſe 
Ritter dehnten ihre Streifzüge weit aus: bald überfallen ſie bei Hürben 
(bei Giengen a. B.) einige Bürger von Nördlingen und ſchleppen ſie in 
Gewaltritten nach Aſchhauſen, wo ſie in der Waldeinſamkeit ihres Kerkers 
nur noch die Kloſterglocken von Schöntal herübertönen hören, bald fangen 
ſie bei Künzelsau fünf Haller Bürger ab, die den dortigen Markt be— 
ſuchen, und legen ihnen eine „Schatzung“ von 1200 Gulden auf, bald 
nehmen ſie einen kaiſerlichen Kammerrichter, Dr. Mangold von Hall auf 
der Reiſe nach Speyer bei Schwaigern gefangen, der ſich ebenfalls um 
1200 Gulden auslöſen muß, bald bedrohen ſie einen Hauptmann des 
Schwäbiſchen Bundes, Walter von Hürnheim, auf Schloß e im 
Kochertal !). 

In die Kategorie dieſer Strauchritter gehörte auch der genannte 
Thalacker, deſſen Güter in der Nähe von Heilbronn lagen und der 
ſein Weſen hauptſächlich in Württemberg trieb. Götz ſelbſt erzählt, wie 
er einmal mit ihm elf reiche württembergiſche Bauern, die zum Wochen— 
markt nach Heilbronn wollten, auf dem „Kapfenhardt“, einem waldigen 
Hügel auf der Markung der Reichsſtadt (jetzt „Köpfer“) abfing und 
noch iſt der „Extract einer Urgicht“ vorhanden, die Michel Amerbach, 
einer der Götz begleitenden Knechte, in der, wie es ſcheint, auf den 
Überfall folgenden Unterſuchung abgelegt hat?). Götzens Verwandte 
befürchteten nun offenbar, der junge Ritter möchte in dieſer Geſellſchaft 
auf eine ſchiefe Ebene geraten, und es war fürſorglich gehandelt, daß 
ſein Oheim Neidhart von Thüngen, der Bruder ſeiner Mutter, 
ihn auf einige Monate zu ſich nahm. Dieſer hauſte auf dem Sotten— 
berg (jetzt Sodenberg), einer Burg, die ſich auf einer mächtigen Baſalt— 
kuppe mit weiter Rundſicht über dem Tal der fränkiſchen Saale zwiſchen 


1) Oberamtsbeſchreibung von Künzelsau S. 237 f. aus den Verhandlungen des 
Schwäbiſchen Bundes über H. Th. von Absberg ed. Joſ. Baader. Publikation des 
Literariſchen Vereins Nr. 114. 

2) Briefe und Urkunden Nr. 42 S. 83: „Zu dem erſten bedent Michel Amerbach 
das der Thalacker zu ſeinem junckern komen ſey dem Berlicher gen Jagſthauſſen, und 
den Berlicher gebeten umb drey pferd, hat der Berlicher geſagt zu Amerbach es iſt 
ein gutt Geſel vor dem Thor begert drey pferd wylt du auch einer ſein, hat er zu 
dem Berlicher ſeinem juncker geſagt, ja, uff dasſelbig iſt er mit dem Talacker geritten, 
uff den Rit betreffen die Wirtenbergiſch. 

Zu dem andern beckent er das die Puern uß dem Wirttembergiß Land gefangen 
ſeind worden u. ſ. w.“ Hier bricht die Urkunde, die auch kein Datum trägt, wenigſtens 
in der genannten Veröffentlichung, ab. 

Württ. Vierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XVIII. 25 
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Hammelburg und Gemünden erhob (ca. 500 m), aber im Bauernkrieg 
io gründlich zerſtört wurde, daß nur noch wenige Trümmer von ihr 
übrig ſind. Dort blieb Götz einen Winter über. „Ich gedenke“, ſagt 
er, „er hab mich darumb bei ſich gehalten, daß er vielleicht Sorge für 
mich gehabt, weil ich nemblichen des Thalackers Reitern anhieng und 
mit ihnen ritt, daß ich irgend darüber möchte ſchnappen“ (S. 28). 

Seine Sporen verdiente ſich der junge Ritter in der Fehde des 
Markgrafen Friedrich von Ansbach gegen Nürnberg, in 
der er mit ſeinem Bruder Philipp auf der Seite des erſteren focht. 
In dem Gefecht bei Schwabbach (1502) wurden mehrere Feldſchlangen 
erbeutet, die nach Ansbach gebracht wurden, und beide Brüder erwarben 
ſich zwar keinen materiellen Lohn, aber Anerkennung und Auszeichnung 
ſeitens ihrer Vorgeſetzten: „Das iſt mein und meines Bruders ſeligen 
Beſoldung geweſt; war uns auch lieber, dann hätt uns der Markgraf 
zweitauſend Gulden geſchenkt, wie wohl wir wahrlich arm Geſellen 
waren; noch haben wir dannoch ein gute Beſoldung empfangen, daß 
nit allein unſer gnädiger fürſt und herr, der Markgraf, ſondern auch 
ihre F. Gn. Oberfte, Räth und Hauptleut, Ritter und Knecht uns 
Preis, Ruhm, Lob und Ehr nachgeredet haben ... und unfer im beiten 
gedacht, das dann uns von unſern guten Geſellen und freunden an— 
gezeigt iſt worden; iſt uns auch lieber geweſt dann Gold und Silber, 
welches wir nit dafür genommen haben wollten“ (S. 31). 

Aber nochmals trat Götz in des Thalackers Dienſte, bis ihn 
wiederum ſein Oheim Neidhart von Thüngen zu einer ehrenvolleren 
Aufgabe berief, zur Teilnahme am Landshuter Erbfolgekrieg 
(1504), der zwiſchen den Herzogen Wolfgang und Albrecht von Bayern 
einerſeits und dem Herzog Ruprecht, Sohn des Kurfürſten Friedrich 
von der Pfalz, andererſeits ausbrach. Neidhart von Thüngen und 
unter ſeinem Einfluß Götz ſchloſſen ſich mit Markgraf Friedrich den Bayern 
an, obwohl Götz, wie er erklärt, perſönlich lieber auf der pfälziſchen 
Seite geſtanden wäre, wo zwei Brüder von ihm kämpften. In dieſem 
Krieg, bei der Belagerung von Landshut, war es, daß er durch einen 
Kanonenſchuß, der gleichzeitig ſeinen Gegner Fabian von Walsdorf 
tötete, die rechte Hand verlor. Er ſelbſt erzählt dieſes Ereignis, das 
ſo viel zu ſeiner Berühmtheit beitragen ſollte, mit folgenden Worten 
(S. 36): „Wie wir demnach am Sonntag vor Landshut abgehörter— 
maßen wieder ſcharmützelten, da richten die von Nurnberg das Geſchütz 
in feind und freund, und hielten die feind alſo in einem Vorteil an 
einem Gräblin, daß ich gern mein Spieß mit einem zerbrochen hätt; 
und wie ich alfo halt und ſiehe nach dem Vorteil, jo haben die Nürn- 
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bergiſchen das Geſchütz in uns gericht, in Feind und Freund, wie vor— 
gemelt, und ſcheüſt mir einer den Schwertknopf mit einer Feldſchlangen 
entzwei, daß mir das halbteil in Arm ging und drei Armſchienen 
darmit und lag der Schwertknopf in Armſchienen, daß man ihne nit 
ſehen kunt, alſo daß mich noch wundert, daß es mich nicht von dem 
Gaul herabgezogen hat, dieweil die Armſchienen ganz blieben, dann 
allein die Ecken, wie ſie ſich gebogen hätten, gingen noch ein wenig 
heraus, aber der Schwertknopf lag wie gemelt in Armſchienen drinnen; 
das ander Teil des Knopfs und die Stangen am Schwertheft hätt ſich 
gebogen, war aber doch nicht entzwei, daß ich gedenk, die Stangen und 
das ander Teil vom Knopf hab mir zwiſchen dem händſchuh und dem 
Armzeug die hand herabgeſchlagen, alſo daß der Arm hinten und vorn 
zerſchmettert war, und wie ich ſo darſiehe, ſo hängt die hand noch ein 
wenig an der haut und leit der Spieß dem Gaul unter den füeßen; 
ſo tät ich aber als wär mir nichts darumb und wandt den Gaul all— 
gemach umb und kam dannach ungefangen von den feinden hinweg zu 
meinem haufen; und wie ich ein wenig von den feinden hinwegkam, ſo 
läuft ein alter Landsknecht herab und will auch in den Scharmützel; 
den ſprich ich an, er ſoll bei mir bleiben, dann er ſehe, wie die Sache 
mit mir geſchaffen wäre; der täts nun und blieb bei mir, mußt mir 
auch den Arzt holen.“ Von Juli 1504 bis Februar 1505 lag er nun 
nach der Amputation der Hand in Landshut krank in der treuen Pflege 
feines Freundes Chriſtoph von Giech, obwohl dieſer damals auf 
der gegneriſchen Seite geſtanden war. Götz glaubte zunächſt, er ſei doch 
„verderbt zu einem Kriegsmann“, und bat Gott, er wolle „mit ihm 
hinfahren“. Da fiel ihm aber ein hohenlohiſcher Reiter namens Köchle 
ein, der ebenfalls mit einer Hand noch lang Kriegsdienſte getan hatte, 
„und vermeint derenthalben, wann ich doch nit mehr denn ein wenig 
ein Behelf hätt, es wär' gleich ein eiſerne Hand oder wie es wär, 
ſo wollt ich demnach mit Gottes hilf im feld noch irgend als guet ſein 
als ſonſt ein heillos Menſch ... Und nachdem ich nun ſchier ſechzig 
Jahr mit Einer fauſt Krieg, fehd und händel gehabt, ſo kann ich 
wahrlich nit anderſt befinden noch ſagen, dann daß der allmächtig, ewig, 
barmherzig Gott wunderbarlich mit großen Gnaden bei und mit mir in 
allen meinen Kriegen, fehden und Gefährlichkeiten geweſen“ (S. 37). 
So äußert ſich der Greis im Rückblick auf dieſes Erlebnis ſeiner Jugend. 
Damals ſetzte er den Gedanken gleich in die Tat um und ließ ſich von 
einem geſchickten Waffenſchmied aus Olnhauſen, deſſen Name uns un— 
bekannt ift, eine eiſerne Hand machen, zuerſt, wie es ſcheint, die ein— 
fachere und unvollkommenere, die jetzt in Roſſach aufbewahrt wird, dann 
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die kunſtvollere im Archiv in Jagſthauſen 1). Sie leiſtete gute Dienſte. 
Erſt 13 Jahre ſpäter (1517) erwähnt Götz, daß ſie ihm einmal bei 
einem Kampfe zerbrach und repariert werden mußte (S. 65). 

Nach Jagſthauſen zurückgekehrt, verheiratete ſich Götz mit 
Dorothea von Sachſenheim, der Tochter eines im Dienſt des 
Grafen Ulrich von Württemberg ſtehenden Adeligen, Reinhart von 
Sachſenheim. Aber es litt ihn nicht lange zu Hauſe. Bald wandte er 
ſich wieder dem abenteuerlichen Leben des unſteten Ritters zu. Einige 
Beiſpiele aus ſeinen zahlreichen Fehden mögen ein Bild dieſes ſeines 
Lebens und Treibens geben. 

Ein Bürger und Viehhändler Ulrich Beckh von Kitzingen, wendet 
ſich in einem Erbſchaftsſtreit, den er mit zwei Brüdern Waldſtromer in 
Nürnberg hatte, an Götz mit der Bitte, ſich ſeiner anzunehmen. Götz 
ſagt zu, wirft die Brüder in einem Wald bei Nürnberg nieder und 
führt ſie gefangen nach Jagſthauſen, wo ſie verbleiben, bis der Mark⸗ 
graf in Ansbach einen Vergleich zwiſchen den beiden Parteien herbei⸗ 
führt. Immerhin kam für Götz ein Gewinn dabei heraus: „doch hätt 
mir der Ulrich Beckh etwas geben, kann aber nit wiſſen, wie viel“ 
(S. 40). 

Noch bedenklicher war es, daß Götz mit anderen Rittern ſich eines 
1) Von ſolchen eiſernen Händen Hören wir öfter: fo befindet ſich in der 
Berliner ſtaatlichen Lehrmittelſammlung eine eiſerne Hand unbekannter Herkunft aus dem 
15. Jahrhundert; eine andere, 1836 bei der Schiffbarmachung des Rhins in Altruppin 
gefundene, beſitzt das Zietenmuſeum des Friedrich-Wilhelms-Gymnaſiums zu Neuruppin: 
eine dritte, aus dem 16. Jahrhundert, befindet ſich in den Kunſtſammlungen des Grafen 
Hans Wilezek in Wien. Auch der türkische Seeräuber Horuk, Barbaroſſa genannt, 
trug, nachdem er im Kampf mit den Spaniern ſeine rechte Hand 1510 verloren, eine 
ſolche von Eiſen, ebenſo Herzog Chriſtian von Braunſchweig ſeit ſeiner Verwundung 
bei Fleury 1622. Vgl. Feldhaus, Eiſenhände in Vergangenheit und Gegenwart 
(Reklams Univerſum XXII 1907) S. 1113 ff. Endlich wurde erſt vor kurzem in Bal⸗ 
bronn im Elſaß im Grab des Ritters Hans von Mittelhauſen, der 1564 ſtarb (Kiefer, 
Chronik von Balbronn S. 272 f.) eine linke eiſerne Hand gefunden, die übrigens den 
ganzen Vorderarm bis zum Ellbogen zu erſetzen beſtimmt war, und die einen ganz 
ähnlichen Mechanismus hat wie diejenige Götzens in Jagſthauſen. Straßburger Poſt 
vom 13. Dezember 1907 Nr. 1368. Die Hand ſoll, wie mir von dem Verfaſſer des 
Artikels, Herrn Hans Karl Abel in Metzeral, mitgeteilt wird, in das Muſeum auf der 
Hohkönigsburg kommen. Auch das Altertum kennt ſchon Ahnliches. Der Urgroß— 
vater Catilinas, M. Sergius, der zur Zeit des Hannibaliſchen Krieges lebte, verlor, 
wie Plinius (Nat. Hiſt. VII. 29, 104 f.) berichtet in ſeinem zweiten Feldzug ſeine 
rechte Hand: dextram sibi ferream fecit eaque religata proeliatus Cremonam 
obsidione exemit, Placentiam tutatus est, duodena castra hostium in Gallia cepit, 
quae omnia ex oratione ejus apparent habita cum in praetura sacris arceretur 
a collegis ut debilis. 
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gewiſſen Meuterer annahm und „ihm ein Reis oder zwo dienete“, 
der mit der Stadt Rothenburg o. T. in Fehde lag. Biſchof Lorenz von 
Würzburg ſchlug ſich hier ins Mittel. Der genannte Meuterer endigte 
wenige Jahre ſpäter (1513) in Rothenburg auf dem Schafott. 

Im Jahr 1509 begann Götz eine Fehde mit Köln aus einer 
ſehr ſeltſamen Urſache. Ein Schneider, Hans Sindelfinger aus Stutt— 
gart, hatte in Köln einen Schützenpreis von 100 fl. gewonnen, der ihm 
unrechtmäßigerweiſe vorenthalten wurde. Götzens Schwiegervater, Rein— 
hardt von Sachſenheim, wandte ſich in der Angelegenheit an Götz und 
dieſer ſagte den Kölnern Fehde an. Götz ſuchte nun auf Köln dadurch 
einen Druck auszuüben, daß er mehrfach Kölner Kaufleute überfiel, 
welche die Sache perſönlich gar nichts anging: zuerſt warf er einen 
Vater und Sohn nieder, die von der Leipziger Meſſe kamen, behielt den 
Sohn gefangen und entließ den Vater, begleitet von einem ſeiner 
Knappen, um ein Löſegeld aufzubringen; aber der Mann kam zunächſt 
nicht wieder. Dann bedrohte er einen Kölner Warenzug von neun 
Wagen und ließ ſich nur durch einen Grafen Eberhard von Königſtein, 
durch deſſen Gebiet der Zug kam, und der ihm Entſchädigung anbot, 
bewegen, von dem Überfall abzuſtehen. Dieſer brachte auch ſchließlich 
1511 einen Vergleich zwiſchen Köln und Götz in Frankfurt zuſtande, 
wobei die Kölner an Götz das Zehnfache der Summe zahlen mußten, 
die ſie dem Schneider ſchuldig geweſen waren. Auch dieſer ſelbſt erhielt 
das Dreifache ). 

Der Überfall der Kölner Kaufleute hatte auf bambergiſchem Ge— 
biet ſtattgefunden und der von Götz entlaſſene Kaufmann hatte, wie 
Götz ſagt, feinen Knappen an den Biſchof Georg von Bamberg 
„verraten“. Vergeblich verlangte Götz deſſen Auslieferung. Er verſuchte 
daher den Biſchof zu überfallen, als dieſer „gein Göppingen zum Saur— 
brunn in das Wildbad geritten war und wollt baden für den reißenden 
Stein. So wollt ich ihm das Bad geſegnet und ihm ausgerieben haben“ 
(S. 42). Aber der Anſchlag mißlang und ebenſo ein anderer auf den 
Bruder des Biſchofs, den Schenken Friedrich von Limburg, in der Nähe 
von Gmünd. Dagegen gelang es Götz, dem Biſchof einen Bundesrat 
und einen „einſpännigen Reiter“ niederzuwerfen. Herzog Ulrich von 
Württemberg vermittelte ſchließlich den Frieden und Götz erhielt ſeinen 
Buben zurück. Aber bald geriet er mit dem Bamberger aufs neue in 
Streit, veranlaßt durch ſeinen Vetter Euſtachius von Thüngen. Sie 
überfielen ein Bambergiſches Schiff auf dem Main und entführten deſſen 


1) v. Berlichingen Urt. Nr. 18—20 S. 128 f. 
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Ladung auf 16 Wagen. Nicht lange danach traf Götz auf der Hochzeit 
des Pfalzgrafen Ludwig in Heidelberg mit dem Biſchof von Bamberg 
daſelbſt im Hirſchen zuſammen, wobei ihm dieſer, ohne ihn zu kennen, 
die Hand gab. Als der Biſchof hörte, daß es Götz ſei, den er begrüßt 
hatte, ſagte er zu dieſem, er habe ihn nicht gekannt, worauf Götz er— 
widerte: „Da habt ihr eure hand wieder.“ „Da,“ erzählt Götz, „lief 
das Mändlein von mir hinein in die Stuben zu Pfalzgrafen Ludwigen 
und Biſchof Lorenzen von Würzburg ... und war als rot am hals 
als wie ein Krebs, ſo zornig war er, daß er mir die Hand geben hätt“ 
(S. 46): eine Szene, die Götz auch bei Goethe erzählt. 

Sehr ernſt war die Fehde mit Nürnberg (1512). Götz 
begann ſie im Verein mit Hans von Selbiz, der, obwohl er nur ein 
Bein hatte, doch ritterlichem Treiben oblag, und anderen Adeligen, weil 
ein ansbachiſcher Bedienſteter, Fritz von Littwach, in eine nürnbergiſche 
Burg entführt worden war, worauf ſich Götz von dem ansbachiſchen 
Hofmeiſter Hans von Seckendorf die Ausfechtung des Handels übertragen 
ließ. Zugleich ging ſein Streit mit dem Biſchof von Bamberg weiter. 
In des letzteren Gebiet überfiel er 95 Kaufleute, wobei er aber „ſo 
fromm war, daß er nichts herausnahm dann allein was Nürnbergiſch 
war, deren waren ungefähr dreißig“. Auch verbrannte Selbiz dem 
Biſchof von Bamberg Stadt und Schloß Filseck. Eine ganze Reihe 
von Rittern, Grumbach, Fuchs, Roſenberg, Geyer, Hutten, Thüngen, 
Brandenſtein, Crailsheim, Absberg, war bei dieſem von langer Hand 
vorbereiteten Überfall beteiligt. Die Gefangenen wurden in die Röhn 
und bis über Fulda hinaus weggeführt und erſt freigelaſſen, nachdem 
ſie ihre Schatzung aufgebracht und eidlich gelobt hatten, nichts zu ver— 
raten. Die Sache hatte aber ein übles Nachſpiel für Götz. Am 5. Juli 
1512 wurde auf die Klage Nürnbergs hin auf dem Kölner Reichstag 
die Reichsacht über ihn und ſeine Genoſſen verhängt!) und von 
Reichs wegen 400 Reiter gegen ihn beordert. Auf kaiſerlichen Befehl 
wurde dann in Würzburg zwiſchen Götz und Nürnberg verhandelt, wo— 
durch ihm, da er nach ſeiner Angabe eben im Begriff war, die Gegner 
zu beſiegen, ein Schaden erwuchs, den er auf die für die damalige Zeit 
ungeheure und daher kaum glaubliche Summe von 200 000 fl. berechnet 
(S. 48). Übrigens fuhr Götz fort, auch fernerhin Nürnberger Kaufleute 
zu überfallen, ſo bei Ochſenfurt und Mergentheim, freilich diesmal in 
kleinerem Maßſtab. Einer der Nürnberger „Ballenbinder“ fiel zum 
drittenmal (darunter zweimal innerhalb eines halben Jahres) in ſeine 


1) p. Berlichingen Urt. Nr. 21 S. 129 ff. 
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Hände. Im Verlauf dieſer Händel wandte ſich Götz auch an die Städte 
Heilbronn und Wimpfen mit dem Erſuchen, ſie möchten ſich durch die 
Nürnberger zu keinen feindſeligen Handlungen gegen ihn beſtimmen 
laſſen und ihren Bürgern keinen Handel mit Nürnberg geſtatten. Ob— 
wohl Heilbronn nur ungern gegen Götz vorging, konnte es ſich doch als 
Mitglied des Schwäbiſchen Bundes der Verpflichtung nicht entziehen, an 
der Fehde gegen Götz aktiv teilzunehmen. Schließlich wurde die An— 
gelegenheit in Augsburg (1514) erledigt: Götz und ſeine Helfershelfer 
mußten 14000 fl. Erſatz an die Beſchädigten bezahlen, wovon er ſelbſt 
2000 fl. leiſten mußte, und wurden dann aus der Acht entlaſſen ). 
Für die Unluſt Kaiſer Maximilians, ſich mit ſolchen Händeln zu befaſſen, 
iſt die Außerung charakteriſtiſch, die er über Götz und Selbiz und ihre 
Gegner in Augsburg tat (S. 49): „heiliger Gott, was iſt das! Der 
ein hat Ein hand, ſo hat der ander Ein Bein. Wann ſie denn erſt 
zwo händ hätten und zwei Bein, wie wollt ihr dann tun?“ und: „Wann 
ein Kaufmann ein Pfefferſack verleurt, ſo ſoll man das ganz Reich auf— 
mahnen und ſo viel zu ſchicken haben; und wenn Händel vorhanden 
ſein, daß kaiſerlicher Majeſtät und dem ganzen Reich viel daran gelegen 
iſt, ſo kann euch niemand naher bringen.“ Goethe hat auch dieſe Worte 
in ſein Drama übernommen (III, 1). 

Auf den Streit mit Nürnberg folgte die mainz-waldeckiſche 
Fehde (1516—1517). Sie begann damit, daß Leute des zu Mainz 
gehörigen Ortes Buchen einem von Götzens Untertanen, dem Bauern 
Chriſtmann zu Heimſtadt, einen 10—12 Morgen großen Acker ſtreitig 
machten. Verhandlungen zu Adelsheim zerſchlugen ſich und ſo kündigte 
Götz Fehde an. Bei Miltenberg überfällt er Kaufleute, denen er Güter 
im Wert von etwa 8000 fl. abnimmt. Er verbrennt die Orte Ballen— 
berg, Oberndorf und Krautheim und faßt bei Göppingen einen main— 
ziſchen Bundesrat auf der Reiſe nach Ulm ab. Dann wirft er den 
Mainzer Lehensmann Graf Philipp von Waldeck nieder und führt ihn 
gefangen mit ſich, bis er 8000 fl. Löſegeld bezahlt hat. Dagegen miß— 
lang ihm ein Anſchlag auf einige mainziſche Räte, die 34 000 fl. Pallien- 
gelder bei ſich trugen, welche Fugger dem Erzbiſchof Albrecht von Mainz 
geliehen hatte. Wiederum zog der Schwäbiſche Bund mit 400 Mann 
zu Roß und 4000 zu Fuß gegen Götz zu Fehde, wobei u. a. auch Heil— 
bronn fih beteiligte ?), und wieder wurde die Acht über Götz verhängt“), 


1) Briefe und Urkunden Nr. 2—8. — v. Berlichingen Nr. 22 S. 132 ff.; 25 
S. 141 ff.; 26 S. 144; 30—33 S. 149 ff. 

2) Briefe und Urkunden ꝛc. Nr. 9—10 S. 28 f. 

3) v. Berlichingen Urt. Nr. 84 S. 199 ff. 
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doch, wie es ſcheint, ohne empfindliche Wirkung. Graf Albrecht von 
Mansfeld und Philipp von Solms vermittelten bald darauf ſeinen 
Frieden mit Mainz. 

In Götzens Familie hatte ſich inzwiſchen manches verändert. Schon 
1509 hatte er ſeine Mutter, ſpäter ſeine Frau durch den Tod verloren. 
Im Jahr 1518 trat er nun zum zweitenmal in die Ehe mit Dorothea 
Gailing von Illesheim. Er feierte die Hochzeit in kleinem Kreiſe 
am 20. Januar 1518, ließ aber doch an den Rat von Heilbronn, ſeine 
„gutte Freund und Nachparn“ ein Einladungsſchreiben ergehen. Denn 
er hatte ſich wieder mit der Stadt verſöhnt, die ihm im vorhergehenden 
Jahr fogar 1000 fl. geliehen hatte). Es ift nicht unmöglich, daß dies 
Geldgeſchäft im Zuſammenhang ſtand mit dem Ankauf der Burg 
Hornberg am Neckar, die Götz nebſt den zugehörigen Dörfern 1517 
um 6500 fl. von dem damaligen Amtmann von Möckmühl, Kunz Schott 
und deſſen Ehefrau, Dorothea, geb. von Absberg, übernahm, der ſpäter 
als berüchtigter Raubritter vom Markgrafen von Ansbach hingerichtet 
wurde ). Noch heute erhebt fih über Neckarzimmern die großartige 
Ruine der Burg, die, jetzt im Beſitz der Familie v. Gemmingen, noch 
einen Panzer Götzens in ihren Mauern birgt und vor kurzem in einer 
ſchön ausgeſtatteten Monographie auch eine techniſch-künſtleriſche Be— 
arbeitung erfahren bat”). 

Unterdeſſen war Götz mit Franz von Sickingen in Verbindung 
getreten, den er ſchon 1515 in einer Fehde gegen Worms unterſtützt 
hatte, der aber nicht mit ihm verwandt war. Denn, wenn er ihn in 
ſeiner Korreſpondenz „Schwager“ nennt, ſo iſt dies nur die damals 
unter befreundeten Rittern allgemein übliche gegenſeitige Bezeichnung). 
Als dann in Württemberg der Bauernaufſtand des „Armen Konrad“ 
ausgebrochen war, trat Götz durch Vermittlung des Obervogts Jakob 
von Bernhauſen in den Dienſt des Herzogs Ulrich von Württem— 
berg und dieſer machte ihn 1518 als Nachfolger von Kunz Schott zum 
Amtmann von Möckmühl. Mit der Vertreibung Herzog Ulrichs 
und dem Tode Maximilians (1519) beginnt, wie Götz ſelbſt ſagt, ſein 
Unglück (S. 53). Der Schwäbiſche Bund rückte in Württemberg ein 
und belagerte, nachdem er außer dem Aſperg das ganze Land eingenommen 


1) Beides aus noch ungedruckten Heilbronner Urkunden, die mir Herr Dr. Moritz 
v. Rauch in Heilbronn handſchriftlich freundlichſt zur Verfügung geſtellt hat. — Zu der 
zweiten Ehe f. v. Berlichingen Urt. Nr. 85—87 S. 201 ff. 

2) Götz war Konrad Schott zunächſt 2000 fl. ſchuldig geblieben. S. 67. 

2) Adolf Zeller, Burg Hornberg am Neckar. 1903. 

4) Vgl. z. B. v. Berlichingen Urë. Nr. 96 S. 214; 101 S. 219. 
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hatte, auch Möckmühl. Die Stadt wurde ſogleich beſetzt, während ſich 
Götz auf der Burg noch zwei bis drei Wochen hielt, bis Proviant und 
Munition zu Ende gingen. Da ſah er ſich denn rettungslos ein— 
geſchloſſen „in der Mäuſefallen zu Möckmühl, wie dann die Katzen ſchon 
vor der Mäuſefallen waren und warteten auf das Mäuslein, daß ſie es 
freſſen wollten, wie auch geſchah und ich darüber gefangen wurde“ 
(S. 53). Götz behauptet, mit Florian Geyer und anderen Adeligen auf 
bündiſcher Seite auf freien Abzug kapituliert zu haben und dann trotzdem 
gefangen worden zu ſein. Jedenfalls wurde er unter Zuſicherung ritter— 
licher Haft nach Heilbronn geführt, wo er nun 3½́ Jahre (1519 — 1522) 
gefangen lag. Hier wurde er zunächſt „in des Diezen Herberg“ (dem 
Gaſthaus zur Krone, das dem Wirt Dieterich Wagenmann gehörte) 
untergebracht; doch durfte er ausgehen, z. B. in die Kirche, nur ſollte 
er es vermeiden, auf der Straße mit den Leuten zu reden. Als er 
aber die Beſchwörung einer für ihn unannehmbaren Urfehde ablehnte, 
wurde er im Widerſpruch mit der ihm gegebenen Zuſicherung ritterlicher 
Haft am Freitag vor Pfingſten in den Turm gelegt. Nach ſeiner 
eigenen Angabe. hätte er nur eine einzige Nacht darin zugebracht. Es 
müſſen aber zwei geweſen ſein, wenigſtens wenn ſeine Erinnerung zu— 
trifft, daß er am Morgen des Pfingſtfeſtes wieder herauskam. Es iſt 
noch die Rechnung vorhanden über das, was er und die ihn bewachenden 
Geſellen und Knechte, ſowie die Herren, die über ſeine Befreiung aus 
dem „Diebsturm“ verhandelten, in dieſen zwei Tagen verzehrten, und da 
hier der betreffende Turm als der „kugellychte“, d. h. runde bezeichnet 
wird, ſo geht daraus auch hervor, daß es nicht der heute ſogenannte 
„Götzenturm“ geweſen fein kann, der viereckig iſt !). Götzens tapfere 
Gemahlin, die bei ihm in Heilbronn weilte, war unterdeſſen auf ſeine 
Bitte in das Lager des bei Lienzingen ſtehenden Franz von Sickingen 
geritten und hatte dieſen von dem Vorgefallenen unterrichtet. Sickingen 
ſchickte einen geharniſchten Proteſt an den Rat von Heilbronn, und 
Georg Frundsberg ordnete von ſeinem Lager bei Vaihingen aus ſofort 
die Entlaſſung Götzens aus dem Turm an. Der Rat, dem Sickingens 
Drohungen für die Heilbronner Felder und Weinberge bange machten, 
ließ daher Götz in eine „luſtige Stuben“ auf das Rathaus bringen, 
von wo er dann in ſeine frühere Herberge zurückkehrte. Aber erſt 
1522 wurde er freigelaſſen, nachdem er eine, wie es ſcheint, in ihren 
Forderungen gemilderte Urfehde beſchworen und die Zahlung von 


1) Die Rechnung ift abgedruckt in Wirtembergiſch Franken VII (1865—1867) 
S. 523 f. 
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2000 Goldgulden verſprochen hatte. Für dieſe verbürgten ſich mehrere 
Freunde, darunter auch ein Heilbronner Bürger, Konrad Erer’). 
Außerdem mußte er an den Wirt Dieterich Wagenmann für ſeine und 
feiner Frau „Atzung“ in den 3½ Jahren ſeiner Gefangenſchaft 552 fl. 
bezahlen, eine Summe, die er viel zu hoch fand, aber vergebens auf 
dem Beſchwerdeweg zu ermäßigen ſuchte ). 

Nach feiner Freilaſſung begab fih Götz auf fein Schloß Horn: 
berg, das nun bis an ſein Lebensende ſein ſtändiger Wohnſitz blieb. 
Außerdem war ihm in der Erbteilung mit ſeinen Brüdern Hans und 
Wolf 1520 noch Roſſach (nicht Jagſthauſen) zugefallen). Eine Jn- 
ſchrift an dem dortigen Schloß erinnert an ſeinen Umbau im Jahr 1540. 
Götzens treuer Freund Franz von Sickingen fand ſchon 1523 im 
Kampf gegen Trier, bei der Belagerung ſeiner Feſtung Landſtuhl, den 
Tod und wenige Monate ſpäter ſtarb auch ſein tapferer Kampfgenoſſe 
Ulrich von Hutten auf der Uffenau im Züricher See. Sickingen hatte 
auf ſeinem Schloß, der Ebernburg im Nahetal bei Kreuznach, evange— 
liſchen Gottesdienſt eingerichtet, wollte er ja doch die religiöſe Bewegung 
zum Zweck einer Stärkung des Ritterſtandes gegenüber geiſtlichen und 
weltlichen Fürſten benützen. So hat es durchaus nichts Befremdliches, 
daß wir auch Götz der Reformation zugetan finden, der ja mit 
der hohen Geiſtlichkeit ohnedies ſchon lang auf geſpanntem Fuß ſtand. 
In ſeinen Denkwürdigkeiten ſagt er kein Wort darüber, wann er ſich 
der reformatoriſchen Richtung anſchloß, und Luther erwähnt er nie. Es 
iſt höchſt wahrſcheinlich, daß Sickingens Vorgang auf ſeine Haltung 
einwirkte. Aber ich möchte außerdem vermuten, daß ſeine mehrjährige 
Gefangenſchaft in Heilbronn viel dazu beitrug, ihn mit der neuen 
Lehre bekannt zu machen. Hier hatte der Pfarrer an St. Kilian, D. 
Johann Kröner, zuerſt im Sinne Luthers gepredigt und als er 1520 
ſtarb, folgte ihm Dr. Johann Lachmann, ein geborener Heilbronner, 
der Sohn des Meiſters, der die große Glocke auf dem Kiliansturm ge— 
goſſen hatte. Er hatte zuſammen mit Erhard Schnepf und Okolam— 
padius von Weinsberg die Schule in Heilbronn, 1510 als zwanzig— 
jähriger Jüngling die Univerſität Heidelberg beſucht, wo er Melanchthon 


1) Aus adeligem Geſchlecht: Oberamtsbeſchreibung von Heilbronn (1903) II 162. 

) S. über die Verhandlungen in Heilbronn v. Berlichingen, Urk. Nr. 91, 94 
bis 110; außerdem Briefe und Urkunden ꝛc. Nr. 13, 15, 16, 19 — 22, 24, 28 — 32, 64 
(kurzer Bericht über des berühmten Ritters Götz von Berlichingen Gefangenſchaft in 
Heilbronn 1519 — 1522. Ein Auszug aus den im Archiv dieſer Reichsſtadt darüber 
vorhandenen Akten) S. 95 ff. 

8) v. Verlichingen S. 618. 
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hörte, und war 1513 als Pfarramtsverweſer in ſeiner Vaterſtadt an- 
geſtellt worden, wo er bis zu ſeinem Tod im Jahr 1548 wirkte. Er 
war ein eifriger Anhänger Luthers und unterzeichnete 1525 die von 
Brenz und Schnepf in Hall verfaßte und gegen Okolampadius gerichtete 
Erklärung über die Abendmahlslehre, das fog. Syngramma Suevicum. 
Da auch die Bürgerſchaft, obwohl beſonders die Barfüßer Mönche gegen 
Luther predigten, größtenteils der Reformation günſtig geſinnt war, ſo 
hatte der Rat von Heilbronn den Mut, das Wormſer Edikt zu igno— 
rieren“). Wenn Götz erzählt, daß er in Heilbronn die Kirche beſuchte, 
ſo war es ohne Zweifel Lachmann, den er dort predigen hörte. Und 
auch als er wieder nach Hornberg zurückgekehrt war, hielt er die Ver— 
bindung mit ihm aufrecht. Wir wiſſen nicht, ob es auf ſeine Ver— 
anlaſſung geſchah, daß Götz 1521 oder 1522 einen evangeliſchen Pfarrer, 
Jörg Amerbacher, in dem am Fuß des Hornberg gelegenen Dorf 
Neckarzimmern anſtellte, obwohl die Gemeinde teilweiſe noch altgläubig 
war. Dieſen Umſtand benützte ein Heilbronner Barfüßer Mönch, der 
im benachbarten Mosbach gepredigt hatte, Hans Jörg von Wilden— 
fels mit Namen, die Leute gegen Amerbacher zu verhetzen, indem er 
ihm vorwarf, daß „er fie verführ und betrüglich von Gott abwend“. 
Götz, der „als ein Chriſtlicher vom Adel“ nichts Unchriſtliches dulden 
wollte, aber der Anſicht war, daß „ein jeglicher Prediger, wie Sankt 
Peter lehret (1. Petr. 3, 15), ſeiner Lehre Grund und Urſach verpflicht 
iſt aus der heiligen Geſchrift anzuzeigen“, lud daher Anfang Februar 
1525 den Mönch zu einer Disputation mit Amerbacher ein, bei der 
als Richter der Prediger Wendel Kretz in Mosbach und Pfarrer Lach— 
mann von Heilbronn fungieren ſollten. Er trat darüber mit letzterem, 
jowie mit dem Rat in Heilbronn in Unterhandlung wegen der Lachmann 
hierzu zu erteilenden Erlaubnis, und dieſer erklärte ſich bereit zu kommen. 
Der Rat ſchlug aber die Bitte ab. Auch fand ſich, trotz der Verlänge— 
rung der geſtellten Friſt um einen Monat, der Mönch nicht ein. Götz 
ließ nun in Neckarzimmern und Heilbronn durch öffentlichen Anſchlag 
vor dem Treiben des Barfüßers warnen. Hierüber beſchwerte ſich dieſer 
bei dem Reichsregiment unter Berufung auf die „Kaiſerliche Satzung 
nit zu disputieren“, die ler nicht brechen wolle, und er erlangte ein 
Mandat, worin dem Rat von Heilbronn befohlen wurde, feine Gewalt: 
tätigkeiten gegen ihn und die andern Barfüßer zu geſtatten?). So kam 


1) Vgl. Karl Jäger, Mitteilungen zur ſchwäbiſchen und fränkiſchen Reformations— 
geſchichte (1828) I 22 ff. — Beſchreibung des Oberamts Heilbronn (1901) I 97 ff. 

) Dieſes find wohl die „Inhibitoria gegen Götz“, von denen bei Schmid und 
Pfiſter, Denkwürdigkeiten der Würtembergiſchen und Schwäbiſchen Reformationsgeſchichte 
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zwar das geplante Religionsgeſpräch nicht zuſtande; aber der ganze Vor— 
gang zeigt doch das lebhafte perſönliche Intereſſe, das Götz der luthe— 
riſchen Lehre entgegenbrachte. Amerbacher mußte übrigens doch noch in 
demſelben Jahr 1525 ſeine Pfarrei verlaſſen, vertrieben von dem Amt— 
mann von Mosbach, Hieronymus von Helmſtedt, der ihn für die Wer: 
wicklungen des Bauernkriegs als mitverantwortlich anſah. Er wurde 
im folgenden Jahr Pfarrer und 1528 Superattendent in Blaufelden, 
wo er den reformatoriſchen Standpunkt gegenüber zwei katholiſchen 
Kollegen würdig und mannhaft vertrat und ſich der ihm unterſtellten 
ſechs Pfarreien mit gewiſſenhafter Treue annahm. Im Jahr 1530 iſt 
er daſelbſt geſtorben ). 

Kaum hatte Götz zu Hornberg einige Jahre in ſtiller Zurückgezogen— 
heit gelebt, als der Ausbruch des Bauernkriegs ihn aus ſeiner Ruhe 
aufſtörte und ihn in die kritiſchſte Lage ſeines Lebens brachte. Im 
Frühjahr 1525 wurde er von ſeinem Bruder Hans benachrichtigt, daß 
ſich viele Bauern bei Schöntal verſammelt hätten, worauf er ſich zu 
ihm nach Jagſthauſen begab. Beide Brüder verhandelten nun hier mit 
den Bauern, Götz außerdem auch noch in Weinsberg im Auftrag ſeines 
mitgefährdeten Nachbars, des Deutſchmeiſters Dieterich von Cleen zu 
Horneck. Aber bald fiel Weinsberg den Bauern in die Hände, die dort 
dem Grafen Helfenſtein ſein entſetzliches Schickſal bereiteten. Am 
23. April nahmen ſie Horneck ein und lagerten bei Gundelsheim. Götz 
und ſein Bruder hatten ebenſo wie der Deutſchmeiſter die Abſicht gehabt, 
ſich unter den Schutz des Pfalzgrafen zu ſtellen. Aber vergebens wartete 
Götz auf eine Nachricht von dieſem. Später ſtellte es ſich heraus, daß 
allerdings ein Schreiben von ihm gekommen war, daß aber Götzens Frau 
auf Anraten ihrer in Hornberg anweſenden Mutter ihm den Brief ver— 
heimlicht hatte. Offenbar handelten die Frauen ſo in der Angſt vor der 
Zerſtörung Hornbergs durch die Bauern, die unfehlbar erfolgt wäre, wenn 
ſich Götz mit den Seinigen zu dem Pfalzgrafen nach Heidelberg begeben 
hätte. Götz ſelbſt leitet von der Unterſchlagung dieſes Briefes „all ſein 
Unglück und Unrat, das ihm begegnet ift”, her (S. 68 f.). Die Sache 
iſt außerdem durch mehrere andere Zeugen außer Zweifel geſtellt, deren 
einer, Veit Wörnher von Neckarzimmern, ſpäter bei den Verhandlungen: 
(1817) I 172 die Rede iſt. — Herr Dr. M. v. Rauch hatte die Güte, mir die auf die 
Sache bezüglichen, für den II. Band des Heilbronner Urkundenbuchs beſtimmten Schrift— 
ſtücke in Abſchrift zur Verfügung zu ſtellen. 

1) Vgl. Boſſert, Die Reformation in Blaufelden in den Blättern für Württem— 
bergiſche Kirchengeſchichte N. F. VI (1902) S. 1 ff.; beſonders S. 12 und 44 („Uf den 
vierzehenden Artickeln“). 
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in Augsburg ausſagte: „Er Zeug hätt von Götzen Schwieger gehört, 
mein gnädigſter Herr Pfalzgraf hab Götzen geſchrieben; denſelbigen Brief 
hab ſie ihme vorhalten. Wär wol möglich, ſo ſie das nit getan, ihr 
Tochtermann Götz wäre in ſollichen Unfall nit kommen. Weinte ſehr 
und ſagte, ſie beſorgte, wo Götz das erführe, er würd ſie über die 
Mauer auswerfen“ ). 

Wie andere Adlige, z. B. Marx Stumpf, der Amtmann von Kraut⸗ 
heim, und Florian Geyer, der ſich gänzlich den Bauern in die Arme 
geworfen und an die Spitze der ſog. „ſchwarzen Schar“ geſtellt hatte, 
verhandelte Götz mit den Bauern, die nun das Anſinnen an ihn ſtellten, 
neben Jörg Metzler die Hauptmannſchaft bei ihnen zu übernehmen. 
Marx Stumpf, den man auch dazu aufgefordert hatte, hatte den Antrag 
mit Rückſicht auf ſeine dienſtliche Stellung abgelehnt, redete aber Götz 
zu, die Aufgabe zu übernehmen, eben dem Adel zulieb, um die Be— 
wegung in geordnetere Bahnen zu leiten. Götz weigerte ſich zuerſt, aber 
die Bauern bedrohten ihn mit dem Tod, falls er ſich nicht am andern 
Tag wieder bei ihnen in ihrem Lager ſtelle. Um ſein und der Seinigen 
Leben zu retten, kehrte er am 24. April in das Lager zurück und über: 
nahm die Hauptmannſchaft, zunächſt auf acht Tage, weiterhin auf vier 
Wochen, aber nur unter zwei Bedingungen: 1. daß Gewalttaten wie in 
Weinsberg nicht mehr vorkommen dürften und der Obrigkeit gehorſam 
geleiſtet werden müßte, und 2. daß er die Urfehde, die er dem Schwä— 
biſchen Bund und andern Fürſten und Herren geſchworen hatte, nicht 
brechen müſſe. Letzteres zeigte er ſofort dem Schwäbiſchen Bund durch 
ein beſonderes Schreiben an, das aber von dem Botenjungen auf An— 
raten von deſſen Eltern aus Furcht vor den Bauern unterſchlagen wurde. 
Auch ein Brief von Götzens Frau an den Bund iſt vorhanden, worin 
fie ihre und ihres Gatten Notlage zur Zeit der Übernahme der Haupt: 
mannſchaft durch Götz ſchildert). In dieſen Verhandlungen verwies 
Götz die Bauern auch auf J). Brenz und riet ihnen, ihn kommen und 
ſich von ihm den richtigen Sinn des Evangeliums erklären zu laſſen. 
Auch machte er ihnen Mitteilungen aus einem „Büchlein“ von Brenz, 
worin ſtehe, wie man der Obrigkeit gehorſam ſein ſolle. Freilich fand 
er damit keinen Anklang, ſondern erhielt die Antwort, „der Brenz ſei 
wieder vom Evangelium abgefallen“). Götz ſelbſt nennt die Zeit feiner 
Hauptmannſchaft bei den Bauern nie anders als ſein „Gefängnis“ und 


1) v. Berlichingen S. 768f. 
2) v. Berlichingen S. 402; 403f. 
3) Zöpfl bei v. Berlichingen S. 748f. 
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verſichert, daß er „nie kein Heuchler geweſt“ (S. 71). Und angeſichts 
der überwältigenden Zahl übereinſtimmender Zeugniſſe, die ſpäter in dem 
Prozeß zu feinen Gunſten abgegeben wurden), kann m. E. kein Zweifel 
darüber ſein, daß Götz die Hauptmannſchaft der Bauern nur in der 
Verzweiflung übernommen hat, um ſich und ſeine Familie zu retten, und 
wohl auch in der Hoffnung, mäßigend auf dieſe unruhigen und wilden 
Scharen einwirken zu können. Andererſeits muß auch anerkannt werden, 
daß Götz offenbar nach ſeinem Vorleben den Bauern zu ihrer Führung 
beſonders geeignet erſchien. Die Hoffnung, die zügelloſen Scharen zu 
bändigen, was Götz in der Deklaration von Amorbach vom 4. Mai 
1525 durch eine Milderung der 12 Artikel zu erreichen ſuchte, 
erfüllte ſich freilich nicht). Ein Teil der Bauern wollte von Götzens 
Bedingungen überhaupt nichts wiſſen und auch die, welche ſie formell 
annahmen, richteten ſich nicht danach. Er konnte die Plünderung der 
reichen Benediktinerabtei Amorbach durch die Odenwälder Bauern nicht 
hindern, nicht die Zerſtörung des Schloſſes Horneck, die er ſelbſt mit 
anbefehlen mußten), nicht die Verbrennung der dem Erzbiſchof Avon 
Mainz gehörigen Feſte Willenberg. Er mußte mit ihnen nach Würzburg 
ziehen, das ihr eigentliches Ziel war. Inzwiſchen waren die württem— 
bergiſchen Bauern vom Schwäbiſchen Bund bei Böblingen beſiegt worden, 
worauf auch die Odenwälder am 7. Mai den Rückzug von Würzburg 
antraten. Götz führte ſie noch über Lauda, Krautheim und Neuenſtadt 
nach Adolzfurt, wo er ſich nach Ablauf der vier Wochen, für die er ſich 
verpflichtet hatte, in der Nacht vom 29. auf 30. Mai von ihnen trennte. 
Das Bauernheer löſte ſich auf. Die einzelnen Haufen wurden bei Neckar— 
ſulm und Königshofen geſchlagen und der Feldherr des Schwäbiſchen 
Bundes, Georg Truchſeß von Waldburg, nahm an den Rädels— 
führern grauſame Rache. 

Dieſer machte auch einen Verſuch, Götz in die Dienſte König 
Ferdinands zu ziehen, der damals in der Abweſenheit Herzog Ulrichs 
Württemberg regierte. Die Verhandlungen fanden in Stuttgart ſtatt, 
wohin Götz zu dieſem Zweck wiederholt ritt. Während ſie noch ſchwebten, 
wurde er am 7. Mai 1528 in Blaufelden, wo er vermutlich ſeinen 
früheren Pfarrer Amerbacher beſuchte, von Truppen des Schwäbiſchen 
Bundes „niedergeworfen“ und zu ſchwören gezwungen, ſich, wo es auch 


) Ebendort S. 760 ff. 

2) Vgl. auch den Schutzbrief für einen Bürger in Miltenberg (v. Berlichingen 
Urk. Nr. 121 S. 235) und für den Abt Erhard von Schöntal (Briefe und Urk. Nr. 44 
S. 85). 

8) p. Berlichingen Urt. Nr. 122 S. 236. 
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ſei, dem Bund zur Verantwortung wegen ſeines Verhaltens im Bauern: 
krieg zu ſtellen. Obwohl von ſeinem Lehensherrn, dem Grafen Georg 
von Wertheim bei einem Beſuch auf deſſen Schloß gewarnt, ſtellte 
ſich Götz, auf ſein gutes Gewiſſen ſich verlaſſend, zu Augsburg zur 
Verhandlung. Hier wurde er zwei Jahre lang gefangen gehalten, während 
ſein Prozeß, beſonders auf Betreiben von Mainz, anhängig gemacht 
wurde. Er glaubt, daß die geiſtlichen Mitglieder des Gerichts ihm un: 
günſtig geſinnt waren, „der Sect halben, weil wir nit eins Glaubens 
waren“ (die einzige Stelle ſeiner Denkwürdigkeiten, wo Götz ſeines Über— 
tritts zum Proteſtantismus gedenkt, S. 76); doch will er ihnen keine 
bewußte Ungerechtigkeit zum Vorwurf machen. Es wurde ihm Schaden— 
erſatz an Würzburg und Mainz auferlegt, über deſſen Einzelheiten noch 
ein erſt im Jahr 1534 entſchiedener Prozeß geführt wurde, und er 
mußte eine harte Urfehde ſchwören, die ihn verpflichtete, ſich auf ſeinem 
Schloß Hornberg ruhig zu verhalten, kein Pferd zu beſteigen und die 
Markungsgrenze des Schloſſes nicht zu überſchreiten. Für Übertretung 
dieſer Vorſchriften wurde ihm eine Geldſtrafe von 25 000 fl. angedroht, 
für deren eventuelle Bezahlung ſein Bruder Philipp und andere Ver— 
wandte ſich verbürgten ). 

Es mochte dem unruhigen Mann, der 1530 kaum das 50. Lebens— 
jahr erreicht hatte, nicht leicht werden, dieſer Verpflichtung nachzukommen. 
Doch hat er ſein Ritterwort gewiſſenhaft gehalten. Nach etwa 10 Jahren, 
kurz vor 1540 hat ihn Karl V. von der Urfehde entbunden; denn in 
dieſem Jahr finden wir ihn auf ſeiten der Markgrafen von Brandenburg 
in einer Fehde mit den Herzögen von Sachſen. Im Kriege Karls V. 
gegen die Türken unter Sultan Soliman 1542 zog der betagte 
Ritter wieder zu Felde und lag mit 100 Reitern, die er angeworben, 
zwei Monate in Wien. Und noch einmal leiſtete der alte Degen ſeinem 
Kaiſer Kriegsdienſte gegen Franz J. von Frankreich 1544: er be⸗ 
teiligte fih an der Belagerung von St. Dizier und zog bis Château 
Thierry, zwei Tagemärſche von Paris, wobei er heftig an der Ruhr er— 
krankte. Der Friede von Creſpy ermöglichte ihm die Heimkehr. Von 
da an lebte der Greis noch 18 Jahre lang im Frieden in ſeinem Schloſſe 
zu Hornberg, wo er am 23. Juli 1562 geſtorben iſt, 81 Jahre alt. 
Von ſeinen ſieben Söhnen überlebten ihn nur zwei, Hans Jakob und 
Philipp. Außer dieſen hatte er drei Töchter, die alle verheiratet waren. 


1) Die Prozeßakten bei v. Berlichingen S. 306 ff.; Urfehde und Bürgſchaft eben: 
dort Urf. Nr. 156—158 S. 270 ff. und Nr. 171 und 172 S. 286 ff.; Überſicht der Ur: 
kunden S. 771 ff. 
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In der Gruft ſeiner Ahnen im Kloſter Schöntal fand er ſeine letzte 
Ruheſtätte neben ſeinen ihm im Tod ſchon lange vorangegangenen 
Brüdern Philipp (T 1534), Hans Wolf (t 1543) und Hans (F 1553). 
Der Grabſtein ſtellt ihn vor dem Kruzifix kniend in der Ritterrüſtung 
dar; in typiſcher Stellung und Tracht ohne Andeutung der eiſernen 
Hand!). Er ift das geſchichtlich wichtigſte Denkmal des Kloſters, das 
kein Beſucher desſelben unbeſichtigt läßt. 

Fragen wir zum Schluß noch, wie ſich auf Grund dieſes Lebens— 
ganges Götz von Berlichingens Perſönlichkeit im ganzen uns darſtellt, 
ſo wird unbedingt zuzugeben ſein, daß er der nationalgeſinnte Held, der 
uneigennützige Hort der Bedrängten, der ideale Kämpfer für Freiheit 
und Recht, wozu ihn Goethes Dichtung erhoben hat, in Wirklichkeit nicht 
geweſen iſt. Auch war er nicht ein groß angelegter Politiker wie Franz 
von Sickingen oder gar ein Streiter für die Freiheit des Geiſtes und 
des Gewiſſens wie Ulrich von Hutten. Mit dieſen glänzendſten Ber: 
tretern des Ritterſtandes in jener Zeit kann er ſich nicht meſſen. Aber 
wenn es auch an tiefen Schatten in ſeinem Bilde nicht fehlt, ſo wäre 
es doch auch wieder ungerecht, in ihm nur einen brutalen Raubritter zu 
ſehen. Wir dürfen nicht vergeſſen, daß es eine harte und eiſerne Zeit 
war, in der er lebte; ſchrieb doch Bismarck, der eiſerne Kanzler, in das 
„Stammbuch der eiſernen Hand“ in Jagſthauſen die Worte: „Patte de 
fer et gant de velours. Götz hatte das Eiſen, wir haben den Samt.“ 
Man war damals ganz anders auf Selbſthilfe angewieſen als heutzutage. 
Daß da für einen Ritter die Verſuchung groß war, die Grenze des 
Notwendigen und Erlaubten zu überſchreiten, wer wollte das leugnen? 
Auch Götz hat ſie überſchritten, wiewohl weniger als mancher andere 
ſeines Standes. Er war ein Vertreter des Rittertums mit den Vorzügen 
und Fehlern, die dieſem in jener Zeit anhafteten. Seine hervorſtechendſte 
Eigenſchaft iſt unſtreitig ſeine Tapferkeit und Unerſchrockenheit, die ſich 
mit kluger Berechnung verbindet, aber auch zuweilen, beſonders in ſeinen 
jüngeren Jahren, in Raufluſt ausartet. Auch eine gewiſſe Treuherzigkeit 
und Biederkeit, die er ſich ſelbſt zuſchreibt (S. 48), ift ihm nicht abzu⸗ 
ſprechen. Am deutlichſten zeigt ſich vielleicht ſein Charakter in der Art 
ſeiner Frömmigkeit. Er iſt unſtreitig ein frommer Mann, von einem 
lebendigen Gottvertrauen beſeelt und von aufrichtiger Dankbarkeit für 
alles Gute, was ihm in ſeinem Leben zuteil ward; aber ſo weit reicht 


1) v. Berlichingen S. 726 Nr. 15. Der Spruch, den die Grabſchrift außer 
Namen und Todestag enthält, ſcheint aus mehreren Bibelſtellen zuſammengeſetzt zu 
ſein: 2 Sam. 22, 2 f.; Bi. 31, 4-6; 91, 2; 144, 2. 
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dieſe Frömmigkeit nicht, um ihn zu der Einſicht zu führen, daß an ſeinem 
Unglück nicht nur, wie er meint, feine zu große Vertrauensſeligkeit, ſon- 
dern auch ſeine Gewalttätigkeit und Eigennützigkeit ſchuld war. Mag 
ſich ſeine religiöſe Empfindung in den alten oder in den neuen Formen 
bewegen, es kommt ihm gar nicht der Gedanke, ob das Fehderecht, 
nach dem er handelt, ſich mit der Religion in Übereinſtimmung bringen 
laſſe. Beides, Ritter ſein und fromm ſein, geht bei ihm wohl neben— 
einander her, aber nicht ineinander über; jedes ſteht auf einem beſonderen 
Blatt etwa wie heute für einen rechtgläubigen Junker die Orthodoxie 
und das Duell nebeneinander Raum haben. Kurz er war nicht groß 
genug, um ſich über die beſchränkten Vorurteile und die hergebrachten 
Sitten ſeines Standes zu erheben. Aber wir müſſen ihn zu verſtehen 
ſuchen, wie er nun einmal war. Ein ruhiges, ſeßhaftes Leben zu führen, 
dazu war ihm die Fähigkeit einerſeits von der Natur verſagt und anderer— 
ſeits wurde er zweimal, 1519 und 1525, als er eben einen Verſuch dazu 
machen wollte, durch die Stürme der Zeit aus der ruhigen Bucht wieder 
auf die hohe See getrieben. Seine Ritterehre aber, wie er ſie auffaßte, 
hat er immer, auch in dem ſchweren Jahrzehnt des unfreiwilligen Still— 
liegens, gewahrt und, zuletzt war dem tapferen Kämpen doch noch ein 
ruhiger Lebensabend beſchieden. Zweihundert Jahre nach ſeinem Tode 
hatte er das Glück, daß ihm die Dichtkunſt ihre Götterrechte reichte und 
ſich mit ihm den ew'gen Sternen zuſchwang: ſo lebt er im Gedächtnis 
des deutſchen Volkes fort größer als er in Wirklichkeit war. Das 
19. Jahrhundert hat unter dem Einfluß Goethes und der Romantik eine 
Menge Gedichte auf ihn gezeitigt ), unter denen vielleicht die kurze Strophe 
Friedrich Hebbels, obwohl auch in ihr der romantiſche Schimmer noch 
nicht ganz verblaßt iſt, das beſonnenſte Urteil ausſpricht, wenn der Dichter 
dem alten Recken zuruft: 

„Du haft im Leben jede Zier, 

Die Helden ehrt, errungen, 

Doch iſt der Taten höchſte dir 

Im Tode erſt gelungen: 

Du haft den größten Dichtergeiſt 

Des deutſchen Volks entzündet, 

Und wo man Goethes Namen preiſt, 

Wird deiner auch rerkündet.“ 


1) v. Berlichingen S. 496 ff. 
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Beſprechung. 
Erich Kober, Die Anfänge des deutſchen Wollgewerbes. (1908.) Berlin 
und Leipzig, W. Rothſchild. 


Ein junger Stuttgarter Hiſtoriker bietet in einer trefflichen Erſtlingsgabe eine 
überaus gründliche und lesbare Darſtellung der Anfänge des deutſchen Wollgewerbes 
bis zum Ausgang des 13. Jahrhunderts. Zeugniſſe für deutſche Wollweberei ſind vom 
8. Jahrhundert ab erhalten. Gewoben wird in erſter Linie von den hörigen Bauern 
oder vielmehr ihren Frauen, die dem Grundherrn Gewebe als jährliche Abgabe zu liefern 
hatten, ſei es, daß ſie auch die Wolle ſelbſt liefern oder nur gelieferte Wolle verarbeiten 
mußten. Feinere Gewebe wurden auf Märkten oder von Hauſierern erworben oder 
in dem eigenen Frauenarbeitshaus der Grundherrſchaft hergeſtellt. Zum Eintritt in 
dieſes waren alle unverheirateten Töchter der Hörigen verpflichtet, denen dafür der 
Unterhalt gereicht wurde. Durch Steigerung der Produktion des Bauern über das, 
was er dem Herrn abliefern mußte, entſteht die Handelsware, damit auch das Berufs— 
handwerk und die Männerarbeit. Aus praktiſchen Gründen ziehen ſich die Handwerker 
vielfach in die Stadt; ſie zinſen noch ihrem Herrn eine beſtimmte Summe Geldes; mit 
dem Stadtherrn ſind ſie nur durch öffentlich-rechtliche Beziehungen verbunden. Im 
12. Jahrhundert bilden ſich langſam Beziehungen zwiſchen Stadtobrigkeit und Handwerker- 
verbänden, was zur Ausgeſtaltung der Zünfte und ihrer politiſchen Stellung führte. 
Zuerſt entwickelte ſich das Textilgewerbe in den alten Römerſtädten, wie Mainz, Köln, 
Trier. Die meiſten Städte des rechtsrheiniſchen Deutſchlands ſind als Handelsnieder— 
laſſungen gegründet worden; in ihnen bildete ſich gewerbliches Leben mit der Ent— 
ſtehung; die ſtädtiſchen Handwerker find ſelbſt Kaufleute. Der Verfaſſer unterſucht das 
Aufkommen des Wollgewerbes in den einzelnen Städten, die Art ſeiner Organiſation 
und die Entwicklung zur öffentlich-rechtlichen Körperſchaft. Von Schwaben, das natur— 
farbene Loden und graues Tuch bevorzugte, zeigt er, daß die Zünfte infolge vieler 
gewerbepolizeilicher Ordnungen wenig ſelbſtändig wurden, obgleich ſie große politiſche 
Macht gewannen. — Die Arbeit bildet das 8. Heft der von den Freiburger Geſchichts⸗ 
profeſſoren herausgegebenen Abhandlungen zur mittleren und neueren Geſchichte. 
Eugen Schneider. 
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Miszelle, 


Zur Oberamtsbeſchreibung von Künzelsau. Sowohl in der Oberamtsbeſchrei⸗ 
bung von Künzelsau vom Jahr 1883 (S. 628), als auch in dem neuen Werk: „Das 
Königreich Württemberg, 1904 ff.“ ſteht bei der Gemeinde Jungholzhauſen, Parzelle 
Dörrhof (Bd. III, S. 350): „Dörrhof hieß wahrſcheinlich früher Braunsberg.“ Die 
Wahrſcheinlichkeit iſt zur Gewißheit geworden durch eine Notiz im älteſten Kirchenbuch 
von Orlach, wo es bei einem Eintrag aus dem Jahr 1605 heißt: „Michel Roll von 
Braunſperg oder Dyrrenhofe.“ Es war um dieſe Zeit der Name Dürrenhof ſchon der 
gebräuchliche, wie aus einem früheren Eintrag vom Jahr 1595 hervorgeht, wo es bloß 
heißt: „Jörg Rollen des Bawren aufm Dyrren hofe ehliche Dochter.“ Die Annahme 
von Bauer, daß der Schaalhof früher Braunsberg geheißen habe (angeführt in der 
Oberamtsbeſchreibung S. 628), iſt demnach widerlegt. Pf. B. 
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Topographiſches. 


Von Guſtav Boſſert. 


Im nachfolgenden gebe ich für einzelne Angaben in der früheren 
Auflage der Beſchreibung des Königreichs Württemberg, wo der Raum 
zu Quellenbelegen fehlte, die urkundlichen Nachweiſe und auch weiteres 
Material aus bisher nicht benützten Quellen für die Topographie unſeres 
Landes. Ganz beſonders iſt das Lehenbuch des Würzburger Biſchofs 
Gottfried II. von Hohenlohe 1317—22 zu berückſichtigen, das Kreis⸗ 
archivar a. D. Franz Hüttner im 9. Band der Forſchungen zur Geſchichte 
Bayerns, herausgegeben von Karl v. Reinhardſtöttner, 1901 veröffentlicht 
hat. Der Text findet ſich in 904 Nummern S. 69 — 116, das Regiſter 
aber ert S. 253—283. Leider ift dieſes ſehr wertvolle Lehenbuch in 
ſehr kleiner Schrift gedruckt, ſo daß die Augen nach jeder längeren Be⸗ 
ſchäftigung damit ſchmerzen. Die im Regiſter gegebene Ortserklärung 
greift vielfach fehl oder läßt ſie ganz im Stich, ſo daß man annehmen muß, 
die „Beſchreibung des Königreichs Württemberg“ und unſere Oberamts⸗ 
beſchreibungen ſeien dem Herausgeber unbekannt. Auch meine Notizen 
zum Lehenbuch des Biſchofs Andreas, Württ. Vierteljahrshefte 1882, 
288, kennt er nicht und wiederholt daher alte Irrtümer. Er ſcheint 
auch zur Beſtimmung von heute badiſchen Orten ſtatt Kriegers trefflichem 
topographiſchen Wörterbuch ein veraltetes Hilfsmittel benützt zu haben. 
Denn er braucht noch den Begriff Unterrheinkreis, der heutzutage nicht 
mehr amtlich gebraucht wird. Trotz dieſer Mängel verdient Hüttner 
warmen Dank für dieſe, für den Nordoſten unſeres Landes ſehr will⸗ 
kommene Publikation, die aber bis jetzt weder für die neue Auflage 
der Beſchreibung des Königreichs Württemberg, noch für das Hohen⸗ 
lohiſche Urkundenbuch oder ſonſt benützt wurde, ſoviel ich ſehen kann. 

Es iſt mir für den Augenblick, beſonders nach 21 Jahren Trennung 
von der fränkiſchen Geſchichte, nicht möglich, alles herauszuheben oder 
zurechtzuſtellen was angezeigt wäre. Ich muß mich auf das Wichtigſte 
beſchränken, empfehle aber jene Publikation anderen Forſchern zur Be- 
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nützung. Der Einfachheit wegen reihe ich die topographiſchen Bemer: 
kungen nach den Orten alphabetiſch aneinander. 

1. Beimbach OA. Gerabronn mit dem unerklärten Ortsnamen. 
1389 wird Burkhard v. Wolmershauſen von Ottingen mit 5 Gütern zu 
Beindtbach belehnt (Keßler, Ottingiſche Kollektaneen. Vgl. Württ. Vjh. 
1882, 265, künftig mit Keßler zitiert). Das wäre alſo der Ort in einer 
Beunt (vgl. die alten Formen von Diembot, Sölbot, Almerſpann), einem 
eingefriedigten Grundſtück, durch das etwa ein Bach floß. Vgl. die be⸗ 
nachbarten Orte Amlishagen und Regelshagen (Oberweiler). 

2. Böhmweiler, Gem. Spielbach, OA. Gerabronn. Die Beſchrei⸗ 
bung des Königreichs Württemberg 1906 (künftig K. W.) ſagt 3, 200: 
angeblich Bebenwiler. Das „angeblich“ hebt ein Blick in das Lehen⸗ 
buch des Biſchofs Gottfried (künftig L. B. G. S. 89 Nr. 371): Item Hermann 
von Hornburg hat zu Lehen ... Güter in Schwarzenbronn (Swarzen⸗ 
brunnen), Reutſachſen (Richenſachſen), Böhmweiler (Bebenwiler) und 
Heiligenbronn (Heilgenbrunnen) !). Aus Benſen „Ein Hoſpital im Mittel: 
alter“, S. 106, erfahren wir, daß Lupold von Hornburg und ſeine eheliche 
Wirtin Iſenburg dem Hoſpital in Rothenburg ihr Gut zu Bebenwyler 
verkaufen. Weiter findet ſich Bebenwiler 1404 bei Benſen, Hiſtoriſche 
Unterſuchung über die ehmalige Reichsſtadt Rothenburg, S. 480. Vgl. 
auch Bebenburg — heute Bemberg. 

3. Ebertsbronn, Gem. Wertmutshauſen, OA. Mergentheim L. B. G. 
Nr. 245 S. 83: Item Gernod von Bartenau (OA. Beſchr. Künzelsau 
S. 281) erhält zu Lehen ein Drittel des Zehnten zu Heimhauſen (OA. 
Künzelsau, Heimenhuſen) ſowie den ganzen Zehnten in Eberhardsbrunnen. 
Hüttner deutet letzteren Ort S. 258 auf Ebersbrunn bei Gerolzhofen 
in Unterfranken. 

4. Eichenrot, Ober⸗ und Unter⸗, Gem. Spielbach, OA. Gerabronn: 
Hans von Haldermannſtetten (Haltenbergſtetten — Niederſtetten) wird von 
Öttingen 1484 mit dem Zehnten zu Ober: und Nieder ⸗Aichenrode be: 
lehnt. Später hatten die Herrn v. Eyb ein Drittel des Zehnten an 
dieſen beiden Orten als öttingiſches Lehen (Keßler). 

5. Ellhofen OA. Weinsberg, L. B. G. Nr. 193 S. 80: Friedrich 
von Hehenriet, Ritter, und fein Sohn Friedrich, Edelknecht (l. armiger 
ſtatt armigeri), haben zu Lehen den Zehnten in Heinriet (Hehenriet), 
Brettach (Bretach; OA. Neckarſulm), in Ellhofen (Cellehouen mit agglu⸗ 
tiniertem C — 3, vergl. Zuffenhauſen und Nr. 25 Zipfelhauſen), in Weins: 
berg und Talheim (OA. Heilbronn oder Dallau bad. Amt Mosbach), wenn 


1) Ich gebe die Zitate aus dem Lehenbuch des einfacheren Drucks wegen deutſch. 
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dieſer Beſitz Lehen des Biſchofs von Würzburg ſei, was nicht ſicher war. 
Cellehouen hat Hüttner weder in das Regiſter aufgenommen noch erklärt. 
Weiter gibt L. B. G. Nr. 582 S. 100: Conrad) von Hehenriet tritt an 
ſeine Tochtermänner und Töchter, nämlich Eberhard von Staufeneck und 
Eliz(abet) und Ulrich von Ahelfingen und Irmgard (Z. 18 l. nate) den 
großen und gleichen Zehnten in Weinsberg und Ellhofen (Ellenh.), 
ferner ſeine Güter in Erlenbach (OA. Neckarſulm, Erlbach), und den 
Zehnten in Böckingen (Beck.) ab, alles Würzburger Lehen. Nr. 583: 
Ulrich von Ahelfingen (Z. 20 l. Ulrico) und ſeine Gattin erhalten von 
C. von Hehenriet, auch die halbe Burg Leofels (Lewenfels OA. Gera⸗ 
bronn), Würzburger Lehen. 

| 5a. Ermershauſen, Gem. Niederitetten, OA. Gerabronn. K. W. 
3, 195: angeblich 1366 Irmingershuſen. Im Lehenbuch des Biſchofs 
Andreas von Würzburg, Archiv des Hiſt. Vereins für Unterfranken 24, 
80, findet ſich: Heinrich von Bartenſtein erhält 2 Drittel des Zehnten 
in Irmingshuſen. Lünig 22, 287 findet ſich: 1366 verkauft Ulrich von 
Hohenlohe an feinen Vetter Gottfried von Hohenlohe⸗Speckfeld mit 
Haltenbergſtetten auch Irmigershuſen. Im Lagerbuch des Amts Barten- 
ſtein von 1448 heißt der Ort Irmelgershuſen. 

6. Gaggſtatt OA. Gerabronn. 1472 wird Friedrich von Seins⸗ 
heim von Ottingen mit Gütern zu G. und Zehnten zu Gröningen 
bei „Burlaſchwab“ (Burleswagen OA. Crailsheim) belehnt, 1487 aber 
Friedrich von Seinsheim und Wilhelm von Vellberg, 1491 Ernfried 
von Vellberg, der 1502 Philipps von Seinsheim Lehengut erkauft. 

7. Gleichen OA. Öhringen. L. B. G. Nr. 53 S. 73 gibt febr 
merkwürdige Nachrichten über Würzburger Lehen der Schenken von 
Limpurg: Schenk Friedrich von Limpurg hat von Biſchof Gottfried zu 
Lehen die Stadt Buchen (Bucheim) mit Zugehör ausgenommen die 
reichsfreien Leute), das Dorf Götzingen (Geczenkeim, bad. Amt Buchen), 
den Kirchſatz in Lohrbach (Larb.), Fahrenbach (Farnb.). Krumpach, 
Trienz (Trincz, alle bad. Amt Mosbach) und Neckargerach (Wuſten Gerach 
bad. Amt Eberbach), den Zehnten in Neckarelz (Elnz Amt Mosbach) und 
den Fronhof mit ſeinen Zugehörungen, die Burg Gleichen (Glichen) mit 
allen Rechten und Zugehörungen, den Kirchſatz in Münſter (Mu. OA. 
Gaildorf), Orlach, (Ornlech OA. Hall), Braunsbach (Brunsp.), Jungholz⸗ 
hauſen (Jungolsh. beide OA. Künzelsau) und halb in Gailenkirchen 
(OA. Hall). Aber wie verhält ſich das würzburgiſche Lehen zu Gleichen 


— 


1) So wird der verderbte Text zu verſtehen ſein: excepta libertate homines 
ibidem habent ab imperio, die Abſchrift hat: hominum quas habent. 
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zu der reichslehenbaren Burg Gleichen, welche die Gräfin Luitgard von 
Löwenſtein vor 1. Mai 1308 von König Albrecht eintauſchte? (Stälin 
2, 683.) Stand neben der Reichsburg noch eine zweite, die würzburgi⸗ 
ſches Lehen war, oder iſt mit letzterer ein anderes Gleichen gemeint als 
das OA. Ohringen? 

8. Gröningen OA. Crailsheim. L. B. G. Nr. 444 S. 93: Von 
den Lehen des Grafen Konrad von Flügelau hatte Konrad von Gruningen 
Leute gehabt, welche nachher Marquard von Crailsheim (Crewelsh.) von 
B. Gottfried zu Lehen bekam. 1447 wird Fritz Beck von Gröningen 
durch Ottingen mit einem Gut zu Rambsbach an der Ampferach (bayr.) 
belehnt. 1506 trägt Wilhelm von Vellberg den großen und kleinen 
Zehnten für Wolf und Ernfried von Vellberg von Ottingen zu Lehen 
(Keßler). 

9. Hachtel, Gem. Wildentierbach, OA. Gerabronn. K. W. 3, 201: 
alt angeblich Habichtal. L. B. G. Nr. 504 S. 96: Aplo von Vinſterloch, 
Ritter, hat zu Lehen den ganzen Zehnten zu Dunzendorf (Gunczen⸗ 
dorf) zu Dorf und Feld, ebenſo in Weiler, beide OA. Mergentheim, 
den halben Zehnten zu Dorf und Feld in Wildentierbach (Tier⸗ 
bach), Habichtal, Kreuzfeld (Crucetal ohne Zweifel verſchrieben für 
Crucevelt), Heimberg (Heymberg), Schönhof (Schonefelt), Krailshauſen 
(Cruwelsh.) und Rutal(mühle, Ruwental). Weiter finde ich in meinen 
Notizen leider ohne Jahreszahl: Konrad von Vinſterloh übergibt Heinrich 
von Rotenburg den Zehnten zu Wildentierbach und Habichtal Mf. 
(wahrſcheinlich Jahresbericht des Hiſtoriſchen Vereins für Mittelfranken, 
35, 71). Später findet ſich der Name gekürzt. 1404 verkaufen Hans 
Arſteiner, gen. Spörlin, zu Inſingen und ſein Sohn Erhard an die 
Stadt Rotenburg ihre Güter, Leute und Zinſe zu Liental nebſt 
Rimbach, Wolkersfelden, Wieſen (abg.), Heimberg, Heichtal, 
Bebenweiler, Schmerenbach, Blumweiler um 3004 fl. (Benſen 
S. 480). 1416 vermacht Seifried Heuptlein ſeiner ehlichen Wirtin 
Selena das Dorf Stetten (Oberftetten), den Hof und Holz Schön: 
feld, Gütlein zu Diepach (wohl zu leſen Dirbach — Wildentierbach), 
ſeinen Beſitz zu Reutal (Reuwental), Hechtal, Reupoldsrot (Reipers⸗ 
rode), ſeiner Tochter Eliſabeth Groß u. a. ſeine Güter in Hauſen, 
Schmalfelden, Niederweiler und das Amt Michelbach a. Heide, 
Reg. boica 12, 237. 

10. Hengſtfeld OA. Gerabronn hat eine Kirche zum heiligen 
Lambert. K. W. 3, 186 fegt dazu ein Fragezeichen. Allein der Der: 
faſſer der Vita et acta Lamberti Hengstfeld. reformati 1756, Pfarrer 
Balth. Nicol. Mützel hatte eine gute Quelle für ſeine Angabe, ein altes 
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Pfarregiſter. Er ſagt § 12 ſeiner vorläufigen Nachricht, die Kirche ſei 
dem heil. Märtyrer und Biſchof Lamberto nebſt der Jungfrau Mariä 
gewidmet und geweyhet worden. Auch was er § 15 über Hengſtfeld 
als Sitz des Sendgerichts des biſchöflichen Offizials ſagt, iſt aus jenem 
alten Pfarrbüchlein geſchöpft und durchaus glaubwürdig. 

11. Hilpert, Gem. Oberſpeltach, OA. Crailsheim, K. W. 3, 73: 
angeblich 1348 Heilprecht. Das Lehenbuch Krafts von Hohenlohe 
(Weller, Hohenlohiſches Urkundenbuch 2, 562) beſagt: Heinrich Hefner 
zu Mettelhoven (empfängt) zwei pfunt geltes, zum Heilbreht ein pfund 
geltes. Die Hefner ſaßen zu Unterſontheim OA. Hall (W. Geſchichts⸗ 
quellen 6, 75), in deſſen unmittelbarer Nähe die Mettelmühle, wohl der 
letzte Reſt des Weilers Mettelhofen, ſich befindet. In der Umgebung 
von Unterſontheim und Mettelmühle iſt auch der Ort zu ſuchen, wo 
Heinrich Hefner 1 Æ Geld zu erheben hatte. Die Karte lehrt, daß damit 
kein anderer Ort gemeint ſein kann, als Hilpert. Die Metatheſis von 
breht in pert kann niemand auffallen, der z. B. das Verhältnis von 
Albrecht und Albert, Ruprecht und Rupert kennt. Daß der konſervative 
Bauer Frankens das urſprüngliche i in der Urform Hildebrecht feſter 
gehalten hat als der Schreiber Krafts von Hohenlohe, kann nicht über: 
raſchen. Weller ſetzt die Belehnung zwiſchen 1344 Mai 8. und 1345 
Februar 1. 

12. Hummertsweiler, Gem. Spielbach, OA. Gerabronn, K. W. 
3, 200 nicht erklärt, iſt Humbrehtiswilere in der Urkunde Engelhards 
von Bebenburg, die von ca. 1250, vielleicht aber erſt von ca. 1260 
ſtammt. Württ. Urkundenbuch 4, 204. 

13. Langenburg. L. B. G. S. 70 Nr. 1: Graf Ludwig der 
Jüngere von Rieneck hat u. a. zu Lehen Burg Langenberg, wenn 
ſie von der Kirche zu Würzburg zu Lehen geht. Man war alſo über 
das Lehensrecht Würzburgs nicht mehr ſicher. Die Schenkung Walters 
von Langenberg von 1226 (Württ. Urkundenbuch 4, 400) war in Ver⸗ 
geſſenheit geraten. Ludwig von Rieneck hatte Langenburg inne als 
zweiter Gatte Adelheids von Hohenlohe, deren erſter Gatte Konrad 
Schrimpf, Graf von Ottingen, 1313 geſtorben war. (Weller, Geſch. 
des Hauſes Hohenlohe 2, 65). Langenburg war an Adelheid von ihrem 
Vater Kraft I. für ihre Heimſteuer verpfändet. (Weller a. a. O. 212.) 

14. Leinroden OA. Aalen. 1434 wird Jörg von Wellwart 
mit ſeines Vaters Schloß zu Leinroden und der Hube zu Berg 
(OA. Aalen) durch Ottingen belehnt, 1446 ebenſo Ulrich von Wellwart 
mit Schloß L. und dem Weiler zu Bergen, das er von ſeinem Bruder 
erkauft hatte. (Keßler.) 
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15. Leukershauſen OA. Crailsheim: 2.B.G. Nr. 33 S. 72: 
Heinrich, gen. Langerdürre, hat zu Lehen den Kirchſatz in Luckerteshuſen 
(von Hüttner nicht erklärt), ebenſo 2 Lehen und einen Hof daſelbſt, 
ebenſo in Karlsberg 2 Lehen. Dieſer Heinrich gehört ohne Zweifel zu 
dem Zweig der Dürre des Geſchlechts von Crailsheim und heißt der 
Lange. Zu Heinrich Dürre vgl. OA. Beſchr. Crailsheim 241. Der 
Kirchſatz in L. war noch ſpäter würzburgiſches Lehen. OA. Beſchr. 349. 
Karlsberg wäre nach Hüttner S. 266 Karlburg, Ruine gegenüber Karl⸗ 
ſtadt am Main. Aber es gibt auch bei Crailsheim einen Karlsberg. 
Sollte der aber nicht modernen Urſprungs ſein? Iſt nicht vielleicht 
Krebsberg zu leſen? . 

16. Metzholz, Gem. Gammesfeld, OA. Gerabronn. L. B. G. 
Nr. 904 S. 116: H. Metensholz erhielt zu Lehen den Zehnten in der 
Brunſt zu den Houen nahe bei Rotenburg. Hohenl. Urkundenbuch 2, 
561: Gotz Mettensholz erhält das Drittel des Zehnten zu Vynſternbuch 
(wohl Buch unweit Finſterlohr, Buch, da man die Wölfe fängt, Wolfs⸗ 
buch) und Schonawe (Schonach) OA. Mergentheim. 

17. Naicha, Gem. Wieſenbach, OA. Gerabronn. K. W. 3, 201: 
„ehemals angeblich zu den Eichen.“ Der ſonderbare Name hat mich 
ſ. Z. viel beſchäftigt. Mit Hilfe des Repertoriums des Ohringer Haus⸗ 
archivs (Ex. in Langenburg) konnte ich die von Wibel, Hohenlohiſche Kirchen⸗ 
und Reformationsgeſchichte 2, 231, 237 in ſeiner ängſtlichen Weiſe ohne 
Angabe des Orts mitgeteilten Regeſten ergänzen und in der Zeitſchrift 
des Hiſt. Ver. f. württ. Franken 10, 14 (1875) veröffentlichen. Danach 
gab 1339 Heinrich von Bloach (Blaubach) mit ſeinem Bruder Johann, 
Mönch des Kloſters S. Burkard in Würzburg, den halben Zehnten „zu 
den Eichen“ an das Kloſter Schäftersheim. 1313 trägt Dietrich Leſch 
von Amlishagen den Zehnten zu Eichen als Lehen des Kloſters Schäfters⸗ 
heim. In den Urbaren des Burggrafentums Nürnberg bis 1450, 
Monumenta Boica Bd. XLVIII N. F. 1, S. 292 erſcheint unter den 
armen Leuten der Herrſchaft Lobenhauſen Grunwalt „zun Eichen“ neben 
Neyber zu Wieſenbach. S. 320 wird als Zugehör zu Bebenburg 
genannt „dy gemeyn zu Eychen“, S. 331 unter den Mannlehen von 
Bebenburg neben Einwohnern von Wieſenbach und Engelhardshauſen 
Hans Strauß von Aichen. Vielleicht it „zu der Eych“, OA. Beſchr. 
Gerabronn S. 269 auf Naicha zu beziehen. Die Agglutinierung des n 
als Reſt von „zu den“ kann nicht überraſchen. Vgl. Neſtleinsberg. 
K. W. 3, 80. Überrafhend ift, daß die Endung des Volksdialekts ſich 
erhalten hat. 

18. Pommertsweiler OA. Aalen. K. W. 3, 391 nach der 
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OA. Beſchr. Aalen 299: 15. Jahrh. Bombrechtsw., Bomartswiler. Zur 
Erklärung des in dieſer Form auffallenden Namens wird nichts geboten. 
In den Württ. Vjh. 1887 S. 142 habe ich den Namen zurückzuführen 
geſucht auf Wanbrehswiler (vgl. Württ. Vjh. 1888 Anh. 59, 77) und ihn 
für identiſch mit Wumprechteswiler (OA. Beſchr. Ellwangen S. 698. 
12. Jahresbericht des Hiſt. Vereins für Schwaben und Neuburg 1846, 
S. 10) genommen, dagegen aus gutem Grund P. Stälin Recht gegeben, 
wenn er die Deutung auf Hummelsweiler, Gem. Roſenberg, im Zweifel 
ließ. K. W. 3, 120 ſagt aber doch wieder: Hummelsweiler 1270 Wum⸗ 
prechteswiler? Ich halte dieſe Deutung nicht nur wegen des verſchie⸗ 
denen Anlauts, ſondern auch wegen der Veränderung der zweiten Stamm⸗ 
ſilbe für ausgeſchloſſen. Der übergang von W in B, P kann niemand 
überraſchen, der dieſe Laute einerſeits im bayriſchen Dialekt verfolgt, wo 
Baſe Waſe, Baſtel Waſtl, Balthaſar Waldhauſer heißt, wo Joh. Phi⸗ 
lonius in ſeinen Institutiones christianae (Augsb. 1537) vom bayriſchen 
Herzog Bilhelmus, von Birtenberg ꝛc. redet, wo Willibald Pirkheimer 
vielmal in Humaniſtenbriefen Billibaldus heißt, andererſeits im Ellwanger 
Dialekt, wo der Löwe Leb heißt und ſtatt warum bromm gefragt wird. 
OA. Beſchr. Elm. 192 vgl. 190. Für den Wechſel von a und u in den 
beiden älteſten Namensformen vgl. K. W. 3, 344 letzte Zeile: 1266 
Stuchenhuſen für Sta —. Dab fih kein Ortsadel mehr nachweiſen läßt, 
kann nicht überraſchen. Vgl. Treppach, Württ. Vjh. 1887, 142. Dasſelbe 
war auch bei Hummelsweiler der Fall. Nach neuer Prüfung der Frage 
kann ich keinen ſtichhaltigen Grund gegen die Aufſtellungen a. a. O. finden 
und weiß nicht, warum ſie K. W. 3, 39 nicht gebilligt wurden. 

19. Ruckebaz. L. B. G. Nr. 891 S. 115: Herbrand und Mar: 
quard von Kreßberg (Krebsberg) OA. Crailsheim, haben zu Lehen von 
Würzburg ein Viertel des Zehntens am Berg Krebsberg und in den 
beiden Dörfern Stolezhuſen und von einem Hof in St. den ganzen 
Zehnten, ebenſo in Luſtenauwe, Bartswiler, Richtelbach ein Viertel, 
von einem Hof in Luſtenauwe den ganzen Zehnten, in Halden, Hubach, 
Ruckebaz, Apsbach und Clingembach ein Viertel. Alle diefe Orte 
ſind OA. Beſchr. Crailsheim S. 364, 490 mit Ausnahme von Hubach und 
Clingembach nachgewieſen. Hüttner wiederholt trotz der Bemerkung 
Württ. Vjh. 1882, 228 und der OA. Beſchr. Crailsheim, die von Brandl 
(Archiv für Unterfranken 24, 142) gegebene Deutung von Ruckebaz mit 
Riegelbach, obgleich dieſes (Richtelbach) ſelbſt genannt iſt. Wertvoll iſt, 
daß jetzt der Name von Stelzhauſen mit Stolzhauſen berichtigt iſt, 
während er im Lehenbuch des B. Andreas mit Stetzelshauſen gegeben 
war. Hubach iſt vielleicht am Haubenberg zwiſchen Waldtann und 
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Luſtenau, OA. Beſchr. Cr. S. 364, Clingembach aber am Klingenbach bei 
Steinbach an der Jagſt, OA. Beſchr. Cr. S. 30, zu ſuchen. 

20. Rutzenweiler, Gem. Ammertsweiler, OA. Weinsberg, L. B. G. 
Nr. 497 S. 96: Engelhard von Maienfels (Mey. OA. Weinsberg) hat 
zu Lehen 2 Teile des Zehnten zu Oberbrettach, Walklensweiler (L. B.G. 
richtiger Walkenswiler), Birckech (abg.), Ammertsweiler (Amlers⸗ 
wiler) Rutzenweiler (L. B. G. falſch Buczenwiler), Oberheimbach und 
in der Markung Maienfels (May.), alle OA. Weinsberg. 

21. Schainbach, Gem. Wallhauſen, OA. Gerabronn, K. W. 3, 
200: alt angeblich Schönbuch. Die letztere Form kann ich augenblicklich 
nicht belegen. Dagegen gebe ich einige unbekannte Daten: 1418 wird 
Hans von Wolmershauſen durch Ottingen mit einem Gut zu Schonbach 
belehnt, das zuvor Jakob Toppler, Bürger zu Nürnberg, beſeſſen hatte, 
ebenſo 1486 Phil. von Wolmershauſen mit einem Drittel des Zehnten 
zu Erlingen (Ailringen) und einem Gut zu Schonbach, 1491 Konr. v. 
Berlichingen, Ritter, mit einem Gut zu Schonbach (Keßler). Im Anni⸗ 
verſarienverzeichnis von Crailsheim findet ſich am 17. Auguſt Joh. Dayb, 
Pleban zu Schonbach (Zeitſchr. des Hiſt. Ver. f. württ. Franken 10 (1875) 
125. Zum Übergang in Schainbach vgl. Schainbuch, Schönbuch. 

22. Seibotenberg, Gem. Michelbach a. d. H. OA. Gerabronn. 
K. W. 3, 193: alt Seibot am Berg. Dieſe Angabe ift aus der DU: 
Beſchr. Gerabronn S. 265 herübergenommen. Ein Beleg dafür iſt mir 
nicht bekannt. Dieſe Ortserklärung hat denſelben hiſtoriſchen Wert wie 
Wirt am Berg für Wirtemberg. 1378 Dienstag nach Petri und Pauli 
verkauft Hermann von Krebsberg an Kraft und Gottfried von Hohenlohe 
ſein Gut, Gült, Geld, Dienſt, Fälle und Güter zu dem Seibottenberg 
(Zeitſchr. des Hiſt. Ver. f. württ. Franken 7, 144). Im Urbar des Burg⸗ 
grafentums Nürnberg a. a. O. 183, 189, 192, 189 heißt der Weiler 
immer Sibottenberg, Seybottenberg, im Volksmund Seyttenberg. 

23. Sulz, abg. bei Kirchberg, OA. Gerabronn, kommt mehrfach nur 
L. B. G. vor, wird aber von Hüttner S. 277 immer auf Solz, Sachſen⸗ 
Meiningen gedeutet, aber das trifft bei den folgende 4 Einträgen nicht zu. 
Nr. 376 S. 89: Markolf von Steten (Schloß Stetten OA. Künzelsau) 
erhielt Burg „Sulze“ und was er in Buchenbach OA. Künzelsau hatte, 
Nr. 671 S. 104: Heinrich von „Sulcze“ hat den Zehnten zu Diembot 
OA. Gerabronn (Tyenebunde), Nr. 792, 793 S. 111: Her. (mann) von 
Hornberg (Horemburg, bei Kirchberg) hat zu Lehen in Miſtlau Gem. 
Gaggſtatt (Myſtelawe), 3 N Heller 2 Schilling, die zur Pfandſchaft in 
„Sulcze“ gehören, welche ſein Vater mit dem von Stetten (vgl. Nr. 376) 
gemacht hat, mit welchem er das Lehen empfing, und das er für ſeine 
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Brüder trägt. Ebenſo hat er 10 Schill. und 5 Schill. unter dem Berg 
nahe bei „Sulcze“, und ebenſo mit ſeiner Tante (matertera) 10 Schill. 
daſelbſt. 

24. Unterlenningen OA. Kirchheim. Der liber decimationis 
1275 führt am Schluß des Verzeichniſſes der Kirchen des Dekanats 
Owen, reſp. Kirchheim, Freib. Diöz. Archiv 1, 72, eine Kirche S. Pauli 
an, deren Rektor 10 Œ h. Einkommen fatierte. Der Herausgeber Haid 
war nicht in der Lage, ſie nachzuweiſen. Sie findet ſich auch in keinem 
der ſpäteren Konſtanzer Steuerregiſter. Dagegen führt das Zinsbuch 
des Frauenkloſters in Kirchheim von 1492 (Staatsarchiv) ſie für Unter⸗ 
lenningen an verſchiedenen Stellen an, ſo: 2 Tagwerk Wieſen gelegen 
ob St. Paulskirchen, ſind Weingarten, — S. Pauls Pfründgut, — im 
Kelotal (Kellental, OA. Beſchr. Kirchheim S. 9, weſtlich von Unterlenningen 
gegen Erkenbrechtsweiler) 1 Tagwerk hinter S. Paulus. Daneben aber 
kennt das Zinsbuch in Unterlenningen die Kirche zu S. Ulrich, z. B. 
1 Schorgartlein am Wyher bei S. Ulrichskirche, S. Ulrichsberg. S. Ulrich 
iſt wohl die Dorfkirche, aber für S. Paul wäre die Stelle im Kellental 
erſt noch nachzuweiſen. Im Zinsbuch findet ſich für Unterlenningen 
auch S. Nikomedes genannt, z. B. 6 Juchart liegen hinter S. Nikomedes, 
aber das ſind ohne Zweifel Güter, die zum Altar des hl. Nikomedes, 
Frühmeßaltar in Oberlenningen, gehörten. 

25. Zipfelhauſen, abg. OA. Kirchheim, wird K. W. 4, 232 
bei der Stadt Kirchheim geſucht, während die OA. Beſchr. Kirchheim 
S. 166 es unentſchieden ließ, ob der Ort bei Kirchheim oder am Zipfel⸗ 
bach bei Hepſisau gelegen ſei. Beides iſt gleich unhaltbar. Das Zins⸗ 
buch des Kloſters Kirchheim von 1492 ſagt unter Holzmaden: 
6 Morgen Holz oben an der von Zell, unten an das Hupfelhuſer 
Holz (ftoßend); unter Jeſingen: eine Wieſe zu Hupfelhuſen, ſtoßt an 
den Bunzenberg, eine Wieſe zu Hupfelhuſen ſtoßt an der Heiligen 
Wieſe zu Amda (Ohmden). Endlich wird bei den Hölzern des Kloſters 
genannt: ein Holz zu Zipfel hauſen, ſtoßt auf der einen Seite an den 
Buchſchör zu Aichelberg auf der anderen an die Gemeinde Holz⸗ 
maden, an der dritten an Ofen von Amden und auf der vierten an 
das Bauernſeelein von Holzmaden. Der Ort lag alſo am Fuß des 
Bunzenberg, wohl am Zuſammenfluß des Zeller⸗ und Aichelberger Bachs. 
Das Holz zu Zipfelhauſen, das dem Kloſter gehörte, iſt das Frauenholz 
auf der Höhenkurvenkarte, wo auch die Flur Ofen angegeben iſt. Der 
Ort hieß wohl urſprünglich Huffilhuſen, Haus eines Huffilo, woraus 
erſt Hupfelhuſen, dann mit Agglutinierung der Präpoſition zu und 
Umlaut des u Zipfelhauſen wurde. 


—— — . a 9 ———— KKK... 


Reue Mümfunde aus Württemberg (1907—1909))'). 


Von Dr. P. Gößler am K. Münzkabinett in Stuttgart. 
Mit 3 Abbildungen. 


A. Sammelfunde. 


I. In Aſperg wurden im Januar 1908 etwa 100 ſtark defor⸗ 
mierte Münzen gefunden; 6 leidlich erhaltene find Sechſer des Herzogs 
Ernſt I. von Koburg⸗Gotha. 

II. In Beilſtein OA. Marbach fanden ſich Dezember 1908 
bei Tieferlegung des Scheunenbodens zu Haus Nr. 138 zwiſchen 
2 Hohlziegeln verſteckt 45 Silbermünzen der Kipperzeit). Es 
ſind 5 Sechsbatzen, nämlich je 1 des Grafen Johann Georg von 
Zollern 1622; des Markgrafen Friedrich V. von Baden; von Ober⸗ 
pfalz 1621; der Stadt Hagenau; der Gräfin Anna von der Mark⸗ 
Lumain, 1604 — 31 Abtiſſin von Thorn; 15 württembergiſche Hohl: 
pfennige, nämlich 12 des Herzogs Johann Friedrich (Typus Binder⸗ 
Ebner nr. 5), darunter einer mit doppelt eingeprägtem Stempel, und 
3 des Herzogs Ludwig Friedrich (Typus Binder⸗Ebner 1). 10 Straß⸗ 
burger: 3 Doppelkreuzer und 7 Pfennige; 1 Hagenauer Halbbatzen, 
1 Züricher Halbbatzen; 1 churrätiſcher Dreikreuzer 1622; 1 Nürnberger 
Kreuzer 1632; 2 bayeriſche Kreuzer 1627; 4 biſchöflich⸗würzburgiſche 
Kreuzer 1623 und 1624; 1 Silberſtück Gregors XIII.; 3 unbeſtimmte; 
endlich 1 Kreuzer des Markgrafen Chriſtoph I. von Baden. Letzterer, 
zwiſchen 1475—1515 geprägt, mit gotiſcher Schrift: VÍ. CRIS TOF. 
MARCHIO[BAD]; Rf.: GLOR | IA -IN | EXIEL IIS DEO durch ein 
Kreuz mit langen Schenkeln geteilt (= Typus Bad. Münzwerk Slg. 
Bally I nr. 50), fällt auffallend aus der Reihe heraus, was durch die 
Durchlochung und Abnützung einigermaßen verſtändlich wird. 


) Fortſetzung von Württ. Vierteljahrshefte 1908, S. 1 ff. 
2) Erworben vom K. Münzkabinett Z. B. 2463. — Da dieſelben zu genauerer 
Veröffentlichung vorgeſehen ſind, ſo begnüge ich mich mit kurzer Aufzählung. 
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III. In Bernloch OA. Münſingen, dem längſt bekannten Fund⸗ 
ort von Tübinger Pfennigen und Brakteaten (vgl. Schöttle, Schwarzw. 
Bote 13.— 16. 9. 06 nr. 245 — 2481), fand man im April und Mai 
1908 in den verwitterten Felſenritzen des Brechhölzle, weſtlich vom Ort 
an der Meidelſtetter Straße, etwa 230 Tübinger Pfennige, ver⸗ 
miſcht mit einigen Bodenſeebrakteaten. Das K. Münzkabinett 
erwarb davon 131 Pfennige und 4 Brakteaten (2 Lindauer und 
2 St. Gallener) ). Andere find im Beſitz der Herren Apotheker 
Imhof, Dr. Schairer, Abgeordneter Reihling und Pfarrer Haug⸗Bernloch, 
Rechnungsrat Sibert⸗Offenhauſen. 

IV. In Fürnſal OA. Sulz wurden im Sommer 1908 bei einer 
Kellergrabung in einem eiſernen Topf ſchlecht erhaltene Münzen gefunden, 
darunter 3 Straßburger Taler Ludwigs XIV. 1709 und 1713; ½ Taler 
1707; 1 Batzen Eberhard Ludwigs von Württemberg 1703 (2); bayeriſche 
Halbbatzen 1632 ff.; Augsburger Halbbatzen 1636. 

V. In Hollenbach OA. Künzelsau fand ein Bauer im Sommer 
1908 unter dem Stubenboden 247 ¼ Gulden; fie erſtrecken ſich auf 
die Jahre 1754 — 1808; find alfo in den napoleoniſchen Kriegszeiten 
verſteckt worden). Nach Mitteilung von Rektor Kemmler⸗Künzelsau 
find es: 44 Stücke Maria Thereſia zwiſchen 1754 und 1780; 12 Franz I. 
1756—1765; 59 Jofeph II. 1767—1790; 7 Leopold II. 1791 und 
1792; 93 Franz II. 1793—1806, dazu als öſterreichiſcher Kaifer 4 St. 
von 1807 und 1808; 10 Max III. Jofeph von Bayern 1755—1776; 
1 Karl Theodor 1781; 3 (Chriſtian Friedrich Karl) Alexander von 
Ansbach von 1763 und 1704 und 1 von feiner Bayreuther Herrſchaft 
(die er 1761 erbte) von 1780; 1 Friedrich von Brandenburg⸗Culmbach⸗ 
Bayreuth 1762; 3 Friedrich Chriſtian des letztgenannten Nachfolger, 1764 
und 1765; 2 (Thomas) Karl von Löwenſtein⸗Wertheim 1768. Geiſt⸗ 


1) Das K. Münzkabinett beſitzt von Bernloch: 

a) 1866 gefundene und von Frhr. von Hügel⸗Urach zuerſt erworbene 10 Tüb. 
Pfennige, dazu ein bayeriſch⸗welfiſches Gepräge, das für die Zeit jener wichtig iſt. 

b) 1888 gefundene und in B. gekaufte 30 Tübinger Pfennige, die anſcheinend 
alle Stempelvarianten darſtellen. 

c) Vermutlich in Bernloch (unbekannt wann?) gefundene und einem Buttenhaufer 
Händler 1888 abgekaufte 11 Brakteaten, nämlich 2 Lindauer, 3 Konſtanzer, 1 Kemp⸗ 
tener, 1 Stuttgarter (2), und 4 von einer kaiſerlichen Münzſtätte (vielleicht Ulm nach 
Menadier). 

1) B.B. 2242. — Da darüber eine zuſammenfaſſende Behandlung von Dr. 
Schöttle, dem der Fund auf ſeine Bitte dazu übergeben wurde, in Ausſicht ſteht, ſo 
mag obige Regiſtrierung genügen. 

3) In den Handel gekommen. 
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liche Prägungen: 1 Adolf Friedrich von Bamberg 1762; 1 Johann 
Philipp von Trier 1765; 3 Hieronymus von Salzburg 1793 - 1802. 
Endlich 2 Württemberger, nämlich 1 Herzog Karl Eugen 1764; 
2 König Friedrich 1808. 

VI. In Horlachen, Gemeinde Altersberg, OA. Gaildorf fand 
Georg Frank im Dezember 1908 unter dem Stubenboden 15 Silber⸗ 
münzen vom Ende des 17. und Anfang des 18. Jahrhunderts nebſt einer 
älteren. Es find 3 écus Ludwigs XIV.: 2 von 1694, 1 von 1701; 
6 halbe écus von 1694, 1695, 1701; 1 Viertelécu 1691; A Achtel⸗ 
écus von 1702 und 1703. Dabei 1 Sterbetaler Chriſtian I. von 
Sachſen von 1591 (Albertiniſche Linie). 

VII. In Mergentheim fand man im Jahr 1908 66 Silber⸗ 
münzen !). Dr. Buchenau⸗München, der den Fund unterſucht hat, rechnet 
mit der Möglichkeit einer ſpäteren Zuſammenwürfelung des Fundes. Es 
ſind 1. 11 Haller Händleinspfennige, älterer Typus; 2. 4 Haller 
Händleinspfennige, jüngerer Typus; 3. 1 Pfennig Leopolds III. von 
Bamberg (1353 1363) ?; 4. 6 Pfennige Friedrichs II. von Truhen⸗ 
dingen von Bamberg (1363—66); A. 43½ Würzburger Pfennige 
zwiſchen 1300 bis ca. 1350. 

VIII. In Oberkeſſach fand man im Auguſt 1908 bei Abbruch 
eines Hauſes in einen Strumpf gebunden und nach Sorten getrennt 
folgende 136 Silbermünzen), die ſich auf die Zeit 1756—1829 ver: 
teilen: 1. 15 Kronentaler: 1 Franz I. 1759, 1 Maria Thereſia 1764, 
2 Joſeph II. 1785, 11 Franz II. 1793—1797; 2. 20 halbe Kronen: 
taler derſelben 1756—1797; 3. 55 Viertelskronentaler: 17 Joſeph II. 
1788, 10 von 1789, 2 von 1790, 2 Leopold II. 1791, 3 von 1792, 
4 Franz II. 1793, 3 von 1794, 6 von 1795, 8 von 1797; 4. 46 
Zwanzigkreuzerſtücke a) 39 Oſterreicher: 1 Franz I. 1756, 3 Maria 
Thereſia 1765, 1 von 1769, 1 Joſeph II. 1772, 1 Maria Thereſia 
1775, 1 Joſeph 1779, je 1 von 1781, 1782, 1785, 1786, 2 von 
1787, 1 von 1788, 3 Leopold II. 1791, 1 von 1792, 1 Franz II 
1796, je 3 von 1804, 1806, 1808, und 1809, je 1 von 1810, 1813, 
1815, 1818, 1819, 1823, 1829; b) 5 Bayern: je 1 Max Jofeph 
1764, 1766, 1770, 1772, 1 Karl Theodor 1779; c) Brandenburg⸗ 
Bayreuth: Chriſtian Alexander je 1 von 1763 und 1765. 

IX. In Schwaigern fand der Totengräber bei Ausſchachtung 
eines Grabs im Auguft 1908 folgende 14 Goldmünzen“): 1. 1 Dukaten 

1) K. Münzkabinett Z. V. 2263. 

2) Im Handel zerſtreut. 

) Im Beſitz der Gemeinde verblieben. 
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von Geldern 1591; 2. 1 Dukaten von Campen 1602; 3. 1 Dukaten von 
Ungarn (Ferdinand I.) 1548; 4.—6. je 1 Dukaten von Genua 1564, 1565 
(letzterer / 1o Gramm leichter, da beſchnitten) und 1605; 7. 1 ſpaniſche 
Piſtole (Joanna et Karolus); 8. dsgl. am Rand beſchnitten; 9. ſpaniſche 
Piſtole, beſchnitten, 16. Jahrhundert; 10. 1 Dukaten Alfons II. von 
Ferrara (1558 — 1597); 11. 1 Niederländiſche Goldkrone Karls V., alte 
Fälſchung: Kupfer⸗ oder Bronzekern mit Goldplattierung überzogen; 
12. Goldmünze des osmaniſchen Sultans Selin II. (1566—1574), 
geprägt in Misr (= Kairo); 13. Goldmünze des osmaniſchen Sultans 
Muhamed III. (1595 — 1603), ebendaſelbſt geprägt; 14. Goldmünze des 
osmaniſchen Sultans Ahmed I. (1603 — 1617), geprägt in Damaskus ). 

X. In Unterregenbach fand Pfarrer Mürdel im April 1908 
bei Ausgrabung der karolingiſchen Baſilika am Eingang in den Pfarrhof 
an der alten Grenze des Kirchhofs 34 Silbermünzen), nämlich 9 geift- 
liche Pfennige (Bamberg, Eichſtätt, Würzburg), 19 Pfennige weltlicher 
Fürſten (Baden, Henneberg, Nürnberg [Burggrafſchaft], Öttingen, Pfalz, 
Württemberg [Pfennig Herzog Ulrichs], 6 ſtädtiſche Prägungen, nämlich 
1 Heller (älteſter Typus ca. 1300), 5 Nördlinger Pfennige. 

Die genaue Beſchreibung ſ. Dr. Ebner, Blätter für Münzfreunde 
nr. 7 (Juli 1908) Sp. 3947 ff. 

XI. Bei Unterſchlechtbach fand man im Mai 1908 bei Grab: 
arbeiten für den unteren Durchſtich der Wieslaufverbeſſerung 287 Händ⸗ 
leinspfennige?) in einem Topf“). Es ſind eigentliche „Häller“; einige 
haben die Aufſchrift HALLA. 


B. Einzelfunde. 

Dem K. Münzkabinett ſind folgende einzeln gefundenen Münzen 
von Intereſſe bekannt geworden, die größtenteils in ſeinen Beſitz gelangt 
find: 1. Aus Affaltrach 1 Probeabſchlag (in Kupfer) eines Talers des 
öſterreichiſchen Erzherzogs und Deutſchordensmeiſters Maximilian 1603 
(1908: Z. V. 2206). 2. Aus Auingen OA. Münſingen, gefunden beim 
Ausheben eines Grabs: 1 Dreier Herzog Ulrichs (— Binder⸗Ebner 35), 
1 Kreuzer Johann Friedrichs (S ebenda 270 c), 1 Augsburger Halb⸗ 
batzen 1623, 1 Straßburger Lilienkreuzer (1908: Z.V. 2219— 2222). 
3. Aus Hegenlohe OA. Schorndorf: Ein Viergroſchenſtück Sigis⸗ 


) 11—14 beſtimmt vom K. Münzkabinett Berlin. 

2) Im Beſitz des K. Münzkabinetts Z. V. 2247, außer 6 Pfennigen, die an Pfarrer 
türdel zurückgingen. 

8) Münzkabinett Z. V. 2248. 

) K. Altertumsſammlung Inv. nr. 12 740. 
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munds II. Auguſt von 1565, gefunden von Chriſt. Specht hinter ſeinem 
Haus und dem Münzkabinett geſchenkt (1909: nr. 2455). 4. Aus 
Hohengehren OA. Schorndorf: 1 Dortmunder Goldgulden König 
Sigismunds, gefunden in einem Keller (1908: nr. 2214). 5. Aus 
Kümmerazhofen OA. Waldſee: 1 religiöſe Ovaldmedaille in Meſſing, 
ſigniert ÁR = Albert Hamerani (Stempelſchneider des 17. Jahrhunderts) 
(1908: nr. 2160). 6. Aus Lorenzenzimmern OA. Hall: ausge- 
graben 1 Halbtaler Auguſts von Sachſen 1566 (1908: nr. 2289). 
7. Aus Schönaich OA. Böblingen: ausgegraben in Flur „Häßlesäckern“ 
1 halber Louisd'or 1643 (1908: nr. 2252). 8. Aus Trailfingen 
OA. Urach: beim Umbau der Kirche fand man im Altar der Kirche einige 
Münzen des 18. Jahrhunderts !). 9. Aus Troſſingen: im Burgſtall⸗ 
hügel in der Hangergaſſe fand man bei Abgrabung außer Hufeiſen, Sporn, 
Schlüſſel ꝛc.: a) 1 Freiburger Hälbling (Adler), b) 1 Scudillo d'oro 
Philipps III. von Spanien von 161... (im Beſitz von Lehrer Munz in 
Troſſingen). 10. Aus Upfingen: vor Jahren in der Kirche im Grab 
des 1509 geſtorbenen Pfarrers Mayer ein Ravensburger Hälbling 
(Hohlpfennig in Brakteatenform) ca. 1450. (BV. 2287) ). 11. Aus 
der Wachendorfer Gegend: Händleinspfennige, gefunden in den 70er 
Jahren des 19. Jahrhunderts bei Grabungen; davon 1909 5 ins Münz⸗ 
kabinett (nr. 2445). 12. Aus Waldmannshofen: beim Schloß ge⸗ 
funden 1 Goldgulden Friedrichs von Ansbach (Münzſtätte Schwabach) 
(1907: Münzkabinett nr. 2127). 13. Aus Zainingen OA. Urach: 
gefunden September 1908 beim Umbau der Kirche a) 1 Zuger Groſchen 
1603, b) 1 Rechenpfennig mit Ludwig XVI. auf der Vorderſeite. 


C. Zwei Rottenburger Schillinge. 


Die Durchſicht eines ſeit langer Zeit im K. Münzkabinett Stutt⸗ 
gart befindlichen Fundes durch Profeſſor Dr. Menadier: Berlin führte 
unlängſt zur Entdeckung eines längſt im altſchwäbiſchen Münzbeſtand 
vermißten, aus den Akten wohl bekannten Stücks, des Rottenburger 
Schillings. Der Fund, gemacht in Tübingen (wann?) war von Stälin 
senior im Jahr 1867 genau handſchriftlich verzeichnet; die zwei darunter 
befindlichen Schillinge hatte er richtig als Rottenburger genannt, ohne 
ſie jedoch mit Binder, Württ. Münz⸗ und Medaillenkunde S. 490 f. in 
Zuſammenhang zu bringen. Der Fund enthält 167 Stücke, meiſt Brak⸗ 
teaten, nämlich 5 Zofinger, 4 Züricher, 68 Straßburger Lilienbrak— 


) S. OA. Beſchr. Urach S. 175. 
) S. OA. Beſchr. Urach S. 175. 


— 
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teaten (mit Perlenkranz und den verſchiedenſten Wappen und Buchſtaben), 
1 badiſcher, 1 Pfälzer, 1 Burgdorfer Brakteat, 7 Haller Heller, 6 Dil⸗ 
linger, 2 Kaufbeurer, 12 Freiburger, 22 Weckenbrakteaten, 3 Konſtanzer, 
2 Friedrichs von Augsburg, 1 Tottnauer (nach Menadier), 1 Villinger (?), 


Abb. 1. Rottenburger Schillinge (1396). 


9 Schaffhauſener, 5 St. Gallener Brakteaten; 1 Schilling Amadeus VIII. 
von Savoyen, 3 Tiroler Denare (Lupolds und Meinhard), 1 Erlanger 
Pfennig Wenzels von Böhmen (nach Menadier), 1 Pfennig Johanns 
von Wertheim, 2 Pfennige der Grafen von Kaſtell (nach Menadier), 
1 Donauwörther Pfennig, 4 Mailänder Schillinge (Galeazzo und Bar⸗ 
nabo), 1 Ulmer Schilling, 1 Schilling Ludwigs von Ottingen. 

Die 2 Rottenburger Schillinge (Abb. 1) find folgender: 
maßen zu beſchreiben: 

Vs.: LIVPOLD -| e D'AVSTRE .). Die Inſchrift ift am äußeren 
Rand von einer Punktreihe begleitet. Im Feld ein geſtreckter, an den 
zuſammenſtoßenden Ecken je gebrochener Vierpaß, der in der Mitte zu 
Seiten der Flachbögen von Punkten begleitet iſt. Im Feld das Wappen: 
ein Helm mit Decke, darüber Pfauenfedern; darunter quergeſtellt der 
Bindenſchild. 

Rf.: MONETA. IN. ROTENPVRC- ). Die Inſchrift ift 
beiderſeits von Punkten eingefaßt. Im Feld ein regelmäßiger Vierpaß, 


1) Natürlich in gotiſcher Schrift. 
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am Zuſammenſtoß der Bogen außen ein Bögchen mit 3 Knoſpen oder 
Zacken, innen ein Röschen. Letzteres iſt je in der Mitte zwiſchen den 
4 Schenkeln des vom Vierpaß eingeſchloſſenen Gabelkreuzes. Die Mitte 
des Kreuzes bildet ein vertieftes vierblättriges Röschen. 

Es ſind 2 Abſchläge zwar nicht desſelben Stempels, aber zweier, 
nur in den Dimenſionen und Legenden, ganz gering divergierenden 
Stempel. Größe und Gewicht des einen (a): 24 mm und 2,12 g, des 
andern (b): 25 mm und 2,21 g. 

Eine Vergleichung der Rückſeite zeigt eine derartige Ahnlichkeit mit 
dem in Abb. 2 wiedergegebenen Schilling Eberhards III. von Württem: 


Abb. 2. Schilling Eberhards III. von Württemberg (1396). 


berg (Binder-Ebner S. 21 nr. 3), daß man für die 2 Prägungen ben: 
ſelben Stempelſchneider vermuten muß. Nun gehen ja beide auf die— 
ſelbe Münzkonvention vom Jahr 1396 zurück. Bei dem verhältnismäßig 
geringen Bedarf für die 2 beſchränkten Münggebiete, jedenfalls des Rotten: 
burg-Hohenberger, und bei der ſtändigen Münzliierung beider ſchwäbiſchen 
Gebiete im 14. Jahrhundert iſt es begreiflich, daß beide ſich auf den— 
ſelben Stempel, natürlich m. m., einigten. Die Ottinger Herren Ludwig 
und Friedrich, die auch an dem genannten Vertrag teilnahmen, haben 
einen eigenen Stempel zu ihrer Prägung benützt. — 

Dieſe Prägung der Rottenburger und anderen Schillinge geht zurück 
auf die bekannte Kirchheimer Münzkonvention vom 29. November 
1396, in der fih Herzog Leopold von Oſterreich als Herr von Hohenberg, 
Biſchof Burkhard von Augsburg, Graf Eberhard III. von Württemberg und 
die Grafen Ludwig und Friedrich von Ottingen, ſowie die Reichsſtädte Ulm, 
Eßlingen und Gmünd zur Prägung gemeinſamer Heller und Schil— 
ling verbünden ). Bekannt ſind längſt die dazu gehörigen Schillinge 
und Heller des württembergiſchen Grafen (Binder-Ebner ©. 21 nr. 3 


1) S. Günter, Munzweſen in der Grafſchaft Württemberg S. 10 ff. und den 
Vertrag daſelbſt Beil. 3 S. 58 ff.; Binder-Ebner, Württ. Münz- und Medaillenkunde 
Silh: Si 


Aham: 
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und 4), ſchon von Beyſchlag, Verſuch einer Münggeſchichte Augsburgs 
S. 157 und T. VIII 7, und von Binder Eberhard III. (1392 — 1417) 
zugeſchrieben. Der Abb. 2 wiedergegebene Schilling des K. Münzkabinetts 
wiegt 2,04 g, ſteht alfo ziemlich unter dem im Vertrag verlangten Ge: 
wicht. Dieſem werden gerechter die zwei Rottenburger Schillinge, von 
denen nur der eine (Abb. 1 oben) etwas beſchnitten iſt. Der Vertrag ver: 
langt 23 auf einen rheiniſchen, 24 auf einen ungariſchen Gulden ge— 
rechnet, dann „zum dritten für ſich“ d. h. / fein; ferner 104 auf die 
rauhe Mark oder 62 auf 1 Nürnberger Lot: dies führt, da die Nürn⸗ 
berger Mark 237,523 g wiegt, auf 2,283 g Normalgewicht (bei 1,522 
Feinſilber). Die Rottenburger Prägeſtätte kam den Verpflichtungen des 
Vertrags ſomit noch pünktlicher nach, als die Stuttgarter. 

Die Heller, deren 32 Stück auf ein Nürnberger Lot gehen, alſo 
0,463 g (bei / = 0,115 g Feinſilber) wiegen, find von Rottenburg 
längſt bekannt; ſie nennen Beyſchlag a. a. O. S. 134 und T. VII 25, 
und Binder S. 490. Die zwei Stücke des K. Münzkabinetts wiegen 
0,44 (Abb. 3a) und 0,35 g (Abb. 3b) (Binder S. 491, nr. 3). Ihr 


Abb. 3. Rottenburger Heller (1396). 


Ausſehen entſpricht der Vorſchrift: (Vierſchlag) Bf.: Bindenſchild; Nİ.: 
Gabelkreuz, mit Punkt zwiſchen den 4 Gabeln. Im Vertrag heißt es: „ain 
halb (S auf die eine Hälfte, Seite) uff di haller ein crütz und an- 
derthalb nihtzit anders denne unser yeclicher uff sin haller sine 
wapen“. Für die Schillinge ift vorgeſchrieben: „ain halb ain erütz 
und anderthalb yeclicher uff sin schillinger sine wapen slachen 


und darumb sinen namen mit buochstaben“. Indem man die Auf- 
Württ. Vierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XVIII. 27 
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ſicht über die Ausmünzung nicht beſonderen Kontrollbeamten, die ſchließ⸗ 
lich mit dem Münzmeiſter gemeinſame Sache machten, ſondern den Vögten, 
Schultheißen, Richtern und Räten der Städte, in denen geprägt wurde, 
anvertraute, hoffte man endlich dem Unfug der böſen Heller zu begegnen. 
Das Münzgefeg König Wenzels vom 16. Juli 1375 richtete fih beſonders 
gegen die Fürſten und Herren in Schwaben, die die „posen haller 
slahen“. Die Nürnberger Kopie nennt in einer Nota dieſe, nämlich 
Graf Eberhard von Württemberg, Rudolf von Hochberg u. a.). Es 
ſind Eberhard II., dem die älteſten württembergiſchen Heller, zugeſtanden 
durch das Privileg Kaiſer Karls IV. vom Jahr 1374, zugeſchrieben 
werden, und Graf Rudolf III., der letzte regierende Graf von Hohen⸗ 
berg, der 1381 ſeine Grafſchaft an Leopold III. den Frommen verkauft 
hat. 1384 erhielt er fie jedoch bereits wieder zu lebenslänglicher Nutz⸗ 
nießung von Oſterreich zurück, um fie freilich 1386 an feinen Neffen, 
den Grafen Rudolf von Sulz, zu überlaſſen. Als der Hohenberger 
1389 ſtarb, übernahm Oſterreich, jetzt Leopold IV. — 1386 war Leo⸗ 
pold III. bei Sempach gefallen — wieder ſeine Rechte. Daß nun Graf 
Rudolf III. im Jahr 1387 trotz der Abmachung mit dem Sulzer noch 
Herr ſeines Territoriums geweſen iſt, beweiſt ſeine Nennung im Baſeler 
Münzvertrag vom 14. September 1387 zwiſchen Albrecht III. von Oſter⸗ 
reich und verſchiedenen Herren und Städten ?). In dieſem Vertrag), 
der dem oberrheiniſchen Münzbund ſeine weiteſte Ausdehnung gegeben 
hat, wird als Vertragsgenoſſe auch Rudolf von Hohenberg mit der 
Prägeſtätte Rottenburg genannt. Es hat ſomit Rudolf im Jahr 1387 
dieſe neuen gemeinſchaftlichen Brakteaten für ſein Gebiet ſchlagen laſſen. 
Wie fie freilich ausgeſehen haben, ift unbekannt. Denn Beyſchlags Bu- 
weiſung des in feiner Münzgeſchichte Augsburgs T. VI 45 abgebildeten 
Brakteaten mit einem turmbekrönten Burgtor hat keinerlei Gründe für 
ſich“). — Aus der Tatſache der Prägung bezw. ihrer Erwähnung in der 
Baſeler Urkunde aber erhellt, daß die Abmachung des Hohenbergers mit 
dem Sulzer im Jahr 1386 nicht ſo zu verſtehen iſt, wie ſie Schmid, 
Geſchichte des Grafen von Zollern-Hohenberg, S. 287 und danach Joſen— 
hans in der Oberamtsbeſchreibung Rottenburg I S. 343 auffaſſen: nicht 
in derſelben Weiſe, wie er 1384 die Grafſchaft von Oſterreich zurück⸗ 
erhalten hat, nicht in der Form einer völligen Nubnießung °) übergibt 


1) S. Reichstagsakten I S. 482 Anm. 3; vgl. Günter a. a. O. S. 7. 
) S. Albrecht, Rappoltſteiniſches Urkundenbuch II. S. 243 ff. 

) S. Cahn, Der Rappenmünzbund 1901 S. 31. 

) Anders Cahn a. a. O. S. 37. 

) S. Schmid, Monumenta IIohenbergica nr. 713. 
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Rudolf III. im Jahr 1386 ſeinem Neffen das Gebiet, ſondern Graf 
Rudolf von Sulz iſt nur Vogt und Pfleger, alſo Beamter mit einem 
Teil der Nutznießung, wie ſie allenfalls ein adliger Beamter beanſpruchen 
kann). Das Münzrecht aber, als eines der einträglichſten Nutznießer⸗ 
rechte, hat ſich Rudolf von Hohenberg, den ja gerade Geldnot im Jahr 
1381 zum Verkauf feiner Grafſchaft an Hſterreich gezwungen hatte, 
vorbehalten. Dieſe Ausnützung des Münzrechts berührte auch Oſterreich 
nicht, das ſeit 1381 ſelbſtredend immer Eigentümer der Grafſchaft ge— 
blieben war. 


1) S. Schmid, Monumenta Hohenbergica nr. 739. 
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Die Reichsverweſung. 
Ein Beitrag zur Geſchichte des württembergiſchen Perfaſſungsrechts. 
Von Eberhard v. Stohrer, Dr. jur. et rer. pol. 


Ein dem erbmonarchiſchen Syſtem anhaftender Mangel beſteht darin, 
daß durch die im voraus feſtbeſtimmte Thronfolgeordnung zur Leitung des 
Staates ein Fürſt berufen ſein kann, der aus tatſächlichen Gründen an 
der Selbſtregierung verhindert iſt. Nur zwei Möglichkeiten beſtehen, um 
unter Wahrung des monarchiſchen Prinzips dieſem Mangel abzuhelfen. 
Entweder wird der zur Regierung Unfähige von der Thronfolge ausge: 
ſchloſſen, bezw. — bei Eintritt der Untauglichkeit nach Thronanfall — 
abgeſetzt, oder aber er bleibt Monarch, und es wird ihm nur die Aus— 
übung der Regierungsgewalt entzogen und dieſe einem Reichsverweſer 
— oder Regenten — übertragen. | 


J. 


In Württemberg war man ſtets davon ausgegangen, daß der Euf: 
zeſſionsausſchluß eines lediglich wegen jugendlichen Alters zur 
eigenen Führung der Regierung unfähigen Fürſten bei der im voraus 
feſtbegrenzten Dauer der Verhinderung nicht zu rechtfertigen fei, daß viel- 
mehr während der Minderjährigkeit des Herrſchers eine ſtellvertretende 
Regierung — eine Regentſchaft — einzutreten habe. 

Der Zeitpunkt für den Beginn der Volljährigkeit und damit der 
Regierungsfähigkeit des Fürſten hat aber in Württemberg im Laufe der 
Zeit ſehr gewechſelt, da man den Großjährigkeitstermin beim Mangel 
hausgeſetzlicher Regelung bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts nach Gut— 
dünken für den Einzelfall feſtſetzte. 

Der kürzeſten Dauer der Minderjährigkeit begegnen wir zu Anfang 
der württembergiſchen Geſchichte, wo verſchiedene Grafen ſchon mit 
14 Jahren die Regierung übernahmen). In der Folgezeit wechſelt die 


1) S. Reyſcher, Sammlung württ. Geſetze, Stuttgart und Tübingen 1828. 
Bd. 1 S. 66. 
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Altersgrenze ganz willkürlich. So wurde in der Frankfurter Entſchei⸗ 
dung vom 30. 7. 1489!) die Großjährigkeit für einen Nachfolger Graf 
Eberhards V. auf das vollendete 18. Lebensjahr feſtgeſetzt, ein Termin, 
der jedoch ſchon drei Jahre ſpäter im Eßlinger Vertrag vom 2. 9. 1492) 
auf das vollendete 20. Lebensjahr erhöht wurde!). 

In feinem am 18. 10. 1568 angefertigten Teſtamente“ ordnete 
dagegen Herzog Chriſtoph an, daß ſein Sohn erſt nach Vollendung des 
24. Lebensjahres zu ſelbſtändiger Regierung zugelaſſen werde. In dieſer 
Erhöhung des Volljährigkeitsalters kommt die durch den Einfluß des 
römiſchen Rechts auch in Deutſchland ſich verbreitende Überzeugung von 
der Zweckmäßigkeit eines ſpäteren Eintritts der Mündigkeit zum Ausdruck'). 

Wenn darum in verſchiedenen Eheverträgen württembergiſcher Her— 
zöge jener Zeit von der Vormundſchaft für die fürſtlichen Nachkommen, 
„To unter ihren Jahren wären“), die Rede ift, oder wenn Herzog Ludwig 
in feinem Teſtamente vom Jahre 15877) für feine Erben, „jo noch 
minderjährig ſeyend und befunden werden“, Fürſorge trifft, ſo wird man 
im Sinne jener Zeit wohl das von Herzog Chriſtoph eingeführte Alter 
des vollendeten 24. Lebensjahres als von den genannten Beſtimmungen 
ſtilſchweigend angenommene Grenze der Minderjährigkeit einzuſetzen 
haben ). l 


I) Vertrag zwiſchen Eberhard V. und Eberhard VI., abgedr. bei Reyſcher 
a. a. O. Bd. 1 S. 505 ff. 

2) Vertrag zwiſchen Eberhard V. und Eberhard VI. „die Wiederherſtellung des 
Geſetzes über die Unteilbarkeit des Landes betr.“, abgedr. bei Reyſcher a. a. O. 
Bd. 1 S. 513 ff. 

3) Der von Eberhard V. in feinem Teſtamente vom Jahre 1492 (abgedr. bei 
Reyſcher a. a. O. Bd. 2 S. 7ſſ.) für Heinrich den Jüngeren (den ſpäteren Herzog 
Ulrich) feſtgeſetzte Volljährigkeitstermin von 16 Jahren ſollte, wie aus dem Wortlaute 
hervorgeht, nur für das Privatrecht Geltung haben. A. A. offenbar v. Mohl, Würt⸗ 
temb. Staatsr. S. 292 Note 2. 

5) Abgedr. bei Reyſcher a. a. O. Bd. 2 S. 147 ff. 

5) Gerade zu jener Zeit nämlich gewann der römiſchrechtliche Volljährigkeits— 
termin von 25 Jahren durch die Beſtätigung in den Reichspolizeiordnungen von 1548 
und 1577 gemeinrechtliche Geltung. 

) Dieſe Ausdrucksweiſe findet fih in den Ehepakten Herzog Ludwigs mit Prin- 
zeſſin Dorothea Urſula von Baden (1575), desſelben Herzogs mit ſeiner zweiten Ge— 
mahlin Pfalzgräfin Urſula (1585), des Herzogs Johann Friedrich mit Prinzeſſin Bar— 
bara Sophia von Brandenburg (1609), Eberhards III. mit der Wild- und Rheingräfin 
Anna Katharina (1637), und ſeiner zweiten Gemahlin Gräfin Maria Dorothea Sophia 
von Ottingen (1656); ſ. Moſer, Perſönl. Staatsr. derer teutſchen Reichsſtände, 
Frankfurt und Leipzig 1775, Bd. 1 S. 357 ff. 

2) Abgedr. bei Reyſcher a. a. O. Bd. 2 S. 190 ff. 

*) Für diefe Annahme, daß zu jener Zeit im württembergiſchen Fürſtenhauſe 
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Darum war es eine Ausnahme und wird auch als ſolche von 
Moſer ) beſonders hervorgehoben, daß im Jahr 1633 Eberhard III. 
ſchon mit 18 Jahren die Regierung übernehmen durfte), eine Tatſache, 
die in der Unbeliebtheit des Regenten Julius Friedrich und deſſen Zwiſtig⸗ 
keiten mit der Herzoginwitwe ſeine Erklärung fand. 

Die Erinnerung an dieſe mißlichen Zuſtände während ſeiner eigenen 
Minderjährigkeit war es offenbar, die Eberhard III. bewog, entgegen 
dem bisherigen Brauche, den Volljährigkeitstermin für ſeinen älteſten 
Sohn Wilhelm Ludwig „als künfftigen Landsregenten“ teſtamentariſch 
auf das vollendete 18. Lebensjahr herabzuſetzen !). 

Dieſem Beiſpiel folgte Herzog Eberhard Ludwig in ſeinem Teſta⸗ 
mente vom 14. 6. 17117). 

Dagegen enthalten die Teſtamente Karl Alexanders, die ſich mit 
der Regentſchaft ausführlich beſchäftigen, keine Beſtimmungen über den 
Volljährigkeitstermin, und ebenſowenig erwähnen dieſen Punkt die während 
der vormundſchaftlichen Regierung für Herzog Karl Eugen ergangenen 
Verfügungen und Vergleiche, wohl ein Zeichen, daß man ſich mit dem 
von Eberhard III. und Eberhard Ludwig feſtgeſetzten Termin von 
18 Jahren einverſtanden erklärte. Dies nimmt auch Breyer an, wenn 
er mit Bezug auf jene Zeit ſagt: vere mihi videor ... posse statuere, 
annum decimum octavum ... pro justo termino legitimae Ducum 
aetatis esse habendum ). 

Als dann mit der Erhebung Herzog Friedrichs II. zum Kurfürften 
im Jahre 1803 die Vorſchriften der Goldenen Bulle auch in Württem⸗ 


die Großjährigkeit erſt mit dem 25. Lebensjahre begann, ſpricht auch die Beſtimmung 
des fürſtbrüderlichen Vergleichs, wonach der erſt 23jährige Herzog Magnus nach Er⸗ 
reichung des 25. Lebensjahres nochmals den Vertrag beſchwören ſollte. (Der ſogen. 
Fürſtbrüderliche Vergleich vom 28. 5. 1617 wurde zwiſchen den fünf am Leben ge⸗ 
bliebenen Söhnen Herzog Friedrichs von Mömpelgard — Johann Friedrich, Ludwig 
Friedrich, Julius Friedrich, Friedrich Achilles und Magnus — geſchloſſen. Abgedr. 
bei Reyſcher a. a. O. Bd. 2 S. 313 ff.) 

) Moſer, Perſönl. Staatsr. Bd. 1 S. 361. 

2) „Die Fürſtliche Frau Mutter, der Landhofmeiſter, Canzler und Räthe ſamt 
Prälaten und Landſchafft“ erklärten den jungen Lands-Fürſten zu eigener Antrettung 
der Regierung für tüchtig und bedankten ſich gegen den Adminiſtratorem der ferneren 
Vormundſchaftsführung. 

3) Teſtament vom 14. 3. 1664, abgedr. bei Reyſcher a. a. O. Bd. 2 S. 401 ff. 
Dagegen ſetzte Eberhard III. für feinen zweiten Sohn den Großjährigkeitstermin auf 
„das Alter der vollkommenen Majorennität ... alfo das 25. Jahr feines Alters“ feft. 

) Abgedr. bei Reyſcher a. a. O. Bd. 2 S. 436 ff. 

5) Breyer Elementa juris publici Wirtembergici ac ducum privati. Tũ⸗ 
bingen 1787 S. 658. 
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berg in Kraft traten, erlangte dieſer Großjährigkeitstermin von 18 Jahren 
geſetzliche Geltung). Allein die unbedingte Befolgung dieſer Beſtim⸗ 
mung war doch erſt nach Auflöſung des alten Deutſchen Reiches geſichert, 
da bis dahin der Kaiſer kraft Reſervatrechtes durch Erteilung von venia 
aetatis von der Minderjährigkeit dispenſieren konnte?), wie er dies denn 
auch ſchon bei einer Reihe württembergiſcher Fürſten getan hatte. So 
waren die Grafen Ludwig II. im Jahre 1453 mit 14 Jahren, Eber⸗ 
hard V. im Jahre 1459 im gleichen Alter, ferner die Herzöge Ulrich im 
Jahre 1503 mit 16 Jahren, Eberhard Ludwig im Jahre 1693 ebenfalls 
mit 16 Jahren und Karl Eugen im Jahre 1744 mit 15 Jahren für 
volljährig erklärt worden. 

Der Großjährigkeitstermin der Goldenen Bulle wurde vom 
K. Hausgeſetz vom 1. 1. 1808) beibehalten und im Verfaſſungsentwurf 
von 1817) vorgeſehen. Auch heute beginnt nach ausdrücklicher Be: 
ſtimmung des § I BU. von 1819 die Volljährigkeit des Königs mit dem 
vollendeten 18. Lebensjahre. 

Eine Regierungsunfähigkeit des Fürſten kann fernerhin durch 
geiſtige oder körperliche Gebrechen hervorgerufen ſein. 

In Württemberg war aber in ſolchen Fällen keineswegs — wie 
bei Minderjährigkeit — von Anfang an die Einſetzung einer Regentſchaft 
üblich, vielmehr wurde der zur Regierung unfähige Fürſt von der Thron⸗ 
folge ausgeſchloſſen. Das zeigt die Geſchichte Heinrichs des Alteren. 
Dieſer war, nachdem Herzog Eberhard II.) im Horber Vertrag vom 
10. 7. 1498 abgedankt hatte, der nächſte Thronanwärter. Allein Heinrich 
litt ſchon längere Zeit an offenbar nicht zu heilender Geiſteskrankheit 
und war darum ſchon ſeit 1490 von Graf Eberhard V. in Urach in 
Gewahrſam gehalten worden. Darum wurde Heinrich der Altere über⸗ 
gangen, und ſein Sohn Heinrich der e 2 als Herzog Ulrich 
in der Regierung. 

1) Die Goldene Bulle von 1356 beftimmte in cap. VII § 4: „... legitimam 
etatem in Principe Electore decem et octo annos completos censeri volumus.“ 
Es war jedoch beſtritten, ob nicht dieſes Alter lediglich für die Übernahme der kurfürſt⸗ 
lichen Würden beſtimmt worden ſei, allein die Praxis betrachtete ganz allgemein dieſen 
Zeitpunkt auch für die Übernahme der Landesregierung als maßgebend. 

) Ob in den Kurfürſtentümern eine vom Kaiſer erteilte venia aetatis gültig 
ſei, war allerdings beſtritten. Val. Moſer, Teutſches Staatsr. Leipzig 1745 Teil 18 
S. 468. 

) 85 K. Hausgeſetz. Das kurfürſtl. Hausgeſetz vom 13. 12. 1803 enthält hier: 
über keine Beſtimmung, es beſchäftigte ſich überhaupt nur mit den ehelichen Verbin: 
dungen der Prinzen und Prinzeſſinnen des kurfürſtlichen Hauſes. 

) S 18 VerfEntm. 

) Der frühere Graf Eberhard VI. 
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Es iſt dies jedoch das einzige Beiſpiel in der württembergiſchen 
Geſchichte, daß ein Fürſt — abgeſehen von vorübergehenden Fällen — 
durch Krankheit an der Regierung verhindert wurde. Da ſich darum 
auch keine Vorſchriften für die Behandlung ſolcher Fälle finden, iſt es 
nicht möglich, zu entſcheiden, welche Arten und welcher Grad von Ge— 
brechen im Laufe der Zeit in Württemberg Sukzeſſionsausſchluß herbei— 
geführt hätten und ob bezw. bis wann auch in Württemberg Abſetzung 
eines nach Thronerwerb durch Krankheit regierungsunfähig werdenden 
Herrſchers möglich geweſen wäre. 

Erft im Jahre 1803 traten mit der Goldenen Bulle in Württem⸗ 
berg beſtimmte Regeln hierüber in Kraft. Die Goldene Bulle ordnete 
in Kap. 25 § 3 an: „Primogenitus filius succedat... nisi forsitan 
mente captus, fatuus seu alterius famosi et notabilis defectus 
existeret, propter quem non deberet seu posset hominibus praes- 
tari“. Dieſe Vorſchrift ſteht alſo noch völlig auf dem Boden des zu 
ihrer Entſtehungszeit allgemein angewandten Prinzips, ohne ſich jedoch 
über die den Sukzeſſionsausſchluß herbeiführenden geiſtigen oder körper— 
lichen Gebrechen näher auszuſprechen. Jedenfalls iſt aber ſchon nach 
der Goldenen Bulle eine nach Thronanfall eintretende Regierungsunfähig⸗ 
keit kein Abſetzungsgrund mehr, und man wird, obwohl zwiſchen unheil⸗ 
baren und heilbaren Gebrechen nicht unterſchieden iſt, auch wohl an⸗ 
nehmen dürfen, daß bei offenbar heilbarem Leiden eines zur Thronfolge 
berufenen Fürſten der mildere Ausweg der Regentſchaft nicht ver: 
ſchloſſen war. 

Der Goldenen Bulle folgt das württembergiſche K. Hausgeſetz von 
1808, das ſich jedoch etwas weniger allgemein in § 2 ausſpricht: „Sollte 
der Fall ſich ereignen, daß die Sukzeſſion an einem Prinzen ſtünde, der 
durch Geiſtesunfähigkeit oder durch Geiſtesabweſenheit oder durch totale 
inkurable Blindheit zur Erbfolge untauglich wäre, fo muß . .. defen 
Ausſchluß von der Thronfolge feſtgeſetzt werden.“ Dieſe Beſtimmung 
zeigt, daß man beſtrebt war, die Entſcheidung des Einzelfalles durch 
nähere Bezeichnung der kritiſchen Gebrechen zu erleichtern, allein der 
Verſuch iſt kein glücklicher geweſen, denn die Ausdrücke „Geiſtesunfähig⸗ 
keit“ und „Geiſtesabweſenheit“ find völlig unbeſtimmt, und die Be: 
ſchränkung der körperlichen Leiden gerade auf unheilbare völlige Blind— 
heit läßt ſich kaum rechtfertigen. Dagegen zeigt die Vorſchrift des 
K. Hausgeſetzes, daß über den Sukzeſſionsausſchluß ſchon unter der Re— 
gierung des Königs, auf welchen jener regierungsunfähige Fürſt folgen 
würde, entſchieden werden muß, mit Beſtimmtheit, daß, wenn eine ſolche 
Ausſchließung eines untauglichen Thronfolgers aus irgendeinem Grunde 
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nicht erfolgt iſt oder wenn die Verhinderung erſt während der Regierung 
eines Königs eintritt, eine Regentſchaft Platz zu greifen hat, zu deren 
Einſetzung wohl auch in anderen Fällen bei vorausſichtlich heilbaren 
Leiden geſchritten werden durfte. 

Der Verfaſſungsentwurf von 18171) verſuchte in § 13 die Pe- 
grenzung der Gebrechen durch die Beſtimmung, daß nur eine ſolche 
„Geiſtes- oder körperliche Beſchaffenheit“ Sukzeſſionsausſchluß herbei- 
führen ſolle, die „ſchon nach gemeinrechtlichen Grundſätzen die Anordnung 
einer Vormundſchaft notwendig“ gemacht habe. Allein auch hier ſind 
im einzelnen Falle Zweifel möglich. Zum erſten Male aber wird aus— 
drücklich Unheilbarkeit des Leidens gefordert. Bei heilbaren Gebrechen 
dagegen und für den Fall, daß der Sukzeſſionsausſchluß eines unheilbar 
regierungsunfähigen Thronfolgers im voraus nicht ſtattgefunden hat, oder 
wenn ein König während ſeiner Regierung von einem ſolchen Leiden be— 
fallen wird, ift die Einſetzung einer Regentſchaft angeordnet!) . 

Erft die Verfaſſung von 1819 hat ſich — ohne jedoch die Ge- 
brechen im einzelnen aufzuzählen — auf den Standpunkt geſtellt, daß 
kein geiſtiges oder körperliches Leiden Verluſt des Thronrechts zur Folge 
haben könne, ſondern unter allen Umſtänden eine Reichsverweſung ein— 
zutreten habe. 

Nur wenige Beiſpiele kennt die württembergiſche Geſchichte für die 
Einſetzung einer Regentſchaft wegen Abweſenheit des Landes: 
herrn. 

Dies war einmal der Fall im Jahre 1462 während der Gefangen— 
ſchaft Graf Ulrichs V., fernerhin im Jahre 1468 aus Anlaß des Paläſtina⸗ 
zuges Eberhards V. und im Jahre 1482 als dieſer Fürſt ſeine Reiſe 
nach Rom antrat. Der Grund dafür, daß weitere Fälle nicht vorhanden 
find, liegt darin, daß im Laufe der Zeit bei der ſtets wachſenden Ber: 
vollkommnung der Verkehrsmittel das Bedürfnis einer Regentſchaft für 
einen abweſenden Herrſcher immer weniger dringend geworden iſt. Ab— 
geſehen von unfreiwilliger Abweſenheit des Landesherrn, wo auch heute 
noch — trotz Schweigens der Verfaſſung von 1819 — eine Regentſchaft 
nötig iſt, wird jetzt, ſelbſt bei längerer Abweſenheit des Herrſchers ſtets 
eine ſolche Verbindung zwiſchen ihm und den Staatsorganen unterhalten 
werden können, daß durch Einſetzung einer einfachen Regierungsſtell— 


1) Der Verf. Entw. von 1815 hatte ſich mit dieſen Fragen nicht beſchäftigt und 
überhaupt keine Beſtimmungen über die Regentſchaft aufgenommen. 

2) 813 Abſ. 2 und 3. Doch ift dies nur die Regel, denn in beiden Fällen 
kann gemäß § 13 Abſ. 4 mit Zuſtimmung der Stände auch auf Thronausſchluß er: 
kannt werden. 
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vertretung das Intereſſe des Staates an geordneter Erledigung der Re⸗ 
gierungsgeſchäfte gewahrt wird. 


II. 


In den lehenbaren Territorien des alten Deutſchen Reichs wurden 
während der Minderjährigkeit des Landesfürſten — nachdem das „An— 
gefälle“ an den Lehensherrn verſchwunden war — alle auf das Lehen 
bezüglichen Angelegenheiten, alſo insbeſondere die Landesregierung, von 
einem Vormund quoad feudum beſorgt. Dies war anfangs der Lehens- 
herr ſelbſt, ſpäter die von ihm ernannte Perſon. Da aber dem Fürſten 
nach ſeinem Landesrechte zur Wahrung ſeiner übrigen Intereſſen eben⸗ 
falls ein Vormund gegeben wurde, ſo beſaß er deren zwei. Dieſe Tren— 
nung zwiſchen öffentlichrechtlicher und privatrechtlicher Stellvertretung 
ſchwand aber bald, da es üblich wurde, die Aufgaben des Lehensvormundes 
dem landesgeſetzlich beſtellten Vormunde zu überweiſen. 

Nach Landesrecht war aber in Deutſchland ganz allgemein der 
nächſte Schwertmage oder Agnat, d. h. der auf Mannsſeite nächſte männ⸗ 
liche Verwandte, der „geborene Vormund“, der ſo auch zur Vertretung 
des Fürſten in der Landesregierung berufen war. 

Dieſem Rechtszuſtand begegnen wir zu Beginn der württembergi- 
ſchen Geſchichte. So führte bei der erſten in Württemberg ſtattfindenden 
Regentſchaft) nach dem Tode Graf Ulrichs I. der nächſte Agnat, Hart: 
mann von Grüningen, für die minderjährigen Grafen Ulrich II. und 
Eberhard I. die Landesregierung?). Ebenſo übernahm Graf Ulrich V. 
im Jahre 1451 für feinen minderjährigen Neffen Ludwig II. und nach 
deſſen frühem Tod für den zwölfjährigen Eberhard V. die Regentſchaft, 
ein Recht, das ihm „als nächſtem Agnaten“ ausdrücklich auf dem Land— 
tage zu Leonberg im Jahre 1457 beſtätigt wurde!). 

Waren keine zur Führung der Regentſchaft fähigen Agnaten vor— 
handen, fo galt ſchon zur Grafenzeit die Mutter des minderjährigen 
Landesherrn zur vormundſchaftlichen Regierung für berufen. Dies zeigt 


) Die württembergiſchen Urkunden kennen den Ausdruck „Regentſchaft“ nicht; 
wir finden dafür: „Regierung“ oder „vormundſchaftliche Regierung“, „Gubernament“. 
„Adminiſtration“. Auch wo nur von „Vormundſchaft“ des minderjährigen Fürſten die 
Rede ift, ift die „Regentſchaft“ mit inbegriffen, denn wenn auch jhon früh die Yu: 
weiſung rein vormundſchaftlicher Befugniſſe — wie die Erziehung — an eine von dem 
vormundſchaftlichen Regenten verſchiedene Perſon vorkommt, fo ift eine bewußte Tren- 
nung von Vormundſchaft und Regentſchaft in Württemberg doch erſt durch die Ber- 
faſſung von 1819 erfolgt. 

2) Breyer a. a. O. S. 659. 

) Reyſcher a. a. O. Bd. 1 S. 68. 
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der Fall, wo nach dem Tode Graf Eberhards IV. im Jahre 1419 die 
Witwe Henriette von Mömpelgard für ihre jugendlichen Söhne Ludwig J. 
und Ulrich V. die Landesverwaltung führte !). 

Die Agnatenregentſchaft war in jener Zeit aber ihrem vormund: 
ſchaftlichen Charakter entſprechend nur bei Minderjährigkeit des Landes⸗ 
herrn üblich. So finden wir in der Mitte des 15. Jahrhunderts drei 
Fälle, wo bei Abweſenheit des regierenden Grafen die Regentſchaft von 
einem Kollegium geführt wurde. Dies war einmal im Jahre 1462 
während der Gefangenſchaft Graf Ulrichs V.?) und ferner von 1468 
bezw. 1482 an während der Reiſen Eberhards V.?) der Fall. 

Gegen das Ende des 15. Jahrhunderts vollzog ſich eine Wandlung, 
indem die mit der Rezeption auch in Württemberg eindringenden Sätze des 
römiſchen Tutelrechts bei der Vermengung der privatrechtlichen Vormund— 
ſchaft mit dem öffentlichrechtlichen Inſtitut der Regentſchaft auch auf die 
Ausgeſtaltung dieſes letzteren Einfluß gewinnen konnten. Dies geſchah 
zunächſt in der Weiſe, daß man die geſetzliche Agnatenregentſchaft nur 
mehr als eine tutela legitima anſah, die durch Hausverträge (tutela 
pacticia) oder letztwillige Verfügung des Landesherrn (tutela testa— 
mentaria) beliebig abgeändert werden konnte. 

So fand ſchon im Jahre 1489 in der erwähnten Frankfurter Ent: 
ſcheidung die erſte vertragliche Regelung der Regentenfrage ſtatt. Hier 
wurde das Recht Eberhards VI., als nächſter Agnat die Regentſchaft für 
einen etwaigen minderjährigen Nachfolger Eberhards V. zu übernehmen, 
ausdrücklich befeitigt *) und dem regierenden Fürſten zum erſten Male 


1) Breyer a. a. O. S. 659. Doch überließ Henriette ſchon bald die Regierung 
den Räten des verſtorbenen Grafen. 

2) Hier führten die Räte Graf Ulrichs die Regierung, doch wurde auf Wunſch 
der Landſchaft der erſt 16jährige Eberhard VI. zur Teilnahme an der Landesverwaltung 
zugezogen. 

3) Vor Antritt feines Paläſtinazuges (1468) beauftragte Eberhard V. mit der 
Adminiſtration fünf Räte, die bei wichtigen Angelegenheiten beſtimmte Vertrauens- 
perſonen, und wenn es nötig ſein ſollte, auch des Grafen Mutter, deren Bruder, den 
Kurfürſten von der Pfalz und Eberhards Oheim Graf Ludwig V. um Rat fragen 
ſollten. Vor ſeiner Reiſe nach Rom (1482) erteilte er drei Statthaltern, nämlich dem 
Landhofmeiſter Dietrich von Weiler, dem Haushofmeiſter Dietrich Spät und dem 
Kanzler Johann Waibel volle Regierungsgewalt (ſogen. „Gewaltbrief“, ſ. Reyſcher 
a. a. O. Bd. 1 S. 64 ff.). 

) Wenn nach den Beſtimmungen des Vertrages das „Teil Landes“ Eberhards V. 
an einen minderjährigen Sohn Eberhards VI. oder an einen andern minderjährigen 
Nachfolger fallen würde, ſollte — ſo hieß es — „Eberhard der Jünger desſelben von 
Württemberg Vormund nicht ſeyn, noch werden, ſondern ſeine Sachen ſollen werden 
geregieret und gehandelt, wie Graf Eberhard der Elter das bey ſeinem Leben ſezen 
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das Recht zugebilligt, ſür ſeinen Nachfolger die Perſon des Regenten 
teſtamentariſch zu beſtimmen ). Aber ſchon drei Jahre ſpäter wurde 
im Eßlinger Vertrag das Recht Eberhards VI. auf Führung einer 
event. notwendig werdenden Regentſchaft wieder anerkannt. Zugleich 
wurde aber für den Fall, daß Heinrich der Jüngere zur Regierung ge: 
langen folte’), da weitere Agnaten nicht vorhanden waren, eine Regent: 
ſchaft des Landhofmeiſters und zwölf ſtändiſcher Räte vorgeſehen. Dieſe 
Beſtimmung trat auch tatſächlich in Kraft, als Eberhard V. geſtorben 
war und Eberhard VI. im Horber Vertrag vom 10. 6. 1498 abgedankt 
hatte. Es iſt dies der einzige Fall, daß in Württemberg die Regent⸗ 
ſchaft in den Händen der Volksvertretung lag. 

In der Folgezeit wird die Berufung durch Teſtament — nach 
dem Vorbilde des römiſchen Rechtes — durchaus die Regel. Die erſte 
derartige Beſtimmung traf Herzog Chriſtoph in ſeinem Teſtamente vom 
18. 10. 15689). Da der einzige noch lebende Agnat, Friedrich von 
Mömpelgard, erſt elf Jahre alt war, konnte er zur Führung der Landes⸗ 
regierung nicht in Betracht kommen, darum ernannte Chriſtoph die Her⸗ 
zogin im Verein mit dem Pfalzgrafen Wolfgang und den Markgrafen 
Georg Friedrich von Brandenburg und Karl von Baden und Hochberg 
zu Regenten“). Chriſtoph ſtarb noch im ſelben Jahre, und die ange⸗ 


und machen wird“ (Moſer, Perſönl. Staatsr. Bd. 1 S. 854). Dieſe Beſtimmung 
fand in der feindlichen Haltung Eberhards VI. gegen ſeinen Vetter und in ſeiner ganzen 
Lebensführung ihren wohlberechtigten Grund. 

1) Würde dagegen Eberhard V., ohne Beſtimmungen über die Perſon des 
Regenten getroffen zu haben, ſterben, „ſo ſollten ſeine (des minderjährigen Nachfolgers 
Eberhards V.) Sachen durch die drey Ständ der Prälaten, Ritterſchafft und Landſchafft 
ſeines vermachten Lands von jedem Teil vier, dazu von ihnen ſelbs erwählet und ge— 
ordnet, ausgericht und gehandelt werden“, Moſer, Perſönl. Staatsr. Bd. 1 S. 354. 

2) Dies war ſehr wahrſcheinlich, da Eberhard V. wie Eberhard VI. kinderlos 
waren und Heinrichs des Jüngeren (Ulrichs) Vater, Heinrich der Ältere, an Geiſtes⸗ 
krankheit litt. 

8) Abgedr. bei Reyſcher a. a. O. Bd. 2 S. 147 ff. 

) Die Anſicht Reyſchers (a. a. O. Bd. 1 S. 157), daß die Herzogin und 
jene drei Fürſten nur mit der Vormundſchaft, „der Landhofmeiſter Marſchalk, Canzler 
und Räthe“ aber mit der Führung der Landesregierung betraut worden ſeien, läßt ſich 
aus dem Text (Reyſcher Bd. 2 S. 147ff.) nicht rechtfertigen. Die Räte waren viel⸗ 
mehr in Vormundſchafts- wie in Regentſchaftsangelegenheiten, aber nur zur Unter— 
ſtützung jener „vormundſchaftlichen Regenten“ berufen. Das nimmt auch Breyer an 
(a. a. O. S. 661). Beſtätigt wird diefe Auffaſſung durch die Verweiſung im fürft: 
brüderlichen Vergleich, wo beſtimmt iſt, daß Vormundſchaft und Verwaltung: „mit 
Zutun vertrauter Räte, wie in weyland Herzog Chriſtophs (und Herzog Ludwigs) 
Teſtamenten Verordnung geſchehen“, geführt werden ſollte. (S. Reyſcher a. a. O. 
Bd. 2 S. 313 fl.) 


er 
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ordnete Regentſchaft für den noch nicht 15jährigen Ludwig trat ein. Da 
aber bald die Mutter auf ihre Rechte verzichtete, ſo führten der Land⸗ 
hofmeiſter und die herzoglichen Räte allein die Regierung und holten 
nur bei wichtigen Angelegenheiten die Zuſtimmung jener drei fürſtlichen 
Scheinregenten ein. 

Bisher war ein Recht der Mutter des minderjährigen Herzogs auf 
Führung der Regentſchaft nur eventuell, d. h. für den Fall des Fehlens 
dazu fähiger Agnaten, anerkannt worden. Allein gegen das Ende des 
16. Jahrhunderts trat — abermals durch den Einfluß des römiſchen 
Tutelrechts, das in erſter Linie die Mutter des Mündels zur Vormund— 
ſchaft berief — eine Anderung ein. In einer Reihe von Verfügungen 
wurden nämlich trotz Vorhandenſeins regentſchaftsfähiger Agnaten der 
Mutter Rechte bezüglich der Landesregierung für ihren minderjährigen 
Sohn eingeräumt, indem ſie entweder allein oder neben dem nächſten 
Agnaten zur Regentin ernannt wurde. Die erſte derartige Beſtimmung 
traf Herzog Ludwig in feinem Teſtamente vom Jahre 15871). Obwohl 
ein Agnat — der ſpätere Herzog Friedrich I. — vorhanden war, be: 
traute er feine Gemahlin mit der alleinigen?) Führung einer eventuell 
notwendig werdenden Regentſchaft ). Dieſe Verfügung Ludwigs konnte 
jedoch nicht praktiſch werden, da er im Jahre 1593, ohne Nachkommen 
zu hinterlaſſen, ſtarb. Dagegen hätte die Beſtimmung des fürſtbrüder⸗ 
lichen Vergleichs vom Jahre 1617, nach der die Herzoginwitwe mit dem 
nächſten Agnaten die Regentſchaft übernehmen ſollte“), nach dem Tode 
Herzog Johann Friedrichs im Jahre 1628 in Kraft treten können. 
Aber Ludwig Friedrich, der Bruder des verſtorbenen Herzogs, ergriff 
ſofort allein die Zügel der Regierung, „ohne daß der Fürſtlichen Wittib 

. weiter gedacht“) wurde. Auch als nach dem Tode Ludwig Fried- 


1) Abgedr. bei Reyſcher a. a. O. Bd. 2 S. 190. 

) Nach dem Wortlaut des Teſtamentes könnte man annehmen, daß der Land— 
hoſmeiſter und die übrigen namentlich aufgeführten Räte ebenfalls zu Regenten be- 
rufen wären. Gegen eine ſolche Auffaſſung ſpricht aber die oben Anm. 1 erwähnte 
Verweiſung im fürſtbr. Vergleich. 

) Noch in dem Ehevertrage Ludwigs mit ſeiner Gemahlin, der Pfalzgräfin 
Urſula (1585) war Ausſchluß der Mutter von den Angelegenheiten, „ſo Lands- oder 
Regimentshändel betreffen“, ausdrücklich feſtgeſetzt worden; ſ. Moſer, Perſönl. 
Staatsr. S. 357. 

4) Dagegen hatte der Ehevertrag Johann Friedrichs mit feiner Gemahlin Prin- 
zeſſin Barbara Sophia v. Brandenburg (1609) die Herzogin von einer künftigen Regent— 
ſchaft ausgeſchloſſen. Wortlaut wie in den Ehepakten Herzog Ludwigs vom Jahre 
1585; |. oben Anm. 1; ſ. Moſer, Perſönl. Staatsr. Bd. 1 S. 358f. 

5) Moſer, Perſönl. Staatsr. Bd. 1 S. 360. 
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richs der dritte Bruder Julius Friedrich die Regentſchaft übernahm, 
wurde die Witwe übergangen. Erſt ſpäter wurde ſich dieſe wieder des 
ihr vertraglich zugeſtandenen Rechtes bewußt und ſetzte, geſtützt auf ihre 
„Vormunds“eigenſchaft, den Regierungsantritt ihres erft 18jährigen 
Sohnes Eberhard III. im Jahre 1633 durch ). 

Nach dem plötzlichen und frühen Tode Wilhelm Ludwigs im Jahre 
1677 entſtanden große Streitigkeiten. Herzog Eberhard III. hatte näm- 
lich in feinem Teſtamente vom 14. 3. 1664) eine reine Agnatenregent⸗ 
ſchaft vorgeſehen) und feinen Bruder Friedrich v. Neuſtadt auch für 
den Fall, daß ſein Sohn Wilhelm Ludwig mit Hinterlaſſung minder: 
jähriger Kinder ohne teſtamentariſche Beſtimmung über eine ſtellvertretende 
Regierung ſterben ſollte und alsdann ſein (Eberhards III.) zweiter Sohn 
Friedrich Karl das 25. Lebensjahr noch nicht vollendet haben würde, 
zum Regenten berufen. 

Dieſe Vorausſetzungen trafen jetzt zu. Wilhelm Ludwig war, 
ohne letztwillige Verfügung getroffen zu haben, mit Hinterlaſſung des 
einjährigen Eberhard Ludwig geſtorben, und Friedrich Karl war erſt 
24 Jahre alt. Friedrich v. Neuſtadt beanſpruchte darum gemäß der 
teſtamentariſchen Beſtimmung Eberhards III. die Regentſchaft; Friedrich 
Karl dagegen machte ſeine Eigenſchaft als nächſter Agnat geltend. Aber 
auch die Witwe Magdalena Sibylla v. Heſſen-Darmſtadt forderte, zur 
Teilnahme an der Landesregierung zugelaſſen zu werden, indem ſie ſich 
auf die ihr in dem Ehevertrag mit Wilhelm Ludwig vom Jahre 1673 
zugeſtandenen Rechte berief‘). 

Bei dieſem Streite zeigte es ſich, daß in Württemberg ſtets die 
Erinnerung an die geſetzliche Berufung des nächſten Agnaten zur Füh— 
rung der Regentſchaft wachgeblieben war. Die Stände erklärten Friedrich 
Karl — trotz der ausdrücklichen Beſtimmung des Eberhardſchen Tefta- 
mentes und des erwähnten Ehevertrages Wilhelm Ludwigs — für den 
zur Übernahme der vormundſchaftlichen Regierung allein Berechtigten. 
Friedrich v. Neuſtadt mußte zurücktreten, und die Herzogin ſah ſich ge— 


1) S. oben S. 420. 

) Abgedr. bei Reyſcher a. a. O. Bd. 2 S. 401 ff. 

3) Entſprechend den Beſtimmungen der Eheverträge Eberhards III. mit feinen 
zwei Gemahlinnen, der Wild- und Rheingräfin Anna Katharina (1637) und der Gräfin 
Maria Dorothea Sophia v. Ottingen (1656); ſ. Moſer, Perſönl. Staatsr. Bd. 1 
S. 362. 

) In dieſem Ehevertrag war ausdrücklich der Witwe im Verein mit dem nächſten 
Agnaten die Führung der Regentſchaft zugeſichert worden; ſ. Moſer, Perſönl. Staatsr. 
Bd. 1 S. 364. 
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zwungen, in einem Vergleiche!) mit Friedrich Karl auf die Teilnahme 
an der Landesverwaltung zu verzichten!). 

Trotz dieſes Ausganges der Streitigkeiten ernannte Herzog Eber— 
hard Ludwig in einer Verfügung aus dem Feldlager zu Urſpringen vom 
Jahre 1701 ſeine Gemahlin zur alleinigen Regentin für einen eventuell 
minderjährig zur Regierung gelangenden Sohn. Allein ſchon im Jahre 
1711 hob Eberhard Ludwig, als er mit der Herzogin zerfallen war, 
dieſe Beſtimmung wieder auf, „da im Fürſtlichen Hauſe derartige mütter— 
liche Vormundſchaften nicht eben ſo ſehr Herkommens ſeien“. In ſeinem 
letzten Teſtamente von 1722 ordnete er dagegen eine gemeinſame Regent— 
ſchaft der Herzogin und des nächſten Agnaten an; doch war nach ſeinem 
Tode im Jahre 1723 keine Regentſchaft nötig, da Eberhard Ludwigs 
einziger Sohn ſchon 1731 geſtorben war und der faſt 50jährige Sohn 
Friedrich Karls, Karl Alexander, zur Regierung kam. 

Dieſer Herzog traf in ſeinen Teſtamenten vom 27. 6. 1735 und 
vom 7. 3. 17375) zum erſten Male ausführliche Beſtimmungen über 
die Regentſchaft in der Abſicht, ein für alle Male geltende“) Regeln 
aufzuſtellen. Unglücklicherweiſe wählte aber Karl Alexander jene Ver— 
teilung der Regentenbefugniſſe auf die Mutter und den nächſten Agnaten 
des minderjährigen Fürſten, die ſchon nach dem Tode Johann Friedrichs 
und Wilhelm Ludwigs zu Mißhelligkeiten Veranlaſſung gegeben hatte. 

Die Folge davon war, daß ſofort nach dem am 12. 3. 1737 er⸗ 
folgten Tode Karl Alexanders neue Streitigkeiten entſtanden. Nach den 
Beſtimmungen ſeines Teſtamentes hätte die Herzogin im Vereine mit 
Karl Rudolf v. Neuſtadt die Regentſchaft für den erſt Yjährigen Karl 
Eugen übernehmen müſſen. Allein Karl Rudolf riß, wie ſeinerzeit 
Ludwig Friedrich, die Regierung an ſich. Da dieſe Handlungsweiſe die 
Zuſtimmung des Geheimen Rats und der Stände fand, blieb der Witwe 


1) S. Moſer, Perſönl. Staatsr. Bd. 1 S. 365f.; Breyer a. a. O. S. 665. 

2) Als aber Friedrich Karl im Jahre 1688 in kaiſerlichem Dienſt in den Krieg 
gegen Frankreich zog, übertrug er für die Zeit ſeiner Abweſenheit der Herzogin-Witwe 
„aus Rückſicht auf die ihr von Gott verliehenen hohen Gaben“ die Regierung „Der: 
geſtalt, daß ſie alle Gewalt, Macht und Autorität haben ſollte“ außer in „etlichen 
casibius reservatis, worinnen er ſich die Dispoſition vorbehielt“; ſ. Reyſcher a. a. O. 
Bd. 1 S. 193. 

2) S. Reyſcher a. a. O. Bd. 1 S. 207 f.; Moſer, Perſönl. Staatsr. Bd. 1 
S. 367 ff. 

) Damit „die Einrichtung der Obervormundſchaft und Landesadminiſtration im 
Fürſtlichen Haus zu ewigen Zeiten keinem weiteren Streit und Trennung der Gemüter 
unter nahen Anverwandten auch anderen Unordnungen unterworfen ſein mögen“; 
ſ. Moſer, Perſönl. Staatsr. Bd. 1 S. 369. 
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nichts anderes übrig, als in einem Vergleiche mit Karl Rudolf auf die 
Aufrechterhaltung der teſtamentariſchen Beſtimmungen Karl Alexanders 
zu verzichten und ausdrücklich anzuerkennen, daß „das Adminiſtrations— 
weſen .. „ nebſt dem Namen des Herrn Adminiſtratoris Hochfürſtl. 
Durchl., als proximo Agnato, alleinig verbleibet“ ). 

So hat auch hier das überlieferte Recht der Agnaten auf Führung 
der Regentſchaft trotz abweichender teſtamentariſcher Verfügung den Sieg 
Davongetragen ?). 

Ale ſpäter in Württemberg geltenden Beſtimmungen haben die 
geſetzliche Berufung der Agnaten zur Regentſchaft anerkannt. So ver: 
trat dieſen Standpunkt die Goldne Bulle?) und ebenſo das K. Hausgeſetz 
von 1808, das in § A jedoch merkwürdigerweiſe nicht dem nächſten, fon- 
dern dem älteſten Agnaten die Regentſchaft übertrug. Nach den Bor: 
ſchriften des § 14 des Verfaſſungsentwurfs von 1817 war zum erſten 
Male der nächſte Agnat auch bei anderer als durch Minderjährigkeit 
veranlaßter Regierungsunfähigkeit des Monarchen zur Führung der Reichs⸗ 
verweſung berufen. 

Dieſer Beſtimmung hat ſich die Verfaſſung von 1819 für alle 
Fälle der Verhinderung des Königs angeſchloſſen. Beim Fehlen regent⸗ 
ſchaftsfähiger Agnaten hat in Übereinſtimmung mit der im Verfaſſungs⸗ 
entwurf von 1817 getroffenen Regelung die Mutter bezw., wenn dieſe 
nicht mehr am Leben ſein ſollte, die Großmutter von väterlicher Seite 
die Reichsverweſung zu übernehmen)); dagegen ift die Beſtimmung des 
Verfaſſungsentwurfs, daß in letzter Linie der Geheime Rat die Regent: 
ſchaft zu führen habe, nicht in die Verfaſſung von 1819 übergegangen. 


III. | 
Ein monarchiſch regierter Staat bedarf zu jeder Zeit eines im Voll- 
beſitze der Staatsgewalt befindlichen Leiters, darum muß auch der 
Regent für befugt gelten, alle Regierungsrechte mit voller 


) S. Näheres hierüber Moſer, Teutſches Staatsr. Teil 17 S. 475 ff. und 
Perſönl. Staatsr. Bd. 1 S. 370ff. 

) Moſer, Perſönl. Staatsr. Bd. 1 S. 373 ſagt: „mithin ift die Tutela legi- 
tima contra testamentariam auf eine eklatante Art behauptet worden.“ 

2) Kap. 7 84; hier ift zwar nur von dem Rechte des frater senior des ver- 
Korbenen Kurfürſten auf Führung der Regentſchaft die Rede, allein diefe Beſtimmung 
wurde ganz allgemein beim Fehlen eines ſolchen auch auf die übrigen Agnaten bezogen. 

4) Jedoch hatte der Verf. Entw. in § 14 Abſ. 3 angeordnet, daß für den Fall eines 
Übergangs der Reichsverweſung wegen Regentſchaftsunfähigkeit eines Agnaten auf die 
Mutter, die Großmutter oder den Geheimen Rat bei Behebung dieſes Hinderniſſes 
wieder „die ordentliche agnatiſche Vormundſchaft“ einzutreten habe. 
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Rechtswirkung gleich einem Souverän ausüben zu dürfen. Dieſer 
leitende Grundſatz war in Württemberg ſtets anerkannt: der vormunds 
ſchaftliche Adminiſtrator vereinte ganz im Sinne der Beſtimmungen der 
goldenen Bulle!) alle Rechte der Landeshoheit ohne Unterſchied in 
ſeiner Hand. 

Allein dies galt nur grundſätzlich, denn ſchon früh begann man, 
die Befugniſſe des Regenten einzuſchränken, da man ſtets befürchtete, 
daß der Beſitz voller Herrſchergewalt den Regenten zu einem Mißbrauch 
ſeiner Stellung zum Nachteile des Landesherrn oder des Staates ver— 
anlaſſen könnte. 

Aus dieſem Grunde finden wir in Württemberg ſeit dem 15. Jahr⸗ 
hundert den Regenten bei Entſcheidung wichtiger Angelegenheiten an die 
Zuſtimmung von „Räten“ gebunden. So wurde im Jahre 1457 auf 
dem Landtage zu Leonberg der Regent Graf Ulrich V. ausdrücklich ver⸗ 
pflichtet, „in mercklichen und treffentlichen Sachen“, neben 4 ordentlichen 
Räten 10 weitere Räte und zugleich 7 Perſonen aus der Landſchaft des 
Mündels, „die alle Gerichtslüte und Amptslüte ſin ſöllen“, beizuziehen. 
Derartige Anordnungen bilden von jetzt ab den regelmäßigen Beſtandteil 
der Beſtimmungen über die Regentſchaft. So wurden im Eßlinger Ber- 
trag von 1492 „der Landhofmeiſter und die Räte“, in den Teſtamenten 
Herzog Chriſtophs von 1568 und Herzog Ludwigs von 1587: „Der 
Landhofmeiſter, Marſchalck, Canzler und Räte“; in Herzog Eberhards III. 
Teſtament von 1664: „Der Landhofmeiſter und die geheimen Regiments- 
räte“, in den Teſtamenten Karl Alexanders von 1735 und 1737 „das 
Geheime Ratskollegium“, — dem Reichsverweſer zur Unterſtützung und 
Beaufſichtigung der Regentſchaftsführung beigeordnet. 

Die Macht des Reichsverweſers war hierdurch weſentlich beſchränkt, 
und tatſächlich hatten auch die Räte — ganz abgeſehen von den Fällen, 
wo ſie allein die Regentſchaft führten — bis zu Ende des 16. Jahr⸗ 
hunderts während der Minderjährigkeit des Landesherrn die Hauptmacht 
in Händen, wie fih das noch während der Regentſchaft für Herzog 
Ludwig deutlich gezeigt hatte?). Allein während der Minderjährigkeit 
Eberhards III. vollzog ſich eine Wandlung. Jetzt trat der Regent den 
Beſtimmungen des fürſtbrüderlichen Vertrags gemäß herrſchergleich au 
die Spitze der Regierung und drängte den Geheimen Rat in die Stel— 
lung eines nur beratenden Staatsorganes zurück. 


— — — ——— — 


1) Cap. VIII 84: „jus, vocem et potestatem et omnia ab iis dependentia 
tutor ipse sibi totaliter cum officio teneatur protinus assignare.“ 
2) S. oben S. 427. 
Württ. Vierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XVIII. 28 
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Dieſes Verhältnis hat fih in der Folgezeit nicht geändert“); daran 
kann auch nicht der Umſtand irre machen, daß die „Räte“, als es ſeit 
dem Teſtamente Eberhards III. Sitte wurde, den vormundſchaftlichen 
Regenten als „Obervormund“ zu bezeichnen, häufig zu „Mitvormündern“ 
ernannt wurden. 

Aus dieſem dem Regenten beigegebenen Kollegium der Räte hat 
ſich der Regentſchaftsrat des K. Hausgeſetzes von 1808 entwickelt. In 
dieſem aus ſämtlichen majorennen Mitgliedern des K. Hauſes und den 
Staatsminiſtern beſtehenden „Vormundſchaftsminiſterium“, in dem der 
Regent nur den Vorzug des Vorſitzes und einer gedoppelten Stimme 
hatte, ſollten „alle Staatsgeſchäfte nach den Anordnungen der vorigen 
Regierung fortgeſetzt und verhandelt“ werden, eine Beſtimmung durch 
welche die Rechte des Regenten wieder außerordentlich beſchränkt wurden ). 

Der Verfaſſungsentwurf von 1817 ordnete hieran anſchließend an, 
daß „alle von der Entſcheidung des Staatsoberhaupts abhängigen Staats: 
verwaltungsgegenſtände und Gnadenſachen“ von einem aus allen im 
Königreich anweſenden majorennen, nicht mehr unter väterlicher Gewalt 
ſtehenden königlicher Prinzen und den Mitgliedern des Geheimen Rats 
beſtehenden „Vormundſchaftsrate“ zu erledigen feien ). 

Erſt die Verfaſſung von 1819 hat auf eine ſolche formelle Be⸗ 
ſchränkung der Regierungsgewalt des Regenten verzichtet“) und dem Bor: 
mundſchaftsrate nur noch gewiſſe privatrechtliche Befugniſſe eingeräumt). 

Aber noch in anderer Weiſe glaubte man, die Regierungsgewalt 
des Regenten gegenüber der des Herrſchers einengen zu müſſen, nämlich 
dadurch, daß man dem Reichsverweſer gewiſſe Rechte ganz entzog. Die 
erſten derartigen materiellen Beſchränkungen finden ſich in den Teſta⸗ 
menten Karl Alexanders“). Das K. Hausgeſetz von 1808) ſchloß ſich 
in ausführlichen Beſtimmungen an, während der Verfaſſungsentwurf von 
1817 in dieſer Hinſicht den Reichsverweſer dem Monarchen gleichſtellte. 


1) Allerdings war noch dreimal (in Eberhards III. Teſtament, in Eberhard 
Ludwigs Verfügung von Urſpringen und in Karl Alexanders Teſtament) eine Regent- 
ſchaft des „Landhofmeiſters und der Geheimen Räte“ für den Fall des Todes der in 
erſter Linie eingeſetzten Regenten vorgeſehen; dieſe Beſtimmungen wurden aber nicht 
praktiſch. 

2) 84 K. Hausgeſetz von 1808. 

3) VerfEntw. von 1817 SS 14 und 16. 

+) Ausdrücklich beſtimmt darum § 15 VU., daß der Geheime Rat zum Reichs- 
verweſer in demſelben Verhältniſſe ſtehe wie zu dem regierenden Könige. 

) § 16 Vu. 

) S. Reyſcher a. a. O. Bd. 1 S. 207ff. 

) 84. 
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Damit hat der Entwurf ſicher den richtigen Weg gewieſen, denn ſobald 
eine Reichsverweſung auch in anderen Fällen als bei Minderjährigkeit 
des Landesherrn Platz griff, ihre Dauer alſo nicht mehr ſtets eine ver⸗ 
hältnismäßig kurze und im voraus feſtbegrenzte war, mußten diefe ma: 
teriellen Einſchränkungen notwendigerweiſe eine viel einſchneidendere Be⸗ 
deutung erlangen und unter Umſtänden außerordentlich hemmend und 
nachteilig auf die Leitung des Staates einwirken. 

Bedauerlicherweiſe hat ſich aber die Verfaſſung von 1819 dieſe 
Auffaſſung nicht zu eigen gemacht, ſondern in § 15 Abſ. 2 wiederum 
eine Reihe von Beſchränkungen aufgenommen. 


Verein für Kunſt und Altertum in Alm und Oberſchwaben. 


Die Beziehungen des Ravensburger zum Ulmer 
Stadtrecht im 14. Jahrhundert. 


Von Karl Otto Müller: Ravensburg. 


Veranlaſſung zu dieſem Aufſatz bot die Auffindung!) eines dem 
Herausgeber des „Roten Buches der Stadt Ulm“), Dr. C. Mollwo, un: 
bekannt gebliebenen Auszuges aus dem Roten Buche im Ravensburger 
Stadtarchiv. Bevor wir jedoch auf dieſe Ulmer Stadtrechtsaufzeichnung 
näher eingehen, iſt es notwendig, auch die Ravensburger Stadtrechte, die 
bis jetzt, abgeſehen von dem „verdeutſchten“ völlig ungenügenden und 
auch unvollſtändigen Abdruck — es fehlen nicht weniger als 17 Artikel! 
— in Hafners Geſchichte der Stadt Ravensburg, noch keine Veröffent⸗ 
lichung erfahren haben, in Kürze zu beſprechen. 

I. Im Ravensburger Stadtarchiv finden ſich die beiden älteſten 
Ravensburger Stadtrechtshandſchriften; wir bezeichnen ſie mit A und B. 

1. Die Handſchrift A, auf Ravensburger Papier — mit der 
Handſchelle als Waſſerzeichen — geſchrieben, enthält auf 12 Großquart⸗ 
blättern 177 verſchiedene Artikel?). Sie iſt in ihrem Hauptteil (von 
Art. 1-108) jedenfalls vor 1338, wahrſcheinlich aber zwiſchen 1326—35 
geſchrieben worden. Die folgenden Artikel 109—177 find Zuſätze aus 


1) Diüurch eine kurze Notiz bei T. Hafner: Geſchichte der Stadt Ravensburg 
1887 S. 96 wurde ich auf den Auszug, der — wie ich unten zeigen werde — nicht 
als Bruchſtück anzuſehen iſt, wie Hafner fälſchlich behauptet, — aufmerkſam gemacht. 

) Erſchien 1905 in Württemberg. Geſchichtsquellen Bd. VIII. 

2) Eine nähere Beſchreibung der Handſchriften hinſichtlich der Papier- bezw. 
Pergamentlagen, der verſchiedenen Hände und eine ausführlichere Begründung der 
Datierung der Stadtrechtshandſchriften behalte ich mir für ſpäter vor. Eine Nume⸗ 
rierung der Artikel fehlt in allen Handſchriften, ebenſo in Handſchrift A die Paginierung. 
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der Zeit von 1335 — 13611). Datiert find nur 6 Artikel am Ende der 
Handſchrift (von 1356—1361). 

Über die Beziehungen, die dieſe Aufzeichnungen noch zu dem älteften 
Ulm⸗Ravensburger Stadtrecht vom 9. VIII. 1296 (W. U. B. Bd. VII. 
nr. 2415 S. 296) aufweiſen, wird unten gehandelt werden. 

2. Die Handſchrift B, auf Pergament geſchrieben, enthält auf 
19 Blättern (25,5: 34 cm), die in Leder eingebunden find, im ganzen 
250 Artikel, von denen aber etwa 120—130 ſchon in A enthalten und hie- 
her übernommen ſind. Die Datierung ergibt ſich daraus, daß einerſeits in 
dem urſprünglichen Teil der Handſchrift, noch ein Artikel mit der Jahres⸗ 
zahl 1360 (ohne Tag) aufgenommen iſt, andererſeits daß der früheſte 
datierte Zuſatz, der ſichtlich von anderer Hand herrührt, vom Jahre 
1365 (24. IX.) datiert). 

Der terminus a quo wird jedoch früheſtens auf das Jahr 1361 
feſtzuſetzen ſein, da in dieſem Jahre (— der Tag iſt nicht angegeben —) 
noch ein Eintrag in A gemacht wird, der in B im urſprünglichen Teil 
ohne Datierung wiederholt wird. 

Die Handſchrift B iſt ſomit zwiſchen 1361 und 1365 in ihrem 
Hauptteil geſchrieben worden. 

Die Zuſätze in dieſer Handſchrift laufen von den Jahren 1365 
bis 1392; faſt aus jedem Jahr findet ſich ein datierter Eintrag. 

3. Die dritte Stadtrechtshandſchrift liegt im Spitalarchiv in Ravens⸗ 
burg; von dieſer findet ſich ein im urſprünglichen Teil völlig gleich⸗ 
lautendes und von derſelben Hand geſchriebenes Exemplar im Stuttgarter 
Staatsarchiv, beide auf Pergamentfolioblättern. Wir bezeichnen das 
Ravensburger Exemplar mit C, das Stuttgarter mit D. Der urſprüng⸗ 
liche Teil umfaßt in beiden 263 Artikel. Während aber die Handſchrift 
C außer 4 Nachträgen im Text nur 4 datierte Zuſätze von 1438 bis 
1441 enthält, find in der Handſchrift D, abgeſehen von kleineren nad): 
träglichen Abänderungen von Artikeln, im urſprünglichen Text zerſtreut 
und auf den leeren Blättern am Ende nicht weniger als 84 Zuſätze 
eingetragen. Die Zuſammenfaſſung des urſprünglichen Textes in C wie 
in D erfolgte in den Jahren 1417—1423. Dies ergibt fih daraus, 
daß in C und D von der urſprünglichen Hand noch ein vom 13. De⸗ 
zember 1416 datierter Eintrag geſchrieben iſt, während in D ein von 


1) Die Datierung dieſer Zuſätze wie des Hauptteils ergibt ſich aus Vergleichen 
der Hände des Stadtrechts mit denjenigen der Bürgerliſte, da das Stadtrecht und die 
Bürgerliſte jeweils von derſelben Perſon (Stadtſchreiber) geſchrieben wurde. 

2) Von dieſer Zeit an find dann auch zahlreiche, vielfach datierte Nachträge an 
Stellen, an welchen jeweils noch Platz frei war, eingetragen. 


436 Verein für Kunſt und Altertum in Ulm und Oberſchwaben. 


anderer als der urſprünglichen Hand geſchriebener Zuſatz ſich ſchon vom 
7. Juni 1423 datiert; die zum Teil datierten Zuſätze in D erſtrecken 
fih über die Jahre 1423 — 1488. 

Von dieſen urſprünglichen 263 Artikeln in C und D lafen ſich nun 
218 Artikel ſchon in B nachweiſen. Woher aber ſtammen die übrigen 
45 Artikel? Die Antwort gibt uns der erwähnte Auszug aus dem Roten 
Buch der Stadt Ulm, — derſelbe ſei mit E bezeichnet — der auf 
6 Quartpergamentblättern 42 Artikel enthält, von welchem ſich 25 in 
C und D wieder vorfinden). Weitere 14 Artikel dieſes Auszugs find 
durch den Randvermerk „vacat“ von dem Schreiber als nicht für Ravens⸗ 
burg gültig bezeichnet und demzufolge dann auch nicht in C und D auf: 
genommen worden. Von den reſtlichen 3 Artikeln iſt der eine identiſch 
mit dem einleitenden, erſten Abſatz des Art. 1 des Roten Buches und 
als nur einleitender Artikel natürlich in C und D nicht aufgenommen, 
die beiden andern ſind die letzten Artikel in E; der eine derſelben iſt, 
weil er nur eine allgemeine Strafbeſtimmung enthält (vgl. ähnlich Rotes 
Buch Art. 209 und Art. 3, 2. Satz), gleichfalls nicht in C und D wieder: 
holt; der letzte Artikel, datiert von 1393, iſt überhaupt nicht zum ur⸗ 
ſprünglichen Text des Auszugs gehörig, ſondern ein erſt 1393 in Ravens— 
burg geſchriebener Zuſatz, der übrigens nicht in C und D aufgenommen 
wurde. 

Der Auszug E iſt ſeit neueſter Zeit der Handſchrift B angebunden 
(in einem Lederband) und befindet ſich im Ravensburger Stadtarchiv. 
Von den 6 Pergamentblättern, aus denen E beſteht, entſprechen ſich: 

I (a und b) und VI (a und b) 
II (a und b) und V (a und b) 
III (a und b) und IV (a und b)?). 


1) Die reſtlichen 20 Artikel in C bezw. D ſind als Zuwachs ſeit dem Abſchluß 
der Handſchrift B anzuſehen: von dieſen kennzeichnen ſich 6 Artikel ſchon durch ihre 
Datierung als Zuwachs, in weiteren 4 Artikeln iſt die Stadt Ravensburg ausdrücklich 
genannt (Art. 13, 14, 18 und 20); die reſtlichen 10 Artikel, deren Herkunft ſich nicht 
nachweiſen läßt, die wir aber wohl als ſelbſtändige in Ravensburg entſtandene Zuſätze 
zu B auffaſſen dürfen, ſind: Art. 12 (Wer in der stat dienst ritet, daz der sol ain 
rechnung tun). Art. 15 (Von den umbschlegen und den wänden zwüschen den 
hüsern). Art. 17 (Wie lang ein rechner rechner sülle sin). Art. 43 (Daz niemant 
dem andern sini varendi pfand versetzen sol). Art. 149 (Vom Viehſchaden). 
Ferner die Art. 205 und 208 — 211 (betr. Leinwand und Baumwollhandel und Grau- 
tuchſchau). Von dieſen 20 Artikeln findet fid aber keiner im Noten Buch; damit ift 
der Beweis geliefert, daß die 6 Pergamentblätter kein Bruchſtück des Roten Buches 
darſtellen, ſondern als ein Auszug aus demſelben anzuſehen ſind. 

) Es muß jedoch bemerkt werden, daß das dritte innere doppelte Blatt falſch 
eingeſetzt iſt, inſofern das derzeitige Blatt IV (a und b) vor III (a und b) zu kommen 


Müller, Die Beziehungen des Ravensburger zum Ulmer Stadtrecht. 437 


Von dieſen find Blatt Vb und VI b unbeſchrieben; VIa enthält 
5 Nachträge, von denen aber nur der letzte von anderer Hand (im Jahre 
1393) geſchrieben wurde, während die 4 übrigen Artikel dieſelbe Hand 
zeigen wie der ganze Text der Handſchrift E. Über den Entſtehungsort 
von E ſteht feft, daß dieſer Auszug nicht in Ravensburg geſchrieben 
wurde — die Schriftzüge zeigen ein völlig anderes Gepräge als in den 
Ravensburger Urkunden der Zeit um 1376 ff. —, vielmehr in Ulm, was 
auch als das Naturgemäße erſcheint bei einem Auszug aus dem Roten 
Buch dieſer Stadt. Dieſe Vermutung wurde beſtätigt durch eine Ber: 
gleichung der Hand in E mit denjenigen im Roten Buche !. 

Die Entſtehungszeit von E ergibt ſich aus folgendem: Art. 28 des 
R. B. vom 10. Auguft 1377 wird in E undatiert, ſonſt aber gleichlautend 
wiedergegeben. Andererſeits findet ſich in E ein in Ravensburg ge: 
ſchriebener Zuſatzartikel, datiert vom 15. Mai 1379, deſſen Hand mit 
derjenigen in B, welche die Zuſätze daſelbſt um dieſe Zeit geſchrieben 
hat, völlig übereinſtimmt. Daß der Auszug aus dieſer Zeit ſtammt, 
wird durch den in untenſtehender Anmerkung 1 mitgeteilten Befund noch 
geſtützt. | 

Wir laſſen nunmehr den genauen Abdruck von E folgen. Für 
die Textgeſtaltung waren die bei der Herausgabe des Roten Buches be— 
achteten Grundſätze maßgebend. Die Textnachträge bezw. Zuſätze, die 
alle erft von Ravensburger Hand vorgenommen wurden, find kurſiv 
gedruckt ). | 

Blatt Ja. 

1. Wir der burgermaister und der rat der stat ze Ulme 
haben gesetzt, daz ain jeglicher burger uff den aid, den er ge- 


hätte; das Doppelblatt iſt alſo anders zu falzen. Dies geht mit Sicherheit daraus 
hervor, daß, wenn dieſe Anderung vorgenommen wird, die Reihenfolge der Artikel in 
E ſich ganz derjenigen im R. B. (= Rotes Buch) anſchließt und die Sätze des R. B. 
Art. 1 ff., die ja einen Nachtrag im R. B. darſtellen, zum Schluſſe folgen, während in 
dem derzeitigen Zuſtande die Sätze des R. B. Art. 1 in E auseinandergeriſſen find. 
In dem Abdruck wird daher das Blatt IV (a und b) vor III (a und b) geſetzt und 
die Artikel werden dementſprechend numeriert. 

1) Laut gütiger Mitteilung von Herrn Archivdirektor Dr. Schneider, dem ich eine 
photographiſche Abbildung einer Seite von E zur Vergleichung mit dem im Staats— 
archiv in Stuttgart befindlichen Roten Buch überſandte, iſt die Hand von E einige 
Male im Roten Buch vertreten, und zwar in Einträgen von den Jahren 1378—84. 

) Nur diejenigen Artikel abzudrucken, welche größere Abweichungen von dem 
Text im R. B. zeigen, würde ſich nicht empfohlen haben, da alle Artikel in E teilweiſe 
philologiſch intereſſante Abweichungen vom R. B. in der Schreibweiſe der Wörter zeigen 
und die Vergleichung mit dem R. B. ergibt, wie verſchieden zu derſelben Zeit die 
Wörter geſchrieben wurden. 


433 Verein für Kunſt und Altertum in Ulm und Oberſchwaben. 


sworen hat, offnen und erindern sol den rat än fürzug, wa er 
von iemen, er sie der burgera) oder der antwerk, dehainer besunder 
puntnuzz gewar wurd, der sol daz och ane fürzug an den rat 
bringen; und sol sich och dehain unser burger gen niemen nichtz 
verbinden äne den merren tail des ratz willen und haizzent; wer 
daz überfür und daran funden wurd, der ist ze pen L (= 50) 
tusent zielstain b) vervallen '). 

2. Wir haben och durch luter güt gesetzt, welich burger 
unser stat schaden würbe mit worten oder mit werken, ez wär 
von herren oder von ander lùt wegen oder von wem daz wär, 
und wir daz von waren schulden erindert und gewar würden, dez 
lib und güt sol der gemaind vervallen sin und sol nieman uf die 
aid, die rich und arm gesworen hand, dehain widerred dar nach 
haben!). 

3. Ez ist och gesetzt, ob ain stozz bruch oder mizzhellung 
zwischen ainen[!] burger oder dem andern oder zwischen frunden 
und gesellen“), antwerklüten oder ainem antwerk beschäch, wenn 
si denn daz geriht oder dez gerihtz botten oder zwen, die dez ratz 
sind, umb frid bitten, so sol iedwedret tail frid geben acht tag, 
und wedra tail dez nicht tät und frid verseiti, der sol ain vierden- 
tail jars von der stat sin und sol denn der rat in den acht tagen 
dar über sitzen und welch pen oder büzz sich denn der rat dar 
tiber bedenkt oder welich rihtung, dez sullen si ze baider sit ge- 
völgig und gehorsam sin än widerred und welher daz verspräch 
und nit tät, der sol und mäzz ain jar von der stat sin und sol 
dennoht din gemaind und allermenglich dem gehorsamen tail zü- 
legen“) und beholfen sin und den?) friden und schiermen. 

4. Ez sol och und mag ain frund zü dem andern loufen und 
sol der schidlich sin und ungevarlich werben, welcher aber ze 
fravenlich gefür, der sol gebezzret werden alz der mertail dez 
ratz ze rat wirt )). 


a) In E berger ftatt burger (Schreibfehler). 
b) = Ziegelſtein. 


1) Vgl. R. B. Art. 14. 

2) R. B. 16. 

2) Man beachte den Unterſchied: gesellen hier, im entſprechenden Art. R. B. 21 
„geschlehten“. 

) zulegen = Partei für einen ergreifen. 

5) — dieſen. 

) Vgl. R B. 22. 
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Blatt Ib. 

5. Wir haben och gesetzt, wa ain uzzman iemen, der hie 
ist gesezzen, ez sie vrow oder man, phaff oder laige an lib oder 
an güt mit worten oder mit werken widerrechtz angriffen welt, 
daz sol daz gericht und die rät und wer daz sicht oder höret 
und alliu dù gemaind wenden und dem burger beholfen sin und 
zulegen nach erkantnuzz des merren tailz dez rates, daz Rain 
gewalt noch kain unreht an im beschehe, und sol sich davon 
nieman, der burger hie ist, niht sundern noch schaiden, und wer 
daz überfür, der sol mainaid sin und sol dennoht gebessret wer- 
den nach dez merren tailz dez ratz erkantnuzz ). 


6. Me ist och gesetzt, wa ain gast mit red oder mit werken 
ainen burger in der stat mizzhandliti und daz an den burger 
bringet, ist denne, daz der gast von dem burger und von sinen 
helfern mizzhandlet und gezüchtgot wii)rt, die vrevlent da mit 
niht gen nieman, ob daz der burger mit erbern lüten möcht war 
gemachen; und sol man ainem ussman in die stat gebieten in dem 
rechten alz ainem burger uzz der stat). 


7. Es hand och die burger gesetzt uff die aid, die arm und 
rich gesworn hand, wa ain usman ainen burger hie in der stat 
anlüf und den schadigen welt, da sol allermenglich zu lofen, wer 
daz hört, siht oder vernimpt und dem burger beholfen sin, damit 
niemen kain vrefli verschulden sol noch mag; welch burger daz 
nit tät, den sol und mag darnach und diu sach denne ist, der 
rat oder der mertail dez ratz bezzren und büzzen nach erkantnuzz 
dez ratz). 


8. Wir haben och gesetzt, waz sach für den rat kumpt, die 
die stat und den rat gemainlich anrüret, daz darumb kain rat- 
geben kains uzzmans wort noch red nicht sprechen noch tun 
süllen, wer daz überfür, der sol und muzz V (= 5) F haller geben 
und ainen manod von der stat sin), es wär denn, daz der usman 
rechtz mütet, der mag wol fürsprechen und ratgeben nemen, als es 
herkomen ist, und die mugent im denn wol raten und sin wort tun)). 


1) R.B. 24. 

) R. B. 25. 

3) R. B. 26. 

) R. B. 28. Das Datum des R. B.: 10. VIII. 1377 ift in E weggelaſſen. 

6) Soweit nichts anderes bemerkt iſt, ſind alle Nachträge in E von derſelben 
Hand geſchrieben, welche in B die Zuſätze von 1865—1387 geſchrieben hat. 
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Blatt IIa. 

9. Man hat och gesetzt, welich burger der ist, er sie dez 
ratz oder nicht, sinem fründ, sinem lantman oder sinen gast oder 
herren oder arm man ze vast verspricht oder ze vrefenlich, daz 
den rat dunket, daz er ez unbillich und unzitlich tuge, der sol 
und müzz ainen manod von der stat sin und ain phund haller 
geben ). 

10. Me haben wir gesetzt durch besundern nutz und frumen, 
daz dehain antwerkman noch burger, der dez ratz ist, die wile 
er an den rat gat und gan sol, dehaines herren noch edelmans 
rat nit wesen noch dar an sinen rat nit gan sol und süllen och 
die selben wile dehainen herren noch edelman, wie die genant 
sint, noch ir knecht ze gesten nit enphahen noch haimen noch die 
gen Uns noch unser stat noch gen dehainem unserm burger ze 
vast noch ze vil nicht versprechen noch den zü legen; und daz 
suͤllen und wellen wir halten uff die aid, die wir alle arm und 
rich gesworn habn, ez weren denne gest, die uzzerhalb dez lands 
her komen, die mag ainer wol ze gesten haben!). 

11. Man sol ouch wissen, daz gesetzt ist, swa ain burger 
gen ainem uzzman äne umb gåt von ander stözz wegen hazze 
oder vigentschaft hat und so denne der uzzman in die stat kumpt 
und der burger daz vernimpt, so sol der burger gan zü dem 
burgermaister oder zü etlichen dez ratz und sol den sagen und 
künden, er hab hazze zü dem uzzman, welich der denne ist, und 
sol si bitten gan zü dem uzzman und dem sagen: ich hab hazz 
zü dem und er zü mir und in bitten, daz er nicht me her in kum, 
e daz er sich mit mir verricht und versüne oder mich sicher sag. 
Swenn daz dem uzzman also geseit und verkintt wirt, wil ez 
denne der uzzman niht miden, er well dennocht her in riten oder 
gan ane gelait und ane frid, waz denne der burger dem uzzman 
tüt, dar an vrefelt er nicht, und welich burger dem uzzman zů- 
legen wölt dar inne wider sinen nebenburger, der sol und müzze 
ain halb jar von der stat sin“). 

12. Es hand och rat, zunftmaister und die gemaind gesetz, 
das nit hinnanhin kain unser burger kains herren gaistliches noch 


1) R.B. 29. 
2) R. B. 30. Auch hier ift die Angabe des Datums 23. IV. 1372 in E weg: 
gelaſſen. 
) Vgl. R. B. 31. Ein „helfer“ durfte ſonach nicht mehr ſtraflos dem Burger 
gegen den uzzman tätlich unterſtützen, wie dies noch im R. B. 31 zugelaſſen war. 


Fa 
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weltliches noch kains edlen mans geswornet noch verhaisset rat nit 
sol sin noch kainen ratschatz von im nemen weder gold noch silber 
noch win noch korn noch kain gwant noch rinder noch voss und 
wer daz überfür und man daz uff in bringen möcht, es recht wär, 
der sol ze büs gen an die stat zehen pfunt pfening und ain jaur 
vor der stat sin; factum die dominica ante ascensionem domini anno 
domini MCCCLXXVIII (= 1379)'). 

Blatt IIb. 

13. Wer och, daz iemen, wer der wär, der unser burger wär, 
wib oder man, alt oder jung, der zù sinen tagen komen wär und der 
niht rechter lib erben hett und der in siechtag oder in krankhait viel 
oder an sin totbett kem und der sin guͤt durch Got oder durch siner 
sel willen oder sinen fründen oder wem er daz gündi, ordnen, schaffen 
oder fügen wölt, der sol und mag ze dem minsten zwen richter 
oder ob ir mer wer, zü im besenden und daz gemaecht und die 
ordnung vor in tün und mit in besetzen und dunkt denne die 
selben zwen richter oder ob ir mer wer, uf die aid, die si dem 
gericht gesworn hand, daz der oder diu selb person in der be- 
schaidenhait und bi iren sinnen alz wol und alz sinklih sien, so 
sol diu selb ordnung und gemächt och kraft und macht haben und 
doch also, waz ain ieglichiu person bi gesundem libe also geordnet 
oder verschaffet hett, daz diu denne dehainis weges mindern noch 
verkern sol noch mag wan in der wise, alz da denne verschri- 
ben ist). 

14. Wir haben och gesetzt durch gemaines nuz willen, daz 
dehain burger, weder vrow noch man noch niemen anders, der 
unser burger ietzo ist oder noch burger würd, dehain sin güt, 
wie daz genant ist, weder verschriben, vermachen noch dehainerlei 
bewisung, ordnung noch gemecht nit tün sol, weder sinem wip 
noch sinen kinden noch nieman andre, es si mit briefen oder ane 
brief, wan daz er mit namen dar an schriben und bedingen sol, 
daz man die gelter vor uzzbezalen söll; wer daz aber dar über 
tät, der sol und müz fünff jar von der statt sin und fünfzig phund 
haller geben und sol dennoch daz selb gemecht dehain kraft 
haben, und welich unser burger, er wer richter oder niht, dar, 
über dehainen simlichen’) brief besigelti, der sol und müzz ain 


1) Dieſer Zuſatzartikel ift auffällig, inſofern deffen erſter Teil ſchon in den vor: 
hergehenden Artikeln 8 und 10 (R. B. 28 und 30) dem Inhalte nach enthalten ift. 

*) R. B. 41. 

) simlichen = folden, derartigen. 
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jar von der stat sin und zehen phund haller geben und daz wellen 
wir stett halten und nit ab län uff die aid, die wir gesworen 
haben '). 

15. Ez ist ze wissent, daz råt und zunftmaister gesetzt hand, 
daz niemand, der unser burger ist, ez sig frow oder man, die unser 
burger sind, si habent kind und elich libs erben oder nit, dehain ir 
gut von in ordnen, schaffen oder hien geben süllen noch mügent si 
sigent siech, gesunt oder in dem totbett, denne mit willen, wissen oder 
gunst dez burgermaisters und dez ratz hie ze Rauenspurg, die och 
ir insigel von derselben ir beit wegen zu ainer gezugknuss daran 
henken sond in selb ane schaden. Wdre aber, ob ez dar über be- 
schäh, so sol ez dehain kraft noch macht haben. Actum anno 
domini septtogesimo [sic!] primo ( 1371) ). 

Blatt IIIa. 

16. Wir haben och gesetzt und sien dez mit ainander in ain 
komen, welich burger hie, er si rich oder arme, gewaltig oder 
ungewaltig burgkrecht uffgeb oder uffsanti mit sinen offnen briefen 
oder selb under ougen, und sich der rat oder der mer tail dez 
ratz bekanten, daz er daz dar umb tät oder getan het, daz er 
dem rat ungehorsam welt sin, oder durch krieg oder wider 
wertikait willen, in welich wise daz wär; der oder die selben, 
ir wär ainer oder me, süllent darnach in fünff jaren den 
nechsten in unser stat nimmer komen noch in den selben funf 
jaren wider ze burger durch dehain not noch durch dehain sach 
nit genomen werden uff die aid, die wir alle arm und rich ain 
ander gesworn haben; und welh unser burger, er wer arm oder 
rich, der darnach würbi oder stalti mit worten oder mit werken, 
daz der selben dehainer in den selben fünf jaren wider ze burger 
enphangen sölt werden oder wider in die stat sölt komen, der sol 
und müzz ain halb jar von der stat sin und X phund haller 
geben ). 

17. Es ist och gesetzt, wer der ist, der dehain sin gåt, wie 
daz genant ist, ainem ze koufent git oder versetzt, ez si mit 

1) Vgl. R. B. 45. 

) Dieſer Zuſatz ift beſtimmt von derſelben Hand, welche in B die Zuſätze 
aus den Jahren 1388 — 1393 geſchrieben hat, alfo von ſpäterer Hand als E 12. Dieſer 
Zuſatz E 15, der übrigens mit E 13 (R. B. 41) in Widerſpruch ſteht, ift ſonach etwa 
20 Jahre ſpäter, als das Datum anzeigt, in E geſchrieben worden. In C (Fol. 9 b) 


und D (Fol. 9a) iſt dieſer Artikel mit der vollen Jahreszahl 1371 wiedergegeben. 
2) R. B. 58. 


4 * 
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briefen oder sust, und denne daz selb güt dar nach ainem andern 
git oder versetzt für ledig und fuͤr los, und ainen also äffet; wer 
der ist, der sol und muüzz ain jar von der stat sin und zehen 
phund haller geben, hat er aber dez geltz nicht, so sol er alz 
lang von der stat sin, biz daz er daz gericht). 

18. Wir haben och gesetzt, wer der ist, der burger guͤt 
nimpt ains schillingz wert und ane recht grund, der sol und müzz 
von iedem schilling zehen phund Haller geben und sol in dem ge- 
richt niemer mer sessha[f]t werden ). 

19. Wir haben och gesetzt, wer der ist, frow oder man, die 
ir güt durch ir sele willen gebent, daz süllen si oder ir erben in 
jars frist an den rat bringen und den sagen, wa si daz gut hin 
gegeben haben, also daz ez in der stür belib alz ander güt; wer 
daz nit tüt, der sol und muzz, alz vil daz güt wert ist, von iedem 
phund fünf schilling geben“). 

Blatt III b. 

20. Ez hand och die burger gesetzt, daz niemen dehaines 
biderben mannes kind nichtz lichen noch geben sol von spilentz 
und bossens*) wegen, weder uff bürgen, uff phand noch uff erbe 
noch im selber niht sol ab gewinnen. Welher aber das tät, der 
hat daz gentzlich verloren und sol dennoh gebessrot werden nach 
dez ratz "ckantnuzz°). 

21. Ez sol och nieman den andern uzzschloffen, denne der 
selb gernne unbezwungenlich uzz schlüffet®). 

22. Es sol ouch nieman den andern vachen von spilen noch 
bossens wegen än daz gericht; wer daz darüber tät, der sol und 
müzz darumb gebessret werden nach dez merren tailz dez ratz 
erkantnüss ). 

23. Wir haben och gesetzt durch gemainen nutz und frumen 
armer und richer, daz dehain müller hie ze Ulm noch niemen, 


1) Vgl. R. B. 57: Bemerkenswert ift namentlich die Anderung „mit briefen“ 
in E gegenüber „vor richtern“ im R. B. 

) Vgl. R. B. 62. Das kurſiv Gedruckte ift am Rande von einer Hand Ende 
des 14. Jahrhunderts beigeſchrieben, wahrſcheinlich derſelben, die E 15 geſchrieben hat. 

) R. B. 63: Da in E der rechner durch den rat erſetzt wird, ſcheint es, daß 
es damals (1878) erſteren in Ravensburg noch nicht gab; erſt C und D (Art. 17) 
haben eine Beſtimmung betr. den Stadtrechner. 

4) = Kegel ſpielen, würfeln. 

6) R. B. 66. 

6) R. B. 67. uzzschloffen = die Kleider ausziehen. 

1) R. B. 68. 
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der die lehen noch die aigenschaft hie hat. nü fürbaz dehainem 
beken noch nieman anders nichtz lichen noch geben süllen, noch 
dingz kouf geben noch bürg werden noch dehainerlai geding noch 
sach in dehain wise mit in nicht ansetzen noch tün süllen noch 
nieman andre von iren wegen dar umb, daz si bi in in iren mù- 
linen und lehen malen; welher daz dar über tät oder schüf getan, 
der sol und müzz, alz dik daz beschehe oder alz menig phund haller 
daz wer, von iedem phund fünf schilling geben und ain jar von 
der stat sin). 

Blatt IVa. 

24. Es hant och die burger gesetzt, daz dehain rechner 
noch dehainer, der dez ratz ist, weder mit wägen noch mit karren 
in der stat dienst und buwe füren sol, und sol och niemen in der 
stat dienst und buwe varen ane dez burgermaisters und dez ratz 
wort haissent; wer daz überfür von rechner oder von andern 
lùten, der sol und müzz ain phund haller geben ). 

25. Darzü sien wir ze rat worden, daz unser gesworen 
bütelmaister umb all sach, diu umb fünf schilling oder dar under 
ist, wol sprechen mag, daz ain jeglicher dem andern ja oder nain 
vor im lass wider varen; welher aber daz vor im nit welt und 
daz wölt verziehen, daz denn derselb unser gebüttel dem cläger 
unverzogenlich phand geben sol uff reht, und doch, daz ain ieg- 
licher dem andern fürgebieten sol alz unser stat recht gewon- 
hait stat“). 

Blatt IVb. 

26. Wir der burgermaister und der rat sien über ain komen 
wie wir solih gross hofvart, diu lang zitz hie gewesen ist, ge- 
mindern, abgeniemen und gedruken und dömütikait gemeren 
muͤgen Got ze lob und ze eren und haben gesetzt dis nachge- 
schriben sach ze halten‘). 

27. Bi dem ersten haben wir gesetzt, daz dehain vrow, jung 
noch alt, burgerin noch antwerk vrow, kain berlin noch dehain 


1) Vgl. R. B. 91. Vielfache Abkürzungen und Streichungen in E gegenüber 
dem Wortlaut in R. B. 91. 

2) R. B. 122; vgl. E 19 wo im Gegenſatz zu dieſem Artikel die rechner gez 
ſtrichen ſind. 

3) R. B. 147. 

) R. B. 1, 1. Abſatz; da dieſer wie auch die folgenden und vorhergehenden 
Artikel jeweils durch einen größeren Zwiſchenraum voneinander getrennt ſind, rechne 
ich jeden als beſonderen Artikel. 


Bu | 
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geschlagen gold noch silber noch dehain genetes gold noch porten, 
dehain vehes, dehain sidins, weder bendlin noch sus, an kainem 
irem gewand usswendig nicht tragen sol äne uz genomen daz mit 
siden belengert wer oder daz mit klainen sidnen bendlin vornan 
au menteln oder an röken für knephflen oder an hobtlöchern ge- 
neget wer und sidin bris schnür, daz mügent si wol tragen ). 

28. Och süllent si dehainen sidin noch semetin rok noch 
mantel nit tragen noch dehainen sidin schleger denn ain burgerin 
von zwaintzig vachen und ain antwerk frowe von zwölf vachen 
und nit me und ouch mit dicken enden, si sien daran gewürkt 
oder geneget und nit mit hochen enden, die man ettwenne von 
Brag bracht?). 

29. Ez sol och dehain unser burger von den burgern noch 
von antwerkläten alt noch jung nun fürbaz dehain geschlagen 
silber nicht mer tragen weder an gürtel noch an messern noch an 
deschen denne dez allez dri mark sie und nicht mer; und sol och 
kain silber an kainem sinem gewand nicht tragen weder geschlages 
noch genetes silber, ussgenomen phaffen arzat und juden und 
judinan °). 

30. Ez sol och dehain frow fürb(a)z kain klain kåpplin noch 
menteli tragen‘). 

Blatt Va. 

31. Ez sol och niemen dem andern in kainer kintbet nichtz 
schenken noch geben noh dehainen hof in der kintbett nicht 
haben °); unda) wenn man daz kind entwestert‘), so sol man nit me 
yastuny han, denn die ammen un(d) die frowen, die ze gevättriten 
uber daz selb kind gewunnen sind, un(d) sol ouch kain frow die 
andre in dem kindbett nit gesehen denn die gevattren und suns die 
nähsten fründ. 


a) Von hier an beginnt die Hand wie in B von 1388—93. 


) Vgl. R. B. 1, Abſ. 2. 

2) R. B. 1, Abſ. 3. Die Lesart ift im R. B. entſtellt wiedergegeben, fo daß der 
Satz einen ganz andern Sinn erhält; es hätte ſtatt prange „Prauge* (= die Stadt 
Prag) gedruckt werden ſollen; dies wird durch die Schreibweiſe unſeres Texts klar 
erwieſen. 

3) R. B. 1, Abſatz 4. 

.) E 30 fehlt auffallenderweiſe im R. B., obwohl E 30 deutlich von derſelben 
Hand wie die vorhergehenden Artikel geſchrieben iſt; nur iſt die Tinte eine Nüance 
dunkler als die vorhergehenden Artikel. 

6) Vgl. R. B. 1, Abſ. 5. 

°) entwestern = das Taufkleid (dem Kinde) ausziehen. 
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32. Ez sol och niemen ze dehainer töffi nichtz geben, es sie 
denne ains alz arm, daz ez im ettwaz durch Gotz willen geben 
welle, daz mag ez wol tun uzzgenomen phaffen und arzat +); und a) 
sond och zů der toufi nit mer frowen gan denne zehen und der 
man, dem man toufft, mit sinen gevättriden und vätter und brüder, 
ob er die hett, ald mit vieren siner nachburen, ob er vÄätter und 
brüder nich en(hab) und sol och des selben tag ze kainem win gan. 


33. Ez sol niemen ze dehainer hochzit nicht mer lùt laden 
noch haben denne zů sechs schüsslen und ie dri person über ain 
schässelb), ez wärn denn gest da, der mag man han lützel oder 
vil“), unde) sol och vor imbis mit dem brútgent[!] niemet gan ze 
dem win und im schenken ; und d) nach der hohzit, so ain brut ze 
kirchen gat, dú sol doch nit mer frowen mit ir lan gan denn sechs 
und sond des tage och nútz schenken und sol ain brutgend, so er 
mdheln?) wil, nit mer vesti geben denn in zwo trinkstuben. 


34. Ouch sol nieman ze dehainer hochzit nichtz gaben über- 
ale usgenommene) vatter und müter und rechter geswistergit. Ez sol 
och nieman kainem spilma(n) ze dehainer hochzit nichtz geben; 
wol mag ainer selber zü siner hochzit dri spilman dingen umb sin 
aigen gelt und nicht mer‘). 


35. Ez sol och niemen kainen win noch brot zü dehainer 
jarzit nit mer tragen noch geben “). 


36. Dar zü sol man och zu dehainer mezz weder zü lichen 
noch jarziten in kainer kirchen nicht mer mezzen noch ophfren 
denn zü ainem altar, da man denne ainen besinget oder ain jarzit 
begat. Wer aber mer opfren oder messen wolt, der sol nicht 
minder opfren denn ainen guldin uzzgenomen der vier hochzit in 


— ii [ ꝗ—rV—f 


a) Von hier an beginnt der Nachtrag (von Hand wie in B von 1375 — 1387); 
ein ſpäterer Zuſatz aus dem Anfang des 15. Jahrhunderts (vielleicht von derſelben 
Hand, die C geſchrieben hat) find die Worte von „ald“ bis „nich enhab“. 

b) Am Rande von Hand wie in B: XVIII menschen. 

c) Von hier an Hand wie in B um 1870—1387. 

d) Von hier an Hand wie in B um 1390. 

e) Einſchiebſel zwiſchen den Zeilen von Hand von ca. 1400. 


1) R.B. 1, Abi. 6. 

2) Vgl. R.B. 7, S. 22, Zeile 14—18. 

3) mäheln = ſich verloben, und S fih vermählen. 
) Vgl. R. B. 7, S. 22, Zeile 18 — 23. 

8) Vgl. hiezu R. B. 198. 
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dem jar und dar zü aller selen tag, so mag jeder man darinne 
tuͤn waz im füget'). 8 

37. Ez sol och nieman dehainerlai gewant noch ander ding 
vor dehainer lich nicht füren noch tragen, denn daz er allez 
durch Gotz willen an unser frowen buwe, den siechen oder den 
fundnen kinden geben, wil?), und was man also dar uff let, daz sol 
och also der kirchen beliben und nit wider gelöst werden. Ist a) 
aber, das ain biderb man ain sidin oder guldin tuch uf ain bar 
leit, wil der ainen missachell?) daruss machen, das sol er tun ane 
schaden der kirchen und sol ouch darzü geben, waz darzü gehört 
und sol ouch bi der kirchen bliben. 

Blatt Vb: unbeſchrieben. 

Blatt VIa. 

38. Man sol och fürbaz dehainer lich in dem hus vigilien 
noch uzz singen denne in der kirchen und ob dem grab. 

39. Es sol och fürbaz dehain phaff sin erst mezze in unser 
stat nicht singen, er sie denne in unserm kirchsperg geboren und 
erzogen fuͤnff jar oder mer, er welle denne ainen altar oder cappell 
hie besingen. 

40. Man sol och furbaz dehainen, der der siechen lùt ist, 
nicht in niemen, er gehör denne in unser kirchsperg ). 

41. Und wer der stuk dehaines uberfert, so sol ain burger 
und ain burgerin fünf phund geben und ain antwerk man oder 
frow dritthalb phund haller, alz dik er daz tüt, und sol och ain 
ieglicher die pen richten und geben für siniu kind und für die, 
die in sin kost sind “). 

42. Es hand rät und zunftmaister gesetzt, das man nu hin- 
nanthin kainem gebüttel kainen rokk noch kain gewand von unser 


a) Von hier an Hand vom Anfang des 15. Jahrhunderts; der vorhergehende 
Zuſatz von einer Hand wie in B von 1870—87. 


1) R. B. 2. 

2) Art. 37 ijt (auffallenderweiſe) im R. B. nicht vorhanden, obwohl von der 
urſprünglichen Hand in E geſchrieben, und der Artikel, der unser frowen bawe, und 
„die fundnen kinden“ erwähnt, nur in Ulm entſtanden ſein kann. 

) missachell = Meßgewand. 

4) E 38—40 kommt auffälligerweiſe nicht im R. B., obwohl diefe Artikel zum 
urſprünglichen Tert in E gehören. Eine ähnliche Beſtimmung wie E 39 findet ſich im 
R. B. 251, Abſ. 1. 

) Ahnliche Beſtimmung vgl. in R. B. 3, S. 21, Zeile 10— 13 und R. B. 209. 

Württ. Vierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XVIII. 29 
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stat nit koufen noch gebn sol; actum feria quarta ante festum 
Thome apostoli anno LAAXAXXIII Y. 


Von dieſen 42 Artikeln ſind folgende 14 mit einem „vacat“ am 
Rande verſehen: Artikel 2, 5, 6, 7, 9, 10, 13, 19, 21, 22, 23, 24, 35, 
36. Es iſt nun auffällig, daß dieſes vacat, ebenſo wie das bei den 
22 Artikeln 1, 8, 11, 12, 14, 16, 17, 18, 20, 25, 27, 28, 29, 30, 
31, 32, 33, 34, 37, 38, 39, 40 am Rande ſtehende Wort „halten“ 
— welch letztere Artikel alle in C und D wiedergegeben worden — von 
der Hand, welche in B die Einträge von 1365—87 geſchrieben hat, ein: 
getragen ſind. Dies würde dafür ſprechen, daß etwa um 1380 bis 
1390 eine Neuredaktion des Ravensburger Stadtrechts eben unter Be⸗ 
nützung des von Ulm erbetenen oder eingeholten Auszuges E vorge: 
nommen worden iſt, die uns aber nicht erhalten iſt. Weiterhin wird 
dieſe Vermutung beſtätigt durch die Randvermerke in B, wo an den 
meiſten Artikeln neben einem „scripsi“ von der Hand von 1365—87, 
das darauf hinweiſt, daß gegen das Jahr 1390 eine neue Stadtrechts⸗ 
handſchrift, vielleicht zur Verſendung an eine andere Stadt, hergeſtellt 
wurde, ſich gleichfalls am Rande ein B und öfters daneben noch ein b 
(= scribe, bene) vorfindet; dieſes Zeichen ift von einer Hand aus den 
Jahren 1400 — 1420 geſchrieben, — was ſich aus einer Vergleichung 
mit den Händen in der Bürgerliſte ergibt — und wurde ſonach zweifel- 
los zur Redaktion des Stadtrechts C (und D) benützt. Letztere Zeichen 
(B und b) finden ſich nun in E neben allen Artikeln, die das Wort „halten“ 
als Randvermerk haben, außerdem aber noch bei den Artikeln 3, 4 und 
15, ein Beweis, daß ſowohl B als E je bei zwei verſchiedenen Stadt⸗ 
rechtsredaktionen benützt wurden. Rechnet man die 3 genannten Artikel 
zu den 22 oben zuſammengeſtellten mit dem Vermerk „halten“ ver⸗ 
ſehenen Artikeln hinzu, ſo ergeben ſich dieſe 25 Artikel zugleich als die— 
jenigen, welche aus E in C und D aufgenommen wurden?). 

Von den 3 direkt auf Ulmer Verhältniſſe bezüglichen Artikeln 
E 1, 23 und 37 ift Art. 23 in C und D nicht aufgenommen; in Art. 1 
iſt ſtatt der auf Ulm hinweiſenden Einleitung einfach geſchrieben: „Ez 
ist och gesetzt, daz“ (C und D Art. 8); dagegen iſt E 37 unver⸗ 
ändert in C Art. 241 (Fol. 55 b) und D (Fol. 50 a) wiedergegeben, 


= 17. XII. 1393. Mit dieſem Artikel, der einen Nachtrag von derſelben 
Hand, die in B die letzten Einträge aus den Jahren 1888 — 1393 gemacht hat, darſtellt, 
ſchließt die Handſchrift E. 

) Weitere Randbemerkungen von der Hand von 1400—1420 find bei E 1, 8, 
12, 18 „raut“; E 14, 15: „zu raut ordnung“; E 3, 5, 6, 7, 20, 25 (zu) ger(icht) 
E 8 und 12: scripsi; E 16: zu unzuht. 
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trotzdem in Ravensburg weder ein „frowen buwe“ zu vollenden war 
noch uns daſelbſt von einer Anſtalt für „fundne“ kinden ſonſtmo be⸗ 
richtet wird. 

II. Dieſer Ulmer Stadtrechtsauszug iſt nicht die einzige Quelle, 
die uns von regen Beziehungen des Ravensburger zum Ulmer Stadt⸗ 
recht Kunde geben. Daß ſchon früher die Stadt Ravensburg ſich an 
Ulm als ihren Oberhof in ſchwierigen Rechtsfragen wandte, beweiſt 
folgende noch ungedruckte Urkunde des Ravensburger Stadtarchivs“): 

Wir der burgermaister, der rat und die burger gemainlich 
der stat ze Ulm enbieten den erbern wisen mannen, dem burger- 
maister, dem rat und den burgern gemainlich der stat ze Ravens- 
purch unsern friuntlichen dienst und allez güt. Wir han ver- 
numen, daz iuwer stat reht nach unserr stat reht stand und ge- 
vestnet si und daz ir etlichen gebrechen habent, wenne schedlich 
lùt für iuwer geriht koment, tûn wir iu = euch]! kund mit disem 
brief, daz unsrer stat reht und gewonhait also staut: Wenne ein 
schedlich man von rob oder von diebstal gebunden und gevangen 
für unser geriht kumt und man einen schub ?) uff den hat, so wirt dem 
clager erteilt, daz er ze den hailigen ainen gelerten aid sweren 
sol, daz der selb schedlich man, der da für geriht gebunden und 
gevangen komen ist, sin dieb und dez lands dieb oder sin rober 
und dez lands rober heizze und sie, und so der aid volfürt wirt, 
mag denne der clager zwen erber unversprochen man gehan, die 
im bi gestand und dez selben beholfen wend sin, den wirt erteilt, 
daz si ouch mit ein ander gelert aid sweren sülnt, daz der aid, den 
der clager gesworn hat, wär und rain si und nit main, und wenne 
daz volfürt wirt, da mit ist denne der schedlich a) gentzlich überseit. 
Werb) ouch, daz ein schedlicher begriffen würd von rob oder von 
diebstal wegen und der ouch gebunden und gevangen für geriht kem 
und man kainen schub uff den het, so wirt dem clager aber sin aid 
erteilt, als vor gescriben staut und mag denne der cleger selıs erber 
unversprochen man han, die im dez helfend und bi gestand, den 


a) Zu ergänzen: man. 

b) Über dem wie ae zu ſprechenden e in den Worten Wer, schedlicher und 
kem (= käme) ift ein dem griechiſchen spiritus lenis ähnliches Zeichen. 

) Dieſelbe ift bei Hafner nirgends erwähnt. An der auf Pergament geſchriebenen 
Urkunde hängt das kleine Siegel der Stadt Ulm; im Dreieckſchild der Reichsadler als 
Wappen. 

) ainen schub uff den hat = die Schuld auf ihn durch ein Beweismittel (ins⸗ 
beſondere das bei ihm gefundenen corpus delicti). beweiſen kann. 
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wirt denne ouch erteilt, daz der aid, den der clager gesworn hat, 
wär und rain si und nit main und sülnt mit ein ander alle sehs 
ir vinger uffbieten und sweren und swenne daz beschiht, so ist 
der schuldig ein überse[ilter man; und dez allez ze einem waren 
urkünd han wir ünser heimlich insigel gehenkt an disen brief, 
der geben wart dez nehsten aftermentags vor sant Lucien tag do 
waren von gotz gebürt driuzehenhundert jar und danach in dem 
zwai und fünfzigistem jar“). 


Zu dieſer Urkunde ift zu vergleichen die Urkunde von 1353, in 
welcher der Landvogt von Oberſchwaben, Ulrich von Helfenſtein der 
Jüngere der Stadt Ravensburg beſtätigt, daß ſie über ſchädliche Leute 
in der Weiſe wie die Bürger von Ulm richten mögen (vgl. Hafner, 
Geſch. von Ravensburg S. 189) und das Privileg Karls IV. vom 
14. VI. 1351 (Lünig, Reichsarchiv XIV S. 215) — (Hafner S. 189 hat 
ſalſches Datum), — welches inhaltlich mit der Rechtsmitteilung von Ulm 
übereinſtimmt; bezüglich der Ulmer Beſtimmungen vgl. Ulm. Urkunden⸗ 
buch II, nr. 299 Art. 11 (21. XI. 1347), im Roten Buch Art. 181 bis 
184. Die meiſten Reichsſtädte hatten ähnliche Beſtimmungen über dieſes 
Verfahren, z. B. Lindau vom 23. IV. 1321 (Lünig, Reichsarchiv Bd. XIII, 
1299) und 22. I. 1331 (a. a. O.), Kempten vom 28. I. 1331, ferner 
das Stadtrecht von 1396 von Memmingen Art. 3. (Freyberg, Samm: 
lung hiſtor. Schriften und Urkunden Bd. V S. 252). 


Die oben abgedruckte Rechtsmitteilung von Ulm iſt dann in Hand— 
ſchrift A (Fol. Xa) !) als Artikel des Stadtrechts mit kleinen Anderungen 
aufgenommen worden. Eine Vergleichung der Hand dieſes Artikels im 
Stadtrecht A mit der Bürgerliſte ergibt, daß er in den Jahren 1352 
bis 1353 in A eingetragen wurde. Der Artikel ift auch in B (Fol. IXa), 
C (Fol. 22 b), D (Fol. 22 a) wiedergegeben. 

Unſere Urkunde beſagt, daß die Bürger der Stadt „etliche Ge: 
brechen“ hatten, wenn ſchädliche Leute vor ihr Gericht kamen. Daß es 
aber nicht an früheren Beſtimmungen gegen die landſchädlichen Leute 
fehlte, beweiſen folgende intereſſante, bisher noch nicht veröffentlichte Be⸗ 


1) = 11. Dezember 1352. Vgl. über dieſes Verfahren das Werk von O. Bal- 
linger, Das Verfahren gegen die landſchädlichen Leute in Süddeutſchland, 1895, ing- 
beſondere S. 164 ff., S. 183 und dagegen neuerdings Hermann Knapp in „die Benten 
des Hochſtifts Würzburg“ 1907 II. Bd. S. 464 ff. 

2) Es ift zu bemerken, daß auch in A ein Doppelblatt zur Zeit falſch gebunden 
ift — Fol. V und XI ift vor Fol. IV und X geſetzt —, fo daß auf Fol. Vb unten 
ein Artikel in zwei Teile getrennt wird. Ich habe in der richtigen Blattfolge zitiert. 
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ſtimmungen des Stadtrechts A: Fol. Va (Art. 86) Swenne ain 
diep gevangena) wirt. 

Darnach ist gesetzt, ob ain diep gevangen a) wirt ane die 
waren schulte und an offenen diepstal und vür geriht geantwurt 
wirt, daz man den uber komen sol mit siben erberen mannen, die 
ze den hailigen sweren, daz er ain diep si, und den binuftb) nit 
sprechent '). 

(Art. 87.) So ain rüber wirt gevangen. Darnach ist 
gesetzt, daz man über ainen rouber, da der rüb nit ze gagen ist, 
rihten sol reht als über ainen diep. 

(Art. 88.) Darnach e) ist gesetzt, swenne man rihten sol 
über ainen schadelichen man, er si der diep ald der rouber, so 
sont die rihter alle ze geriht sin und komen und swele dar nit 
kunt, der sol gen den burgern 10 schilling, dem amman 1 pfunt d). 

Fol. VIIIa (Art. 142) Nachtrag in A aus dem Jahre 1345: 

Der ainen schaedelichen man in daz geriht ant- 
wurt. 

Es ist gesetz, swer ainen schaedelichen man in unsefr] geriht 
antw(u)rt, den sol man in daz geriht antw(u)rten mit allem dem, als 
er gevangen wirt ze rosche e) ald ze füz; und ist daz, man in niht 
überwindet, so sol der, der in in daz geriht geantwurt hat, dem 
geriht und der stat gen fünf phunt Costentzer pfenninge ze büz 
und dem amman fünf phunt. 

Fol. VIIIb (Art. 145) Nachtrag in A vom Anfang des Jahres 
1351: 

So man ainen schadelichen man für geriht stellet. 

Es ist gesetz, so man ainen schaedelichen man für geriht 


a) In A: gewangen. 

b) binunft (eigentlich femin. wie „vernunft“) = gewaltſame Wegnahme, Ge- 
fangennahme; vgl. Hermann Fiſcher, Schwäb. Wörterbuch Spalte 1125 über dieſes Wort. 

c) Art. 88 ohne „Überſchrift“ (die in A jeweils am Rande geſchrieben ſteht) 
aber von derſelben Hand wie Art. 86 und 87 geſchrieben. 

d) Von ſpäterer Hand ift „1 pfunt“ ausgeſtrichen und dafür geſetzt: sin reht 
und 4 manot uss der stat. 

e) rosche = rosse, obwohl an ſich auch bosche geleſen werden könnte. 


1) Vgl. Zallinger a. a. O. S. 142 ff. Derſelbe bringt jedoch keine Erklärung des 
Wortes binuft, das auch in den Privilegien von Lindau und Kempten von 1331 vor⸗ 
kommt, vgl. Haggenmüller, Geſchichte von Kempten, 1840; I. S. 121. Der Sinn ift 
folgender: die 7 erbere mannen brauchen nicht — wie bisher — bei der wegen 
Diebſtahls erfolgten Gefangennahme, zugegen geweſen zu ſein und den Hergang zu er— 
klären; es genügt nunmehr, daß ſie ſchwören, daß er ein Dieb ſei. 
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stellet, wer des wort tät und sin fürsprech ist, der sol gein dem 
amman ald swer rihter ist, noch gein den stülsaezzen, die urtail 
sprechen, nüsseniht ufziechen ), da mit er daz geriht verzieh ald 
lenge; der fürsprech mag und sol ufziechen aber gein dem claeger 
und gezügen alle erber, redelich und gewonlich züg, so er beste 
kan und mag; swer aber wider dirre gesetz tät und si niht haltet, 
der sol es besseren swie die rihter, die stülsaezzen reht und rede- 
lich duncket ze male als ander unzuht. 

Wir erkennen nunmehr, welches „gebrechen“ das Ravensburger 
Recht hatte: Es fehlte eine Beſtimmung über die Überführung eines ge⸗ 
fangen eingelieferten Diebes oder Räubers, auf den man „einen Schub 
hat“, der bei „warer schulte“ und bei „offenem diepstal“ betroffen 
war; ſodann iſt es ſehr wohl möglich, daß die Schlußworte von Art. 86 
in ihrer Bedeutung nicht mehr recht verſtanden wurden?): die Ulmer 
Rechtsmitteilung ſpricht denn auch deutlich aus, wie der Eid der 
7 erberen mannen aufzufaſſen iſt. 

III. Werfen wir noch einen Blick auf das Ravensburger Stadt⸗ 
recht vor der Einholung des Auszugs aus dem Roten Buch der Stadt 
Ulm und Empfang dieſer Rechtsmitteilung betreffend das Verfahren 
gegen landſchädliche Leute, ſo finden wir, daß in der erſten Hälfte des 
14. Jahrhunderts das älteſte Ulmer Stadtrecht, das am 9. VIII. 1296 
der Stadt Ravensburg mitgeteilt wurde), nachdem ihr 15. VII. 1296 $) 
das Ulmer Recht durch König Adolf verliehen worden war, in der Stadt⸗ 
rechtshandſchrift A in bedeutſamem Maße fortgewirkt hat. Die oben 
abgedruckten Artikel A 86 und 87 ſind unverkennbar eine Weiterbildung 
von U 37 und 38; Artikel A 88 (ſ. oben) entſpricht dem Artikel U 40. 

Eine direkte Bezugnahme auf das Ulmer Stadtrecht von 1296 ent⸗ 
hält A Art. 75 (Fol. Va): 

Wie man ainen amman sol wellen. Darnach ist ge- 
setzt, so niht ammannes ist ald der amman, der denne ist, daz 
der dem chünge noch der stat niht wol kumet, daz sol der rat 
vürbringen und sol man denne wellen ainen amman, als gescriben 
stat an der hantweste, di wir hant von Ulme). 

h Nichts aufziehen = keine Einwendungen („exceptiones“) machen. 

) Das Wort binuft kommt nur ſehr vereinzelt vor und ſcheint um dieſe Zeit 
in Abgang gekommen zu ſein. 

W. U. B. VII, 2415 A p. 296 ff.; vgl. auch W. Vjh. 1886, 95—104. (Über: 
ſetzung von Bazing.) Ich bezeichne das Stadtrecht von 1296 der Abkürzung wegen 
mit U und lege die Numerierung des W. U. B. zugrunde. 


) Böhmer Regesta imp. 1246 - 1313 nr. 323; Lünig, Reichsarchiv Bd. 14, 212. 
) Vgl. über das Wahlverfahren U 1. Es war ſonach in den Jahren 1330 


Müller, Die Beziehungen des Ravensburger zum Ulmer Stadtrecht. 453 


Einen für die Verfaſſungsgeſchichte der Stadt nicht minder wichtige 
Beſtimmung enthält auch der folgende Artikel A 77: 

Wer urtail sprechen sol. Darnach ist gesetzt, daz die 
burger, die dez rates sint, dieselben sont ouch rihtaer sin und 
swielie vor in dez rates sint gewesen, und sol ouch nieman urtail 
sprechen wan die zwen und zwainzek !). 


Die Beſtimmungen in U 5—7 find in A in zahlreichen Artikeln 
ſpezialiſiert und weitergebildet: Tötung eines Bürgers wird auch jetzt 
noch mit dem Tode beſtraft, Tötung eines „ussmannen, der nit burger 
ist“ dagegen wird, auch wenn ſie in der Stadt geſchah, nicht mehr mit 
dem Tode (U 7), ſondern mit fünfjähriger Verbannung und einer Gelb: 
ſtrafe von 5 W pfenningen beſtraft, es fei denn, daß der „ussman in 
dem geriht bi uns gesezzen iar und tag mit dienste“. Denn in 
dieſem Falle greift die gleiche Strafe wie bei Tötung eines Bürgers 
Platz (A 130). 

Auch ſonſt ſind vielfach die Leibes- und Geldſtrafen gegenüber dem 
Ulmer Recht von 1296 gemildert; Beſtimmungen wie in U 36 und 39 
finden ſich nicht mehr vor. Das Verbot der Klage vor geiſtlichem Ge: 
richt (U 26) it aufrechterhalten (A 46); nur „umb an é ald umb 
wücher ald umb mainaide“ find Ausnahmen zugelaſſen. U 25 finden 
wir in A 83 (Swer den andern an kaime sime güt schadegot) faſt 
gleichlautend (in deutſcher Sprache) wieder; an Stelle des advocatus 
haben die Bürger 10 Schilling anzuſprechen, ebenſoviel der Ammann; 
der actor (= kleger) 5 Schilling oder zweifachen Erſatz des Schadens. 
U 29 ift in A 84 folgendermaßen wiedergegeben: Darnach ist gesetzt, 
daz ain iegelich burgaere umb redelich gelt mag verbieten“) ains 
briesters und ains ritters pfaerit in ir herbergen. 


Die „hansücha“ (Heimſuche, Hausfriedensbruch, U 20 A 106) 
wird jetzt geſühnt mit Bezahlung von 30 Schilling Pfennigen und 1 obolus 
an die Bürger, 30 Schilling Pfennige an den Kläger „und dem amman 
sin reht“. 


bis 1335, der Abfaſſungszeit dieſes Artikels, eine Anderung in der Art und Weiſe der 
Wahl zum Ammannamt nicht erfolgt. 

) Aus dieſem Artikel geht hervor, daß eine Anderung gegenüber U 2 einge: 
treten iſt: an Stelle der 12 Richter ſind 22 getreten; ferner, daß der Rat aus 11 Per⸗ 
ſonen beſtand, wozu aber noch der Ammann als Mitglied und Vorſitzender des Rats 
zu rechnen iſt. Auch im Gericht hatte der Ammann den Vorſitz, er hatte aber nur 
prozeßleitende, nicht urteilende Tätigkeit; die 22, beſtehend aus dem alten und 
dem neuen Rat, ſprachen das Urteil. U 4 ift ſonach modifiziert. 

2) Lat. = precipere; in dieſer Bedeutung auch in U 19, 
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Daß auf Treu und Glauben nicht mehr ſo feſt wie bisher zu 
bauen war, läßt folgender Artikel (A 109) vermuten): 

Darnach ist gesetzt, daz man kaime ainigem man, er sige 
des rates ald der gemainde, gelüben niht sol umb ain sache, dù 
aime andern ze schaden komen mag wan von garten, wisen, zünen, 
bämen, und von andren ehaftinen als vorgescriben ist. 

Das Geben des Sterbfalls an Klöſter oder Herren iſt bei Verluſt 
des Bürgerrechts verboten (A 34) ); auch follen die Bürger „mit de- 
hainem gedinget“ ihren Herren außerhalb der Stadt dienen (A 33) ). 

Wir ſehen aus dem vorliegenden, wie ſeit den Tagen, da König 
Adolf der Stadt Ravensburg das Ulmer Recht verliehen hatte, letzteres 
deutlich erkennbar das ganze 14. Jahrhundert hindurch ſeinen Einfluß in 
der Weiterbildung des Ravensburger Stadtrechts geltend macht; aber 
auch ſpäterhin hat dieſer Einfluß nicht aufgehört zu wirken; namentlich 
bei den Gewerbeordnungen der ſpäteren Zeit ſind vielfach Ulmer Satzungen 
für benachbarte ſchwäbiſche Reichsſtädte, ſo auch für Ravensburg vor— 
bildlich geweſen; ſeine hervorragende Bedeutung als Handelsſtadt hat 
auch ſeinem Rechte Geltung und Anſehen bei den Nachbarſtädten verſchafft. 


1) Vgl. dazu U 8 und U 3. 

2) Vgl. U 12, 2. Satz. 

3) Vgl. U 12, 1. Satz. Weitere Artikel in A von ähnlichem Inhalt wie Ar: 
tifel in U laſſen ſich nicht nachweiſen. 


Nr T ‘NOSI ee. 


Die Werke Multſchers und des Weiſters von 
Mehkirh im Kloſter Beiligkreuftal. 
Bon Profeſſor K. Lange, Tübingen. 


Ein kurzer Aufenthalt in Heiligkreuztal, den ich mit einer anderen Reiſe 
verbinden konnte, gibt mir Veranlaſſung, über die in der dortigen Klofter: 
kirche befindlichen Kunſtwerke einige Beobachtungen mitzuteilen. Da es 
ſich um zwei bedeutende Maler der ſchwäbiſchen Schule handelt, haben 
ſie vielleicht auch kunſthiſtoriſch einiges Intereſſe. Das Kloſter Heilig— 
kreuztal liegt 7,7 km von der Oberamtsſtadt Riedlingen a. d. Donau ent⸗ 
fernt, etwas ſeitab von der großen Heerſtraße. Es ift deshalb von Kunft- 
hiſtorikern ſelten beſucht worden, und ich muß zu meiner Schande ge— 
ſtehen, daß ich auch bisher nicht dorthin gekommen war. Seit dem der 
betreffende Abſchnitt der jetzt veralteten und für die Kunſt ungenügenden 
Oberamtsbeſchreibung von 1827 erſchienen iſt!), hat das Kloſter erft 
neuerdings wieder eine kurze aber inhaltsreiche Beſprechung durch Dr. 
Hauber?) erfahren, der das Heiligkreuztaler Urkundenbuch im Auftrage 
der Kommiſſion für Landesgeſchichte herausgibt. 

Mein Intereſſe für das Kloſter war ſchon früher durch verſchiedene 
Umſtände geweckt worden. Seit ich die Beobachtung gemacht hatte, daß 
die beiden aus Heiligkreuztal ſtammenden Bilder der Sammlung Abel, die 
ſich jetzt in der Stuttgarter Gemäldegalerie befinden (Nr. 13 und 14), 
zuſammen mit zwei jetzt in der Karlsruher Kunſthalle aufbewahrten Ge— 
mälden (Nr. 32 und 33) zu einem urſprünglich in Heiligkreuztal befind⸗ 
lichen Altar Hans Multſchers gehört haben“), war es meine Abficht, 


1) Beſchreibung des Oberamts Riedlingen, von Prof. Memminger, Stuttgart und 
Tübingen 1827, S. 183—189. 

2) Heiligkreuztal von Dr. Hauber, Schwäbiſche Kronik Nr. 539 vom 16. No⸗ 
vember 1907. 

3) Vgl. K. Lange im Staatsanzeiger für Württemberg 1901 Nr. 257 und Ber: 
zeichnis der Gemäldeſammlung im Muſeum der bildenden Künſte zu Stuttgart, 1. Aufl. 
1903, 2. Aufl. 1907. Maria Schuette, Der Schwäbiſche Schnitzaltar, S. 115 und 


456 Lange 


einmal nachzuforſchen, ob ſich nicht noch andere Teile dieſes Altars an 
Ort und Stelle erhalten hätten. 

Dieſer Wunſch wurde wieder von neuem rege, als Maria Schuette 
in der Skulpturenſammlung der Lorenzkapelle zu Rottweil zwei kleine 
weibliche Heiligenfiguren nachwies, die aus Heiligkreuztal ſtammten und 
ſich durch Vergleich mit den Skulpturen des Sterzinger Altars als 
Schöpfungen Multſchers herausſtellten !). Wenn auch die Zugehörigkeit 
dieſer Figuren zu den Karlsruher und Stuttgarter Bildern ihrer geringen 
Größe wegen nicht ſehr wahrſcheinlich, jedenfalls nicht ſicher zu beweiſen 
war, ſo legten ſie doch den Gedanken nahe, daß ſich an Ort und Stelle 
noch plaſtiſche Reſte des Altars befinden könnten, zu dem dieſe Bilder 
einſt gehört hatten. In der Tat teilte mir Herr Dr. Hauber etwa gleich⸗ 
zeitig mit dem Erſcheinen des Schuetteſchen Aufſatzes mit, daß in der 
Kloſterkirche zu Heiligkreuztal noch einige in der Oberamtsbeſchreibung 
nicht erwähnte alte Skulpturen erhalten ſeien, darunter ein kreuztragen⸗ 
der Chriſtus mit Simon von Kyrene, der mich ſofort an die bekannte 
Sterzinger Darſtellung desſelben Gegenſtandes erinnerte, die von der 
kunſthiſtoriſchen Geſellſchaft für photographiſche Publikationen als Werk 
von Multſcher publiziert worden war. 

Über einen ſehr intereſſanten Wandgemäldezyklus im Chor der 
Kloſterkirche hat endlich der Benediktinerpater Ansgar Pöllmann in Beuron 
kürzlich gehandelt, der denſelben dem Meiſter von Meßkirch, ſeinem Jerg 
Ziegler, zuſchreibt?). Schon diefe Entdeckung allein war eine Reife nach 
Heiligkreuztal wert, und fo führte ich denn den lange verſchobenen Be: 
ſuch endlich aus. Mein Entſchluß ſollte nicht unbelohnt bleiben. 

Das alte Ziſterzienſernonnenkloſter Heiligkreuztal, das durch den 
Reichsdeputationshauptſchluß von 1803 aufgehoben wurde, deſſen letzte 


Fr. J. Stadler, H. Multſcher, S. 147 ff. In dieſen Schriften find auch die gleichzeitig mit 
meiner Entdeckung und nach ihr erſchienenen Außerungen anderer Fachgenoſſen über 
die Stuttgarter und Karlsruher Bilder zitiert. 

1) Vgl. Maria Schuette, Ein Beitrag zur Multſcherforſchung. Jahrb. d. K. preuß. 
Kunſtſammlungen XXVIII. 1907 S. 39 ff., dazu zwei Abbildungen der Statuetten. 
Weniger gute Abbildungen ſind dem Werke über den Schwäbiſchen Schnitzaltar bei⸗ 
gegeben. 

2) Jerg Ziegler, der Meiſter von Meßkirch und feine Tätigkeit in Heiligkreuztal 
bei Riedlingen, von P. Ansgar Pöllmann O. S. B. Hiſtoriſch-politiſche Blätter für das 
katholiſche Deutſchland, 142. Bd. 1908 S. 420—437. Ein wörtlicher Abdruck dieſes 
Aufſatzes iſt auch in der Sonntagsbeilage zum Deutſchen Volksblatt 1908, Nr. 47, 48 
und 49, ſowie im Heuberger Volksblatt 1908 Nr. 123, 124 und 130 erſchienen. Über 
die angeblichen Signaturen Jerg Zieglers vgl. den Aufſatz desſelben Verfaſſers in der 
Zeitſchrift für chriſtliche Kunſt XXI. 1908 S. 265. 
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Nonnen aber erſt 1843 abgezogen ſind, ſoll nach alter Tradition im 
Jahre 1204 gegründet worden ſein. Doch bezieht ſich dieſes Datum nach 
der Oberamtsbeſchreibung vielmehr auf die Aufnahme der ſchon früher 
in dem benachbarten Altheim vorhandenen Frauenniederlaſſung in den 
Verband des Ziſterzienſer⸗ oder Bernhardinerordens. Die Folge davon 
war im Jahre 1227 die Verlegung der Niederlaſſung von Altheim an 
die jetzige Stelle, die damals „Waſſerſchapfen“ hieß. Hier wurde nun 
ſofort ein neues Kloſter gebaut. Im Jahre 1237 war der Bau ſchon 
in vollem Gange. Denn damals ſchrieb Papſt Gregor IX. einen Ablaß 
für diejenigen aus, die dem Kloſter Almoſen und Stiftungen zuwenden 
würden, wobei ausdrücklich auf die im Bau begriffene Kirche der Nonnen 
hingewieſen wurde. Im Jahre 1256 iſt dieſe geweiht worden. Wir 
müſſen uns den erſten Bau noch ganz romaniſch reſpektive frühgotiſch 
denken. Aus ſeiner erſten Bauperiode ſtammt noch die Grundanlage 
der Kirche und ein weſentlicher Teil ihrer Mauern und Pfeiler. Es 
war eine dreiſchiffige Pfeilerkirche von baſilikaler Anlage, mit jederſeits 
vier dicken viereckigen Pfeilern, welche kräftige einfache Spitzbögen mit 
eckig abgetrepptem Profil trugen. Der Bau war, wie die meiſten Ziſter⸗ 
zienſerkirchen unſeres Landes, urſprünglich nicht gewölbt, ſondern mit 
einer flachen Holzdecke verſehen; wahrſcheinlich war auch der Chor flach 
gedeckt. Die dünnen, teilweiſe durchlöcherten Gewölbe ſtammen, ſo⸗ 
weit man von unten erkennen kann, früheſtens aus dem 15., vielleicht 
erſt aus dem 16. Jahrhundert. In den Kapitellen der Pfeiler, die 
aus Hohlkehle, Wulſt und Platte beſtehen, ſpricht ſich noch ſpätromaniſches 
Formgefühl aus. Der geräumige Chor hat nach Art vieler Ziſterzienſer⸗ 
kirchen geraden Abſchluß und iſt im Grundriß ungefähr quadratiſch. Er 
war urſprünglich gewiß bedeutend niedriger als jetzt. 

Eine zweite Bauperiode hat das Kloſter unter der Abtiſſin Elsbeth 
von Stoffeln (1307 — 1312) erlebt. Damals ſcheint ein Umbau des 
Kloſters ſtattgefunden zu haben. Wenigſtens kommt im Jahre 1315 in 
einer Urkunde ein Steinmetz Konrad vor, der ſich damals die Nutznießung 
einiger Heiligkreuztaler Güter kaufte und als Cementarius seu lapicida 
magister novae structure in Valle Sancte Crucis bezeichnet wird, ein 
Beweis, daß die damals ausgeführten Arbeiten ſchon vor 1315 begonnen 
reſpektive vollendet waren. Auf dieſen Umbau wird ſich wohl die Nad: 
richt in einer allerdings erſt aus ſpäterer Zeit ſtammenden Inſchrift über 
dem Triumphbogen beziehen, daß das Münſter im Jahre 1319 vollendet 
und geweiht worden ſei. 

Ob ſchon damals eine Einwölbung wenigſtens des Chors erfolgte, 
läßt ſich nicht mehr feſtſtellen, iſt aber wahrſcheinlich. Jedenfalls gehört 
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dieſem Umbau das große gotiſche Fenſter in der Oſtwand des Chors 
an, das durch ſeine ſchönen feierlichen Glasgemälde einen Hauptſchmuck 
der Kirche bildet. In fünf Reihen übereinander ſind je vier, alſo im 
ganzen 20 ſtehende Heiligengeſtalten angebracht (darunter auch ein paar 
Martyrien), die faſt alle alt erhalten ſind. Nur drei Scheiben in der 
oberen Reihe und im übrigen nur ein paar Stücke ſind in den Jahren 
1869 — 71 ergänzt worden. Zu Füßen der Mutter Gottes, die das linke 
untere Feld einnimmt, kniet die Stifterin in Abtiſſinnenornat. 

Etwa 100 Jahre ſpäter iſt der ſteinerne Sakramentsſchrein 
an der nördlichen Chorwand entſtanden. Er ſtammt, ſoweit ich bei der 
ſchlechten Beleuchtung die Inſchrift auf ſeinem unteren Geſims leſen konnte, 
von 1424. Die Dreiteilung ſeiner reichen ſpätgotiſchen Architektur wird 
durch die drei Türen, die das Allerheiligſte verſchloſſen, beſtimmt. Zu 
beiden Seiten der Türen ſtehen zwei kleine Figuren, rechts Chriſtus als 
Schmerzensmann, links Maria als Mater dolorosa. Oben erſcheinen 
zu Seiten eines ſpitzen Wimpergs die Halbfiguren der Evangeliſten, oben 
Lukas und Johannes, links darunter Matthäus, rechts Markus, alle vier 
von ihren ſymboliſchen Geſchöpfen begleitet. In der Mitte unten ſieht 
man das Ziſterzienſerwappen, von zwei Engeln gehalten. 

Die wichtigſte Bauperiode nach der Gründung des Kloſters ift die 
Regierungszeit der Abtiſſin Veronika von Rietheim (1521 — 1551). Sie 
hat nach Hauber etwa 24 000 Pfund Heller allein für den Bau und die 
Ausſtattung des Kloſters ausgegeben, ſo daß ſie von ihren Zeitgenoſſen 
und Nachfolgern gradezu als die zweite Stifterin geprieſen wurde. Unter 
ihrer Regierung wäre nach Pöllmann der Chor eingewölbt worden, und 
ſie iſt auch die Stifterin der Chorgemälde, die uns demnächſt beſchäftigen 
werden. Was in ſpäterer Zeit der Kloſterkirche an Altären u. ſ. w. hin⸗ 
zugefügt worden iſt, intereſſiert uns hier nicht. 

Wenn wir uns nun zu den kunſthiſtoriſch wichtigen Teilen der be- 
weglichen Ausſtattung wenden, fo find zunächſt einige gotiſche Holzſkul p⸗ 
turen zu erwähnen. Die wertvollſte von ihnen iſt eine mit ihrer ur— 
ſprünglichen Bemalung erhaltene unterlebensgroße Gruppe aus der Wende 
des 14. und 15. Jahrhunderts, Chriſtus und Johannes von einer Abend— 
mahlsdarſtellung. Beide Figuren erſcheinen in Vorderanſicht nebenein: 
ander. Johannes, im Maßſtab etwas kleiner und ein wenig tiefer ſitzend, 
legt den Kopf an die Bruſt des Herrn. Die Augen hat er wie zum 
Schlaf geſchloſſen. Chriſtus faßt mit ſeiner Rechten die rechte Hand des 
Jüngers und legt ihm teilnahmsvoll die Linke auf die Schulter. Da ſich 
an der Vorderſeite der Figuren keine Spur von einem Tiſche zeigt, iſt es 
fraglich, ob die Gruppe einer wirklichen Abendmahlsdarſtellung angehört 
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hat. Sie iſt wohl als Gruppe für ſich aufzufaſſen. Ihre alte Be: 
malung iſt faſt intakt erhalten. In der Feinheit der Farbenabtönung, 
z. B. an den etwas geröteten Augen, ſucht ſie ihresgleichen. 

Am meiſten intereſſierte mich unter den Holzſkulpturen natürlich 
der kreuztragende Chriſtus, der jetzt in der weſtlichen Hälfte des 
ſüdlichen Seitenſchiffs aufgeſtellt iſt. (Siehe die Abbild. hier u. S. 462.) 


Hans Multſcher, Holzgeſchnitzte Gruppe der Kreuztragung 
in der Kloſterkirche zu Heiligkreuztal. 


Schon nach dem Gegenſtand des Bildwerks war es mir nicht unmöglich 
erſchienen, daß es zu dem erwähnten Multſcheraltar gehört habe, etwa 
ein Teil des plaſtiſchen Mittelſchreins geweſen ſei, der dann eine Dar— 
ſtellung der Kreuztragung enthalten hätte. Ein ſolcher Altar wäre für 
die Kloſterkirche in valle 8. Crucis ſehr angemeſſen geweſen, und die 
Darſtellungen der Stuttgarter und Karlsruher Tafeln, der Zug der 
heiligen drei Könige, die Kreuzigung, Grablegung und der Tod der 
Maria, würden dazu wohl paſſen. Es kam alſo nur darauf an, zu 
unterſuchen, ob die Statue nach Größe und Stil zu dieſen vier Flügel— 
bildern paßte. Die Antwort fiel bejahend aus. 

Die vier Tafeln in Stuttgart und Karlsruhe ſtammen als Vorder— 
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und Rückſeiten von zwei auseinandergeſägten Flügeln. Der Marientod 
in Karlsruhe und der Zug der drei Könige in Stuttgart gehörten 
ihres Goldgrundes wegen der Innenſeite, die Kreuzigung in Karlsruhe 
und die Grablegung in Stuttgart ihres landſchaftlichen Hintergrundes 
wegen der Außenſeite der Flügel an. Zu dem nach links gewendeten 
Zug der drei Könige muß als Gegenſtück links eine Darſtellung der 
Geburt Chriſti oder der Maria mit dem Kind auf dem Schoße gehört 
haben, die das Ziel des Zuges bildete. Damit kommen wir auf mehr 
als zwei, das heißt vier Bilder jederſeits, von denen immer zwei über⸗ 
einander angebracht einen Flügel bildeten. Sie ſind ſpäter ausein⸗ 
andergeſägt worden. Jedes Bild hatte eine Breite von mindeſtens 142,5, 
eine Höhe von mindeſtens 165 em. (Die Karlsruher Tafeln und eine 
der Stuttgarter ſind beſchnitten.) Daraus würde ſich für jeden der 
Flügel eine Geſamthöhe von mindeſtens 3,30, für den Mittelſchrein aber, 
wenn man den Rahmen mitrechnet, eine Breite von etwa 3,20, eine 
Höhe von etwa 3,60 ergeben. (M. Schuette berechnet die Maße ohne 
Rahmen auf 2,80 und 3,10.) Da die Figuren der Mittelſchreine der 
Multſcherſchen Altäre durchſchnittlich eine Höhe von weniger als 1½ m 
haben (vgl. Schuette a. a. O. S. 3) und unſer etwas vorgebeugter Chriſtus 
etwa dreiviertellebensgroß iſt, ſo würde von ſeiten der Größe ſeiner 
Zugehörigkeit zu den Gemälden nichts im Wege ſtehen. Sein Maßſtab 
iſt etwas größer als der der Figuren auf den Tafeln. In einer ver⸗ 
mutlich figurenreichen Darſtellung der Kreuztragung in dem ausgerechneten 
Maßſtabe hätte er ſicher nicht größer fein können als er tatſächlich ift. 
Die beiden jetzt in Rottweil befindlichen Statuetten der Barbara und 
Katharina können, wie ſchon M. Schuette richtig bemerkt hat, ihrer ge: 
ringen Größe wegen (ſie ſind nur 0,97 m hoch) nicht in dem Mittel⸗ 
ſchrein, ſondern nur entweder im Aufſatz oder ſeitlich von dem Schrein 
in Baldachinen geſtanden haben. Vielleicht gehörten ſie aber gar nicht 
dieſem, ſondern vielmehr einem anderen kleineren Altar an, da ja nicht 
ausgeſchloſſen iſt, daß Multſcher zwei Altäre für Heiligkreuztal ausge⸗ 
führt hat. 

Wie ſteht es nun mit dem Stil des kreuztragenden Chriſtus? Das 
war eine ſehr wichtige Frage, da bekanntlich die Skulpturen des Sterzinger 
Altars nicht ganz mit den Gemälden ſeiner Flügel übereinſtimmen, ſo 
daß man beide auf verſchiedene Hände zurückgeführt hat, wobei man dann 
entweder die Skulpturen Multſcher zuſchrieb, die Malereien aber ihm ab⸗ 
ſprach, oder die Malereien ihm zuſchrieb, die Skulpturen aber einem 
anderen Künſtler gab. Archivaliſch und inſchriftlich iſt Multſcher bekannt⸗ 
lich nur als Plaſtiker, und zwar ſowohl als Steinbildhauer wie auch 
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als Holzſchnitzer („Altarmeiſter“) bezeugt. Es liegt alſo jedenfalls am 
nächſten, ihn als Schöpfer der Skulpturen des Sterzinger Altarwerks 
aufzufaſſen, die Bilder aber, ſoweit ſie mit deren Stil nicht überein⸗ 
ſtimmen, einem ſeiner Gehilfen zuzuſchreiben. Dem ſteht nun aber die 
doppelte Namensbezeichnung der jetzt im Berliner Kaiſer⸗Friedrich⸗Muſeum 
befindlichen Altargemälde von 1437 entgegen, die, auch in meinen Augen, 
eine ſtiliſtiſche Vorſtufe der Sterzinger Gemälde darſtellen, und durch 
welche die Tätigkeit Multſchers als Maler einwandfrei bewieſen wird. 
Ohne auf dieſe Frage in voller Ausführlichkeit eingehen zu können, will 
ich hier nur ſoviel erwähnen, daß ich es nach den vorliegenden Beug- 
niſſen für erwieſen halte, daß Multſcher ſowohl Bildhauer reſpek⸗ 
tive Bildſchnitzer, als auch Maler geweſen iſt. Natürlich 
würde daraus nicht hervorgehen, daß er alle Altäre, die unter ſeinem 
Namen in die Welt gingen, ſowohl eigenhändig geſchnitzt, als auch ſelbſt 
bemalt habe. Vielmehr hat er ſich wie alle „Altarmeiſter“ ſeiner Zeit 
ohne Zweifel weitgehender Hilfe, ſei es von Geſellen, ſei es von ſelb⸗ 
ſtändigen befreundeten Meiſtern bedient. Es muß alſo von Fall zu Fall 
durch ſtilkritiſche Unterſuchung entſchieden werden, welche Teile eines 
Altars von ihm ſelbſt, welche von ſeinen Gehilfen ſtammen. Dabei iſt 
keineswegs notwendig, daß die künſtleriſch höher ſtehenden Teile von ihm 
ſelbſt, die künſtleriſch tiefer ſtehenden Teile von anderen ſtammen. Es 
wäre vielmehr auch ſehr gut denkbar, daß ein ihm überlegener Meiſter 
oder Geſelle in ſeinem Dienſte beſchäftigt geweſen wäre, reſpektive mit 
ihm zuſammengearbeitet hätte. 

So glaube ich z. B. — ohne das an dieſer Stelle ausführlich Dbe- 
gründen zu können — daß an dem Sterzinger Altar von 1456/57 zwar 
die Malereien von Multſchers eigener Hand, die Skulpturen dagegen 
von einem jüngeren, etwas fortgeſchritteneren Künſtler ſtammen, wobei 
ich freilich nicht wagen möchte, deſſen Namen zu nennen. Dieſem Plaſtiker 
des Sterzinger Altars möchte ich (mit M. Schuette) auch die beiden 
Statuetten der Rottweiler Sammlung zuſchreiben. 

Es wäre nun von großem Intereſſe, einen Altar nachzuweiſen, der 
Multſchers Hand ſowohl in der Plaſtik, als auch in der Ma: 
lerei offenbarte. Dieſer Fall liegt, wie ich glaube, bei dem jetzt an 
drei Stellen zerſtreuten Heiligkreuztaler Altar vor, von dem nur der 
kreuztragende Chriſtus an Ort und Stelle zurückgeblieben iſt. Denn der 
Stil des letzteren ſtimmt völlig mit dem der Stuttgarter 
und Karlsruher Bilder überein. 

Leider iſt die Figur ganz neu bemalt, z. B. das Gewand mit dicker 
blauer Olfarbe überſtrichen, ſo daß man ſich erſt durch dieſe moderne 
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äußere Schicht hindurchſehen muß, wenn man das Werk ſtilkritiſch be— 
urteilen will. Dennoch ſieht man ſehr leicht, daß dieſer Chriſtus von 
demſelben Künſtler erfunden und vielleicht auch ausgeführt iſt, der die 
Stuttgarter und Karlsruher Bilder gemalt hat, und von dem etwas 
ſpäter die Gemälde des Sterzinger Altarwerks und bald nach ihnen wahr— 
ſcheinlich die beiden jetzt in der Stuttgarter Galerie befindlichen Altar— 
flügel mit je drei ſtehenden Heiligen aus Allmendingen OA. Ehingen 
ausgeführt worden find (vgl. Verzeichnis der Stuttgarter Gemäldeſamm— 
lung Nr. 15 und 16). 
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Hans Multſcher, Holzgeſchnitzte Gruppe der Kreuztragung in der Kloſterkirche 
zu Heiligkreuztal. 


Das geht ſchon aus der Kompoſition und Bewegung ſehr deutlich 
hervor. Chriftus ift nicht die einzige Figur, die ſich von der Kreuz: 
tragung erhalten hat. Hinter ihm, am unteren Ende des Kreuzes, ſehen 
wir eine Figur kleineren Maßſtabs, Simon von Kyrene, der ihm beim 
Tragen des Kreuzes hilft. Chriſtus geht etwas vorgebeugt, die linke 
Hand auf das Knie geſtützt, nach links und umfaßt mit dem rechten 
Arm das Kreuz, indem er den Kopf nach ſeiner linken Schulter wendet 
und den Beſchauer in etwas indifferenter Weiſe anſieht. Wir kannten 
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bisher zwei Darſtellungen des Kreuzträgers von Multſcher, die beiden 
gemalten Figuren auf der Berliner und Sterzinger Kreuztragung, denen 
ſich als Werk eines Schülers oder Nachahmers noch die plaſtiſche Gruppe 
in Sterzing anliegt‘). In allen vier Fällen befindet ſich Simon 
von Kyrene am hinteren Ende des Kreuzes, immer iſt er etwas kleiner 
als Chriftus und immer hat er im weſentlichen dieſelbe Tracht, gegür⸗ 
teten Rock mit Kapuze und Schuhen. Auch die Bewegung Chriſti iſt 
bei allen vier Darſtellungen im weſentlichen dieſelbe, nur daß er in den 
drei Sterzinger Darſtellungen nicht nach links, ſondern nach rechts geht 
und daß er entweder mehr oder weniger gebeugt einherſchreitet. Am 
tiefſten drückt ihn die Laſt des Kreuzes auf dem Berliner Bilde herab, 
entſprechend der größeren Realiſtik, die dieſes Jugendwerk von 1437 
auszeichnet. Etwas weniger gebeugt iſt er auf dem Sterzinger Bilde, 
das 19 Jahre ſpäter entſtanden iſt, ſowie in der Heiligkreuztaler Figur. 
Am wenigſten gebeugt und deshalb am ausdrucksloſeſten ift er in der 
Sterzinger Plaſtik. Bei allen vier Figuren iſt aber die Wendung des 
Kopfs und das Aufſtützen der einen Hand auf den Oberſchenkel über 
dem Knie identiſch. 

Um ſo wichtiger iſt nun, daß die formale Durchbildung der 
Figur nicht mit dem plaſtiſchen Kreuzträger von Sterzing, ſondern 
mit dem gemalten Kreuztragungsbilde übereinſtimmt. Das längliche Ge— 
ſicht Chriſti mit dem ruhigen, leidenſchaftsloſen Ausdruck, der durch die 
(moderne) Bemalung einen gleichgültigen, ja ſogar freundlichen Zug er— 
halten hat, die gradlinigen ſchlichten Falten, die erſt unmittelbar über 
dem Erdboden eckig gebrochen ſind und hier ziemlich unbewegt aufliegen, 
die ausdrucksloſe und lebloſe Form der Hände, alles das ſtimmt nicht 
nur mit dem Chriſtus der gemalten Sterzinger Kreuztragung, ſondern 
überhaupt mit dem Spätſtile Multſchers, wie ihn die Sterzinger, Karls— 
ruher und Stuttgarter Tafeln zeigen, jo genau überein, daß meines Er: 
achtens über die gleiche Urheberſchaft kein Zweifel obwalten kann. Und 
das iſt um ſo wichtiger, als die plaſtiſchen Teile des Sterzinger Altars mit 
den gemalten in den Einzelheiten des Stils, wie geſagt, nicht ganz zu— 
ſammengehen. Und zwar ſind ſie nicht ſchlechter, ſondern beſſer, d. h. in 
etwas fortgeſchrittenen Formen ausgeführt, ſo daß man, falls Multſcher 
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1) Vgl. die Abbildungen des Sterzinger Altars in der Publikation der kunſt— 
hiſtoriſchen Geſellſchaft für photographiſche Publikationen und die Abbildung des Ber- 
liner Bildes bei M. Friedländer, H. Multſchers Altar von 1437, Jahrb. d. K. preuß. 
Kunſtſammlungen XXII. 1901 S. 262. Stadler (Multſcher S. 180) hat richtig erkannt, 
daß der Kreuzträger nicht von derſelben Hand wie die übrigen Sterzinger Skulpturen 
iſt, wenn er das Werk auch, wie ich glaube, zu niedrig einſchätzt. 

Württ. Vierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XVIII. 30 


464 Lange 


die Bilder des Sterzinger Altars gemalt hätte, eben daraus ſchließen 
müßte, daß dieſe Skulpturen nicht von ihm, ſondern von einem jüngeren 
und begabteren Bildſchnitzer herſtammen. Da iſt es nun ſehr wichtig, 
daß die Heiligkreuztaler Statue nicht mit dem Stil dieſer Statuen, ſon⸗ 
dern mit dem der ſpäteren Gemälde genau übereinſtimmt. Ich erkenne 
darin eine Beſtätigung für meine ſchon längſt gehegte Überzeugung, daß 
erſtens die Malereien und Skulpturen von Sterzing nicht von derſelben 
Hand ſtammen, zweitens daß die Skulpturen nicht von Multſcher, 
ſondern von einem anderen Künſtler herrühren. Wie Multſcher ſelbſt 
in Holz ſchnitzte, zeigt uns eben der Heiligkreuztaler Chri— 
ſtus. Ihm fehlen durchaus die reichen und etwas überladenen aber 
weichen Falten der Sterzinger Figuren, während er die fteifen etwas 
herben Formen der ſpäteren Multſcher⸗Gemälde zeigt. 

Während man alſo bisher noch immer zweifelhaft ſein konnte, ob 
nicht die Sterzinger Skulpturen (oder wenigſtens ein Teil von ihnen) 
von Multſcher ſtammt, während die Gemälde nur von einem beſſeren 
Gehilfen ausgeführt feien, ergibt die Übereinſtimmung der Heiligkreuz⸗ 
taler Figur mit den aus Heiligkreuztal ſtammenden Gemälden, daß der 
von dieſen Werken vertretene Stil eben der Spätſtil Multſchers iſt, 
und daß der Heiligkreuztaler Altar im Gegenſatz zu dem 
Sterzinger ganz von Multſcher ausgeführt iſt, daß dieſer 
auch die plaſtiſchen Teile zum mindeſten ſelbſt modellierthat. 

Da die beiden Rottweiler Figürchen im Stil nicht mit dem Heilig— 
kreuztaler Chriſtus übereinſtimmen, ſondern mit den Sterzinger Figuren 
zuſammengehen, ſo wird die auch von mir früher gebilligte Vermutung 
von M. Schuette, daß ſie zu demſelben Altar gehören, von dem auch 
die Stuttgarter und Karlsruher Gemälde ſtammen, einigermaßen 
zweifelhaft. 

Ich darf übrigens nicht verſchweigen, daß die Frage, ob der 
Chriſtus von Heiligkreuztal eine eigenhändige Arbeit Multſchers oder nur 
nach einem Modell von ihm durch einen ſeiner Geſellen ausgeführt iſt, 
bei dem jetzigen übermalten Zuſtande der Figur nicht entſchieden werden 
kann. Sie macht ſo, wie ſie vor uns ſteht, einen etwas minderwertigen 
Eindruck, wozu die dicke, ſtumpfe Olfarbe weſentlich beiträgt. Es wäre 
vielleicht angezeigt, daß die ſtaatliche Domänendirektion, der die Kirche 
jetzt unterſteht, die Übermalung der Statue durch einen geſchickten Re— 
ſtaurator entfernen ließe, um Klarheit über dieſen Punkt zu ſchaffen. 

Wer freilich die Sterzinger Skulpturen Multſcher ſelbſt, dagegen 
die Bilder von Karlsruhe und Stuttgart einem Gehilfen desſelben zu- 
ſchreibt, der muß konſequenterweiſe auch den Heiligkreuztaler Chriſtus dem 
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Meiſter abſprechen und dieſem Geſellen zuſchreiben. Dann würde aber 
der ganze Heiligkreuztaler Altar von dem letzteren ausgeführt ſein, was 
natürlich nicht ausſchlöſſe, daß er bei Multſcher beſtellt und von ihm 
abgeliefert wäre. Die Zuſammenſtellungen von M. Schuette (Der ſchwä⸗ 
biſche Schnitzaltar S. 67 ff.) haben wieder von neuem gezeigt, daß über 
das Verhältnis der Plaſtik zu der Malerei an den Altären des 15. und 
16. Jahrhunderts keine allgemeinen Geſetze beſtehen, daß die Entſchei— 
dung vielmehr von Fall zu Fall getroffen werden muß. 

Natürlich war die Kompoſition der Kreuztragung mit dem Chriſtus 
und dem durch einen großen Zwiſchenraum von ihm getrennten Simon 
von Kyrene nicht abgeſchloſſen. Irgendetwas muß notwendig zwiſchen 
den beiden Figuren geweſen ſein. Ich habe vorübergehend daran gedacht, 
ob eine ebenfalls modern bemalte Gruppe der heiligen Frauen 
und des Johannes, die ſich jetzt auf einem benachbarten Altar der 
Kirche befindet, urſprünglich dazu gehört haben könnte. Sie würde der 
Größe nach wohl zu unſerer Gruppe paſſen, und ſtammt anſcheinend 
auch von einer Kreuztragung. Aber ich mußte das aufgeben, da ihr 
Stil auf ſpätere Zeit, nämlich das Ende des 15. oder den Anfang des 
16. Jahrhunderts hinweiſt. Man darf deshalb vermuten, daß die anderen 
zu unſerer Gruppe gehörigen Figuren nur in Malerei ausgeführt waren, 
ebenſo wie die der Sterzinger Kreuztragungsgruppe. Dieſe ſtand früher 
an der Außenwand des Chors, wo noch Reſte des Gemäldes, das ihren 
Hintergrund bildete, ſichtbar ſind ). Stand unfer Chriftus, wie wir ver: 
muten, einſt im Mittelſchrein eines Altars, ſo hätten wir alſo in ihm 
einen Beweis dafür, daß auch bei den Mittelſchreinen ſchwäbiſcher Altäre 
zuweilen jene für unſer Gefühl anſtößige Verbindung von Plaſtik und 
Malerei angewendet wurde, die wir beſonders aus vielen Olbergen kennen, 
und für welche die Sterzinger Kreuztragung ein etwas ſpäteres Beiſpiel 
iſt. Wenn Stadler recht hat, daß dieſe Gruppe von einem jüngeren, 
unter dem Einfluß Multſchers ſtehenden Sterzinger Bildſchnitzer herrührt, 
der an dem Sterzinger Altarwerk lernte, ſo würden wir jetzt in der 
Heiligkreuztaler Gruppe eines der Multſcherſchen Vorbilder dieſer Kreuz 
tragungsgruppe zu erkennen haben, denen jener ſeine Kompoſition — 
im Gegenſinn — entlehnte. 

Soviel über Multſcher. Nun zu dem Meiſter von Meßkirch! 
An die Wandgemälde des Chors ging ich mit der größten Neugier heran. 
Denn die Hypotheſe des Paters Ansgar Pöllmann, daß dieſe Bilder 
von dem liebenswürdigen oberſchwäbiſchen Meiſter ſtammten, war noch 
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1) Vgl. Stadler, Hans Multſcher S. 180. 
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von keinem Fachmann nachgeprüft worden, und die Art, wie Pöllmann 
ſeine Vermutung begründete — oder eigentlich nicht begründete —, 
machte einen ſo wenig überzeugenden Eindruck, daß man annehmen konnte, 
es handle ſich hier eben nur um eine jener zahlreichen Vermutungen, denen 
keine weitere Bedeutung zukommt. Nachträglich hat mir allerdings Herr 
Profeſſor Gradmann geſagt, er habe ſchon vor dem Erſcheinen der Ab: 
handlung des Beuroner Paters nicht an der Urheberſchaft des Meiſters 
von Meßkirch gezweifelt. Allerdings die Hoffnung, daß ſich über den 
Meiſter dieſer Bilder Urkunden finden möchten, die etwa ſeinen Namen 
enthalten, wird man aufgeben müſſen. Wenigſtens verſichert mich Herr 
Dr. Hauber, der das ganze Heiligkreuztaler Urkundenmaterial in Händen 
hat, daß darin der Name Jerg Ziegler, den Pöllmann für den Meiſter 
von Meßkirch nachweiſen zu können glaubt, nicht vorkommt, die Wand: 
gemälde im Chor überhaupt nicht erwähnt werden. Immerhin könnte 
die Urheberſchaft dieſes Meiſters durch eine Stilvergleichung nachzuweiſen 
ſein, und dieſe wäre unter Umſtänden ebenſo beweiſend wie archivaliſche 
Notizen. 

Da kann ich nun zu meiner Freude mitteilen, daß die Entdeckung 
des Beuroner Paters richtig iſt, daß die Bilder tatſächlich von 
dem Meiſter von Meßkirch ſtammen. Sie ſind 1892 bei der 
Reſtauration der Kirche von Maurern entdeckt und 1898 unter der Ober: 
aufſicht des damaligen Landeskonſervators Dr. Paulus von dem Maler 
und Bilderreſtaurator Haaga in Stuttgart bloßgelegt und fixiert worden. 
Pöllmann behauptet, dieſe ſchwierige Arbeit ſei „faſt ganz aufſichtslos 
einem nur an grobe Arbeit gewöhnten Maurermeiſter überlaſſen worden“. 
Dies iſt nach Ausſage des Malers Haaga nicht richtig, der nach dem 
Zeugnis des jetzigen Landeskonſervators die Aufſicht geführt hat. Es 
wäre auch in der Tat unverantwortlich geweſen, wenn man Vilder 
von dieſem Werte, an denen ein ſorgfältiger Reſtaurator ſein Meiſterſtück 
liefern konnte, einem ungeübten Maurermeiſter überlaſſen hätte. Jeden⸗ 
falls lehrt der jetzige Befund, daß an den Bildern gar nichts re— 
ſtauriert worden iſt, was an ſich ſchon viel bedeutet, wenn man 
bedenkt, daß Wandgemälde bei uns in früheren Jahren allgemein retou- 
chiert oder gar ganz übermalt, d. h. völlig wertlos gemacht worden 
ſind. Allerdings iſt die Farbe an ſehr vielen Stellen abgefallen, und 
das wird der Grund ſein, warum Hauber und Pöllmann ſich ſo abfällig 
über den Zuſtand der Bilder äußern. Für den Kunſthiſtoriker wiegt 
dieſer Mangel weniger ſchwer als der Vorzug der intakten Erhaltung 
deſſen, was überhaupt noch vorhanden iſt. Sie allein ermöglicht es, 
über den Meiſter mit voller Sicherheit zu urteilen. 
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Pöllmann hat ganz richtig geſehen, daß unter den Bildern des 
16. Jahrhunderts ältere aus dem 14. Jahrhundert ſtecken, von denen 
Spuren allerdings nur an den unteren Teilen der beiden den Triumph⸗ 
bogen tragenden Pfeiler ſichtbar werden. Hier iſt rechts Magdalena 
mit dem Salbgefäß, links Chriſtophorus dargeſtellt, ſchlanke gotiſche Ge- 
ſtalten, die ganz gut noch aus der Zeit der Abtiſſin Elsbeth von Stoffeln, 
alſo aus dem Anfang des 14. Jahrhunderts ſtammen können. Leider 
fehlte die Inſchrift auf dem Spruchbande der knienden Abtiſſin zu Füßen 
des Chriſtophorus, die als Porträt der Stifterin zu gelten hat. Die 
grau auf blauem Hintergrunde ausgeführten Ornamente über dieſen 
Figuren, die die oberen Teile der Pfeiler und die Bogenlaibung ſchmücken, 
ſowie die auf beiden Seiten innerhalb derſelben angebrachten Propheten⸗ 
bruſtbilder zeigen die Formen der Renaiſſance, d. h. gehören früheſtens 
dem zweiten Drittel des 16. Jahrhunderts an. 

Außer dieſen Bogenlaibungen find nun alle vier Wände des quadrati- 
ſchen Chors in derſelben Zeit bemalt worden. Pöllmann ſetzt die Ausführung 
dieſer Gemälde in das Jahr 1532. Ich habe während meines kurzen Auf— 
enthalts die Jahreszahl nicht finden können, ebenſowenig eine Signatur 
Jerg Zieglers, die Pöllmann ohne Zweifel auch hier wie auf faſt allen 
Bildern des Meiſters von Meßkirch entdeckt hat. Der Mesner konnte 
über alles das keine Auskunft geben. Es iſt ja nicht unmöglich, daß 
im Pfarrarchiv zu Meßkirch, wo Pöllmann ohne Zweifel den Namen 
des Jerg Ziegler gefunden hat, auch Schriftſtücke vorhanden ſind, die 
über ſeine Tätigkeit in Meßkirch Aufſchluß enthalten. Jedenfalls ſagt er 
davon nichts, wie er denn überhaupt ſeine Hypotheſe nicht wiſſenſchaftlich 
begründet, ſondern nur eine unklare Beſchreibung der Bilder gibt, die 
er als Gelegenheit zu ikonographiſchen und polemiſchen Exkurſen benützt. 
Er behauptet, die Kirche hätte erſt 1532 „durch Einwölbung an Stelle 
der alten Flachdecke und durch neue Anordnung der Fenſter eine für 
Ausmalung günſtigere Form erhalten“. Es iſt nicht recht einzuſehen, 
wie die hoch über den Bildern anſetzende Wölbung und die Erſetzung der 
kleinen romaniſchen Fenſter durch große gotiſche den Wänden eine für 
die Bemalung geeignetere Form gegeben haben ſoll. 

Vor der Ausführung der neuen Bilder wurden die alten mit 
weißer Tünche überſtrichen und auf dieſer neuen Schicht die Umriſſe der 
neuen Kompoſitionen mit dem ſpitzen Pinſel in rotbrauner Farbe auf— 
getragen. Man nennt ſolche Wandgemälde gewöhnlich Fresken. Es 
muß aber betont werden, daß ſie nicht wie die richtigen Fresken auf eine 
dicke, feuchte Mörtelſchicht gemalt worden ſind, indem man die Umriſſe in die 
noch feuchte Schicht eintiefte, daß alſo auch von dem chemiſchen Prozeß, 
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der für das Fresko charakteriſtiſch iſt, hier durchaus nicht die Rede ſein 
kaun. Die dünne Kalkſchicht, auf der man malte, trocknete ſehr raſch 
ein, und die Bilder ſind deshalb ſicher wie faſt alle Wandgemälde des 
Mittelalters bei uns im Norden zum großen Teil al secco oder in 
Tempera aufgetragen worden. 

Dem Zyklus liegt, wie im Gegenſatz zu Pöllmann hervorgehoben 
werden muß, kein einheitliches Programm zugrunde. Zunächſt fällt ein 
Bild ganz aus dem Zuſammenhang heraus, nämlich die Mannaleſe, die 
über dem ſteinernen Sakramentsſchrein an der nördlichen Chorwand an: 
gebracht iſt. Sie hat ihre Stelle, wie Pöllmann zu erwähnen unterläßt, 
deshalb hier erhalten, weil die Mannaleſe nach mittelalterlicher Auf: 
faſſung das altteſtamentliche Prototyp des Abendmahls iſt. Der Ort, 
an dem das heilige Brot des Meßopfers aufbewahrt wurde, erhielt durch 
die Mannaleſe einen ſymboliſchen Schmuck, der ſeine Bedeutung ver⸗ 
anſchaulicht. 

Auch die Heiligenverfamnlungen, die an der ſüdlichen Wand des 
Chors dargeſtellt ſind, fallen aus der übrigen Serie heraus. Ein 
Heiligenpaar ſtellt Jakobus den Alteren und Agnes, eine Heiligentrias 
den Biſchof Theodul von Sitten, Sebaſtian und Cyrillus dar. Über 
dem letzteren Bilde, das ſich an der Südwand zunächſt dem Triumphbogen 
befindet, iſt die Buße der heiligen Magdalena und ihre Verklärung zu 
ſehen. Wie gerade dieſe Heiligen in den Chor der Kirche kommen, iſt 
bisher, wie es ſcheint, nicht aufgeklärt. Wenigſtens ſagt der Pater Ans⸗ 
gar, der ſich ſonſt den ikonographiſchen Fragen mit Vorliebe widmet, 
darüber nichts. 

Die übrigen Bilder find dem Marienleben gewidmet. Die Wahl 
dieſes Themas kann nicht auffallen. Maria war die Schutzheilige des 
Ziſterzienſerordens. Pöllmann legt dem Zyklus noch eine beſondere po— 
lemiſche Bedeutung unter. Er ſieht nämlich darin einen „Proteſt gegen die 
immer mehr ſich aufdrängenden falſchen Anſchauungen katholiſcher Hei— 
ligenverehrung“. Aus dem Wortlaut wird nicht recht klar, ob er damit 
den katholiſchen Mißbrauch der Heiligenverehrung oder die angeblich 
falſche Auffaſſung der Proteſtanten von der katholiſchen Heiligenver⸗ 
ehrung meint. Wahrſcheinlich das letztere. Alſo eine Polemik gegen 
den Proteſtantismus. Worin fol diefe aber beſtehen? Darin, daß 
Maria „nur als Mutter des Erlöſers, nur als das Gefäß, das 
uns den Heiland gebracht hat, zur Darſtellung gebracht werden folte“. 
Herr, dunkel iſt der Rede Sinn! Die Darſtellungen des Marienlebens 
im Chor der Heiligkreuztaler Kirche ſind in jener ſittenbildlichen naiv 
realiſtiſchen Weiſe geſchildert, die zwar in ihren Hauptzügen ſchon 
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früher begonnen hatte, die aber gerade damals auf einem gewiſſen 
Höhepunkt angelangt war. Sie hat weder mit der Reformation noch 
mit der katholiſchen Reaktion gegen dieſelbe das Geringſte zu tun. 
Aber Pöllmann legt Wert darauf, den naiven und liebenswürdigen 
Meiſter, den wir Proteſtanten darum nicht geringer ſchätzen, weil er 
— wie Dürer in ſeinen früheren Jahren — ganz auf dem Boden 
der katholiſchen Kirche ſtand, zu einem katholiſchen Agitator zu machen. 
Das führt ihn zu ſehr merkwürdigen Behauptungen. So wehrt er ſich 
z. B. heftig gegen meine Beſchreibung des Benediktusbildes in der Stutt— 
garter Galerie, in der ich ſage, der Heilige „bete ein Kruzifix an“. 
Das ſei „ungemein kleinlich“ von mir, womit er offenbar ſagen will, 
daß ich mit dem Wort „anbeten“ auf das katholiſche Dogma von 
der Heiligenverehrung anſpielen wolle, während mir das katholiſche Dogma 
dabei natürlich ganz gleichgültig war. Ich hätte das lateiniſche „ado— 
rieren“ das ja etwas ganz anderes bedeute, mechaniſch mit „anbeten“ 
überſetzt. Er führe das nur an, weil derartige Verſuche das „Bild 
des Meiſters von Meßkirch bei der Nachwelt trüben könn⸗ 
ten“. Er iſt alſo offenbar der Anſicht, der Meiſter von Meßkirch habe 
den heiligen Benedikt vor dem Kruzifix kniend und in der Gebärde der 
Adoration nur deshalb dargeſtellt, weil er damit einen „Proteſt gegen 
die immer mehr ſich aufdrängenden falſchen Anſchauungen katholiſcher 
Heiligenverehrung“ einlegen wollte. 

Wenden wir uns nun von den Spitzfindigkeiten der Dogmatik 
wieder zu den realen Tatſachen der Kunſtgeſchichte. Da müſſen wir wie 
geſagt feſtſtellen, daß der Meiſter von Meßkirch die Legende der Maria 
nicht dogmatiſch, ſondern naiv und realiſtiſch geſchildert hat. So ent— 
ſprach es dem ſittenbildlichen Zuge der damaligen Kunſt, dem ſich kein 
Maler entziehen konnte. In der Tat find die Bilder voll von lebendi— 
gen Jund originellen Motiven, die nicht in der Tradition gegeben waren, 
höchſtens in den Holzſchnitten Dürers hier und da ein Vorbild 
finden. 

Die Bilder ſind in zwei Reihen übereinander geordnet. Sie be— 
ginnen am linken Pfeiler des Triumphbogens oben und ziehen ſich, nur 
durch die Mannaleſe unterbrochen, über die nördliche und öſtliche Chor— 
wand fort, indem ſie ſogar auf die ſüdliche Chorwand übergreifen, wo 
ſie von den erwähnten Heiligenverſammlungen abgelöſt werden. 

Das erſte Bild iſt die Verkündigung. Maria kniet rechts an 
ihrem Betpult, in ſtarker Verkürzung von vorn dargeſtellt. In lebhafter 
Bewegung tritt der Engel, eine echt Dürerſche Figur, von links an ſie 
heran. Darunter iſt, über der Sakriſteitür, die Heimſuchung darge— 
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ſtellt. Es erinnert wieder an Dürer, wie Maria (links) und Eliſabeth 
(rechts) einander begrüßen. Im Hintergrunde ſieht man die ſtark ver- 
kürzten Geſtalten von Joſeph und Zacharias. Ein kleines Hündchen, das 
die Treppe heraufkommt, erinnert ebenfalls an Dürer. 

Dieſe beiden Bilder befinden ſich links von dem Mannaregen und 
dem darunter befindlichen Sakramentsſchrein, deſſen gotiſche Architektur 
in ſehr intereſſanter Weiſe nach oben durch eine Renaiſſancedekoration 
fortgeſetzt iſt. Der ſchmale Streifen der Wand, der zwiſchen der Manna⸗ 
leſe und der nordöſtlichen Ecke des Chors noch übrig bleibt, iſt nicht, wie 
man nach Pöllmanns Beſchreibung denken ſollte, mit ſelbſtändigen Bildern 
geſchmückt, ſondern — und das iſt gerade das in formaler Beziehung 
Intereſſante des ganzen Zyklus — mit dem anſtoßenden Teil 
der Oſtwand zu einer bildlichen Darſtellung zuſammengezogen. 
Mit anderen Worten, die Bilder beider Stockwerke greifen hier mit ihrer 
Kompoſition über die Ecke hinüber, ihr linkes Ende befindet ſich auf der 
nördlichen Wand, ihr größerer rechter Teil dagegen auf der öſtlichen 
Wand. Oben ſehen wir hier die Geburt Chriſti, wobei die Gruppe 
der Hirten, die die Botſchaft empfangen, links von der Ecke auf dem 
kleineren Felde angebracht iſt. Darunter ſehen wir den Kindermord, 
wobei die Gruppe der Schergen, welche die Kinder auf ihre Schwerter 
aufgeſpießt haben, auf der Oſtwand, der auf ſeinem Stuhl ſitzende 
Herodes, der den Befehl erteilt, auf der Nordwand dargeſtellt iſt. Dieſes 
Auseinanderreißen zweier Kompoſitionen durch die Ecke, reſpektive dieſes 
Hinüberkomponieren der Gemälde über die Ecke war dadurch bedingt, 
daß ſowohl der Sakramentsſchrein als auch das Fenſter in der Oſtwand 
den Raum ſehr ſtark einengten, ſo daß für größere Darſtellungen keine 
zuſammenhängenden Wandflächen zur Verfügung ſtanden. Immerhin 
beweiſt es, daß der Meiſter den Forderungen der monumentalen Malerei 
nicht gewachſen war. Denn er hätte aus dem Leben der Maria ebenſo— 
gut auch Szenen auswählen können, die in den Raum gepaßt hätten. 
Wenn alſo Pöllmann (S. 422) die Fähigkeit des Malers, „den Raum 
als ſolchen durch die Kompoſition auszugeſtalten“, beſonders rühmt, ſo 
möchte ich vielmehr im Gegenteil daraus ſchließen, daß er die räum— 
lichen Bedingungen nicht beherrſchte, ſondern ſich von ihnen beherr— 
ſchen ließ. 

Die beiden Darſtellungen der Geburt und des Kindermordes ſtoßen 
von links an das große Fenſter in der Mitte der öſtlichen Chorwand 
an. Auf der rechten Seite des Fenſters ſtehen ihnen gegenüber wieder 
zwei Szenen, deren obere figurenreichere auf der Oſtwand keinen Platz 
hatte und deshalb auf die Südwand übergreift. Es iſt die Anbetung der 
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Könige, während unten die Flucht nach Agypten ganz auf der Oft: 
wand Platz gefunden hat. An dieſer Stelle iſt alſo das Übergreifen über 
die Ecke nur bei dem einen Bilde durchgeführt, wieder ein Beweis, wie ſehr 
ſich der Künſtler bei der Einteilung des Raumes vom Zufall beſtimmen 
ließ. Von der Anbetung ſind die beiden äußerſten Figuren rechts, zwei 
ſtehende Könige, auf der Südwand angebracht. Darunter befinden ſich 
die beiden ſchon erwähnten ſtehenden Heiligen Jakobus und Agnes. Dann 
werden die Darſtellungen durch das weit herabreichende Südfenſter unter⸗ 
brochen und rechts von dieſem folgt oben die Magdalenenlegende, 
unten die ſchon erwähnte Heiligentrias. Man ſieht daraus deutlich, daß 
ein zuſammenhängender Gedanke nur den ſechs Bildern aus der Jugend⸗ 
geſchichte Chriſti reſpektive aus dem Marienleben zugrunde liegt, daß 
alſo ein ikonographiſch einheitliches Programm nicht beſtanden hat. 

Ich muß mir hier eine genaue Analyſe des Stils verſagen, zumal da 
eine ſolche ohne Anſchauung zum mindeſten von Umrißzeichnungen der 
Kompoſitionen doch nicht nachkontrolliert werden könnte. Auch iſt eine 
äſthetiſche Beurteilung des Ganzen durch die fragmentariſche Erhaltung 
der Bilder ſehr erſchwert, man wird dieſelbe alſo aufſchieben müſſen, bis 
das ſchon für vorige Weihnachten verſprochene Buch des Paters Ansgar 
erſchienen iſt. Vorläufig kann ich nur ſagen, daß die Behandlung der 
Gewänder mit ihren teilweiſe klein und knorrig geknitterten, teilweiſe in 
breiter lederartiger Weiſe modellierten Falten ganz die des Meiſters von 
Meßkirch ift, wie denn auch die runden Frauenköpfe und die charakter— 
vollen Männerköpfe mit den Schnauzbärten und die runden beweglichen 
Hände ganz ſeinen Stil verraten. Dabei iſt die Qualität der Zeichnung 
durchweg erſten Ranges. Ich habe mehrere der Bilder auf einer hohen 
Leiter in der Nähe unterſucht und kann nur ſagen, daß ich überall die 
Handſchrift des Meiſters ſelbſt gefunden habe. Die mit dem ſpitzen 
Pinſel gezeichneten Umriſſe, die unter der abgefallenen Farbſchicht zutage 
treten, ſind ſo lebendig, ſo flott und geiſtreich hingeſetzt, daß jeder Zweifel 
an der Urheberſchaft des Meiſters ſelbſt ausgeſchloſſen ift. Der Maler, 
bei dem man die koloriſtiſchen Vorzüge bisher immer beſonders hervorzuheben 
pflegte, zeigt ſich hier als ein Meiſter der Zeichnung, der die verwandten 
Künſtler, z. B. einen Schäuffelein und einen Daig weit übertrifft und von 
dem man, obwohl das bisher nicht nachgewieſen iſt, mit Beſtimmtheit 
vermuten kann, daß er auch für den Holzſchnitt gezeichnet hat. Snida 
identifiziert ihn bekanntlich mit dem Monogrammiſten MO’), worauf 
ich hier nicht näher eingehen kann, da ich erft abwarten möchte, wie Pöll: 


— 
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mann ſeine Hypotheſe, daß der Meiſter Jerg Ziegler geheißen habe, im 
einzelnen begründet. Ich nehme an, daß er in den Akten des Meb- 
kircher Pfarrarchivs den Beweis dafür gefunden hat, daß dies der Name 
des Urhebers des bekannten Bildes der Anbetung der drei Könige in 
der Stadtkirche zu Meßkirch iſt. Wenn er allerdings ſagt, daß der 
Ausgangspunkt ſeiner Studien nicht etwa ein archivaliſcher Fund, ſondern 
eine angebliche Signatur auf dem genannten Bilde geweſen ſei, ſo kann 
das ein gewiſſes Mißtrauen erregen. Denn es muß hier leider mit 
Entſchiedenheit betont werden, daß diefe Signatur nach einer ganz ge- 
nauen Unterſuchung des Bildes, die ich kürzlich vorgenommen habe, nicht 
vorhanden iſt. Pöllmann behauptet zwar (S. 421), daß das Bild 
rechts in der Ecke auf einem im Graſe liegenden Steinchen das große 
und deutliche bisher unbeachtete Monogramm J trage. Aber 
erftens iſt an der Stelle, die er meint, nicht ein Stein zu ſehen, auf 
dem ja eine Signatur ſehr wohl ſtehen könnte, ſondern vielmehr ein 
Grasbüſchel neben dem Stein, wo nach der damals herrſchenden Sitte 
niemals eine Signatur ſtehen konnte. Zweitens ift die Stelle, an der 
die Signatur ſtehen ſoll, verputzt und übermalt, und zwar derart, daß 
die Lichter der Grashalme auf eine gewiſſe Strecke ganz verſchwunden 
ſind, ſo daß es völlig undenkbar iſt, daß an dieſer ſelben Stelle noch 
eine alte Signatur ſtehen geblieben ſein ſollte. Drittens iſt auch an 
dieſer verputzten und mit einem neutralen Ton überſchmierten Stelle 
keine Spur von einem J zu erkennen. Viertens wäre es doch ſehr 
ſeltſam und ohne jede Analogie, wenn ein Maler Namens Jerg Ziegler 
ſich mit einem einfachen J bezeichnet haben ſollte. 

Nach Pöllmann iſt der Name, und zwar in der Form Jerg, Jergz, 
Zieg oder Jerg Ziegler, auf allen Hauptbildern des Meiſters (zum Teil 
auch auf den ſonſt bei Signierung nicht in Frage kommenden Flügel⸗ 
bildern) zu finden, und zwar „in meiſt brauner Farbe mit einem feinſten 
Stichpinſel mit Federkiel oder mit der Schnepfenfeder (?) in die letzte Farb- 
ſchicht eingeſchrieben“. Ich habe außer dem Meßkircher Altargemälde noch 
zwei angeblich ſignierte Bilder des Meiſters in der letzten Zeit unterſucht, 
nämlich das Bildnis des Grafen Eitel Friedrich von Zollern in der 
fürſtlich hohenzollernſchen Galerie zu Sigmaringen und das Bild mit der 
Benediktuslegende in der Stuttgarter Gemäldegalerie. Auf keinem der: 
ſelben habe ich an der Stelle, an der er ſtehen ſoll, eine Spur von 
dem Namen bemerkt. Pöllmann hat allerdings — man erinnere ſich an 
den famoſen „Rembrandtforſcher“ Lautner ſeligen Angedenkens — durch 
ein photographiſches Verſtärkungsverfahren mehrere dieſer Signaturen auf— 
nehmen laſſen. Aber, wenn man hört, daß z. B. der angebliche, übrigens 
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ganz unmögliche Namenszug des Stuttgarter Bildes, den er in der Zeit⸗ 
ſchrift für chriſtliche Kunt XXI 1908 S. 265 abgebildet hat, aus / 2 mm 
hohen Buchſtaben beſteht, ſo erhält man den Eindruck, daß Jerg Ziegler 
ſich die größte Mühe gegeben hat, ſeine Signaturen vor dem unbewaff⸗ 
neten Auge des Beſchauers zu verbergen, was ſich doch eigentlich nicht 
mit dem Zweck der Signatur verträgt. Ich habe mit mehreren Be⸗ 
amten ſolcher Galerien, in denen ſich Bilder mit Signaturen von Jerg 
Ziegler befinden ſollen, in Korreſpondenz geſtanden und dieſelben haben 
mich verſichert, daß dieſe Signaturen nicht vorhanden ſind, 
und daß kein Fachgenoſſe ſie jemals geſehen hat. Auf dem Stuttgarter 
Bilde ſcheinen mir höchſtens Spuren einer Jahreszahl vorhanden zu ſein. 

Aber zurück nach Heiligkreuztal. Die Stifterin der Bilder, die 
ſich ebenfalls kniend links auf der Heimſuchung hat darſtellen laſſen, 
iſt wie geſagt, die Abtiſſin Veronika von Rietheim (1521 bis 
1591). Ihr Grabſtein von 1551 befindet ſich im Kreuzgang des 
Kloſters. Pöllmann ſchreibt auch den Entwurf zu ihm ſeinem Jörg 
Ziegler zu, der „viele Jahre lang ihr Amanuenſis bei ihren künſtleriſchen 
Unternehmungen“, geweſen ſei. Ihm wird er wahrſcheinlich auch den 
Entwurf für die ziemlich einfachen Chorſtühle auf dem Nonnenchor zu: 
ſchreiben. Die Form der Ornamente würde dem nicht widerſprechen, doch 
wird ſich ein Beweis dafür aus dem Stil dieſer Werke ſchwerlich ent— 
nehmen laſſen. 

Von den übrigen Kunſtwerken der Kirche bringt Pöllmann noch 
eines mit dem Meiſter von Meßkirch in Verbindung, nämlich das Epi: 
taph der Herren von Grieningen-Landau, der angeblichen 
Stifter des Kloſters. Es hängt im rechten Seitenſchiff und ſtellt zehn 
nach rechts kniende Mitglieder der Familie in voller Rüſtung dar, dar— 
über die Anbetung der Könige, links Georg mit dem Drachen, rechts 
Barbara. Ein ſchräg gegenüber an einem Pfeiler hängendes Bild mit 
zwei ebenſolchen Rittern gehört einer ganz ähnlichen Kompoſition an. 

Pöllmann findet in dieſen Bildern den „flächenhaften und unfertigen 
Charakter, den breiten Pinſelſtrich, den die Werke von Zieglers letzter 
Hand alle haben“. Dennoch ſchreibt er ſie nicht, wie man nach dieſer 
Prädizierung annehmen ſollte, dieſem ſelbſt zu, ſondern erklärt ſie für Ar⸗ 
beiten aus der Werkſtatt des Meiſters. In Wirklichkeit find es Croũten 
aus der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts, die mit dem Meßkircher gar 
nichts zu tun haben. Ob unter der rohen Malerei, die man jetzt ſieht, 
alte beſſere Bilder ſtecken, was nach der Kompoſition nicht unmöglich 
wäre, könnte nur eine chemiſche Unterſuchung lehren. Das, was man ſieht, 
zeigt keinen Pinſelſtrich des Meiſters. Wenn Pöllmann aus Werken 
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dieſer Gattung den Altersſtil ſeines Jerg Ziegler rekonſtruiert, ſo muß 
man ſeinen neuen Beſtimmungen mit einem gewiſſen Mißtrauen entgegen⸗ 
ſehen. 

Auch die Predella mit den Kirchenvätern aus der Sammlung 
Walcher in Stuttgart, die bei ihrer im vorigen Jahre erfolgten Aus⸗ 
ſtellung in der Stuttgarter Gemäldegalerie den falſchen Namen „Meiſter 
von Meßkirch“ führte (es war nach meinem Rücktritt von der Inſpektion), 
und die Pöllmann „der ſpäteren Werkſtatt Jerg Zieglers“ zuſchrieb, hat 
mit dem Meiſter von Meßkirch nichts zu tun. 

Außerdem befindet ſich in der Kirche auf einem Altar an einem 
der nördlichen Pfeiler die bekannte Anbetung der Könige, die viel⸗ 
fach, auch noch von Hauber und Pöllmann, auf Martin Schaffner 
zurückgeführt wird. Sie iſt, wie eine Unterſuchung aus der Nähe lehrt, 
eine Kopie aus dem 17. Jahrhundert, während ſich das Original im 
Germaniſchen Muſeum zu Nürnberg befindet!). Die bläulichen Töne 
des Karnats und die verblaſene Modellierung der Geſichter und Hände 
laſſen darüber keinen Zweifel. Daß ſich aber das Original urſprünglich 
an dieſer Stelle befand, lehrt die Predella, die von Schaffners eigener 
Hand iſt und den großen Unterſchied zwiſchen einem Original des 16. Jahr⸗ 
hunderts und einer ſchwachen weichlichen Kopie aus ſpäterer Zeit deut⸗ 
lich zeigt. Auf ihr ſind vier Putten dargeſtellt, die zwei Inſchrifttafeln 
halten, deren lateiniſche Diſtichen ſich auf die Darſtellung der Haupt⸗ 
tafel beziehen. Die Kopie iſt wahrſcheinlich angefertigt worden, als das 
Original verkauft wurde, während die Predella an Ort und Stelle zurück⸗ 
blieb. Das Hauptbild kam dann in die Wallerſteinſche Sammlung und 
aus dieſer in bayeriſchen Staatsbeſitz. Alles das war ſchon von Pückler⸗ 
Limpurg feſtgeſtellt worden. Aber Pöllmann hält offenbar von der funft: 
hiſtoriſchen Kritik nicht viel. Wenigſtens ſtellt das Bild nach ihm ein „Neben⸗ 
original“ dar, womit er wahrſcheinlich ein ähnliches Verhältnis meint, 
wie man es früher zwiſchen der Dresdener und Darmſtädter Madonna 
Holbeins ſtatuieren zu müſſen glaubte. 

Angeſichts ſolcher Urteile wird es immerhin nicht überflüſſig ſein, wenn 
ich Pöllmanns Zurückführung der Chorbilder auf den Meßkircher Meiſter be- 
ſtätige und das Verdienſt dieſer Entdeckung rückhaltslos anerkenne. Da⸗ 
bei kann ich mich aber einer perſönlichen Bemerkung nicht enthalten. 
Ein wenig mehr Beſcheidenheit und eine gewiſſe Anerkennung fremden 
Verdienſtes würden dem Entdecker gut anſtehen. Wenn Pater Ansgar 
die vortreffliche, jetzt freilich überholte Arbeit Kötſchaus über Bartel Bes 


1) Vgl. Pückler⸗Limpurg, Martin Schaffner 1899, S. 55. 
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ham und den Meiſter von Meßkirch (Straßburg 1893) für ein „ober⸗ 
flächliches Jugendwerk“ und Thiemes Arbeit über Hans Schäuffelin für 
eine „oberflächlich gearbeitete Monographie“ erklärt, ſo nimmt ſich das 
im Munde eines Mannes, der ſich auf dem Gebiete der Kunſtgeſchichte 
überhaupt noch nicht bewährt hat, etwas ſonderbar aus. 

Für Pöllmanns Art der Polemik nur ein Beiſpiel. Der katholiſche 
Pfarrer Probſt, der ſich bekanntlich viel mit oberſchwäbiſcher Kunſt 
beſchäftigt hat, hatte aus der Herkunft zweier Bilder des Meiſters 
von Meßkirch, die aus Wolpertswende bei Ravensburg ſtammen, den 
Schluß gezogen, daß der Meiſter ein Ravensburger ſei. Denn es ſei 
unwahrſcheinlich, daß die Dorfgemeinde Wolpertswende bei der Beſtellung 
eines Altarbildes das benachbarte Ravensburg, wo damals viele Künſtler 
lebten, übergangen habe. Dieſen Schluß hat Kötſchau (S. 29) mit 
Recht für nicht bindend erklärt, vielmehr ausführlich dagegen polemiſiert 
und behauptet, man könne aus der Provenienz dieſer Bilder keinen An: 
haltspunkt für die engere Heimat des Meiſters entnehmen. Es ſei aller⸗ 
dings nicht geſagt, daß Ravensburg nicht der urſprüngliche Ort ſeiner 
Tätigkeit ſein könnte, aber Vermutung bleibe Vermutung und ein 
Wahrſcheinlichkeitsbeweis ſei vorderhand unmöglich. 

Was macht nun Pater Ansgar Pöllmann aus dieſer gewiß ſehr 
zurückhaltenden Formulierung? Er ſagt, anfangs ſpreche Kötſchau vor: 
ſichtig von einer Bodenſeeſchule, ſchließlich ſei ihm dieſe eine ausge: 
machte Sache, ſo zwar, daß er des Meiſters von Meßkirch Atelier 
unbedenklich nach Ravensburg verlege! Alſo kein Wort da⸗ 
von, daß die fragliche Hypotheſe von dem einen Forſcher ſtammt 
und von dem andern bekämpft reſpektive nur in ſehr bedingter Weiſe 
angenommen worden iſt: Im Gegenteil die Hypotheſe wird friſch— 
weg dem proteſtantiſchen Forſcher in die Schuhe geſchoben, damit gegen 
dieſen nach Herzensluſt polemiſiert werden kann! Gegen eine derartige 
Polemik muß denn doch Proteſt erhoben werden. Pater Ansgar wird 
fh nicht wundern, wenn wir feine Hypotheſen, ſobald fie gedruckt vor: 
liegen, recht genau nachprüfen. 


Miszellen. 


Ouophrius Millers Lobſpruch auf Ulm. 


(Mitteilungen des Vereins für Kunſt und Altertum in Ulm und Oberſchwaben, 
Heft 13-15.) 


Zu der dankenswerten Veröffentlichung mögen einige ſprachliche Bemerkungen 
geſtattet ſein. Die Sprache des Denkmals tritt, wie die ganze Manier und Topik des 
Dichters, aus der feiner Zeit in nichts heraus. Insbeſondere kann von einem bejon- 
deren Reichtum von mhd. Wörtern, „die mit dem Fortſchreiten der ſchwäbiſchen Sprache 
vollends verſchwinden“ (ein übrigens etwas ſchiefer Ausdruck), nicht die Rede ſein. 
Die S. 147 angeführten Wörter find bei uns großenteils noch ſpäter üblich !). Im 
einzelnen kann wohl noch manches erklärt werden, wenn es auch, wie bei andern Ge— 
dichten jener Zeit, nicht an Stellen fehlt, die der Erklärung ſpotten. Zeile 12 ersäch 
kann nur Präſens fein. — 31 under; heißt es nicht nider? — 62 und 282 fällt das 
Masculin Furcht „Furche“ auf; heutige wie alte Sprache kennt nur das Feminin. — 
Zu 70 lies pomum alu) rantiae. — 82 widermel muß „abermals“ bedeuten; aber die 
Form? heißt es nicht widerumb? — 91 kusten weiß ich auch nicht gut zu deuten. 
— 93 erprompt iſt Präteritum zu erbrummen. — 102. camolopandalus kann nur 
= camelopardalis fein. — 103 alsandt = „alleſammt“; noch jetzt kommt die Auc: 
ſprache insgesant vor. — 108 windopff wird doch wiedopff zu leſen fein. — 114 
orth „Enden“, beſſer „Ecken“. — 152 wie dan dir bin berichtet ich: „wie ir von 
dir berichtet wurde“; heißt es nicht van, von? — 172 verdempt: gewiß zu demmen 
„ſchlemmen“. — 178 hingericht muß doch wohl etwas wie „abſchaffen“, „vertreiben“ 
bedeuten. — 209 f. iſt unklar; erlitten kann nicht zu mhd. erleiden, Part. erleidet, 
ſondern zu erliden, nbd. „erleiden“ gehören. — 306 unrath ſchwerlich = Mangel, 
ſondern — Verwirrung. — 318 f. drackenschwantz der Punkt, wo der Mond (mhd. 
måne) die Ekliptik durchſchneidet. — 342. in gemeinem gang nach gewöhnlichen 
Schritten. — 375 f. örth: hört lies orth: hort. — 452 Vogel heckh weiß ich auch 
nicht zu erklären. — 456 lies Gewaltgebewen „Fortifikationsbauten“. — 516 sieh; 
lies sich „ſich“, das Subjekt in 517 fehlt. — 583 f. am Schluß fällt das Fehlen des 
Reims auf, den man bei dieſer ſichtlichen Nachahmung des Hans Sachs erwarten muß. 

Hermann Fiſcher. 

1) Auffenthalt, Eingebäu, englisch („englischer Gruss“, der eng lische Jüng- 
ling Aloysius), Gesträuss find mir bis ins 19. Jahrhundert bezeugt; für Forellen 
hat die Ulmer Chronik Cod. Hist. Q. 270, 127 der Landesbibliothek um 1700 noch 
Fornen; geschmack, der Luft, Widerspiel gehören noch der heutigen Mundart an; 
gehorsamen hat noch Schiller. 
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Nochmals der Frauentag zur Ernte. 
Von Hermann Fiſcher. 


Mein kleines Aufſätzchen Vierteljh. N. F. 18, 256 ff. hat mir ein paar freundliche 
Mitteilungen eingetragen, die den Leſern der Vierteljahrshefte nicht vorenthalten bleiben 
ſollen, zumal eine davon zu weiteren und allgemeineren Nachforſchungen anregen kann. 

Erſtlich möchte ich darauf hinweiſen, daß in dem von mir kurz erwähnten Auf- 
ſatz von J. L. Brandſtetter die Sache ſchon ausführlich, wenn auch nicht mit Beziehung 
auf unſere Gegenden, behandelt iſt. Er iſt 1881 im „Anzeiger für ſchweizeriſche Ge⸗ 
ſchichte“, Bd. 3 S. 375—379 erſchienen, nachdem 325 ff. Th. v. Liebenau die Sache un- 
vollſtändiger behandelt hatte. Brandſtetter hat ſchon das Reſultat gezogen, das vorerſt 
wenigſtens in Geltung bleiben wird: Frauentag der er(r)en (o. ä.) iſt der „frühere“ 
Frauentag, Mariä Himmelfahrt 15. Auguſt, im Unterſchied vom „jüngeren“, Mariä 
Geburt 8. September; fr. zur erndte (o. ä.) iſt entweder, beſonders wo ernde Feminin 
iſt, auch der 15. Auguſt, oder, beſonders bei neutralem Geſchlecht, der 25. März — 
welches von beiden, muß, wo es möglich, der Zuſammenhang entſcheiden. 

Zweitens aber: in dem erſten der von mir angeführten Falle: Möhringen a. Don. 
1293, Fürſtenb. UB. 5, 229 tritt der Beziehung auf den 25. März die Schwierigkeit 
gegenüber, daß 1293 der Dienstag nach dem 25. März der 31. März war; dieſer aber 
war zugleich Oſterdienstag, und ſo wäre eine Urkunde von dieſem Tage ſicher nach 
dem Oſterfeſt datiert worden. Ich verdanke dieſen Hinweis dem Herrn Archivrat Dr. 
Tumbült in Donaueſchingen. Sieht man jedoch den Wortlaut des Datums an, ſo 
wäre ýnser vrowen ärnde, falls — 15. Auguſt, eine ſehr jtarfe Breviloquenz jtatt 
u. vr. tag zer å. Wie aus dieſem Widerſpruch kommen? Tumbült macht mich darauf 
aufmerkſam, daß Mariä Verkündigung, wenn ſie in die Karwoche fällt, wenigſtens in 
deren zweiten Teil, in der katholiſchen Kirche bis nach Oſtern, meiſt nach dem weißen 
Sonntag, verſchoben wird. Daß man in ſolchem Fall dann nach M. V. im Sinne des 
Tages, an dem das Feſt begangen wurde, datiert hätte, wäre möglich und würde in 
unſerem obigen Fall etwa den 14. April ergeben. Tumbült ſagt, ſolche Datierung fei 
in der Tat vorgekommen und weiſt dafür auf einen Fall von 1431 hin, der Reihs- 
tagsakten 9, Nr. 442; Weſtdeutſche Zeitſchrift 1899, 132 nachzuſehen iſt. Dagegen ſagt 
Grotefend 1, 194, es ſei eine ſolche Verlegung nur für die kirchliche Feier erfolgt, in 
der Datierung nicht beachtet worden, und dem hat auch unſer Kirchenhiſtoriker Bihl- 
meyer beigeſtimmt, dem ich überhaupt für freundliche Hinweiſe verbunden bin. So 
ſehr das an ſich uns wahrſcheinlich ſcheinen wird, da das Gegenteil dem Leſer der Ur— 
kunde zumuten mußte, ſich über den wirklichen Tag der Feier erſt zu erkundigen, ſo 
wird es doch nicht undenkbar genannt werden dürfen, wenn man erwägt, daß doch 
auch der Oſtertermin für jede Urkunde, die nach ihm datiert war, nachgeſehen werden 
mußte und zwar alle Jahre, was wohl möglich war, da das Mittelalter keine jähr- 
lichen, wohl aber ewige Kalender gekannt hat. 

Es wäre immerhin für einen wenn auch kleinen Teil aller mittelalterlichen Ur— 
kunden von Wert, nachzuforſchen, ob und wieviel ſich unzweifelhafte Fälle finden laſſen, 
in denen nach dem verlegten Feſte oder aber, trotz der Verlegung, nach ſeinem nor— 
malen Termin datiert iſt. Leicht wird es nicht ſein, ſolche Falle zu finden; um ſo 
mehr möchten dieſe Zeilen darauf aufmerkſam machen, ihnen nachzuforſchen. Natürlich 


wird es ſich für dieſen Zweck ebenſo gut um lateiniſche als um deutſche Urkunden 
handeln. 
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K. Weller, Geſchichte des Hauſes Hohenlohe. Zweiter Teil. Vom Unter⸗ 
gang der Hohenſtaufen bis zur Mitte des vierzehnten Jahrhunderts. 
Stuttgart, Kohlhammer. 1908. VII, 492 Seiten und 2 Stamm⸗ 
tafeln. 

Mit dem vorliegenden Band iſt das Werk bis zu dem Zeitpunkt geführt, mit 
dem der zweite Band des Hohenlohiſchen Urkundenbuches abſchließt. Es iſt eine große 
Zahl von Perſonen, deren Leben und Wirken darin behandelt iſt; gehen doch im Lauf 
von 100 Jahren mehr als vier Generationen an uns vorüber. Das Schwergewicht der 
Darſtellung liegt wie in der älteren Zeit auf der Betätigung der Hohenlohe in An⸗ 
gelegenheiten des Reichs und im Dienſte des Kaiſers. Wir nennen z. B. unter König 
Adolf und feinen Nachfolgern Gottfried I. von Brauneck, einen tapferen Krieger und 
durch Gerechtigkeitsſinn und Klugheit ausgezeichnet, der gern als Schiedsrichter an- 
gerufen wird; er beſchließt ſein Leben im Kloſter Heilsbronn. Unter K. Friedrich und 
mehr noch unter Ludwig dem Baiern ragt Kraft II. hervor, „eine Perſönlichkeit voll 
Friſche und Kraft, ein energiſcher und erfahrener Kriegsmann, der die Ziele, die er ſich 
geſetzt hat, mit Nachdruck verfolgt und auch nicht wie ſo viele ſeiner Standesgenoſſen, 
in den ſchweren Parteikämpfen der Zeit ohne Not ſeine Stellung gewechſelt hat“. Er 
iſt Stammvater aller heute lebenden Hohenlohe und „gleichſam der zweite Begründer 
der hohenlohiſchen Hausmacht“. Auch Kirchenfürſten find vertreten, ein Hochmeiſter des 
Deutſchen Ordens und ein Biſchof von Würzburg. Der Anteil der Hohenlohe an der 
Reichsgeſchichte iſt im erſten Abſchnitt zuſammengefaßt; die einzelnen Perſönlichkeiten 
für ſich ſind im zweiten Abſchnitt behandelt, dabei auch diejenigen Familienmitglieder, 
die am öffentlichen Leben nicht ſo großen Anteil genommen haben. Der dritte Abſchnitt 
ift eine kleine Rechts- und Kulturgeſchichte mit abſichtlicher Beſchränkung auf die Ber- 
hältniſſe des hohenlohiſchen Hauſes und die im Hohenlohiſchen Urkundenbuch enthaltenen 
Quellen. Das Ganze iſt ein außerordentlich zuverläſſiges, in allen Teilen durch knappe 
lebendige Darſtellung ausgezeichnetes Werk, deſſen Fortführung in neuere Zeit man 
hoffentlich bald erwarten darf. M. 


K. Beyerle, Die Geſchichte des Chorſtifts und der Pfarrei St. Johann 
zu Konſtanz. Mit 39 Abbildungen. Freiburg i. Br., Herderſche 
Verlagshandlung. 1908. XII, 473 S. 

Das Chorſtift St. Johann iſt in den ſechziger Jahren des 13. Jahrhunderts von 
einer Anzahl von Klerikern geftiftet, unter denen aus dem Gebiet des heutigen Württem- 
berg zu nennen ſind: Magiſter Eberhard von Horb und Baldemar von Rottweil. Zum 


Beſprechungen. 479 


alten Wittum der Kirche gehörten Güter in Unterteuringen und Bitzenhofen OA. Tett- 
nang, unter den Stiftungsgütern find die Kirchen in Tumlingen OA. Freudenſtadt und 
Mötzingen OA. Herrenberg, die Eberhard von Horb ſchenkte; in Oberteuringen erwarb 
das Stift noch im 13. Jahrhundert Beſitz (S. 125 f.), während es ſeine Erwerbungen in 
Langenargen (1269) nicht feſthalten konnte (S. 94 f.). Auf Schenkung Eberhards von 
Horb möchte B. auch die Weinberge in Strümpfelbach und Beutelsbach zurückführen, 
die das Stift ſpäter beſitzt. Natürlich ſind auch ſonſt noch manche Beziehungen des 
Stifts namentlich zu Oberſchwaben vorhanden. Aber damit erſchöpft ſich nicht das 
Intereſſe, das wir für das Buch haben. Es wird manchem willkommen ſein, der ſich 
mit der Geſchichte eines der zahlreichen, freilich meiſt bedeutend kleineren Kollegiatſtifter 
beſchäftigen will und ſich hier über Fragen der Organiſation eines ſolchen Inſtituts 
und der Aufgaben ſeiner einzelnen Glieder bei einem kundigen Gewährsmann unter— 
richten kann. M. 


Hans Hamburger, Dr. jur., Der Staatsbankrott des Herzogtums Württem— 
berg nach Herzog Ulrichs Vertreibung und die Reorganiſation des 
Finanzweſens. Ein Beitrag zur Wirtembergiſchen Finanzgeſchichte 
in den Jahren 1503—1531. Wilhelm Germans Verlag. Schwäb. 
Hall. 1909. 


Es iſt wohl nicht die Abſicht des Verfaſſers, mit der vorliegenden Schrift das 
Herzogtum Württemberg auf die Liſte berühmter Staatsbankerotte zu bringen, die man 
z. B. bei Roſcher nachleſen kann. Vielmehr iſt der größere Teil ſeiner Ausführungen 
der Darſtellung des ziemlich erfolgreichen Unternehmens von Regierung und Landſchaft 
während der öſterreichiſchen Zwiſchenregierung von 1520—1534, eine Inſolvenz des 
Kammerguts nicht zum Ausbruch kommen zu laſſen und ſeinen durch die vorangegangene 
Schuldenwirtſchaft erſchütterten Stand zu ſanieren, gewidmet. 

Bei der Unterſuchung des allmählichen Anwachſens dieſer Schulden kommt der 
Verfaſſer zu denſelben Reſultaten wie die bisherige württembergiſche Geſchichtsſchreibung. 
Etliche 500—600 000 Gulden Schulden ſcheint Herzog Ulrich ſchon vorgefunden, etwa 
484 000 Gulden von 1503—1519 ſelbſt gemacht zu haben. Es war dies im Vergleich 
mit dem gleichzeitigen Schuldenſtand anderer Territorien eine ſehr betrachtliche Summe. 
Die jährlich fälligen Zinſen wurden auf ca. 60 000 Gulden geſchätzt, während der 
ganze Ertrag des Kammerguts 80—100 000 Gulden betrug. Im Jahre 1519 betrugen 
die zur Zeit fälligen Schulden aus gekündigten Darlehen u. f. w. über 100 000 Gulden, 
die Zinsrückſtände über 30000 Gulden. 

Auch bezüglich der hauptſächlichſten Mittel, mit denen das öſterreichiſche Regi— 
ment und die Landſchaft die Sanierung durchführten, ſtimmen die Ergebniſſe des Ver— 
faſſers mit den bisherigen Annahmen überein. Es ging nicht ohne die Veräußerung 
zweier Amter, Heidenheims und Möckmühls, die erſt 1536 bezw. 1542 wieder eingelöft 
wurden. Es wäre wohl auch ſo nicht gegangen, wenn nicht Karl V. erhebliche Bei— 
träge à fonds perdu gegeben und, wie nachher Ferdinand, auf Einkünfte aus dem 
Kammergut für ſeine Perſon verzichtet und ſie ganz den Regierungszwecken gewidmet 
hätte. Ferdinand ſtellte übrigens ſpäter beträchtliche Anſprüche an die Landſchaft. 

Das landesherrliche Kammergut, die Einkünfte vornehmlich aus Regalien und 
grundherrlichen Gefällen, war das alte Hausgut des württembergiſchen Hauſes, das 
auf der Grundlage, wie es zur Zeit der Erhebung zum Herzogtum beſtand und dem 

Württ. Bierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XVIII. 31 N 
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Land inkorporiert galt, zum Unterhalt des Landesherrn und ſeines Hauſes und zur 
Beſtreitung der Regierungsausgaben beſtimmt war. 


Um jene Zuweiſung aller Einkünfte dieſes Kammerguts, deſſen Generalkaſſe die 
Landſchreibereikaſſe war, zu Regierungszwecken handelt es ſich eben in der Inſtruktion 
Karls V. für feine Räte zu den Verhandlungen mit der Landſchaft vom 15. Dezember 
1520 (abgedruckt bei Hausleutner, Schwäbiſches Archiv, 1 S. 4 ff.) und nicht nur, 
wie der Verfaſſer zu glauben ſcheint, um das Einwerfen von Einkünften anderer fürſt— 
licher Vermögensobjekte, etwa gleich den ſpäteren ſog. Rentkammerorten und dem 
ſpäter ſog. Kammerſchreibereigut, die es damals teils noch gar nicht, teils jedenfalls 
nur mit unbedeutendem Ertrage gab. 


Auf dem Dualismus der wirtſchaftlichen Kraft des Landesherrn mit ſeinem 
Kammergut und der wirtſchaftlichen Kraft des Landes beruhte immer mehr die finan— 
zielle Exiſtenz des Territoriums. Es iſt eine allgemein bekannte Tatſache, wie das 
zunehmende Heranziehen dieſer die Bedeutung der Stände gefördert hat. Natürlich 
waren die Gläubiger des Kammerguts vielfach im Lande ſelbſt. Insbeſondere ſtützte 
aber das Land, einzelne Städte und Ämter, die ganze Landſchaft, damals auch noch 
einzelne Mitglieder der Ritterſchaft, durch Bürgſchaften den Kredit des Kammerguts. 
Es erſcheint dies, wie der Verfaſſer nachweiſt, in dieſer Zeit als ein ſehr erheblicher 
Grund für die Berechtigung der Stände, ſich um das Schuldenweſen des Kammerguts zu 
kümmern. In dieſer Beziehung war dieſer für Württemberg bis jetzt weniger ge— 
würdigte Brauch wohl mindeſtens ebenſo wichtig, wie das bekannte ſteigende Beitragen 
der Stände zu den Koſten der Regierung durch Steuern und die Übernahme von 
Schulden des Kammerguts zur Tilgung auf demſelben Weg. Eine Schuldenübernahme 
durch die Landſchaft iſt in dieſem Augenblick übrigens nicht erfolgt. 

Die herrſchende öſterreichiſch geſinnte Partei benützte der damaligen Regierung 
gegenüber die Situation nicht anders als gegenüber Herzog Ulrich zur Stärkung ihres 
Einfluſſes auf die Kammergutsverwaltung, von dem man übrigens keineswegs annehmen 
darf, daß er in dieſer Stärke das öſterreichiſche Regiment überdauert habe, ſowie zur 
Sicherung und Erweiterung der durch den Tübinger Vertrag begründeten Rechte und 
beſchränkte fih in der Hauptſache auf die Fortbewilligung der auf dem Tübinger Ver- 
trag beruhenden Landſteuer von jährlich ca. 20 000 Gulden, konnte aber außerordent— 
lichen Anforderungen wie einer Türkenhilfe ſich nicht entziehen. 


Das Unternehmen der Sanierung der Finanzen des Kammerguts machte eine 
genaue Aufnahme der Schulden notwendig. Dieſe war infolge der außerordentlich 
verſchiedenen Art und Weiſe, in welcher die Schulden bei den verſchiedenſten Gläu— 
bigern aufgenommen zu werden pflegten, ſehr ſchwierig. Es wäre vielleicht doch 
möglich geweſen, daß der Verfaſſer aus ſeinen anderen Arbeiten hier für irgendeinen 
Zeitpunkt wenigſtens auszugsweiſe eine Überſicht zu geben verſucht hätte, welche ver— 
ſchiedenen Friſten für die Heimzahlıng der Darlehen vorkommen, welchen Betrag dieſe 
und die Darlehen mit jederzeitigem Kündigungsrecht der Gläubiger ausmachen, wie 
viele Schulden als ablösbare Rentenſchulden verſchiedener Art konſtituiert waren. Das 
Verſtändnis der Aufgabe, um welche es ſich bei der ganzen Aktion handelte, wäre 
ſelbſt durch noch ſo ſummariſche Angaben hierüber entſchieden erleichtert worden. 


Die eigentümliche ſtaatsrechtliche Lage bot auch Veranlaſſung zu einer ein- 
gehenden Prüfung der Haftbarkeit gegenüber den Forderungen. Es zeigt ſich hierbei, wie 
eine mehr privatrechtliche und eine mehr ſtaatsrechtliche Auffaſſung des Schuldenweſens 
des Kammerguts noch in einem gewiſſen ungeklärten Widerſpruch ſtanden, wie das 
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noch lange der Fall war. Übrigens rechtfertigt auch das, was der Verfaſſer hierüber 
mitteilen kann, die Anſicht, daß man bemüht war, in anſtändiger Weiſe zu zahlen. 
Leider fehlt nun das aktenmäßige Material, um die Abwickelung des Geſchäfts 
im einzelnen verfolgen zu können, faſt ganz. Man ſieht aber doch deutlich, daß es 
ſich nicht um eine Fürſorge größeren Maßſtabs für die Sicherung künftiger regel— 
mäßiger Schuldentilgung gehandelt haben kann. Man mußte zufrieden fein, die un- 
mittelbar fälligen Schulden der verſchiedenſten Art, Darlehensrückforderungen, Sold— 
rüdjtände, rückſtändige Zinſen und Gülten u. a. zu tilgen, vielleicht noch einige be- 
ſonders läſtige Forderungen abzulöſen und im übrigen im Etat des Kammerguts das 
Gleichgewicht zwiſchen Ausgaben und Einnahmen in der Art herzuſtellen, daß künftighin 
die noch immer ſehr hohen Gülten u. ſ. w. gezahlt werden konnten und nicht neue 
Rückſtände erwuchſen. So ſcheint es nun unter Ferdinand allerdings unter Einbeziehung 
der verwilligten Steuergelder und einiger weiterer außerordentlicher Einkünfte gelungen 
zu ſein, das frühere Defizit des Kammerguts zu vermeiden. Dieſes konnte auf ſolcher 
Grundlage ſchließlich ſogar Überſchüſſe aufweiſen. Darüber aber, wieviel Schulden 
im ganzen am Ende der öſterreichiſchen Herrſchaft noch übrig blieben, ſcheinen ſich 
in den vom Verfaſſer benützten Akten keine genaueren Angaben gefunden zu haben. 
Wenn ſo auch in manchen Punkten das lückenhafte Material noch mancherlei 
nicht unerhebliche Fragen offen läßt, ſo gewinnt doch in der überaus fleißigen Dar— 
ſtellung des Verfaſſers unter dem Geſichtspunkt der Finanzgeſchichte betrachtet die 
ganze eigenartige Epiſode der württembergiſchen Geſchichte neues und größeres Intereſſe. 


Württembergiſcht Geſthichtslittratur vom Jahre 1908. 
(Mit Nachträgen von 1905 — 1907.) 


Zuſammengeſtellt von Hofrat Th. Schön!). 


1. Allgemeine Landesgeſchichte. 


Altertümer. P. Gößler, Archäolog. Jahresbericht. Fundberichte aus Schwaben 15, 
1—65. — W. Neſtle, Funde antiker Münzen im Königreich Württemberg. 
XV. Nachtrag. Ebendaſ. 66—69. — P. Gößler, Neue Münzfunde aus Württem— 
berg. Württ. Vierteljahrsh. für Landesgeſchichte. Neue Folge 17, 1—16. — 
Fuhrer durch die königliche Altertumsſammlung. 3. Aufl., Eßlingen. P. Neff 
(M. Schreiber). — A. Schliz, Beitrage zur Kulturbewegung der Bronze und Hall— 
ſtatt in Württemberg. Württ. Vierteljahrsh. für Landesgeſch., N. F. 17, 421-457. 
— R. Knorr, Die Weſterndorf-Sigillata des Muſeums Stuttgart. Stuttgart 1907. 
— Haug, Weitere Nachträge zu „Haug und Sixt“. Fundberichte aus Schwaben 15, 
70-87. — Begräbnisſtätte aus der alemanniſch-fränkiſchen Zeit. Schwäb. Kronik 
Nr. 328, 6. Siehe auch Ortsgeſchichte unter Cannſtatt, Dürrmenz-Mühlacker,. 
Feuerbach, Heutingsheim, Hoheneck, Köngen, Obereßlingen, Rottenburg, Rottweil, 
Sindringen, Walheim, Weinsberg, Weitingen. 

Geſchichte des württembergiſchen Fürſtenhauſes. — F. Freiherr v. Gais⸗ 
berg⸗Schöckingen, Das Königshaus. Derſelbe, Das Königshaus und der Adel 
von Württemberg. Pforzheim, M. Klemm, 1— 44. — Th. Schön, Stammbaum 
des Geſamthauſes Württemberg. Ebendaſ. 45—62. H. R. Hiort-Lorenzen, Wurtem- 
berg. Livre d'or des Souverains. Paris, Nilsson, 392—402, 753—754, 771, 
798, 808, 821, 831, 833-841, 852. — Th. Schön, Ein Minneſänger in der 
Ahnentafel des königl. Hauſes Württemberg. Herald.-geneal. Blätter 5, 147—148, 
153. — S., Graf Ulrich von Württemberg und die falſche Jeanne d'Arc. Schwäb. 
Merkur Nr. 197, 1—2. — R. Kr(auß), Herzog Ulrich als Bühnenheld. Schwäb. 
Kronik Nr. 261, 9 und L. H., Schwäb. Kronik Nr. 265, 2. — Müller, Herzog 
Chriſtoph als Organiſator der altwürttembergiſchen Kirche. Schwäb. Kronik Nr. 44. 
5—6; Neues Tagblatt Nr. 23, 9. — G. Boſſert, Herzog Chriſtoph und Melanch⸗ 
thong Schweſter. Vef. Beilage des Staatsanzeigers 222 — 230. — Th. Schön, 
Herzogin Maria Augufta von Württemberg. Schwäb. Archiv 26, 27—29, 46—48, 


1) Da es dem Verfaſſer nicht möglich war, die ſämtlichen in Lokalblättern er— 
ſchienenen Aufſätze zu ſammeln, jo erſucht er die Verfaſſer von ſolchen um Zuſendung 
der betreffenden Nummern in ſeine Wohnung, Stuttgart, Neckarſtraße 11 a, 3. 
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61-63, 91—96, 110—111, 164—169, 189—192. — J. Hartmann), Herzog 
Karl und Balthaſar Haug. Bef. Beilage des Staatsanzeigers 273—275. — 
H. Abert, Herzog Karl v. Württemberg und die Muſik. Süddeutſche Monatshefte 5, 
J. 548 ff. — S. Berneck, Selmire, Ein deutſches Prinzeſſinnenſchickſal am Hofe 
Katharinas II. Frankfurter Zeitung Nr. 5, 1. Morgenblatt. — J. Giefel, König 
Friedrich v. Württemberg und die Reformer. Schwäb. Archiv 26, 44—46. — Zur 
Erinnerung an Prinz Friedrich v. Württemberg. Schwäb. Kronik Nr. 82, 5. — 
E. G. F., (Eugene) Prince de Wurtemberg, journal des campagne 1812—14 
avec une introduction des notes et des pieces justificatives. Paris, B. Chape- 
lot et Comp. — Zur feierlichen Enthüllung des Herzog Wilhelm v. Württemberg- 
Denkmals in der Landeshauptſtadt Graß. Im Juni 1907. Graz, K. Moſer. — 
Herzog Wilhelm v. Württemberg und der bosniſche Okkupationsfeldzug. Neues 
Tagblatt Nr. 238, 27. — Fürſtin Marie Gabriele v. Urach. Staatsanz. 478; 
Neues Tagblatt Nr. 67 und 68 je S. 3. — H. A. Kappner, Die Herzogsgruft in 
Ols. Lokomotive an der Ols. Olſer Zeitung 1904, Nr. 39. — Derſelbe, Anna 
Sabina Gräfin v. Sponeck. Ebendaſ. 1905, Nr. 38. — Derſelbe, Karl Chriſtian 
Erdmann, Herzog zu Württemberg. ÖB 1905, Hofbuchdruckerei von Ludwig. — 
W. von der Schulenburg, Die Lehensverhandlungen über das Fürſtentum Ols 
von 1742 — 1806. Nach den Akten des Geh. Staatsarchivs zu Berlin und Braun: 
ſchweig. Ols, Hofbuchdruckerei Ludwig. — H. A. Kappner, Die Gruft des Herzogs— 
hauſes Württemberg in IS unter der Clſer Schloßkirche. Lokomotive an der Ë 
1908, Nr. 185. — Th. Schön, Mitglieder des fuͤrſtlichen Hauſes Württemberg in 
ruſſ. Dienſten. Jahrb. für Genealogie und Sphragiſtik und Heraldik 1905 und 1906. 
Pitau 1908, 211—216. — Th. Zingeler, Genealog. Bezieh. der Zoller (Hohen: 
zollern) und Württemberger. Schwarzw. Bote, Unterh. Blatt 1906, Nr. 164, 656 ff. 

Adels- und Wappenkunde. Th. v. Liebenau, Bauſtein zur Geſchichte des 
St. Georgenſchildes in Schwaben. Jahrbuch des Adlers. N. F. 18, 248 — 281. — 
H. Ficker, Deutſche Standeserhebungen in Württemberg. Roland 9, 51, 54. — 
E. Straub, Württ. Standeserhebungen und Gnadenakte 1880—1908. Viertel— 
jahrsſchrift für Wappen-, Siegel- und Familienkunde 36, 99—173, 224—225. — 
Th. Schön, Aus Württemberg nach Rußland eingewanderte Edelleute. Jahrb. für 
Genealogie, Sphragiſtik und Heraldik 1905 —06. Mitau, J. T. Steffenhagen u. 
Sohn, 1908, 212—233. f 

Politiſche Geſchichte. K. Weller, Der Vorſtreit der Schwaben um die Reichs— 
ſturmfahne. Schwabenſpiegel 1, 265—267, 278 — 279. — Bericht über eine Unter: 
redung des König Wilhelm I. von Württemberg mit dem Großfürſten Konſtantin 
im Jahr 1824: Nesselrode, Lettres et papiers du chancelier comte de Nessel- 
rode, tom. VI (S. 180 ff.), Paris, A. Lahure. — J. Hartmann, Vor 100 Jahren. 
Ber. Beilage des Staatsanz. 305—312. — W. Widmann, Vor 100 Jahren. Neues 
Tagblatt Nr. 1, 13. — Schmidt⸗Buhl, Schwab. Volksmänner. Vaihingen a. d. Enz, 
K. Kahle. — Württemberg, Land, Volk und Staat. Stuttgart, W. Kohlhammer. — 
Wittich, Württemb. Proteſt. Realenzyklopädie 21, 528 536. — Einzelbeſchreibungen 
aller württ. Oberämter. 64 Hefte. Stuttgart, W. Kohlhammer. — W. Heyd, 
Bibliographie der württ. Geſchichte, fortgeſetzt von Th. Schön III. (1907) und IV, 
1 (1908). 

Kriegsgeſchichte. M. Schl., Aus dem Bauernkrieg in Franken — Brauneck. Bei. 
Beilage des Staatsanz. 297—300. — (P.) Beck, Ein ſüddeutſches, polit. Bauern: 
Quartett über den ſpaniſchen Erbfolgekrieg. Schwäb. Archiv 26, 169 — 171. F. H., 
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Alte Edikte wegen Verfolgung der Deſerteure. Beſ. Beilage des Staatsanz. 205 
bis 208. — A. v. Schempp, Ein militäriſches Gedenkblatt aus der Zeit des 
ſchwäb. Kreiſes (1793). Bej. Beilage des Staatsanz. 172—174. — R., Vor 
Kolberg 1807. Aus den Erinnerungen eines württ. Offiziers. Schwäb. Merkur 
Nr. 331, 5—6. — Aus dem Tagebuch eines württ. Offiziers. Süddeutſche Moncts- 
hefte 5, 2, 252 — 270, 408 — 422, 518—436. — Aus dem ruſſ. Feldzuge des 
Jahres 1812. Schwäb. Merkur Nr. 395, 1, 451, 1. — G. Necker, Ein Erlebnis 
meines Großvaters im Dezember 1813. Bef. Beilage des Staatsanz. 174 — 175. — 
v. Duvernoy, Die württ. Kavalleriebrigade Norman im Feldzuge 1813. Beiheft 
zum Militärwochenblatt 1907, 10. Heft. — K. Schott, Der Anteil der Württem— 
berger am Feldzug 1870/71. Stuttgart, Union. — H. M., Der Erkundigungsritt 
des Grafen Zeppelin am 24. und 25. Juli 1870. Schwäb. Kronik Nr. 349, 5—6. 
— E. von Zeppelin, Mit dem Grafen Ferdinand v. Zeppelin. Schwäb. Merkur 
Nr. 337, 5. — H. v. Marnbüler), Erinnerungen aus dem Kriege 1870. Schwäb. 
Kronik Nr. 558, 15—16. — K. Schott, Zur Jubelfeier des Ulanen-Regiments König 
Karl. Schwäb. Kronik Nr. 159, 5—6. — L., Das Regiment Württemberg zu 
Pferd. Schwab. Merkur Nr. 347, 1. — Wieſt, Geſchichte des württ. Landjägerkorps. 
Stuttgart, W. Kohlhammer. 

chengeſchichte. H. Hirſch, Studien über die Privilegien ſüddeutſcher Klöſter im 
11. und 12. Jahrh. Mitteil. des Inſtituts für öſterr. Geſch. VII, 3, 471—611. — 
A. Heilman, Die Kloſtervogtei im rechtsrhein. Teil der Diözeſe Konſtanz bis zur 
Mitte des 13. Jahrh. Görres-Geſellſchaft, Sektion für Rechts- und Sozialwiſſen— 
ſchaft, Heft 3. — G. Kallen, Zur oberſchwäbiſchen Pfründengeſchichte vor der Refor— 
mation. Bonner Inauguraldiſſertation. Stuttgart, Union 1907. — Derſelbe, Die 
oberſchwäb. Pfründen im Bistum Konſtan; und ihre Beſetzung (1275 - 1508). 
Kirchenrechtl. Abhandlungen, herausgegeben von U. Stutz 45,6. Stuttgart, F. Enke 
1907. — Reiter, Patronatswechſel. Schwäb. Archiv 26, 171—172. — Derſelbe, 
Aus der Welt der Heiligen. Der heilige Moritz. Ebendaſelbſt 103—110. — 
Brehm, St. Ulrich und St. Afra in Württemberg. Ebenda 25—27. — P. (Vod, 
Kirchenſchatz in Alt-Württemberg zur vorreformatoriſchen Zeit. Schwab. Archiv 26, 
63 64. — J. Rauſcher, Die Pradikaturen in Württemberg vor der Reformation. 
Württ. Jahrb. für Statiſtik und Landeskunde 1908, II, 152 - 211. — G. Boſſert, 
Die Lage des Pfarrſtandes in Württemberg (1534—48). Blätter für württ. 
Kirchengeſch. 12, 97—104. — G. Sommerfeldt, Der Proteſtantismus in Süd— 
deutſchland und die Kriegsbefürchtungen des Jahrs 1562. Blätter für württ. 
Kirchengeſchichte N. F. 12, 174 - 180. — Lörcher, Kulturbilder aus den Tagen des 
Kirchenkonvents. Vierteljahrshefte des Zabergäuvereins 6, 18 — 19. — F. Huber, 
Paul Gerhardt im württ. Geſangbuch. Evangeliſches Kirchenblatt 69, 97—101, 
105—109, 123—125, 129 — 131. — Grotz, Das Landexamen des Jahres 1768. 
Korreſpondenzblatt für die höheren Schulen Württembergs 15, 5 ff. — L., Die 
drei württ. Reſkripte von 1749, 1780 und 1788 und Reorganiſation des geiſtl. 
Standes. Kirchl. Anzeiger 17, 12—13. — Kolb, Die Aufklärung in der Württ. 
Kirche. Stuttgart, W. Kohlhammer. — A. G., Zwei hundertjährige Erlaſſe des 
Ordinariats, betr. die Konferenzen der Geiſtlichen des Bistums Konſtanz und ein 
ebenſo altes Regulativ, betr. den gleichen Gegenſtand nebſt einem Zirkular gleichen 
Gegenſtands. Bei. Beilage des Staatsanz. 1907, 22—26. — Derſelbe, Zwei 
hundertjährige biſchöfliche Zirkulare a) über Führung der Pfarrbücher, b) über 
Wohnung und Koſtnahme der Vikare. Ebendaſ. 28—29. — Derſelbe, Ein 
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hundertjähriger Erlaß, betr. die Beerdigung der Geiſtlichen. Ebendaſ. 99—96. — 
H. Mulert, Die Aufnahme der Glaubenslehre Schleiermachers (in Schwaben), Beit- 
ſchrift für Theologie und Kirche 18, 2, 134. — Brehm, Der Loreto- und Lourdes- 
kult in Württemberg. Schwäb. Archiv 26, 118—119. — F. Kühnle, Die evan- 
geliſchen Kirchenſtellen in Württemberg. Stuttgart, W. Kohlhammer. — Perſonal— 
Katalog des Bistums Rottenburg im Jahre 1908. Rottenburg, W. Bauer. 

Schulweſen. Ruck, Die Schulfrage und ihre Löſung auf hiſtoriſch-juriſtiſcher Grund— 
lage. Tübingen, G. Schnürlen. — Ruck, Das Verhältnis von Kirche und Volks- 
ſchule und ſeine geſchichtl. Entwicklung. Tübingen, G. Schnürlen. — P. Raunecker, 
Beiträge zur Geſchichte des Gelehrtenſchulweſens in Württemberg im 17. und 
18. Jahrh. Wiſſenſchaftl. Beilage zum Jahresbericht des Königl. ee in 
Ludwigsburg für 1907. Ludwigsburg, Ungeheuer und Ulmer. 

Kulturgeſchichte. Marquardt, Jagdbeluſtigungen. Beſondere Beilage des Staats- 
anzeigers 136— 138. H. Heymann, Die Neckarſchiffer. I. Beitrag zur Geſchichte 
des Neckarſchiſſergewerbes und der Neckarſchiffahrt. Heidelberg, E. Winter. — 
Hertz, Aus Dichtung und Sage (die Mythologie der ſchwäb. Volksſagen). Stuttgart, 
J. G. Cotta, Nachf. 1907. — M. v. Gottberg, Die Sage vom wilden Heer in 
Schwaben. Schwabenſpiegel 2, 99—102. — P. Beck, Nochmals die Sage vom 
unbewußt überſchrittenen See, Zeitſchrift des Vereins für Volkskunde in Berlin 
Heft 3, 305 —306. — J. Zeller, Die Beziehungen Alberts des Großen zu Württem— 
berg. Schwäb. Archiv 26, 161 — 164. — N. B., Zaubermittel. Blätter des 
Schwab. Albvereins 20, 837—340. — R. Kapff, Volksbräuche aus Schwaben. 
Neues Tagblatt Nr. 50, 20, Nr. 51, 8, Nr. 52, 8, Nr. 92, 7, Nr. 129, Nr. 130, 
Nr. 132 je 7—8, Nr. 141, 2. 8 Kapff, Volkstümliche Feſtgebräuche aus 
Schwaben. Schwarzwälder Bote 1906 Nr. 226 und 227. — K. Luttenberger, 
Schwäbiſche Faſtnacht im Wandel der Zeiten. Schwabenſpiegel 1, 161—162. 
Der Funkenſonntag. Blätter des Schwäb. Albvereins 20, 132—134. — P. Beck, 
Kalenderregeln. Alemannia, Neue Folge, 9. Heft 4. — H. Fiſcher, Schwäb. Wörter— 
buch. Tübingen, H. Laupp, Band 2. — E. Paulus, Zur Geſchichte der Schrift: 
ſprache in Schwaben im 18. Jahrh. Leipziger Diſſertation, Borna-Leipzig, N. 
Noske 1906. J. K. Bohnenberger, Mitteilung über Flurnamen. VIII. Eſpan, 
Eiſchbach, Braite. Blätter des Schwab. Albvereins 20, 117—122. Derſelbe, 
Ein Ausläufer alten Sprachgebrauchs in Oberſchwaben. Schwäb. Archiv 26, 
111—112. — E. Fiſcher, Die welſchen Orte in Württemberg. Schwabenſpiegel J, 
880—381. — W. Mayer, Das Jeniſche (Geheimſprache der ſchwäbiſchen Händler). 
Ebendaſ. 354 — 355. 

Kunſtgeſchichte. P. Schmohl und E. Gradmann, Volkstümliche Kunſt aus Schwaben. 
Eßlingen, Paul Neff (M. Schreiber). — (P.) Beck, Schwäbiſche, insbeſondere 
oberſchwäbiſche Kunſt-, beziehungsweiſe Gemäldeſammlungen. Schwäb. Archiv 26, 
1—10. — K. Lange, Verzeichnis der Gemäldeſammlung im K. Muſeum der 
bildenden Künſte. 2. Auflage. Stuttgart, W. Spemann 1907. — H. Braune, 
Beiträge zur Malerei der Bodenſeegebiete. Münchener Jahrbuch der bildenden 
Kunſt. N. F. 2 (1907), 12 — 23. — J. Baum, Neue Forſchungen über altſchwäb. 
Kunſt. 1. Die Bodenſeeſchule. Schwab. Kronik Nr. 462, 9. — Gr., Neu entdeckte 
alte Wandgemälde. Schwäb. Kronik Nr. 214, 9. — W. Kick, Barock, Rokoko und 
Louis XVI. aus Schwaben und der Schweiz. Leipzig, Baumgärtner, 1907. Mit 
Text von B. Pfeiffer, 2. Auflage. — Faſtenau, Die romaniſche Steinplaſtik in 
Schwaben. Eßlingen, P. Neff (M. Schreiber) 1907. — J. Gieſel, Beiträge zur Ge- 
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ſchichte der württ. Medailleure und Stempelſchneider. Schwäb. Kronik Nr. 53, 7. 
— E. Vollmer, Schwäbiſche Monumentalbrunnen. Kunſtgeſchichtl. Studien Heft 1. 

Muſik und Theater. H. Abert, Zur muſikgeſchichtlichen Forſchung in Württemberg. 
Schwäb. Kronik Nr. 181, 9—10. — R. Krauß, Das Stuttgarter Hoftheater von 
den älteſten Zeiten bis zur Gegenwart. Stuttgart, J. B. Metzler. — Derſelbe, 
A. W. Iffland und das Stuttgarter Hoftheater. Schwäb. Kronik Nr. 391, 5—6 
— R. Sch., Paul Heyſe über Fedor Wehl. Schwäb. Kronik Nr. 488, 5. — J. 
v. Werther, Aus dem Skizzenbuch eines alten Hoftheaterintendanten. Ebendaſ. 
Nr. 492, 7. 

Literaturgeſchichte. P. Beck, Die Bodenpoeſie vom Ende des 18. Jahrh. Ae- 
mannia, N. F. 9, 144—149. — J. H(artmann), Johann, Heinrich und Erneſtine 
Voß in Schwaben. Vef. Beilage des Staatsanzeigers 241—244. — K. Steiff 
und G. Mehring, Geſchichtliche Lieder und Sprüche Württembergs. Stuttgart, 
W. Kohlhammer, 6. Lieferung. 

Recht und Verwaltung. K. Weller, Die Centgerichtsverfaſſung im Gebiet des 
heutigen württembergiſchen Franken. Vef. Beilage des Staatsanz. 1907, 1—14. 
— F. Wintterlin, Altwürttembergiſche Weistümer und Dokumente. Ebendaſ. 101 
bis 105. A. Marquardt, Das vormalige herzogliche, nachmalige kurfürſtliche alt— 
württembergiſche Regierungskollegium in Stuttgart und Ludwigsburg. Württ. 
Vierteljahrshefte f. Landesgeſch. N. F. 17, 127—146. — F. Wintterlin, Die preu: 
ßiſche Städteordnung vom 19. November 1808 und die württembergiſche Gemeinde- 
verfaſſung. Beſ. Beilage des Staatsanz. 230—240, 258—266. — E. Denk, 
Württembergiſche Archivinventare. Heft 1. Das württembergiſche Finanzarchiv. 
I. Die Sammlung der württembergiſchen Rentkammer. Stuttgart, W. Kohlhammer 
1907. — G. Schöttle, Unterſuchungen über das Münzweſen im oberen Neckar— 
gebiete zur Zeit der Hohenſtaufenkaiſer. Schwarzwälder Bote 1906, Nr. 213, 
246, 247, 248. — Derſelbe, Das Münzweſen und Heckenmünzen in Oberſchwaben 
um die Mitte des 17. Jahrh. Numismatiſche Zeitſchr. N. F. I. 

Geſundheitsgeſchichte. Th. Schön, Weitere Nachrichten über die Fürſorge der 
Grafen und Herzoge von Württemberg für das Medizinalweſen bis zur großen 
Kirchenordnung. Mediziniſches Korreſpondenzblatt 78, 279 ff., 323 ff., 455 ff. — 
A. Marquardt, Die Verbeſſerung des Medizinalweſens in Württemberg am Ende 
des 18. und Anfang des 19. Jahrh. Ebendaſ. 82 —85. — P. Beck, Der Gewohn⸗ 
heitsaderlaß. Ebendaſ. 416—417. — Derſelbe, Der Arzt in der Leichenrede. 
Ebendaſ. 927 — 929. 

Wirtſchaftsgeſchichte. Th. Knapp, Abriß der Geſchichte der Entlaſtung des 
Bauernſtandes. Wiſſenſchaftliche Beilage zum Programm des Gymnaſiums in 
Tübingen vom Schuljahr 1907/8 (Sonderabdruck aus dem württ. Jahrbuch für 
Statiſtik und Landeskunde). Stuttgart, W. Kohlhammer. 


2. Ortsgeſchichte. 


Aalen. S. Biographiſches und Familiengeſchichtliches unter Schubart. 

Adelberg. Gr., Wandgemälde von 1430. Schwäb. Kronik Nr. 214, 9. 

Adelmannsfelden. P. Beck, Ein kleiner Aufruhr in A. Ipf- und Jagſtzeitung 
Nr. 269. S. Biographiſches und Familiengeſchichtliches unter Adelmann. 

Ahldorf. S. Felldorf. 

Aiſtaig. J. X. Singer Die Aiſtaiger Ritterburg. Neues Tagbl. Nr. 263, 8. 


e 
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Alb. G. Maier, Frühgeſchichtliches und Mittelalterliches von der Reutlinger Alb. 
Blätter des Schwäb. Albvereins 20, 97—110, 137 — 142. — R. Gradmann, Eine 
Albflora aus dem 16. Jahrhundert. Blätter des Schwäb. Albvereins 20, 153 — 156. 
— R. A. Koch, Die Ruinen ob dem unteren Veeratal. Ebendaſ. 43 — 46. — 
S. Schwarzwald. i 

Altſtadt. R. Kapff, Ein Beitrag zur ſchwäb. Siedelungsgeſchichte. Schwarzwälder 
Bote 1905, Unterhaltungsblatt Nr. 310, 1247. 

Backnang. Beſchreibung des OA. Bezirks B. Backnang, F. Stroh, 1907. — (Köſtlin), 
Geſchichtliches und Statiſtiſches uber B. Backnang, F. Stroh, 1907. 

Balbach, OA. Mergentheim. S. Biographiſches und Familiengeſchichtliches unter 
Baruch. 

Balingen. M. Duncker, Balingen und ſeine Umgebung im Bauernkrieg 1525. Reutl. 
Geſch. Bl. 19, 19—30. S. Reutlingen. 

Bebenhauſen. F. Wilhelm, Das Bebenhauſer O. Cist. Legendar. Leipzig. Gien- 
richs 1907. 

Bernloch. Fund Tübinger Pfennige bei Bernloch. Staatsanzeiger 755. 

Beſigheim. B., Oberamt Beſigheim, G. Müller (1907). — Gr., Wandgemälde in 
der Oberamtei aus dem Ende des 16. Jahrhunderts. Schwäb. Kronik Nr. 214, 9. 

Betzingen. Die Feier der Vereinigung der Gemeinde B. mit der Stadt. Neut- 
lingen, K. Arnold 1907. 

Biberach. Kirchenregiſter der katholiſchen Stadtpfarrei B. für das Jahr 1906. Vei- 
lage zum katholiſchen Kirchenanzeiger. Biberach, J. Schick (1907). — G. A. Renz, 
Ein Hexenprozeß der Reichsſtadt Biberach. Schwarzwälder Bote 1908, Nr. 61, 
248 ff. — Sch., Die Haltung der katholiſchen Feiertage in der ehemaligen Reichs— 
ſtadt B. ſeitens der bei Andersgläubigen im Dienſte ſtehenden katholiſchen Dienſt— 
boten und Handlungsgehilfen. Schwäb. Archiv 26, 16—25. — S. Viographiſches 
und Familiengeſchichtliches unter Keudel, Knecht, Wieland. 

Blaubeuren. K. Bauer, Das Kloſter Blaubeuren. 2. Aufl. Blaubeuren, Mangold. 
— Wandgemälde im unteren hrn des Spitals in B. Staatsanzeiger 1249. 
Bönnigheim. Fr. Lörcher, Über die Beſitzverhältniſſe der Ganerben von B. Viertel— 
jahrsh. des Zabergäuvereins 1906, IV, 73—75. — Derſelbe, Veſitzergreifung der 
Herrſchaft B. 1659. Ebendaſ. 75— 77. — Hinrichtungen in B. Ebendaſ. TT— T8. 

Bopfingen. S. Biographiſches und Familiengeſchichtliches unter Vonfingen. 

Votnang. A. Schilling, Ein Franzoſentdtſchlag in B. (1796). Neues Tagbl. Nr. 84, 8. 

Brackenheim. Gr., Freskogemälde in der Johanniskirche in B. aus dem Ende des 
14. Jahrhunderts. Schwäb. Kronik Nr. 214, 9. 

Braunsbach. S. Biographiſches und Familiengeſchichtliches unter Henle. 

Brauneck. S. Kriegsgeſchichte. 

Breitingen. S. Biographiſches und Familiengeſchichtliches unter Breitingen. 

Bronnen. Zittrell, Das Rittergut Br. im Donautal. Blätter des Schwäb. Albvereins 
20, 267 271. 

Buchhorn. A. Pfeffer, Die weiße Sammlung in Friedrichshafen (Buchhorn). Schwäb. 
Archiv 26, 11—16, 29—81. 

Bühl, TA Rottenburg. Gr., Wandgemälde im Schloß. Schwäb. Kronik Nr. 214, 9. 

Burleswangen. F. H., Alter deutſcher Brauch bei Verkauf und Kauf. Beſ. Beilage 
des Staatsanzeigers 245. 

Calw. P. Weizſäcker, Führer durch Calw im württembergiſchen Schwarzwald. 2. Aufl. 
Stuttgart, H. Bleher (1907). — Keſſelbach, Kirchenregiſter der k. württembergiſchen 
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Oberamtsſtadt Calw vom Kirchenjahr 1906 - 1907. Calw, E. Carl (1907). — Ehe- 
mann, Höchſtklägliches Exempel ſchrecklicher Kinderverführung in Calw 1683 ff. 
Bef. Beilage des Staatsanzeigers 1907, 120—125. 

Cannſtatt. W. Barthel, Kaſtell und obergermaniſch-rätiſcher Limes des Römerreichs. 
Im Auftrag der Reichslimeskommiſſion herausgegeben von den Dirigenten 
O. v. Sarwey und E. Fabricius. Heidelberg 1907, V b. — Ergebniſſe der Aus: 
grabungen am Kaſtell C. Schwab. Kronik Nr. 138, 5—6; Nr. 199, 5—6. — 
R. Knorr, Römiſche Funde von Cannſtatt. Württ. Vierteljahrsh. für Landesgeſch. 
N. F. 17, 458 — 472. — S. Biographiſches und Familiengeſchichtliches unter Kann— 
ſtadt. — S. Stuttgart. 

Crailsheim. S. Biographie und Familiengeſchichtliches unter Crailsheim. 

Deizisau. Gr., Altarflügel von D. Neues Tagbl. Nr. 15, 1. 

Ditzenbach. A. Marquard, Kranken- und Wohltätigkeitsanſtalten in Württemberg. 
D. Med. Korr. Blatt 78, 488 - 489, 600 - 601, 653 654. 

Dornhan. Haler, Der große Brand von Dornhan a. d. J. 1718. Aus dem Schwarz⸗ 
wald 16, 54 — 56, 75— 77. — S. Biographiſches und Familiengeſchichtliches unter 
Kübler und Wagner. 

Dornſtadt. (P.) (Bord, Ein altdeutſcher Altar in D. Schwäb. Archiv 26, 64. 

Dornſtetten. J. Rauſcher, Dornſtetten in der Reformationszeit. Freudenſtadt, Schlütz. 

Dunningen. S. Biographiſches und Familiengeſchichtliches unter Ohnmacht. 

Dürrmenz- Mühlacker. Römiſche Niederlaſſung in DM. Schwäb. Kronik 
Nr. 126, 6. 

Ebingen. F. Link, Alt-Ebingen um 1830. Blätter des Schwäb. Albvereins 20, 
85—86. — B. Pelin, Muſizierende Engel. Die Kirche 5, 7. 

Echterdingen. S. Biogr. und Fam. Geſch. unter Uhland. 

Eglosheim. Gr., Wandgemälde um 1500. Schwäb. Kronik Nr. 214, 9. 

Einſingen (P.) Beck, Aus der Pfarrchronik und den Rechnungen der Heiligenpflege 
von E. bei Ulm. Fürs traute Heim, tägl. Unterhalt. Blatt der Remszeitung 
Nr. 278. — Maier, Die Erhebung Einſingens zur Pfarrei. Schwäb. Archiv 26, 
183 - 189. 

Ellhofen. Gr., Der Ellhofener Altar. Neues Tagl. Nr. 15, 1. 

Ellwangen. J. Zeller, Aus dem erſten Jahrhundert der gefürſteten Propſtei Ell— 
wangen (1460 — 1560). Württ. Vierteljahrh. für Landesgeſch. N. F. 17, 159 bis 
200, 277 - 300. 

Epfendorf. F. X. Singer, E. und die Schenkenburg im oberen Neckartal. Blätter 
des Schwäb. Albvereins 20, 177—182. 

Eßlingen. S. Biogr. und Fam. eſch. unter Eßlingen. — P. Schüz, Eßlingen, 
Stadt und Bezirk. Eßlingen, P. Neff. — K. Müller, Zur Eßlinger Pfarrkirche. 
Württ. Vierteljahrh. für Landesgeſch. N. F. 17, 146. — Ein induſtrielles Jubilaum 
(die württ. Baumwollſpinnerei und ⸗weberei). Schwäb. Kronik Nr. 87, 9. 

Eutingen. Döſer, Nachtrag zu Eutingen und Oberjettingen. Schwäb. Archiv 26, 128. 

Fellbach. Eptinger, Beſchreibung, Geſchichte und Führer von Fellbach. 

Felldorf. K. Th. Zingeler, Vogtordnung für F. und Ahldorf. Reutlinger Geſchichts⸗ 
blätter 19, 5—10. 

Feuerbach. R. Kallee, Die vorgeſchichtliche Volksburg auf dem Lemberg bei Feuer— 
bach. Schwäb. Kronik Nr. 88, 9. — F. Veit, zum Flurnamen „Kozenloch“. 
Schwäb. Kronik Nr. 105, 6. — O. Heſſe, Das Kozenloch bei Feuerbach. Ebendaſ. 
113, 6. 
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Filstal. Wunder, Geſchichte der kirchlichen Kunſt im oberen Filstal. Mit beſon⸗ 
derer Berückſichtigung der Architektur. Archiv für chriſtliche Kunſt 26, 37 — 40, 
51—54, 62- 63, 83—84, 95—96. 

Flochberg. J. B. Neher, U. L. Frau auf dem Nodenader bei Fl. am Rieß. 2. Aufl. 
von H. Neher, Mergentheim, E. Ohlinger. 

Freudenſtadt. Hartranft, Höhenluftkurort Fr. im württembergiſchen Schwarzwald. 
4. vermehrte Aufl. Freudenſtadt, Schlätz, 1907. — L. Hausmann, Die evangel. 
Stadtkirche in Fr. und ihre Kunſtſchätze. Freudenſtadt, Schlätz. 

Freudental. S. Biogr. und Fam. Geſch. unter Horkheimer. 

Friedberg. (P.) (Wed), Die Franzoſen in der Grafſchaft Friedberg-Scheer. Schwab. 
Archiv 26, 173—175. 

Friedrichshafen. S. Buchhorn. — Feſtbericht über das 50jährige Jubiläum des 
K. Paulinenſtifts in Fr. a. Bodenſee. Stuttgart, W. Kohlhammer 1907. 

Gaildorf. S. Biogr. und Fam. Geſch. unter Stein. 

Geislingen. Georgii, Ein Beitrag zur Geſchichte des Krankenhausweſens in Würt— 
temberg. Med. Korr. Bl. 78, 123—124. 

Georgenberg. Echitzenberg, der alte Name des Georgenbergs. Blätter des Schwab. 
Albvereins 20, 23—24. 

Giengen a. d. Brenz. S. Biogr. und Fam. Geſch. unter Gengen. 

Gmünd. S. Biogr. und Fam. Geſch. unter Gemünd. — A. Marquard, Gmünder 
Verhältniſſe. Remszeitung 1907 Nr. 14, 29, 38, 59, 65, 76, 86, 133, 145, 165, 
182, 207, 214, 220, 232, 251, 274, 288; 1908 Nr. 1, 12, 23, 39, 56, 74, 106, 
132, 154, 169, 221, 236, 264. — R. Weſer, Alte Gmünder. I. Biſchöfe aus 
(Gmünd. Remszeitung 1908 Nr. 60, 68. — Derſelbe, Zur Geſchichte der deutſchen 
Schule in G. Ebendaſ. 1907 Nr. 277, 278, 279, 281. — Derſelbe, Geſchichte 
der Taubſtummenanſtalt Gmünd 1907 Nr. 114, 117. — Derſelbe, Alte Gmünder. 
VI. Univerſitätsleben. Ebendaſ. 1908 Nr. 212, 213, 214. — Derſelbe, Feſtſchriſt 
zur Feier des Goldenen Jubiläums des Kathol. Geſellenvereins. Schwäb. Gmünd 


1857-1907. Schwäb. Gmünd, Druckerei der Remszeitung. — Derſelbe, Die 
St. Bernhardskapelle in Gmünd mit Erklärung der Gemälde. Kirchl. Anzeiger 
der Stadtpfarrer Gm. 1907/08. — R. Weſer, Die Heiligkreuzkirche in Gmünd 


(Außeres). Remszeitung 1906 Nr. 245, 250, 254, 255. — Derſelbe, Alte 
Gmünder. IV. Juriſten aus Gmünd. Ebendaſ. Nr. 110. — Derſelbe, Alte 
Emünder 1968. II. Mediziner. Ebendaſ. Nr. 68, 79, 85. — Derſelbe, Alte 
Gmünder. III. Apotheker aus Gmünd. Ebendaſ. Nr. 96. — S. Biogr. und 
Fam. Geſch. unter Debler. 

Gochsheim. E. Weiſer, Geſchichtliches von der ehemaligen württembergiſchen Stadt 
Gochsheim. Schwäb. Kronik Nr. 491, 5—6. 

Göppingen. Eiſele und Köhle, Geſchichtliche Heimatkunde für den Oberamtsbezirk 
(3. Göppingen. — Th. Mauch, Die Weiber von G. (1688). Schwabenſpiegel 1, 
267 — 268. 

Güglingen. Zimmerſpruch beim Richtfeſt der Güglinger Kirche am 15. April 1851. 
Vierteljahrshefte des Zabergäuvereins 9, I, 15 ff. — S. Biogr. und Fam.: 
Geſch. unter Koch. — A. Holder, Güglingen im zweiten Viertel des 19. Jahrh. 
Vierteljahrshefte des Zabergäuvereins 1907, IV, 73—83. 

Hall. Führer durch Schwäb. Hall (Solbad). Beſchreibung der Michaelskirche Hall. 
E. Schwend, 1907. — Th. Groh, Denkſchrift zum 50jahrigen Jubiläum der Ge— 
werbebank H. Hall, E. Schwend 1907. — S. Biogr. u. Fam. Geſch. unter Widmann. 
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Heidenheim. S. Biogr. und Fam. Geſch. unter Heidenheim. 

Heilbronn. S. Biogr. und Fam. Geſch. unter Heilbronn — M. v. Rauch, Heilbronn 
im 18. Jahrh. Neues Tagblatt Nr. 299, 2. — S. Kapfenburg. — Dürr, der 
Abenteurer de Boctez. Schwäb. Kronik Nr. 35, 9. — Jäckle, Geſchichte des Sak- 
werks Heilbronn, A. G. 1883—1908. Feſtſchrift. — Das Salzwerk H. Schwäb. 
Kronik Nr. 505, 5. — Ein württ. Salzwerk. Neues Tagblatt Nr. 264, 9. — 
A. Schliz, Die Sammlungen des hiſtoriſchen Muſeums. Hiſtoriſcher Verein Heil— 
bronn 8. Heft 1906. 

Heiligkreuztal. S. Biogr. und Fam. Geſch. unter Ziegler. 

Heiningen, OA. Backnang. S. Biogr. und Fam. Geſch. unter Green. 

Hemmendorf. J. Giefel, Lord Stath in H. und Hirrlingen 1788. Sonntagsbeilage 
des Deutſchen Volksblatts Nr. 44. 

Hengen. Th. Schön, Hengen im 16. und 17. Jahrh. Blätter des Schwäb. Alb— 
vereins 20, 233, 238. 

Herrenberg. S. Biogr. und Fam. Geſch. unter Herrenberg. 

Heutingsheim. Niederlaſſung aus der Steinzeit in H. Neues Tagblatt Nr. 261. 
3, 302, 1—2. O. P., Steinzeitl. Anſiedl. bei H. Schwäb. Kronik Nr. 544, 5-6. 

Hirrlingen. S. Hemmendorf. 

Hirſau. E. Boſſert, Das Aureliuskloſter in H. Bej. Beilage des Staatsanz. 17— 31. 
Schwäb. Kronik 9. 

Hoheneck. O. Paret, Die ſteinzeitl. Anſiedl. bei H. Schwäb. Kronik Nr. 231, 5. 

Hohenhunderſingen. N., H. Blätter des Schwäb. Albvereins 20, 251—258. 

Hohenrechberg. Th. Schön, Die Kapelle (jetzige Pfarrkirche) zur ſchönen Maria auf 
dem Hohenrechberg. Archiv für chriſtl. Kunſt 26, 73—75, 84—87, 106—107, 
114—116. 

Hohenſtadt. S. Biogr. und Fam Geſch. unter Adelmann. 

Horb. Döſer, Geſchichte der ältern Bruderſchaften des heutigen Landkapitels H. Schwäb. 
Archiv 26, 96—100, 123—128, 140—144. 

Horneck. Marquardt, Die Deutſchordenskapelle auf dem Schloſſe H. Archiv für 
chriſtl. Kunſt 26, 63—65. 

Jordanbad. A. Marquard, Kranken- und Wohltätigkeitsanſtalten in Württemberg, 
Beilage zu Nr. 48 des Med. Korr. Blatt 78, 1— 2.5 

Kapfenburg. Glerlach), Rechnung über eine Reiſe von Kapfenburg nach Heilbronn 
1723. Feierabend 1907 Nr. 34. 

Kirchheim am Ries. A. G., Das Kloſter K. a. R. Bel. Beilage des Staatsanz. 
1907, 26--28. 

Kleingartach. Gr., Wandgemälde aus der zweiten Hälfte des 15. Jahrh. Schwäb. 
Kronik Nr. 214, 9. 

Komburg. M., Maler Viol und Bildhauer Schlör in K. Schwäb. Archiv 26, 158 
bis 159. 

Köngen. Mettler, Kaſtell K. Der obergermaniſch-rätiſche Limes des Römerreiches. 
Im Auftrage der Reichslimeskommiſſion h. v. den Dirigenten O. Sarwey und 
E. Fabricius, Heidelberg. O. Peters, 1907, Band V B. Nr. 60. 

Kürnbach. E. Beck, Ein Kürnbacher Lied aus dem 30jährigen Krieg. Vierteljahrsh. 
des Zabergäuvereins 1906, III, 52. 

Lauchheim. A. Gerlach, Chronik von L. Ellwangen, F. Bucher. — Derſelbe, Stunden- 
lieder des Lauchheimer Nachtwächters. Ellwangen, Bucher. — S. Biogr. und 
Fam. Geſch. unter Reiter. 
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Lehrenſteinsfeld. S. Biogr. und Fam. Geſch. unter Löhrer. 

Lembronn. Gr., Wandgemalde im Turmchor der Kirche aus der 1. Hälfte des 
16. Jahrh. Schwäb. Kronik Nr. 214, 9. 

Leutkirch. K. Kiefer, Die Bürgermeiſter und Stadtſchultheißen der ehemaligen freien 
Reichsſtadt L. im Allgäu. Frankf. Blätter für Familiengeſchichte 1, 12—13. — 
Braun, Die kirchlichen Ordnungen und Zuſtände der Reichsſtadt L. am Ende des 
18. Jahrh. Blätter für württ. Kirchengeſchichte N. F. 12, 49—75. 

Lichtenberg. Gr., Burg L. Schwäb. Kronik Nr. 537, 5. 

Ludwigsburg. S. Biogr. und Fam. Geſch. unter Zyllenhardt. — Rudel, Der OA. 
Bezirk L. Cannſtatt, G. Hopf. — J. Gliefel), Aus Ludwigsburgs Geſchichte, 
Schwäb. Kronik Nr. 506, 5. — A. Marquart, Hat Ludwigsburg ſeine Entſtehung, 
der Landhofmeiſterin Gräfin von Würben geborener von Grävenitz zu danken? 
Bej. Beilage des Staatsanz. 1907, 126—127. — A. Marquart, Ludwigsburger 
Sachen. Ludwigsburger Zeitung 1907, Nr. 6, 120, 152. 1908, 69, 114, 175, 
209. — P., Ludwigsburger Porzellan. Gewerbeblatt 60, 71 — 72. — A. Marquart, 
Die vormalige Glockengießerei in L. Neues Tagblatt Nr. 277 7—8. — A. Mar: 
quart, Das vormalige fürſtliche Leibgehege in L. Beſ. Beilage des Staatsanz. 
1907, 191— 192. 

Maulbronn. J. Brand, M. und ſein Kloſter. Blätter des Schwäb. Albvereins 20, 
147—152. — Mettler, Die Laienbrüder der Ziſterzienſer mit beſonderer Berück— 
ſichtigung des Kloſters Maulbronn. Vef. Beilage des Staatsanz. 156—173. 

Mergelſtetten. S. Biogr. und Fam. Geſch. unter Wunder. 


Mergentheim. — S. Biogr. und Fam. Geſch. unter Mergentheim. — J. Giefel, 
Zur Geſchichte des muſikal. Lebens in M. Deutſches Volksblatt Nr. 98. — S. 
Schöntal. — H. Lütkeman, Ein Hofmeiſter der jungen Herrſchaft zu M. Kirchl. 


Anzeiger 17, 596—597. — Bad M. Stuttgart, Stähle und Friedel (1907). 

Möhringen. S. Biogr. und Fam. Geſch. unter Betz. 

Mühlhauſen a. N. A. Scheu, Aus der Vergangenheit des Dorfes M. Plieningen, 
F. Find, 1907. 

Mühlheim a. D. Gr., Wandgemälde in der St. Galluskirche aus dem Ende des 
14. Jahrh. Schwab. Kronik Nr. 185, 6; 214, 9. — E. Gradmann, Die St. Gallus— 
kapelle bei M. und ihre Wandgemälde. Blätter des Schwäb. Albvereins 20, 
225 — 232. 

Nagold. Reiter, Die neue katholiſche Stadtpfarrkirche in N. Archiv für chriſtliche 
Kunſt 26, 71 — 73. 

Neuffen. Gr., Wandgemälde in der Kirche aus dem 14. und 17. Jahrh. Schwäb. 
Kronik Nr. 214, 9. 

Neufra a. V. Der Wolſſtein bei N. a. V. Blätter des Schwäb. Albvereins 20, 348. 

Neuſtadt an der Linde. Schickhardt, Die Steinſäulen unter der großen Linde bei 
N. Württ. Jahrb. f. Statiſtik u. Landeskunde 1908 I, 121—137. 

Nordſtetten. Döſer, Vogtgerichtsordnung des Dorfes N. OA. Horb i. J. 1664. 
Reutlinger Geſch. Blätter 18, 63—76. — S. Biogr. und Fam. Geſch. unter Auerbach. 

Nürtingen. Haiſt, Motz und Völmle, Denkſchrift zur 50jährigen Jubelfeier des 
Gewerbevereins Nürtingen 1856—1906. Nürtingen, J. G. Senner (1907). — 
P. Beck, Eine heilloſe Spitzbuberei an Kloſter Elchingen gegen Ende des 16. Jahrh. 
(Falſcher Geſchäftsdiener des Oberamtmanns von N.) Ipf- und Jagſtzeitung Nr. 255. 

Obereßlingen. Goe., Alemanniſche Grabfunde in Obereßlingen. Schwäb. Kronik 
Nr. 582, 13. 
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Oberhohenberg. F. X. Singer), Ausgrabungen auf dem O. Schwäb. Kronik 
Nr. 538, 5. — Württ. Zeitung Nr. 273, 12. 

Oberjettingen. S. Eutingen. 

Oberlenningen. Gr., Reiterbild aus dem 13. Jahrh. in der Martins: Bafılika. 
Schwäb. Kronik Nr. 214, 9. Neues Tagblatt Nr. 268, 4. 

Oberndorf. Sauter, Das Oberamt O. Schramberg, Selbſtverlag 1907. — F. X. 
Singer, O. Blätter des Schwäb. Albvereins 20, 143—148. — A. v. Freudorf, 
Joſephine Scheffels älteſte Erinnerungen von Oberndorf. Schwarzw. Bote 1905, 
Nr. 264. — A. König, Geſchichte des Liederkranzes in O. Oberndorf. — S. 
Biogr. und Fam. Geſch. unter Scheffel. 

Shringen Ammon, Die Stadt O. Ohringen. 

Ravensburg. Kirchliches Monatsblatt für die evangeliſche Gemeinde R. Ravens— 
burg, Ulrich. — G. Merk, Die Statuten der Prieſterbruderſchaft an der Liebfrauen— 
kirche zu R. Schwäb. Archiv 26, 49—60, 67 — 76. 

Reute. Alte Wandgemälde in der Kirche zu R. bei Waldſee. Staatsanzeiger 1463. 
Schwäb. Kronik Nr. 429, 6. 

Reutlingen. S. Betzingen. A. Marquart, Geſchichtl. Nachrichten über die ehemalige 
Reichsſtadt R. Reutlinger Geſch. Blätter 18, 93—94. — E. Weihenmayer, Zur 
Wirtſchaftsgeſchichte R.'s zu der Zeit Herzog Karls. Ebendaſ. 19, 1—4. — 
Th. Schön, Die erſten Reutlinger in Amerika. Ebendaſ. 30-31. — Kuhn, 
Gminderdorf. Stuttgart. — S. Biogr. und Fam. Geſch. unter Schwan. — A. Mar: 
quart, Die vormaligen Bäder von Reutlingen und Balingen. Reutlinger Geſch. 
Blätter 19, 81—32. 

Reutlingendorf. S., Ein fürſtliches Frühſtück zu R. im Jahr 1804. Sonntags- 
freunde 15, 347. 

Riedlingen. S. Biogr. und Fam. Geſch. unter Werner. — (Th.) Sielig), Das Laud- 
kapitel R. Schwäb. Archiv 26, 107—108, 119—123. 

Roſenſtein. Hoſſmeiſter, Führer durch das K. Landhaus R. und Wilhelma nebſt 
Katalog über in denſelben befindlichen Gemäldeſammlungen. Stuttgart, H. Wildt 
(1907). 

Roßberg. Maier, Der Roßberg und ſeine Altertümer. Blätter des Schwäb. Alb— 
vereins 20, 272 — 274. 

Rottenburg. F. Paradeis, Weitere Nachrichten zum Naturereignis am 21. Juli 
366. Reutlinger Geſch. Blätter 19, 13—15, 94—96. — Buob, Die Alemannen— 
ſchlacht bei Solieinium im Jahre 368 n. Chr. Schwarzwälder Vote, Unterhaltungs: 
blatt Nr. 41, 166 ff. — N., Rottenburg a. N. Blätter des Schwäbiſchen Alb— 
vereins 20, 289—302. — Mönch, Die Umgebung von R. Ebendaſ. 303—308. 
— J. Zeller, Zur Geſchichte der Pfarreien R. und Ehingen a. N., insbeſondere 
der Kapelle auf der Altſtadt. Schwäb. Archiv 26, 113—118, 136-140. — 
Kremmler, Rückblick auf die Lateinſchule in R. Schwäb. Kronik Nr. 437, 5. 

Nottenmünſter. Brinzinger, Das ehemalige Reichsſtift Rottenmünſter bei Rott- 
weil a. N. Rottweil, Druck des Schwarzw. Volksfreunds. — Derſelbe, Die Kirche 
zu R. und deren Erbauer. Archiv für chriſtliche Kunſt 26, 77—80, 91—92. 

Rottweil. P. Gößler, Die römiſchen Ausgrabungen bei Rottweil. Schwarzwälder 


Bote 1907, Unterhaltungsblatt Nr. 63, 247. — R. Knorr, Die verzierten Terra— 
Sigillata-Gefäße von Rottweil. Stuttgart, W. Kohlhammer. — J. Kohler, Das 


Verfahren des Hofgerichts Rottweil. Urkundliche Beiträge zur Geſchichte des 
bürgerlichen Rechtsgangs. Berlin, E. Weber 1904. — (F.) Beck, Diſſidien 
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zwiſchen Kapuzinern und Jeſuiten in Rottweil. Schwäb. Archiv 26, 60—61. 
S. Rottenmünſter. — Th. Blank, Die Schützengeſellſchaft zu Rottweil a. N. Feſt⸗ 
ſchrift zum Jubiläum des 500jährigen Beſtehens. Rottweil. — Bütler, Pl., Die 
Beziehungen der Reichsſtadt Rottweil zur ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft bis 1528. 
Jahrbuch für Schweizeriſche Geſchichte 1908 S. 55 ff. 

Saulgau. K. E. Mack, Chronik der Stadt und des Oberamtsbezirks Saulgau. 

Schaubeck. F. Frhr. v. Brüſſelle-Schaubeck, Zu „Alter deutſcher Brauch bei Verkauf 
und Kauf“. Beſ. Beilage des Staatsanz. 272. 

Scheer. Aus Scheer an der Donau. Blätter des Schwäb. Albvereins 20, 193 bis 
200. — Staädtiſche Gaſtwirtſchaft in Sch. im 16. u. 17. Jahrh. Ebendaſ. 274 bis 
276. S. Friedberg. 

Schenkenberg. S. Epfendorf. 

Schöntal. M. Wieland, Der Schöntaler Hof in Mergentheim, olim O. Cisterc.. 
Ziſterzienſer-Chronik Nr. 237. 

Schramberg. O. Junghans, Geſchichtliches und Soziales aus der Uhreninduſtrie 
Schrambergs. Schwarzw. Bote 1908, Unterhalt. Bl. Nr. 258, 259, 261, 262, 
1042 ff. 

Schrezheim. K. Kurz, Die Rokoko-Madonna in der Kapelle von S. Beſ. Beilage 
des Staatsanz. 1907, 125—126. 

Schuppach. S. Biogr. und Fam. Geſch. unter Schuppach. 

Schuſſenried. S. Biogr. und Fam. Geſch. unter Allgaier. 

Schwaigern. J. Gmelin, Schwaigern, geſchichtliche Rückblicke auf das Dorf. Schwarzw. 
Bote 1905, Unterhalt. Bl. Nr. 143, 574. 

Schwenningen. R. Bürk, Die Schwenninger Uhrmacher bis zum Jahre 1850. 
Schwenningen, J. Eller, 1907. 

Schwarzwald. E. Balzer, Geſchichte der Bäder und Heilquellen auf dem württem— 
bergiſchen Schwarzwald und Alb. Schwarzw. Bote, Unterhalt. Bl. Nr. 166, 674 ff. 

Sindelfingen. G. Boſſert, Acta in synodo Sindelfingensi 24. Juni 1544. Blätter 
für württ. Kirchengeſch. N. F. 12, 1—3. 

Sindringen. Kr., Römerfort bei Ar. Schwäb. Kronik Nr. 335, 6. 

Sonderbuch. S. Biograph. und Familiengeſch. unter Gebhardt. 

Stetten im Remstal. Grotz, Geſchichte der Erziehungs- und Unterrichtsanſtalt in 
St. i. R. Programm des Karlsgymnaſiums in Stuttgart 1—36. 

Stromberg. E. Stier, Die Wildſchweine im Stromberggebiet. Vierteljahrsh. des 
Zabergäuvereins 1905, III, 40—41. 

Stuttgart. G. Ströhmſeld, Kleiner Führer durch Groß-Stuttgart. Stuttgart, J. B. 
Metzler. 5. Aufl. 1907. — K. Kühnle, Unſere Heimat. Stuttgart und Cannſtatt 
mit Vorſtädten und Vororten. 2. Aufl. — Stuttgart-Cannſtatt, Chronik der Haupt— 
und Reſidenzſtadt Stuttgart. Stuttgart, Greiner & Pfeiffer. 1909 (vordatiert). 
— Lambert & Stahl, Alt-Stuttgarts Baukunſt. Stuttgart, K. Wittwer. 1907. — 
F. D., Erinnerungen aus Alt-Stuttgart. Schwäb. Kronik Nr. 601, 9. — Große 
Feuersbrünſte in Stuttgart in alter und neuer Zeit. Neues Tagbl. Nr. 278, 297. 
— H. Arendt, Menſchen, die den Pfad verloren. Erlebniſſe aus meiner 5jahrigen 
Tätigkeit als Polizeiaſſiſtentin in Stuttgart. Mit einer Einleitung von F. Nan: _ 
mann. Stuttgart, M. Kielmann, 1907. — Vom alten Ständehaus. Neues Tag: 
blatt Nr. 2933. — Th. Schön, Faſtnacht in Stuttgart vor 100 Jahren. Neues 
Tagbl. Nr. 52, 8. — Feſtſchrift zum 50jährigen Beſtehen des Stuttgarter Orcheſter— 
vereins 1857 - 1897. Stuttgart, A. Bonz, 1907. — E. Ransler, Geſchichte des 
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mittleren Neckar-Städte-Turngaues. Untertürkheim, J. Schauwecker, 1907. — Funde 
in der Stiftskirche. Schwäb. Kronik Nr. 449, 5; Neues Tagbl. Nr. 158, 9. — W. L. 
Schreiber, Holzſchnitte des 15. Jahrhunderts in der Landesbibliothek in Stuttgart. 
Straßburg, J. H. E. Heitz (Heitz & Mürdel). — R. Krauß, Deutſche Wander: 
komödianten in Stuttgart während des 17. und 18. Jahrhunderts. Schwaben— 
ſpiegel 1, 353—354. — R. Krauß, Stuttgarter Theaterleben unter König Wilhelm. 
Schwabenſpiegel 2, 38—39. — W. Widmann, Die erſte Fiescoaufführung in Stutt- 
gart. Neues Tagbl. Nr. 113, 8. — Derſelbe, Goethes Clavigo in St. Neues Tagbl. 
Nr. 3, 1—2. — Derſelbe, Adolf L'Arronge in St. Schwäb. Kronik Nr. 247, 5. 
— R. Krauß, Die erſten Stuttgarter Wagneraufführungen. Neues Tagbl. Nr. 26, 2, 
Nr. 28, 1. — A. Druckenmüller, Der Buchhandel in Stuttgart feit Erfindung der 
Buchdruckerkunſt. Stuttgart. J. B. Metzler. — W. Widmann, Die Entwicklung 
des Stuttgarter Zeitungsweſens von den Anfängen bis zur Gegenwart. Neues 
Tagbl. Nr. 31, 1—2, Nr. 33, 8, Nr. 34, 7. — S. allgem. Landesgeſch., Recht und 
Verwaltungen, Biographiſches. 

Talheim, OA. Heilbronn. Gr., Wandgemälde aus dem 13.—14. Jahrhundert. 
Schwäb. Kronik Nr. 214, 9. 

Teinach. Th. Schön, Aus Teinachs älterer Geſchichte bis zum Jahr 1617. Aus dem 
Schwarzwald 16, 185—187. 

Tiefenbach. S. Biograph. und Familiengeſch. unter Rieß. 

Tomerdingen. S. Biograph. und Familiengeſch. unter Wannenmacher. 

Tübingen. S. Bernloch. — P. Beck, Der Korpsbeſtand der alten Tübinger Suevia. 
Akad. Monatshefte 24, 286, 342—343. — L. Baur, Zur Baugeſchichte der Stifte: 
kirche in T. Archiv für hriftl. Kunſt 26, 40—41. — S. Biograph. u. Familiengeſch. 
unter Hölderlin. — (P.) Ble)ck, Der Abenteurer Paul Skalich aus Kroatien in 
Tübingen. Schwäb. Archiv 26, 175—176. 

Ulm. S. Biograph. und Familiengeſch. unter Ullmann, Boemus, Fabri, Leube. — 
Th. Ebner, Das Ulmer Rathaus, einſt und jetzt. Schwarzwälder Bote 1905, 
Unterhaltungsbl. Nr. 290, 1166 ff. — Derſelbe, Zwei alte Ulmer Bauten. Schwarz— 
wälder Bote 1908, Nr. 253. — Die Baſtille von Ulm. Schwäb. Kronik Nr. 424, 
5—6. — Gr., Der neue Bau. Ebendaſ. Nr. 498, 5. — W., Der neue Bau in 
Ulm. Ebendaſ. Nr. 493, 5. — Th. Ebner, Die Ulmer Donauſchiffahrt. Schwarz⸗ 
wälder Bote 1908, Unterhaltungsblatt Nr. 37, 151. — A. v. Schempp, Der 
ſchwäbiſche Kreis wehrt ſich gegen die von Erzherzog Karl befohlene Neubefeſtigung 
Ulms. Beſondere Beilage des Staatsanzeigers 300—304. — (P.) Ved, Die 
Kapitulation von Ulm im Jahre 1804. Die Wahrheit 290—299. — G., Die 
Niederlegung der Ulmer Feſtungswerke vor 100 Jahren. Schwäb. Kronik Nr. 332, 9. 
— B. Gamp, Feſtſchrift zur Feier des 50 jährigen Beſtehens des israelitiſchen 
Wohltätigkeitsvereins Ulm. Ulm, H. Frey. — L. Bauer, Die neuen Kirchenfenſter 
der katholiſchen Garniſonskirche in Ulm a. D. Archiv für chriſtl. Kunſt 26, 57—59. 
M. Bach, Neue Literatur über das Ulmer Münſter. Württ. Vierteljahrshefte für 
Landesgeſchichte, N. F. 17, 116— 124. 

Unterregenbach. Fundamente der karolingiſchen Baſilika im Pfarrgarten zu U. 
Schwäb. Chronik Nr. 229, 6. 

Urach. P. Hirzel, Das Uracher Rathaus. Blätter des Schwäb. Albvereins 20, 65—70. 
— F. Keidel, Zum Uracher Jubelablaß. Blätter für württ. Kirchengeſch., N. F. 12, 
180—184. — S. Biograph. und Familiengeſch. unter Wieland. 
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Vaihingen. Beſchreibung des Oberamts V. Vaihingen a. d. E., M. F. Bartholomä, 
1907. 

Velberg. Heintzeler, Die kirchliche Verſorgung Velbergs 1628 — 1630. Blätter für 
württ. Kirchengeſch., N. F. 12, 94 — 95. 

Vollmaringen. (Reiter), Zwei alte Leuchter aus V. Reutl. Geſch. Bl. 18, 96. 

Wachbach, OA. Mergentheim. F. Dietzel, Die Mundart aus Dorf W. Alemannia, 
N. F. 9, 33—64, 109 — 136. 

Wachendorf. Reiter, Nachträgliches über die 7 Zufluchten (Gottesackerkapelle in W.). 
Archiv für chriſtl. Kunſt 26, 44. 

Wain. F. Bauſer, Die ſtaatsrechtliche Stellung der Herrſchaft Wain (württ. OA. 
Laupheim) im alten deutſchen Reich 1773—1806. Württ. Vierteljahrsh. für Landes- 
geſchichte, N. F. 17, 201—276. 

Waldenbuch. Springer, Nachrichten über die ehemalige Burg Waldenbuch und Bau— 
geſchichte des heutigen Schloſſes W. Bef. Beilage des Staatsanz. 1907, 138—146. 

Waldſee. S. Biograph. und Familiengeſchichtl. unter Dauſch. 

Walheim. M., Neue römiſche Funde in W. Schwäb. Kronik Nr. 135, 7. 

Weikersheim. S. Biograph. und Familiengeſchichtl. unter Gerſon und Widmann. 

Weingarten. (P.) Ble)ck, Weingartener Kloſterbibliothek. Schwäb. Archiv 26, 159 
bis 160. — P. Lehmann, Neue Bruchſtücke aus Weingartener Italia-Handſchriften. 
Sitz.⸗Ber. d. k. Akad. d. wiſſenſch.⸗philoſ.⸗philol.⸗hiſt. Klaſſe, Munchen. 

Weinsberg. Schliz, Römerfund in W. Schwäb. Kronik Nr. 137, 9. — S. Biograph. 
und Familiengeſchichtl. unter Kerner und Weinsberg. 

Weitingen. P. Gößler, Der Münzfund von W., OA. Horb. Schwarzwälder Bote 
1907 Nr. 78, 79. 

Weſthauſen. Glerlach) Leimetianus), Die Plünderung von W. durch die Franzoſen 
im Frühjahr 1632. Feierabend Nr. 44. 

Württemberg. Hoſſmeiſter, Der Württemberg. Stuttgart. — K. Bohnenberger, Wir— 
temberg. Bef. Beilage des Staatsanzeiger 293 — 294. — G. Hummel, Der Name 
Wirtemberg. Ebendaj. 176. — Der Name Württemberg. Schwarzwälder Bote 
Nr. 242. — M. Bach, Die älteſte Schreibart von Württemberg. Ebendaſ. 294—297. 
— E. Schneider, D. a. Schr. v. W. Ebend. 312. 

Zabergäu. F. Lörcher, Geſchichte der Reformation im Z. Vierteljahrsh. des Baber- 
gäuvereins 1907 1—1II, 1—72. — G. A. Kolb, Die Beteiligung des Zabergäus 
und Leintal an akad. Studium im Mittelalter. Ebendaſ. VI, 19—22, 33- 40, 
49—67; VII, 29—80. — G. Sommer, Fiſchereirechtliche Verhältniſſe des oberen 
Zabergäus in früheren Zeiten. Ebendaſ. 1905 II, 30 32. — Die Vorläufer des 
Zabergäuvereins. Ebend. 1906 IV, 79. — F. Lörcher, Geſchichte der Reformation 
im Zabergäu. Ebend. 1907 III, 33.— 72. 

Zell. Gr., Wandgemälde von 1400. Schwäb. Kronik Nr. 214, 9. 

Zwiefalten. E. Miller, Beiträge zur Geſchichte der Benediktiner Reichsabtei Zw. 
Schwarzwälder Bote 1907 Nr. 189, 193, 195. 


3. Biographiſches und Familiengeſchichtliches. 


Abe, Oberamtsrichter. Staatsanz. 951. 
Abel, Guſtav, Profeſſor, Chemiker. Staatsanz. 401, 425. — Neues Tagbl. Nr. 61, 3; 
Gewerbeblatt 60, 89—90. 
Württ. Bierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XVIII. 32 
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Ackermann (Edle von Waizenfeld). K. Straub, Vierteljahrsſchr. f. Wappen-, Siegel⸗ 
u. Familienkunde 36, 125. 

Adam, Präzeptor. C. P. Klunzinger, Berichtigungen über den Aufſatz „Adam als 
Erzieher“. Vierteljahrsheft des Zabergäuvereins 1906, 78. 

Adelmann. H. Graf Adelmann in Adelmannsfelden, Urſprung und älteſte Geſchichte 
der Grafen A. v. A. und deren Beziehungen zu Hohenſtadt. Württ. Vierteljahrsh. 
f. Landesgeſch. N. F. 17, 801—325. 

Allgaier, Johannes, Schachkünſtler. (P.) Beck, Der Schachkünſtler J. A. aus 
Schuſſenried 1765—1823. Schwäb. Archiv 26, 177 — 183. 

Andreä, Joh. Valentin. R. Puſt, Joh. Valentin Andreäs Turbo. Monatsſchrift 
der Comeniusgeſellſchaft 17, 4. 

Arensberg. Th. Schön, Jahrb. f. Heraldik, Sphragiſtik u. Wappenkunde 1905 u. 
1906. Mitau 1908, 233. 

Armbruſter, Wilhelm, Politiker. Schwäb. Kronik Nr. 255, 5. 

Arnold, Konſul. Staatsanz. 1933. 

Arnold, Karl, Kommerzienrat. Staatsanz. 1993. — Schwäb. Kronik Nr. 591, 7. — 
Neues Tagbl. Nr. 298, 4. 

Aue, v. v. Herter, H. v. A. Reutl. Geſch. Bl. 18, 93. 

Auerbach, Bertold. E. Wolhe, B. A. Ein Leben. Berlin, Neufeld und Henius 
(1907). — H. Gräff, B. A. Beiträge zur Literaturgeſchichte, herausgegeben von 
H. Gr. 36. Heft. — A. Bettelheim, Gutzkow und deſſen Verhältnis zu B. A. 
Voſſiſche Zeitung, Sonntagsbeilage 25. 

Bader, Schultheiß. Neues Tagbl. Nr. 124. 

Baldung, Hans, Maler. F. Rieffel, Einige Bemerkungen über Hans B. 1906. — 
Albert, Zu Hans B.'s Aufenthalt in Freiburg. Freiburger Münſterbl. 3, 86. 
Baenſch. K. Straub, Vierteljahrsſchr. f. Siegel-, Wappen- u. Familienkunde 36, 

126—127. 

Barth, Pfarrer. Staatsanz. 1999. 

Barthes v. Montfort, Freiherren. K. Straub. Vierteljahrsſchr. f. Siegel-, Wappen: 
u. Familienkunde 36, 127—128. 

Baruch, ſeit 1817 Börne und ſeit 1849 Bary (aus Balbach, OA. Mergentheim). 
A. Diez, Stammbuch der Frankf. Juden 23—25. 

Bauer, Ferd. Chriſtian, Theolog. G. Fraedrich, F. Chr. B., der Begründer der 
Tübinger Schule als Theologe, Schriftſteller und Charakter. Gotha, Perthes. 
1909 (vordatiert). 

Bauer, Ludwig. A. Depiny, Aus L. B's Leben. Württ. Vierteljahrsh. f. Landes- 
geſch. N. F. 17, 101—115. — S. Mörike. 

Bauer, Moritz, Profeſſor. Staatsanz. 1933; Neues Tagbl. Nr. 286, 3. 

Baumann, Profeſſor. Staatsanz. 959. 

Baur- Breitenfeld. Th. Schön, Jahrb. f. Genealogie, Sphragiſtik u. Heraldik 
1905 u. 1906. Mitau 1908, 216. 

Beck, Wilhelm, Arzt. Med. Korr. Bl. 78, 6. 

Bellino. Th. Schön, Jahrb. f. Genealogie, Sphragiſtik u. Heraldik 1905 u. 1906. 
Mitau 1908, 216. 

Bengel, Theologe. E. Neſtle, Bengeliana. Blätter f. württ. Kirchengeſch. N. F. 
12, 166—173. | 

Bernhard, Joſ. Friedr., Stiftsprediger. H. Rueff-Würzburg, Briefe eines Stuttg. 
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Stiftspredigers aus d. J. 1764—1784. Bej. Beilage des Staatsanz. 1907, 185 
his 190. 

Berg, Ernſt, Profeſſor. Staatsanz. 225; Schwäb. Kronik Nr. 73, 9. 

Beroldingen, Graf. Staatsanz. 1847. 

Beron, Profeſſor. Staatsanz. 99. 

Betz, G., Gerichtsnotar. Staatsanz. 639, 647; Schwäb. Kronik Nr. 185, 6; Neues 
Tagbl. Nr. 95, 4. 

Betz, Joh. T. (aus Möhringen), Großbrauer in Philadelphia. Staatsanz. 199. 

Beurlin, Oberſtleutnant. Staatsanz. 1697. 

Bilfinger. K. Straub, Freiherren v. B. Vierteljahrsſchr. f. Siegel-, Wappen u. 
Familienkunde 36, 128 — 130. 

Birk, Pfarrer. Staatsanz. 393. 

Böbel, S. Meyding. 

Boemus, Joannes, Hebraiſt (aus Ulm). A. Schnizlein, Einiges über Johannes 
Hornberg und Joannes Boemus. Beiträge zur Bayer. Kirchengeſchichte 14, 4, 
174—1883. . 

Bombait v. Hohenheim. ..ed, Ein echtes Bild von Paracelſus. Schwäb. Merkur 
Nr. 503, 3. — Paracelſus in ſeiner Bedeutung für unſere Zeit. München, 
Otto Gmelin. 

Bopfingen (aus Bopfingen ſtammend). A. Diez, Stammbuch der Frankf. Juden 40. 

Bölg, v., Reg. Rat. Staatsanz. 1233, 1264. 

Borroczyn. C. Straub, Vierteljahrsſchr. f. Siegel-, Wappen: u. Familienkunde 
36, 130. 

Bort, Friedrich, Oberförſter. Schwäb. Kronik Nr. 318, 5. 

Bög, Karl, Rechnungsrat. Staatsanz. 1691; Schwäb. Kronik Nr. 497, 7. 

Bourdon. K. Straub, Vierteljahrsſchr. f. Siegel-, Wappen- u. Familienkunde 36, 
130—131. 

Braith, Anton, Tiermaler. H. Holland, Biograph. Jahrb. und deutſcher Nekrolog 
10, 181—183. 

Brand. K. Straub, Vierteljahrsſchr. f. Siegel-, Wappen- u. Familienkunde 36, 
131—132. 

Braun. Gothaiſches geneal. Taſchenbuch der briefadel. Häuſer 3, 69—71. 

Braun, Sanitätsrat. Staatsanz. 1260; Schwäb. Kronik Nr. 860, 7. 
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Württembergiſchen Kommiſſion für Landesgeſchichte. 


Stuttgart 1909. 


Achtzehute Sitzung 
der Württembergiſchen Kommiſſion für Landesgeſchichte, 
Stuttgart, 6. Mai 1909, 


unter dem Vorſitze Seiner Exzellenz des Herrn Staatsminiſters des Kirchen: 
und Schulweſens v. Fleiſchhauer, in Anweſenheit des Referenten des 
K. Miniſteriums der auswärtigen Angelegenheiten Staatsrats Freiherrn 
v. Linden, des Referenten des K. Miniſteriums des Kirchen- und Schul⸗ 
weſens Miniſterialrats Dr. Marquardt, ſowie der Mitglieder der Rom: 
miſſion Dr. Egelhaaf, Dr. Boſſert, Dr. Weller, Dr. Buſch, Dr. 
v. Schneider, Dr. Steiff, Dr. Knapp:Ulm, Dr. Rietſchel, Dr. Mül⸗ 
ler, Dr. Günter, Dr. v. Herter, Dr. Ernſt, Dr. v. Fiſcher, Dr. Götz, 
Dr. Wintterlin, Dr. Marx, Dr. Bihlmeyer, Dr. Fuchs, Freiherr 
v. Gaisberg-Schöckingen, Dr. Sproll, Dr. Mehring, Duncker. 
Abweſend: Dr. v. Hartmann, Exzellenz Staatsrat Freiherr v. Ow-Wachen— 
dorf, Dr. Adam, Dr. Knapp-Tübingen, Dr. Krauß, Dr. Gradmann, 
Beck, Dr. Jacob. 

Seine Exzellenz der Herr Staatsminiſter gedachte mit ehrenden Worten 
des verſtorbenen ordentlichen Mitglieds Dekan Dr. Schmid und begrüßte 
die neu eingetretenen Mitglieder Dr. Fuchs und Duncker. Dann erſtattete 
das geſchäftsführende Mitglied ſeinen Bericht. 


I. Rechenſchaftsbericht für 1908. 
1. Die Württembergiſchen Vierteljahrshefte für Landes— 


geſchichte ſind rechtzeitig erſchienen. 
2. Pflegſchaften ſ. u. 


2 Mitteilungen. 


3. Veröffentlicht wurden: Steiff-Mehring, Geſchichtliche Lieder 
und Sprüche Württembergs, Heft 6; v. Schempp, Der Feldzug 1664 in 
Ungarn unter beſonderer Berückſichtigung der herzoglich württembergiſchen 
Allianz- und Schwäbiſchen Kreistruppen (S Darſtellungen aus der Württem- 
bergiſchen Geſchichte, Band 3). 

4. Gefördert wurden: Hauber, Urkundenbuch von Heiligkreuztal I 
(41 Druckbogen); Wintterlin, Ländliche Rechtsquellen I (32 Druckbogen): 
Kober⸗Ohr (nachdem das Verhältnis zu Dr. Ohr gelöſt iſt), Landtagsakten 1,1 
(7 Druckbogen und Manuſkript bis 1515); Adam, Landtagsakten II, 1 
(Manuſkript von 1593—1601); Steiff⸗Mehring, Geſchichtliche Lieder 
und Sprüche, Heft 7: Zeller, Ellwanger Kapitelsſtatuten; Rapp, Ur: 
kundenbuch der Stadt Stuttgart (bis 1496). 


Die Rechnungsergebniſſe für das Jahr 1908 ſind: 

Einnahmen: Etats mittel. . 15 000 % — Pf. 
Erlös aus Schriften 1400 „ 75 „ 16 400 “ 75 Pf. 
; 16 364 „ 22 „ 


Ausgaben 


ſomit Überſchußz ... 36 % 53 Pf. 


II. Arbeiten und Etat für 1909. 


Die geförderten Arbeiten ſollen nach Maßgabe der Mittel veröffentlicht 
werden. 

Auf Veranlaſſung der Kommiſſion haben die beiden Oberkirchenbehörden 
von ſämtlichen Pfarreien Verzeichniſſe der älteren Kirchenbücher einver— 
langt. Tabellen derſelben wird Pfarrer Duncker nach einem Plan von 
Profeſſor Dr. Müller veröffentlichen. 

Den noch weiter in Ausſicht genommenen Werken wurde Knorr. 
Terraſigillata-Gefäße von Rottenburg, beigefügt. — 

Über die Grundſätze für die Herausgabe hiſtoriſcher Karten erſtattete 
Profeſſor Dr. Götz Bericht. Seine Vorſchläge werden der Beratung einer 
Kommiſſion zugrunde gelegt, welche die Vorarbeiten zu einem hiſtoriſchen 
Atlas von Württemberg in die Wege leiten ſoll. 

In den Ausſchuß der Kommiſſion wurden für die Jahre 1909—1912 
neben dem geſchäftsführenden Mitglied gewählt: Dr. Buſch, Dr. Egelhaaf, 
Dr. Götz, Dr. Günter, Dr. Müller, Dr. Rietſchel, Dr. Steiff: als 
Erſatzmänner: Dr. Ernſt und Dr. Weller. 

Zum Kreispfleger für den 6. Bezirk, an Stelle des verſtorbenen 
Dr. Schmid wurde Profeſſor Dr. Bihlmeyer gewählt. 

Auf die Anregung eines Geſchichtsvereins, die Kommiſſion möge eine 
ſtaatliche Verfügung herbeiführen, daß von jeder Ausſcheidung von Akten 
und Druckſachen auch die örtlichen Geſchichts- und Altertumsvereine be— 
nachrichtigt werden, erklärte es die Kommiſſion für zweckmäßiger, wenn die 
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Vereine ſelbſt durch Aufſtellung von Vertrauensmännern ſich Kenntnis von 
den Aktenausſcheidungen in ihren Bezirken verſchaffen. 


Seine Königliche Majeſtät haben am 13. Mai 1909 allergnädigſt 
gerubt, das bisherige außerordentliche Mitglied der Kommiſſion, Archivrat 
Dr. Mehring, zum ordentlichen Mitglied zu ernennen. 


Aus den Berichten der Kreispfleger 
über die Arbeiten der Pfleger, welche die im Beſitz von Gemeinden, 
Pfarreien und einzelnen im Lande befindlichen Archive und Regiſtra— 
turen durchforſchen, ordnen und ihren Inhalt verzeichnen. 
J. Kreis. 
Archivrat Dr. Krauß. 
In Leonberg iſt an die Stelle des nach Heilbronn verſetzten ver— 
dienten Oberpräzeptors Wille Oberpräzeptor Gehring getreten. 
II. Kreis. 
Archivrat Dr. Wintterlin. 
Im Oberamt Mergentheim ſind einige Regiſtraturen verzeichnet 


worden. Von Crailsheim und Gaildorf fehlen noch einige Orte. Sonſt 
iſt die Verzeichnung beendigt. 


III. Kreis. 
Profeſſor Dr. Ernſt. 
Stadtpfarrer Stein in Heidenheim iſt zurückgetreten. 
IV. Kreis. 
Profeſſor Dr. Günter. 
In Rottweil iſt an die Stelle des nunmehrigen Rektors in Ehingen, 


Dr. Krieg, Profeſſor Dr. Fürſt getreten. 


V. Kreis. 
Pfarrer a. D. D. Boſſert. 
Im Bezirk Geislingen hat Pfarrer Lang das Verzeichnis der 
Altertümer für den Reſt der evangeliſchen Gemeinden geliefert, im Bezirk 
Münſingen Pfarrer Lutz diejenigen für die Mehrzahl der Gemeinden. 
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VI. Kreis. 


Infolge Ablebens des hochverdienten Kreispflegers Dekan Dr. Schmid 
iſt kein Bericht eingelaufen. Die Arbeiten im Bezirk ſind übrigens abge— 
ſchloſſen. 


Die Herren Pfleger werden dringend gebeten, namentlich in ſolchen 
Bezirken, in denen nur noch wenige Regiſtraturen ausſtehen, 
die Lücken zu ergänzen, damit das von ihnen mit ſo vielem Fleiß und Erfolg 
geförderte Werk bald zum Abſchluß gelangt. 


Schriften der Württembergiſchen Kommiſſion für Landesgeſchichte. 


(Sämtlich im Verlag von W. Kohlhammer in Stuttgart.) 


Württembergiſche Vierteljahrshefte für Landesgeſchichte. Neue Folge. 
In Verbindung mit dem Verein für Kunſt und Altertum in Ulm und 
Oberſchwaben, dem Württembergiſchen Altertumsverein in Stuttgart, dem 
Hiſtoriſchen Verein für das württembergiſche Franken und dem Sülchgauer 
Altertumsverein herausgegeben von der Württembergiſchen Kommiſſion für 
Landesgeſchichte. Jahrgänge 1892 — 1908. Je ca. 30 B. Lex-8“. Preis 
des Jahrgangs broſch. 4%. (Wird fortgeſetzt.) 

v. Föhr, Julius, + Senatspräſident in Stuttgart, Hügelgräber auf der 
Schwäbiſchen Alb. Bearbeitet von + Profeſſor Ludwig Mayer. 
Mit Abbildungen und 5 Tafeln. 1892. 56 S. 4%. Preis 4c. Ber: 
griffen. 

Neſtle, Dr. W., Funde antiker Münzen im Königreich Württemberg. 
1893. 113 S. 8“. Preis broſch. 2 . 


v. Hiller, Fritz, Generalleutnant, Geſchichte des Feldzugs 1814 gegen 
Frankreich unter beſonderer Berückſichtigung der Anteilnahme der könig— 
lich württembergiſchen Truppen. 1893. IV und 481 S. Mit Karten 
und Plänen. Preis broſch. 9 &. 


Württembergiſche Geſchichtsquellen. 


Band I: Geſchichtsquellen der Stadt Hall. Erſter Band: Herolt. 
Bearbeitet von Dr. Chr. Kolb. 1894. VIII und 444 S. 8°. 


Preis 6 c. 
Band II: Aus dem Codex Laureshamenſis. — Aus den Tra: 
ditiones Fuldenſes. — Aus Weißenburger Quellen. 


Mit einer Karte: Beſitz der Klöſter Lorſch, Fulda, Weißenburg inner: 
halb der jetzigen Grenzen von Württemberg und Hohenzollern. Von 
D. Dr. G. Boſſert. — Württembergiſches aus römiſchen Ar— 
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chiven. Bearbeitet von Dr. Eugen Schneider und Dr. Kurt 
Kafer. 1895. VI und 605 S. 89. Preis 6 A. 

Band III: Urkundenbuch der Stadt Rottweil. Erſter Band. Be— 
arbeitet von Dr. Heinrich Günter. 1896. XXIX und 788 S. 8“. 
Preis 6 &. 

Band IV: Urkundenbuch der Stadt Eßlingen. Erſter Band. Be— 
arbeitet von Dr. Adolf Diehl unter Mitwirkung von Dr. K. H. S. 
Pfaff, Profeſſor a. D. 1899. LV und 736 S. Preis 6 W. 

Band V: Urkundenbuch der Stadt Heilbronn. Erſter Band. Bes 
arbeitet von Dr. Knupfer. 1904. XIV und 681 S. Preis 6 ch. 

Band VI: Geſchichtsquellen der Stadt Hall. Zweiter Band: Wid— 
manns Chronica. Bearbeitet von Dr. Chr. Kolb. 1904. 73 
und 422 S. Preis 6 ch. 

Band VIL: Urkundenbuch der Stadt Eßlingen. Zweiter Band. 
Bearbeitet von Dr. Adolf Diehl. 1905. XXVII und 643 S. 
Preis 6 &. | 

Band VIII: Das Rote Buch der Stadt Ulm. Herausgegeben von Carl 
Mollwo. VII und 304 S. Preis 6 A. 


v. Heyd, Dr. W., Direktor, Oberbibliothekar a. D., Bibliographie der 
württembergiſchen Geſchichte. 
I. Band 1895. XIX und 346 S. 89. Preis 3 AM. 
II. Band 1896. VIII und 794 S. 8. Preis 5 M. 
III. Band 1906. Bearbeitet von Th. Schön, 1907. XII und 169 S. 
Preis 2 ch. 
IV. 1. 1908. 240 S. Preis 3 Æ 


Briefwechſel des Herzogs Chriſtoph von Württemberg. Herausgegeben 
von Dr. Viktor Ernſt. Erſter Band: 1550—1552. 1899. XLI und 
900 S. Preis 10%. Zweiter Band: 1553 - 1554. 1900. XXVI und 733 S. 
Preis 10 l. Dritter Band: 1555. 1902. LXVIII und 420 S. Preis 8 . 
Vierter Band: 1556—1559. 1907. LIV und 747 S. Preis 10.4. 


Geſchichtliche Lieder und Sprüche Württembergs. Unter Mitwirkung von 
Dr. Gebhard Mehring herausgegeben von Oberſtudienrat Dr. Karl 
Steiff, Oberbibliothekar an der K. Landesbibliothek in Stuttgart. Erſte 
bis ſechſte Lieferung. Preis je 1 . (Wird fortgeſetzt.) 

Geſchichte der Behürdenorgan iſatian Württembergs. Von Dr. Fr. 
Wintterlin, Archivrat in Stuttgart. Erſter Band. Bis zum Re— 
gierungsantritt König Wilhelms I. 1904. XIII und 349 S. Preis 
3 50 Pf. Zweiter Band. Die Organiſationen König Wilhelms J. 
bis zum Verwaltungsedikt vom 1. März 1822. 1906. XI und 320 S. 
Preis 3 % 50 Pi. 

Darſtellungen aus der württembergiſchen Geſchichte, Band I: Der ge: 
ſchichtliche Kern von Hauffs Lichtenſtein, von R. Mar 
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Schuſter. 1904. VIII und 358 S. Preis 3 % 50 Pf. Band II: 
Schubart als Muſiker, von E. Holzer. 1905. IV und 178 S. 8°. 
Preis 3 . Band III: Der Feldzug 1664 in Ungarn von K. 
v. Schempp. 1909. XII und 311 S. mit 4 Karten. 8°. Preis 5. 


Die verzierten Terra sigillata- Gefäße von Cannſtatt und Köngen⸗ 
Grinario, von R. Knorr. 1905. 49 S. und 47 Tafeln 8°. Preis 5 . 


Württembergiſche Münz⸗ und Medaillenkunde, von Chr. Binder, neu 
bearbeitet von Dr. Julius Ebner. Heft I. 1904. 54 S. und 2 Tafeln 
Groß Ler.:8°. Preis 1. — Heft II. 1905. S. 55—82 und 6 Tafeln 
Groß Lex.⸗8'. Preis 1 &. — Heft III. 1905. S. 83 —114 und 
6 Tafeln Groß Ler.:8%. Preis 1 . Heft IV. 1906. S. 115—162 
und 10 Tafeln Groß Lex.⸗8“. Preis 1 80 Pf. — Heft V. 1907. 
S. 153—244 und 8 Tafeln Groß Lex.⸗8“. Preis 1 80 Pf. (Erſcheint 
in 12—15 Lieferungen zum Preis von 12—15 &.) 

Hermelink, Dr. H, Die Matrikeln der Univerſität Tübingen. 
I. 1906. VIII und 760 S. Preis 16 . 


Bihlmeher, Dr. K., Heinrich Seuſe, Deutſche Schriften. 1907. 
XVI. 1655 und 628 S. Preis 15 A. 

Württembergiſche Archivinventare. 1. Heft. Das württ. Finanzarchiv. 
1. die Aktenſammlung der herzogl. Rentkammer. Von E. Denk. 1907. 
IV und 160 S. Gr. 8“. Preis 2 . 


Mit Unterſtützung der Kommiſſion iſt erſchienen: 
Bibliographia Brentiana. Von Dr. W. Köhler (Berlin 1904, C. A. 
Schwetſchke und Sohn). 
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